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Volksbücherei und Gemeinde 
Von Profeſſor Dr. Dähnhardt 


Reichserziehungsminiſterium 


Wer ſich auf einem beliebigen Arbeitsgebiete über den Stand der Leiſtungen unter⸗ 
richten will, pflegt zunächſt die Statiſtik zu Rate zu ziehen. Es iſt anzunehmen, daß 
diejenigen, die das deutſche Volksbüchereiweſen in dieſer Weiſe zu betrachten beginnen, 
ſehr bald vor gewiſſen Feſtſtellungen, ähnlich den im Folgenden als Beiſpiel gegebenen, 
ſtutzen werden. In dem Regierungsbezirke X etwa find 2 Landkreiſe A und B vorhanden. 
Sie ähneln ſich in Bezug auf den Umfang, Zuſammenſetzung und Dichte der Be⸗ 
völkerung, deren Erwerbsmöglichkeiten und Einkommensverhältniſſe ſowie die Ge⸗ 
ſtaltung ihrer öffentlichen Haushalte derart, daß ſie weitgehend miteinander in Vergleich 
geſetzt werden können. Während nun aber im Kreiſe A ein beachtlicher Anſatz für eine 
planmäßige Volksbüchereiarbeit vorhanden iſt, indem dort zo vom Hundert der Schul⸗ 
orte gemeindeeigene, öffentliche Büchereien unterhalten und für ſie regelmäßige Jahres⸗ 
beiträge aufwenden, eine entſprechende Summe zugleich im Kreishaushalt eingeſetzt 
iſt, iſt der Landkreis B ſeit Jahren nicht in der Lage, auch nur eine öffentliche Volksbücherei 
nachzuweiſen. Die nähere Unterſuchung der Verhältniſſe im Landkreiſe A führt dann 
noch zu folgendem Ergebnis: Von den in ihm vorhandenen 5 Orten mit je rund doo Ein⸗ 
wohnern, die eine Volksbücherei beſitzen, und die von annähernd gleicher innerer und 
äußerer Struktur find, wurden für fie im letzten Haushaltjahr Beträge aufgewandt, 
pr 75 in den einzelnen Orten auf 160 RM., 130 RM., 80 RM., 40 RM. und 10 RM. 

eliefen. 

Sobald man aus der umfänglichen ſtatiſtiſchen Arbeit, die Jahr für Jahr auf die 
Volksbüchereien verwandt wird, das Bild der tatfächlichen Verhältniſſe herauszuſchälen 
beginnt, ergeben ſich immer wieder ähnliche überraſchende Vergleiche, die beredt die 
unterſchiedliche Behandlung und Wertſchätzung bezeugen, die die Volksbüchereien durch 
die Gemeinden und Kreiſe erfahren. Dabei ſoll von vornherein in Abzug gebracht werden, 
daß die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden innerhalb des Reichsgebietes eine 
außerordentlich verſchiedene iſt, und daß dieſer Umſtand durch unſere Betrachtung nicht 
erfaßt werden kann. Die überaus große Spanne in der Höhe der Aufwendungen, die aber 
auch dann nachzuweiſen iſt, wenn gleiche Vorbedingungen gegeben ſind, zeigt im Verein 
mit der Tatſache, daß verftändnisvolle Pflege und fehlende Anteilnahme oft unmittelbar 
nebeneinander wohnen oder auch an demſelben Orte ſich aufeinander folgen, daß der 
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Entwicklungsſtand, der heute im deutſchen Volksbüchereiweſen erreichte iſt, nicht des⸗ 
halb als unregelmäßig und lückenhaft zu bezeichnen iſt, weil die kommunal wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen verſchiedenartig wären. Die Ungleichheit der Entwicklung muß 
vielmehr in erſter Hinſicht darauf zurückgeführt werden, daß es vielerorts noch an der 
notwendigen Anteilnahme und Förderung für die Volksbüchereien fehlt und dies hat 
wiederum ſeine Wurzeln in der Vergangenheit. 

Führte ſchon einſt der philanthropiſche Wunſch Einzelner, im liberalen Sinne die 
Maſſe zu bilden und zu belehren, der in perſönlichen Stiftungen und privaten Vereini⸗ 
gungen feinen Niederſchlag fand, eine verhältnismäßig regelloſe Erſtentwicklung herbei, 
ſo taten bald die politiſchen Einflüſſe der Parteien, vor allem die des politiſchen 
Katholizismus und des Marxismus ein übriges, um ein einheitliches Volks büchereiweſen 
zu verhindern. So wurden beiſpielweiſe unter der Herrſchaft des Zentrums im Rheinland 
und in Weſtfalen die öffentlichen Volksbüchereien weithin durch konfeſſionelle Büchereien 
unterbunden, ſo daß noch bis heute die runde Hälfte der rheiniſchen Klein- und Mittel⸗ 
ſtädte eine eigene Volksbücherei nicht beſitzen. In anderen Teilen des Reiches ließ der 
Marxismus die Mittel, die für Volksbüchereien ausgeworfen wurden, einſeitig den 
induſtrialiſierten Gebieten zugute kommen, während das Landvolk von ihnen ausge⸗ 
ſchloſſen wurde. In manchen Grenzgebieten wiederum entwickelte ſich zwar ein gut 
ausgebautes Grenzbüchereiweſen, das echte Volksverbundenheit beſaß, aber es blieb 
auf ſchmale Gebietsſtreifen begrenzt und damit mehr oder minder in der Luft hängen. 

So haftet von der Vergangenheit her dem deutſchen Volksbüchereiweſen noch heute 
der Mangel einer einheitlichen, gleichmäßig durchgebildeten Struktur an, und er läßt 
vorderhand einen Vergleich zu dem hochentwickelten Büchereiweſen anderer euro⸗ 
päiſcher Völker, vor allem der nordiſchen Völker, nicht zu. Auf dieſes Erbe der liberalen 
Vergangenheit, insbeſondere der Verfallszeit nach dem Kriege, nicht aber erſt auf die 
Sparmaßnahmen, die im Jahre 1930 in den öffentlichen Haushalten einſetzten, iſt es 
vor allem zurückzuführen, daß auch leiſtungsfähige Gemeinden häufig noch keine 
Volksbücherei beſitzen oder daß der vorhandenen die notwendige Pflege und Unter⸗ 
ſtützung verſagt bleibt. Es ſind Sünden der Vergangenheit, die heute von den deutſchen 
Gemeinden überwunden werden müſſen, nachdem ſie ſich in den Dienſt nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Volks⸗ und Staatsführung geſtellt haben. 

Dabei bedarf es nicht vieler Worte, daß die nationalſozialiſtiſche Volksbücherei eine 
ungleich umfaſſendere und weſentlichere Aufgabe zu erfüllen hat als ihre liberalen 
Vorgängerinnen. Sie ſtellt das politiſche, weltanſchauliche und fachlich bildende Schrift⸗ 
tum, das für den Lebenskampf des Volkstums unerläßlich iſt, in genügender Anzahl 
den Gemeinſchaften und den Einzelnen zur Schulung und Arbeit zur Verfügung. Sie 
faßt in einem Kernteil ihres Beſtandes das ewige Erbe unſerer völkiſchen Überlieferung 
für Gegenwart und Zukunft zuſammen. Sie hat für die Freizeit, Erholung und Ent⸗ 
ſpannung von jedermann das rechte Buch im rechten Augenblick zur Hand. Sie wendet 
ſich nicht nur an die, die in der Welt der Bücher bereits irgendwie zu Hauſe ſind. Sie 
legt das Buch gerade denen in die Hand, die ſeltener zu ihm greifen, den Schwerarbei⸗ 
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tenden, den Einfachen und Stillen im Volke. Sie iſt umlagert von der Jugend, deren 
Leſehunger und Leſebedürfnis faſt unermeßlich iſt. 

Dieſe große Aufgabe und Verpflichtung kann aber nicht erfüllt und eingelöſt werden, 
wenn ganze Landesteile noch ohne jede Volksbücherei ſind, andererorts vorhandene 
aber nur über ungepflegte Beſtände verfügen, die veraltet und unzulänglich ſind, und 
deren Weiterbenutzung ohne durchgreifende Erneuerung oftmals geradezu bedeutet, 
daß ein Alltagsſchriftgut von geſtern eine poſthume Förderung durch öffentliche Ein⸗ 
richtungen des nationalſozialiſtiſchen Staates erhält. Solange Uneinheitlichkeit und 
Regelloſigkeit in dieſer Hinſicht vorherrſchen, gefährden ſie auch die glücklicherweiſe 
häufig anzutreffenden guten Einrichtungen. Sie ſind zudem geeignet, gerade die treuſten 
Arbeiter am Werke mutlos zu machen und vorbildliche Einzelarbeit in den Gemeinden 
um den letzten Lohn zu bringen. Die grundlegenden Erlaſſe, mit denen Miniſter Ruſt 
ſeit dem Jahre 1933 die Neuordnung des deutſchen Volksbüchereiweſens eingeleitet 
hat, und die ſich vor allem an die Gemeinden, Kreiſe und Provinzen als die Hauptträger 
der Volksbüchereien wenden, verfolgen daher den Zweck, die gleichmäßige Errichtung 
jeweils leiſtungs⸗ und einſatzfähiger Büchereieinheiten gleichmäßig in allen deutſchen 
Gemeinden ſicherzuſtellen. Denn erſt ein Bücherein etz, das ſich von Gemeinde zu Ge⸗ 
meinde weiterſpinnt, gewährleiſtet den dauerhaften Beſtand der einzelnen Einrichtung. 
Erſt eine ſolche breite Grundſchicht ſchlagkräftiger Volksbücherien, die ebenſo bekannt 
und leicht zugänglich ſind wie die Stützpunkte und Ortsgruppen der großen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Organiſationen, ſtellt eine Ausrüſtung unſeres Volkes mit Büchereien 
dar, die den Aufgaben der Gegenwart gemäß iſt und zugleich ein Höchſtmaß an Ge⸗ 
brauchs fähigkeit und Wirtſchaftlichkeit verkörpert. Jedes müßige Verharren bei einem 
überkommenen, zufälligen und lückenhaften Zuſtande aber kann jederzeit die Gefahr 
eines Zuſammenbruches des Ganzen heraufbeſchwören, da ein ſolcher den heutigen 
geſteigerten Anforderungen nicht mehr entſpricht und zugleich die einzelnen Teilgebilde 
dem Verfall preisgibt. Es iſt die verantwortliche Aufgabe der ftaatlichen Büchereiſtellen, 
die heute allenthalben ihre Arbeit aufgenommen haben, dieſe Gefahr abzuwenden und 
die Entwicklung im poſitiven Sinne vorwärtszutreiben. 

Wenn in den bereits erwähnten Erlaſſen die Grundforderung aufgeſtellt iſt, daß in 
jedes Schuldorf eine Volksbücherei gehöre, ſo darf dieſer Satz nicht nur buchſtaben⸗ 
getreu und im einſchränkenden Sinne verſtanden werden, als ſei er lediglich für länd⸗ 
liche Verhältniſſe gültig. Mit ihm wird vielmehr die Frage aufgeworfen, ob nicht 
auch dort, wo etwa in Großſtädten das liberale Bürgertum lediglich einen oder mehrere 
Repräſentativbauten für das Büchereiweſen im Verkehrsmittelpunkt oder in den ſo⸗ 
genannten befferen Wohngegenden ſchuf, nationalſozialiſtiſche Volksbüchereiarbeit heute 
verpflichtet iſt, gerade die Stadtrandbezirke, Arbeitervorſtädte, Werkskolonien uſw. 
mit ſelbſtändigen Stützpunkten und Zweigſtellen zu beſetzen, mit anderen Worten, den 
Weg vom Buch zum Leſer alſo ſo weit zu verkürzen, daß es nicht nur für die bewegliche 
Mittel⸗ und Oberſchicht, ſondern vor allem auch für das ſeßhafte und gebundene Arbeiter⸗ 
tum leicht zugänglich wird. Es kann ja wohl überhaupt nicht gut angenommen werden, 
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daß in einer Zeit, in der zahlreiche neue bis dahin unerhörte Möglichkeiten für das kul⸗ 
turelle Leben der Volksgeſamtheit erſchloſſen werden, es ausgerechnet das Volksbücherei⸗ 
weſen ſein ſollte, bei dem ſich alles beim Alten bewenden ließe. Es iſt vielmehr ernſthaft 
zu prüfen, inwieweit die groß⸗ und mittelſtädtiſchen Volksbüchereiſyſteme aufgelockert 
und ausgebaut werden müſſen, damit ſie wirklich vorbildliche Stätten volksverbundener 
Leiſtung werden, die den Beſucher froh empfangen und lebendig in ihren Bann ſchlagen. 
In dieſem Zuſammenhange dürfte ſowohl die Frage der Freihandbücherei wie auch in 
mancher Hinſicht die einer Entbürokratiſierung gerade der größeren Einrichtungen er⸗ 
neuter Beſinnung wert ſein. Es läßt ſich für die Stadt⸗ und Gemeindeverwaltungen 
des neuen Deutſchlands wohl kaum eine verlockendere Aufgabe denken, als ſo aus der 
Kraft, die die nationalſozialiſtiſche Bewegung für die innere Neugeſtaltung unſeres 
Volkslebens ſpendet, Einrichtungen zu ſchaffen, die die neue Volkswirklichkeit vor⸗ 
bildlich verkörpern, und die die alte Welt von Beſitz und Bildung zu überwinden 
berufen ſind. 

Wenn auf dieſem Gebiete noch nicht alles geſchehen iſt, was trotz der angeſpannten 
Finanzlage vieler Gemeinden erwartet werden kann, ſo darf dies vor allem darauf zurück⸗ 
geführt werden, daß in den Verwaltungen nur ſelten einmal ein wirkliches Vertrautſein 
mit dem Weſen und den Aufgaben, den Betriebserforderniſſen und der Technik der Volks⸗ 
büchereien anzutreffen iſt, wie es auch häufig an einer wirklichen Anſchauung mangelt, 
was die gut ausgebaute Volksbücherei für das einzelne Gemeinweſen bedeutet. Auch 
hier wirkt die Vergangenheit nach, der es mangels einer feſten Ausrichtung und 
Führung nicht beſchieden war, ein ſachlich unangreifbares und allgemein verbindliches 
Bild der deutſchen Volksbücherei zu entwerfen trotz vieler wertvoller Einzelleiftungen, 
die auch heute noch Beſtand haben. Unkenntnis und Unſicherheit in den praktiſchen und 
wirtſchaftlichen Fragen, die die Volksbücherei betreffen, muß ſich aber doppelt hemmend 
in einer Zeit auswirken, in der ſparſamſte Bewirtſchaftung der öffentlichen Mittel oberſte 
Pflicht iſt. Gerade die letztere Notwendigkeit wurde mit zum Anlaß daß der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat Richtlinien und Normen für das Volksbüchereiweſen aufſtellte und 
noch weiter entwickelt. Denn der Staat will mit ihnen nicht etwa die Gemeinden über⸗ 
bürden und überfordern, ſondern im Gegenteil aufzeigen, wie auch bei beſchränkten 
Aufwendungsmöglichkeiten ſich leiſtungsfähige Volksbüchereien errichten und erhalten 
laſſen. Dies ift möglich, da es zu den Vorzügen der Volksbücherei gehört, daß ſie mit 
weſentlich geringeren Mitteln auszukommen vermag als andere Kultureinrichtungen, 
während fie in ihren Auswirkungen einen ungleich größeren Perſonenkreis erfaßt und 
durchdringt. Gerade weil aber die Beträge, die die Volksbücherei für ihre Arbeit er⸗ 
fordert, nur einen geringfügigen Bruchteil d 


eee er allgemeinen Kommunalausgaben aus⸗ 
zumachen pflegen, zudem die Tätigkeit der ſtaatlichen Beratungsſtellen und der mit 
ihnen verbundenen wirtſchaftlichen Einrichtungen eine ſparſame und ergiebige Bewirt⸗ 


ſchaftung dieſer Mittel erleichtert, iſt der Wunſch gerechtfertigt, daß das Nötige nun 
auch überall auskömmlich gewährt wird. Daß dies im Intereſſe der Gemeinden ſelbſt 
gelegen iſt, mag kurz noch an einem Beiſpiel erläutert werden. Es ift eine Erfahrungs⸗ 
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tatſache, daß jedes Buch nur eine beſtimmte Zahl von Entleihungen aushält, mit 
anderen Worten nur eine begrenzte Lebensdauer hat. Es genügt daher nicht, einen Buch⸗ 
beſtand einmalig zu begründen, er muß vielmehr in jedem Jahr laufend zumindeſt um 
die gleiche Zahl der Bücher ergänzt werden, die als zerleſen oder infolge Überalterung 
abzuſetzen ſind. Je weniger für ausreichenden und gleichwertigen Erſatz Sorge getragen 
wird, deſto mehr verliert die Bücherei an Anziehungskraft und Charakter. Eine mechani⸗ 
ſche Sparſamkeit an dieſer falſchen Stelle ift leider noch häufig anzutreffen, obwohl fie. 
notwendig den urſprünglichen Geſamtwert der Bücherei eines Tages zerſtört und zu 
einer immer weniger zweckentſprechenden Verwendung der laufenden Mittel Anlaß 
gibt, ſo daß ſchließlich mancherorts mit nicht unerheblichen Verwaltungskoſten nur ein 
totes Büchermagazin unterhalten wird. Der Schaden, der für Volksbücherei und Ge⸗ 
meinde aus einer Verkennung der Lebensgeſetze der Büchereiarbeit erwächſt, kann nicht 
ernſt genug veranſchlagt werden, es ſei in dieſem Zuſammenhange nur noch an die Tat⸗ 
ſache der Anſchaffungen ebenſo teurer wie ungeeigneter Prachtwerke durch zahlreiche 
Dienſtſtellen erinnert. Es iſt daher eine der wichtigſten kommenden Aufgaben der im 
September vorigen Jahres errichteten Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, 
die als Fachſtelle unmittelbar dem Reichserziehungsminiſterium unterſteht, die praktiſche 
Volksbüchereikunde zu erarbeiten, die allen Beteiligten ausreichenden Aufſchluß über 
die zahlreichen ſchwierigen Fragen ihres weitſchichtigen Arbeitsgebietes gibt. 

Für die künftige Entwicklung wird freilich weſentlicher noch als jede fachliche Ein⸗ 
ſicht und Kenntnis der Wille und Entſchluß zur Leiſtung ſein. Iſt es auch Aufgabe des 
Staates, für die einheitliche Planung des Ganzen zu ſorgen und die Richtlinien und 
Maßſtäbe zu entwerfen, nach denen der Bau errichtet werden ſoll, ſo würde ſein Mühen 
doch vergeblich bleiben, wenn ſich nicht allerorten in den Gemeinden die Bauleute fänden, 
denen es danach verlangt, nun ſolche Werke zum Beſten des Volkes auch wirklich auf⸗ 
zuführen. Zwar tauchen von Zeit zu Zeit immer einmal wieder Meinungen auf, man 
möge doch auf dieſe Erwartung Verzicht leiſten, da ſie ſich ja doch niemals erfülle, und 
lieber das Volksbüchereiweſen nach dem Muſter anderer Länder verſtaatlichen und ſo 
das deutſche Volks gewiſſermaßen von oben mit einem dichten Netz ſtaatlicher Büche⸗ 
reien überziehen. Was aber berechtigt zu einem ſolchen Mißtrauen gegenüber dem 
ſchöpferiſchen Willen und der Eigenkraft der deutſchen Gemeinden in einem Augenblick, 
da das deutſche Volk ſeine Kräfte wie noch nie in ſeiner Geſchichte ſelbſtändig regt? 
Sollte die freiwillige Leiſtung der Gemeinden und Kreiſe wirklich nicht genügen können, 
um das Fehlende zu ſchaffen und das Beſtehende zu vervollkommnen! Jedenfalls er⸗ 
ſcheint es verfehlt, fo zu urteilen, ſolange nicht der ernſthafte Verſuch gemacht iſt, im 
Zuſammenwirken der ſtaatlichen Verwaltung und der gemeindlichen Selbſtverwaltung 
die heute dem deutſchen Volksbüchereiweſen noch entgegenſtehenden Hinderniſſe zu 
überwinden. Als ob nicht auch dort, wo bisher nichts oder nur Ungenügendes geſchah 
oder es an geeigneten Vorſchriften und Ausführungsbeſtimmungen mangelt, der Wille 
zum Handeln und die Liebe zur Sache zu wecken wäre! Denn welche einleuchtendere 
Aufgabe ließe ſich nennen, als allerorten deutſche Volksbüchereien zu einem lieben und 
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ſelbſtverſtändlichen Schmuck der deutſchen Gemeinden zu machen und mit ihrer ver⸗ 
ſtändigen und achtſamen Pflege rühmendes Zeugnis abzulegen für den unter uns ent⸗ 
ſtandenen neuen Gemeinſinn. 


Warum ſtaatliche Stellen für das Volksbüchereiweſen? 


Von Franz Schriewer 
Leiter der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


Der nationalſozialiſtiſche Staat hat dem Volksbüchereiweſen nicht nur ſeine welt⸗ 
anſchauliche Ausrichtung, ſondern auch die Grundſätze für den organiſatoriſchen Ge⸗ 
ſamtaufbau gegeben und wird dies weiterhin tun. Er ſtellt heute neue Forderungen an 
das Volksbüchereiweſen und legt ihm auch gewiſſe Bindungen auf. Der Anſpruch des 
Staates auf eine ſtärkere Führung im Volksbüchereiweſen hat ſeinen ſichtbaren Aus⸗ 
druck gefunden durch die zunehmende Errichtung von ſtaatlichen Landesſtellen für das 
Volksbüchereiweſen. Dieſen ſind vom Staate gewiſſe Aufgaben übertragen worden, 
wodurch das Verhältnis der gemeindlichen Volksbüchereieinrichtungen zum Staat 
auf eine andere Ebene geſtellt worden iſt, als es früher der Fall war. Das hat hin und 
wieder — allerdings auf das Ganze geſehen in erfreulich wenigen Fällen — zu Miß⸗ 
verſtändniſſen geführt. Zu ihrer Beſeitigung iſt es angebracht, die Grundgedanken 
und einige beſondere Punkte, die am eheſten zu Unklarheiten Anlaß geben, noch einmal 
kurz zu erörtern. 

Man kann für die Betrachtung den Weg wählen, den der Beigeordnete des Deutſchen 
Gemeindetages, Meyer-Lülmann, in der Zeitſchrift „Der Gemeindetag“ ) in feinem Auf⸗ 
ſatz „Rechtsgrundſätzliches über das Volksbüchereiweſen“ gegangen iſt. Man kann 
ebenſo von der Zielſetzung der Volksbücherei und ihrer Wirklichkeit ausgehen und das 
lebendige Recht des Notwendigen und der Entwicklung in den Vordergrund ſtellen. 
Dadurch werden gewiſſe Maßnahmen eher verſtändlich. 

Es ſind eigentlich nur wenige klare Grundgedanken, wodurch gewiſſe Einzelheiten 
der Neuordnung beſtimmt werden. Hat man dieſe erſt einmal als berechtigt erkannt 
und nimmt man dann die vorhandene Lage zum Ausgang für die Prüfung ihrer Zweck⸗ 
mäßigkeit, dann iſt es nicht ſehr ſchwer, fich über die praktiſchen Maßnahmen zu einigen. 

Bevor aber die grundlegenden Geſichtspunkte herausgeſtellt werden, iſt es nötig, in 
einigen Sätzen zu ſagen, was die Volksbücherei heute fein ſoll. 

Die Volksbücherei iſt nicht mehr möglich als liberale Leſeanſtalt, wo jedermann 
jedes findet, um ſeine individuellen Anſprüche zu befriedigen. Ihr Kernpunkt iſt viel⸗ 
mehr ein völkiſch⸗weltanſchaulicher mit der Richtung auf den Staat. Das bedingt, daß 
an Stelle der Wahlloſigkeit die Auswahl des Volksgemäßen tritt, d. h. deſſen, was 
vom Volk und Staat her geſehen als weſentlich erſcheint und was vom Volk auf⸗ 
genommen werden kann. Das iſt keine ſchulmeiſterliche Verengung, wohl aber eine 
ſinngemäße Beſchränkung, die ſich aus dem Ziel der Volksbücherei ergibt. Dies Ziel 


1) Der Gemeindetag, Zeitſchrift für deutſche Kommunalpolitik, 29. Ig., Nr. 22, 15. 11. 35, S. 707. 
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heißt Führung zum Schrifttum der Nation und Führung durch das 
Schrifttum der Nation. Die Volksbücherei will ſeeliſche Werte, geiſtige Stütze und 
praktiſche Lebenshilfe bieten. In dieſer Dreieinigkeit der Aufgabe liegt ihre Weite und 
ihre Verbundenheit mit dem ganzen Volksleben. Durch dieſe Zielſetzung wird das 
Buch als ein weſentlicher Ausdruck des Volkes auch ein weſentliches Hilfsmittel zu 
ſeiner Formung. Dazu gehört jedoch der planmäßige Einſatz. Wird dieſer geleiſtet, 
dann gehört die Volksbücherei zu den Erziehungseinrichtungen, die vom Volk und 
Staat her geſehen unentbehrlich ſind. 

Auf dieſer Inhalts- und Zielſetzung der Volksbücherei ruhen die beiden grundlegen⸗ 
den Geſichtspunkte der ganzen vollzogenen und erſtrebten Neuordnung. 

Es geht dabei 


1. um den gegliederten Aufbau, 
2. um die ſtaatliche Führung. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es je nach der Ortsgröße, der Landſchaft oder der Art 
der Gemeinden verſchiedenartige Volksbüchereien geben muß. Aber wie man nicht 
überall ganz verſchiedene Schulen haben kann, ſondern je nach der Aufgabe und dem 
Ort Schultypen, und wie man die verſchiedenen Schultypen zu einem Organismus der 
Schuleinrichtungen, zu einem Schulſyſtem verbinden muß, ſo muß auch das Volks⸗ 
büchereiweſen, wenn es ſeine Aufgabe erfüllen ſoll, als Ganzes geſehen und zweckmäßig 
gegliedert werden. An und für ſich iſt die Aufgabe der Bücherei im Dorfe grundſätzlich 
dieſelbe wie in der Stadt. Die Löſungen aber müſſen verſchieden ſein. Es iſt unmöglich, 
daß wie bisher die einzelnen Büchereien losgelöſt voneinander daſtehen, ohne die rich⸗ 
tige Grenzſetzung und Verbindung. Es ſind ſehr praktiſche Notwendigkeiten, die ein 
Zuſammenſpiel erfordern. Niemals kann die kleinere Bücherei die Reichhaltigkeit der 
größeren haben. So wird man immer für die Befriedigung beſonderer Wünſche auf 
eine größere zurückgreifen müſſen. Darum wird die kleinere Bücherei immer in einem 
beſtimmten Verhältnis zu einer übergeordneten Form ſtehen müſſen. Es iſt alſo zu 
folgern, daß jeder Büchereityp ſeine beſondere Stellung und Aufgabe im Ganzen hat. 
So läuft die Aufbaulinie von der Dorfbücherei über die Stützpunktbücherei (Klein⸗ 
ſtadtbücherei) zur Zentralbücherei (größere Stadtbücherei). Die ſinnvolle Verbindung 
der verſchiedenen Einheiten ergibt erſt den Büchereiorganismus. Es iſt ein Gebilde, das 
durchaus in Parallele geſtellt werden kann zum Schulweſen. 

Ein ſolches Geſamtgebilde kann, ſelbſt wenn das deutſche Büchereiweſen nicht ſo 
ſehr mit falſcher Tradition belaſtet wäre, wie es tatſächlich der Fall iſt, nur wachſen, 
wenn ein oberſter Bauherr da iſt. Dieſer kann nur der Staat ſein. Wie ein Haus nicht 
zweckmäßig geraten kann, wenn alle Werkleute für ſich arbeiten, ſo wird auch das 
deutſche Büchereigebäude nicht wohnlich und nicht fertig werden, wenn nicht einer für 
alle plant und die Ausführung leitet. Denn die Aufgabe iſt rieſengroß. Es iſt keinesfalls 
ſo, daß wir ſchon jetzt das Recht hätten, von einem deutſchen Volksbüchereiweſen zu 
ſprechen. Wir können von deutſchen Volksbüchereien reden, aber von einem deutſchen 
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Volksbüchereiweſen erſt dann, wenn die Mehrzahl der Gemeinden, wie es in anderen 
Ländern der Fall iſt, die ausreichende Förderung der Bücherei als eine wichtige Auf— 
gabe anſehen würde. Davon ſind wir heute noch weit entfernt, und zwar möchte ich 
behaupten eben deswegen, weil kein Land eine ſo reiche Buchproduktion aufweiſt wie 
Deutſchland. Gerade das hat dazu geführt, daß man die Notwendigkeit, das Buch 
planmäßig einzuſetzen, nicht genügend erkannt hat. Die Überfülle verführt leicht zu 
dem trügeriſchen Glauben, daß alles in Ordnung iſt. Je größer aber die Fülle, um ſo 
ſchwieriger die richtige Ausnutzung. 

Man ſoll ſich alſo über das Geſamtbild des deutſchen Volksbüchereiweſens nicht 
täuſchen. Die Statiſtik des Deutſchen Reiches Bd 471: Die deutſchen Volksbüchereien, 
ſtellt in 15400 Orten Volksbüchereien feſt. Man muß aber hierbei bedenken, daß wohl 
nur die Hälfte in Inhalt und Ausſtattung den heute an ſie zu ſtellenden Anſprüchen 
genügt, während die andere Hälfte noch der Umſtellung und des Aufbaues bedarf, um 
voll einſatzfähig zu werden. Die richtige Zahl iſt alſo etwa 7000. Wenn man dieſe Zahl 
mit der Zahl der Gemeinden überhaupt vergleicht, ergibt ſich das Bild des Zuſtandes: 
Deutſchland hat rund 60000 Gemeinden, aber nur rund 7000 Volksbüchereien. Unter⸗ 
ſucht man die Verteilung des deutſchen Volksbüchereiweſens auf Stadt und Land, 
dann zeigt ſich, daß es vorwiegend auf die großen Städte beſchränkt iſt. Weite Strecken 
des flachen Landes einſchließlich der kleinen Städte ſind büchereimäßig eine leere Wüſte. 
Fragt man dann aber weiter nach der Verteilung in Deutſchland, ſo ergibt ſich, daß man 
für einige Gebiete — hauptſächlich Oſten und Norden — von einer geregelten Beſiede— 
lung ſprechen darf, daß dagegen andere auf der Büchereikarte als weißer Fleck er 
ſcheinen. 

Es ſteht alſo fo im deutſchen Büchereiweſen, daß einem ſehr hohen Ziel nur ein be= 
ſcheidener Anfang entſpricht. Darum müſſen alle Regelungen und Maßnahmen des 
Staates den Sinn haben, die Entwicklung in die richtige Bahn zu lenken und zu 
beſchleunigen. Betrachtet man alſo die Rolle, die der Staat im deutſchen Büchereiweſen 
zu übernehmen hat, von der Wirklichkeit und der Notwendigkeit des Büchereiweſens 
her, kann der Staat ſich nicht auf eine Aufficht beſchränken, ſondern er muß auch auf 
die Erfüllung der geſtellten Aufgabe hinwirken. Bejaht man das ziel des deutſchen 
Büchereiweſens, ſo kann man nicht umhin, ſolche ſtaatliche Führung zu begrüßen. Sie 
iſt nicht Aufſicht, ſondern Hilfe. So gelten auch die ſtaatlichen Landesſtellen für das 
Büchereiweſen in erſter Linie als Hilfseinrichtungen. 

Dieſer Charakter wird im Laufe der Zeit um ſo klarer hervortreten, je mehr der nega⸗ 
tive Zuſtand des Büchereiweſens überwunden wird. Solange es aber in dieſem Zu⸗ 
ſtand beharrt, werden gewiſſe Maßnahmen im Intereſſe der Gemeinden erforderlich 
ſein. Dazu gehört zunächſt die Genehmigung der Anſchaffungsliſten für all die 
Büchereien, die der Aufſicht der Beratungsſtellen unterſtehen, in der Regel alſo für die 
nebenamtlich geleiteten. Die hauptamtlich und fachlich geleiteten wird man nach und 
nach von dieſer Beſtimmung befreien können, wenn das Zuſammenſpiel der Büchereien 
untereinander unter der Führung der Landesſtellen erft beſſer erreicht worden iſt. Diefe 
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Maßnahme, daß die Anſchaffungsliſten den ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen zur 
Genehmigung vorgelegt werden müſſen, iſt wohl zunächſt überall mit ziemlichem Un⸗ 
behagen aufgenommen worden. Wie notwendig ſie iſt, das kann nur der beurteilen, 
dem jährlich einige Hundert durch die Hand gehen. Meyer⸗Lülmann bemerkt zu dieſer 
Beſtimmung, „daß die örtliche Büchereipolitik aus Gründen der Volksnähe und Boden⸗ 
ſtändigkeit weiteſtgehend der verantwortungsbewußten und ſchöpferiſchen Eigentätig⸗ 
keit des Büchereileiters der Gemeinde zu überlaſſen ſei“. Dieſe als Idee durchaus rich⸗ 
tige Begründung, bei der ihm offenbar die größeren Orte vorgeſchwebt haben, trifft 
für die Mehrzahl der Büchereien, die nebenamtlich geleitet werden, nicht zu, weil zur 
Verwirklichung dieſer Forderung nämlich nicht nur die perſönliche Ortsverwurzelung 
gehört, ſondern auch die Überſicht über das Schrifttum und die Vertrautheit mit den 
Zielen der Volksbücherei und ihren Methoden. Jedermann weiß, daß für die kleineren 
Büchereien immer nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem ganzen Schrifttum in Frage 
kommt. Dieſer kann unmöglich von jedem Einzelnen in jeder abgelegenen Ecke gefun⸗ 
den werden. So bedeutet dieſe Einſchränkung der perſönlichen Bewegungsfreiheit in 
Wirklichkeit keine Gefahr für die davon betroffenen Gemeinden, ſondern eine Gewähr, 
daß ſie auf dieſe Weiſe zu einem richtigen Beſtandsaufbau kommen. Hin und wieder 
hört man die Anſicht vertreten, als ſei dieſe Maßnahme aus einer überängſtlichen Be⸗ 
ſorgtheit entſtanden wegen der weltanſchaulichen Sicherung der Volksbüchereien. Dieſe 
Befürchtung iſt nicht ſo ausſchlaggebend, weil mit der fortſchreitenden Durchdringung 
aller Lebensgebiete durch den Nationalſozialismus die Gefahr der weltanſchaulichen 
Verirrung immer geringer wird. Der Grund, der auch für die Zukunft ausſchlaggebend 
ſein muß, iſt der eines geregelten Wachstums nach dem Typ, den die Bücherei darſtellt. 
Dieſe Maßnahme iſt alſo ein Schutz gegen die Subjektivität des Einzelnen, der nicht 
das Ganze überblicken kann und ein Schutz auch gegen ungeklärte oder falſche Vor⸗ 
ſtellungen von den Aufgaben der Volksbücherei. Darum wirkt fie ſich auch fegensreich 
aus. Es dauert meiſt nicht ſehr lange, bis der Büchereileiter zu der Erkenntnis kommt, 
daß ihm geholfen wird. 

Etwas weniger leicht muß dieſe Maßnahme natürlich den Verwaltungen eingehen, 
die, weil ſie ſich nicht unmittelbar mit der Bücherei befaſſen, mehr die formale Seite 
ſehen. Aber man muß bedenken, daß ſich dieſe Einſchränkung ökonomiſch zu ihrem Vor⸗ 
teil auswirkt. Die Gemeinden ſollten es dankbar begrüßen, daß ſich ihnen eine ſolche 
Hilfe bietet. Wenn fie fie richtig benutzen, ſchützen fie ſich vor Übervorteilungen. Leider 
iſt dieſe Erkenntnis noch nicht weit genug verbreitet, ſonſt dürfte es nicht vorkommen, 
daß entgegen den ganz klaren Erlaſſen über die Genehmigungspflicht für Anſchaffungen 
immer wieder Gelder zum Fenſter hinausgeworfen werden für Prachtwerke und ähn⸗ 
liche Bücher, die nachher unbenutzt in der Bücherei ſtehen. Zahllos ſind die Klagen der 
Büchereien, deren Aufbautätigkeit dadurch lahmgelegt wird, daß ſolche Bücher gekauft 
werden auf Koſten des Etats der Volksbüchereien! Mit Recht weiſt daher Meyer⸗ 
Lülmann in dem erwähnten Aufſatz darauf hin, daß „durch die zuſammenfaſſende 
Tätigkeit der Landesſtellen ein zweckmäßiger Aufbau, ein ſparſames Wirtſchaften 
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geſichert, einer Verzettelung und Vergeudung der knapp bemeſſenen Mittel vorge⸗ 
beugt wird.“ „Die Gemeinde würde geradezu“, fährt er fort, „pflichtwidrig handeln, 
die ſich nicht dieſe Hilfe ausgiebig zunutze machte. Sie würde gegen den geſetzlichen 
Grundſatz der wirtſchaftlichen Verwaltung ($ 67 Abſ. 2 DGd) handeln und könnte 
u. U. im Aufſichtswege zu poſitiver Einſtellung angehalten werden.“ Man kann nur 
wünſchen, daß dieſe von ihm ſo klar ausgeſprochene Erkenntnis von allen Verwal⸗ 
tungen beherzigt wird. 

Im Zuſammenhang mit der Genehmigungspflicht ſteht die andere Beſtimmung, 
wonach der Bucheinkauf der nebenamtlich geleiteten Büchereien in Orten unter 10000 
Einwohnern nur durch die Staatliche Beratungsſtelle zu gehen hat. Auch das iſt ein 
Punkt, der bei einer Betrachtung aus den großen Zuſammenhängen eher verſtändlich 
wird. Es kommt im deutſchen Büchereiweſen darauf an, einen gegliederten Geſamt⸗ 
organismus zu ſchaffen, deſſen Teile aufeinander abgeſtimmt ſein müſſen. Nun hat 
die Erfahrung gelehrt, daß der leichteſte Weg, dahin zu gelangen, der iſt, wenn die Be⸗ 
arbeitung der Bücher für die nebenamtlich geleitete Bücherei — alſo das Ausſchreiben 
der Karteikarten, die Einordnung der Bücher in das Syſtem, die Feſtlegung der Signa⸗ 
tur uſw. — an einer zentralen Stelle geſchieht. Dann beſteht Gewähr dafür, daß ſie 
nach gleichen Geſichtspunkten gemacht wird. Man hat als Grundſatz dafür aufgeſtellt: 

Alle Arbeit am Buch zentral, alle Arbeit mit dem Buch örtlich. Es 
ſoll damit erreicht werden, daß der nebenamtliche Büchereileiter von den techniſchen 
Arbeiten entlaſtet wird. Mit dieſer Zuſammenfaſſung iſt alſo ein wefentlicher Arbeits⸗ 
vorteil für die kleinen Büchereien gegeben und gleichzeitig die denkbar einfachſte Siche⸗ 
rung, daß in den einzelnen Landſchaften das geſchloſſene, dabei in ſich gegliederte 
Büchereiſyſtem entſteht. Diefe Maßnahme der Zuſammenfaſſung iſt alſo etwas ganz 
anderes als eine mechaniſche Zentraliſierung, ſie iſt vielmehr eine ganz poſitive Vor⸗ 
arbeit der ſtaatlichen Stellen. Sie iſt auch nicht eine plötzliche Konſtruktion, denn die 
Hilfe durch dieſe Zuſammenfaſſung iſt in manchen Büchereiberatungsſtellen ſchon 
viele Jahre als zweckmäßig ausprobiert worden. Sie kann aber nur geleiſtet werden, 
wenn das Buch durch die Zentrale läuft, ſonſt wird der Weg zu umſtändlich. 

Nun wird dagegen bisweilen eingewandt: Das iſt doch nicht durchführbar, weil ja 
an vielen Stellen ſchon von früher her Büchereien beſtehen, die alle ganz verſchieden 
ſind. Hier ſtoßen wir auf den ſchwierigen Punkt der Umwandlung älterer Büchereien 
und ihrer Umſtellung auf eine inhaltliche und büchereimethodiſche Grundlage, die den 
heutigen Anforderungen genügt. Die Tätigkeit der Landesſtellen beſchränkt fich keines⸗ 
wegs auf die Anſchaffungsliſte und die Buchvermittlung. Eine ihrer dringendſten Auf⸗ 
gaben iſt die Umftellung ſolcher älteren Büchereien. Aber was muß fie dabei nicht 
alles an Bedenken zerſtreuen, ehe man ſich zu einer Abkehr vom Alten entſchließt! Es 
ſind in Deutſchland an vielen Stellen ſolche Umwandlungen vollzogen worden, und 
zwar in Büchereien, die z. T. 30—40 Jahre alt find. Dabei hat ſich in faſt auffälliger 
Übereinſtimmung ergeben, daß 60, ja ſtellenweiſe do Proz. des Beſtandes nicht mehr 
gehalten werden können. Wenn man das zum erſtenmal ſagt, iſt der Schrecken, bis⸗ 
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weilen auch der Unwille groß. Aber es genügt im Grunde eine ganz kurze Überlegung, 
um alle Befürchtungen loszuwerden, die gegen eine ſolche Operation zu ſprechen 
ſcheinen. Die Volksbücherei iſt ja nicht eine Bibliothek, in der man ſammelt, ſie iſt auch 
kein literartugeſchichtliches Kabinett, ſondern ſie dient, gegenwartsbezogen wie ſie iſt, 
dem Volke durchweg mit dem Schrifttum der Gegenwart. Während es bei der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliothek den Begriff des Veraltens eigentlich nicht gibt, iſt er für die 
Volksbücherei ausſchlaggebend. Wenn man eine Kleinſtadtbücherei von 8000 Bänden 
nimmt, die eine Geſchichte von 30—40 Jahren hinter ſich hat, fo ſtehen Tauſende von 
Büchern unbenutzt, weil ſie nicht mehr dem gegenwärtigen Lebensgefühl entſprechen. 
Sie ſtellen zwar in den Beſtandsnachweiſungen Zahlenwerte dar, ihr ideeller Wert iſt 
aber nicht vorhanden und ihr reeller nur der von Makulatur. Die Umwandlung ſolcher 
Büchereien iſt alſo nicht, wie vielfach irrtümlich angenommen wird, eine rigoroſe Zer⸗ 
trümmerung, ſondern nur die Entfernung von Trümmern vergangener Zeiten. Aber 
führen wir das Beiſpiel noch etwas weiter. Da die kleineren Büchereien im Gegenſatz 
zu den fachlich geleiteten viel zu wenig Bücher ausſcheiden, ſo ſammelt ſich in ihnen 
auch unglaublich viel Zerleſenes und Verſchmutztes. Man geht nicht zu weit, wenn man 
etwa ein Drittel der notwendigen Ausſcheidung auf dieſes Konto ſetzt. Alſo erſt wenn 
das Überalterte und das Zerleſene ausgeſchieden iſt, beginnt überhaupt das Problem 
der inhaltlichen Auseinanderſetzung von der weltanſchaulichen Seite her. Hier taucht 
dann gewöhnlich die Frage auf, warum die heutigen Volksbüchereien gewiſſe Mode⸗ 
ſchriftſteller nicht mehr führen ſollen. Nun, jede Zeit hat ihre Modeſchriftſteller und es 
iſt nicht einzuſehen, weshalb die Mode von geſtern — in dieſem Falle alſo der ſeichte 
bürgerliche Geſellſchafts- und Unterhaltungsroman — unnötig am Leben gehalten 
werden ſoll. In der Tat führt nämlich dies Feſthalten an der lite— 
rariſchen Mode von geſtern dazu, daß man die Leſer von geſtern hat. 
Nichts iſt falſcher als anzunehmen, daß bei ſolchen Umwandlungen die Bücherei ihre 
Leſer verlieren würde. Man könnte zum Beweis darauf hinweiſen, daß ſolche Um⸗ 
ſtellungen ſchon vielfach mit Erfolg vorgenommen worden ſind. Aber es ſollte doch an 
ſich einleuchten, daß der Verluſt gewiſſer Leſer — immer ſolcher, die man gut ent⸗ 
behren kann — durch einen Gewinn an anderen ausgeglichen wird, auf die es heute an⸗ 
kommt. Es iſt ein trauriges Bild, wenn man ſieht, wie in ſolchen Büchereien von geſtern 
die Leſerzahl mehr und mehr zurückgeht. Es iſt der gefährlichſte Trugſchluß, den man 
begehen kann, wenn man es durch immer weitere Zugeſtändniſſe ſchaffen will. Wer das 
tut, verſucht gegen den Strom zu ſchwimmen. Das Endbild iſt dann meiſt, daß die 
Bücherei über einen gewiſſen Stab „alter Kunden“ verfügt, die ungeheuer viel ver⸗ 
konſumieren, aber man frage nicht was. Das führt dann zu der Täuſchung, als ſei die 
Bücherei ſtark benutzt. Aber hohe Zahlen ſind noch nicht ohne weiteres gute Inhalte. 
Würden wir es aber — wie es notwendig ift — lernen, für die Bewertung einer Bücherei 
die Leſerzahl und die Art der Leſerzuſammenſetzung als ausſchlaggebend anzuſehen 
und nicht die möglichſt großen Bändezahlen im Beſtand und in der Ausleihe, dann 
würde die Erkenntnis, wie notwendig die Umwandlung älterer Büchereien iſt, ſehr viel 
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leichter durchdringen. Man kann den Gemeinden in ihrem eigenen Intereſſe nur wün⸗ 
ſchen, daß ſie den Mut zu dieſer Operation aufbringen. 


Denn ohne die Umwandlung des älteren Büchereiweſens wird es 
das neue nicht geben. 


Das neue deutſche Volksbüchereiweſen verlangt aber auch die Menſchen, die es ge⸗ 
ſtalten können. Es kann nicht jedermann eine Bücherei führen. Es wird nicht nur vom 
Büchereileiter verlangt, daß er in der Buchwelt einigermaßen Beſcheid weiß und ſelber 
urteilsfähig iſt, ſondern auch, daß er einen praktiſchen Ordnungsſinn und nicht zuletzt 
eine ſtarke Volksverbundenheit und menſchlichen Takt beſitzt. Der Leiter auch der 
kleinſten Bücherei muß um die Idee der Volksbücherei und um ihre Erziehungsaufgabe 
wiſſen. Der Volksbibliothekar muß ſehr viel kennen und können. Wenn dieſe Erkenntnis 
ſich durchſetzt, dann wird es nicht mehr vorkommen, daß man ungeeigneten Penſionären 
oder Wohlfahrtsempfängern die Bücherei gibt, lediglich weil man glaubt ſo den Wohl⸗ 
fahrtsetat entlaſten zu können. 

Hier wäre nur noch einiges über die Schulungsaufgabe der ſtaatlichen Bücherei⸗ 
ſtellen zu ſagen. Das kann unterbleiben, weil Dr. Heiligenftaedt an anderer Stelle dieſes 
Heftes darauf eingegangen iſt und die Frage der Büchereilehrgänge ſchon früher dar⸗ 
geſtellt wurde!). 

So kann man denn zum Schluß die praktiſche Frage ſtellen, ob der Staat mit dem Ein⸗ 
richten der Büchereiſtellen die gewünſchten Erfolge gehabt hat oder doch jedenfalls 
ſolche Erfolge, daß die Richtigkeit ſeiner Maßnahmen bewieſen wird. Von dem Bild, 
das der Bücherkauf beim Einkaufshaus für Büchereien von der geiſtigen Haltung 
des deutſchen Volksbüchereiweſens gibt, iſt in einem beſonderen Aufſatze die Rede. 
Hier ſoll die Frage mit anderen Zahlen belegt werden. 

Wir haben in Deutſchland etwa 30 arbeitsfähige ſtaatliche Landesſtellen für Volks⸗ 
büchereien. Ihr Entwicklungszuſtand iſt allerdings ein ganz verſchiedener. Manche ſind 
bereits ziemlich durchgebildet und verfügen auch über gewiſſe Aufbaumittel. Andere 
fangen erſt mühſam an. Man muß bei den folgenden Zahlen alſo bedenken, daß wir 
am Anfang einer Entwicklung ſtehen. Vor allen Dingen muß man wiſſen, wie gering 
durchſchnittlich die ſtaatliche Dotierung dieſer Stellen iſt und ſchließlich muß man 
wiſſen, daß faſt alle Arbeit der Leiter dieſer Stellen unentgeltlich nebenamtlich geleiſtet 
wird. Denn ſie ſind ja meiſtens die Leiter von Stadtbüchereien und haben den Staats⸗ 
auftrag ehrenamtlich. Wenn man dies alles bedenkt, dann dürfen die folgenden Leiſtungs⸗ 
zahlen als ſehr gut angeſehen werden. 


1. In der Zeit vom 1. 10. 34 bis 30. 9. 35 wurden rund 540 Büchereien 
neu gegründet. 


1) Heiligenſtaedt: Der nebenamtliche Büchereileiter Ig. III, S. 33 ff.; Schriewer: Lehrgänge 
für nebenamtliche Büchereileiter Ig. II, S. 347. 
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Als Neugründungen wurden dabei auch Umſtellungen von Büchereien gezählt, wenn 
der Buchbeſtand um mehr als die Hälfte erneuert wurde. 

2. Insgeſamt weiſen dieſe Büchereigründungen einen Beſtand von 
104000 Bänden auf. 

Das ſind nicht nur kulturpolitiſch achtunggebietende Zahlen, dahinter ſtehen auch 
weſentliche Leiſtungen für die Volkswirtſchaft. 

3. Es wurden 78 Schulungstagungen veranftaltet mit 3200 Teil- 
nehmern. 


Dieſe Zahlen beweiſen mit aller Deutlichkeit, daß das Volksbüchereiweſen ein wich⸗ 
tiger Beſtandteil der nationalſozialiſtiſchen Erziehungsarbeit iſt und es noch mehr wer⸗ 
den kann — wenn man ſeine faſt ungeahnten Möglichkeiten erſt erkannt hat. 


Volksbücherei und Politik 
Von Nichard Euringer 


Es ſcheint heute ſo, als zerre die Führung Arbeitsbereiche in die Politik herein, die 
nichts damit zu tun haben (wollen). So hat — nach der genannten Meinung — zum 
Beiſpiel das Büchereiweſen doch nichts mit Politik zu tun, wenigſtens von Natur aus 
nicht! Man kann es künſtlich zerpolitiſieren, aber nur durch Willkürakte. Von Natur 
aus hat „das Leſen“ ſo wenig mit Politik zu tun, wie die Kunſt damit zu tun hat. Und 
ſo weiter, und ſo weiter. 

Demgegenüber ſtellen wir ein einziges Wort hin aus der Zeit, da die Büchereiarbeit 
ſcheinbar ſo ganz unpolitiſch nur dem Traum „vom Leſen“ nachhing, das Wort von 
der Lebenshilfe, die das Buch dem Leſer biete: „Wiſſen iſt Macht!“ 

Die Schichten, die nach dieſem Wahlſpruch Bücher entliehen und verliehen, dachten 
nicht ſo unpolitiſch wie die humanen Unſchuldslämmer, die um ſolch ſicheren Zugriff 
herum von der Wohltat des Geiſtes blökten. Oder beſſer: von deſſen Wohlfahrt. 

Die „ſoziale“ Aufgabe der Volksbücherei, die, jawohl, die ließ man gelten. Vom 
Tiſch der „Gebildeten und Reichen“ warf man dem „Volk“ den Broſam zu, den Ab⸗ 
fall vom Mahle der „Kultur“, wie man im Film ihm Menſchen vorwarf, die im Frack 
aus dem Bett aufſtehen, mit dem Frack in die Daunen ſinken, und zwiſchendurch 
Champagner ſaufen. Solch bißchen „Glück“, ſolch bißchen „Troſt“, ſolch bißchen 
„Vorſchuß auf die Seligkeit“, ſolch bißchen „ſozialen Sonnenſchein“ tropfte man ins 
Herz der „Armen“, der Enterbten, ſprich: des Volkes! 

Und es gibt Unſchuldslämmer, die glauben, noch heute, das war womöglich nicht 
Politik!? Das war nicht Klaſſenkampfpolitik!? Das war — im Fürſorgegewand — 
nicht etwa jener ſoziale Sadismus, der wußte, der Schmerz der Kreatur (in richtigen 
Doſen) iſt auch Macht!? 

Man muß zu den Menſchenmaſſen gehen, in die Induſtriegebiete, in die „Verbrauchs⸗ 
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Büchereien” hinein, in die geiftigen Deſtillen, wo ſie ihren Haß geſogen, ihren Neid und 
ihren Wahnſinn, ihr Elend und ihre Gottloſigkeit, zu wiſſen, was geſpielt worden iſt. 

Die ſyſtematiſche Stimulierung und Narkotiſierung der „Enterbten“ durch Phan⸗ 
taſien (raffiniert zurecht gerückte!), die ſyſtematiſche Überreizung und Entnervung, Auf⸗ 
peitſchung und Deprimierung, Aufputſchung und Zermürbung, war am Ende nicht 
Politik!? Dann war wohl auch die „Aufklärungsarbeit“, über die Taktik der „Blut⸗ 
ſauger“, über den „Kadavergehorſam vor Menſchenſchindern“, über die Pflicht den 
Feind zu „lieben“ juſt den nämlich, der dein Vaterland anfällt; dann war dieſe ganze 
abgefeimte, lautloſe Zerſetzungs, arbeit“ am Ende auch nicht Politik!? Dann ſind die 
entſcheidenden Machenſchaften, die das Volk in Stücke riſſen, gemacht worden ohne 
Politik?! Einfach durch Wohlfahrtseinrichtungen?! Durch Lebenshilfen, durch Bil⸗ 
dungshilfen, durch Anteilſcheine an der Geſittung, an der Kunſt, an der Kultur?! 
Genau fo, wie in gewiſſen „ſtaatserhaltenden“, vom „Nationalen“ her ſozialen, nicht 
zu ſagen kapitalen Wohlfahrtseinrichtungen alles nur der „Erheiterung“ diente, der 
„Erbauung der Arbeiterſchaft“, der „Verſchönerung“ ihres „Daſeins“; ohne jede Polis 
tik, z. B. Intereſſenpolitik. — Oder wie gewiſſe Traktätchenbüchereien nur „dem Heil 
der Seelen“ dienten, auch wo fie am Mark der Mannſchaft nagten, auch wo ſie ſtatt 
des heldiſchen Opfers den „Frieden“ des Pazifismus lehrten, die politifche Knochen⸗ 
erweichung. Natürlich ganz ohne Politik! Wo ſie für Weltverbrüderung warben, immer 
auf Koſten des Organs, das dein Volk iſt, lieber Leſer, dein Volk, im Organismus 
der Völker! 

Und jene Wärmſtubenpolitik, die dann hungernden Arbeitsloſen Skandalblatt um 
Skandalblatt hinſchob als geiſtige Nahrung (ſtatt täglich Brot), Hetzblatt um Hetz⸗ 
blatt, im „Leſeſaal“, im Vorſtadt⸗, im Großſtadtleſeſaal, nein fie war „nicht Politik!!“ 
Sie war . ſoziale Lebenshilfe, Mildtat im Geiſte, gar nichts weiter. Die Verſeuchung 
ganzer Schichten mit Wahnfinnsgefichten von Wiſſenſchaft, mit „populärer“ „Patho⸗ 
logie“, die geiftige Atomzertrümmerung der letzten Normen des Normalen, das war 
— bei Gott! — „nicht Politik!“ Die ganze Willens⸗ und Vorſtellungswelt, die man ſo 
in die Herzen pumpte, in die Gehirne, in die Därme, die wurde .. ganz „ohne Politik!“ 
Wenn — wie das hier im Weſten geſchah — eine gewaltige Bücherei während der 
Kämpfe um die Macht vom Jahre 1930 auf 1931 in ihren Einnahmen zurückging, in 
ihrer Ausleihſtatiſtik dagegen um Hundertzehntauſend Bände in einem einzigen Jahre 
anſtieg, ſo war das nicht etwa Politik!? 

Man ſoll uns nicht für ſo dumm verſchleißen! 

Das war — und zwar vorbildlich! — Politik, wenn auch mit negati— 
ven Zeichen. Hier iſt Geld verſchwendet worden, vorbildlich, für die „Idee“, 
wenn auch gegen die Idee. Wir wollen von unſern Gegnern lernen. Wir müſſen von 
unſern Gegnern lernen; denn ſie wußten, welche Waffe im Kampf der Geiſter 
um die Willensbildung der Maſſen eine ſtarke Bücherei iſt! Sie wußten, was ein 
Leſeſaal iſt. Sie wußten, was eine Zweigſtelle, draußen irgendwo an den Schlacken⸗ 
halden der Zechen iſt, wo das Volk noch kaum ein Kino, höchſtens noch eine Leihbücherei 
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hat. Sie wußten, was ein Bücherturm, vollgeftopft mit Munition, ift, mit Munition 
für Klaſſenkampf, und jenen andern Raſſenkampf, bei dem der Jude allein das Wort 
hat. Unſere liberalen Leutchen aber, die ſchönen Reſte der „Geſellſchaft“, die uns für 
Berſerker halten, weil wir mit Kanonenſtiefeln im Augiasſtall des Syſtems rumoren, 
das ihnen kulturell behagte, ahnen heut noch nicht entfernt, daß es hier um 
einen Kampf geht, der das Schickſal eines Volkes — ſchließlich auch wirtſchaftlich! — 
entſcheidet. Die Leutchen, die darüber klagen, daß wir nun auch an den „Gemütswert“ 
ihrer Lieblingsautoren rühren (derer von vor vierzig Jahren), faſſen nicht, daß man 
ein Volk nicht zum Stahlblock hämmern kann durch Himbeerſaft und Limonade. 

Wir werden Jahre und Jahre lang zu trotzen und aufzuklären haben, die Voraus: 
ſetzungen zu ſchaffen für eine Büchereipolitik, die aus unſerem Geiſte aufwächſt. 
Der Kampf um dieſe Vorausſetzungen iſt — was denn ſonſt!? — Politik. Die 
Männer, die begriffen haben, was es bedeutet für das Leben und Sterben von Völkern, 
weg Geiſt der Geiſt iſt, der die Fauſt führt, müſſen dies ihr glühendes Wiſſen dem 
„Bürger“ erſt in die Stirne brennen, dem „Bürger“, der auch heute noch die Dinge 
nur vom Rechenſtift her ſieht, von einer „Rentabilität“ her, vom Geſellſchaftsdenken 
her, vom Privatwirtſchaftsdenken und der privaten Liebhaberei her. Es handelt ſich 
hier nicht um Luxus. So wie ſich früher vielleicht ein Fürſt fein Privatballett geleiſtet. 
Es leiſtet ſich eine Stadtverwaltung, ein Staat ſich mit feinen Volks büchereien nicht 
einen Luxus zum Pläſier ein Staat bleibt und wird auf die Dauer kein Volksſtaat, 
und eine Stadt bleibt ein Haufen Häuſer, wenn der Gemeinſinn der Gemeinde nicht 
auch buchſtäblich er-baut wird in den Leſebibliotheken. Der Kämmerer darf nicht 
ruhig ſchlafen, wenn er nicht wüßte, was das Volk lieſt. Wenn er nicht wüßte, daß 
das Volk lieſt. 

Aber kann man es ihm verargen, ihm, der „andere Sorgen“ hat, wenn er ſich damit 
nur geſchmacklich, von Zuneigung oder Abneigung her, oder rein rechneriſch befaßt hat, 
wenn „Geiſtige“ heute noch meinen und ſagen: „Bücher ſoll man beim Buchhändler 
kaufen“, und glauben, ſie hätten damit das „Problem der Volksbücherei“ erſchöpft. 
Oder wenn Politiker, tüchtige Redner und Schulungsleiter ehrlich geſtehen, ſie hätten 
ein Vorurteil gegen das Buch, und dann im Gewiſſen darüber beruhigt ſind, daß ſie 
die Volksbücherei nicht kennen und auch nicht kennen lernen wollen. Oder wenn tüch⸗ 
tige Journaliſten heute noch nichts weiter vermögen als die Kerr, Tucholſky, Brecht, Re⸗ 
marque (immer wieder!) anzuprangern, ohne auch nur mit einem Namen ins Poſitive 
vorzudringen, das jede Volksbücherei allmählich doch wirklich aufzubieten hat! Gern 
waren die Schriftleiter erbötig, ein wenig Senſation zu machen mit dem Unrat, der ans 
Licht kam, als wir mit dem 30. Januar auch in die Büchereien marſchierten, aber warum 
wir „noch immer miſten“ ſtatt nun einfach „Bücher zu kaufen“, „die im Dritten Reich 
gedruckt ſind“, und ſie „in Maſſen auszuleihen“, faßt nur der wieder klar und deutlich, 
der ſieht, wie wir nun rechnen müſſen, wie wir den Pfennig umdrehen müſſen, weil 
die politiſche Bedeutung der Volksbücherei noch nicht überall ſo erkannt wird, wie 
ſie vor der Machtergreifung von den Drahtziehern erkannt war. Wenn Verwaltungen, 
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die vor Jahren 110 und 120, ja 150 Tauſend Mark je Jahr für Bücher ausgeworfen, 
feit der Machtergreifung etwa nur ein Drittel geben, fo wird man ihnen zugeſtehen, 
daß wieder Ordnung und Sparſamkeit in den Haushalt eingezogen, daß der Anſturm 
der Forderungen von allen Seiten rieſengroß iſt bei ſo grundlegender Neuerung auf 
allen Gebieten völkiſchen Lebens; man wird auch zugeſtehen müſſen, daß früher hoch⸗ 
ſtapleriſch geplant, verbrecheriſch Geld verpulvert worden, aber man wird nicht auf⸗ 
hören dürfen, als eine dringendſte Notſtandspflicht immer wieder die Pflicht zu melden, 
die politiſche Bedeutung der Volksbücherei in dieſer Phaſe und für dieſe Phaſe 
des Geſamtaufbaus zu erkennen und zu ſehen! In einer ſtarken Kundgebung ſeiner 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums hat der Beauftragte 
des Führers mit der Ausſtellung „Das wehrhafte Deutſchland“ ſoeben die Notwendig⸗ 
keit erhärtet durch die geiſtigſeeliſche Rüſtung die Waffenrüſtung zu ergänzen, nein, 
erſt zu ermöglichen. Und fo ſteht es auf allen Gebieten. Der Einordnung des Arbeits⸗ 
loſen in den Produktionsprozeß hat ein Prozeß vorauszugehen, den der politiſche Redner 
allein einfach nicht bewältigen kann, er ſchicke denn die Hoffnungsloſen ſolang in die 
Volksbüchereien, bis ſie am Quell der Seelenkräfte wieder Mut zur Hoffnung 
ſchöpfen. Selbſt die Entpolitiſierung lang verhetzter Menſchenmaſſen iſt politiſcher 
Beruf eben dieſer Volksbüchereien. Und vielleicht liegt ihr Hauptverdienſt im Laufe der 
paar erſten Jahre, die wir nun wirken, politiſch gar in dieſer Richtung. Die Befriedung 
eines Volkes durch geſundes deutſches Volksgut, „abſeits aller Politik“, war vielleicht 
noch wichtiger, und politiſch wichtiger, als die neue Aktivierung. 

Dies eine Beiſpiel ſollte lehren, daß wir, die wir vorwärts drängen, weiſe ſind in 
unſern Mitteln. Aber wir wiſſen darüber hinaus, daß das Echte, Wahre, Gute, Schöne 
und Befriedende nicht das Schwert des Geiſts allein iſt. Wir wiſſen, daß die edle 
Sorgfalt, mit der deutſche Männer auch in den verfloſſenen Jahren, auch in der 
Syſtemzeit, wirkten, letztlich wirkungslos geblieben, weil die Politik nicht zu— 
ließ, daß ihr Wirken wirkſam durchſchlug. Wir bewundern ihre Haltung, da ſie wie die 
Säulenheiligen ſich der Schlammflut überhoben; wir ahnen, was ſie mitgemacht, ſie, 
die niemals „mitgemacht“, aber eins vor allem ſollten wir heut an ihrem Beiſpiel 
ehren: daß fie nun herunterſteigen aus der ftarren Selbſtbehauptung in die „Dreck⸗ 
linie“ des Kampfes, die der Schöngeiſt Politik ſchimpft. Die Reichsſtelle für volks— 
tümliches Büchereiweſen hat die Forderung erhoben, auch heute und gerade jetzt 
der Zeitung und der (politiſchen) Zeitſchrift den Raum in den Büchereien einzu⸗ 
räumen, den die „Tagespolitik“ braucht, das ewige Deutſchland zu garantieren. 
Die Woche des Buches allein genügt nicht! Der Tag baut die Woche, die Woche 
das Jahr, und die Jahre bauen Zeiten. Wie der Rundfunk — aus dem Geiſt 
der Politik! — Stund um Stunde knüppeldick ſeine Energien ſendet, jedenfalls und 
immerzu irgendwie das Volk zu packen, mit dieſer Wucht, mit dieſer Schlagkraft 
in die letzte Baracke hinein müſſen wir lernen, die Büchereien in das Volk hineinzu⸗ 
trommeln; mit der Wucht und mit der Schlagkraft, die uns die Partei gelehrt, als ſie 
ihre Redner losließ! 
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Wir ſind weit von dieſem Ziel, nein von dieſer Möglichkeit, wir ſind weit davon ent⸗ 
fernt. Wir ſprechen nicht einer Vermaſſung das Wort. Wir haben, gerade wir 
im Weſten, die Verſchleuderung erlebt; wir fangen erſt an, das Buch zu pflegen, wie wir 
beginnen den Leſer zu hegen. Aber um ein Volk zu formen, müſſen die Mittel maſſig 
ſein, unerſchöpflich, unverſiegbar. Weil wir ſichten, weil wir leſen, muß das Aus⸗ 
erleſene ſo maſſiv und maſſig da ſein, daß wir damit wirken können. Die Mittel 
mindeſtens, die der Gegner eingeſetzt, ein Volk zu zerreißen und zu zer— 
ſtreuen, müſſen uns zu Gebote ſtehen, es zu ſammeln und zu einen. 

Das ſollte ſelbſtverſtändlich fein! Aber wir find noch nicht fo weit. Wir werden ſoweit 
kommen erſt, wenn die politiſche Bedeutung der Volksbücherei überall ſo klar er⸗ 
kannt iſt, daß die Politik den Druck gegen Widerſtände anſetzt, die ſich ihr 
noch widerſetzen. Von der Politik allein (wider alle Rechenftifte) hoffen und erwarten 
wir = Macht für unſere Arbeit, daß wir ſchließlich das vermögen, was die Beten 
angeſtrebt: 


ein Büchereiweſen des Volkes, das der Deutſchen würdig iſt! 


Der planmäßige Einſatz des deutſchen Buches 


Von Miniſterialrat Dr. Kummer 
Reichserziehungsminiſterium 


Die Bedeutung des deutſchen Buches für das geſamte deutſche Volk wurde ſeit dem 
Weltkriege in immer ſteigendem Maße erkannt, und man verſuchte daher ſtändig, das 
Buch zu den verſchiedenartigſten Zwecken zu verwenden. Doch nicht immer war der Ein⸗ 
ſatz des deutſchen Buches richtig und geſchickt gewählt, ja, oft erreichte er das Gegenteil 
des erſtrebten Zieles; denn nicht jedermann, der Bücher gerne lieſt und dann ſeiner 
Privatbibliothek einverleibt, iſt auf Grund deſſen in der Lage, das deutſche Buch plan⸗ 
mäßig und richtig dort einzusetzen, wo es tatſächlich notwendig iſt. Dieſer planmäßige 
Einſatz iſt hingegen eine der Hauptaufgaben der deutſchen Volksbücherei. 

Eines ſteht allerdings feſt: dem Staat von Weimar gelang es nicht, das deutſche Volks⸗ 
büchereiweſen auf eine einheitliche Linie zu bringen. Vielgeſtaltig wie das parlamen⸗ 
tariſche Syſtem war auch das deutſche Volksbüchereiweſen. Es gab z. B. marxiſtiſche, 
bolſchewiſtiſche und vor allem konfeſſionelle Volksbüchereien, die durch ihre konfeſſio⸗ 
nelle Reizliteratur die religiöſe Zerriſſenheit unſeres Volkes nur noch vergrößerten. 
Jede dieſer Gruppen hatte überdies ihre eigenen Büchereiſchulen, in denen der ſtreng 
geſiebte Nachwuchs je nach der betreffenden Schablone ausgebildet wurde. Eine weitere 
Schwierigkeit für den geſchloſſenen Einſatz des deutſchen Büchereiweſens bot auch die 
allzuſtark betonte Eigenſtaatlichkeit der Länder, ſo daß man von einer einheitlichen 
Linie des deutſchen Volksbüchereiweſens vor dem 30. Januar 1933 überhaupt nicht 
reden kann 
2 * r = 
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Der Nationalſozialismus begann daher ſofort nach der Machtübernahme gegen 
dieſe ungeheure Desorganiſation des deutſchen Volksbüchereiweſens zu Felde zu ziehen, 
mochten ſich auch die Gegner von ehedem noch ſo ſchnell gleichgeſchaltet oder getarnt 
haben. Dieſe politiſche Buntſcheckigkeit im deutſchen Büchereiweſen hatte aber zur not⸗ 
wendigen Folge, daß überall in Deutſchland kleinere und größere Gruppen bewußter 
Nationalſozialiſten von ſich aus daran gingen, Büchereien zu gründen. Ich verkenne 
die Notwendigkeit und die guten Abſichten dieſer Gründungen keineswegs; ſie haben 
zweifellos ſehr viel Gutes und Nützliches geſchaffen in der Zeit des politiſchen Kampfes 
gegen das Syſtem, wo andere Bibliotheken für den Nationalſozialismus einfach nicht 
zur Verfügung ſtanden. Doch fühle ich mich verpflichtet, auf einige Mängel dieſer Neu⸗ 
gründungen hinzuweiſen, die erſt nach der Machtübernahme durch die NSDAP in Er⸗ 
ſcheinung treten konnten und mußten. Zahlreiche Büchereien der ehemaligen politiſchen 
Gegner haben für immer ihre Pforten geſchloſſen, ihre Bücherbeſtände wurden auf⸗ 
geteilt und die nationalſozialiſtiſchen Büchereien gewannen hierdurch beträchtlich an 
Größe, Bedeutung und vor allem an Verantwortung. Gar bald machte ſich ein emp⸗ 
findlicher Mangel an geſchultem, weltanſchaulich zuverläſſigem Büchereiperſonal be⸗ 
merkbar; denn der gute Wille allein konnte hier nicht helfen. Zur Gründung und Leitung 
von Büchereien gehören unbedingt Fachkenntniſſe. Nicht umſonſt betont der National⸗ 
ſozialismus immer wieder die gute fachliche Vorbildung und das Leiſtungsprinzip. 
Aus dieſem Grunde ſchuf der Beauftragte des Führers für die geiſtige und weltanſchau⸗ 
liche Erziehung der NSDAP, Pg. Reichsleiter Alfred Roſenberg, bei feiner Haupt⸗ 
ſtelle für Schrifttumspflege, die Pg. Hagemeyer, dem Leiter der Reichsſtelle zur 
Förderung des deutſchen Schrifttums, unterſteht, die Abteilung Büchereiweſen, die er 
mir übertrug. Meine Aufgabe war es zunächſt, den wilden Gründungsverſuchen von 
Büchereien im Geſamtbereich der NSDAP und der ihr angeſchloſſenen Verbände ein 
Ende zu bereiten, ſowie geeignete Nationalſozialiſten für die Leitung dieſer Büchereien 
bereitzuſtellen. Wie notwendig dieſe Maßnahme war, ergab ſich bei der Überprüfung 
zahlreicher Büchereien, die ich in engſter Zuſammenarbeit mit Pg. Rudolph, dem 
Leiter der Abteilung Buchweſen und Schrifttum im Reichsſchulungsamt der NSDAP, 
vornahm. Wie oft waren die geringen Mittel einer ſolchen Bücherei zur Anſchaffung 
fog. „Prachtſchinken“, die vom Reiſebuchhandel vertrieben wurden, ausgegeben worden! 
Noch gefährlicher aber waren die Verſuche, neue Büchereien mit Hilfe von Abzahlungen 
aufzubauen. Auch dieſe Verſuche wurden dank der vorzüglichen Zuſammenarbeit der 
in Betracht kommenden Parteidienſtſtellen endgültig unterbunden. 

Die Neugründungen von Parteibüchereien wurden auf das äußerſte beſchränkt und 
bedürfen heute der Genehmigung obiger Dienſtſtellen; denn in erſter Linie ſollen die 
Büchereien der NSDAP Schulungs- bzw. Handbüchereien darſtellen. Dies ſchließt 
natürlich nicht aus, daß ſie auch Lebensbeſchreibungen, Erlebnisbücher uſw. ent⸗ 
halten, vor allem in Gebieten, wo das Volksbüchereiweſen noch nicht völlig durch⸗ 
organiſiert iſt. 

Der Gefamtheit des deutſchen Volkes ſollen aber die Volksbüchereien dienen. Sie 
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ſind daher für die Verbreitung des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes im ganzen 
deutſchen Volk von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Die Anſchaffung und Ergänzung von guten neuen Büchern für das Volks⸗ und 
Parteibüchereiweſen iſt glücklicherweiſe ganz erheblich erleichtert worden durch den Un⸗ 
bedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des 
NS⸗Schrifttums für Bücher, die ſich mit dem nationalſozialiſtiſchen Geiſtesgut be⸗ 
ſchäftigen, ferner durch die Gutachtertätigkeit der Reichsſtelle zur Förderung des deut⸗ 
ſchen Schrifttums für das übrige deutſche Schrifttum. So arbeiten Partei und Staat 
auf dem Gebiete des Buchweſens bereits aufs engſte zuſammen beim planmäßigen 
Einſatz des deutſchen Buches, während die nachgeordneten Dienſtſtellen der Partei 
und des Staates ſich mit ihren Wünſchen und Anregungen direkt an ihre vorgeſetzten 
Stellen wenden. Anordnungen gleichen bzw. ähnlichen Inhalts auf dem Gebiete des 
Volks⸗ und Parteibüchereiweſens gehen hinaus in die deutſchen Lande und beweiſen 
die enge Zuſammenarbeit zwiſchen Partei und Staat. Die konfeſſionellen Büchereien 
wurden aber auf das Gebiet ihrer eigentlichen Tätigkeit, das religiöſe Schrifttum, ver⸗ 
wieſen, wie es ihrer beſonderen Aufgabe entſpricht. 

Das deutſche Volksbüchereiweſen ſteht nunmehr unter einer einheitlichen Leitung. 
Die ſtaatlichen Landesberatungsſtellen für das öffentliche Büchereiweſen haben in 
dieſem Sinne ihre Arbeit bereits aufgenommen. Der planmäßige Einſatz des deutſchen 
Buches in den Schüler: und Jugendbüchereien obliegt in gleicher Weiſe ihrer Obhut, 
wie die eigentliche Volksbüchereiarbeit. Ein Arbeitsfeld voll von wichtigen Aufgaben 
und Pflichten wartet auf den deutſchen Volksbibliothekar, der im Sinne des National⸗ 
ſozialismus Berater und Erzieher zugleich ſein ſoll. Noch harren ſchwierige Aufgaben 
der Erledigung. Doch eines ſteht ſchon heute feſt: Partei- und Volks büchereien haben ein 
gemeinſames Ziel, nämlich dem planmäßigen Einſatz des guten deutſchen Schrifttums 
Geltung zu verſchaffen, um mitzuhelfen an der weltanſchaulichen Erziehung und 
Schulung des deutſchen Volkes. 


Das Zuſammenwirken von Kreis, Gemeinde und 
Staatlicher Büchereiberatungsſtelle 


Von Franz Schriewer 


Immer wieder haben einzelne Männer, meiſt Lehrer oder Paſtoren, verſucht, auf 
dem Dorfe Büchereien einzurichten. Zentrale Stellen haben dabei häufig Hilfe geleiftet, 
ſei es durch Geld oder Bücherſpenden. Sicher ift, daß im Laufe der Jahrzehnte an vielen 
Stellen einzelne Büchereien entſtanden ſind. Ebenſo ſicher iſt aber, daß davon ſehr viele 
wieder zugrunde gegangen ſind oder aber als tote Reſtbeſtände irgendwo in Ecken 
herumliegen. Der Erfolg ſtellte ſich ein und hielt ſolange vor, wie die Tatkraft des 
Leiters andauerte. In der Regel hat aber ein Wechſel der Perſonen das Abſterben der 


Büchereien zur Folge gehabt. So ſteht das ländliche Büchereiweſen in den letzten Jahr⸗ 
2* 
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zehnten in einem ſtändigen Werden und Vergehen, ohne daß ſich, abgeſehen von den 
Grenzgebieten, die Geſamtzahl der Dorfbüchereien weſentlich erhöht hätte. 

Wir haben nun heute die ſtaatlichen Büchereiſtellen, denen nach dem Erlaß des 
Reichserziehungsminiſters vom 28. 12. 33 die organiſche Durchgliederung ihres Bücherei⸗ 
gebietes aufgetragen iſt. Sie ſehen ſich nun dieſen zufälligen Kräften gegenüber. Wenn 
man das ewige Stirb und Werde im ländlichen Büchereiweſen beenden will, muß das 
Zufällige in einen beſtimmten Plan verwandelt werden. Daß das ländliche Bücherei⸗ 
weſen immer nur aus Einzelleiſtungen beſtand, die emporwuchſen und wieder ver⸗ 
fielen, hat ſeinen Hauptgrund darin, daß dieſe Einzelleiſtungen in der Vereinzelung 
ſtanden. Es iſt gewiß richtig, daß die deutſche Volksbücherei nicht eine mechaniſche Or⸗ 
ganiſation von Büchern ſein kann, ſondern daß ſie ſteht und fällt mit den Menſchen, 
die als Vermittler hinter dieſen Büchern ſtehen. Das darf aber nicht dazu führen, die 
Bedeutung des Einzelnen und ſeiner Tatkraft für die Bücherei zu überſchätzen. Das 
ſtarke Abſtellen auf das perſönliche Moment muß, wenn wir zu einem ſtetig wachſen⸗ 
den Volksbüchereiweſen auf dem Lande kommen wollen, ergänzt werden durch eine 
Aufbauart, worin der Einzelne ſich frei auswirken kann, aber gleichzeitig durch das 
Geſamtſyſtem mitgetragen wird. Es gilt daher, die Volksbücherei als „Einrichtung“ 
zu ſchaffen, die als ſolche nach dem Geſetz der Beharrung eigene Kraft behält, wenn 
auch einmal die perſönliche ſchwächer wird. Die Beratungsſtellen, die jetzt neu an ihre 
Aufgabe herantreten, müſſen ſich daher darüber klar fein, daß eine geregelte Aufbau⸗ 
tätigkeit ſich nicht auf die hier und da emporſchießenden Einzelkräften ſtützen kann, 
ſondern daß ſie ſich nach einem Organiſationsplan vollziehen muß, welche die einzelne 
Bücherei in ein Geflecht von Kräften tragender, erhaltender und fördernder Art hinein⸗ 
ſtellt. Die Beratungsſtellen werden, wenn etwa ein Lehrer aus einem entfernten Winkel 
zu ihnen kommt voller Luft und Liebe, in feinem Ort eine Bücherei zu ſchaffen, alles 
tun müſſen, ihm dabei behilflich zu ſein. Aber ſie würden ſich täuſchen, wenn ſie meinten, 
aus dieſem freien Wachstum würde nach und nach ihre provinzielle Büchereiorganiſation 
entſtehen. Darum können ſie auch nicht etwa geldliche Beihilfen, die ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, hierhin und dorthin verteilen, wo der perſönliche Wille zur Bücherei 
vorhanden iſt, ſondern ſie werden ſich überlegen müſſen, wie ſie anſtelle eines Streu⸗ 
verfahrens zu einer geſchloſſenen Siedlungsweiſe kommen. 

Bei der Größe der Gebiete, die büchereimäßig zu erſchließen ſind, können ſie nicht 
alles gleichzeitig in Angriff nehmen, ſondern fie werden die Kräfte für beſtimmte Teile 
zuſammenfaſſen, um dieſe ſtärker zu beſetzen und zu einem Büchereiſyſtem zuſammen⸗ 
zuſchließen. Sie werden den Angriff nicht auf der Geſamtfront beginnen können, ſon⸗ 
dern den Durchbruch mit ſtärkerem Kräfteeinſatz an den günſtigſten Stellen verſuchen 
müſſen. Aber eine bloße Maſſierung des Einſatzes von Büchern in einem beſtimmten 
Gebiet iſt noch keine geſchloſſene Siedlungsweiſe. Dazu bedarf es noch einer Verflech⸗ 
tung mit den gegebenen Verwaltungseinheiten und den Erziehungseinrichtungen. 

Der bisherige Vorgang iſt häufig ſo, daß die Beratungsſtellen mit dem Lehrer des 
Ortes wegen der Errichtung einer Bücherei verhandeln. Der Lehrer oder der Leiter der 
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Beratungsſtelle ſpricht dann mit der Gemeinde, um einen jährlichen Zuſchuß zu ſichern 
(der meiſtens zu gering ausfällt). Das ergibt für die Bücherei jene ungeſicherte Lage, 
die beim Wechſel der Büchereileiter zum Nachteil ausſchlägt. Es iſt daher notwendig, 
feſte Bindungen zu ſchaffen für die Gemeinde und die von ihr getragene Bücherei hinein⸗ 
zuſtellen in einen größeren Verband, wie er in Preußen durch den Kreis gegeben iſt. 
Das kann man nun nicht gut dadurch erreichen, daß man jetzt einmal eine Bücherei 
gründet und nach Jahren wieder eine, ſondern dafür heißt es die Mittel zuſammen⸗ 
halten, um den ganzen Kreis einigermaßen gleichmäßig zu erfaſſen. Nur dann iſt auch 
die Kreisverwaltung für eine Beteiligung zu gewinnen. Der Kreis muß viel mehr zur 
Mitarbeit gebracht werden. Es gehört durchaus zu den kulturellen Aufgaben der Kreis⸗ 
verwaltung, daß ſie auch geiſtiges Leben in den ihnen unterſtellten Gemeinden pflegen. 
Darum iſt die Fürſorge für die Dorfbüchereien in ganz ſtarkem Maße mit eine An⸗ 
gelegenheit der Kreiſe. Soll ſie das werden, ſo müſſen Gemeinden und Kreiſe im Büche⸗ 
reiweſen zuſammenſpielen. Viele Büchereien und auch manche Beratungsſtellen 
ſcheuen offenbar einen ſtärkeren Einbau in die Verwaltung. Aber man darf nicht ver⸗ 
kennen, daß ſie doch, wenn nur einiger Wille zur Sache bei ihr vorhanden iſt, ein mäch⸗ 
tiger Schutz für die Bücherei als Einrichtung iſt. 

Außer der engen Verbindung mit der Verwaltung braucht dann das Dorfbücherei⸗ 
weſen die innigſte Verknüpfung mit dem Schulweſen. Daher muß der Schulrat ebenſo 
beteiligt werden wie der Landrat. Dieſe Verbindung iſt nicht allein notwendig wegen 
der Regelung zwiſchen Dorf- und Schülerbücherei, ſondern auch deswegen, weil die 
Kreisverwaltung nur das Formal-Rechtliche für das Büchereiweſen übernehmen kann, 
für das Inhaltliche und Methodiſche wird ſie ihre Schulabteilung benutzen müſſen. 

Auf dieſer Grundüberzeugung, daß die Dorfbücherei nicht mehr bloß eine perſönliche 
Angelegenheit des Büchereiverwalters ſein darf, ſondern als gemeindliche Einrichtung 
auch Kreisangelegenheit iſt, ebenſo wie etwa die Schule, gründete ſich der Aufbauplan 
für den Landkreis Cottbus im Regierungsbezirk Frankfurt / Oder, der im letzten Jahr 
durchgeführt wurde und der hier als Schulbeiſpiel für dieſe geſchloſſene Siedlungs- 
politik vorgeführt werden ſoll. 

Das ländliche Büchereiweſen im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) iſt ſo gut wie 
gänzlich unentwickelt. Unentwickelt ſind auch die Anſchauungen über das, was eine 
Dorfbücherei iſt. In manchen Kreiſen beſtehen noch Kreiswanderbüchereien mit ſehr 
geringer Finanzierung und ſehr geringer Wirkung. Wo aber ſchon früher dieſe Kreis⸗ 
wanderbüchereien in Standbüchereien aufgelöſt waren, iſt deren wirtſchaftliche Grund⸗ 
lage im allgemeinen fo ſchwach, daß fie nur kleine, ſchlecht erhaltene Bücherſammlungen 
darſtellen. Auch im Kreiſe Cottbus war eine Kreiswanderbücherei, die immerhin, weil 
fie jährlich etwa 1000. — RM Anſchaffungsetat hatte, zu den befferen zu rechnen war. 

Es galt nun, dem neuen Gedanken der dörflichen Standbücherei erſt den Weg zu 
bereiten, um von der fo gewonnenen neuen Anſchauung aus den Verſuch einer ſtärkeren 
Büchereiſiedlung zu unternehmen. Zunächſt mußte überhaupt der Beweis geführt 
werden, daß eine Dorfbücherei etwas anderes iſt als die inhaltlich zum guten Teil über⸗ 
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holten oder auch zerleſenen kleinen Abteilungen der Kreiswanderbücherei. Denn es 
hatte ſich die Überzeugung feſtgeſetzt, daß auf dem Lande ja nur wenig geleſen würde. 
Als Stütze dieſer Meinung wurden nicht nur die geringen Ausleihzahlen der Kreis⸗ 
wanderbüchereien angeführt, ſondern auch die geringe kulturelle Aufgeſchloſſenheit des 
mittleren Oſtens. 

Es wäre nun wenig ausſichtsreich geweſen, dem Kreis und den Gemeinden nur durch 
Vorträge die Möglichkeit andersartiger Dorfbüchereien nahezubringen. Deshalb wurde 
zunächſt eine Verſuchsbücherei aufgeſtellt, die man in dieſem Fall beſſer als Beweis⸗ 
bücherei bezeichnen könnte. Die Auswahl eines geeigneten Ortes wurde ſehr lange über⸗ 
legt. Er ſollte, da der Landkreis Cottbus faſt rein bäuerlich iſt und ſtark wendiſchen, 
alſo zweiſprachigen Einſchlag hat, nicht in der Nähe einer Stadt liegen. Er ſollte eine 
Größe von 5—800 Einwohnern aufweiſen und eine verſtändnisvolle Gemeindever— 
tretung, ſowie einen guten Schul- und Büchereileiter haben. Der Schulrat des Kreiſes 
ſtellte eine Anzahl ſolcher Orte auf, die nach ſeiner Meinung die Bedingungen erfüllen 
würden. Es fand dann eine Beſprechung mit dem Bürgermeiſter und dem Schulleiter 
des ausgewählten Ortes ſtatt, um die Frage zu klären, ob die Gemeinde eine von der 
Beratungsſtelle fertig zu liefernde Bücherei übernehmen und mit beſtimmten Eigen⸗ 
leiſtungen durchhalten würde. Die Beratungsſtelle wollte den Grundbeſtand von 
110 Bänden liefern, die Gemeinde ſollte oo. — RM für die Beſchaffung des Schrankes 
aufbringen und an laufenden Mitteln 15 Pfg. pro Kopf. Es machte keinerlei Schwierig⸗ 
keiten, die gewünſchte Vereinbarung zu erzielen. So entſtand die Bücherei in Papitz. 

Sie wurde im Dezember 1934 aufgeſtellt. Damit die Werbung dafür kräftig einſetzen 
konnte, erhielt ſie auch 70 Bücherverzeichniſſe mitgeliefert. Der Erfolg war der von der 
Beratungsſtelle Frankfurt / Oder erwartete, obwohl in dem Dorf etwa drei Viertel der 
Bewohner noch wendiſche Hausſprache haben. In der Zeit bis zum 31. März hatte 
die Bücherei in dieſem Dorfe von 800 Einwohnern nicht weniger als 86 Leſer gewonnen 
und etwa 500 Bände verliehen. Es zeigt ſich auch hier wieder, daß die ländliche Ber 
völkerung hungrig iſt nach dem guten Buch. Es muß aber gegenwartsnah ſein, denn 
mit abgelegter Literatur kann man ſie niemals gewinnen. 

Die Eröffnung der Bücherei wurde ſchon unter dem Geſichtspunkt des kommenden 
Geſamtaufbaus vorgenommen. Es war eine ganze Anzahl Lehrer des Kreiſes dazu 
eingeladen, ferner die wichtigen Männer der Gemeinde und der Kreis ſelbſt. Es war 
weſentlich, daß ſchon dieſe erſte Gründung und Eröffnung in Fühlungnahme mit der 
Kreisverwaltung erfolgte. Sowohl die Lehrerſchaft wie die Verwaltung verfolgten ſo 
den Ablauf dieſes Verſuches mit Aufmerkſamkeit. 

Geſtützt auf dieſes erſte erfolgreiche Experiment entwickelte die Beratungsſtelle der 
Kreisverwaltung dann den Plan, weitere 16 Büchereien auf einmal einzurichten. Sie 
erklärte ſich bereit, den dafür nötigen Grundſtock von durchſchnittlich 110 Bänden zu 
ſtellen. Sie hatte dafür 4000. — RM zur Verfügung. Der Kreis ſollte dann die Kreis⸗ 
wanderbücherei aufheben und — ſoweit neue Bücher darin vorhanden waren — dieſe 
zur Verfügung ſtellen, außerdem feine laufenden Mittel in Höhe von 900. — RM zu: 
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ſchießen. Die Gemeinden ſollten wie bei der erften Gründung je 100. — RM aufbringen 
und dann laufend 15 Pfg. pro Kopf der Bevölkerung. Der Kreis ſollte, da für ihn die 
Koften für die Kreiswanderbücherei wegfielen, den Büchereiorten 5 Pfg. pro Kopf 
ihrer Bevölkerung als laufende Beihilfe gewähren. 

Nun wäre es aber nicht klug geweſen, mit einem ſolchen Projekt die Gemeinden 
allzu plötzlich zu überfallen, darum galt es, die pſychologiſche Vorbereitung zu treffen. 
Es fand zunächſt eine Sitzung in einem von der Kreisverwaltung einberufenen Aus⸗ 
ſchuß ſtatt, der fich erſt einmal über die mögliche Auswahl der Orte klar werden ſollte. 
Es wurde nicht nur eingehend geprüft, welche Orte eine Bücherei beſonders nötig 
hätten, ſondern auch welche ſie wirtſchaftlich am beſten tragen könnten und wo geeig⸗ 
nete Büchereileiter angenommen werden könnten. Schließlich kam auch das geographi⸗ 
ſche Prinzip hinzu, um eine möglichſt gleichmäßige Beſetzung des Kreiſes zu erreichen. 
Grundſätzlich wurden Orte mit vorwiegend wendiſchem Charakter, alſo im Gebiet des 
Spreewaldes und an ſeinem Rande ausgeſucht. Es war nicht ganz einfach, dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkte miteinander in Einklang zu bringen. Es gelang dann aber 
doch dank der ſehr tätigen Mitarbeit des Kreiſes, des Kreisſchulrats und des Jugend⸗ 
warts. Der nächſte Schritt war dann die Aufklärung der Lehrer, die nachher die Ar⸗ 
beit leiſten ſollten. Dieſe ſollten den Büchereigedanken in ihrer Gemeindeverwaltung 
vorbereiten. Zu dem Zweck wurden die in Ausſicht genommenen Büchereileiter nach 
Papitz in die Verſuchsbücherei geladen, die ſie ja größtenteils vorher ſchon bei der 
Gründung kennengelernt hatten. Hier wurde ihnen das erſte Ergebnis erläutert und 
auch der Geſamtplan der weiteren Gründungen. An der Beſprechung mit den Lehrern 
im Dorf Papitz nahmen der Landrat und der Kreisſchulrat teil. Der Leiter der Bera⸗ 
tungsſtelle hielt dabei einen grundlegenden Vortrag über die „Aufgaben und Mög⸗ 
lichkeiten der Dorfbücherei“. Vier Tage ſpäter wurden die Bürgermeiſter zu einer Ver⸗ 
handlung in das Kreishaus gebeten. Der Landrat, der nach anfänglichem Zögern ſich 
unter dem Eindruck des Beweisſtückes Papitz voll hinter die Beſtrebungen ſtellte, führte 
die Beſprechung. Da die Abſichten allmählich hinreichend bekannt waren, bedurfte es 
keiner ſehr großen Anſtrengungen, um das Einverſtändnis der Gemeinden zu gewinnen. 
Selbſtverſtändlich war auch der Bürgermeiſter der Gemeinde Papitz zugegen und konnte 
ſeine volle Zufriedenheit mit der Einrichtung kund tun. Von den geladenen Gemeinden 
verzichteten nur zwei nachträglich auf die Übernahme einer Bücherei, aber nicht aus 
Gründen einer inneren Ablehnung. 

Darauf wurde, um die Büchereien finanziell und verwaltungsmäßig zu ſichern, 
zwiſchen dem Kreis, den Gemeinden und der Beratungsſtelle der folgende Vertrag 
abgeſchloſſen. 


Vertrag 
Zwiſchen der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle Frankfurt (Oder) und der Ge⸗ 
meinde eee, wird folgendes vereinbart: 


Auf Grund der Verhandlungen mit dem Kreisausſchuß des Landkreiſes Cottbus 
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und dem Herrn Bürgermeiſter von ee, ſtellt die Staatliche Büchereiberatungs⸗ 
ſtelle in der Gemeinde , eine Standbücherei von etwa 110 Bänden auf und 
liefert den dazugehörigen Büchereiſchrank, wie die zur Verwaltung und Ausleihe nötige 
Kartei nebſt Käſten, außerdem Kataloge für die Leſer. Der Wert der Bücherei nebſt 
Einrichtung beträgt rund 700. — RM. 

Die Gemeinde (Schulverband) . zahlt einmalig bei der Aufftellung der 
Bücherei 100. — RM an die Staatliche Büchereiberatungsſtelle. 

Ab 1. April 1936 leiſtet die Gemeinde (Schulverband) zur Erhaltung und Entwick⸗ 
lung der Bücherei einen Betrag von 15 Pfennigen pro Kopf der Bevölkerung, wobei 
die Zahl der letzten Volkszählung gilt. Der Kreis gewährt zu den Mitteln, die die Ge⸗ 
meinde ſelbſt aufbringt, eine Beihilfe von 5 Pfennigen pro Kopf der Bevölkerung der 
Gemeinde 

Die Bücherei wird auf Grund dieſer Bedingungen Eigentum der Gemeinde (des 
Schulverbandes) mit der Einſchränkung, daß, wenn innerhalb der erſten 5 Jahre die 
Gemeinde ihren Beitrag nicht leiſtet, die Staatliche Büchereiberatungsſtelle berechtigt 
iſt, die von ihr geſtiftete Bücherei mit Zuſtimmung des Kreiſes an anderer Stelle ein⸗ 
zuſetzen. Die inzwiſchen aus Gemeindemitteln ſelbſt beſchafften Bücher bleiben in 
einem ſolchen Falle Eigentum der Gemeinde (des Schulverbandes). 

Die Bücherei muß ungeteilt in ihrem Standort verbleiben. Wollen ſich nahegelegene 
Orte an der Bücherei beteiligen, ſo ſind ſie zu entſprechenden Leiſtungen heranzuziehen, 
doch darf die Bücherei an dieſe Orte nicht aufgeteilt werden. 

Aufgeſtellt wird die Bücherei in der Schule der Gemeinde eee 

Eine Leihgebühr für die Benützung der Bücherei darf nicht erhoben werden. 

Sollten beſondere Umſtände eine Anderung in den Verhältniſſen der Bücherei rat⸗ 
ſam erſcheinen laſſen, ſo iſt darüber die Staatliche Büchereiberatungsſtelle zu befragen. 

Die Zuſammenarbeit zwiſchen der Bücherei und der Staatlichen Büchereiberatungs⸗ 
ſtelle regelt ſich auf Grund der „Richtlinien“, die durch Miniſterialerlaß vom 2. Mai 
1934 bekanntgegeben worden ſind. Sie liegen bei. 


Frankfurt (Oder), den e 1935. Cottbus, den d 193 5. 
gez. Dr. Schriewer gez. Unterſchrift 
Leiter der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle Landrat 


Ba 222225227777 den Karte 1935 


gez. Unterſchrift 
Bürgermeiſter 


Der Sinn des Vertrages iſt nach den einleitenden Ausführungen ohne weiteres klar. 
Die Dorfbücherei iſt nicht mehr ein Einzelgebilde, ſondern die Geſamtzahl aller Büche⸗ 
reien iſt ein Organismus, der verwaltungsmäßig mit den Gemeinden, aber auch mit 
dem Kreiſe verbunden iſt. Der Kreis iſt alſo nicht bloß wohlwollend beteiligt, ſondern 
Mitträger und Verwalter der Büchereien. Die Beratungsſtelle hat in Zukunft für die 
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allgemeineren Fragen vorwiegend mit dem Kreiſe zu tun. Dieſer ſorgt dafür, daß die 
Gemeinden ihren Verpflichtungen nachkommen. Er wird auch die Beträge einziehen 
und geſchloſſen an die Beratungsſtelle abführen. Der Kreisſchulrat ſowie der Jugend⸗ 
wart übernehmen eine gewiſſe Beaufſichtigung der Büchereien, indem ſie ſich laufend 
davon überzeugen, daß ſie richtig verwaltet werden. 

Erſt nachdem ſo alle wirtſchaftlichen und rechtlichen Vorausſetzungen geklärt waren, 
bereiſte der Leiter der Beratungsſtelle die Orte, um die Lehrer, die ihm vorher ſchon 
durch die Zuſammenkünfte in Papitz bekannt geworden waren, an Ort und Stelle 
aufzuſuchen und den Platz für die Aufſtellung der von der Beratungsſtelle einheitlich 
beſchafften Büchereiſchränke feſtzulegen. Unmittelbar anſchließend an dieſe Bereiſung 
fand dann ein eintägiger Schulungslehrgang ſtatt über den Inhalt und die Verwal⸗ 
tung der Dorfbüchereien. Da der Grundſtock der Dorfbüchereien für den Anfang 
gleich iſt, konnte ein Katalog gedruckt werden, der als Werbemittel in einer großen 
Auflage in den Dörfern verbreitet wird. 

Das Neuartige an dieſem geſchloſſenen Aufbau iſt nicht nur die Verbindung mit den 
Trägern der Verwaltung, ſondern auch, daß als Satz für die Dorfbücherei 20 Pfg. pro 
Kopf der Bevölkerung und Jahr erreicht wurde. So ſteht zu hoffen, daß die Büchereien 
ſich kräftig genug entwickeln können, um immer wieder mit neuen Büchern neuen An⸗ 
reiz zum Leſen zu geben. 

Um die Wirkung der Dorfbücherei, die zunächſt für die Erwachſenen beſtimmt iſt, 
noch zu verſtärken, wird die Schülerbücherei als Jugendſtufe aus den Lehrmittelfonds 
noch beſonders entwickelt im Sinne der Geſamtregelung des Schülerbüchereiweſens, 
wie ſie für den Regierungsbezirk Frankfurt Oder getroffen worden iſt. Damit iſt auch 
die Brücke zur Schule geſchlagen und eine weitere Sicherung hinzugefügt. 

Man darf zweifellos annehmen, daß dieſe Dorfbüchereien, die ſo in einem Geflecht 
verſchiedener Träger und Sicherungen ſtehen, auf einer feſten Grundlage ruhen. Sie 
ſind nun nicht mehr Einzelleiſtungen in der Vereinzelung, nur abhängig von perſön⸗ 
lichen Kräften, ſondern ein Büchereiſyſtem — eine geſchloſſene Siedlung auf ſicherem 
finanziellen und verwaltungsmäßigen Boden. 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. 
Von Friedrich Schinkel 


Das Einkaufshaus für Büchereien, Leipzig C1, Königſtr. 8, hat ſich auch im zweiten 
Jahr ſeines Beſtehens recht günſtig weiterentwickelt und damit ſeine Exiſtenzberechtigung 
als gemeinſame Wirtſchaftsſtelle des deutſchen Volksbüchereiweſens erwieſen. Einige 
Zahlen mögen die Entwicklung veranſchaulichen. Die Belegſchaft ſetzte ſich bei der 
Gründung April 1934 aus 8 Perſonen zuſammen, fie iſt bis Ende 1935 auf 34 an⸗ 
gewachſen. Im Jahre 1934 wurden 1110 Buchaufträge mit insgeſamt 30000 Bänden 
ausgeführt. Im Jahre 1935 find es 2500 Aufträge mit etwa 55000 Bänden. Auch der 
Umſatz an techniſchem Material iſt gewachſen. Die Zahl der Aufträge betrug 1934 
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1090, im Jahre 1935 1750. Seinen Aufſchwung verdankt das Einkaufshaus in erſter 
Linie der aufſteigenden wirtſchaftlichen Bedeutung des Büchereieinbandes. 

Die Originalverlegereinbände üben dank der hochentwickelten Buchbindereitechnik 
und der zum Teil künſtleriſchen individuellen Geſtaltung fraglos eine ſtarke werbende 
Kraft aus, während die früher üblichen einfarbigen Dermatoid⸗Büchereieinbände leicht 
einen nüchternen und toten Eindruck machen. Viele Büchereien wollen auf dieſe Werbe⸗ 
wirkung nicht verzichten. Sie ſtellen die Bücher zunächſt in Originalbänden ein und 
nehmen die geringere Haltbarkeit in Kauf. Es iſt aber eine betrübliche Tatſache, die ſich 
nicht wegleugnen läßt, daß die Haltbarkeit der Originalbände in den letzten Jahren 
weſentlich nachgelaſſen hat. Dies kann nicht wundernehmen, wenn man berückſichtigt, 
daß die Verleger noch vor etwa 2 Jahren für einen Einband durchſchnittlich 40 bis 50 Pf. 
anlegten, heute aber in dem Beſtreben, die Buchpreiſe der geſunkenen Kaufkraft anzu⸗ 
paſſen, nur noch etwa 30 Pf. aufwenden. Solche Preisſenkung geht auf Koſten des 
Materials. Die Ausleihemöglichkeit eines Originalbandes ſinkt infolgedeſſen erheblich. 
Die Bücher müſſen bald umgebunden werden und verlieren natürlich an Werbekraft. 
Die Koſten für das Umbinden find groß. Sie betragen im Durchschnitt etwa 1.90 RM 
für das Buch. Das iſt ein außerordentlich hoher Prozentſatz, wenn man einen Durch⸗ 
ſchnittseinkaufspreis von 4.35 RM für das Buch annimmt (42 Proz.). Dazu kommt 
noch, daß der umgebundene Band nicht die Haltbarkeit eines Erſtbüchereiein bandes beſitzt. 

Bei dem heutigen Wirtſchaftsdruck und den geſchrumpften Kulturetats fpielt aber 
die Wirtſchaftlichkeit eine immer gewichtigere Rolle. Alle Verſuche, die Lebensdauer 
eines Originalbandes zu verlängern, haben bisher noch keine wirklich befriedigende 
Löſung gefunden. So wird durch das ſogenannte Spritzverfahren (Überzug mit Zapon⸗ 
lack) wohl die Haltbarkeit und vor allem die Sauberkeit des Buchdeckels erhöht, aber 
nicht die Lebensdauer des ganzen Bandes, denn die hängt in erſter Linie von der Halt⸗ 
barkeit der Verbindung zwiſchen Buchdeckel und Buchblock ab. Auch das Einſchlagen 
der Originalbände in Dermatoid, ſelbſt wenn das Dermatoid dabei mit geeignetem 
Klebſtoff feſt mit dem Deckel verbunden wird, wie es jetzt beim Einkaufshaus 
durchweg geſchieht, kann die Lebensdauer des Bandes nicht weſentlich verlängern, ganz 
abgeſehen davon, daß bei dieſem Verfahren die Werbekraft des Originalbandes ver: 
loren geht. Aus dieſen Gründen hat das Einkaufshaus verſucht, einen Büchereieinband 
zu ſchaffen, der den höchſten Forderungen der Wirtſchaftlichkeit entſpricht und trotzdem 
die Werbekraft des Originalbandes nach Möglichkeit erhält. Dies geſchieht dadurch, daß 
die Bilder der Verlegerſchutzumſchläge auf dem Dermatoiddeckel eingelaſſen und mit 
abwaſchbarem Zaponlack überzogen werden. Leider eignen ſich aus techniſchen Gründen 
nicht alle Schutzumſchläge, weil die Beſchriftung mitunter über den Rand hinaus⸗ 
laufen würde. Dieſes Verfahren hat ſich gut bewährt und viel Anklang gefunden. Seit 
zwei Jahren iſt noch nicht eine Klage eingelaufen. Die höchſte Wirtſchaftlichkeit wird 
im übrigen bei den Büchereieinbänden des Einkaufshauſes dadurch erzielt, daß auf 
Grund langjähriger Erfahrungen und Verfuche die drei Faktoren, von denen die Lebens⸗ 
dauer eines Einbandes im weſentlichen abhängt genau aufeinander abgeſtimmt ſind, 
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nämlich die Haltbarkeit des Buchdeckels, die Haltbarkeit des Buchblocks und, was das 
Wichtigſte iſt, die Haltbarkeit der Verbindung zwiſchen Deckel und Block. Die abwaſchbaren 
Büchereieinbände des Einkaufshauſes halten 80 bis 100 Ausleihen aus. Das entſpricht 
der möglichen Lebensdauer eines gut gehefteten Buchblocks. Dadurch werden die hohen 
Umbindekoſten vollſtändig erſpart, denn die Preiſe der Bücher im Büchereieinband des 
Einkaufshauſes entſprechen annähernd den Preiſen der Originalbände. Bei ihrer Ver⸗ 
wendung beträgt die Erſparnis für die Bücherei alſo 30 bis 40 Proz. 

Das ſind Vorteile, die heute ins Gewicht fallen. Infolgedeſſen ſehen ſich die Be⸗ 
ratungsſtellen immer mehr veranlaßt, das Einkaufshaus zu benützen und die Einkäufe 
der ihnen unterſtellten Büchereien über das Einkaufshaus zu leiten. Das Einkaufs⸗ 
haus arbeitet heute ſchon mit 24 Beratungsſtellen. 

Das Einkauf haus hat durchaus nicht den Ehrgeiz, den Büchereien einen Normal⸗ 
patenteinband aufzudrängen. Es liefert ſelbſtverſtändlich jede gewünſchte Einbandart 
und übernimmt auch das Spritzen und Einſchlagen der Originalbände ſowie auch das 
Signieren gegen geringe Gebühren. Eine erhebliche Verbilligung und vor allem eine 
ſchnellere Erledigung der Aufträge ließe ſich erreichen, wenn ſich die Büchereien auf 
einige wenige Einbandtypen einigen könnten. Jetzt muß das Einkaufshaus mehr als 
30 verſchiedene Einbandarten herſtellen. Wenn die Abweichungen auch nicht groß ſind, 
iſt es deshalb nicht möglich, auf Lager zu binden. Die individuelle ſorgfältige Erledigung 
jedes Auftrages erfordert etwa 14 Tage. 

Der Lageraufbau des Einkaufshauſes konnte aus wirtſchaftlichen Gründen erſt all⸗ 
mählich und büchereipolitiſch nicht ganz planmäßig durchgeführt werden. Infolge⸗ 
deſſen entſprachen die beiden erſten Angebotsliſten noch nicht ganz allen berechtigten 
Anforderungen. Inzwiſchen iſt die Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen vom 
Reichserziehungsminiſterium beauftragt worden, eine Grundliſte aufzuſtellen, die 
fortab als Angebotsliſte des Einkaufshauſes dienen ſoll. Dieſe 3. Angebotsliſte, die 
Anfang 1936 erfcheint, wird 3 Teile enthalten: 1. Gegliederte Grundliſte für die Be⸗ 
ratungsſtellenarbeit in den Dörfern, 2. Gegliederte Ergänzungsliſte für Kleinſtadt⸗ 
büchereien, 3. Ergänzungsliſte für größere Büchereien. Dieſe enthält Bücher, die vom 
Einkaufshaus beſonders gefördert werden ſollen in alphabetiſcher Folge. Dieſe neue 
Liſte wird ſicherlich eins der wichtigſten Arbeitshilfen für das ganze deutſche Volks⸗ 
büchereiweſen werden. Wie in den früheren Angebotsliſten werden auch in dieſer Liſte 
neben den Preiſen der Büchereieinbände die der Originalbände aufgeführt werden. 

Mit dem fortſchreitenden Aus- und Aufbau des Volksbüchereiweſens wird auch das 
Einkaufshaus in engſter Zuſammenarbeit mit der Reichsſtelle und den Landes⸗ und 
Beratungsſtellen ſeine Aufgaben als gemeinſame Wirtſchaftsſtelle im Dienſte des 
Ganzen immer beſſer erfüllen können. Jede Beratungsſtelle, jede Bücherei iſt ja ge⸗ 
wiſſermaßen Miteigentümer diefer gemeinſchaftlichen und gemeinnützigen Wirtſchafts⸗ 
ſtelle. Das Gefühl mitverantwortlich für ihren Ausbau und ihr Gedeihen zu ſein, wird 
ſich immer mehr durchſetzen und dazu beitragen, das deutſche Volksbüchereiweſen zu 
einer echten Arbeitsgemeinſchaft im Dienſte des deutſchen Volkes zuſammenzuſchließen. 
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Der Beruf des Volksbibliothekars 


Von Dr. Wilhelm Schuſter 
Vorſitzender des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare 
Fachverband der Reichsſchrifttumskammer 


1; 


Die neue deutſche Volksbücherei hat eine weſentliche und unerſetzliche Aufgabe im 
Rahmen der großen Erziehungsbewegung des Nationalſozialismus. Um dieſer Aufgabe 
willen „zur Erneuerung des deutſchen Lebens im völkiſch-ſozialiſtiſchen Staat“ hat 
Reichsminiſter Ruſt ihre Neuordnung mit weitausgreifender Planung in Angriff 
genommen als einen Organismus, der das kleinſte Schuldorf erfaſſen ſoll und Dorf 
und Stadt zu gemeinſamer Kulturarbeit verbindet. Wir wiſſen: Die Erziehung unſerer 
Volksgenoſſen zu guten Nationalſozialiſten ſteht unferm Bemühen um Arbeit und 
Brot, um Kleidung und Wohnung, um Siedlung und Gartenland nicht nach, denn 
nur der nationalſozialiſtiſche Deutſche iſt es, der dies alles ſchafft und einem freien 
Volke für ferne Zukunft erhält. 

So iſt der Glaube an die Aufgabe der deutſchen Volksbücherei ein Stück unſeres 
Glaubens an die große Aufgabe des Nationalſozialismus ſelbſt. Und wir dürfen ſagen, 
daß der Zuſtand der Volksbücherei einer Gemeinde zeigt, wie weit in dieſer Gemeinde 
die Erziehungsaufgabe des Nationalſozialismus in ihrem ganzen Umfange begriffen 
worden iſt. 
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Eine Volksbücherei ift nichts ohne ihren Leiter, den Volksbibliothekar, wie die Schule 
nichts iſt ohne den rechten Lehrer. Er iſt der Mittler zwiſchen Leſer und Buch. Er hütet 
das geiftige Erbe des Volkes, ſchafft ihm die Hilfen für feine tägliche Arbeit und feine 
Tagesnöte herbei, ſoweit ſolche im Schrifttum gegeben find, und richtet feinen Sinn 
und ſeinen Willen auf die Ziele der Zukunft. Wer die neue Volksbücherei will, muß 
deshalb den neuen Volksbibliothekar wollen. 

Der Beruf des Volksbibliothekars iſt jung, denn man brauchte ihn nicht, ſolange 
zwiſchen „Gebildeten“ und „Ungebildeten“ eine Kluft beſtand, die überbrücken zu wollen 
den glücklichen Beſitzern ebenſo unnötig wie gefährlich ſchien. Als er zuerſt auftrat, 
war ihm eine unglückliche Rolle zugeteilt: er ſollte dem „Volke“ vom Überfluſſe einer 
reich beſetzten Tafel wohltätig geben, was ein an ſchwere Speiſe nicht gewohnter Magen 
vertragen konnte. Noch teilte er ſein Amt mit ſozial geſinnten Herren und Damen, die 
ihre Freizeit dem guten Werke widmeten. In ihrem Auftrage, als ihr Angeſtellter be⸗ 
gann er oft, wie einſt der wiffi enſchaftliche Bibliothekar als Verwalter der Privatbücherei 
eines großen Herrn. 

Sein Amt und ſeine Aufgabe wuchſen mit dem Volke. Mit ihm wurde er langſam 
ſtark. Mit ihm und einem Schrifttum, das für das ganze Volk und nicht mehr nur für 
die „Gebildeten“ geſchrieben war. 
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Aber der Geruch der „literariſchen Suppenküche“ blieb lange haften, und es gibt noch 
heute viele, die nicht wiſſen wollen, daß Deutſchland und daß die Welt ſich geändert 
haben. 5 


3 

Die Gründe für ſolche Verkennung haben ihre letzte Urſache in der Unklarheit über 
Weſen und Aufgabe der Dichtung und des Schrifttums eines großen Kulturvolkes, 
eines Volkes zudem, das im Entſcheidungskampf um Beſtand und Geltung unter den 
großen Nationen der Erde ſteht. Gegen ihren größeren Reichtum, gegen die Fülle 
ihrer Rohſtoffe und Hilfsmittel ſetzen wir die Geſchloſſenheit des von einem Willen 
beſeelten Volkskörpers und die hohe Schulung deutſcher Arbeitskraft. 

Geſchloſſenheit und Schulung ſind nicht zuletzt durch Schrifttum und Dichtung. 
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Es gab ſtets und es gibt auch heute noch eitles Wiſſen und unnütze Bücher. Es gab 
und es gibt Bücher zur Zerſtreuung und Unterhaltung, die ihren Lohn dahin haben, 
wenn ſie über eine leere Stunde trugen. Mit ihnen hat die neue Volksbücherei nichts zu 
tun. Ihr geht es um Formung und Ertüchtigung des deutſchen Menſchen. Jede Ein⸗ 
buße an geformter Kraft, an ſchöpferiſcher Geiſtigkeit, an ſeeliſcher Fülle iſt ein Schritt 
tiefer hinein auch in das materielle Elend eines Volkes. 

Auch die Freude, die unſere Bücher bringen, ſoll von jener echten Freude ſein, die Kraft 
und Fülle ſchenkt. — 

Man glaubt: der Volksbibliothekar, der alle dieſe ſchönen Bücher leſen kann, hat 
es gut. Ein bequemer Beruf! Den Tag über lieſt er, und abends gibt er dann ein bißchen 
Bücher aus. 

Wahr iſt: die Zeit zum Leſen muß bitter erkämpft werden, iſt meiſt Abend⸗ und 
Nachtarbeit. Unter hundert Büchern, die der Volksbibliothekar leſen muß, ſind ein oder 
zwei, die er für ſich und um ſeiner ſelbſt willen lieſt. 


5 

Die unnützen und ſchädlichen Bücher von den wertvollen und nützlichen zu ſcheiden, 
iſt die erſte Aufgabe des Volksbibliothekars. Aber damit iſt die verantwortungsvolle 
Arbeit der Buchaus wahl nicht beendet. Nicht jedes für einen beſtimmten Zweck gute 
und nützliche Buch iſt gut und nützlich auch für die Volksbücherei, iſt gut und nützlich 
für jeden Leſer. Der Volksbibliothekar kämpft nicht nur gegen Kitſch und Schund, ſein 
böſeſter Feind ſind die Halbbildung, die Verbildung, die lebensfeindliche Intel⸗ 
lektualiſierung des Volkes. Er kämpft zugleich gegen die falſche Auffaſſung, daß 
Formung und Schulung durch das Buch immer Intellektualiſierung bedeute. Es kommt 
auf die Art der Bücher an! Selbſt lebens- und volksverbunden muß er ſich den Inſtinkt 


erhalten haben, der ihn vor falſchem Einſatz bewahrt, aber auch vor der Enge des Mittel⸗ 


mäßigen. 
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Der weitaus überwiegende Teil feiner Arbeit wendet ſich an die „praktiſch-tüchtigen 
Männer und Frauen des unmittelbaren Arbeits- und Wirtſchaftslebens“, denen nach 
den ſtaatlichen Lehrplänen die Volksſchule zugeordnet iſt. Aber die Volksbücherei be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf dieſe breite Grundſchicht des Volkes. Sie führt das Schrifttum als 
Berufs: und Arbeitshilfe bis an die Grenze, wo wiſſenſchaftliche Spezialarbeit und 
Forſchung im eigentlichen Sinne einſetzen, ſie reicht indem geformten und deshalb 


formbildenden Schrifttum bis an die letzten Höhen der Dichtung und der Darſtellung 
geiſtigen und geſchichtlichen Lebens. 


Denn für ſie gibt es nur ein Volk. 
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Innerhalb dieſes im Sinne ſeiner Arbeit werthaften Schrifttums trifft nun der Volks⸗ 
bibliothekar für ſeine beſondere Bücherei eine engere Auswahl, die durch ihre Größe, die 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung, die Beſonderheiten des landſchaftlichen Raumes 
und feiner Geſchichte bedingt iſt. Aus einer Zahl einzelner, in fich unverbundener Bücher 
muß er ein organiſches Gebilde ſchaffen, das in Zuſammenſetzung und Gliederung 
Ausdruck eines klaren und geordneten Weltbildes iſt und die nötigen Lebenshilfen 
bereit ftellt, fo wie feine Leſer ihrer an diefem Orte bedürfen. Man kann eine ſolche Büche⸗ 


rei weder durch Verkleinerung eines größeren Muſters noch durch mechaniſches Zu⸗ 
legen aus einem kleineren Grundbeſtand ſchaffen, 


5 x indem man einzelne Zweige weiter 
führt. Sie muß aus einem Guſſe ſein, entſprungen aus der einmaligen Begegnung 
zwiſchen dieſer Leſerſchaft und dem volkspädagogiſchen Willen des Bibliothekars, der 
wohl das alle verpflichtende Ziel im Herzen trägt, aber den Weg zu dieſem Ziel zum 
beſten Teile ſelber ſuchen muß. 
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Neben dem ſicheren Gefühl für echte Werte gehört zu dieſer Arbeit eine um⸗ 


faſſende Kenntnis des Schrifttums. Dieſe Kenntnis will immer von neuem er⸗ 
obert, dieſes Gefühl an immer neuen Geſtaltungen erprobt werden, denn das geiſtige 
Leben ſchafft fort und fort in raſtloſer Arbeit. Alle Hilfen, deren er ſich bedienen kann 
— und ſchon ihre Beherrſchung erfordert viel Wiſſen und geiſtige Gewandtheit —,er⸗ 
ſetzen dem Volksbibliothekar nicht das eigene 


f a Mitleben, um im Einzelfall die Ent⸗ 
ſcheidung treffen zu können. 


So iſt emſiges Studium ein erheblicher Teil ſeiner täglichen Arbeit, iſt Vorbedingung 
ſeines Erfolges. Es muß zudem ſo angelegt ſein, daß der zwangsläufig Bewegliche 
über dem vielen und wechſelnden nicht verflacht, nicht die Mitte verliert, um die er ord⸗ 
nen kann und die ihm Halt verleiht. Für dieſes Studium muß ihm Zeit gegeben werden, 
wie man Lehrern und Dozenten dafür den nötigen Zeitraum zubilligt. Geht der ganze 
Dienſt in Betriebs⸗ und Verwaltungsarbeit auf, jo kann die geiſtige und erzieheriſche 
Aufgabe, das Kernſtück der Büchereiarbeit, nicht mehr bewältigt werden. 

Der Volksbibliothekar ſoll aber nicht nur in den Büchern leben, ſondern immer 
zugleich im Volke. Er iſt kein Gelehrter; der Menſchentyp, den er verkörpern muß, iſt 
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dem innerſten Weſen nach von jenem geſchieden. Er nimmt aus der Hand der ſchöpfe⸗ 
riſchen Menſchen das fertige Werk, und ſchon wenn er es ergreift, indem er es einordnet, 
tritt es in einen ganz anderen Zuſammenhang, als in dem es ſein Schöpfer ſah. Der 
Gelehrte ſieht ſein Werk in einem ſachlichen Zuſammenhang, der Dichter als Stück 
einer Welt, die um die Achſe ſeiner eigenen Perſönlichkeit ſchwingt, ſo tief er im Volke 
verwurzelt ſein mag. Der Volksbibliothekar ſieht jedes Werk und ſo auch das Geſamt⸗ 
werk eines Dichters eingeordnet in den geiſtigen Raum, der ſich über dem ganzen Volke 
wölbt, und er ſieht es mit den Augen des Volkes ſelbſt, das ſich vor dem Schalter ſeiner 
Ausleihe drängt. 

Im Volke ſtehen heißt heute: in der Bewegung. Hier verwirklicht ſich zuerſt und am 
vollkommenſten die neue Gemeinſchaft, die den Menſchen nach neuen Maßen zu meſſen 
lehrt. Unter allen Gliederungen der Bewegung aber ſteht für den Volksbibliothekar die 
HJ an erſter Stelle, denn in ihr wächſt der neue Menſch heran, dem ſeine Arbeit gilt. 
So lange er ſelbſt jung iſt, geht er mit ihr im gleichen Schritt des Kameraden, wenn er 
älter wird, erlebt er an ihr das Wunder des in jeder Generation ſich neu erſchaffenden, 
umgeſtaltenden Lebens und vermag ſelbſt jugendlichen Herzens zu bleiben. 

Seine Arbeit gilt der Überlieferung des Erbgutes der Raſſe und dem neu herauf⸗ 
ſteigenden Leben zugleich. Beiden verpflichtet, darf er ſich an keines verlieren. 
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Die Ausgabe der Bücher an den Leſer iſt kein mechaniſches Geſchäft, 
das den Volksbibliothekar der Stufe techniſcher Hilfskräfte zuordnet. 

Um dem Leſer helfen und ſeinen oft unklar empfundenen Wunſch deuten, ſeine nur 
halb eingeſtandene Not erraten zu können, bedarf der Volksbibliothekar des einfühlen⸗ 
den Verſtehens, wie es nur der von Natur volksverbundene Menſch beſitzt. Er muß 
aber auch den feſten Willen des Volkserziehers haben — fo wenig er ihn ſichtbar werden 
laſſen darf — der weiß, daß nur Aufgaben und Anforderungen die Eigenkräfte er⸗ 
wecken, die wirkliche Hilfe verheißen. Dieſe Feſtigkeit des Charakters iſt eine unumgäng⸗ 
liche Eigenſchaft, ohne die der Volksbibliothekar zum Spielball der Leſerwünſche wird 
und ſein Ziel rettungslos verfehlt. 

Wer nicht einmal ſelbſt drei Stunden Ausleihe gemacht hat — zwei Stunden hinter⸗ 
einander ſollten bei ſtärkerem Betriebe das Höchſtmaß ſein —, kann ſich nicht den Zu⸗ 
ſtand geiſtiger und phyſiſcher Erſchöpfung vorſtellen, der ihre notwendige Folge iſt. Das 
fortwährende Hin- und Herſpringen der Leſerwünſche, das ein ebenſo häufiges Umſchal⸗ 
ten des ſtets aufs härteſte angeſpannten Gedächtniſſes verlangt, das parallel gehende 
Umſtellen von einer Leſerperſönlichkeit auf die andere, um den ſeeliſchen und geiſtigen 
Kontakt zu finden, während die mechaniſchen Tätigkeiten des Ausleiheverfahrens unter 
größter Geſchwindigkeit und Sicherheit mit gleichſam für ſich ſehenden Händen neben⸗ 
her erledigt werden wollen, ſtellt höchſte Anforderungen. Man hat mit Recht die Aus⸗ 
leihe das Herz der Bücherei genannt, ſie iſt zugleich der Prüfſtein für den Volksbiblio⸗ 
thekar. Eine gute Ausleihe kann aber nur dann von ihm verlangt werden, wenn man 
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ihm ſoviel Zeit läßt, daß er ſich mit dem Leſer beſchäftigen kann. Wenn wir in der 
Großſtadt zwei Minuten für den Ausleihfall (je ein Buch) im Durchſchnitt rechnen, 
ſo iſt das gewiß das Höchſtmaß deſſen, was gefordert werden darf. Wird der Biblio⸗ 
thekar zur Ausleihmaſchine, die in der Stunde 100 bis 150 Bücher hinausſchleudern 
muß, ſo geht der Sinn und Zweck der Bücherei verloren. 
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Die moderne Bücherei iſt ein bis in den kleinſten Handgriff ſorgfältig durchdachter 
techniſcher Betrieb, in dem zahlreiche Räder richtig ineinandergreifen müſſen, um ein 
ſicheres und ökonomiſch vorteilhaftes Arbeiten zu gewährleiſten. Kleine Fehler ſchon 
bringen große Verwirrung und Zeitverſchwendung. Der Bibliothekar muß alle dieſe 
Fertigkeiten erwerben und mühelos zu beherrſchen lernen. Deshalb ſoll man ihn nicht 
alle techniſchen Arbeiten ſelbſt machen laſſen, vielmehr an techniſche Hilfskräfte, die 
er ſich anlernt, überweiſen, was irgend möglich iſt. Er wird damit für die geiſtige Seite 
ſeiner Arbeit freier gemacht. Beſtehen bei der vorgeſetzten Verwaltung Zweifel über die 
Zweckmäßigkeit ſolcher Arbeitsverteilung, ſo werden die vom Staate eingeſetzten Be⸗ 
ratungsſtellen gern mit ihrem Gutachten helfen. 

Es gibt heute für die Büchereitechnik hervorragende Muſter und eine aufs beſte aus⸗ 
gebaute Berufskunde. Trotzdem darf die Technik nicht ſtarr und mechaniſch angewandt 
werden. Jede Bücherei hat durch Aufgabe und örtliche Gegebenheiten ihre Abweichun⸗ 
gen, die ein elaſtiſches Anpaſſen der Technik verlangen. Schon die kleine Bücherei ver⸗ 
langt von ihrem Leiter organiſatoriſche Fähigkeiten, die wachſen ſollen mit der 
Größe der Bücherei und die in erheblichem Maße vorhanden ſein müſſen, wenn es um 
die Einrichtung und Leitung eines Büchereiſyſtems in einer Großſtadt oder in einem 
ländlichen Bezirk geht. Zugleich ſchwillt die Verwaltungsarbeit an, von der der 
Volksbibliothekar fein reichliches Maß abbekommt. Nun ſteht aber die Bücherei ja nicht 
für fich, ſondern fie will eingegliedert werden in die Geſamtheit der übrigen Volkserzie⸗ 
hungseinrichtungen. Schon die Dorfbücherei iſt der Schule zugeordnet, ſteht in enger 
Verbindung mit der Schülerbücherei, wird Mittelpunkt oder Stützpunkt eines kul⸗ 
turellen Lebens. Ihr Leiter muß Fühlung halten mit dem Arbeitsdienst, der HI, der 
Schulungsarbeit jeder Art, und iſt er auch immer in der glücklichen Lage, den andern 
etwas geben zu können, ſo muß er doch die Kunſt der Menſchen behandlung ver⸗ 
ſtehen, wenn er alle heranziehen und verhindern will, daß man ſeine Erziehungsarbeit 
in wohlmeinendem Mißverſtändnis durchkreuzt. Niemand, der ſeine Hilfe ſucht, darf 
unbefriedigt fortgehen, ſo beſchränkt die Mittel und Kräfte ſeiner Bücherei ſein mögen. 
Was er ſelbſt nicht beſitzt, muß er richtig aus der nächſten größeren Bücherei zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen. Gleich ob es ſich um die Frage handelt, wie man einen Gartenzaun her⸗ 
ſtellt, wer die Stedinger waren, oder wie man eine Sonnwendfeier geſtaltet: er muß 
zu helfen wiſſen. Und wenn kein anderer zur Stelle iſt, muß er ſelbſt die Feier leiten und 
die Anſprache halten können. 
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Mit der Verwaltung des geiſtigen Hortes, der ſich im Schrifttum eines Volkes ſam⸗ 
melt, iſt dem Volksbibliothekar mit das koſtbarſte Gut anvertraut, das eine Nation 
beſitzt. Es wäre Unrecht, wenn er glaubte, als Entgelt für dies Vertrauen Schätze 
ſammeln zu können. Er muß wiſſen, daß auch dieſer Beruf ſeinen beſten Lohn in ſich 
ſelber trägt, wie vor anderen alle geiſtige und erzieheriſche Arbeit in einem geſunden 
Volke. Aber auf die Achtung ſeines Berufes hat er begründeten Anſpruch; und dieſe 
Achtung ſchließt in ſich, daß man ihn vor materieller Not ſchützt und ihm den Spielraum 
ſchafft, deſſen ein Menſch bedarf, der am Geiſtesleben ſeines Volkes vollen Anteil 
nehmen foll/Der Staat trug dem durch die Eingliederung des Bibliothekars in den 
Reichstarif Rechnung. Da die Gemeinden heute ihre Beamten und Angeſtellten nach 
den Richtlinien des Reiches beſolden müſſen, ſo iſt anzunehmen, daß die von einigen 
Stellen noch ausſtehende richtige Eingliederung des jungen Berufes ſich in Kürze überall 
durchſetzen wird. Weder können die Gemeinden aus grundſätzlichen Erwägungen ein 
Intereſſe daran haben, ihre Bibliothekare tiefer einzuſtufen, als der Staat es tut, 
noch können bei der geringen Zahl der Volksbibliothekare (rund tauſend im ganzen 
Reiche!) finanzielle Gründe ausſchlaggebend ſein. 

Jeder junge Beruf muß ſich durchſetzen mit ſeiner Leiſtung. Der deutſche Volksbiblio⸗ 
thekar darf darauf bauen, daß ſeiner Arbeit die Anerkennung nicht verſagt bleibt. Wer 
wirklich vom Volke weiß, wer mit ihm lebt, fühlt und denkt, der weiß auch von Wert 
und Aufgabe der Volksbücherei in dieſem Volke. Denn das Volk liebt ſeine Büchereien 
und ſein immer neu bewieſenes Vertrauen iſt ihr ſchönſter Rubm. 


Der nebenamtliche Büchereileiter 
Von Fritz Heiligenftaedt 


Soweit ſich die volksbibliothekariſche Berufskunde mit dem nebenamtlichen Biblio⸗ 
thekar befaßt hat, iſt er ſelbſt im allgemeinen nicht Ausgangspunkt der Betrachtung. 
Eignung, Vorbildung, Stellung und Arbeitsweiſe werden entweder vom hauptamt⸗ 
lichen Volksbibliothekar her beſtimmt, oder aber er wird zur Volksbücherei ſelbſt, nach⸗ 
dem deren Aufgabe und Geſtaltung dargeſtellt worden iſt, in Beziehung geſetzt. Beide 
Betrachtungsweiſen haben ihre Berechtigung, und doch liegt in der naturgemäß hier⸗ 
mit verbundenen Einſeitigkeit eine Gefahr. Sehen wir im nebenamtlichen Bücherei⸗ 
verwalter ſozuſagen eine Taſchenausgabe des hauptamtlichen, ſo verkennen wir, daß 
es mit der Staffelung der Berufskenntniſſe nach der verſchiedenen Größe der Büche⸗ 
reien nicht getan iſt, daß vielmehr ganz grundſätzliche Unterſchiede in der Einſtellung 
zu der Aufgabe und in der Tätigkeit ſelbſt vorliegen. Einmal hat der nebenamtliche 
Verwalter einen Hauptberuf, der dieſe Einſtellung, mitunter weniger für ihn als für 
ſeinen Leſerkreis ſpürbar, beeinflußt. Mag dieſe Einſtellung auch durch fachbibliothe⸗ 
kariſche Erfahrungen und Erkenntniſſe gefärbt werden: die durch den Hauptberuf be⸗ 
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ſtimmte Grundhaltung wird bleiben und gerade in entſcheidenden Punkten bibliotheka⸗ 
riſcher Praxis ſich durchſetzen. Vor allem aber beruht der Unterſchied in der Einſtellung 
und Wirkungsweiſe des nebenamtlichen gegenüber dem in Groß- oder größeren Mittel⸗ 
ſtädten tätigen hauptamtlichen Bibliothekar auf dem Unterſchied im geiſtigen Lebens⸗ 
raum. Wie ſich die öffentliche Meinung in dörflicher und kleinſtädtiſcher Umgebung 
bildet, welche Faktoren ſie formen, wie ſie auf den Einzelnen wirkt, welche Bildungs⸗ 
bedürfniſſe hier auftreten und wie ſie der Einzelne zu befriedigen ſucht, das alles iſt ſo 
grundverſchieden von den ſtädtiſchen Verhältniſſen, daß auch der Volksbibliothekar 
hierdurch in ſeiner Haltung gegenüber Schrifttum und Leſer deutlichſt beeinflußt wird. 

Betrachtet man den nebenamtlichen Verwalter aber von der Bücherei ſelbſt aus, 
ſteht dieſe in mehr oder weniger entfalteter Form, als kleine Dorfbücherei oder als 
größere mittelſtädtiſche, im Vordergrunde der Erörterung, ſo wird von ihr aus, wenn 
fie in ihrem Beſtande kunſtgerecht aufgebaut, gegliedert und organiſiert iſt, dem Ver⸗ 
walter das Geſetz ſeines Handelns diktiert werden, was freilich der früheren dilettie⸗ 
renden Anarchie vorzuziehen iſt. Andererſeits aber wird dann leicht das Subjekt des 
Verwalters durch das Objekt des Beſtandes zuungunſten der Bildungsfunktion über⸗ 
ſchattet werden. Die menſchlichen Bildungs⸗ und Erziehungskräfte, die durch das Buch 
vermittelt werden, auf dem Lande noch ungleich wichtiger als in der Stadt, verlieren 
ihre perſönliche Färbung, der glatte Betrieb wird Wertmeſſer für die Bücherei ſelbſt. 

Für dieſe letztere Betrachtungsweiſe, die alſo von dem Geſamtbild der Volksbücherei 
ausgeht, wie dieſes ſich aus dem Beſtande und der Ausleihetätigkeit des Bibliothekars 
äußerlich ergibt, iſt aber, da die Volksbücherei als eine Einrichtung des gemeindlichen 
Kulturlebens zu gelten hat, die Vorſtellung von grundlegender Bedeutung, welche die 
Gemeindeverwaltung ſelbſt von der Volksbücherei beſitzt. Man kann, aufs Ganze des 
Volksbüchereiweſens geſehen, wohl ſagen, daß durch intenſive und planmäßige Einzel⸗ 
arbeit, durch weitgehende Sammlung und Sichtung von Erfahrungen in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit eine Berufskunde entſtanden iſt, die, zu feften Formen und Normen 
gekommen, den Vergleich mit anderen Verufskunden nicht zu ſcheuen braucht; keines⸗ 
wegs aber hat mit dieſer mitunter ſtürmiſchen, jedenfalls aber ertragreichen Ent⸗ 
wicklung Geltung und Beurteilung der Volksbücherei in der Offentlichkeit und vor 
allem bei den maßgebenden Verwaltungen überall Schritt gehalten. 

Noch gilt hier die Volks bücherei ausgeſprochen oder unausgeſprochen vielfach 
als eine ſoziale Hilfseinrichtung, die unter allen Umftänden vor anderen auf das 
leibliche Wohl gerichteten zurückzuſtehen hat. Noch werden Vorſtellungen, die bei der 
Benutzung wiſſenſchaftlicher Vibliotheken gewonnen ſind, auf die Volksbücherei, 
ihre Ausleihformen und Benutzungsweiſe angewendet, noch wird vielfach der eigene 
literariſche Wertmaßſtab als allgemeingültig angeſehen. Es iſt hierbei zu beobachten, 
daß beſonders auch literariſch intereſſierte Perſönlichkeiten ihre eigenen Neigungen 
und Abneigungen ohne weiteres auf die Leſebedürfniſſe und Leſeintereſſen der All⸗ 
gemeinheit anwenden und dabei überſehen, daß gerade dieſe literariſchen Neigungen 
vielfach auf einer Differenzierung geiſtiger Bedürfniſſe beruhen, die am wenigſten 
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angebracht ift gegenüber den großen nationalpolitiſchen Erziehungsaufgaben der 
Bücherei im neuen Staat. 

Die Folge iſt, daß über die eigentliche und weſentliche Aufgabe, das Wirken von 
Menſch zu Menſch mit Hilfe des Buches, hinweggeſehen wird. Die Beiſpiele laſſen ſich 
haufen, in denen auf Grund völlig nebenſächlicher Eigenſchaften und Vorausſetzungen 
Perſonen von den Kommunalverwaltungen mit der Verwaltung und Leitung von 
Büchereien betraut worden ſind; man hat gelegentlich dieſe Stellung ſoweit als eine 
Art Sinecure betrachtet, daß man Rentenempfänger, ältere penſionierte Kommunal⸗ 
beamte, abgebaute Lehrer und Studienräte uſw. mit ihr betraut hat, weil man eben in 
der äußeren Abwicklung des Betriebes ſelbſt das Weſentliche ſah. 

Zu dieſer Verkennung der eigentlichen und weſentlichen Aufgaben der Volksbücherei 
und vor allem des Volksbibliothekars muß man es aber auch rechnen, wenn neuerdings 
in Anwendung des § 58 der Deutſchen Gemeindeordnung Perſonen als ehrenamtliche 
Beiräte mit der Büchereiverwaltung betraut werden ſollen. Aus dem Geiſte der Ge⸗ 
meindeordnung heraus kann der § 58 nur den Sinn haben, die auch außerhalb der 
kommunalen Körperſchaften vorhandenen fachlich und ſachlich wertvollen perſonalen 
Kräfte zum Dienſte am Gemeinwohl heranzuziehen. Soweit ſich, namentlich in dörf⸗ 
lichen und kleinſtädtiſchen Verhältniſſen, ſolche in jeder Hin ſicht geeigneten und vor allem 
auch vorgebildete Perſönlichkeiten finden, werden dieſe ohnehin ſchon in der Bücherei⸗ 
arbeit ſtehen. Es hieße aber doch das Maß der aus der Verwaltung einer Volksbücherei 
anfallenden Arbeit und der heute zu ihrer erfolgreichen Durchführung erforderlichen 
Fachkenntniſſe verkenen, nwenn man lediglich Arbeitsfreudigkeit und ein gewiſſes 
geiſtig⸗literariſches Intereſſe für ausreichend hält. Welche Aufgaben noch der Gemeinde⸗ 
ordnung den Beiräten zufallen ſoll, dürfte ſchließlich auch eben die Bezeichnung ſelbſt 
mit Deutlichkeit zum Ausdruck bringen. 

Wenn die volkstümliche Bücherei der Gemeinde eine Stätte nationalpolitiſcher Er⸗ 
ziehung, eine Stätte der Bildung zum Volk ſein ſoll, ſo iſt der erzieheriſche Grund⸗ 
charakter der Aufgabe zum Ausgang zu nehmen. Und wenn auch keineswegs behauptet 
werden ſoll, daß jeder Lehrer von Beruf zugleich auch ein Erzieher von Berufung in 
dieſem Sinne iſt, ſo dürfte doch kein Stand nach ſeiner Vorbildung und Tätigkeit ſo 
viele Vorausſetzungen für die nebenamtliche Büchereiverwaltung mitbringen als der 
des Lehrers. 

Dieſer Zuſammenhang muß einmal mit aller Klarheit betont werden, ſo ſtark er 
auch ſchon durch den praktiſchen Zuſtand bewieſen wird. Wie der Lehrer von Berufs⸗ 
wegen im Buche immer nur das Mittel der Bildung und Erziehung ſieht, ſo wird er 
gerade als nebenamtlicher Volksbibliothekar auf dem Lande und in der Kleinſtadt in 
ſeiner Büchereiarbeit eine Erweiterung ſeines eigentlichen Tätigkeitskreiſes erblicken 
dürfen. Er wird geneigt ſein, Erziehungsgrundſätze allgemeiner Art auch auf ſeine 
Bücherei und feinen Leſerkreis anzuwenden, und fo ſehr man gegen Schulmeiſterei und 
Pedanterie ſich einſetzen muß, ſo ſtark wird man doch andererſeits bei der Gewinnung 
und bei der fachlichen Förderung der Büchereiverwalter dieſe Zuſammenhänge immer 
yo 
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wieder betonen und herausſtellen. Mit der Tätigkeit des Erziehers hängt aber auch zu⸗ 
ſammen, daß er, wenn er wenigſtens die lebendigen Kräfte ſeiner Arbeit kennt und zu 
nutzen verſteht, jeder Bürokratiſierung abgeneigt iſt, daß er gerade einen auf Außerlich⸗ 
keiten geſtellten glatten „Muſterbetrieb“ ablehnt, um ſich der Kernaufgabe mit aller 
Kraft widmen zu können. 

Damit wird die grundlegende Frage berührt: wieweit iſt fachliche Schulung der 
nebenamtlichen Bibliothekare nötig und möglich, auf welche Gebiete hat ſie ſich vor⸗ 
nehmlich zu erſtrecken? Der aus ſeinem Hauptberuf kommende Lehrer wird ohne weite—⸗ 
res für die funktionelle Seite | einer Tätigkeit Verſtändnis haben und zu gewinnen ſein. 
Er muß in dieſer Hinſicht ſo weit durchgebildet und geſchult werden, daß er in der Lage 
iſt, auch von ſich aus Entſcheidungen zu treffen. Dieſer Geſichtspunkt iſt darum außer⸗ 
ordentlich wichtig, weil der ſich vollziehende Strukturwandel in der Leſerſchaft ein 
wendiges Eingehen auf die jeweils verſchiedenen Vorausſetzungen erfordert. Die Be⸗ 
deutung und Stellung beiſpielsweiſe der politiſchen Gliederungen iſt unter ländlichen 
Verhältniſſen von der Autorität der führenden Perſönlichkeiten abhängig, weit mehr 
als in den Mittel- und Großſtädten. Er wird alfo hier mit feiner werbenden Arbeit für 
die Benutzung der Bücherei einzuſetzen haben. Er wird das Schulungsweſen dieſer 
Gliederungen in ſeine Pläne einſetzen und wird vor allem darauf bedacht ſein müſſen, 
ihr perſönliches Vertrauen zu erringen. Es iſt nicht nötig, daß er Parteigenoſſe iſt, aber 
er muß als Perſönlichkeit unantaſtbar und in ſeiner Geſinnung makellos daſtehen. 

Ein zweites, das erfahrungsmäßig bei dem nebenamtlichen Volksbibliothekar, der 
im Hauptberuf Lehrer iſt, von vornherein gleichfalls auf Verſtändnis ſtößt, iſt die durch 
das Weſen des Buches bedingte Wirkung, das, was man kurz als das Bildungserlebnis 
mit dem Buch bezeichnen kann. Der Lehrer entſtammt, ſoweit er auf dem Lande amtiert, 
faſt immer ſelbſt ländlichen Kreiſen. Er hat das Buch an ſich ſelbſt meiſt in einer Umge⸗ 
bung und unter Verhältniſſen erlebt, die denen ſeiner Leſer gleichen. Er kennt die Schwie⸗ 
rigkeiten, die allein ſchon die Aufnahme eines größeren gedanklichen Zuſammenhanges 
bietet, er weiß, mit welchen Schwierigkeiten rein äußerer Art der leſende Landbewohner 
zu kämpfen hat. Er kennt daher aber auch ſehr genau die Grenzen, die der Arbeit mit 
dem Buche auf dem Lande geſetzt ſind, und ſo pflegt er ſich im allgemeinen mit Ver⸗ 
ſtändnis und Liebe in die Gedankengänge der Leſerkunde und auch der volkstümlichen 
Buchkritik hineinzufinden. Es iſt erfreulich, mit welch ſicherem Blick der in längerer 
Arbeit ſtehende ländliche Volksbibliothekar das Echte vom Unechten zu unterſcheiden 
gelernt hat, gewiſſe Trübungen vergangener Jahre abgerechnet, in denen auch fo 
manche Volksbücherei ein merkwürdig widerſpruchsvolles und unausgeglichenes Ges 
ſicht erhielt. Man kann ſehr wohl behaupten, daß der Beſtandsaufbau vielfach nicht 
durch mangelnde Urteilsfähigkeit des Verwalters ungünſtig beeinflußt worden iſt, 
ſondern durch den dauernden Mangel an Mitteln, durch ſogenannte „Billige Angebote“ 
und durch Bevormundung irgendwie vorgeordneter Stellen. 

Damit wird nun dasjenige Gebiet erreicht, das nach meinen Beobachtungen im Mittel⸗ 
punkte der Berufskunde des nebenamtlichen Volksbibliothekars zu ſtehen hat, nämlich 
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die Bücherkunde. Es brauchen hier die äußeren Schwierigkeiten für die ländlichen Ver⸗ 
walter, ſich einen Überblick über das geeignete Schrifttum zu verſchaffen, nicht eingehend 
behandelt werden. In der Vermittlung von Bücherkenntniſſen und ihrer fortlaufenden 
Erweiterung und Ergänzung liegt wohl eine der wichtigſten Aufgaben der zentralen 
Fachſtellen, die demgemäß auch in der Schulungsarbeit ſelbſt, im Beratungsbrief⸗ 
wechſel und in den Veröffentlichungen im Vordergrunde ſteht. Das Vertrauen, das für 
die zentralen Fachſtellen trotz aller obrigkeitlicher Amtsbekleidung im Verkehr mit den 
Büchereiverwaltern nun einmal Vorausſetzung erfolgreicher Arbeit iſt, hängt ganz ent⸗ 
ſcheidend davon ab, wieweit es ihnen gelingt, wirklich geeignetes Schrifttum an die 
Verwalter heranzubringen, mit denen dieſe das Bedürfnis und die geiſtige Höhenlage 
ihrer Leſer treffen. Alle theoretiſchen Erörterungen und organiſatoriſchen Maßnahmen 
ſind wirkungslos, wenn in Hinſicht auf die Bücherkunde die Beratungsſtelle verſagt. 
Und es muß hierzu weiterhin bemerkt werden, daß dieſe Bücherkunde nicht individuell 
genug betrieben werden kann, individuell in Hinblick auf die beim Büchereiverwalter 
und ſeinem Leſerkreis anzunehmenden Vorausſetzungen. 

Bei dieſer bücherkundlichen Schulungstätigkeit muß aber immer wieder die Beein⸗ 
fluſſung durch unkontrollierbare Beſprechungen und Empfehlungen aller Art abge⸗ 
wieſen, es muß auf den beſonderen Charakter an ſich einwandfreier, vielleicht ſogar 
behördlich befürworteter Liſten hingewieſen werden. Die Invafirn der Prachtwerke be⸗ 
deutet hier zwar einen höchſt verhängnisvollen Einzelfall, aber keinen Sonderfall. Es 
muß aber die Bücherkunde als Schulungsgegenſtand nicht eigentlich die Vermittlung 
möglichſt vieler geeigneter Buchtitel als vielmehr die Erziehung zum eignen Urteil, 
den Zwang zur eignen Stellungnahme zum Ziele haben. Hierin liegt ja gerade der 
grundlegende Unterſchied zwiſchen einer gedruckten oder umgedruckten Bücherliſte und 
der mündlichen Beſprechung von Büchern und Buchgruppen, daß die Teilnehmer ver⸗ 
anlaßt werden, aus ihrem eignen Leſen oder den Leſebeobachtungen zu Werturteilen 
zu kommen, die in Hinblick auf die Aufgaben der Volksbücherei ihre Begründung er⸗ 
halten. Auch hier gilt es, gleichſam von innen heraus den nebenamtlichen Verwalter 
für ſein Amt zu bilden und zu erziehen. 

Liſten und auch Liſtenbeſprechungen aber bilden überhaupt nur einen Notbehelf, und 
die Beratungsſtellen werden immer darauf bedacht ſein müſſen, den Verwaltern die 
Bücher ſelbſt in die Hand zu geben und bei Tagungen und Schulungslehrgängen den 
Teilnehmern in angeſetzten Leſeſtunden Zeit und Ruhe zu laſſen, Einblick zu nehmen. 
Mehrfach iſt mir dabei aufgefallen, daß von der Kurſusleitung zu dieſem Zwecke zwar 
ein ſorgſam ausgewählter Beſtand ausgeſtellt war, daß es aber dann an Zeit gebrach, 
das dargebotene Buchmaterial in Ruhe einzuſehen, daß auch eine engere Verbindung 
zwiſchen der Ausſtellung und der bücherkundlichen Schulung ſelbſt nicht beſtand. 

Wenden wir uns zum Abſchluß diefes Überblicks über die berufskundliche Ausbildung 
des nebenamtlichen Büchereiverwalters zur Praxis der Ausleihe, zur techniſchen Organi⸗ 
ſation, Beſtandspflege und Statiſtik, ſo wird man, gerade von der großen ſtädtiſchen 
Volksbücherei her geſehen, ſich immer vor Augen halten müſſen, daß die ländliche 
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Bücherei nicht ihr verkleinertes Format darſtellt, ſondern daß ſie ihrem Weſen und 
ihren Vorausetzungen nach eine eigene Geſtalt beſitzt. Daß die in der Großſtadt er⸗ 
arbeiteten Grundſätze für Ausftattung und Buchpflege in vollem Umfange für das 
Land gelten, ja, daß aus mancherlei Gründen der dauerhafteſte Einband, die ſorgſamſte 
Buchpflege angebracht iſt, beweiſt der vielfach unglaubliche äußere Zuſtand, in dem ſich 
Hunderte von ländlichen Büchereien auch heute noch befinden. Hier hilft keine theore⸗ 
tiſche Erörterung, ſondern lediglich praktiſche Schulung, die Hand⸗ und Kunſtgriffe 
müſſen gezeigt und geübt werden, on der Fleckenentfernung und der Herſtellung eines 
Dermatoidumſchlages an bis zur Beurteilung des Einbandes ſelbſt, wobei Beiſpiel 
und Gegenbeiſpiel gute Dienſte tun. 

Ein überaus problematiſches Kapitel aber bildet die Statiſtik. Es auch nur einiger⸗ 
maßen umfaſſend im Rahmen dieſes Aufſatzes zu erörtern iſt unmöglich, zumal es 
auch ſehr zweifelhaft fein darf, ob das ländliche Büchereiweſen als Ganzes für eine all⸗ 
gemeingültige Behandlung ſchon reif iſt. Es muß nach meinem Erachten eine der Haupt⸗ 
aufgaben der regionalen Fachſtellen ſein, nach einem ſich über einen längeren Zeitraum 
erſtreckenden Plane der Reichsſtelle dieſe Statiſtikreife herbeizuführen, indem vorerſt 
einmal eine zuverläſſige Vergleichbarkeit der Ergebniſſe herbeigeführt wird. Man wird 
alſo, ehe man zu einer komplizierteren Form, etwa zur Kreuzſtatiſtik, gelangt, die Grund⸗ 
zahlen ſicherzuſtellen haben (Zahlen der Leſer und Entleihungen, der Bände, die Auf⸗ 
wendungen und ihre Herkunft und Verteilung auf Sach⸗ und Perſonalaus gaben), 
wobei ja auch die Begriffsbeſtimmung jeder dieſer Grundzahlen wiederum der Er⸗ 
läuterung und Kontrolle durch die regionalen Fachſtellen in ihren Bezirken bedarf. Die 
Auswertung der Ergebniſſe aber wird, wenigſtens vorläufig, weniger zu abſoluten 
Mapftäben verhelfen als vielmehr relative Aufſchlüſſe ergeben, etwa durch die Ver⸗ 
gleiche der einzelnen Teilgebiete und der jährlichen Betriebszahlen. So iſt die Bücherei⸗ 
ſtatiſtik nicht Ausgangspunkt, ſondern Erziehungsergebnis, und um der Zuverläſſig⸗ 
keit dieſes Ergebniffes willen wird man von primitiven Formen auszugehen haben, um 
ſie im Laufe der Jahre zu verfeinern. Möglich bleibt freilich, daß die beſonders aufge⸗ 
ſchloſſenen und befähigten Bibliothekare mit gut entwickelten Büchereien zu einer Art 
ſtatiſtiſchen Verſuchsringes zuſammengeſchloſſen werden, deſſen Erträgniſſe nicht nur 
wertvolle Hinweiſe für die Bewegungen in der Leſerſchaft und in den Leſeintereſſen 
darbieten, ſondern die auch geeignet find, die Richtung für die Verfeinerung der Statiſtik 
anzudeuten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier keine ſummariſche Auswertung in Frage 
kommt, ſondern daß eine genaue Kenntnis der beſondern örtlichen und perſonellen Ver⸗ 
hältniſſe vor ſchädlicher Verallgemeinerung bewahren muß. 

Schon dieſe Betrachtung der ſtatiſtiſchen Aufgaben des nebenamtlichen Volks⸗ 
bibliothekars zeigt, daß die Praxis und Organiſation der Ausleihe unbedingt Verein⸗ 
heitlichung erfordert, auch aus rein praktiſchen Gründen, um der Billigkeit und Güte 
des Materials willen, außerdem aber foweit Vereinfachung, daß durch ſie die Sicherung 
des Beſtandes, der glatte Ablauf der Aus⸗ und Einleihe gewährleiſtet, aber jeder über⸗ 
flüſſige Federſtrich oder Stempeldruck vermieden wird. Wer erfahren hat, welche Mühe 
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es oftmals bereitet, den nebenamtlichen Bibliothekar auch nur von den Vorteilen des 
Buche und Leſerkartenſyſtems zu überzeugen, der weiß, daß nur mit einer ganz ein⸗ 
fachen, dabei elaſtiſch entwicklungsfähigen Organiſation „Schule zu machen iſt“. 

Über die praktiſche Schulung des nebenamtlichen Volksbibliothekars iſt bereits an 
anderer Stelle dieſer Zeitſchrift vor einiger Zeit Grundſätzliches geſagt worden. Immer 
dringender aber wird angeſichts der ſtaatlich anerkannten und herausgeſtellten national⸗ 
politiſchen Erziehungsaufgaben der Volksbücherei, daß die Hochſchulen für Lehrer⸗ 
bildung, aus denen ja der weitaus größte Teil der künftigen nebenamtlichen Verwalter 
hervorgeht, auf dieſe Tatſache Rückſicht nimmt und den Studierenden Gelegenheit 
gibt, ſich mit den Grundfragen zu befaſſen. Es wird ſich im Weſentlichen hierbei darum 
handeln, die Volksbücherei als Erziehung seinrichtung in die allgemeine Bildungs: und 
Erziehungstheorie des nationalſozialiſtiſchen Staates einzubauen, die Organiſation 
des Volksbüchereiweſens und die wichtigſten miniſteriellen Beſtimmungen darzulegen 
und den Weg zu zeigen, auf dem die Einrichtung einer Volksbücherei ſachgemäß vor⸗ 
genommen werden kann. Sehr förderlich iſt, wenn den Studierenden Gelegenheit ge⸗ 
geben wird, gut arbeitende dörfliche Büchereien auf ihren Studienfahrten oder während 
des Praktikums in einer ländlichen Volksſchule kennen zu lernen, ja, wenn es ihnen zur 
Pflicht gemacht würde, ſich hier einen Einblick zu verſchaffen. Geeignete Büchereien den 
Leitern der Hochſchulen zu nennen, wird jede Beratungsſtelle ebenſo in der Lage ſein, 
wie ſich für eine drei- oder vierftündige Einführung in die Grundfragen des Volks⸗ 
büchereiweſens zur Verfügung zu ſtellen. Daß nicht wenige unter den Studierenden 
berufliche Neigung zur Volksbücherei führt, beweiſen die nicht ganz ſeltenen Fälle, in 
denen die Beratungsſtellen von Studierenden um Auskunft über Fragen des Volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens angegangen worden ſind, um Stoff und Geſichtspunkte für 
ihre Facharbeiten zu gewinnen. 

Weiter hat die Aufklärungs- und Werbearbeit auf den Hochſchulen für Lehrerbildung 
zweckmäßigerweiſe nicht zu gehen. Die Einführung in die Praxis, die eigentliche Schu⸗ 
lung muß ſpäter, im Zuſammenhang mit der Verwaltung ſelbſt, vorgenommen wer⸗ 
den, und hier verdienen etwa zweitägige Lehrgänge innerhalb eines Kreiſes mit rund 
25 Teilnehmern, die dann in beſtimmten Zeitabſtänden durch Fortführungstagungen 
vertieft werden ſollen, vor anderen den Vorzug. 

Aber neben der kulturellen und nationalpolitiſchen Erziehungsaufgabe, die der Volks⸗ 
büchereiwart mit Antritt ſeines Amtes übernimmt, fällt ihm eine zweite zu, die, wenn 
auch mit der erſteren weſentlich verbunden, doch beſonderer Erörterung bedarf: er wird 
zugleich Verwalter öffentlichen, gemeindlichen Eigentums, er tritt in ein auch in der 
Deutſchen Gemeindeordnung vorgeſehenes Dienſtverhältnis zu der Gemeinde und da- 
mit zu deren Leiter. Wie er damit zu einer pfleglichen und ſorgſamen Betreuung des 
gemeindlichen Eigentums verpflichtet wird und ſich den allgemeinen Beſtimmungen 
über die Bekleidung kommunaler Amter einfügen muß — erinnert ſei in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang daran, daß er auch die geringfügigſte Einnahme an Leſegeldern und Ge⸗ 
bühren abführen und über fie Rechnung legen muß —, wie er im Leiter der Gemeinde⸗ 
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verwaltung überhaupt hinſichtlich ſeiner Tätigkeit als Büchereiverwalter den dienſt⸗ 
lichen Vorgeſetzten anzuerkennen hat, ſo muß er andererſeits aber auch des vollen 
Schutzes und jeder nach den Verhältniſſen nur möglichen Unterſtützung ſeiner Bücherei⸗ 
arbeit ſich verſichert halten können. Neben der Staatlichen Beratungsſtelle iſt er keiner 
andern Stelle hinſichtlich ſeiner Amtsführung zur Rechenſchaft verpflichtet als dem 
Gemeindeleiter, dieſer aber hat die Bücherei vor Eingriffen von anderer Seite unter 
allen Umſtänden zu bewahren. Der Verwalter ſeinerſeits aber wird es als vornehmliche 
Pflicht ſeines Amtes zu betrachten haben, die Mitglieder der Gemeindeverwaltung mit 
ſeiner Tätigkeit, ihren Hemmniſſen und Erfolgen, bekannt zu machen und deren An⸗ 
regungen und Wünſche ſo weit als möglich zu berückſichtigen. 

Wenn dann der Büchereiverwalter rechtzeitig vor Aufſtellung der Haushaltpläne 
feine Anträge ſtellt, fo ſoll er, der namentlich in dörflichen und kleinſtädtiſchen Ver⸗ 
hältniſſen die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde genau zu kennen pflegt, ſich 
por übertriebenen, wohl theoretiſch vertretbaren, aber praktiſch nicht haltbaren Forde⸗ 
rungen hüten. Aber den Betrag, den er als unumgänglich notwendig zur Ergänzung 
und Weiterführung anſieht, ſoll er mit Feſtigkeit und mit den entſprechenden Unterlagen 
begründet fordern, und hier ſoll er auch nicht nachlaſſen, wenn der Baum nicht auf den 
erſten Hieb fällt. Die allgemeine Hilfe, die er hierbei von der regionalen Fachſtelle findet, 
in Form von Vergleichszahlen oder auch ausgearbeiteten Gutachten, muß freilich eine 
verſtändnisvolle Unterſtützung durch die Kreisverwaltung erfahren, die ja auch in der 
Regel die Gewährung von Kreismitteln von den Leiſtungen der Gemeinde abhängig 
machen wird. Aber mit Geſchick und Findigkeit wird er bei Zähigkeit und planmäßiger 
Werbung in den meiſten Fällen zum Ziele kommen, wenn auch vielleicht nur ſchritt⸗ 
weiſe. 

Überſchaut man die reich gegliederte, vielfeitige Tätigkeit des nebenamtlichen Büche⸗ 
reileiters, ermißt man den Umfang und die Tiefe der erforderlichen Fachkenntniſſe 
und den hieraus entſpringenden Zwang ſtändiger eigner Weiterbildung, ſo wird klar, 
daß dieſe nebenamtliche Aufgabe, ſelbſt in dörflichen Verhältniſſen, den Rahmen 
ehrenamtlicher Betätigung als Beirat im Sinne des § 58 der Gemeindeordnung weit 
überragt. Die Verantwortung für den inhaltlich und gehaltlich einwandfreien Ausbau 
des Beſtandes, die Ausleihtätigkeit ſelbſt mit der nur in beharrlicher, ununterbrochener 
Arbeit zu erwerbenden Grundlage des Vertrauens ſeitens der Leſer kann von „Bei— 
räten“ nicht übernommen werden. Andererſeits aber wird aus dieſen Ausführungen 
hervorgehen, daß ſchon in Orten von einer gewiſſen Größe an die Arbeit nur unter 
Einſchränkung ihres Wirkungskreiſes oder unter Preisgabe weſentlicher funktioneller 
Aufgaben von nebenamtlichen Büchereiverwaltern geleiſtet werden kann. Soll das 
Wort: „Das Buch, ein Schwert des Geiſtes“ nicht eine ſchöne Geſte bleiben, dann muß 
die Volksbücherei, dann muß der Volksbibliothekar als einer der wichtigſten Faktoren 
auch in die ſtädtiſche Kulturpolitik eingeſetzt werden. Es liegt im Weſen der Bildungs⸗ 
arbeit mit dem Buche, daß fie fich in der Stille vollzieht, daß mit ihr, auch wenn fie vor⸗ 
trefflich iſt, „nicht viel Staat zu machen iſt“. Mögen trotzdem die Verantwortlichen er⸗ 
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kennen, daß von der fachlichen Vorbildung und Leiſtungsfähigkeit des Bibliothekars 
die Wirkſamkeit der Einrichtung ſelbſt in viel entſcheidenderer Weiſe abhängt als auf 
zahlreichen andern Gebieten kommunalen Lebens. Der Schritt vom nebenamtlich be⸗ 
trauten zum hauptamtlich beſtellten, fachlich voll vorgebildeten und entſprechend be⸗ 
ſoldeten Volksbibliothekar iſt ſchon in Städten von etwa 20000 Einwohnern an kein 
Luxus, ſondern eine einfache Notwendigkeit, die Sachausgaben für die Bücherei zur 
richtigen Wirkung zu bringen. 


Grundfragen der Kataloggeſtaltung 


Als Vortrag gehalten auf der Fachtagung für Großſtadtbüchereien in Frankfurt a. M. 
September 1935 


Von Franz Schriewer 


Man ſollte denken, daß nach dem ſtarken geiſtigen Umbruch durch den National: 
ſozialismus die rege Tätigkeit aller Büchereien an der Neuordnung ihren ſichtbaren 
Niederſchlag gefunden hätte in vielen neuen Katalogen. Überblickt man aber das Be⸗ 
kanntgewordene, dann muß man von einer großen Zurückhaltung ſprechen. Die erſte 
Zeit, wo man raſch zuſammenraffend thematiſche Sonderverzeichniſſe, entweder in 
einem Geſamtblock „Nationalſozialismus“ oder in Teilſtücken „Weltkrieg“, „Raſſe 
und Sippe“ uſw. herausbrachte, um dem erſten Bedürfnis Genüge zu tun, iſt vorbei. 
Wir bekommen jetzt, nachdem die erſten Spitzen vor- und durchgetrieben worden find, 
eine zunehmende Vorſtellung davon, was es heißt, eine ganze Welt — in unſerem Falle 
die Buchwelt — umzugeſtalten. Dieſer Umſtand und die nicht zu überſehende Tatſache, 
daß die neue deutſche Ordnung in den Büchern erſt ihre hinreichende Prägung finden 
muß, bevor wir die geſamte Buchwelt neu geſtalten können, hat offenbar jene Behut⸗ 
ſamkeit hervorgerufen, die faſt ſchon wie ein Verzicht ausſieht. Mancher, der in dem 
erſten Feuereifer etwa eine Neuordnung feines Schön-Literatur⸗Kataloges unter: 
nommen hat, wird ſchon nach einem halben Jahr ſein Werk nicht ganz ohne Bedenken, 
am Ende gar mit etwas ſchlechtem Gewiſſen angeſehen haben. Die größere Volks⸗ 
bücherei — und nur von dieſer ſoll hier die Rede ſein — hat wohl noch nie ſo ſehr die 
Schwierigkeit empfunden, eine ſinnvolle Ordnung in die Büchermaſſen hineinzutragen. 
Da ſtehen nun die Beſtände der Büchereien, geteilt und gegliedert in den Verzeichniſſen 
nach Gruppen, die vielfach geradezu fremd anmuten. Die Syſtematik, ohne die ein 
größerer Buchbeſtand nicht ſein kann, ſchwankt ganz erheblich. Manche alte hat ſich 
völlig feſtgefahren, manche neue ſchwingt ſich kühn und unbeſchwert in gedankliche 
Konſtruktionen hinauf, wobei dann leider der Buchbeſtand nicht ſo recht folgen will. 
So iſt es jetzt wohl an der Zeit ſich über „Grundfragen der Kataloggeſtaltung“ zu 
unterhalten. 

Ich beabſichtige keineswegs ein Katalogſchema vorzulegen — ich wäre glücklich, 
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wenn ich es könnte. Wohl aber möchte ich verſuchen, gewiſſe Grundbegriffe in ihren 
Vorausſetzungen und Auswirkungen darzuſtellen. Dabei wird ſich dann zeigen — ich 
hoffe es jedenfalls — daß die Katalogfrage nicht nur eine zentrale methodiſche iſt, ſon⸗ 
dern in die noch weit umfaſſendere und wichtigere nach der Grundhaltung der Volks⸗ 
bücherei einmündet. 

Jede Ordnung der Bücher und damit auch jeder Katalog ſteht unter dem Grund⸗ 
prinzip der Erſchließung. Dieſe Erſchließung aber hat zwei Seiten, die zueinander in 
einer gewiſſen Spannung ſtehen und ausgeglichen werden müſſen, wenn ihre Kräfte 
zuſammenwirken ſollen. Die eine Seite iſt die Auffindbarkeit, die andere heißt 
Werbung oder Führung. Das iſt nichts Neues, und doch iſt es wichtig, dieſes doppelte 
Grundprinzip der Erſchließung als Ausgangspunkt nachdrücklich feſtzuſtellen, weil 
ſich daraus viele und bedeutungsvolle Folgerungen ergeben. Was bezweckt denn jede 
Ordnung der Büchermaſſen im Katalog? Zunächſt einmal, daß ich — in dieſem Falle 
bin ich der Leſer — etwas finden kann, wenn ich etwas ſuche, ſodann aber, daß ich — in 
dieſem Falle bin ich der auf Volkserziehung bedachte Bibliothekar — durch meine Ord⸗ 
nung und Gliederung beſtimmte Werke und Zuſammenhänge herausſtellen will, um 
beſtimmte Erlebniſſe und Erkenntniſſe zu fördern. Dieſe ſcheinbar ſo einfachen Prin⸗ 
zipien find nicht fo leicht in Einklang zu bringen, wie man meint. Der ſieht gründlich 
an der Katalogfrage vorbei, der ſie nicht beide ſieht. Denn die Forderung heißt: 
Wer ſucht, ſoll finden können, wer geführt wird, ſoll folgen können. 
Die Erfüllung dieſer Forderung wird wahrhaftig keineswegs leichter gemacht dadurch, 
daß die Leſer ganz verſchiedene Vorbildung haben. 

Um nun zu weiteren Folgerungen zu kommen, die ſich aus dieſen beiden Prinzipien 
vom Finden und Führen ergeben, möchte ich mich zunächſt eines Bildes bedienen. Die 
Buchwelt iſt zu vergleichen einer großen unerſchloſſenen Landſchaft von mannigfaltiger 
Bildung und Unüberſichtlichkeit. Wer ſich darin zurechtfinden ſoll, hat das Bedürfnis 
nach feſten und bleibenden Richtpunkten, nach beſtimmter Abfolge der Landmarken. 
Je häufiger er dann die fo feftgelegten Wege geht, um fo ſicherer fühlt er ſich, um ſo 
eher kommt er an ſein Ziel. Aber es iſt dabei nicht zu verkennen, daß die gebahnten und 
regelmäßigen Wege ihm manche Einſicht in das Grundweſen der Landſchaft verwehren 
oder erſchweren und daß ſich ihm, wenn er neue Wege gewieſen bekommt, ganze Land⸗ 
ſchaftsteile neu auftun. Sehen wir nun aber von dieſem Vergleich mit der Landſ chaft ab, 
der nicht weniger hinken dürfte als jeder Vergleich, ſo heißt es für die Buchlandſchaft: 
es iſt ein elementares Bedürfnis des Leſers, feſte Richtpunkte und Wege zu haben, die 
durch die ſtete Wiederkehr ſich einprägen und untereinander in einer leicht erſpürbaren 
Verbindung ſtehen. Es iſt aber auch ein verſtändlicher Wunſch deſſen, der in der Land⸗ 
ſchaft zu Haufe iſt, feine eigene Beweglichkeit demjenigen zu leihen, der nur gewohnt 
iſt, die üblichen Pfade zu gehen, damit er den ganzen Reichtum und den Reiz beſonderer 
Strecken erfährt. 

In jedem Verſuch einer Katalogordnung liegen fich ſozuſagen in den Haaren das 
Streben nach Feſtigkeit und Dauer und das Bemühen um Beweglichkeit und Aktualität. 
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Und damit ſind wir mittendrin in der Hauptſchwierigkeit unſerer Frageſtellung. Wir 
brauchen einerſeits Tradition in unſerem Ordnungsſchema — das braucht nicht not⸗ 
wendigerweiſe die Tradition von geſtern zu ſein — wir brauchen aber andererſeits das 
Neubilden. 

Hier beginnt nun die entſcheidende Auseinanderſetzung zwiſchen drei Ordnungsmög⸗ 
lichkeiten, die ich erſt einmal als Stichworte herſetze: 

1. Formalordnung, 

2. Neigungsordnung, 

3. Wert: oder Rangordnung. 

Die Formalordnung dürfte am bekannteſten ſein. Es handelt ſich bei ihr um das 
traditionelle Schema, wie es aus den wiſſenſchaftlichen Diſziplinen im Laufe der Ent⸗ 
wicklung herausgewachſen iſt. Die Teilung der Buchgruppen geht dabei im weſentlichen 
von formalen und logiſchen Erwägungen aus oder davon, wie dieſe Gruppen hiſtoriſch 
zuſammengewachſen ſind. In jedem älteren wiſſenſchaftlichen Katalog kann man das 
beliebig nachprüfen. Man ſpürt dann recht bald, wie das Prinzip der Feſtigkeit zur Er⸗ 
ſtarrung führt. Darum fällt es ja uns Deutſchen ſo ſchwer, die Feſtigkeit, die das Syſtem 
der Dezimalklaſſifikation hat, zu bejahen. Wir fühlen, daß dabei die lebendige Ent⸗ 
faltung der Sinneszuſammenhänge gehemmt wird. Unſere Auffaſſung vom Leben 
und den geiſtigen Dingen iſt aber dynamiſch. Praktiſch ſpielt nun die reine Formal⸗ 
ordnung in der neuen deutſchen Volksbücherei eine geringe Rolle, weshalb ſich denn 
auch eine heftigere Polemik dagegen erübrigt. Die durch Erſtarrung darin aufgetretenen 
Unzulänglichkeiten intereſſieren uns im Einzelnen nicht, wohl aber das darin liegende 
Prinzip: die durch Wachstum und Logik bedingte Feſtigkeit. 

Andere Hauptwege in der Buchlandſchaft werden durch die ſogenannte Neigungs⸗ 
ordnung gebahnt. Sie geht aus von den Hauptneigungen der Leſer. Dieſe Haupt⸗ 
neigungen ſind Phantaſie und Gemütsbedürfnis, Erkenntnistrieb, Lebenspraxis. 
Dr. Walter Hofmann hat zur Veranſchaulichung dieſes Ordnungsvorganges folgende 
Gruppierung gewählt: 

1. Phantaſie. 

Das erzählende Schrifttum, Lyrik und Drama, das Kriegserlebnis, Lebensbilder, 

Reiſebeſchreibungen, Geſtalten und Begebenheiten aus der Geſchichte, Bilder und 

Geſchichten von Tieren und der Jagd, Bilderbücher aus Literatur und Kunſt. 

2. Theorie. 
Aus den Erkenntnisgebieten nur die Bücher einer rein erkennenden kontemplativen 
Haltung. 

3. Lebenspraxis. 
Die praktiſchen Gebiete ſelbſt, ſowie aus den Erkenntnisgebieten die Bücher der 
„Anwendung“ und der aktiven Haltung. 

Es leuchtet ein, daß dieſe gewiſſermaßen leſerkundlich geſtützte Gliederung, die ſich 
dann bis in einzelne Gruppen fortſetzt, für die Volks bücherei ſehr natürlich erſcheint. 
Die Gefahr liegt nahe, daß das Ordnungsprinzip zu ſehr ins Leſerpſychologiſche gerät, 
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wobei dann die Gruppen leicht unſcharf werden und die Findbarkeit beeinträchtigt wird. 
Ein tüchtiger Einſchlag von Formalkategorie in dies pſychologiſch gewirkte Gewebe iſt 
daher zur Sicherung nötig. Dieſer Einſchlag iſt wegen der Feſtigkeit erforderlich. Wenn 
man dem Sinn und der Berechtigung der gewachſenen Formalgruppen nachſpürt, ſo 
find fie doch nicht ganz künſtlich. Sie ſind mit den Wiſſenſchaften geworden und von da 
als große allgemeine Anſchauungen und Vorſtellungen in das geiſtige Leben des ganzen 
Volkes eingedrungen. So allgemein geſprochen iſt vielleicht nicht ganz leicht zu erkennen, 
was gemeint iſt. Nehmen wir darum ein Beiſpiel. Die Erdkunde wird man rein nach 
der Neigungsordnung folgendermaßen aufteilen: die Reiſebeſchreibungen als Erleb⸗ 
nis in die Hauptgruppe Phantaſie; völkerkundliche und betrachtende erdkundliche Werke 
in die Gruppe der Erkenntnis. Ich bin nun der Meinung, daß es beſſer iſt die Gruppen 
zuſammenzufaſſen unter „Erdkunde“, weil hier ein gewachſener, gleichſam zur An⸗ 
ſchauung gewordener traditioneller, feſter Begriff die Findbarkeit beſſer gewährleiſtet, 
ohne die Neigungsrichtung ſtören zu müſſen. Wer wollte auch immer mit Sicherheit 
die Grenze ziehen zwiſchen Erlebnis und Betrachtung. Jedenfalls iſt eine Formal⸗ 
kategorie nicht ohne weiteres formaliſtiſch, ſie gewinnt auch um ſo mehr Bedeutung, 
je größer der zu gliedernde Beſtand iſt. 

Beſteht bei einer reinen Formalgliederung die Gefahr, daß die Buchgruppen von den 
Leſerneigungen her geſehen unorganiſch gefüllt erſcheinen, fo bei der Löſung nach den 
Leſerneigungen die andere, daß die Ordnung formal unſicherer wird. Wohl werden 
dann ſeeliſch⸗geiſtige Neigungszuſammenhänge geſchaffen, aber die Herausarbeitung 
beſtimmter Werte und neuer Sinneszuſammenhänge leidet. Auch wenn kein totaler 
geiſtiger Umbruch durch den Nationalſozialismus heraufgeführt worden wäre, hätte 
ſich die Volksbücherei, nachdem fie die Möglichkeiten und Grenzen der Formal: und 
Neigungsordnungen genauer durchforſcht und erprobt hätte, vor der Notwendigkeit 
geſehen, die Frage der Ordnung der Buchwelt neu anzuſchneiden, um zu verſuchen, die 
Führung zu dieſen geiſtigen Welten noch ſtärker in die Hand zu bekommen. Kein Wun⸗ 
der, daß ſie mit der Neuordnung unſeres Lebens durch die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung plötzlich vor dies Problem geſtellt wurde. Es handelt ſich ja nicht allein 
darum, daß neue Intereſſengebiete entſtanden ſind (dafür ſind in manchen gegliederten 
Teilkatalogen ſchon neue Ordnungen geſucht und gefunden worden), ſondern um die 
viel tiefergehende Frage, ob wir nicht aus Gründen der Formung von Leſerinter— 
eſſen eine neue Geſamtordnung und darin neue Wertgruppen bilden müſſen. Wenn 
ich alſo den Gegenſatz zwiſchen der Neigungsordnung und der Wertordnung über⸗ 
trieben ſcharf ausdrücke, ſo handelt es ſich darum, ob wir Leſerintereſſen erfüllen 
oder bilden ſollen. Von der Formalordnung, die das Auffinden erleichtert und ſichert, 
find wir mit der letzten Frageſtellung ſehr weit entfernt. Dr. Walter Hofmann, deffen 
Arbeitshypotheſe ich zur Veranſchaulichung dieſer neuen Art einer Wertordnung mit 
dem Ziele der Leſerführung heranziehe, ohne ihm damit unterſtellen zu wollen, daß das 
die endgültig von ihm erſtrebte Löſung iſt, hat bei einer Tagung in Köln folgenden 
Ordnungsverſuch erörtert. Das Kernſtück heißt 
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Deutſche Bildung. 
Es hat drei Hauptgruppen: 
1. Der Nationalſozialismus, mit der Untergliederung 
a) ſein Ethos, ſeine Führer, ſeine Helden 
b) ſeine Ideale, ſein Programm, ſeine Lehren, ſeine Aufgaben 
2. Das deutſche Erbe, mit zahlreichen Untergruppen, nämlich: 
deutſcher Boden, deutſches Volkstum, deutſche Geſchichte, deutſcher Glaube, deutſche 
Philoſophie, deutſche Erziehung, deutſche Sprache, deutſche Dichtung, deutſche Kunſt, 
deutſche Muſik 
3. Die Grundlagen deutſcher Bildung, nämlich: 
das Germanentum, das Chriſtentum, die Antike, die großen Kulturbeſtrebungen des 
Abendlandes. 
Um dieſes Kernſtück „Deutſche Bildung“ legen ſich in einem weiten Kreiſe herum 
„Der Blick in die Welt“ 
räumlich (Länder, Völker, Erde) 
zeitlich (Geſchichte) 
natürlich (Naturkunde und Erlebnis), und die 
„Hilfe für den Alltag“ mit mannigfachen Untergruppen der Lebenspraxis. 


Es iſt ein weiter Weg von der formal oder logiſch reihenden alten Ordnung bis zu 
dieſer aus Nachdenken über die Sinneszuſammenhänge und die Wertbetonungen ge— 
ſtalteten Gliederung. Wenn man nun nicht in dem Glauben befangen iſt, daß die 
jeweilig letzte Löſung immer die richtigere iſt, fo iſt uns ſehr dringend die Aufgabe ge— 
ſtellt, zu unterſuchen, wo die Grenzen der geſtaltenden Wertordnung liegen. Ich knüpfe 
zu dieſem Zweck wieder an meine anfängliche Feſtſtellung an, daß das Grundprinzip 
der Erſchließung ſich teilt nach dem Satz: Wer ſucht, ſoll finden können, wer geführt 
wird, ſoll folgen können. 

Um zu brauchbaren Anſatzpunkten unſerer Entſcheidung zu kommen, iſt es notwendig, 
darauf hinzuweiſen, daß es ſich bei dieſen Verſuchen um die Volksbücherei handelt, 
daß wir alſo allgemein die Kataloge für den geiſtig aufgeſchloſſenen deutſchen Volks⸗ 
genoſſen machen. Dr. Walter Hofmann nennt ihn mit einem zunächſt etwas ſonderbar 
anmutenden Wort den „Laienleſer“, was aber die Vorſtellung auf den richtigen Punkt 
lenkt. Wir machen alſo die Kataloge nicht für den Leſer, der eine beſondere Wiſſens⸗ 
und Denkſchulung durchlaufen hat, ſondern für den ſogenannten Laienleſer. 

Wir haben daher darauf zu achten, daß wir bei der Neuordnung nicht der Gefahr der 
kühnen begrifflichen Konſtruktion verfallen, die dem Leſer nicht ohne weiteres klar iſt 
und die ihm das Heimiſchwerden und Findenkönnen in der Ordnung erſchwert. Es muß 
unumſtößliches Geſetz auch unſerer Katalog-Neuordnung werden, daß 
wir mehr von der gewachſenen Anſchauung und weniger vom begriff— 
lichen Denken ausgehen. 
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Auch eine ganz allgemeine Überlegung rät uns zur äußerſten Vorſicht bei der Her⸗ 
ſtellung neuer Wertordnungen. Die Volksbücherei ſteht nicht iſoliert im Geiſtesleben 
der Nation. Es wäre vermeſſen, wollte ſie Zuſammenhänge der Lebens- und geiſtigen 
Ordnung vorwegnehmen. Jede Gliederung und Ordnung, die wir herſtellen, kann 
immer nur die Entwicklung begleiten, aber nicht Entwicklung geſtalten. Neue Lebens⸗ 
ordnungen und neue geiſtige Ordnungen müſſen ſich erſt bilden. Wenn ſie gewachſen 
ſind, ergeben ſich daraus Anſchauungen, die im Volke wurzeln und dann wieder für 
die Geſtaltung der Kataloge mit Erfolg benutzt werden können. 

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß wir es vielfach zu eilig haben, zu 
neuen Ordnungen zu gelangen. Es kann daraus ſehr leicht die Gefahr erwachſen, daß 
unſere Darbietungen des Buchbeſtandes ſtatt volksorganiſch und volksnah, intellek⸗ 
tuell und begrifflich werden. 


Wenn man ſich z. B. den Verſuch einer Ordnung der Buchwelt anſieht, der die drei 
großen Gruppen enthält: 


Volk — Heimat — Staat, 


dann hat man ohne weiteres das Gefühl, daß hier ein Prokruſtesbett aus intellektueller 
Deduktion hergeſtellt wird. Denn wenn man ſich etwa fragt, wo mag in einer ſolchen 
Geſamtordnung die Raſſenkunde ſtehen, ſo vermutet man doch unter „Volk“, ſie ſteht 
aber unter „Heimat“. Heimat heißt hier nämlich nicht das, was wir ſonſt darunter ver⸗ 
ſtehen, ſondern iſt ein künſtlicher Begriff, der Raſſe, Raum und Natur enthält. Das find 
Abſtraktionen, die in der Volksbücherei nichts zu ſuchen haben. 

Wenn die Wertordnung zum beherrſchenden Prinzip der Volksbüchereikataloge 
gemacht würde, jo müßten ſich daraus unzählige ſubjektive Löſungen ergeben, denn 
über Werte läßt ſich bekanntlich ſtreiten. 

Es iſt aber eine dringende Notwendigkeit, daß wir für die Ordnung der Bücherver⸗ 
zeichniſſe zu einer gewiſſen einheitlichen Grundauffaſſung gelangen, die volksnah 
genug iſt, daß ſie dem Laienleſer gerecht wird. Zu dieſer Ordnung werden wir nur ge⸗ 
langen, wenn der Ausgangspunkt das Volksdenken und die Anſchauung iſt, nicht das 
Begriffliche. Wir brauchen alſo ein leichtfaßliches klares Grundgerüſt, das an vor⸗ 
handene Vorſtellungen anknüpft und eine gewiſſe Gültigkeit und Dauer beſitzt. Die 
alten Sach⸗ und Formalkategorien ſind daher nicht ohne weiteres abzutun. Es liegen 
darin verborgen gewachſene Anſchauungskomplexe, gewiſſe Grundvorſtellungen für die 
Einteilung der Lebens- und geiſtigen Ordnungen. 

Wenn alſo die Forderung heißt: Finden- und Führenkönnen, dann iſt daraus 
die Folgerung zu ziehen, daß man bei den neuen Verſuchen der Wertordnung ohne die 
Sicherung durch eine traditionelle Formalordnung nicht auskommt. Liegt die Gefahr 
bei der Formalordnung — wie eingangs geſagt — darin, daß ſie zuletzt erſtarrt, ſo 
liegt andererſeits die Gefahr bei der begrifflichen Neuordnung darin, daß ſie Vertrautes 
auflöſt, ohne eine neue Vertrautheit allgemein verbindlich zu ſchaffen. 

Mancher mag glauben, daß er mit einer abſoluten Neugliederung dem National⸗ 
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ſozialismus gerechter wird. Ich glaube das nicht. Da die nationalſozialiſtiſche Welt: 
anſchauung alle Lebensgebiete mehr und mehr erfüllt, ſo wird ſie auch die großen Ord⸗ 
nungsgruppen, die traditionell gegeben ſind, durchdringen, von innen her umgeſtalten 
und mit anderer Füllung verſehen. Sprengt die neue Füllung den Begriff dieſer Gruppe, 
dann erſt iſt es an der Zeit, ſie auch begrifflich umzugeſtalten. 

Mancher verſucht auch eine aus der nationalſozialiſtiſchen Ideenwelt gewonnene 
begriffliche Neugliederung einem alten Beſtande aufzuerlegen. Es kann ſich dabei das 
ſonderbare Schauſpiel ereignen, daß die Gliederung 110prozentig, der Inhalt nur 
5oprozentig iſt. Da iſt es ſchon richtiger, den Inhalt 1ooprozentig und die Gliederung 
nur 5oprozentig zu machen. Denn ſchließlich entſcheidet das Buch über die Wirkung der 
Volksbücherei, nicht ihre Begriffe. 

Es iſt alſo zu fordern, daß wir einen feſten Halt in die Gliederung hineinbringen. 
Das ſchließt nicht aus, daß die als erſtrebenswert anzuſehende Beweglichkeit der Füh⸗ 
rung damit verbunden wird. Die Möglichkeit dazu liegt aber mehr in herausgezogenen 
und unter beſonderen Stichworten zuſammengefaßten Teilſtücken, als darin, daß die 
Geſamtordnung vorzeitig auf den Kopf geſtellt wird. 

Als zu weit getriebenes Beiſpiel der Auflockerung iſt mir der Verſuch der Dietrich 
Eckart⸗Bücherei erſchienen, wo man von einer Geſamtgliederung grundſätzlich abſieht 
und nacheinander beſtimmte thematifche Zuſammenſchlüſſe herbeiführt. Für die Er⸗ 
kenntnis dieſes Verſuchs iſt ein beliebiges Beiſpiel lehrreich, etwa die Zuſammenfaſſung 


Raſſe — Sippe — Siedlung. 


Unter der Gruppe Raſſe und Sippe ſtehen die raſſekundlichen Werke ſowie die Bücher 
über Erbgeſundheitslehre, darin ſind Bücher über Familienforſchung und Namen⸗ 
kunde darin zuſammengefaßt, ſowie die Frauenbücher, alſo auch Frauenromane, 
Frauenbiographien, z. B. auch Etzdorf: Kiek in die Welt, Handarbeitsbücher und Bücher 
über Säuglingspflege uſw. Unter Siedlung ſtehen Bücher über praktiſche, wirtſchaft⸗ 
liche und bevölkerungspolitiſche Siedlungsfragen (3. B. auch Gartenbücher, Klein⸗ 
tier zucht). 

Das ſcheint mir keine Lebensordnung, ſondern eine gedachte Ordnung zu ſein. Die 
ſtrikte Durchführung dieſes Prinzips muß zuletzt zu unverbunden nebeneinander⸗ 
ſtehenden Teilen führen. Zugegeben daß das propagandiſtiſche Hinausſchleudern ſolcher 
thematiſchen Zuſammenhänge eine gewiſſe Werbewirkung hat, die ſich auch erfolgreich 
in der Benutzung auswirken kann. Aber hier iſt die Beweglichkeit zum alleinigen Prin⸗ 
zip gemacht. Die Kataloggeſtaltung braucht aber als anderes Prinzip Feſtigkeit und 
Dauer. Man kann die Volksbücherei nicht allein unter den Gedanken der Werbung und 
Propaganda ſtellen. Bei jeder Erziehungsaufgabe iſt Stetigkeit vonnöten. Dieſe ſetzt 
aber eine klare und bleibende Ordnung voraus. 

Weil es außerordentlich wichtig iſt, vor bloß gedachten Verbindungen gewiſſe War⸗ 
nungstafeln aufzurichten und Wegweiſer zu gewachſenen Verbindungen zu geben, 
möchte ich dieſe Frage noch an einem beliebig herausgegriffenen Beiſpiel beleuchten. 
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In einem Katalog „Romane und Erzählungen“ iſt der wohl ſchwierigſte Verſuch 
unternommen, die Schöne Literatur in eine neue Ordnung zu bringen, woran ſich bisher 
noch kaum einer gewagt hat. Man kann nicht verlangen, daß der erſte Wurf gleich voll 
befriedigend ausfällt. 

In dem Katalog heißt eine Gruppe „Gott und Natur“, untergeteilt in: Das innere 
Reich, Natur, Tiergeſchichten. Muß noch geſagt werden, daß „das innere Reich“ ein 
abſtrakter Begriff iſt und nicht volksnah? Man kann nicht unter einer Hauptgruppe 
vereinigen London, Wolfsblut und Kolbenheyer, Paracelſus. Was von Natur nicht 
zuſammengehört, ſoll der Bibliothekar auch ſcheiden. 

Die allzu unorganiſche Zuſammenfügung iſt eine große Gefahr. Ob man ſich ältere 
oder neuere Kataloge durchſieht, man ſtößt immer wieder darauf. Für die Zuſammen⸗ 
fügung der Bücher zu Gruppen gilt das Sprichwort „Gleich und Gleich geſellt ſich 
gern“. Ungleiche Brüder werden aber noch nicht dadurch gleich, daß man ihnen die 
gleichen Kappen überſtülpt. So bleibt es auch immer ein Wagnis und häufig eine Härte, 
wenn man unter einem Sachbegriff Schöne Literatur und belehrende Bücher aneinan⸗ 
der bindet. Ich meine dabei natürlich nicht belehrende Bücher, die im Grund auch Er⸗ 
lebnisbücher ſind, ſondern ſolche, die der ganzen Darſtellungsweiſe nach wirklich als 
belehrende Bücher zu gelten haben. Bei gewiſſen Gruppen und für gewiſſe thematiſche 
Zwecke mag dieſe Verbindung noch angehen. Es ließe ſich über einen ſo durchgearbeiteten 
Katalog für die Abteilung Geſchichte ſchon diskutieren. Der Katalog „Auf Wegen 
deutſcher Geſchichte“ (Berlin⸗Reinickendorf) iſt eine durchaus annehmbare Löſung. Das 
iſt aber kein überall anwendbares Ordnungsprinzip. Für andere Gebiete wäre eine 
ſolche Verbindung von ſchöner und belehrender Literatur viel fragwürdiger. Wenn auch 
der Großſtadtleſer eine viel höhere Leſefertigkeit hat als der Kleinſtadt⸗ und Dorf⸗ 
büchereileſer, fo iſt diefe Frage doch nicht allein von der Leſetechnik abhängig, denn es 
handelt ſich dabei um grundverſchiedene Vorgänge des Aufnehmens. 

Eine Katalogordnung, die nur auf Geſtaltung der Wertzuſammenhänge ausgeht, 
muß etwas Vages und Schwankendes bekommen, wobei die Volksnähe, das Wieder⸗ 
finden von Vertrautem und Anſchaulichen, ja auch das Natürliche leicht zu kurz kom⸗ 
men. Die Kunſt der Löſung wird darin liegen, ſich der Vorſtellungswelt des Laienleſers 
ſoweit wie möglich anzupaſſen, ohne ins rein Formale zu verfallen und ohne die Füh⸗ 
rung zu beſtimmten Dingen zu vernachläſſigen. Ich glaube, daß gerade Großſtadt⸗ 
büchereien aus einer gewiſſen Subjektivität mancher Bibliothekare gern einmal der 
Neigung nachgeben, die Löſung aus dem Deduktiven zu ſuchen, und damit in der Ge⸗ 
fahr ſind, ſich zu entfernen von dem, was das Volk denkt und wie es empfindet. Die 
letzte und allgemeinſte Forderung für die Katalogordnung der Volksbücherei iſt die 
nach der Volksnähe und nicht nach dem Intellektuell⸗Erkannten. Je ſchlichter und ein⸗ 


facher die Geſamtordnung, je klarer und ſchärfer gefaßt die Teile, deſto beſſer die 
Löſung. Man ſoll nicht das Einfache bedeutend machen, ſondern das Bedeutende ein 
fach halten. Das gilt bis in die ſprachliche Formulierung hinein. Darum muß die Be⸗ 
nennung der Gruppen ſo eindeutig und beſtimmt wie möglich ſein. Eine Gliederung, 
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bei der man infolge der Benennung der einzelnen Abſchnitte und Untergruppen erſt 
überlegen muß, was könnte darin ſtehen, iſt ſchlechter als eine andere, worin die Be⸗ 
nennungen gleich klare Vorſtellungen geben. Klare Vorſtellungen gewinnt man am 
eheſten aus Anſchaulichem. Die Benennung muß daher möglichſt an die Sache, die in 
der Buchgruppe dargeſtellt wird, anſchließen. Pſychologiſche oder geiſtige Umbenennun: 
gen können nur ſo weit gewagt werden, als ſie noch klare Inhalte geben. Früher und 
auch heute habe ich nicht ſelten das Gefühl gehabt, daß mancher Kataloggeſtalter nach 
dem intereſſanten Ausdruck ſucht. Zweckvoller ſcheint mir der vielleicht ſchmuckloſere, 
dafür aber ſachlich genauere Ausdruck. Das erfordert aber eine ſachlich klare Gruppen⸗ 
bildung. Je unſchärfer die Abgrenzungen, um ſo verſchwimmender die Syſtematik. 
Je feſter die Gruppe umgrenzt iſt, um ſo leichter die Füllung. 

Ganz weſentlich ſcheint mir in dieſem Zuſammenhang, daß man in der Bücherei 
nicht verſchiedene Ordnungsprinzipien hat, wobei eins für den inneren Betrieb gilt und 
das andere für die Leſerſchaft. Eine zugrundeliegende Ordnung muß alles gleichförmig 
durchdringen und verzahnen. Man kann auch nicht die Frage der Gliederung für die Groß⸗ 
ſtadtbücherei allein betrachten. Ich bin überzeugt, daß unſer Volksbüchereiweſen nach 
außen hin eine ſtärkere propagandiſtiſche Wirkung haben würde, wenn es geſchloſſenere 
Formen entwickelte. Es iſt durchaus eine Frage ihrer Repräſentation und Überzeugungs⸗ 
kraft, wenn ſich im deutſchen Volke die Vorſtellung feſtſetzen könnte von dem Volks⸗ 
büchereikatalog. Darum iſt ein gemeinſames Grundgerüſt nötig. Dies zu ſchaffen iſt 
eine weſentliche Aufgabe. Hier heißt Vereinheitlichung nicht Uniformierung, ſondern 
Erhöhung der Schlagkraft und Erſparnis an Arbeit. 
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Das dritte Jahr im neuen Reich geht zu Ende. Wenn dieſer kalendariſche Abſchnitt 
auch keine Einwirkung hat auf Fluß und Entwicklung des großen Geſchehens, in das 
wir hineingeſtellt ſind, ſo drängt er doch zur Beſinnung, zur Rechenſchaft, zu neuer 
Zielſetzung. Wenn die deutſche Volksbücherei die von ihr in den letzten Jahren geleiſtete 
Arbeit überblickt und die Ergebniſſe überprüft, ſo ſteht hinter dieſen ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen mehr als die zahlen- und namenmäßige Erfaſſung von eingeſtellten oder aus⸗ 
geliehenen Büchern. Es ſteht dahinter die Frage nach der Beſtätigung der deutſchen 
Volksbücherei als Erzieherin und als Führerin zu deutſchem Volkstum und Volksgut. 

Der Beantwortung der Frage: Was hat die deutſche Volksbücherei im letzten Jahr 
gefördert? legen wir die Verkaufsſtatiſtik des Einkaufshauſes für Büchereien in 
Leipzig nach dem Stand vom 1. 12. 35 zugrunde. 

Das Einkaufshaus für Büchereien wurde bekanntlich am 28. 4. 34 als gemeinſame 
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Wirtſchaftsſtelle für das deutſche Volksbüchereiweſen begründet. Geſellſchafter ſind die 
Vereinigung für volkstümliches Büchereiweſen, die ſich aus Vertretern der am Volks⸗ 
büchereiweſen mitarbeitenden Stellen zuſammenſetzt, und der Börſenverein der Deutſchen 
Buchhändler. Die Geſellſchaft iſt auf rein gemeinnütziger Grundlage im Dienſte des 
Volksbüchereiweſens aufgebaut. Das Einkaufshaus für Büchereien führt im all⸗ 
gemeinen nur Bücher im Büchereieinband und in Rohbogen. Trotz der Vorzüge des 
Einkaufshauſes für Büchereien und ſeines gemeinnützigen Charakters im Dienſte des 
Volksbüchereigedankens ſind die einzelnen Büchereien und Büchereiberatungsſtellen 
jedoch nicht verpflichtet, ihren Bedarf von dort zu beziehen. Daher betreffen die folgen⸗ 
den ſtatiſtiſchen Ergebniſſe auch nur einen Teil des deutſchen Volksbüchereiweſens und 
zwar ſtellen ſie den Bedarf von rund 1000 vorwiegend kleineren Volksbüchereien dar. 
Die folgende Liſte enthält die Titel der beim Einkaufshaus für Büchereien meiſtver⸗ 
langten 100 Bücher und die Anzahl der im letzten Jahr gelieferten Exemplare. 


Liſte 1. 


Goebbels, Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei.. 40 4 
Richthofen, Der rote Kampfflieger 390 
Zöberlein, Der Glaube an Deutſchland. . 325 
Fürbringer, Alarm! Tauchenn 314 
Wittek, Durchbruch anno 18 


. 1 
Buſſe, Bauerkadel FL RE Ar 
Löns, Der Beh ee 310 
Karraſch, Pg. Shmiedede................ 307 
Wehner, Sieben vor Verdun ............ 306 
Bade, SU erobert Berlin. 05 


3 
Beumelburg, Die Gruppe Bofemülfer .... 


303 
Beumelburg, Sperrfeuer um Deutfhland . 302 
Schenzinger, Hitlerjunge Quer 290 


Dwinger, Zwiſchen Weiß und Rot ....... 270 
Owinger, Die Armee hinter Stacheldraht 262 
Peer, Seen! 260 
Lettow⸗Vorbeck, Heia Safari 
Dahn, Kampf um Roeem 252 
Plüſchoto, Abenteuer d. Fliegers v. Tſingtau 251 
Reitmann, Horſt Weſſel 


Er rn 251 
Hitler, Mein Kampf... cn nsecsnnne 243 
Hindenburg, Aus meinem Leben 242 
Dietrich, Mit Hitler in die Macht 225 
Steuben, Der fliegende Pfeil ............ 215 
Polenz, Der Büttner bauer 214 
Jünger, In Stahlge wittern 209 
Brandt, Schlagetee rn 204 


Ernſt, Der Schatz im Morgenbrotstal ... 203 


Berens⸗Totenohl, Der Femhoßfß 200 
Trenker, Berge in Flammen 195 
Linke, Ein Jahr rollt übers Gebirg 192 


Bauer, Das Feld unſerer Ehre. 
Vesper, Das harte Geſchlecht 
Beſte, Das heidniſche Dor 185 


Grimm, Der Olſucher von Duala 184 
Steuben, Der rote Stumm 176 
Bertram, Flug in die Hölle 175 
Günther, Kleine Raſſenkundde 175 
Pleyer, Der Puchneruu een. 165 
Grimm, Lüderitzlannd 164 
Mechow, Das Abenteuer 160 
Winnig, Der weite Weg.. 157 
Fock, Seefahrt iſt note 156 
Hagen, Sa⸗Kamerad Tonne 156 
Lohmann, SW räumt auff 156 


Grimm, Volk ohne Raum 153 
Frenſſen, Peter Moors Fahrt 


152 
Owinger, Wir rufen Deutſchland 152 
Blunck, Die große Fahrt 150 
Trenker, Der Rebell 150 
Wiechert, Die Majorin 146 
Sohnrey, Der Bruderhof 145 
Schmückle, Engel Hiltensperge r 145 
Götz, Das Kinderſchif iii.... 143 
Kühlwetter, Skagerrak. 140 
Tremel⸗Eggert, Barbbz .... 139 
Schieſtl⸗Bentlage, Unter den Eichen 138 
Sander, Pioniere. 137 
Mechow, Vorſomme ru 136 
Gillhoff, Jürnjakob S wenn 135 
Littmann, Herbert Norkus . 135 
Haenſel, Kampf ums Matterhorn 132 
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Anzengruber, Der Schandfleck 131 Goltz, Der Baum von Cler yu 116 
Feder, Das Programm der NSDAP 131 Bartels, Die Dithmarſche rr. 115 
Jörns⸗Schwab, Raſſenhygieniſche Fibel... 131 Tolten, Die Herden Gottes 115 
Stehr, Der Heiligen ho ß 128 Hanſen, Teomfder Seeteufel. 114 
Steguweit, Der Jüngling im Feuerofen .. 125 Valentiner, u 88 114 
Kärgel, Atem der Bergee 126 Goote, Wir fahren den Todd 112 
Euringer, Fliegerſchule ... 126 Göring, Aufbau einer Nation 111 
Fr 126 Bechtold, Deutſche am Nanga Parbat. 110 
Waffenträger der Natioannn 126 Zirwas, Deutſche Fliegerei 110 
Faber, 1001 Abenteununuru 125 Karlſon, Segler durch Wind und Wolken. 108 
Roſegger, Peter Mayyhh ne 125 Ettighofer, Geſpenſter am Toten Mann .. 106 
Wiechert, Die Magd des Jürgen Doskocil. 125 Anzengruber, Der Sternſtein hon 105 
Gunnarsſon, Die Eid brüder 121 Ebner⸗Eſchenbach, Das Gemeinde kind 105 
Steuben, Die Karawannu 121 Frank, Franz Ritter von Epp 105 
Glaſer, Ein Trupp SM.... 120 Sapper, Die Familie Pfäffling .......... 105 
I ee 120 Ring, Die Tochter von Eldjarſtadd 105 
Seidel, Das Wunſch kind. 118 Plüſchow, Segelfahrt ins Wunderland .... 105 
Frenſſen, Meino der Prah ler n ile I Er 105 
Hoffmann, Hitler, wie ihn keiner kennt... 117 Voigt⸗Diederichs, Auf Marienhoff ........ 105 


Zunächſt einiges Grundſätzliche zu dieſer Liſte. Wenn Hitler „Mein Kampf“ erſt an 
21. Stelle mit 243 Exemplaren erſcheint, ſo tritt hier ſchon eine gewiſſe Sättigung zu⸗ 
tage und zwar dadurch, daß das Buch in den Jahren 1933 und 34 auch in die kleinſte 
Volksbücherei eingeſtellt wurde; die hier angegebene Zahl bezieht ſich auf Doppel- und 
Mehrſtücke, die in dieſem Jahr beſchafft wurden. Wenn ferner eine Schrift wie Roſen⸗ 
berg „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ überhaupt nicht genannt iſt, ſo iſt zunächſt zu 
berückſichtigen, daß jedes Buch eine beſtimmte Anlaufs zeit nötig hat, ferner — und 
das iſt der Hauptgrund — daß das Einkaufshaus für Büchereien im Büchereieinband 
liefert, auf den die meiſten Büchereien bei der billigen, am Ort ſchneller zu beſchaffen⸗ 
den Broſchüre verzichten. 

Von den Kriegsbüchern abgeſehen, die mit 23 Titeln und 5150 gelieferten Bänden 
die erſte Stelle einnehmen, erſcheint das politiſche Buch an führender Stelle. Die Gruppe 
Politiſche Bücher, zu der auch die einſchlägigen Erlebnis bücher, die politiſchen Ro: 
mane und die Schulungsliteratur zu rechnen ſind, umfaßt 26 Titel mit 4812 Bänden, 
an der Spitze als das überhaupt meiſt verlangte Buch Goebbels „Vom Kaiſerhof zur 
Reichskanzlei“ mit 404 gelieferten Exemplaren. An dritter Stelle kommt der Bauern⸗ 
und Landſchaftsroman mit 17 Titeln und 2593 Bänden. Es folgt der geſchichtliche 
Roman mit 12 Titeln und 2075 Bänden. Faſt die gleiche Bandzahl erreicht die Gruppe 
Ferne Länder, Reiſen und Abenteuer mit 14 Titeln und 1982 Bänden. In großem 
Abſtand folgen an ſechſter Stelle die Bücher, die Einzelſchickſale im Roman darſtellen, 
und zwar ſind hier 6 Titel genannt und 736 Bände. Den Abſchluß bilden 2 Flieger⸗ 
bücher, die in 218 Exemplaren ausgeliefert wurden. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung laſſen wir die Lifte der 100 Bücher in Gruppen zu⸗ 
ſammengefaßt folgen. 

4* 


52 Was die deutſche Volksbücherei im letzten Jahr gefördert hat 


Liſte 2 
Kriegsbücher Waffenträger der Nation... n 126 

Richthofen, Der rote Kampffliege r. 390 Glaſer, Ein Trupp S u.. 120 
Zöberlein, Der Glaube an Deutſchland ... . 325 Hoffmann, Hitler wie ihn iner kennt.. 117 
Fürbringer, Alarm! Tauchen.... 314 Göring, Aufbau einer Nat n.... 111 
Wittek, Durchbruch anno i888. 313 Frank, Ritter von Epp 105 
Wehner, Sieben vor Verdun. 306 
Beumelburg, Die Gruppe Boſemüller ... 303 Bauern- und Landſchaftsromane 
Beumelburg, Sperrfeuer um Deutſchland 302 Buſſe, Bauer nadel... 311 
Divinger, Zwiſchen Weiß und Roet 270 Polenz, Der Büttner bauer 214 
Owinger, Die Armee hinter Stacheldraht . 262 Linke, Ein Jahr rollt übers Gebirg ...... 192 
Luckner, Seeteuern 260 Bauer, Das Feld unſerer Ehre 190 
Lettow⸗Vorbeck, Heia Safari... 255 Beſte, Das heidniſche Dorin 185 
nn Abenteuer d. Fliegers o. Tſingtau zr Fock, Seefahrt iſt not. wer 156 
Jünger, In Stahlgewittern ......uu..... 209 Sohnrey, Der Bruderho 145 
Trenker, Berge in Flammen 195 Schieſtl⸗Bentlage, Unter den Eichen 138 
Grimm, Der Ölfucher von Duala ........ 184 Anzengruber, Der Schandfleck 131 
Mechow, Das u re 160 Stehr, Der Heiligenbof zuuuereseeeeneee- 128 
rg eee e 5 Kaergel, Atem der Berge 126 
Euringer, Fliegerſchule l.... 5 . N nahe: art 59 
Goltz, Oer en von Eleiy............ 116 Frenſſen, Meino der Prahler ............ 117 
Valenter 398 2 114 Anzengruber, Der Sternſtein hoh 105 
Goote, Wir fahren den Todd 112 Ring, Die Tochter von Eldjarſtad zu 
Ettighofer, Geſpenſter am Toten Mann *. . ? 

9 106 Voigt⸗Diederichs, Auf Marien hoff. 105 
Politiſche Bücher und politiſche Romane Geſchichtliche Romane 
Goebbels, Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei 404 Löns, Der Wehr woll. 310 
Karraſch, Parteigenoſſe Schmiedede ....... 307 Dahn, Kampf um Room 252 
Bade, SU erobert Berlin 305 Ernſt, Der Schatz im Morgenbrotstal .... 203 
Schenzinger, Hitlerjunge Quer 290 Berens⸗Totenohl, Der Fem ho 200 
Reitmann, Horſt Wellel occeennccn.. 251 Vesper, Das harte Gefhleht ............ 186 
Hitler, Mein Kampf 243 Blunck, Die große Fahrtrtetet 150 
Hindenburg, Aus meinem Leben 242 Trenker, Der Rebell. 150 
Dietrich, Mit Hitler in die Macht 225 Schmückle, Engel Hiltensperge r 145 
Brandt, Schlage ter 204 Roſegger, Peter Mayhhhnrr 125 
Günther, Kleine Raſſen kunde 175 Gunnarsſon, Die Eid brüder. 121 
Pleyer, Der Puchneruͥͤ 165 Seidel, Das Wunſchk ind 118 
Winnig, Der weite Weg.. 157 Bartels, Die Dithmarſcherrrr 11 
Hagen, Sa⸗Kamerad Tonne 156 
Lohmann, SA räumt aun 156 Ferne Länder. Reiſen und Abenteuer 
Grimm, Volk ohne Raum 153 Steuben, Der fliegende Pfeil 215 
Owinger, Wir rufen Deutfhland ........ 152 Steuben, Der rote Stumm 176 
Littmann, Herbert Nor kun. 135 Bertram, Flug in die Hölle 175 
Feder, Das Programm der NSDAP. 131 Grimm, Lüderitzlannd 164 
Jörns⸗Schwab, Raſſenhygieniſche Fibel. .. 131 Frenſſen, Peter Moors Fahrt 152 
Steguweit, Der Jüngling im Feuerofen. 125 Götz, Das Kinderſchiffkl.... 143 


Roſenberg, Myth uns 126 


Gillhoff, Jürnjakob Sw n 
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Haenſel, Kampf ums Matterhorn 132 Fliegerbücher 

Faber, roor Abenteuern 125 girwas, Deutſche Fliegerei 8 
Steuben, Die Kara wanne 121 Karlſon, Segler durch Wind und Wolken 108 
Tolten, Die Herden Gottes 115 

Hanſen, Teomfder Seeteufel 114 Zuſammenfaſſung 


Bechtold, Deutſche am Nanga Parbat. 110 Kriegs bücher 23 Titel 51 50 Bände 
Plüſchow, Segelfahrt ins Wunderland .... 105 Politiſche Bücher und poli⸗ 


tiſche Romane 26 Titel 4812 Bände 
Bauern⸗ und Landſchafts⸗ 
Einzelſchickſal l ae 17 Titel 2593 Bände 
Wiechert, Die Majo rin 146 Geſchichtliche Romane ... 12 Titel 2075 Bände 
Tremel⸗Eggert, Barb 139 Ferne Länder. Reiſen und 
Mechow, Vorſommerõrn 136 Abenteuer 14 Titel 1982 Bände 
Ebner⸗Eſchenbach, Das Gemeindekind 105 Einzelſchickſalns 6 Titel 736 Bände 
Sapper, Die Familie Pfaͤffling . ros Flieger bücher 2 Titel 218 Bände 
% AA Aa lied 105 100 Titel 17566 Bände 


Was ſagt nun dieſe Liſte? Wie beantwortet ſie unſere Frage nach dem von der deutſchen 
Volksbücherei geförderten Schrifttum? Wie ſteht ſie überhaupt zu dem Sinn und Ziel 
der Arbeit des deutſchen Volksbibliothekars? Das Erſte, was ſich bei der Durchſicht 
der 100 Titel von ſelbſt aufdrängt, iſt die Qualität der Bücher. Beſonders zeigt ſich das 
auch an den 23 Kriegsbüchern. Es ſind durchweg echte und ſtarke Erlebnisbücher, die 
das gewaltige Geſchehen an allen Fronten und auf allen Meeren, bei allen Truppen⸗ 
teilen und Waffengattungen in ſeiner einzigartigen Wucht und Tragik, aber auch in 
ſeiner Notwendigkeit und Größe erſtehen laſſen. 

Das ſtarke Hervortreten des politiſchen Buches zeigt die Führerrolle, die die Volks⸗ 
bücherei in der politiſchen Volkserziehung zu erfüllen hat und auch erfüllt. Symboliſch 
für die Haltung der neuen Volksbücherei iſt es, daß das politiſche Buch und die welt⸗ 
anſchauliche Erziehungs- und Schulungsliteratur an hervorragender Stelle in der Ver⸗ 
kaufsſtatiſtik des Unternehmens erſcheint, das aus dem Volksbüchereigedanken ent⸗ 
ſtanden iſt und durch die Volksbücherei lebt; gleichzeitig ein Maßſtab dafür, wie ſehr 
das politiſche Schrifttum in dem Kernbeſtand der Volksbücherei führend verankert iſt. 

Für den Bauern- und Landſchaftsroman wie für den geſchichtlichen Roman iſt das 
Qualitätsprinzip in gleicher Weiſe ſtichhaltig. Die 17 Bücher von Heimat und Scholle 
mögen auf noch fo verſchiedenem Boden gewachſen fein und das Geſicht ihrer Land⸗ 
ſchaft tragen, die Wurzeln ruhen doch in einem gemeinſamen artgemäßen Volkstum 
und in einem ſtarken und geſunden Lebensgefühl. Daneben kommt das fremde Volks⸗ 
tum zu ſeinem Recht, ſoweit es uns in arteigener Prägung weſentlich und unmittelbar 
anrührt. 

Der geſchichtliche Roman als das Buch der Ahnen, der Vorbilder und Helden, als 
der Bewahrer und Erneuerer lebendiger Werte der Vergangenheit erfährt mit Recht 
die ihm gebührende Förderung. Er ſteht mit ſtarken Büchern nach wie vor im Grund⸗ 
beſtand der Volksbücherei ebenſo wie das lebendige und echte Reiſe- und Abenteuer⸗ 
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buch. Unter den 14 Büchern dieſer Gruppe iſt nicht ein plattes Spannungs buch. Das 
unmittelbare Erleben und die Auseinanderſetzung mit der Welt, die Geſtaltung von 
Tatendrang und Heldentum beſtimmen hier den Typ und garantieren die Qualität. 
Bei Steuben liegt die untere Grenze. 

Daß in einer Zeit des Aufbruches und Umbruches einer ganzen Nation das Einzel⸗ 
ſchickſal gegenüber dem Gemeinſchaftserlebnis zurücktritt, iſt natürlich. Für die ganz 
perſönlichen Nöte des Einzelnen, für die Sezierung ſeiner Seelenzuſtände, für die liebe⸗ 
volle Aufſpürung ſeiner Irrungen und Verwirrungen iſt in dem Schrifttum einer Zeit, 
die den letzten Einſatz fordert, wenig Raum. Nur 6 von 100 Büchern erfaſſen den Ein⸗ 
zelmenſchen und ſein Schickſal und auch in dieſen hebt ſich das Individuum von dem 
Untergrunde der Gemeinſchaft ab oder findet den verlorenen Weg in die Gemeinſchaft 
zurück. Kämpferiſcher Geiſt, Charakter und der Wille zur Auseinanderſetzung mit dem 
Leben beſtimmen die innere Haltung dieſer Einzelſchickſale und machen ſie wertvoll und 
weſentlich. 

Zum Schluß zwei ſchöne Fliegerbücher. Daß dieſe unter den 100 meiſtgeförderten 
Büchern ſtehen, zeigt, wie wirklichkeitsnahe die neue Volksbücherei iſt und wie ihre Auf⸗ 
merkſamkeit all dem gilt, was über das Intereſſe des Einzelnen hinaus für das Leben 
der ganzen Nation von Bedeutung und Wert iſt. 

Wenn wir dieſe 100 Buchtitel, die die Verkaufsſtatiſtik des Einkaufshauſes für 
Büchereien als die im letzten Jahre von deutſchen Volksbüchereien meiſtbezogenen 
Bücher nachweiſt, mit den Anſchaffungsliſten von früher vergleichen, ſo iſt der Gegen⸗ 
ſatz in der Qualität überraſchend. Wie kommt das? Hierauf gibt es nur eine Antwort 
und eine Erklärung: Der einheitliche Geiſt einer geſchloſſenen Führung und die plan⸗ 
volle Aufbautätigkeit der Beratungsſtellen haben dieſen Wandel geſchaffen. Der Er⸗ 
folg dieſer einheitlichen Führung wird noch klarer, wenn man bedenkt, daß die Bücher⸗ 
beſtellungen aus allen Gegenden Deutſchlands ſtammen, daß weder Grundliſten be⸗ 
nutzt werden mußten noch ſonſt ein Zwang ausgeübt wurde. Lediglich die beratende 
Stimme der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ iſt zu erwähnen, die durch Kurzverzeichniſſe 
und Einzelbeſprechungen den Weg zu dem Buche weiſt, das das Weſen der neuen 
Volksbücherei ausmacht und die Aufgabe erfüllt, der deutſchen Volksbücherei ein 
neues Geſicht und einen neuen Inhalt zu geben. Keiner anderen Einrichtung, die ſich 
mit dem Buche befaßt, iſt es gegeben, auch nur annähernd ſo poſitive Reſultate zu 
erzielen, da ſie alle von Faktoren abhängig ſind, die die Volksbücherei nicht belaſten. 
Die Verkaufsſtatiſtik des Einkaufshauſes für Büchereien vom 1. 12. 35 iſt der Beweis 
für die Wirkungsmöglichkeiten der Volksbücherei unter einer geſchloſſenen Führung, 
für die Richtigkeit ihrer Organiſation, die zwar noch ein Anfangsſtadium darſtellt, 
jedoch zu der Hoffnung berechtigt, daß daraus Die Deutſche Volksbücherei 
erwachſen wird. 
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Fünfzig weſentliche Bücher des Jahres 1933 
für Volksbüchereien 


Von Dr. Bernhard Payr 


Die Auswahl der Bücher erfolgte gemeinſam von der 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums und 
der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. 


Bei einer Zuſammenſtellung von Büchern des vergangenen Jahres, die insbeſondere 
für Volksbüchereien wertvoll ſind, iſt eine Beſchränkung auf diejenigen Werke geboten, 
die das geiſtige Geſicht des neuen deutſchen Schrifttums im Jahre 1935 beſtimmend 
und entſcheidend gekennzeichnet haben. Selbſt auf die Gefahr hin, daß die eine oder 
andere gleichwertige und bedeutſame Neuerſcheinung in dieſem Zuſammenhang ver⸗ 
mißt werden wird, ſei der Verſuch gewagt, ein Schrifttum zuſammenſtellen, von dem 
geſagt werden kann, daß es die Totalität der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
auf den verſchiedenartigſten Wiſſensgebieten bezeugt und vertiefen hilft. Wenn wir 
dabei in ganz wenigen Fällen auf Werke zurückgreifen, deren Erſcheinungstermin noch 
in das Jahr 1934 fiel, ſo geſchieht dies lediglich um einer gewiſſen Abrundung des 
Geſamtbildes willen. 

Wir ſtellen unſere Jahresüberſicht bewußt unter das Primat des Politiſchen, zu dem 
wir uns im Glauben an die eine Idee bekennen, der wir uns verſchworen haben. So hat 
an der Spitze unſerer Betrachtung die Zuſammenſtellung der „Reden Hitlers am 
Parteitag der Freiheit 1935“ zu ſtehen. In dieſer Broſchüre ſind die unvergeßlichen 
Worte gegen die Gefahr des Weltbolſchewismus, über die großen Kulturſchöpfungen 
der Menſchheit ſowie über die zukünftige Geſtaltung der deutſchen Nation, zugleich 
mit allen anderen, während des Parteitages gehaltenen Reden des Führers überſichtlich 
zuſammengefaßt. Die Worte der Warnung, die der Führer an die geheimen und offenen 
Gegner unſeres Staates und unſerer Weltanſchauung richtete, konnten keine beſſere 
Unterſtützung finden als durch die Schrift „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“, 
die der Beauftragte des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Er⸗ 
ziehung der NSDAP, Reichsleiter Alfred Roſenberg, nicht in parteiamtlicher Eigen⸗ 
ſchaft, ſondern als Einzelperſönlichkeit in ſeiner Eigenſchaft als Verfaſſer des viel⸗ 
umſtrittenen Mythus des 20. Jahrhunderts herausgebracht hat. Er hat mit dieſer 
Kampfſchrift nicht nur alle Verleumder, die ihn als „Störer der Volksgemeinſchaft“ an⸗ 
zuprangern gedachten, entlarvt und in die gebührenden Schranken verwieſen, ſondern 
ſich vielmehr gerade als ein berufener Künder eben dieſer Volksgemeinſchaft bewieſen 
und beſtätigt. An nächſter Stelle in der Reihe der vorjährigen politiſchen Erziehungs⸗ 
und Geſtaltungsſchriften nennen wir hier die klare und überlegen durchdachte Bro— 
ſchüre „Wandlungen unſeres Kampfes“, mit der Gruppenführer Heydrich, der 
Chef des Sicherheitsamtes der Reichsführung SS, der geſamten Bewegung einen wert⸗ 
vollen Dienſt erwieſen hat. Denn dieſe Arbeit macht nicht allein auf die grundlegenden, 
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vielfach noch kaum beachteten Wandlungen aufmerkſam, welche der Kampf der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung ſeit der Machtübernahme erfahren hat, ſondern ſie gibt dar⸗ 
über hinaus eine genau begründete Erklärung für die inzwiſchen eingetretenen Ver⸗ 
änderungen in dieſem Kampfe. — Die Haltung eines wahren, deutſchen Sozialismus 
bekundet die Schrift „Zucht und Ordnung“ von Miniſterialrat Obergebietsführer 
Dr. Georg Uſadel, die einen wichtigen Beitrag zur Grundlegung einer nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Ethik im Geiſte einer nordiſchen Gedankenwelt darſtellt. 

Zwiſchen den Grundſätzen, die in den hier genannten politiſchen Schriften aufgezeigt 
werden, und der inneren Haltung des neuen deutſchen Reichsheeres beſteht eine tiefe 
Art⸗ und Weſensverwandtſchaft, die deutlich wird, wenn man etwa zu einer Schrift 
wie der von Major Kurt Heſſe „Soldatendienſt im neuen Reich“ greift, aus der 
zugleich der Stolz über die wiedergewonnene Wehrfreiheit ſpricht, die der Führer und 
Oberſte Befehlshaber des Heeres uns geſchenkt hat. Wie der Geiſt der inneren und 
äußeren Wehrhaftigkeit den Menſchen ergreift und ihn zum ganzen Soldaten umzu⸗ 
formen vermag, davon legt das Sammelwerk „Waffenträger der Nation“, das 
vom Reichswehrminiſterium herausgegeben wurde, ein ſchönes und eindrucksvolles 
Zeugnis ab. Dieſes Buch enthält die Spitzenleiſtungen eines Preisausſchreibens, an 
dem ſich alle Unteroffiziere und Mannſchaften des Heeres und der Marine beteiligen 
konnten und bei dem es galt, Ausſchnitte und Erfahrungen aus dem dienſtlichen und 
außerdienſtlichen Leben des Soldaten in anſchaulicher und lebendiger Form wieder⸗ 
zugeben. Allen dieſen Beiträgen ift ein tiefes Pflichtbewußtſein und die unbedingte 
Hingabe an das große Ziel gemeinſam, das nur unter ſtändigen Kämpfen und Opfern 
erreicht werden kann. 

Es war ein weiter und ſchwerer Leidensweg, der von den ſtolzen Auguſttagen des 
Jahres 1914 bis zur deutſchen Wiedergeburt und der Wiederherſtellung unſerer Wehr⸗ 
freiheit geführt hat, und es gehört zu den Lebensbedürfniſſen in unferer Zeit, den ein⸗ 
zelnen Stationen dieſes Opferganges nachzugehen und nachzuforſchen. Ein ergreifendes 
Bild dieſes Kreuzweges der Front und der Heimat hat uns Dr. Will Decker in ſeinem 
Buche „Kreuze am Wege zur Freiheit“ gegeben. Hier hat das Vermächtnis der 
gefallenen Kämpfer an allen Fronten des Krieges und Nachkrieges eine ernſte und 
würdige Darſtellung gefunden. 

Auch im letzten Jahre ſind wir wiederum um eine Reihe wertvoller Bücher bereichert 
worden, die das Kriegserlebnis in lebendiger Geſtaltung feſtgehalten und dazu beige⸗ 
tragen haben, daß hinter den vergänglichen Erſcheinungen jener Zeit das Unvergängliche 
im Gedächtnis der Nation bewahrt bleibt. Zu dieſen Büchern zählt ein Roman wie 
„Volk im Feuer“ von Otto Pauſt, der mit dieſem erſten Bande einer kommenden 
Trilogie eine echt nationalſozialiſtiſche Deutung des Fronterlebniſſes gegeben hat, das 
für ihn in der unbedingten Kameradſchaft gipfelte. Hebt ſich in ſeinem Roman die Welt 
des Frontſoldaten deutlich von der nicht immer heroiſchen Welt der Heimat und Etappe 
ab, ſo zeigt uns Käte Keſtien in ihrem Buche „Als die Männer im Graben lagen“ 
die ganze Schwere der Kriegszeit, die auf den Schultern der daheimgebliebenen, im 
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härteſten Daſeinskampfe ringenden deutſchen Frauen laſtete. — Ein großartiges Do⸗ 
kument der Heldenleiſtungen des berühmten Jagdgeſchwaders Freiherr von Richthofen 
ſtellt das Werk „Jagd in Flanderns Himmel“ von Oberleutnant Karl Boden: 
ſchatz dar. Neben dieſer wohl bedeutendſten Neuerſcheinung auf dem Gebiete des Luft⸗ 
weſens iſt vor allem das Buch von Ernſt Udet „Mein Fliegerleben“ geeignet, die 
große Tradition ſowie die ſtändig anwachſende Bedeutung der deutſchen Luftwaffe 
jedermann eindringlich vor Augen zu führen. — In Verbindung mit dem Schrifttum 
über den Luftkampf als einer neuzeitlichen Erſcheinungsform des Krieges verdient auch 
die wichtige Schrift von Robert Wizinger „Chemiſche Plaudereien über Gas— 
krieg, Atomzertrümmerung, Vitamine und viele andere Gegenwarts— 
probleme“ Erwähnung, da ſie in leichtfaßlicher Form ſehr viel Lehrreiches über Fragen 
enthält, die in der breiteren Öffentlichkeit wenig bekannt find. 

Über die Nachkriegszeit berichtet uns Edwin Erich Dwinger in ſeinem neueſten Roman 
„Die letzten Reiter“. Dieſe Schilderung des Kampfes der deutſchen Freikorps im 
Baltikum ſowie der Befreiung Kurlands von der Herrſchaft der Bolſchewiſten iſt von 
der gleichen, männlich⸗klaren Haltung beſeelt, welche Dwingers unvergängliche Trilogie 
auszeichnete. Dahinter aber wird der tiefere völkiſche Sinn dieſer, von der damaligen 
Syſtemregierung ſo ſchmählich verratenen Oſtraumſicherung offenbar. — Die inner⸗ 
politiſchen Kämpfe der Nachkriegszeit um den deutſchen Oſten läßt Auguſt Winnig 
in ſeinem kürzlich erſchienenen Werke „Heimkehr“ vor uns neuerſtehen. Aus ſeinem 
Buche ſpricht — wie aus allen ſeinen Schriften — ein unbändiger und leidenſchaftlicher 
Wille zu einer wahrhaft ſozialiſtiſchen Lebensform, die nur in einer geeinten und ſtarken 
Nation verwirklicht werden kann. Dieſer Sozialismus ſteht im denkbar ſtärkſten Gegen⸗ 
ſatz zu der volksfeindlichen Ideologie des Marxismus, die nach dem Zuſammenbruch 
die Geiſter in Deutſchland verwirrte, bis ſie nach einem verzweifelten Ringen von 
anderthalb Jahrzehnten ſiegreich überwunden werden konnte. Daß der Bolſchewismus 
freilich auch heute noch eine Gefahr für die ganze außerdeutſche Welt bedeutet, haben 
die Reden des vorjährigen Parteitages eindringlich klargeſtellt. Über dieſe Gefahr unter⸗ 
richtet uns u. a. in packender Darſtellung die Aufklärungsſchrift von Alfred Lauben⸗ 
heimer „Und du ſiehſt die Sowjets richtig!“ Aus zahlreichen authentiſchen Be⸗ 
richten deutſcher Arbeiter, Landwirte und Ingenieure, die im Laufe der Jahre in der 
Sowjetunion tätig geweſen waren, erſteht vor unſeren Augen ein ungeſchminktes und 
ſchreckenerregendes Bild von der tatſächlichen Lage des Arbeiters im heutigen Sowjet⸗ 
paradies ſowie von den rückſichtsloſen Methoden der roten Ausbeuter. 

In der chaotiſchen Welt des geknechteten, gedemütigten und zerriſſenen Deutſchland 
der Nachkriegszeit ſtand als ruhender Pol die verehrungswürdige Geſtalt des greiſen 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, dem neuerdings Dieter von der Schulen— 
burg in ſeinem leſenswerten Buche „Welt um Hindenburg“ warmherzige und kluge 
Worte des Gedenkens gewidmet hat. — Einen großangelegten und von tiefſter Sach⸗ 
kenntnis getragenen Überblick über den Reichtum an wirklichen Führerperſönlichkeiten, 
den Deutſchland während zweier Jahrtauſende aufzuweiſen gehabt hat, gibt uns der 
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junge Münchner Hiſtoriker und Privatdozent Dr. Karl Richard Ganzer mit ſeinem 
Buche „Das deutſche Führergeſicht“, das für die weltanſchauliche Schulung der 
NSDAP bereits weitgehend empfohlen wurde. Ganzer hat es verftanden, in dieſem 
Bande das Weſentliche aus dem Leben und tatenerfülltem Wirken von zweihundert 
Führerperſön lichkeiten in Hinblick auf das große Ziel der Volkwerdung herauszuſtellen 
und uns dieſe Perſönlichkeiten durch getreue und ſtreng ausgewählte Dokumente, unter 
bewußtem Verzicht auf jede Zutat der Phantaſie, aus dem Geiſte ihrer Zeit heraus zu 
vergegenwärtigen. Er hat damit zugleich einen eindeutigen Beweis für das Wollen der 
neuen, deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft abgelegt, die, an echte und große Traditionen 
gebunden, dennoch aus einem neuen, revolutionären Geiſte heraus zu Leiſtungen kom⸗ 
men will, in denen ſich die Einheit von Geſinnung und Können verkörpert. Dies ſind auch 
die Forderungen, die Profeſſor Dr. Walter Frank in ſeiner berühmten Eröffnungsrede 
anläßlich der Gründung des Reichsinſtitutes für die Geſchichte des neueren Deutſchland 
geftellt hat, einer Rede, die nun als Broſchüre unter dem Titel „Zunft und Nation“ 
im Druck vorliegt. 

Die gleiche, zuverläſſige Sorgfalt, mit der die berufenen Geſchichtsſchreiber Deutſch⸗ 
lands die Ereigniſſe der neueſten Zeit feſtzuhalten und wiederzugeben beſtrebt ſind, 
beſtimmt heute auch die Forſchung auf dem weiten und wichtigen Gebiet der germaniſchen 
Vor⸗ und Frühgeſchichte. Hier iſt an erſter Stelle die Schrift von Profeſſor Wolfang 
Schultz „Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild“ zu nennen, welche den 
erſten Verſuch darſtellt, drei Jahrtauſende germaniſchen Kulturgeſtaltens in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenſchau einheitlich zu umreißen. In drei großen Querſchnitten 
führt uns der Verfaſſer durch die Bronzezeit, die frühe und die ſpäte Eiſenzeit, um mit 
einer ernſten und tiefblickenden Beſinnung „Und wir?“ den Kreis ſeiner Betrachtung 
zu ſchließen, die ſich auf reichem Material aufbaut und zur Unterrichtung für breiteſte 
Kreiſe beſonders geeignet iſt. In friſcher und volkstümlicher Form hat Karl Theodor 
Weigel das Thema „Lebendige Vorzeit rechts und links der Landſtraße“ 
bearbeitet. Sein Buch, das mit zahlreichen, ſehr anſchaulichen Bildern ausgeſtattet 
iſt, wird allen Heimat- und Laienforſchern auf dem Gebiete der Vorgeſchichte wertvolle 
Anregungen zur Ermittelung weiterer, derartiger Denkmäler bieten. 

Mit der Erneuerung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft geht der Aufſtieg der Raſſen⸗ 
kunde auf das engſte Hand in Hand. Durch den Sieg der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung wurde die Raſſenforſchung innerhalb der Fachwiſſenſchaften an die ent⸗ 
ſcheidende Stelle gerückt, die ihr auf Grund der Tatſache zukommt, daß der Raſſen⸗ 
gedanke einen der Grundpfeiler unſerer Weltanſchauung bildet. Eine beſonders ge⸗ 
glückte Vereinigung beider Diſziplinen finden wir in dem neueſten Werke Hans F. K. 
Günthers „Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen“, in der in ſtreng 
ſachlicher, anthropologiſcher Unterſuchung die raſſiſchen Wurzeln des Germanentums 
dargeſtellt werden. — Unter den neueren Arbeiten auf dem verwandten Gebiete der 
Erbbiologie iſt auf das Werk von Alfred Kühn, Martin Staemmler und Friedrich 
Burgdörfer „Erbkunde — Raſſenpflege — Bevölkerungspolitik“ hinzu⸗ 
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weiſen, das ausführlich alle einſchlägigen Fragen unter Berückſichtigung des neueſten 
Standes der Reformen behandelt und wegen ſeiner Allgemeinverſtändlichkeit zur Ein⸗ 
führung in die ſchon im Titel angeführten Gebiete ſehr empfehlenswert iſt. Der ſteigende 
Wille zum Kinde, der fich im deutſchen Volke wieder durchzusetzen beginnt, macht ein 
Schrifttum erforderlich, das der Unterrichtung der werdenden Mütter unter neuzeitlichen 
Geſichtspunkten dient. Frau Dr. Johanna Haarer hat es verſtanden, in ihrer Schrift 
„Die deutſche Mutter und ihr erſtes Kind“ alles hierüber Wiſſenswerte in an⸗ 
ſprechender und leicht faßlicher Form zuſammenzuſtellen, und ſie hat dieſes Büchlein 
in einem Geiſte geſchrieben, der es über das auf dieſem Gebiete bereits zahlreich Vor⸗ 
handene hinaushebt. 

Der Pflege der Familie und Sippe verbindet ſich in weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes eine vermehrte Anteilnahme an allen Fragen der Volkskunde und des Brauch⸗ 
tums. In dieſem Rahmen erſchien das mit hervorragenden Lichtbildern ausgeſtattete 
Werk von Hans Retzlaff „Deutſche Bauerntrachten“, das eine Auswahl von 
beſonders ſchönen und charakteriſtiſchen Trachten enthält, die heute noch in Mittel⸗ 
europa von deutſchen und deutſchſtämmigen Bauern getragen werden. Die gleiche Sach⸗ 
kennerſchaft zeichnet das Buch von Klaus Thiede „Deutſche Bauernhäuſer“ aus, 
das in der bekannten Reihe der „Blauen Bücher“ erſchienen iſt. Damit wurde die Samm⸗ 
lung um einen Band bereichert, der neben eindrucksvollen Beiſpielen ſprechender 
„Hauptformen“ die ganze Mannigfaltigkeit in der Gleichart und die reiche Kunſtfreudig⸗ 
keit der Einzeldinge erkennen läßt. 

Neben ſolchen Werken, die aus der Beſinnung auf die eigene Weſensart heraus ent⸗ 
ſtanden ſind, iſt unter den Neuerſcheinungen in ſtarkem und erfreulichem Maße auch 
ein Schrifttum vertreten geweſen, das die Berührung des deutſchen Menſchen mit der 
Welt rings um unſere Heimat geſtaltet. Ein Abenteuerbuch im beſten Sinne iſt der Er⸗ 
lebnisbericht „Auf Schiffen, Schienen, Pneus ...“ in dem Arnold Nolden in 
friſcher Urſprünglichkeit von feinen Reifen und Fahrten durch Mexiko und die Ver: 
einigten Staaten erzählt. Über das perſönlich Erfahrene, Genoſſene und Erlittene hinaus 
gelingt es ihm, uns eine wirkliche Vorſtellung von den gegenwärtigen politiſchen, raſ⸗ 
ſiſchen und ſozialen Spannungen des fernen Weſtens zu vermitteln. — Einen der erſten 
Rechenſchaftsberichte über die große deutſche Himalaya⸗Expedition des Jahres 1934 
legte uns Fritz Bechtold in feinem Werke „Deutſche am Nanga Parbat“, das mit 
Aufnahmen von einzigartiger und unvergeßlicher Schönheit ausgeſtattet iſt. In ſchlichter 
und männlich⸗ergreifender Darſtellung läßt Bechtold den Verzweiflungskampf um die 
Bezwingung dieſes Achttauſenders vor uns erſtehen, der kurz vor dem Ziele abgebrochen 
werden mußte, nachdem bereits vier der deutſchen Expeditionsteilnehmer dem weißen 
Tode zum Opfer gefallen waren. Er hat mit dieſem Buche ein Hohes Lied der Kamerad⸗ 
ſchaft und Opferwilligkeit angeſichts der übermächtigen Naturgewalten geſchaffen. — 
Zu den ſtärkſten Bucherfolgen des Jahres zählte die Überſetzung des Reiſewerkes der 
Amerikanerin Nora Waln „Süße Frucht, bittere Frucht China“. Sie hat darin 
die Schönheit und Seltſamkeit des fernen Oſtens in lebendigen, freilich ſtark zeitgebunde⸗ 
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nen Bildern feſtgehalten, die mit der ganzen Warmherzigkeit einer weltoffenen, tapferen 
Frau gezeichnet ſind und darum auch die Beachtung, die ihnen in Deutſchland zuteil 
wurde, verdient haben. 

Den jahrhundertelangen Kampf der führenden Weltmächte um Kolonien und Lebens⸗ 
raum hat Paul Ritter, ein Mitarbeiter des Kolonialpolitiſchen Amtes der NSDAP, 
in feinem Kolonialbuche „Der Kampf um den Erdraum“ (Kolonien vom Altertum 
bis zur Gegenwart) beſchrieben. Ein erfahrener Sachkenner geht hier den Auswirkungen 
nach, welche das kolonialgeſchichtliche Weltgeſchehen für Deutſchland gezeitigt hat und 
heute noch ſpürbar macht. 

Das Buch des Präſidenten der Reichsſchrifttumskammer und Dichters Hanns 
Johſt „Maske und Geſicht“ ſtellt den erſten, bewußten Rechenſchaftsbericht eines 
nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfers über eine längere Reiſe in das Ausland nach der 
Machtübernahme dar. Hier ſieht ein Menſch, der in dem feſten Grunde des Glaubens an 
die völkiſche Idee wurzelt, die Welt mit warmherzigem Humor und einer verſtändnis⸗ 
vollen Großzügigkeit an, die nur den Spießer beunruhigen kann. Seine Aufzeichnungen 
zeigen uns den rechten Weg, den wir beſchreiten müſſen, um unſererſeits um Verſtändnis 
für den Leiſtungswillen des nationalſozialiſtiſchen deutſchen Volksſtaates bei andern 
Völkern zu werben. Dieſem Buche iſt darum gerade auch über die Volksbüchereien die 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen! — 

Im Anſchluß an dieſes Werk nennen wir nun die bedeutende Sammlung von Auf⸗ 
ſätzen Paul Ernſts aus den Jahren 19171932, die Karl Auguſt Kutzbach unter dem 
Titel „Verfall und Neuordnung“ herausgebracht hat. Alle diefe Arbeiten greifen 
die Frage nach einer neuen Geſellſchaftsordnung ſowie die Idee der deutſchen Volk⸗ 
werdung auf und weiſen in faſt prophetiſch zu nennender Hellſichtigkeit den Weg aus 
Unordnung und Verfall in eine ſtolzere und wieder geordnete Zukunft, die heute Gegen: 
wart geworden iſt, ohne daß der Dichter und Künder mehr als den Beginn davon er⸗ 
leben durfte. — Ein ſtilles Buch des Erinnerns ſchenkte uns Grete Gulbransſon 
mit ihren Aufzeichnungen Geliebte Schatten “. In ihnen läßt die kürzlich verſtorbene 
Dichterin vor dem Hintergrund des verträumten Vorarlbergs die Leidensjahre ihrer 
Mutter in einer edlen und gepflegten Sprache wiederauferſtehen. Die „geliebten Schat⸗ 
ten“ ihrer Eltern und Großeltern werden in ihrem Buche heraufbeſchworen, um die 
unumſtößlichen Geſetze zu bezeugen, die über einem gradlinigen und tapferen Dafein 
walten. Von beiſpielhafter Haltung iſt auch das Werk „Der innere Kreis“ (Auf: 
zeichnungen eines Arztes) von Albert Schramm, das als dichteriſche Leiſtung von hohem 
Range bezeichnet werden kann. „Dahin finden wollen wir wieder, wo die inneren Werte 
des Lebens zu leuchten beginnen, aus denen das Tapfere der Tat und der Haltung 
von ſelber erwächſt, und wo die Begriffe von Arbeit und Glück, von Heimat, Frau 
und Kind ſich aufs neue beleben, dahin, wo die innerſten Kräfte gedeihen, die uns be⸗ 
freien und tragen, und ohne die es nicht Tapferkeit gibt und keine Gemeinſchaft“ — 
mit dieſen einleitenden Worten umreißt der Dichter das Thema und zugleich die Idee 
ſeines Werkes. In der Form der ſelbſtdarſtellenden Lebensbeſchreibung gibt er eine un⸗ 
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vergeßliche Darſtellung der großen und einfachen Möglichkeiten der Welt, die ein Menſch 
durch ſein Leben verwirklichen und in denen er ſich erfüllen kann. Es iſt ein Buch, in dem 
alles Perſönliche in die Ebene einer höheren Geſetzmäßigkeit gerückt iſt und das in einer 
Zeit der fruchtbaren Unruhe Zeugnis ablegt von den ſchöpferiſchen Kräften der Stille, 
die ſich zuſammenſchließen zum „heimlichen Deutſchland“. — Ein beſinnliches Buch 
aus dem niederdeutſchen Raume ſchuf Ludwig Tügel mit ſeiner Erzählung „Pferde— 
muſik“, das den Weg des in der Ichform berichtenden Erzählers zu ſeiner Jugend⸗ 
geſpielin durch eine ſkurille Welt voll ſonderbarer Käuze geſtaltet, eine hintergründige 
Welt der Phantaſtik, die ſich in die große Tradition Jean Pauls und mancher Romantiker 
wie von ſelber einfügt. — Den diesjährigen Wilhelm-Raabe⸗Volkspreis erhielt der 
Dichter Anton Dörfler für ſeinen Roman „Der tauſendjährige Krug“, der uns 
in die Mainlandſchaft führt und in deſſen Mittelpunkt die Geſchlechterfolge einer Hand⸗ 
werkerfamilie ſteht. Wir erleben hier die Spannungen, die ſich aus der Berührung eines 
ſtreng umgrenzten Kreiſes ſchöpferiſcher Abgeſchloſſenheit mit der Fülle und Unbegrenzt⸗ 
heit der Welt ergeben. — In großer, epiſcher Breite hat Emil Strauß ſeinen letzten 
Roman „Das Rieſenſpielzeug“ vorgetragen, in dem wiederum die beſten Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner Menſchengeſtaltung und Naturbeſeelung, gepaart mit der ganzen Reife 
und Güte des lebenserfahrenen Alters, zum Ausdruck kommen. Auch dieſes Werk iſt 
nicht aus der hohen Tradition des deutſchen Romanes, die ſich uns in Namen wie 
Wilhelm Raabe, Gottfried Keller oder Theodor Fontane verkörpert, herauszulöſen und 
fortzudenken. 

Stark iſt der Anteil geweſen, den im verfloſſenen Jahre die grenzdeutſche Dichtung 
an dem dichteriſchen Geſamtſchaffen der Nation genommen hat. So betritt der junge 
Öfterreicher Franz Tumler mit feiner ſchickſalhaften Grenzlanderzählung „Das Tal 
von Lauſa und Duron“ den Bereich der mythiſchen Dichtung. Er ſchildert hier, wie 
der Krieg in die ſtille Welt eines kleinen ladiniſchen Hirtendorfes an der öſterreichiſch⸗ 
italieniſchen Grenze einbricht und alle beſtehenden Ordnungen zerſtört, um ein neues 
Geſetz an ihre Stelle treten zu laſſen. In der Geſtaltung des verhängnisvollen Schick⸗ 
ſals, das jenes Tal und ſeine Bewohner drohend überſchattet, hat Tumler — ähnlich 
wie Friedrich Grieſe — eine Seite des Krieges feſtgehalten, die ein zeitloſes Anlitz 
trägt. — Den Weg vom individualiſtiſchen Aſthetentum zur echten Volksverbundenheit 
zeigt uns Adolf Meſchendörfer an der Geſtalt des Gymnaſiallehrers Fritz Krauß, 
des Helden feines Romanes „Der Büffelbrunnen“ auf, der in einem ſchwäbiſchen 
Dorf am Schwarzen Meere ſpielt. Die Handlung führt uns mitten in den ſchweren 
Daſeinskampf der Auslandsdeutſchen im ſüdoſteuropäiſchen Raum. Aus dem gleichen 
Kreiſe der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Dichtung entſtand ferner der Novellenband „Die 
Freundſchaft von Kockelburg“ von Erwin Wittſtock. In allen Erzählungen dieſes 
Bandes ſprechen der Geiſt und die Geſchichte, die Landſchaft und die bewegte Farbigkeit 
jenes, auf vorgeſchobenem Poſten kämpfenden Deutſchtums zu uns, ganz beſonders 
in der Titelnovelle, die völlig erfüllt iſt von dem, was Wittſtock am Ende ſeines Buches 
ſelber „Heimat und männlicher Geiſt“ nennt. Darüber hinaus aber öffnet der Dichter, 
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deſſen Geſtaltungskraft ſeit ſeinem Roman „Bruder, nimm die Brüder mit!“ gewachſen 
iſt, den Blick in die Weite der Welt, die er in ſich aufgenommen hat. 

Die Dichtung des Auslandes, die im Laufe des letzten Jahres durch Überſetzungen 
in Deutſchland eingebürgert wurde, darf in dieſer Zuſammenſtellung um ſo weniger 
fehlen, als uns einige Werke vorliegen, aus denen uns ein art⸗ und weſensverwandter 
Geiſt anſpricht. Hier iſt vor allem auf den neuen Band des bekannten flämiſchen Dichters 
„Timmermans erzählt“ hinzuweiſen, in dem uns die Flamen wiederum als erd— 
gebundene Menſchen gegenübertreten, deren Daſein ſich zwiſchen Myſtik und Sinnlich⸗ 
keit, Fröhlichkeit und Ernſt bewegt, und die ewig darum kämpfen, ſie ſelbſt zu ſein. 
Timmermans zeigt uns ſeine Heimat, in der die Kneipe nicht weit von der Kirche liegt 
und in der man das irdiſche Leben lobt, nachdem man Gott geprieſen hat. So begegnen 
wir etwa in dem Kernſtück des Bandes „Beim Krabbenkocher“ den gleichen, lebens⸗ 
frohen Originalen, welche die großen flämiſchen Maler vor dreihundert Jahren in ihren 
Bildern verewigten. — Aus den Werken der fi kandinaviſchen Dichtung führen wir hier 
den Erſtlingsroman des jungen Norwegers Trygve Gulbransſon „Und ewig ſingen 
die Wälder“ auf. Dieſe Geſchichte eines Bauernhofes aus dem hohen Norden lehnt ſich 
an die heldiſche Welt der Sagas an und berichtet von den königlichen Taten eines ſtarken 
Geſchlechtes, das zu einer Zeit lebte, in welcher der Bär noch der erbittertſte Feind des 
Menſchen war. Die naive Urſprünglichkeit der Erzählung verbindet ſich mit dem herben 
Stolz eines hochſinnigen und heroiſchen Empfindens, das ſich in dem Kampf der Sippe 
aus dem wälderumſchloſſenen Bärentale gegen die Menſchen des offenen Tieflandes 
widerſpiegelt. — Endlich liegt auch der große hiſtoriſche Roman „Karl der Zwölfte und 
ſeine Krieger“ von Werner von Hejdenſtam wieder in deutſcher Übertragung vor. Der 
weit über ſeine ſchwediſche Heimat hinaus bekannte Dichter hat hier eine prachtvolle und 
überfichtlich gegliederte Darftellung des Lebens einer der bedeutendſten Perſönlich⸗ keiten 
feines Vaterlandes gegeben. Er hat es verſtanden, den mächtigen Gegenſpieler Peters des 
Großen in der ſchöpferiſchen Kraft ſeines wahrhaft großen Lebens zu offenbaren und 
uns die Schickſalhaftigkeit ſeines Todes auf dem Schlachtfelde beſonders nahezubringen. 

Den gleichen Geiſt des nordiſchen Tatendranges, das gleiche Ringen um Ruhm und 
Ehre ſpricht aus dem Buche „Die große Fahrt. Ein Roman von Seefahrern, Ent⸗ 
deckern, Bauern und Gottesmännern“, das uns der Alterspräſident der Reichsſchrift⸗ 
tumskammer, Hans Friedrich Blunck, geſchenkt hat und das wir, wenn es auch 
bereits 1934 erſchienen iſt, in dieſer Aufzählung nicht vermiſſen möchten. Diefe erregende 
Schilderung von den kühnen Fahrten des deutſchen Seemannes und Beherrſchers von 
Island, Didrik Pinning, wird ſtets zu den beſten, romanhaften Darſtellungen deutſchen 
Schickſals und deutſcher Geſchichte zu zählen fein. — In die Zeit der Waſſergeuſen 
verſetzt uns der neue Roman „Hasko“ von Martin Luſerke, in dem er das von Ruhm 
und Glanz erfüllte Leben eines jungen deutſchen Geuſenkapitäns während des Religions⸗ 
krieges des Prinzen von Oranien gegen die Spanier in glühenden und tiefen Farben 
vor uns ausbreitet. Ein ſtarkes, reifes und völlig eigenwüchſiges Werk, das uns den 
Dichter auf der vollen Höhe ſeines Könnens zeigt. 
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Ein großes Kunſtwerk haben wir ferner in dem zur Zeit des Mittelalters ſpielenden 
Roman „Frau Magdlene“ zu erblicken, in dem uns Joſefa Berens-Totenohl 
den zweiten, abſchließenden Teil zu ihrem „Femhof“ vorgelegt hat. In dieſem Werke 
gewinnt die weſtfäliſche Erde ſowie der harte Menſchenſchlag ihrer Bewohner und damit 
das ewige Geheimnis der Raſſe eine überzeitliche, unvergängliche Geſtalt. Die Ver⸗ 
faſſerin iſt damit in die Reihe der bedeutendſten Dichterinnen der deutſchen Gegenwart 
eingerückt. — Eine neue Deutung der Perſönlichkeit des großen Revolutionärs Ulrich 
von Hutten gab uns Kurt Eggers in ſeinem Werke „Hutten. Roman eines Deut— 
ſchen“. Er verbindet mit dieſer Deutung eine leidenſchaftliche Neuwertung der Geſtalt 
Martin Luthers, die vor dem Glanze Huttens in das Halbdunkel zu treten hat. 

In die ſchwere und opferreiche Zeit des Siebenjährigen Krieges führt uns die „Preu— 
ßiſche Novelle“ von Werner Beumelburg. Für die Sieger in dieſem Kriege bildet 
die unbedingte Pflichterfüllung bis zum letzten den oberſten Maßſtab für das geſamte 
menſchliche Handeln. Beumelburg geſtaltet hier den tragiſchen ſeeliſchen Konflikt, in 
den Menſchen geraten, die zwiſchen dem harten preußiſchen Pflichtbegriff und menſchlich 
verſtehender Zuneigung zu entſcheiden haben. Dieſer Konflikt wird beiſpielhaft an meh⸗ 
reren Situationen in einer gradlinig durchgeführten Handlung aufgezeigt, die vor der 
Schlacht von Torgau einſetzt und mit der Einnahme der Feſtung Schweidnitz durch die 
Truppen des Generals Laudon ihren Abſchluß findet. Aus der knappen und ſparſamen 
Zeichnung von Menſchen und Geſchehniſſen erſteht eine harte, ſchickſalsſchwere Begeben: 
heit, wie wir ſie aus den Novellen Heinrich von Kleiſts kennen. — Das große Thema 
der menſchlichen Treue, die ſich in einer Sturmflut von Prüfungen und Leiden zu be⸗ 
haupten hat, erfährt in Friedrich Grieſes neueſter Erzählung „Die Wagenburg“ 
eine ins Mythiſche geſteigerte Geſtaltung. Ein Menſch wird darin gezeigt, der aus inne⸗ 
rer Notwendigkeit ein Schickſal auf ſich nimmt, das von ihm fordert, Unſägliches zu 
erdulden; ein Menſch, dem die Treue über allem ſteht und der lieber das eigene Leben 
hinwirft, als darauf verzichtet, einen ſcheinbar unmöglichen Auftrag auszuführen, 
an den er ſich innerlich gebunden fühlt. Wer uns ein ſolches aufrechtes und heldiſches 
Leben zu zeigen verſteht, ein Leben, vor deſſen einfacher Größe wir nur verſtummen 
können, der iſt ein Dichter, dem ein ganzes Volk zu danken hat. 

An das Ende unſerer Betrachtung ſtellen wir eine kleine Ausleſe aus dem lyriſchen 
Schaffen der letzten Monate und erwähnen zunächft den neuen Gedichtband von Hermann 
Claudius „Daß dein Herz feſt ſei“, der uns dieſen ſtillen Verkünder norddeutſcher 
Innerlichkeit in der ganzen Tiefe und Gläubigkeit ſeines reinen und edlen Gemütes 
offenbar werden läßt. — Aus dem deutſchen Oſtraum ging die von Profeſſor Heinz 
Kindermann herausgegebene Sammlung „Das junge Danzig“ hervor, deren zumeiſt 
von jungen Verfaſſern ſtammende Verſe aus heißem, gläubigen Herzen über die enge 
Gebundenheit der heimatlichen Grenzen hinausklingen in die Weite und Geborgenheit 
der Nation. Dieſe Anthologie tritt nicht mit dem Anſpruch auf, etwas in jeder Weiſe 
Fertiges geben zu wollen, ſondern ſie zeigt uns ein ehrliches und geſundes Wollen, 
das aus einer ſchickſalsverbundenen Gemeinſchaft herausgewachſen iſt und teilweiſe 
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ſchon Ergebniſſe von beachtenswerter Reife und Ausgeglichenheit aufzuweiſen hat. Ab⸗ 
ſchließend nennen wir endlich die Sammlung „Das Lied der Arbeit, Selbſtzeugniſſe 
der Schaffenden“, ein Querſchnitt durch die Arbeitsdichtung der Gegenwart, heraus⸗ 
gegeben von Hans Mühle, das ein Volksbuch im beſten und wahrſten Sinne des Wortes 
geworden iſt, weil tatſächlich das ganze Volk in allen ſeinen Schichten und Ständen 
daran teilhat. Auch in dieſem Buche haben wir wiederum ein ſchönes Zeugnis des täti⸗ 
gen Willens zur Gemeinſchaft vor uns. Es iſt die gleiche Gemeinſchaft, aus deren Geiſte 
heraus die hier angeführten Spitzenleiſtungen des deutſchen Schrifttums von 1935 
geſchaffen worden ſind, Leiſtungen, von denen wir hoffen wollen, daß ſie einmal zum 
unverlierbaren Beſitz der geſamten Nation gehören werden. 


Weſentliche Bücher des Jahres 1935 
Bechtold, Fritz: Deutſche am Nanga Parbat. München: F. Bruckmann. 
Berens⸗Totenohl, Joſefa: Frau Magdalene. Jena: E. Diederichs. 
Beumelburg, Werner: Preußiſche Novelle. Oldenburg: Gerhard Stalling. 
Blunck, Hans: Die große Fahrt. München: A. Langen / G. Müller. 
Bodenſchatz, Karl: Jagd in Flanderns Himmel. München: Knorr & Hirth. 
Claudius, Hermann: Daß dein Herz feſt fei. München: A. Langen / G. Müller. 
Decker, Will: Kreuze am Wege zur Freiheit. Leipzig: Koehler & Amelang. 
Dörfler, Peter: Der tauſendjährige Krug. Jena: E. Diederichs. 
Dwinger, Edgar Erich: Die letzten Reiter. Jena: E. Diederichs. 
Eggers, Kurt: Hutten. Berlin: Propyläen⸗Verlag. 
Ernſt, Paul: Verfall und Neuordnung. München: A. Langen / G. Müller. 
Frank, Walter: Zunft und Nation. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
Ganzer, Karl Richard: Das deutſche Führergeficht, München: J. F. Lehmann. 
Grieſe, Friedrich: Die Wagenburg. München: A. Langen / G. Müller. 
Günther, Hans: Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen. München: J. F. Lehmann. 


Gulbransſen, Trygve: Und ewig fingen die Wälder. München: A. Langen / G. Müller. 
Gulbransſon, Grete: Geliebte Schatten. Berlin: G. Grote. 


Haarer, Johanna: Die deutſche Mutter und ihr erſtes Kind. München: J. F. Lehmann. 
Heidenſtam, 


Werner von: Karl der Zwöͤlfte und feine Krieger. München: A. Langen G. Müller. 
Heſſe, Kurt: Soldatendienſt im neuen Reich. Berlin: Ullſtein. 


Heydrich, Reinhard: Wandlungen unſeres Kampfes. München: F. Eher Nachf. 

Hitler, Adolf: Reden am Parteitag der Freiheit. München: F. Eher Nachf. 

Johſt, Hanns: Maske und Geſicht. München: A. Langen / G. Müller. 

Keſtien, Käthe: Als die Männer im Graben lagen. Frankfurt (Main): Societäts⸗Verlag. 

Kindermann, Heinz: Das junge Danzig. 

Kühn, Staemmler, Burgdörfer: 
Quelle & Meyer. 

Laubenheimer, Alfred: Und du ſiehſt die Sowjets richtig. Berlin: Nibelungen⸗Verlag. 

Luſerke, Martin: Hasko. Potsdam: L. Voggenreiter. 

Meſchendörfer, Adolf: Der Büffelbrunnen. München: 

Mühle, Hans: Das Lied der Arbeit. Gotha: L. Klotz. 

Nolden, Arnold: Auf Schiffen, Schienen, Pneus. Hamburg: Der Neue Sieben 

Pauſt, Otto: Volk im Feuer. Berlin: Herbert Fiſcher Verlag. 

Ritter, Paul: Der Kampf um den Erdraum. Leipzig: Ph. Reclam jun. 


Erbkunde, Raſſenpflege, Bevölkerungspolitik. Leipzig: 


A. Langen / G. Müller. 


Stäbe⸗Verlag. 


Grundlegende Bücher über das Bauerntum 65 


Roſenberg, Alfred: An die Dunkelmänner unſerer Zeit. München: Hoheneichen⸗Verlag. 

Retzlaff, Hans: Deutſche Bauerntrachten. Berlin: Atlantis⸗Verlag. 

Schramm, Albert: Der innere Kreis. Tübingen: Rainer Wunderlich. 

Schulenburg, Dieter von der: Welt um Hindenburg. Berlin: Buch- und Tiefdruck. 

Schultz, Wolfgang: Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. München: J. F. Lehmann. 

Strauß, Emil: Das Rieſenſpielzeug. München: A. Langen / G. Müller. 

Thiede, Klaus: Deutſche Bauernhäuſer. Königſtein i. T.: K. R. Langewieſche. 

Timmermans, Felix: Timmermans erzählt. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 

Tügel, Ludwig: Pferdemuſik. München: A. Langen / G. Müller. 

Tumler, Franz: Das Tal von Lauſa und Duron. München: A. Langen / G. Müller. 

Udet, Ernſt: Mein Fliegerleben. Berlin: Ullſtein. 

Ufadel, Georg: Zucht und Ordnung. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 

Waffenträger der Nation. Berlin: Dr. Riegler. 

Waln, Nora: Süße Frucht, bittere Frucht — China. Berlin: W. Krüger. 

Weigel, Karl Theodor: Lebendige Vorzeit rechts und links der Landſtraße. Berlin: A. Metzner. 

Winnig, Auguſt: Heimkehr. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 

Wittſtock, Erwin: Die Freundſchaft von Kockelburg. München: A. Langen / G. Müller. 

Wizinger, Robert: Chemiſche Plaudereien über Gaskrieg, Atomzertrümmerung, Vitamine und 
viele andere Gegenwartsprobleme. Bonn: Verlag der Buchgemeinde. 


Grundlegende Bücher über das Bauerntum 


Auf Anregung der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen iſt uns vom 
Verwaltungsamt des Reichsbauernführers die nachſtehende Liſte grundlegender Bücher 
über das Bauerntum zur Verfügung geſtellt worden. Auf die Verbreitung dieſer 
Bücher legt der Reichsnährſtand beſonderen Wert. Wir empfehlen daher, bei Neu⸗ 
anſchaffungen auf dieſem Gebiet dieſe Liſte zugrundezulegen, beſonders bei Anſchaf⸗ 
fungen für Ergänzungsbüchereien. 


Darré, R. W.: Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. J. F. Leh⸗ 
mann, München. 


Das grundlegendſte Werk über das Bauerntum und ſeine Bedeutung für Volk und Raſſe. Zu⸗ 
gleich der geſchichtliche unanfechtbare Beweis, daß die nordiſche Raſſe ſeit Anfang eine Bauern⸗ 
raſſe war. 


Darré, R. W.: Neuadel aus Blut und Boden. J. F. Lehmann, München. 


Grundgedanken über die Frage des Adels überhaupt ſowie feine Neubildung auf Grund der Er⸗ 
kenntniſſe über das Bauerntum und ſeine raſſiſche Bedeutung. 


Reiſchle, Dr. Hermann: R. W. Darré. Zeitgeſchichte, Berlin. 
Herkunft und Lebensweg des Reichsbauernführers. 


Gauch, Dr. Hermann: Die germaniſche Odal⸗ und Allodverfaſſung. Blut und 
Boden, Goslar. 


Die Geſchichte des germaniſchen Rechtes als der weſentlichſten Ausdrucksform der nordischen 
Raſſe neben dem Glauben. 


5 


66 Grundlegende Bücher über das Bauerntum 


8 Friedrich W.: Das Buch des deutſchen Bauern. Zentralberlag GmbH., 
erlin. 


Eine Sammlung weſentlicher Aufſätze auf dem Gebiete der Bauernpolitik, Bauerngeſchichte und 
der bäuerlichen Kultur. 


Spieß, Karl von: Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur. Stuben⸗ 
rauch, Berlin. 


Zeigt den grundſätzlichen Weg für eine deutſche Volkskunde auf raſſiſcher Grund 
dringt in das Weſen der Volkskultur ein. f raſſiſcher Grundlage auf und 


Weigel, Karl Theodor: Lebendige Vorzeit rechts i 
Metzner, Berlin. zeit rechts und links der Landſtraße. Alfred 


Zeigt das Fortleben germaniſcher Sinnbilder in der Gegenwart a i 
ae 9 auf. Enthält zahlreiches gutes 


Retzlaff, Hans: Deutſche Bauerntrachten. Atlantis⸗Verlag, Berlin. 


Eine Sammlung guter und zuverläſſiger Aufnahmen von heut 
Ä 5 e no 
trachten mit wertvollem Begleittext von Prof. F. Helm. ch lebenden dentſchen Bauern 


aſtor, Eilert: Deutſche Volksweisheit in ü 
127 gan dbuchhandlung, Berlin. 0 Wetterregeln und Bauernſprüchen. Deutz 


Eine äußerſt reichhaltige Sammlung deutſcher Bauernſprüche mit beachtlichen Deutungsverſuchen. 


Mielke, Robert: Siedlungskunde des deutſchen Volkes. J. F. Lehmann, München. 


Beweiſt auf Grund der Siedlungsforſchung die Lebensabhängigkei 5 
Bauerntum. hängigkeit der nordiſchen Raſſe vom 


Leers, Johann von: Odal — das Lebensgeſetz ei i 
e ee geſetz eines ewigen Deutſchland. Blut und 


Auf 691 Seiten gibt der Verfaſſer eine an Einzeldarſtellungen überrei 
maniſch⸗deutſchen Geſchichte. gen überreiche Geſamtſchau der ger⸗ 


Löns, Hermann: Für Sippe und Sitte. Sponholtz, Hannover. 
Grundſätzliche Auffäße über Bauerntum und bäuerliche Kultur. 


Saure, Dr. Wilhelm: Das Reichserbhofgeſetz. Neudeutſche Verlags⸗ 

geſellſchaft, Berlin. che Verlags / und Treuhand⸗ 
Der Wortlaut des NEG. mit den nötigen Erklärungen unter Herausſtellung der Grundgedanken 

des Geſetzes. 


Pacyna, Günther: Die lebensgeſetzliche Bedeutung des Erbhofrechtes 
deutſcher Geſchichte. Zentralverlag G. m. b. H., Berlin. E 


Eine kleine Schrift, die es ſehr gut verſteht, die Bedeutung des germaniſchen Odalrechtes aus dem 
Geſchehen der Geſchichte heraus zu erklären, verſtändlich und erkennbar zu machen. 
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Willrich, Wolf: Bauerntum als Heger deutſchen Blutes. Blut und Boden, Goslar. 


Eine Sammlung von Zeichnungen deutſcher Bauernköpfe des bekannten Künſtlers Willrich, die 
den raſſiſchen Wert des Bauerntums bezeugen. 


Kinkelin, Wilhelm: Cannſtadt. Die Tragödie des ſchwäbiſchen Stammes. (Sonder⸗ 
druck aus der Monatsſchrift „Odal“.) Zeitgeſchichte, Berlin. 


Das Schickſal der Schwaben, die neben den Sachſen am ſchwerſten unter der „Bekehrung“ litten, 
wird vom Verfaſſer eingehend und erſchöpfend dargeſtellt. 


Frenſſen, Guſtav: Saat und Ernte. 


Leers, Johann von: Der Weg des deutſchen Bauern von der Frühzeit bis zur 
Gegenwart. Reclam Nr. 7301, 7302. 


Woche des deutſchen Buches 1933 


In der „Woche des deutſchen Buches“ haben die öffentlichen Büchereien in Zu— 
ſammenarbeit mit den übrigen Stellen der „Buchfront“ (Buchhandel, Deutſche Ar⸗ 
beitsfront, NS-Kulturgemeinde, Kreisſchulungsamt, HJ und BDM) für das deutſche 
Buch geworben. Die zahlreichen ausführlichen Berichte der Büchereien aus allen Teilen 
des Reiches geben von dem geſchloſſenen Einſatz aller beteiligten Kräfte und der Werbe⸗ 
wirkung der Maßnahmen ein lebendiges Bild. 

Übereinſtimmend wird berichtet, daß die vom Werbeausſchuß angeordneten Maß⸗ 
nahmen (Aushängen des offiziellen Plakates, Verteilung der Sondernummer „Volk 
und Buch“ und der Bedingungen des Preisausſchreibens) durchgeführt wurden. 
Darüber hinaus hat aber faſt jede Bücherei eigene Wege der Werbung geſucht und ges 
funden. 

Das Büchereigebäude im Schmuck von Grün und Fahnen warb an vielen Orten 
ſchon von weitem um „Anſehen“ und Beſuch. Im Vorraum zeigten Schaukäſten und 
Plakate das gute neue Buch. Wechſelnde Ausſtellungen im Leſeſaal zogen immer 
neue Beſucher an. Für die Buchausſtellungen waren aktuelle Themen gewählt: „Deut⸗ 
ſche Wehr — Dem Gedächtnis des Weltkrieges — Unſere Heimat — Adolf Hitler. 
Leben, Wille und Werk — Das Buch der deutſchen Jugend“ uſw. 

Das gute Jugendbuch ftand in vielen Büchereien bei der diesjährigen Buchwoche im 
Vordergrund. Hitlerjugend und BD nahmen nicht nur als Zuſchauer und Hörer an 
den Veranſtaltungen der Büchereien teil, ſondern arbeiteten tatkräftig mit bei Buch⸗ 
ausſtellungen, Werbeumzügen und Feiern. Auch in den Schulen warb die Bücherei 
durch Führungen von Schulklaſſen und Verteilung geeigneter Bücherliſten. Hier und 
da übernahm der Büchereileiter auch Anſprachen bei Schulfeiern. 

An einigen Orten war man in der glücklichen Lage, in der „Woche des Buches“ die 
Eröffnung einer neuen Jugendbücherei oder eines Leſezimmers feſtlich zu begehen. 
* 
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In den Beratungsgebieten (3. B. im Saarland und im Oſten) konnten mehrere neue 
Dorfbüchereien der Benutzung übergeben werden. 

An den öffentlichen Morgenfeiern und Abendveranſtaltungen der Buchwoche waren 
die Büchereien durchweg aktiv beteiligt. Büchereien mit größeren Lefe- und Vortrags⸗ 
ſälen veranſtalteten eigene Feiern und Vorleſeſtunden. 

Zur Werbung nuer Leſer wurden Leihkarten zu koſtenloſer Entleihung von 
1025 Büchern abgegeben, Bücherliſten und Handzettel verteilt. Faſt alle Büchereien 
melden während der Buchwoche ein ſtarkes Anſteigen der Leſerzahlen. 

Aufs Ganze geſehen kann man feſtſtellen, daß in der diesjährigen Buchwoche die 
Büchereien planmäßig und in größerem Umfange als bisher mitgewirkt haben. Die in 
der Bücherei geſchloſſene Bekanntſchaft mit dem guten Buch führt in kaufkräftigen 
Leſerkreiſen gewiß zum Eigenerwerb von Büchern. So wirken ſich auch alle Werbe⸗ 
maßnahmen der öffentlichen Büchereien in dem der Buchwoche zugrunde liegenden 
Sinne „Förderung des deutſchen Buchhandels“ aus. Lily Zweck (Berlin) 


Bücherſchau 
Erzählung — Dichtung 


Bauer, Joſef Martin: Simon und die Pferde. München: Piper & Co. (1934). 
143 S. Lwd. RM. 3.20. 

Simon iſt der uneheliche Sohn eines Bauern und ei 
Bauer und dem Pferde das Glück ſeines Lebens ſind. 
auf den Hof des Vaters vorenthalten, und als ſein Weg als Pferdeknecht und Pferdehändler plötz⸗ 
lich zu Ende iſt, nimmt er ſich ſelbſt ſein Bauernrecht und ſtiehlt und ſtiehlt immer wieder Pferde, 
nicht des Gewinnes wegen, ſondern aus Liebe und aus Hunger nach Tieren: „Ich habe dasſelbe 
haben wollen wie jeder andere Bauer.“ Simon fühnt ſeine ſeltſame Schuld, und ſchließlich kann er 
doch noch das Erbe ſeines Vaters antreten, kann er — Bauer fein, Der Verfa ſſer hat hier das Bauern⸗ 
problem in einen eigenwilligen Stoff gezwungen, welcher ſpannend und leid enſchaftlich die Bin⸗ 
dung zwiſchen Menſch und Scholle zum Ausleben bringt. Bauer verſteht es, das Schickſal ſeines 
Helden glaubhaft zu geſtalten und zeigt in Sprache und Gedanklichkeit das reifende Können eines 
wirklichen Dichters. Mag für den einfachen Leſer ſein Stil auch eine gewiſſe Schwere haben, dies 
wertvolle Buch kann bereits in mittleren Büchereien ſeinen Platz finden. 


Willy Salewſki (Stendal) 


Bergengruen, Werner: Der Großtyrann und das Gericht. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1935. 304 S. Lwd. RM. 5. 80. 


In Caſſano, einem italieniſchen Stadtſtaat der Renaiſſaneezeit, iſt ein Mord geſchehen. Der Groß⸗ 
tyrann, ein undurchſichtiger überlegener Mann, heiſcht Aufklärung. Nespoli, Chef des Sicherheits⸗ 
weſens, verſagt gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit und ſieht ſich mit dem Tode bedroht. Keines der 
verzweifelten Täuſchungsmanöver, die er und ſeine Geliebte unternehmen, verfängt vor dem Groß⸗ 
tyrannen. Not und Verwirrung brechen über viele Menſchen herein. Der Färber Sperone, ein from⸗ 
mer Sektierer, bezichtigt endlich ſich ſelbſt um des Friedens ſeiner Mitmenſchen willen. Da bekennt 
erſchüttert der Großtyrann: er ſelbſt hat aus Staatsnotwendigkeit die Tat begangen, er hat darauf 


ner Magd, der nichts anderes ſein kann als 
Doch dem Sohn der Magd wird das Recht 
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die Seinen in Verſuchung führen wollen. Das war Schuld, denn er ſchuf fo die Urfache der Ver: 
wirrung. Ahnlich wie den „Goldenen Griffel“ könnte man auch dieſes Buch faſt einen Kriminal⸗ 
roman nennen, jedoch einen mit ſittlichem Einſchlage und von hohem künſtleriſchen Können. Die 
Sprache iſt geſchliffen, die Dialoge ſind voller Geiſt. Das Buch erweckt wohl Spannung und Inter⸗ 
eſſe, aber die etwas gewollte Problematik läßt kühl. Es wird uur in großſtädtiſchen Büchereien Ver⸗ 
wendung finden können. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Beumelburg, Werner: Preußiſche Novelle. Oldenburg, Berlin: Stalling (1935). 
122 S. Lwd. RM. 2.80. 


Der Fähnrich Werner v. Romin hat in der Schlacht bei Torgau einen verlorenen Poſten entgegen 
dem Befehl aufgegeben, um das Leben ſeiner Leute zu ſchonen, und hat dadurch ſein Regiment in 
ſchwere Gefahr gebracht. Er wird dafür vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt; ſein Vater und 
Kommandeur unterläßt es, ein Gnadengeſuch zu unterſchreiben. Der König, derzeit in bedrängter 
Lage, kaſſiert das Urteil. Ein ſeltſames Geſchick will es dann, daß der Oberſt ſelbſt bei der Über: 
rumpelung der Feſtung Schweidnitz durch Laudon ſeine Truppe, um dem König das Regiment zu 
retten, dem Befehl Friedrichs zuwider aus der brennenden Stadt herausführt. Ein Deckungs⸗ 
kommando unter dem Leutnant Werner v. Romin ſichert den Rückzug; es wird von den eindringen⸗ 
den Öfterreichern und Ruſſen niedergemacht. So ſühnt der junge Offizier die Schuld von Torgau. — 
In knappem und geſtrafftem Berichtston, wie er dem Stoff angemeſſen iſt, iſt dieſe Erzählung ges 
geben. Kleiſt mag das Vorbild in Stil und Gehalt geweſen fein — handelt es ſich doch auch hier um 
das Prinz-von⸗Homburg⸗Motiv. Und wie bei Kleiſt füllen auch menſchliche Züge und gute Beobach— 
tungen aus der Pſychologie des Soldaten den Rahmen dieſer in beſtem Sinne preußiſchen Novelle. 
Sie ſei allen Büchereien durchaus empfohlen. Hans Engelhard (Elbing) 


Blunck, Hans Friedrich: Sterne und Gelichter. Ein Märchenbuch. Mit Holz⸗ 
ſchnitten von Hans Pape und einem Geleitwort von Chriſtian Jenſen. Berlin: Deutſche 
Buch⸗Gemeinſchaft (1934). 374 S. RM. 3.90. 

Bluncks Märchendichtung iſt aus den Bänden „Von Klabautern und Rullerpückern“, „Von 
klugen Frauen und Füchſen“ und „Sprung über die Schwelle“ bekannt. Im vorliegenden Band 
hat die Deutſche Buchgemeinſchaft einen großen Teil dieſer Märchen und neue zum Thema „Sterne 
und Gelichter“ zuſammengefaßt. In drei Abſchnitten „Von liſtigen Schelmen und betrogenen 
Tröpfen“, „Von himmliſchen Frauen und irdiſchen Geiſtern“ und „Von allerlei Liebſchaft, Wunſch 
und Segnung“ greift der Dichter tief in den Mythus des niederelbiſchen Landes und zeichnet die 
Wunder des Märchengefchehens mit feinen irdiſchen und unirdiſchen Geſtalten, den guten und 
böſen Geiſtern, den Schelmen und Käuzen, mit der ganzen Überſinnlichkeit der Zauberwelt des 
Märchens. Das ſchönſte Märchen ſcheint mir „Ellervaters Tochter“, unter den ſchon Legenden 
gleichenden fallen „Morgenſtern und Abendſtern“ und „Das tote Kindlein ruft“ auf. Die Märchen⸗ 
dichtung Hans Friedrich Bluncks bedeutet Volkswerte, nach welchen gerade die Volksbücherei 
greifen muß. Es wäre zu wünſchen, daß auch der vorliegende Band über den engen Kreis der Mit⸗ 
glieder der Deutſchen Buchgemeinſchaft hinaus ins Volk kommt. Willy Salewſki (Stendal) 


Blunck, Hans Friedrich: Von Geiſtern unter und über der Erde. Jena: E. Diede⸗ 
richs 1935. 236 S. Sonderausgabe. Lwd. RM. 3.80. 


Aus dem dreibändigen Märchenwerk Bluncks iſt hier mit ſehr glücklicher Hand eine Auswahl 
getroffen worden. Der ganze Reichtum der nordiſchen Märchenwelt wird lebendig: Erzählungen vom 
Wohljäger, Fru Holle und der ſchönen Wittefru, von Liebe, Sehnſucht und Irrgang, von Water⸗ 
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kerlen, Rieſen und Schelmen, Spuk, Zauberer⸗ und Düvelsgeſchichten, Schiffer⸗ und Klabauter⸗ 
märchen. 

Der Auswahlband, mit kräftigen Holzſchnitten geſchmückt, wird vor allem kleineren und mitt⸗ 
leren Büchereien willkommen ſein. Lily Zweck (Berlin) 


Bonus, Arthur: Isländerbuch. Sammlung altgermaniſcher Bauern⸗ und Königs⸗ 
geſchichten. München: G. O. W. Callwey (1935). 360 S. Lwd. RM. 4.80. 


Die neue, nunmehr einbändige Ausgabe des Isländerbuches bedarf kaum noch einer Empfehlung. 
Das Werk iſt aus dem Grundbeſtande unſerer Volksbücherei kaum fortzudenken. Und auch heute, 
nachdem ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage des Buches mehrere andere vorzügliche Überſetzungen 
oder Bearbeitungen der Isländer Sagas herausgekommen ſind, bleibt die Bedeutung und der Wert 
des „Isländerbuches“ ungeſchmälert. Es iſt in feiner Anlage immer noch die methodiſch beſte Ein⸗ 
führung in den Geiſt des altnordiſchen Schrifttums, und wir werden mit dieſer Hilfe noch am 
eheſten unfere Leſer an die ſchwer zugängliche Kunſt der Saga heranbringen können. 

Die Neuauflage iſt nur unweſentlich verändert. Sie iſt bereichert durch die vollſtändige Wieder⸗ 
gabe der drei „Kleinen Geſchichten“ in der Überſetzung Andreas Heuslers, Die „Einführung“ iſt 
kürzer und prägnanter gefaßt und beſchränkt ſich doch nicht nur auf bloße Erklärung, ſondern ar⸗ 
beitet vorzüglich die ſittlich⸗erzieheriſchen Momente der Selbſtbeſinnung heraus, die die Beſchäfti⸗ 
gung mit dem Geiſt der Saga als Aufgabe an uns ſtellt. Mit um ſo mehr Recht kann der Verfaſſer 
darum warnen vor dem Hineintragen eines falſchen ſentimentalen Pathos in dieſe wirklichkeits⸗ 
nahen, harten und ſchlichten Erzählungen. Eine Neuorientierung der ſittlichen Gedanken, der ſitt⸗ 
lichen Grundlagen der Kultur, die uns die Saga aufgibt, bedarf „großer Sachlichkeit und großer 
Schlichtheit. Werner Möhring (Berlin) 


Brehm, Bruno: Heimat iſt Arbeit. Ein Hausbuch deutſcher Geſchichten. Karlsbad⸗ 
Drahowitz (1934). 289 S. Lwd. RM. 4.80. 8 ſchich 


Auf dieſen 289 Seiten ſtehen 40 Kurzgeſchichten und kleine Skizzen, dem Gehalt nach ſehr ver⸗ 
ſchieden ſchwer wiegend, aber alle mit einer wunderbar leichten und ſicheren Hand gezeichnet: Ge⸗ 
ſchichten vom Leben der Auslanddeutſchen, aus dem großen Kriege, viel von Kindern und kleine 
Jugenderlebniſſe. Brehm verbindet das Graziöſe des öſterreichiſchen Erzählers mit einer feſten und 
männlichen Haltung, mit dem unbeirrten Blick auf das Volksganze und fein Schickſal: darin 
ſcheint mir der beſondere Wert dieſes Dichters zu liegen. Einzelne Geſchichten wie „Das Vaterunſer 
von Roſyszee“ oder „Das Mädchen von der Rheinbrücke“ und manche andere prägen ſich dem Ges 
dächtniſſe unverlierbar ein, weil ſie auf wenigen Seiten etwas ſchlechthin Gültiges über das Weſen 
des Deutſchen auszuſagen wiſſen, es in eine kleine Handlung, einen ſchlichten und faſt alltäglichen 
Vorgang einfangen, hinter dem ſich dann überraſchend und erſchütternd die Tiefe der Seele öffnet. 
Vergleicht man dieſe ſparſame, leichte und äußerlich fo gar nicht anſpruchsvolle Kunſt der Kurze 
geſchichte etwa mit der kunſtreichen Goldſchmiedearbeit der Anekdoten von Wilhelm Schäfer, fo 
wird ihr hoher Wert voll bewußt werden. — Das Buch iſt ſchon für Kleinſtadtbüchereien und vor 
allem überall dort zu verwenden, wo Vorleſeſtunden abgehalten werden. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Claes, Erneſt: Bruder Jakobus. Leipzig: Inſel⸗Verlag (1935). 310 S. Lwd. RM. F. 50. 


Daß Claes ein Dichter und in feinem Beruf ein Bruder von Felix Timmermans iſt, braucht nicht 
wieder geſagt zu werden. Dieſe neue Geſchichte aus dem Kempenland vom kleinen Kobeke, der nach 
einer ſaftigen Jugend zum Arger ſeines Vaters ins Kloſter geht, dann aber, von der Amſel, von 
zwei Möhren und von einem Spiegelbild im Waſſer verſucht, den Frieden des Kloſters wieder ver⸗ 
läßt, um nach Hauſe zurückzukehren, nachdem ihn eine Pilgerfahrt durch alle möglichen menſchlichen 
Anſchläge darüber belehrt hat, daß Frömmigkeit und gutes Beiſpiel nichts nützen, wenn man ſie 
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den Mitmenſchen bewußt vorführen und aufdrängen will, daß aber das eigene leiſe pochende Herz 
das Heilige iſt, nicht Ziel, ſondern Ausgang, nicht in den Sternen, ſondern ganz auf der Erde, und 
der feſte Boden der Erkenntnis die Heimat iſt, das Kempenland mit Vater, Mutter und der Liebſten 
zuſammen, — dieſe Geſchichte iſt ſo einfach, ſo leicht, ſo humorvoll, ſo tief und ſo wahrhaftig er⸗ 
zählt, ſo unbekümmert, im allerbeſten Sinne auch ſo fromm und keuſch, daß ſie ein Anrecht darauf 
hat, als ein rechtes Geſchenk dankbar aufgenommen und in möglichſt viele Hände und Herzen ge⸗ 
legt zu werden. Martin Schaefer (Solingen) 


Dixelius, Hildur: Die Sünderin. Roman. Berlin: Wichern⸗Verlag 1935. 158 S. 
Lwd. RM. 3.—. 


Die ſchwediſche Dichterin Hildur Dixelius hat ſich mit ihrer „Sara Alelia“ viele Freunde in Deutſch⸗ 
land erworben und darf gewiß ſein, daß auch ihr neues Buch freundlich aufgenommen wird. Ein 
Dorf in Mittelſchweden iſt der Schauplatz der Handlung. Hierher hat ſich der Paſtor Göran Holm 
zurückgezogen, als ſein Bedürfnis nach geiſtiger Freiheit und Ehrlichkeit ihn aus Amt und Stadt 
getrieben hat. Hierher wird auch Hildegard Gardſtröm verſchlagen, die den Paſtor eines Abends 
wie eine Landſtreicherin ins Haus gebracht wird. Von einem gläubigen Vater, an den ſie mit ehr⸗ 
fürchtiger Liebe denkt, hat ſie viele gute Anlagen geerbt, von der leichtfertigen Mutter aber den 
leichten Sinn, der fie, da fie hübſch, impulſiv und unbehütet iſt, auf die ſchiefe Ebene bringt. Der 
ſeelſorglichen Güte des Paſtors und der Kraft ſeiner Perſönlichkeit gelingt es, alles Gute in dem 
Mädchen ſo zu ſtärken, daß ihr Herz von dem einen heißen Wunſch erfüllt iſt: ein guter Menſch zu 
werden. Als die Gegenwart der jungen Paſtorsfrau ſie an dieſem Ziel zu hindern ſcheint, verurſacht 
Hildegard vorſätzlich ihren Tod. — Jenſeits von Gut und Böſe erſcheint fie uns hier, beſeſſen gleiche 
ſam von der Idee, — „ich dachte nur, wenn ich vom Paſtor fort müßte, ſo würde es ſchlimm mit 
mir gehen, — und ich wollte doch ein guter Menſch werden“. — Sie kommt für 2 Jahre ins Gefäng⸗ 
nis, wo in ihr von Tag zu Tag die Gewißheit wächſt, daß Gott ihr vergeben hat, — ſollten da nicht 
auch die Menſchen vergeſſen? Aber es iſt ein bitterer Leidensweg, den Hidegard gehen muß, nachdem 
ſie ihre Sühne abgeleiſtet hat, — die Menſchen vergeſſen nicht ſo leicht! Ein paar warmherzige 
Männer helfen ihr: da iſt der Pfarrer Ingeſon, der ſie in ſeine Dienſte nimmt, da iſt Paſtor Holm, 
der ihr, trotz des tiefen Leids, das ſie ihm antat, vergeben hat und ſeine Hand über ſie hält, da iſt 
endlich Sven Kriſtofferſen, der fie liebt und fie, allem Widerſtand zum Trotz, zu feiner Frau macht 
und ihrem Leben dadurch einen neuen Anfang gibt. Es iſt, trotz aller Traurigkeit, ein tröſtliches 
Werk, das Dixelius uns geſchenkt hat, es gehört zu den Büchern, die einem um fo lieber werden, je 
öfter man ſie lieſt. 

Für alle Leſer, die über das Stoffliche hinaus etwas vom Buch erwarten, warm zu empfehlen. 

Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Dörfler, Anton: Der tauſendjährige Krug. Roman. Jena: E. Diederichs 1935. 
293 S. Lwd. RM. 5. 40. 


Dieſe Geſchichte ſpielt in einem abgelegenen fränkiſchen Dorf über dem Maintal. Das alte Haus 
des Töpfers Konrad Haffner iſt Schauplatz und Mittelpunkt des Geſchehens. Er iſt ein „Geheimnis⸗ 
voller“, dieſer prachtvolle alte Töpfer, das alte Haus ſteckt voll von verwirrenden und erregenden 
Geheimniſſen, die er ſorgſam pflegt und umhütet. In dem ehrwürdigen Brabanter Schrank in der 
„guten Stube“ ſteht, ängſtlich und andächtig verwahrt, der „tauſendjährige Krug“, das Sinnbild 
der uralten Töpfertradition der Haffners und ihres Handwerks. Viele Jahrhunderte reicht die 
Kette ſeines Geſchlechts zurück; das Erbe der Väter: ihre ſtille, reife, handwerkliche Kunſt zu hüten 
und weiterzutragen, es in die Hand der Söhne und Enkel zu legen, iſt des alten Haffners Lebens⸗ 
finn und ⸗ziel. Aber das fremde Blut feiner aus den Niederlanden ſtammenden Frau hat unheilvoll 
gewirkt. In ſeinen Söhnen bricht es zu dunklem Abenteuerdrang und zielloſer Unſtetheit durch. 
Der zweite Sohn verfällt der lockenden Ferne und geht unter, der jüngſte wendet ſich ab von dem 
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frommen Dienft der handwerklichen Töpferei und geht in die Manufaktur, und nur der älteſte findet 
nach manchem Irrweg nach Hauſe und übernimmt das Erbe: das Haus, die Töpferei, den Enkel 
und deſſen Mutter, die Frau des untergegangenen Bruders und den „tauſendjährigen Krug“. So 
ſchließt ſich der Kreis, das Vermächtnis der Väter wird lebendige Kraft in den Söhnen und der 
Enkel weiſt vorwärts in eine neue Zukunft, in der das Wiſſen um die dunklen Ströme des geheim⸗ 
nisvollen Verwobenſeins von Menſchen und Dingen blutvoll lebendig iſt. 

Dörfler weiß zu erzählen. Es iſt etwas von der Schuſterkugelweisheit des „Hungerpaſtors“ hier 
lebendig geworden, der Geiſt Raabes, ein tiefes, demütiges und tapferes Glauben an göttliche, über⸗ 
irdiſche Mächte ſchwebt über dem Ganzen. Noch iſt die Sprache nicht ausgereift, manches iſt dunkel 
geblieben, was Helle und Klarheit fordert, die Geſpräche ſind oft noch beſchwert von verwirrender 
Geheimnistuerei, auch iſt nicht jede Geſtalt zur letzten Deutlichkeit geformt und gerundet. Aber der 
tragende Grundgedanke: die Treue zum Werk, die Verpflichtung zum Erbe, das Bewußtſein, Glied 
in der Kette zwiſchen Ahnen und Söhnen zu fein, der hohe Sinn für Handwerksehre und Handwerks: 
brauch, ift in meiſterhafter Weiſe geſtaltet. Der Verein Raabeſtiftung in der NS ⸗Kulturgemeinde 
hat aus dem Geiſt Raabes gehandelt, als er dieſer im beſten Sinne volkhaften Dichtung den 
„Volkspreis für deutſche Dichtung 1935“ verlieh. Trotz mancher Schwierigkeiten, die es dem un⸗ 
geſchulten Leſer bietet, iſt das Buch zu empfehlen. In allen fränkiſchen Büchereien gehört es zum 
eiſernen Beſtand. Es iſt eine echte dichteriſche Leiſtung, deren kleine Mängel, fo wenig wir fie ver⸗ 
ſchweigen wollen, nichts bedeuten gegenüber dem großen Reichtum, mit dem uns das Buch be⸗ 
ſchenkt. Die fromme Werktreue des alten Meiſters, ſein leidenſchaftlich verbiſſener Kampf für ſein 
Blut und um die Erhaltung der handwerklichen Überlieferung, ſein kraftvolles Feſthalten an alten 
Bräuchen und Sitten, ſeine gläubige Verſponnenheit in überwirkliche Zuſammenhänge zwiſchen 
Schöpfer und Schöpfung, Menſch und Werk ſind von unvergeßlicher Eindruckskraft. Wir ſpüren 
darin etwas von den geheimnisvollen, ewigen Kräften menſchlichen Daſeins, für die wir heute 
wieder wach und hellhörig geworden ſind und die wir als eine Vertiefung und Bereicherung für 
unſer eigenes Leben und Schaffen dankbar in uns aufnehmen. Hermann Sauter (München) 


92 Peter: Der Zwingherr. Roman. Berlin: G. Grote 1935. 207 S. Lwd. 
* 4. O. 


„Der Zwingherr“, die Fortſetzung des in Ig. 1935, Heft 3—4, beſprochenen Werkes „Der Not⸗ 
wender“, erreicht nicht die Höhe der Apollonia⸗Trilogie. Dieſes letzte Werk iſt matter, die breit an⸗ 
gelegte Erzählung hat nicht fo viel Kraft, daß ſie den weitverzweigten Stoff immer voll durchſtrömt. 
Trotzdem iſt es feſſelnd genug, zu leſen, wie Karl Hirnbein, als ein Einzelner, mit Überlegenheit, 
unbekümmert um eine falſche Auslegung ſeines Handelns, eine großzügige Milchwirtſchaft im All⸗ 
gäu einführt und auf dieſe Weiſe feine Heimat vor dem wirtſchaftlichen Verfall rettet. Dörfler zieht 
eine Fülle von Geſtalten, ganze Familien, in dieſe Handlung hinein, die dadurch den Charakter einer 
landſchaftsgebundenen Volkserzählung erhält. Es gehört trotz der Einfachheit der Sprache, die an 
Dörfler fo ſehr zu ſchätzen iſt, eine gewiſſe Ausdauer zum Leſen des Buches. 


Eliſabeth Propach (Berlin) 


Owinger, Edwin Erich: Die letzten Reiter. Jena: E. Diederichs 1935. 450 S. Broſch. 
RM. 4.—; Lwd. RM. 5.80. 


Es iſt ein glücklicher Umftand, daß Dwingers Werk „Die letzten Reiter“ im gleichen Jahre wie 
Winnigs „Heimkehr“ erſchienen iſt. So kann man ſie zuſammen leſen, um den letzten tragiſchen 
Kampf im Oſten verſtärkt in ſich aufzunehmen. Dwinger hat den Baltikumkämpfern ein unvergäng⸗ 
liches Denkmal geſetzt. Hier wird das Bild der wechſelvollen Kämpfe des Baltikumkrieges, der un⸗ 
menſchlichen Grauſamkeiten der Bolſchewiſten und Letten und des betrügeriſchen politiſchen Spiels, 
durch das der letzte deutſche Kampf um den Oſten zunichte gemacht wurde, erſchreckend deutlich. 
Dwinger ſchafft auch in dieſem Werk Geſtalten von Soldaten und Führern, von denen jede ihre 
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Lebensfülle und Eigenart in Haltung, Sprache und Gebärde hat. Aber in dieſer dichteriſchen Anz 
ſchaulichkeit der Menſchen und der Ereigniffe erſchöpft ſich dies Werk nicht, ſondern gibt darüber 
hinaus eine aus der Rückſchau freilich geklärtere Sinndeutung des ganzen Kampfes im Baltikum. 
Schmählich iſt das Verſagen der deutſchen Regierung, aber leuchtend in die Zukunft ſtrahlend 
deutſches Soldatentum. Franz Schriewer (Berlin) 


Gerhard, Heinz: Kameraden an der Memel. Roman. Berlin: Brunnen⸗Verlag 
1935. 318 S. Lwd. RM. 5.60. 


„Wir wollen unſer Recht. Dieſes Recht iſt uns garantiert. Es iſt die Autonomie.“ Mit dieſen ein⸗ 
leitenden Worten umreißt Gerhard den Gehalt ſeines Buches: den memelländiſchen Kampf um die 
Autonomie. Als 1933 die geiſtige Erneuerung des Mutterlandes überall auf das Außendeutſchtum 
übergreift und ſeinem Volkstumskampf neue Impulſe gibt, kommt die Spannung zwiſchen Deutſchen 
und Litauern zur gewaltſamen Entladung. Während die deutſche Bevölkerung, gemäßigt und loyal, 
in erſter Linie kulturelle Selbſtändigkeit erſtrebt, greift die Kownoer Regierung zu geſetzloſen Maß⸗ 
nahmen, die den Charakter von Schikanen tragen und auf Vernichtung alles deſſen hinauslaufen, 
was deutſch heißt. Kunſtlos und ſchlicht erzählt Gerhard von Fiſchern und Bauern, von Beamten 
und Angeſtellten, die nüchtern und beſonnen, ohne viel Aufhebens davon zu machen, für ihr Deutſch⸗ 
tum eintreten. Dieſe Memelländer ſind keine Aktiviſten, ihr Kampf iſt ein ſtilles Aushalten in dem 
feſten Vertrauen, daß ſie einmal wieder „Deutſche“ ſein werden. Gerhard kennt Memelland und 
Memelländer gut. Seine Menſchen find manchmal etwas blaß und nicht vollſaftig genug. Aber die 
Landſchaft in ihren ewig wechſelnden Stimmungen iſt erlebt. Einen eigentlichen „Helden“ hat das 
Buch nicht. Am ſtärkſten tritt die Geſtalt des Gutsbeſitzers Feldmann hervor, deſſen Lebenswerk 
der litauiſchen Wirtſchaftspolitik zum Opfer fällt, deſſen Sohn im litauiſchen Gefängnis faſt wahn⸗ 
ſinnig wird und der an dieſen Schickſalsſchlägen ſeeliſch zerbricht. 

Die phraſenloſe Darſtellung wird durch geſchickte Verwendung von Auszügen aus Reden, Pro⸗ 
grammen und Aufſätzen zu einem wahrheitsgetreuen und feſſelnden Bericht über den Abſchnitt des 
deutſchen Minderheitenkampfes, der heute der wichtigſte iſt. Ein Abdruck der Memelkonvention und 
des Statuts ſind dem Band im Anhang beigegeben. Da das Buch geeignet iſt, auch den ſchwer⸗ 
fälligen Leſer für eine völkiſche Frage von entſcheidender Bedeutung zu intereſſieren, iſt es wertvoll 
für jede Bücherei. Eva Altenberg (Königsberg / Pr.) 


Gluth, Oskar: Sonne über München. Ein Roman um die Jahrhundertwende. 
Leipzig: L. Staackmann 1935. 350 S. Lwd. RM. F. 80. 


Ein Münchener Künſtler⸗- und Familienroman aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Gluth ift 
ſchon bekannt als Verfaſſer flüſſig geſchriebener, leichter Unterhaltungsromane, die in München 
ſpielen und ſich großer Beliebtheit erfreuen („Der verhexte Spitzweg“; „Seine ſchönſte Münchnerin“). 
Auch diesmal weiß er die großen Künſtler jener Vorkriegsblütezeit Münchens in ſeinem geſchickt 
komponierten Spiel auftreten zu laſſen: Lenbach, Ludwig Thoma, Richard Dehmel, Joſeph Rue⸗ 
derer, Georg Hirth, den Herausgeber der „Jugend“, den olympiſch eitlen Hofſchauſpieler v. Poſſart 
und viele andere große und kleine Größen jener Tage. Der junge Maler Ulrich Pentenrieder, ſein 
Bruder Martin, ein ſtrammer, ernſter und ſtrebſamer Offizier, ihre Baſen: die blonde Chriſtl und die 
dunkle Chriſtine, der „charmante“ Wiener Baron Lichtl, die ſchwerblütige ruſſiſche Bildhauerin 
Olga Veranin ſind die Hauptperſonen des Stücks, und man muß es Gluth laſſen: er verſteht es, 
die Paare nach anfänglichen Irrläufen richtig zuſammenzuführen und die Überflüſſigen auf begreif⸗ 
liche und geſchmackvolle Weiſe abtreten zu laſſen. Dichteriſche Anſprüche erhebt der Roman nicht, 
als leichte, aber nicht ſeichte Unterhaltungslektüre wird er in großſtädtiſchen Büchereien auch außer⸗ 
halb Münchens viele Freunde finden. Daß in vielen Geſprächen Fragen wie Boden- und Volks⸗ 
verbundenheit u. dgl. angeſchnitten werden, die zu jener Zeit nur in ganz wenigen Köpfen bedacht 


74 Bücherſchau 


wurden, beſtimmt aber nicht von den kunſt⸗ und lebensfrohen Münchenern ums Jahr 1900, iſt ein 
kleiner Verſtoß gegen die hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit, den wir aber dem Autor nicht ankreiden 
wollen. Er hat es gut gemeint, und es iſt ſicher kein Schaden, wenn in einem flotten, die ſtrengen 
Maßſtäbe der Kritik von ſelbſt aufhebenden Unterhaltungsbuch auch Probleme von weittragender 
volkspolitiſcher Bedeutung wenigſtens angerührt werden. Hermann Sauter (München) 


Grieſe, Friedrich: Die Wagenburg. Eine Erzählung. München: Langen / Müller 
1935. 189 S. Lwd. RM. 4.50. 

1806. Marodierende franzöſiſche Soldaten plündern ein mecklenburgiſches Dorf. Ein achtzehn⸗ 
jähriger Knecht ſoll mit den jungen Pferden ſeines Bauern eine Strecke weit Fuhrdienſte leiſten. 
Man hindert ihn gewaltſam an der Rückkehr, ſchleppt ihn bis Frankreich mit. Mit badiſchen Truppen 
nach Spanien verſchickt, erlebt er Jahre eines grauſamen Guerillakrieges. Einſam unter Kameraden, 
innerlich unberührt von der Freude, überſteht er mit feinen Pferden Not, Krankheit und einen ver⸗ 
zweifelten Rückzug. Die dumpfe Erinnerung an einen „Altervater“, der ſchon dem gleichen Hofe 
diente und deſſen mutwillige Verfehlung und Schuld gegenüber dem Hofe noch Kindern und Kin⸗ 
deskindern die Verpflichtung zu unwandelbarer Treue und Redlichkeit auferlegt, läßt ihn an der 
Notwendigkeit der Heimkehr niemals irre werden. Nach unendlichen Mühſalen erreicht der Tot⸗ 
geglaubte ſein Dorf und ſtellt die Pferde wortlos in den Stall. Ein echter Grieſe, erfüllt von der 
Schwere und Unerbittlichkeit niederdeutſchen Menſchentums. Daß die Schilderung der Fremde ſo 
mager ausfällt, iſt wohl im Sinne des jungen Knechtes richtig, dem Leſer aber erſchwert es zuweilen 
das Mitgehen. Es kommen, beſonders gegen den Schluß hin, gewiſſe Umſtändlichkeiten der Dar⸗ 
ſtellung hinzu. Trotz großer Vorzüge erreicht das Buch nicht die Wucht und Geſchloſſenheit früherer 
Erzählungen des Dichters. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Gulbransſen, Trygve: Und ewig fingen die Wälder. München: Langen / Müller 
1935. 257 S. Lwd. RM. 5. 50. ünchen gen / 


Der Roman ſpielt vor etwa zwei Jahrhunderten hoch oben im Norden. Noch zittern die Menſchen 


des offenen Landes vor Bären und Trollen in den undurchdringlichen Wäldern, und die Verbindung 
zu dem, was dahinter iſt, ift noch nicht geſchaffen. Dort aber lebt auf Björndal ſeit uralter Zeit ein 
adligeinfacher Menſchenſchlag, der in feiner Kultur höher ſteht als die in größerer Ziviliſation leben⸗ 
den Menſchen des offeneren Landes. Wie die Hinterwäldler nun in Fühlung kommen mit der weiteren 
Umwelt, wie ſie ſich mit ihr auseinanderſetzen in drei Generationen, das wird in einer ereignis⸗ 
reichen Familiengeſchichte ſpannend erzählt. 

Im Mittelpunkt ſteht der kraftooll männliche Dag, der in Gefahr gerät, durch ſeine Machtbewußt⸗ 
heit an feinem Charakter und feiner Seele Schaden zu nehmen, bis der Herrſchgewohnte dann ſchließ⸗ 
lich doch zu ſeinem beſſeren Selbſt zurückfindet und ſo auch einem drohenden Vater⸗Sohn⸗Konflikt 
ausweicht. Damit findet, ihm ſelbſt zur Überraſchung, eine alte Prophezeiung erſt die wahre Er⸗ 
füllung. 

Der Roman iſt reich an eindrucksvollen Männer⸗ und Frauencharakteren. Da ſteht Dags Frau, 
die kluge, tüchtige Thereſe, neben ihr die nornenhafte Ane Hammerbö, die über die alten Sitten und 
Bräuche wacht, da iſt die ſanfte, ſtille Dorthea, die ſchöne feingebildete Adelheid, der hochmütige 
Oberſt und ſeine ſtolze, bösartige Tochter, da ſind die beweglichen, entwurzelten Kavaliere, die als 
Gäſte auf Dags Hof über Waſſer gehalten werden und die dennoch nicht nur die Nehmenden ſind, 
und da find vor allem die Björndal-Männer ſelbſt. Ein eingeborener Adel, ein unabweisbares Be⸗ 
dürfnis nach Selbſtachtung, ein natürlicher Glaube an Gott — das alles lebt in dem alten Torgeir, 
deſſen Geſtalt etwas Sagenhaftes hat, geradeſo wie in den ſchon zahmeren Nachkommen. 

Die Herbheit des Buch-Anfanges verblaßt gegen das Ende folgerichtig mit dem Eindringen 
äußerer Einflüſſe; die Kraftſtröme aber aus Blut und Boden, Wald und Einſamkeit werden noch 
für Geſchlechter ſegensreiche Mitgift bleiben. 
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Die Geſchehniſſe wirken farbig, lebendig und wahrhaftig; befremdend empfindet man nur die 
faſt unnatürliche ſeeliſche Scheu und Zurückhaltung von Dags Sohn in ſeiner eigenen Liebesgeſchichte. 
— Die Zuſammenfaſſung der reich angelegten Handlung mit der großen Geſtaltenfülle iſt ſtraff und 
klar. Man iſt erſtaunt, am Schluſſe der Lektüre feſtzuſtellen, daß das Buch nur 257 Seiten hat; man 
glaubt, viel mehr gelefen zu haben. — Wir gewinnen in dem ſchönen Buche einen gehaltvollen Unter⸗ 
haltungsroman für jung und alt. Geppert (Leipzig) 


Ewige Heimat. Novellen deutſcher Dichter. Geleitwort von Dr. Heinz Wismann. 
Berlin: Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 1935. 324 S. Lwd. RM. 4.80. 


Dichter unſerer Zeit aus allen deutſchen Gauen ſind in dieſem Bande mit einer Kurzgeſchichte 
vertreten: Blunck, H. E. Buſſe, Schaffner, Springenſchmid, Stehr, Grieſe, Agnes Miegel u. a. Ihnen 
allen iſt die Heimat Kraftquell des Schaffens. Der ganze Reichtum und die Vielfalt deutſcher Land⸗ 
ſchaft und deutſchen Volkstums ſprechen aus den verſchiedenen Beiträgen dieſes Heimatbuches und 
aus den ſchönen Tiefdruckbildern. 

Das Buch kann ſowohl in der Ausleihe als auch in Vorleſeſtunden gut verwendet werden. 

Lily Zweck (Berlin) 


Herzog, Lorenz P.: Sankt Johann in der Wüſte. Roman. Leipzig: Staackmann 
1935. 279 S. Lwd. RM. 5.—. 


In der Mitte des 18. Jahrhunderts werden die rieſigen Gebirgswälder um den Oetſcher für den 
Brennbedarf der Stadt Wien geſchlagen. Man zieht eine Anzahl Holzknechte aus dem Salzburgiſchen 
her, die in kleinen Arbeitsgruppen fällen, ſäubern und abflößen. Das Leben dieſer Leute wird im 
Roman lebendig. Sie hängen im geheimen dem lutheriſchen Glauben an und behaupten ihn treu 
und zäh. Schwer knüpfen ſich Beziehungen zu den einheimiſchen Bauern, und der ſtille Kampf der 
Kirche gegen die Ketzer ſteigert dieſe Fremdheit. Man ſtellt Land zur Verfügung und erlaubt den 
Holzern die Anſiedlung auf dem gerodeten Boden. Sie holen ihre Angehörigen, und ſo entſteht die 
Gemeinde Sankt Johann in der Wüſte. Die Hoffnung, in einer eigenen Pfarre die Widerſtrebenden 
dem Katholizismus zurückzuführen, ſchlägt fehl. Zuletzt gewinnen ſie durch den Erlaß des neuen 
Kaiſers (Joſeph II.) ungeſchmälerte Freiheit ihres Glaubens. 

Der mit ſparſamer, beiwortkarger Sprache geſchriebene Roman eines noch unbekannten Dichters 
bezeugt ein ſtarkes Talent. Schon bei dieſem Erſtlingswerk denkt man nicht ungern an Watzlik. Die 
Menſchen ſind mit verſtehender Wärme in der Gebundenheit ihres Volkstums geſehen. Der Ver⸗ 
faſſer wird den beiden Glaubensrichtungen weitgehend gerecht, ſo daß bei der Ausleihe keine kon⸗ 
feſſionellen Vorbehalte eingeſchaltet werden brauchen. Das gut durchgeformte Buch hat in der 
Einzelhandlung ſchöne Partien um Freud, Leid und Liebesnot. Die ſtärker belichteten Geſtalten 
(Bauern, Holzfäller, Wilderer, der Jäger, der Pfarrer, Frauen und Mädchen) bleiben ſtark in unſerer 
Anſchauung haften. 

Ein Volksroman im beſten Sinne, für alle — auch anſpruchsvolle — Leſer. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Hinzelmann, Hans H.: Sixtus und Eliſabeth. Roman. Berlin: Vorhut⸗Verlag 
Schlegel (1935). 298 S. Kart. RM. 4.80; Lwd. RM. 5.80, 


Ein hiſtoriſcher Roman aus der Zeit vor dem Tilſiter Frieden bis zum Beginn der Befreiungs⸗ 
kriege. Die Handlung ſteht um die Geſtalt des bürgerlichen Leutnants Sixtus Iſenhard aus Mecklen⸗ 
burg, welcher die undeutſche und franzoſenfreundliche Haltung ſeines Vaterländchens nicht begreift 
und in ſeinem entſchiedenen Willen zum deutſchen Einheitsgedanken und zur preußiſchen Führung 
gegen Napoleon nach Preußen übertritt und durch feine Heldentaten vor Kolberg bald zu den bes 
rühmteſten und fähigſten Offizieren gezählt wird. Da gewinnt die Reaktion in Preußen die Oberhand, 
und als ein Opfer ihrer Intrigen und Feigheiten fällt auch Iſenhard; erſt der Feldzug Napoleons 
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gegen Rußland zwingt ihn aus Feſtungs- und Kerkermauern in das Völkerheer des Korſen, von 
dem er nach vielen Kämpfen und Leiden zurückkehrt, um, rehabilitiert durch das erwachte Vaterland, 
unter Blücher die neu formierten Landſturmbataillone Pommerns und Mecklenburgs gegen Napo⸗ 
leon zu führen. Die weibliche Hauptgeſtalt iſt ſeine Braut Eliſabeth, die Tochter des Geſandten und 
Generals von Arnim, ein Vorbild deutſchen Frauentums, in deren Verbindung mit dem bürger⸗ 
lichen Iſenhard das Umdenken der neuen Zeit ſymboliſiert wird. Hinzelmann formt aus national⸗ 
ſozialiſtiſchem Denken und gibt beſonders in der Auseinanderſetzung zwiſchen den Reformiſten 
um den Freiherrn vom Stein und den Reaktionären und Franzoſenfreunden der Gegenſeite ein 
lebendiges Parallelbild zu unſeren Tagen. Dazu verſteht es feine Phantaſie, die geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe durch die Schickſale feiner Helden ſpannend zu beleben und zu vertiefen. Die Haltung des 
Buches iſt vorbildlich und wirkt unbedingt erziehend zur Gemeinſchaftsidee und zu wahrem Sozialis⸗ 
mus und gibt dem geſchichtlich unwiſſenden Leſer ein klares, wenn auch dichteriſch belebtes Bild des 
Weges vom partikulariſtiſch⸗weltbürgerlichen Denken zum völkiſch⸗nationalen Gedanken. 

Der Roman eignet ſich ſchon für größere Dorfbüchereien. Willy Salewſki (Stendal) 


Kampf, Peter: Luftabenteuer. Geſchichten von Fliegern und Luftſchiffern. Berlin: 
H. Kanzler o. J. 221 S. mit einigen Illuſtrationen. Kart. RM. — 95 RM. 3.—. 


Viele kleine Geſchichten aus den Erlebniſſen eines Kriegsfliegers geben ein friſches Bild vom 
Geiſte unſerer Kampfflieger und Luftſchiffer. Der Stil iſt einfach, die Geſinnung echt. 
Das Buch iſt allgemein verwendbar. Hermann Elsner (Berlin) 


Lachende Klaſſiker. Ohne Fußnoten und Kommentar. Hrsg. von Siegfried Wiſch. 
Leipzig: Bibliogr. Inſtitut 1935. 203 S. Gbd. RM. 2 9 gf ſch 


Dieſe Anthologie heiterer Gedichte und heiterer Geſchichten aus dem ernſten Werk der Klaſſiker 
wird man auch dann herzlich genießen können, wenn man nicht, wie der Herausgeber, eine generelle 
Vorſtellung von unbedingtem und lückenloſem Ernſt mit dem Begriff Klaſſiker verbindet. Bei 
Matthias Claudius, Jean Paul, Stifter und Mörike, Keller und Storm dürfte einem dieſe Vor⸗ 
ſtellung einigermaßen ſchwer fallen. Goethe oder Schiller oder Klopſtock aber, an die der Heraus⸗ 
geber ſicher in ſeinem Vorwort gedacht hat, ſind nicht ſo überzeugend vertreten, daß man ſie fortan 
nicht mehr höchſt würdig und ganz klaſſiſch in der Vorſtellung behielte. 

Vermißt man hier und da auch einen liebgewordenen Spottvers aus klaſſiſchem Munde, jo iſt 
die Sammlung doch im Ganzen ſchön gerundet und durchaus imſtande, ihrem Hauptzweck, einer 
ſozuſagen klaſſiſchen Erheiterung, zu dienen und auch ihren Nebenzweck zu erfüllen, dem ernſten 
Werk der klaſſiſch gewordenen deutſchen Dichter aus den letzten drei Jahrhunderten auf heitere Weiſe 
einen neuen Zugang zu ſchaffen. Diefer letzten Abſicht dienen dann auch die den Stücken der einzelnen 
Dichter vorgeſetzten knappen Hinweiſe auf Geſamtwerk und Leben. Doch iſt das, was in dem Sam⸗ 
melband zuſammengetragen worden iſt, nicht nur ſpaßig im einfachen Sinne. Vieles hält ſich in 
der guten und verbindlichen Manier, im heiteren Tonfall ernſte Wahrheiten bei ſonſt vielleicht hart⸗ 
hörigen Weltkindern anzubringen. So etwa, wie es der auch von Wiſch mitgegebene Spruch Klop⸗ 
ſtocks meint: „Nicht nur das Lächeln, ſelbſt die Lache — führt oft des Ernſtes Sache!“ 

Bei dem bitteren Mangel an Literatur, die im echten Sinne heiter iſt, kann das Büchlein auch ſchon 
in der Bücherei gute Dienſte tun, die die geſammelten Werke der deutſchen Klaſſiker nicht vollzählig 
in ihren Regalen ſtehen hat. Doch iſt es unterhalb der Büchereien mittlerer Größe nicht mehr ver⸗ 
wendbar. Joſef Witſch (Stralſund) 


Kreuzhakler, Chriſtian: Oſterreichiſche Geſchichten aus dem Jahre 1933. München: 
G. D. W. Callwey 1935. 152 S. Kart. RM. 2.50, 


Den Geſchichten liegt eigenes Erleben zugrunde. Der Verfaſſer, der Amt und Brot ſeiner deutſchen 
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Geſinnung wegen verloren hat, betont im Vorwort: „Dies Buch iſt kein politiſches Buch, denn es 
ſchildert den Kampf des Nationalſozialismus nicht von der politiſchen Seite, ſondern lebensgemäß, 
fo wie er ſich aus dem Leben des deutſchbewußten Öfterreichers ergeben hat.“ Die geſchilderten Vor⸗ 
gänge ſpielen meiſt an der Grenze, in Tirol und in Kärnten. Sie find fi chlicht und — bei allem dahinter⸗ 
ſtehenden Ernſt — humorvoll erzählt. 

Das Geſchichtenbuch iſt auch in der Jugendbücherei gut zu verwenden. Lily Zweck (Berlin) 


Das Lebensbuch oder Von den Wegen der Perſönlichkeit. Alte und neue Lebens, 
erfahrungen. Hrsg. von Broder Chriſtianſen. Ebenhauſen: W. Langewieſche⸗Brandt 
1935. 171 S. Lwd. RM. 3.60. 


Das Buch will den reichen Schatz der deutſchen Lebensweisheit fruchtbar machen, es will Berater 
ſein in allen Lebensfragen, es will uns helfen, unſeres Schickſals Herr zu werden. 

Bewußt kommen Menſchen vergangener Zeiten und Menſchen der Gegenwart zu Wort. Zwiſchen⸗ 
texte des Herausgebers fügen die Sprüche zu einem Ganzen zuſammen, das jeweils unter einer 
Leitidee ſteht. Die großen Gruppen heißen: Wege zu Anderen, Selbſterziehung, Die Außenſeite, 
Die tägliche Arbeit, Erkennen und Mitteilen, Wege zu ſchöpferiſcher Leiſtung, Selbſtverwirklichung, 
Wege zur Höhe. 

Die gewählten Ausſprüche ſind richtungweiſend und ſprechen uns heute beſonders an. Nicht die 
ſchöͤne Form, ſondern der lebensnahe Inhalt war maßgebend für die Auswahl. 

Es fällt auf, daß das Verhältnis des Menſchen zur Natur in keinem Satze geſtreift iſt. Und doch 
iſt dieſe Beziehung für den deutſchen Menſchen weſentlich. 

In der Bücherei wird ein ſolches „Lebensbuch“ verhältnismäßig ſelten begehrt werden. Doch 
ſollte dieſe Sammlung deutſcher Lebensweisheit ſchon in mittleren Büchereien bereitgehalten werden. 

Lily Zweck (Berlin) 


Leibfried⸗Kügelgen, Erna: Deutſche Mutter in Sibirien. Schickſal einer Familie 
im Weltkrieg. Leipzig: Koehler & Amelang (1935). 230 S., 17 Abb. Einband und 
Umſchlag von Oswald Weiſe. Lwd. RM. 4.80. 


Die ganze Erbarmungsloſigkeit und Grauſamkeit des Krieges weht uns aus dieſen Blättern an, 
wenn wir miterleben, wie die deutſche Familie Leibfried in Sibirien von einem Ort zum andern ge⸗ 
hetzt wird, verfolgt von Schrecken und Krankheit. 4 Jahre Zivilgefangenſchaft! Das lieſt und ſchreibt 
ſich ſo ſchnell! — was aber iſt alles darin eingeſchloſſen! Man weiß nicht, was ſchlimmer iſt — das 
Wandern in die Gefangenſchaft, als es immer tiefer hineingeht in das unbekannte Sibirien, oder 
die Rückwanderung, als der Rachen des Bürgerkriegs ſich öffnet und ſie alle zu verſchlingen droht. 
Und doch, wie warm wird einem ums Herz, wenn man dieſe tapferen deutſchen Menſchen auf ihrem 
Dornenweg durch die Verbannung begleitet; aufrecht und unverzagt tragen ſie all die großen und 
kleinen Sorgen, die ſeeliſchen und körperlichen Leiden, die ihnen durch den grauenhaften Schmutz, 
durch die unbarmherzige Kälte und die ewig drohenden Seuchen auferlegt werden. 

Das Buch wird in allen Büchereien Freunde finden. 

Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Leip, Hans: Jan Himp und die Heine Briſe. Roman. Hamburg: Enoch (1934). 
331 S. Lwd. RM. 4.80. 


Jan Himp iſt der kleine Bootsjunge zu Oevelgönne, ein waſchechtes Hamburger Kind, „die kleine 
Briſe“ die Tochter des reichen Reeders Sandvoß. Die ſozial verſchiedenen Lebenswege beider führt 
das Waſſer der Elbe zuſammen; ihre junge, unbewußte Neigung zueinander beherrſcht den Stoff, 
ohne aufdringlich betont herausgeſtellt zu ſein. Leip weiß das Kindliche und Keuſche in ſeinen beiden 
Helden zart und vorſichtig zu deuten und gibt damit die ungemein liebenswürdige Interpretation 
der Mentalität des Übergangsalters. Lebendig ſtellt er alles in die Buntheit und Weltverbundenheit 
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des Hamburger Hafenlebens und ſegnet ſeine Menſchen mit der Liebe zum Waſſer und zur Heimat. 
Spannend wird der Leſer in eine aufregende Schmugglergeſchichte hineingezogen, ſtromert mit Jan 
und der kleinen Briſe durch das wilde Treiben der Reeperbahn, erlebt eine entzückende und auf⸗ 
regende Segelfahrt und nimmt von dem kleinen Jan bewegt, aber vergnügt Abſchied, als ihn der 
Weg des Seemanns nun wirklich in die erträumten Weiten führt. Dazwiſchen viel Kameradſchaft, 
geſundes ſoziales Empfinden und beſter Glaube an das Leden. Leip hat feinen Stoff mit Humor und 
Anmut geſtaltet, alles lebt und wirbelt, die Menſchen ſtehen lebendig vor den Augen des Leſers und 
reißen ihn unwiderſtehlich mit in das eigene Leben der Waſſerkante, die Sprache treffend und ſicher, 
— kurz ein Buch, das gut iſt und gefällt und in ſtädtiſchen Büchereien für breitere Leſerkreiſe zu ge⸗ 
brauchen iſt. Willy Salewſki (Stendal) 


Linke, Johannes: Lohwaſſer. Eine Erzählung. Leipzig: L. Staackmann 1935. 180 S. 
Kart. RM. 2.50; Lwd. RM. 3.—. 


Unbekümmert und nie ermüdend ringt der Lohbauer der Lohwaſſerwildnis ein Stück fruchtbaren 
Bodens nach dem andern ab. Ein ungewöhnlich trockener Sommer zwingt ihn eines Tages, die Ro⸗ 
dungsarbeit einzuftellen und nach Grundwaſſer zu bohren. Dabei kommt ein eigenartiger Sand an 
die Oberfläche. Während alles um das ſo nötige Waſſer beſorgt iſt, redet der in dieſen Tagen aus 
Afrika zurückgekehrte Luſinger dem Bauern ein, es ſei Gold in dem Sand enthalten, und damit ließe 
fich ein großes Vermögen erwerben. Der Lohbauer läßt ſich nach einigem Sträuben überreden, und 
es wird aus der Sandgrube eine Goldgrube: ein Hochofen wird gebaut, Arbeiter werden eingeſtellt, 
der Luſinger leitet die Goldausbeutung. Vergebens verſuchen die Bäuerin und die beiden Söhne, 
den Bauer von ſeinem Irrwahn abzubringen. Aber nichts vermag ihn von der Durchführung der 
einmal gefaßten Pläne zurückzuhalten. Erſt nachdem die betrügeriſche Abſicht des Afrikaners immer 
offenkundiger wird, bricht der Glaube und die Kraft des Bauern völlig zuſammen. Der älteſte Sohn 
übernimmt den Hof und macht dem ganzen Betrugsmanöver ein raſches Ende. 

Die Geſchichte iſt einfach geſchrieben und von innerer Teilnahme getragen. Sie wirkt jedoch nicht 
unbedingt überzeugend. Zwar iſt eine derartige bäuerliche Unternehmungsluſt und ein Verlieren 
in unfruchtbaren Spekulationen durchaus möglich und auch wiederholt vorgekommen. Aber hier iſt 
der plötzliche Einſatz des Bauern für die vergebliche Goldgewinnung wenig glaubhaft, jedenfalls 
nicht zwingend genug begründet. Die Ereigniſſe und Handlungen entwickeln ſich mehr nach einem 
vorgefaßten Plan als organiſch aus ſich ſelbſt heraus, fo daß man das Gefühl des Künſtlichen und 
des Gewollten nicht recht los wird. Und fo bleibt dieſes Buch Linkes weit hinter ſeinem letzten Werk 
zurück, wenn es auch für einfache Leſer zu gebrauchen iſt. Joſef Meier (Berlin) 


Lühe, Veronika: Die Chronik des Amtsſchreibers von Thorshafen. Erzählung von den 
Far⸗Hern. München: Langen / Müller 1935. 102 S. Broſch. 9 1.80; gbd. RM. 2.40. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts tritt ein junger Amtsſchreiber ſeinen Dienſt in der einzigen 
Stadt, Thorshafen, auf den Far⸗Oern an. Veronika Lühe läßt ihn in Form einer Chronik berichten 
von dem Geſchehen auf der Inſel, das auch ihn, den nachdenklichen Zuſchauer „an einer verwund⸗ 
baren Stelle ſeines Herzens tief getroffen hat. 

Es find leidenſchaftliche und tragiſche Schickſale, die aus der Chronik des Amtsſchreibers von 
Thorsha fen emporſteigen und den Leſer in ihren Bann ziehen. Und fie alle ſtehen in einer geheimnis⸗ 
vollen, unterirdiſchen Verbindung mit der Umgebung, in der ſie ſpielen. Es iſt eine düſtere nordiſche 
Landſchaft, die ihr charakteriſtiſches Gepräge von Nebel, Sturm und Kälte empfängt. Der einſame 
Schrei der Seevögel, klingend wie die Hilferufe Ertrinkender, iſt oft der einzige Laut, der um die 
kahlen Klippen, die öden Dünen und über die armſeligen Fiſcherſiedlungen ſtreicht. Aus dieſem Hin⸗ 
tergrund wächſt das leidenſchaftliche und jähe Handeln der Menſchen dem Leſer entgegen, elementar 
in Haſſen und Lieben, erfüllt von jener ſchwerblütigen und hellſichtigen Trauer, die dem Geiſte 
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diefer Landſchaft entſpricht. Da iſt zunächſt das bittere Schickſal Peder Arrheboes, des landfrem⸗ 
den, ſchwermütigen Pfarrers, der ſchon in der Stunde ſeiner Ankunft auf der Inſel der ſchönen 
Witwe ſeiner beiden Vorgänger, Benta Broberg, ins Garn geht. Er wird, nicht ungewarnt, von ihr 
geheiratet und muß ſeine Weltfremdheit mit einem zerſtörten Leben bezahlen. Da iſt weiter der 
Knecht Oli. Ihm haftet, trotz des beſtandenen Gottesurteils, der Schatten einer dunklen Tat an und 
wird ſchließlich ihm und ſeiner Liebſten zum Verhängnis. Und es iſt da der Amtmann von Thors⸗ 
hafen, ein gar harter und karger Mann, dem das Recht weit über dem Glück des eigenen Lebens ſteht 
und der ſeine einzige Tochter richten muß, als ſie ſich des Ehebruchs und der Mittäterſchaft am Tode 
ihres Mannes ſchuldig macht. Er „möcht ſonſt nit Richter ſein über Leben und Tod“. Annika, ſeine 
Tochter, das noch ſo junge Kind, gehorcht dem Vater und geht in die Ehe mit einem ungeliebten Mann 
hinein, ohne zu ahnen, was ſie tut. Aber es kommt die Stunde, wo ihre Liebe zu Thomas Thröndsſon, 
dem Knecht, brennt „wie ein freſſend Feuer“ und ſie in eine Schuld hineintreibt, die nur mit dem 
Tod geſühnt werden kann. Dieſer Tod iſt bitter für den Amtsſchreiber von Thorshafen, der Annika 
geliebt hat, aber viel bittrer noch für den Vater, der ſie gerichtet hat und doch ſelber nicht frei von 
Schuld iſt an ihrem Tod. 

Dieſes erſte Werk einer noch jungen Dichterin hat einen eigenen Reiz. Die Sprache kann zunächſt 
befremdend wirken, aber man gewöhnt ſich bald an die Beſonderheit der Umſtellung von Subjekt 
und Prädikat („Hat nit mehr viel geſprochen vor ihrem Scheiden“ ... „Hat fie all die Tage über... 
in Wind und Wetter oben auf der Höhe geſtanden“ ... „Sind unterdeß all die überfälligen Boote 
glücklich wieder heimgekehrt“) und überläßt ſich der Stimmung dieſer Erzählung, in der Sprache 
und Stoff zu einer Einheit zuſammenwachſen. Es iſt kein Zweifel, daß dieſes Buch in unſern Bes 
ſtand gehört. Schaeffer (Leipzig) 


Rainalter, Erwin H.: Der Sandwirt. Der Roman Andreas Hofers. Berlin: P. 
Zſolnay 1935. 338 S. Lwd. RM. 5.50. 


Der Roman ſchildert den Verlauf des Jahres 1809 in Tirol. Die Handlung ſetzt kurz vor Aus⸗ 
bruch des Aufſtandes ein. Im Mittelpunkt ſteht Andreas Hofer, bei dem alle Fäden der Verſchwörung 
zuſammenkommen. Wien hat Munition, Geld und Waffenhilfe verſprochen. Anfang April wird 
der Feind aus dem Lande geworfen. Im weiteren Verlauf des Freiheitskampfes verſagt dann Öfters 
reich und ſchließt nach ſeiner Niederlage einen ſchmählichen Frieden. Die Bauern gewinnen ſchwer 
Klarheit über die Haltung Habsburgs. Sie kämpfen weiter und ſchlagen den Feind nochmals am 
Berge Iſel. Hofer regiert einige Monate im Namen des Kaiſers. Schließlich erliegen die Tiroler 
der Übermacht eindringender Heere. Hofer flieht nicht, muß ſich aber verbergen. Er wird verraten 
und im Februar 1810 in Mantua erſchoſſen. 

Der Roman iſt im beſten Sinne volkstümlich und einfach. Phraſenloſer, ruhiger Erzählton und 
klarer Aufbau machen das Buch Leicht verſtändlich und lesbar. Die Ereigniſſe rollen ohne Über: 
ſchneidungen vor uns ab. Auf Spannung geſteigerte Kapitelabſchlüſſe und ähnliche beim älteren 
hiſtoriſchen Roman beliebte Wirkungsmittel ſind vermieden. Auch die Perſon Andreas Hofers wird 
nicht überhöht. Politiſch geſehen iſt bei den Abſichten der Tiroler die Entzündung Großdeutſchlands 
als Ziel deutlich hervorgehoben. Der Undank und Verrat des Kaiſers iſt beſonders ſtark betont und 
damit ein Verſagen Habsburgs gekennzeichnet, das man in ſeinen Gründen — und das wäre nicht 
zu ſchwer — gerne noch etwas deutlicher und verftändlicher herausgeſtellt ſehen möchte. 

Ein auch für die reifere Jugend geeigneter Volksroman, den wir Roſeggers „Peter Mayr“ gern 
an die Seite ſtellen. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Sander, Ulrich: Jungens. Roman. Jena: E. Diederichs Verlag (1935). 251 S. Kart. 
RM. 3.60; Lwd. RM. 5.40. 


Es iſt eine Art Zeiterſcheinung, daß die Schriftſteller von heute die Trilogie bevorzugen. 
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Nicht immer ſcheint dabei die Geſamtlage innerlich notwendig, ſei es, daß die Fortſetzungen 
dem erſten Band angehängt, ſei es, daß dem Mittelſtück ein Vorſpiel und Nachſpiel zu⸗ 
geſellt wird. Sander hat ſeinen „Pionieren“ bekanntlich den „Kompoſt“ folgen laſſen und ſucht 
jetzt in dem neuen Roman „Jungens“ den Auftakt zum großen Kriege zu geben, das Leben eines 
Jungen und ſeiner Kameraden, das mit dem einjährigen Dienft beim Seebataillon und mit dem 
Kriegsausbruch endet. Vermutlich handelt es ſich um perſönliche Erinnerungen. Der grundſätzliche 
Fehler dieſes Buches liegt in der übertriebenen Vordeutung auf das kommende Jahrhundert und 
der ſtetigen Vorwegnahme des Krieges. Es iſt beinahe nicht mehr erträglich, wie hier die Jugend und 
das Jahrhundert angepredigt werden. So kommt es nicht zu einer klaren und geſchloſſenen Dar⸗ 
ſtellung der Vorkriegszeit. In einem haſtigen und forcierten Tempo eilen die Jahre des Jungen 
dahin. Seeliſche Vertiefung iſt nicht Sanders Fall. Das Ganze iſt mehr eine draufgängerifche Re⸗ 
portage, durchſetzt mit einem rhetoriſchen Zug, als epiſche Geſtaltung. Dieſer Berichts: und Sach⸗ 
ſtil iſt für die Darſtellung innerer Entwicklungen nicht geeignet. Das Buch iſt alſo kein Gewinn, 
wenn man es von der Frage dichteriſcher Leiſtung her betrachtet. Es vermag auch wegen ſeines 
künſtlichen Draufgängertums im Grund nicht recht zu feſſeln. Da es an der Oberfläche der Dinge 
bleibt und aufdringlich das Ideal männlicher Forſchheit herausſtellt, iſt fein Erziehungswert nur 
ein ſehr bedingter. Jedenfalls hat Sander wohl kaum das Sinnbild der Vorkriegsjugend geſchaffen. 


Franz Schriewer (Berlin) 


Sander, Ulrich: Kliffſommer. Roman. Berlin: Propyläen⸗Verlag (1935). 264 S. 
Kart. RM. 8 Lwd. RM. A ? py 4 


Ulrich Sander hat ſich ſeinerzeit mit ſeinen „Pionieren“ ausgezeichnet eingeführt, ſo daß man 
auf ihn gewiſſe Hoffnungen ſetzen konnte. Aber die „Inge Holm“ war ſchon eine ſchwere Entgleiſung, 
die zu Widerſpruch und Ablehnung herausforderte. Wenn man aber jetzt den „Kliffſommer“ leſen 
muß, iſt man erſchlagen über einen ſolchen Abſtieg. Hier iſt ein erotiſcher Komplex ſo dürftig mit 
Natur⸗, Strand- und Fiſcherleben der Oſtſee bekleidet, daß es dafür keine Entſchuldigung mehr gibt. 
Es wäre ſchamlos, wollte man dieſes Urteil mit Zitaten belegen. Es iſt unfaßlich, daß heute noch 
ein ſolches Buch geſchrieben wird. Im übrigen iſt das Buch dürftig und platt, ein übler Reißer, der 
dadurch nicht beffer wird, daß hin und wieder der liebe Gott bemüht wird. Franz Schrie wer (Berlin) 


Schmitt, Fritz: Grill, genannt Kederbacher. Das Leben eines großen deutſchen Berg⸗ 


führers. München: Bergverlag R. Rother 1935. 243 S., dazu 8 ganzſeitige Fotos. 
Kart. RM. 2.80; Lwd. RM. 3.80. 


Die Zahl der für unſere Büchereiarbeit bemerkenswerten Bergromane iſt ſo gering, daß man auf 
jeden Zuwachs nachdrücklich hinweiſen muß. Dieſem Lebensbild Kederbachers ſind die Puſtertaler 
Volksbücher Springenſchmids („Der Sepp“, „Am Seil vom Stabeler Much“) ſtark ſpürbares 
Vorbild geworden. Das braucht kein Nachteil zu ſein. Hat doch Springenſchmid geradezu den urwüch⸗ 
ſigen Typus des Bergführerbuches erſt geſchaffen, fo lebendig und bodenſtändig, daß man nur wünſchen 
kann, auch andere Alpenlandſchaften möchten ähnlich kraftvolle Geſtalter im Schrifttum finden. 

Das Leben des 1835 geborenen Grill (nach ſeinem Hof in der Ramsau Kederbacher genannt) ver⸗ 
läuft zunächſt bäuerlich einfach in der damaligen Stille des Berchtesgadener Landes. Aus dem 
kletterluſtigen Holzknecht wird ſchließlich ein Bergführer, der bald weit über feine heimatlichen Berge 
hinaus bekannt und geſchätzt wurde und ſein hervorragendes Können an großen Aufgaben in den 
Oſt⸗ und Weſtalpen unter Beweis ſtellte. 1881 gelingt ihm auch die erſte Durchſteigung der gewal⸗ 
tigen Watzmann⸗Oſtwand (Bartholomäwand). Der Alternde betreut dann als Hüttenwirt das 
Watzmannhaus. Als ihm die Söhne nachrücken, lebt er wieder auf ſeinem Bauerngut in der Ramsau, 
wo er 1917 hochbetagt ſtirbt. 

Die einfache, dem Stoffe angemeſſene Erzählweiſe ſteigert dieſes ſchlichte, aber kraftvolle Leben 
nicht ins Romanhafte. Das Daſein bayriſcher Bergbauern, Holzknechte und Bergführer wird dem 
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Leſer warmherzig ausgebreitet. Gleichzeitig entrollt ſich ein Stück Alpenerſchließung und Bergſteiger⸗ 
bewegung. Die ungekünſtelte, ſehr dialektſichere Sprache dürfte auch dem Norddeutſchen keine 
Schwierigkeiten bereiten. Dieſer biographiſche Roman gehört in jede Bücherei, wo Wünſche nach 
Bergbüchern lebendig ſind. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Schmückle, Georg: Die Maske. Berlin: Büchergilde Gutenberg 1935. 253 S. 
Lwd. RM. 2.70. 


Schmückle verſucht ſich in der Gattung der hiſtoriſchen Anekdote. Die Stoffe entſtammen meiſtens 
dem 18. Jahrhundert. Europäiſche Fürſtenhöfe, der Jud Süß, Ulrich von Württemberg, franzöſiſche 
und italieniſche Adlige geben den höfiſchen Rahmen her. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß dieſe kurzen Geſchichten teilweiſe wegen der Pointe geſchrieben ſind. Wenn man an das blut⸗ 
volle Werk des Verfaſſes „Engel Hiltensperger“ denkt, iſt man erſtaunt, wie literariſch konventionell 
ſtellenweiſe die Sprache in dieſen Geſchichten iſt (ſchlohweißer Hals, ſchwellender Mund und vieles 
andere). So machen die Anekdoten, zumal ſie bisweilen auch im Ausgang überſpitzt ſind, nicht recht 
warm, da ihnen das Leben der Vergangenheit fehlt. Als gut geformtes Unterhaltungsbuch aber 
wohl zu verwenden. Franz Schriewer (Berlin) 


Schneider, Manfred: Don Francisco de Goya. Ein Leben unter Stierfämpfern und 
Königen. Leipzig: Paul Lift Verlag (1935). 393 S., 8 Abb. Lwd. RM. 6.50. 


Der Lebensroman des Malers Goya gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, ein Kulturbild Spaniens 
zur Zeit des Günſtlings Godoy und des Napoleoniſchen Einfalls zu entwerfen. Goya wird aus leicht⸗ 
fertigen Anfängen heraus zum erſten Maler Spaniens im Dienſt wechſelnder Könige. Die Liebes⸗ 
begegnung mit der Herzogin von Alba bringt ihm Glück und Verzweiflung; er überwindet ſich im 
Schaffen und wird zum Skeptiker, der ſich bemüht, die konventionellen Masken abzureißen und 
Menſchen und Zuſtänden ſchonungslos ihre Schwächen vorzuhalten. Seine äußeren Erfolge wachſen 
dennoch. In zunehmender Vereinſamung vollendet er ſein Leben. Goya iſt der Revolutionär unter 
den Malern ſeiner Zeit: er geht unmittelbar an das Leben ſelbſt heran, er malt das arme Volk, er 
karikiert die verkommene höfifche Geſellſchaft. Aus dieſer Antitheſe wird die Verfallszeit des ſpa⸗ 
niſchen Königtums geſehen, eine Zeit, die keine Erneuerung in ſich trägt. In der Tiefe aber behält 
Goya einen Glauben an das fpanifche Volk in feiner Urwüchſigkeit und Geſundheit, im Grunde be⸗ 
hält er eine unverwüſtliche Lebenskraft und Lebensbejahung. 

Schneiders Geſtaltung iſt nicht ganz ausreichend: die Geſchichte iſt gut erzählt, aber ſie wird 
nirgends zur Dichtung. Ein innerer Abſtand zu den geſchilderten Dingen, auch zu den franzöſiſchen 
Freiheitsidealen jener Zeit, ergibt ſich aus dem Stoff, läßt aber auch keine ſtarke Anteilnahme bei 
dem heutigen Leſer aufkommen. Dennoch iſt das Buch in größeren Büchereien als hiſtoriſcher Roman 
für vorgebildete Leſer brauchbar. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Schwab, Günther: Menſch ohne Volk. Roman. Wien: F. G. Speidel (1935). 
287 S. Lwd. RM. 5.50. 


Der Verfaſſer, der ein junger öſterreichiſcher Förſter fein fol, beginnt fein Buch mit dem Geſtänd⸗ 
us, daß er es ſatt habe — die europäiſche Ziviliſation und Übervölkerung nämlich, in der ein ge⸗ 
ſunder und ſtarker Menſch nicht mehr, wie jedes Tier in der Natur, ſich durch ſeine eigene Kraft er⸗ 
halten und durchſetzen könne. Er beſchließt, ſich in die Einſamkeit der Natur zurückzuziehen und dort 
„auf die eigene Kraft bauend, wie jedes andere Tier auch“, fein Leben zu friſten. Ich vermute, daß 
es der ſibiriſche Urwald, die rieſige ſibiriſche Taiga iſt, in die er aus wandert. Schneller als beabſichtigt 
wird er zum Robinſon, als ihn ein Hochwaſſer allen Hab und Gutes beraubt bis auf das Hemd, 
das er am Leibe trägt. Ganz prächtig wird nun erzählt, wie er für ſeines Lebens Notdurft 


und Nahrung zu ſorgen lernt, wie er ſich gegen die Kälte und das Getier des Waldes ſchützt, 
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wie er ſich Waffen und Wintervorräte ſchafft. Reizvoller noch iſt, was er vom Leben des Waldes 
erzählt, das ſich ungeſtört um ihn herum abſpielt. Dieſe Schilderungen vom Leben der Tiere, 
von Hirſchen und Haſen, Wölfen und Füchſen und Mardern, Raubvögeln und Reihern, Inſekten 
und Fiſchen, gehören zum Schönſten und Echteſten, was man hierüber leſen kann. — Und mehr als 
das: Unſer Nobinfon lernt hier die ewigen Geſetze kennen, die alles Leben in der Natur zuſammen⸗ 
halten. Ohne blaſſe Spekulation erlebt er die drei großen Geſetze, unter denen alle Natur ſteht und 
die ſo auch die großen Sittengeſetze der Menſchheit ſein müſſen: Das Geſetz der Arbeit, das Geſetz 
der Härte und das Geſetz, daß niemals der einzelne, ſondern nur die Art etwas gilt. Unſer Einſiedler 
zieht für ſein eigenes Leben tapfer die Folgerungen aus dem Erkannten. Der „Menſch ohne Volk“ 
hat hier erfahren, daß er ſeinen Lebensſinn nur innerhalb ſeines Volkes erfüllen kann. „Ich fahre 
heim. Ich will zu gewinnen ſuchen, was eine Zuflucht mir niemals gewähren kann: die Erfüllung 
meines Lebens.“ — Das iſt einmal ein ganz prächtiges Buch, für das fich auch die kleinſte Volks⸗ 
bücherei rückhaltslos einſetzen muß. Ein wunderſchönes Tier⸗ und Naturbuch und zugleich ganz un⸗ 
abſichtlich der beſte Anſchauungsunterricht der völkiſchen Weltanſchauung, den man ſich denken kann. 


Karl Koſſow (Görlitz) 


Stankovic, Borislab: Hadſchi Gajka verheiratet ihr Mädchen. München: Albert 
Langen — Georg Müller (1935). (Bücherei Südoſteuropa.) 234 S. Lwd. NM. 4,80. 


Diefe wunderbar ſchwere und von dunkelroten Farben gefättigte Erzählung eines Serben zeichnet 
uns die Ablöſung der türkiſchen Geſellſchaft durch die ſlawiſche, das Hereindringen ungebändigter 
dörflich mazedoniſcher Kraft in die Stadt und den Untergang einer müden Oberſchicht, die ſich der 
osmaniſchen Geſellſchaft angeglichen hatte. Die Erzählung enthält einige Abſchnitte, die eine außer⸗ 
ordentliche Geſtaltungskraft und dichteriſche Begabung verraten, ſo insbeſondere die Teile, die 
die Hochzeit der Sofka ſchildern. Die alte ſüdoſteuropäiſche Welt wird hier lebendig: in ihrer Wild⸗ 
heit, ihrer Traditionsgebundenheit und ihrer Urſprünglichkeit. — Für mittlere Büchereien. 


Hans Beyer (Danzig) 


Steguweit, Heinz: Herzbruder und Lumpenhund. Eine Geſchichte. Hamburg: Han⸗ 
feat. Verl. Anſt. (Cop. 1935.) 188 S. Lwd. RM. 4.50. — 


In einer kleinen ſüddeutſchen Univerſitätsſtadt finden ſich im Jahre 1930 der Medizinſtudent 
Horſt Tiburtius und der erwerbsloſe Bauhandwerker Johannes Leinen, da jeder in dem anderen 
den ganzen Kerl erkennt, der unter der Schmach und Not des Vaterlandes leidet. Tiburtius iſt einer 
jener leidenſchaftlichen kämpferiſchen Menſchen, die, getrieben von einem inneren Müſſen, Sturm 
laufen gegen die ſchier unüberwindliche Verelendung Deutſchlands. Er reißt den Arbeiterkameraden, 
der ſich bereits von der Gewerkſchaft gelöſt hat, weil er die ganze Jämmerlichkeit ihrer Führer er⸗ 
kannte, mit. Den beiden gelingt es, die akademiſche Jugend, die Arbeiter und die Bürger, die ſich 
vorher in Haß und Wut befehdeten, einmal brüderlich zu einem großen gemeinſchaftlichen Feſt zu 
vereinen gegen den Willen der Gewerkſchaft und gegen den Willen des Miniſters. Den Bauarbeitern 
iſt das ihnen nach altem Recht und Brauch zuſtehende Richtfeſt nicht gewährt worden. Durch die 
Opferwilligkeit der ganzen Stadt wird es trotzdem, und zwar in einem Rauſch der Freude an der neu⸗ 
gewonnenen Bruderſchaft, gefeiert. Doch ein Balken fehlte noch im Gebälk, als die Richtkrone an⸗ 
gebracht wurde. Noch iſt es zu früh. Noch einmal ſiegt die rohe Gewalt des Nachkriegsſtaates über 
die einmal wirklich gewordene Sehnſucht der Jungen, Neuen. Aber die Sehnſucht lebt, und die 
Kraft iſt da, die eine neue Zukunft baut. Noch einmal brüderlich vereint, legen alle das Gelöbnis 
ab, feſtzubleiben im Kampf um die Gemeinſchaft. a n 

Der Erzählung ſoll eine wahre Begebenheit zugrunde liegen, die ſich in einer Univerſitätsſtadt 
Süddeutſchlands ereignete. Das Buch hinterläßt einen ſtarken Eindruck. Es iſt fo viel ſiegende Kraft 
und Mut, ſo viel heiße Liebe zu Volk und Vaterland und ſo viel Gradheit und redliches Bemühen in 
dieſen Menſchen, ohne daß fie romantiſiert wären, daß man wieder in dem frohen Bewußtſein ge⸗ 
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ſtärkt wird, der ganze Sieg wird unſer ſein. Gegenüber dieſem Gewinn verlieren etwaige Mängel an 
Bedeutung. Das Buch eignet ſich ſchon für Dorfbüchereien, vielleicht auch ſchon für die älteren 
Jugendlichen. Schwierigkeiten, die der Stil mitunter bereiten könnte, werden durch die ſtarke Span⸗ 
nung aufgehoben. Irmgard Hamſter (Cottbus) 


Streuvels, Stijn: Prütske. Die Geſchichte einer Kindheit. Stuttgart: J. Engel⸗ 
horns Nachf. 1935. 191 S. Lwd. RM. F. —. 


Die kleine Tochter des Dichters Streuvels wird im harten Kriegswinter 1916 in Flandern nahe 
der Front geboren. Ihre erſten Lebensjahre ſind gefahrvoll und entbehrungsreich — für die Erwachſe⸗ 
nen. Prütske gedeiht ohne Spielzeug und Zuckerzeug prächtig, iſt immer ſtrahlend vergnügt und 
bringt Wärme und Freude in das Leben ihrer Eltern. Ihr Vater, dem fie mit das Köſtlichſte auf der 
Welt iſt, hat ihre erſten Jahre in einem Buch feſtgehalten, das jedem, der Kinder gern hat, Freude 
machen wird. Er hat jede Regung und Lebensäußerung ſeines Kindes liebevoll beobachtet und er— 
zählt uns davon in einer ſehr lebendigen, humorvollen und innigen Art. 

Das Buch wird auch von jungen Mädchen gern geleſen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Taube, Otto Freiherr von: Die Metzgerpoſt. Merſeburg: F. Stollberg 1936. 
222 S. Lwd. RM. 4.80. 


Otto Freiherr von Taube iſt durch einen Zufall zur Metzgerzunft gekommen und ſogar ihr Ehren⸗ 
bruder geworden. Mannigfache Reiſen zu den Geſellenvereinen, das Studium ihrer Bräuche aus 
Urkunden und mündlichen Berichten haben ihn in einen deutſchen Stand hineinſehen laſſen, der 
auch in der Geſchichte manchmal eine nicht unweſentliche Rolle geſpielt hat. So die ſchwäbiſche 
Zunft, der Herzog Ulrich das Ehrenrecht verliehen hatte, Kurierdienſte zu tun, was ſonſt nur dem 
Adel zuſtand, die ſogenannte Metzgerpoſt. Aus dieſer Umgebung und Zeit — es iſt der Dreißigjährige 
Krieg — nimmt Taube den Stoff zu einem ſtark volkskundlichen Roman, in dem ein junger Paſtoren⸗ 
ſohn gegen den Willen ſeines in humaniſtiſcher Gelehrſamkeit vertrockneten Vaters Metzger wird. 
Die Entwicklung des Jungen und der Gegenſatz zu dem Vater, der zu gleicher Zeit der Gegenſatz 
iſt zwiſchen Volks- und Gelehrtentum, geben die menſchliche Mitte ab für ein echtes Zeitbild mit 
lebensvollen Geſtalten. Wenn auch die Handlung ruhig dahinfließt, ſo daß der Roman die Span⸗ 
nungswerte der üblichen zurechtgemachten Zunftromane nicht hat, ſo übertrifft er dieſe doch durch 
ſeinen gediegenen kulturgeſchichtlichen Inhalt und die feine ſprachliche Geſtaltung um ein Beträcht⸗ 
liches. Bei dem Intereſſe für ſtändiſche Fragen und altes Zunftweſen kann er heute durchaus auf 
Beachtung rechnen, wenn auch Inhalt und Form die Verwendung auf ſtädtiſche Volksbüchereien 
beſchränken. Franz Schriewer (Berlin) 


Thom, Andreas: Triumph der Liebe. Wien, Leipzig, Berlin: P. Zſolnay 1935. 
359 S. Kart. RM. 3.50; Lwd. RM. 5. 50. 


Dieſes Buch der „triumphierenden Liebe“, wie der Verlag es auf dem Schutzumſchlag großzügig 
anzeigt, iſt im Grunde eine unbedeutende Geſchichte innerhalb der bloß privaten Sphäre, Es gibt 
Dichter, die aus einem belangloſen Stoff etwas zu machen verſtehen, aber es gibt auch ſolche, die 
bei allem Aufwand der Banalität ihrer Stoffwahl erliegen und ein Buch auf den Markt werfen, 
das im Grunde beſſer ungeſchrieben geblieben wäre. Das iſt hier der Fall. Die Handlung beim 
„Triumph der Liebe“ iſt kurz folgende: 

Ein verwitweter Profeſſor lebt mit ſeinem leiblichen Sohn und einer angenommenen Tochter in 
der freundlichen umgebung einer mittleren Stadt. Der Sohn iſt Lehrer am dortigen Gymnaſium. 
Die Tochter ſteht dem frauenloſen Haushalt vor. Der alte Geheimrat iſt leidend und ſtirbt. 


2. iſt der Sohn, ein Kauz und Eigenbrötler, mit einem Naturburſchen von Ingenieur bes 
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freundet, beide lieben das Mädchen Johanna, der eine hat den Mut, fie an fich zu ziehen 
und ihre weibliche Leidenſchaft zu wecken, der andere verſchanzt ſich immer hinter der Seelen⸗ 
freundſchaft. Johanna heiratet den Ingenieur, obgleich fie den Oberlehrer liebt. Der Ingenieur zieht 
mit ihr aus dem Bereich des Nebenbuhlers fort, und zwar nach Kopenhagen. Wie vorauszuſehen 
war, wird e Ehe unglücklich, nicht weil dem Ingenieur jetzt in oberflächlicher Weiſe mehrere Ehe⸗ 
brüche vom erfaſſer angehängt werden, ſondern weil ihn Johanna von vornherein gar nicht liebte, 
ſondern nur b gehrte. Eine tiefere Ausgeſtaltung des Konfliktes: Wie entwickeln ſich zwei Menſchen 
in einer Ehe, die ſich nur auf der Ebene des Leidenſchaftlichen gefunden haben, wird über⸗ 
haupt nicht gebracht. Während dem Ingenieur eine Brutalität nach der anderen zur Laſt gelegt wird, 
ſchreibt die Frau einen geradezu ſchamloſen Brief an ihren Freund, den Oberlehrer, in dem ſie ſich 
nunmehr zu ihm bekennt. Dabei iſt zu ſagen, daß der Brief ſowohl wie die ganze Handlung faſt 
ausſchließlich vom Intellekt her geſtaltet iſt. Ganz ſelten bricht einmal ein warmer Ton durch. 
Szenen aus dem ſozialen Milieu werden rein pſychologiſch ausgewalzt und abſtoßend ſchief be⸗ 
handelt. Von Zeit zu Zeit gelingt es dem Autor, innerhalb des rein privaten Milieus allerdings, mit 
ſchriftſtelleriſchem Können einige Situationen gut zu zeichnen. Dennoch muß das Buch ſchon des⸗ 
halb heute abgelehnt werden, weil es abſolut farblos iſt und ebenſo in jedem anderen Lande hätte 
geſchrieben werden können, um dort vielleicht einen kleinen Kreis Intellektueller anzuziehen. 

Es gibt halt überall in der Welt Leute, die banale Geſchichten und Geſchichtchen über Gefühls⸗ 
irrtümer und ein ſchließliches Wiederinsreinebringen ſolcher Irrtümer mit Liebe verwechſeln und 
ſelbſt einen „Triumph der Liebe“ daraus zu machen ſich unterfangen. 


E. Gerner⸗Waldmann (Berlin) 


Tumler, Franz: Das Tal von Lauſa und Duron. : A. Langen / G. Mu 
1935. 85 S. Gbd. RM. 2.80. München: A. Langen / ller 


Das Tal von Lauſa und Duron liegt abſeits von den großen Paßſtraßen nicht weit vom Roſen⸗ 
garten in Südtirol. Dort leben die Geſchwiſter Anita und Leon in einem kleinen ladiniſchen Hirten⸗ 
dorf. Während Leon früh in die italieniſche Ebene hinabzieht und ſeinem Volkstum verloren geht, 
bleibt Anita der Heimat und den alten Geſetzen treu. Der Krieg bringt dem Dorf den Untergang. 
Anita muß ihrem auf italieniſcher Seite kämpfenden Bruder den Tod bringen. Während die Dorf- 
bewohner in den vier Kriegsjahren in der Fremde bleiben, zieht es Anita zur zerſtörten Heimat zurück, 
wo ein Steinſchlag ihrem jungen Leben ein Ende ſetzt. 

Der junge Öfterreicher Franz Tumler erzählt dieſe Geſchichten ſchlicht und ergreifend. Die Rein⸗ 
beit und Größe der Bergwelt iſt in dieſer künſtleriſch geformten Erzählung. Nur reiferen Leſern 
kann die Novelle mit ihrer ſtarken inneren Spannung und ihrem ethiſchen Gehalt zum Erlebnis 
werden. Lily Zweck (Berlin) 


Die Winterpoſtille. Ein Leſe, und Singebuch für Winter und Weihnacht. Hrsg. 
von 1 2 Flam und O. H. Fleiſcher. Breslau: Bergſtadtverlag (1936). 366 S. 
Lwd. . 7. 50. 


Eine umfaſſende, ſorgfältig ausgewählte Anthologie winter licher Erzählungen, Legenden, Ge⸗ 
dichte und Lieder, mit Bildern von Lucas Cranach, Dürer, Pieter Breughel, Matthäus Schieſtl 
u. a. Der deutſche Winter und deutſche Frömmigkeit ſprechen aus dieſem Buch, wenn auch einzelne 
fremde Dichter wie Tolſtoi und Lagerlöf zu Worte kommen. Neben alten vertrauten Weihnachts⸗ 
dichtungen finden wir auch manche wenig bekannte Koſtbarkeit. Unter den Proſabeiträgen ſind 
mehrere Ausſchnitte aus größeren Romanwerken, an denen man eine gewiſſe Abrundung vermißt. 
Dichtungen unſerer Tage ſind in geringer Anzahl und etwas einſeitiger Auswahl vertreten. 

In der Winter⸗ und Weihnachtszeit wird das Buch in der Volksbücherei gut zu verwenden ſein, 
da die Nachfrage nach Weihnachtsgeſchichten meiſt nicht ausreichend befriedigt werden kann. Druck 
und Ausſtattung ſind gut. Lily Zweck (Berlin) 
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Blunck, Hans Friedrich: Die Frau auf dem Holm. Ballade in 18 Holzſchnitten 
von Klaus Wrage. Mit einer Einl. von Hanns Arens. Berlin: Propyläen⸗Verl. 
(1934). 9 S., 18 Taf. Kart. RM. * 


Eine der ſchönſten Balladen Hans Friedrich Bluncks aus feinem Buch „Neue Balladen“, „Die 
Frau auf dem Holm“, hat ſeinem Landsmann Klaus Wrage, der als Schöpfer der „Blockbücher“ 
auch über die deutſchen Grenzen hinaus rühmlich bekannt geworden iſt, ein Thema gegeben, an dem 
ſich die balladeske Holzſchnittkunſt des niederdeutſchen Meiſters auf das glänzendſte entfallen kann. 
Die Reinheit und Klarheit der Form, die große rhythmiſche Linie, die viſionäre Kraft der Symbolik, 
die dieſem hervorragenden Künſtler eigen iſt, drängen von ſelbſt zu Klang und Ton der Ballade ſo 
ſehr, wie Bluncks Balladendichtung nach bildhafter Ausgeſtaltung verlangt. So haben ſich hier 
Dichter und Graphiker in engſter Schöpfer und Weſensverwandtſchaft zuſammengefunden, und 
Bild und Text ſind zu voller Einheit verſchmolzen. Das nun in einer wohlfeilen, gut ausgeſtatteten 
Volksausgabe vorliegende ſchöne Buch dürfte daher, wie es Hanns Arens in ſeinem in das Werk der 
beiden Meiſter einführenden Vorwort wünſcht, beſonders gut geeignet ſein, auf die ſich nicht leicht 
erſchließende ſpröde Kunſt beider einen weiteren Kreis hinzulenken. Werner Möhring (Berlin) 


Nordſtröm, Clara: Roger Björn. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
1935. 316 S. Lwd. RM. 5.25. 


Roger Björn iſt ein junger Bauernſohn, der es ſich nach dem Tode ſeines Vaters in den Kopf 
geſetzt hat, den Hof auf eine neue Art zu bewirtſchaften. Das bringt ihn in Widerſpruch zu ſeinem 
Vormund, einem eifernden Paſtor, und zu ſeinem faulen Geſinde, zumal er ziemlich herriſch auftritt. 
Er liebt die Tochter des Paſtors, Dagny. Dieſe ſchwankt aber zwiſchen ihm und dem Sohn des 
Kaufmanns hin und her, deſſen ſchwermütige, aber ſchwächliche Natur und Gedichte es ihr angetan 
haben. Während Roger Björn mit hochfliegendem Eifer auf ſeinem Hof arbeitet, obwohl die Gemein⸗ 
heiten feines Geſindes ihm viel Schaden zufügen, verfällt Dagny dem Kaufmannsſohn. Aber fie 
bringt doch den Mut auf, ſich von ihm zu trennen, obwohl ſie ein Kind von ihm erwartet. Auch 
Roger hat ſeine ſchwache Stunde gehabt mit der Nachbarstochter Tora, die ihm in ſeiner Verlaſſen⸗ 
heit tatkräftig in Feld und Stall geholfen hat. Aber er trennt ſich von ihr und ſorgt dafür, daß ſie 
einen andern heiratet, um ſo das Kind unterzubringen. So iſt denn alles für einen guten Abſchluß 
vorbereitet. Dagnys Kind ſtirbt durch einen Unglücksfall. Zuvor ſteckt ein haßerfüllter Gegner, der 
verlogene Schleicher Per, Björnheim in Brand, gerade als Roger Björn darauf einen Kreis junger 
Bauern verſammelt hat, um ihnen die neue Landwirtſchaft beizubringen. Aber die Liebenden be⸗ 
kommen ſich doch, und Roger beginnt, innerlich gefeſtigt, mit Dagny den neuen Kampf um den Hof. 
Die Inhaltsangabe zeigt, daß die Verfaſſerin keine neuen Motive gefunden hat. Wir kennen auch die 
Geſtalten ſchon aus anderen nordiſchen Büchern. Sie find hier unbekümmert gemifcht und etwas 
leichthin auf ein gutes Ende zu dirigiert. So kommt es im Grunde nicht zur Vertiefung. Das iſt 
ſchade, weil die Nordſtröm gut und volkstümlich erzählt. Das Werk kommt aber nicht über einen 
Unterhaltungsroman aus dem Bauerntum hinaus. Wo in größeren Büchereien Bedarf danach vor⸗ 
handen iſt, kann es mitgenommen werden. Franz Schriewer (Berlin) 


* 


Berichtigung 
en Jahrgang 2, Heft 12, Seite 575 beſprochene Werk „Melzer, Frithjof: Malaria, Gold und 
Opium“ koſtet in der 2. Auflage in Ganzleinen nur RM. 3.60. 
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Luftfahrt — Luftſchutz 


Supf, Peter: Das Buch der deutſchen Fluggeſchichte. Vorzeit Wendezeit Werde; 
ee Berlin-Grunewald: H. Klemm AG. 1935. Band r. 515 S., = Abb. Lwd. 
5 417 


Das vorliegende Buch iſt das erſte umfaſſende Werk über die Geſchichte der deutſchen Fliegerei. 
Wegen der äußerſt ſchnellen Entwicklung des Flugweſens iſt ſchon jetzt ein zuſammenfaſſendes 
Werk der erſten Entwicklung voll gerechtfertigt. 

Das Buch gliedert ſich in drei große Abſchnitte, Vorzeit, Wendezeit und Werdezeit. Auf die alten 
deutſchen Sagen von fliegenden Göttern und Menſchen, auf die mittelalterliche Alexanderſage und 
die Märchenerzählungen von Anderſen und Münchhauſen folgen im Abſchnitt Vorzeit die erſten 
geſchichtlichen Überlieferungen über die von den Chineſen übernommenen Warmluftdrachen und 
Berichte über Flugmaſchinen und erfolgloſe Flugverſuche vom Mittelalter bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts. Der Abſchnitt Wendezeit iſt hauptſächlich den Brüdern Lilienthal gewidmet, die 
als erſte ſyſtematiſche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über die Flugeigenſchaften der von Be 
entwickelten Flügelformen anftellten und daher mit Recht als die Wegbereiter des Fluggedankens 
bezeichnet werden können. Von den Brüdern Lilienthal führt die Entwicklung auf geradem Wege 
zu den Brüdern Wright, die ausgehend von den Erkenntniſſen der Lilienthals ihre Verſuche zu den 
allen bekannten Ergebniſſen führten. Mit den Verſuchen der Brüder Wright wird der dritte und 
letzte Abſchnitt, Werdezeit, eingeleitet, in dem dann die Entwicklung in Deutſchland und ihre Weg⸗ 
bereiter gewürdigt werden. Das Buch ſchließt mit dem Stande der Entwicklung im Jahre 1912, einer 
Zeit, in der fich der Gedanke des Luftfahrzeuges „ſchwerer als die Luft“ durchgeſetzt hatte Ein ſehr 
ausführliches Literaturverzeichnis, mehrere Tabellen und ein Namensverzeichnis beſchließen das Werk 
In einem zweiten Bande wird die Fluggeſchichte bis zur Jetztzeit geſchildert werden. i 

In dem Vorwort heißt es: „Das Buch will den geiſtigen, aus Sehnſucht und Phantaſie gewobenen 
Hintergrund ſichtbar machen, aus dem die Wirklichkeit des Maſchinenfluges hervorwuchs, will der 
kühnen Verſuche und Wagniſſe gedenken, die allen Widerſtänden, Gefahren und Tobesspfern 
zum Trotz den Glauben an die Luftfahrt durch die Jahrhunderte in die Zukunft getragen haben 
Es will die Menſchen, welche die Träger dieſes Glaubens waren noch einmal vor den Augen der 
Nachwelt lebendig werden laſſen. Und es will ſo klar wie möglich den entwicklungsmäßigen Zu⸗ 
ſammenhang herſtellen, der alle die einzelnen Taten und Leiſtungen, die zu einer immer größeren 


Vervollkommnung des Erreichten beigetragen haben, erſt zur geſchichtlichen Einheit werden läßt. 


Es will ein allen verſtändliches, leicht lesbares Buch, ein Volksbuch der deutſchen Fluggeſchichte 


fein.“ Dieſes Ziel iſt dem Verfaſſer voll und ganz gelungen. In vorbildlicher Weiſe iſt hiſtoriſche 
Treue mit dichteriſcher Geſtaltungskraft vereint. Die Ausſtattung des Bars den 80 Ber 
vollen Inhalt voll gerecht. Das Buch kann man allen Büchereien nur aufs allerwärmſte empfehlen. 


Hermann Elsner (Berlin) 


Supf, Peter: Flieger ſehen die Welt. Berlin: D. Reimer 8 : 
Er Das neue Welterlebnis. Ein Buch vom Fliegen hr er 25 ah. 
wd. 3.—. 


In dem Buch wird verſucht, das Flugerlebnis in Worte zu kleiden, die begleitet ſind von einer 
großen Anzahl wundervoller Flugzeugaufnahmen. Das Reich der Wolken, die Ornamentik großer 
Anlagen, die Großartigkeit der Gebirge und die Unendlichkeit der offenen Ebene werden hier zum Er: 
lebnis. 

Wegen der ſchönen, gut wiedergegebenen Aufnahmen und der hohen ideellen Werte iſt das Buch 
auch kleineren Büchereien zu empfehlen. Hermann Elsner (Berlin) 
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Langsdorff, Werner von: Sportfliegen. Einführung in Technik und Praxis. 
Ravensburg: O. Maier 1935. 194 S., 161 Abb. Kart. RM. 4.25; Lwd. RM. 5. —. 

Das Buch will ein Einführungsbuch für die flugbegeiſterte Jugend ſein. Nach einer Schilderung 
des Aufbaues der Sportflugzeuge, Segelflugzeuge und des Ballons werden von erfahrenen Flug⸗ 
meiſtern die Technik des Fliegens und die dazu nötigen Kenntniſſe in intereſſanter Weiſe geſchildert. 
Was die fliegeriſch intereſſierte Jugend von der techniſch⸗konſtruktiven und der ſportlich⸗praktiſchen 
Seite des Fliegens wiſſen will, findet ſie in dieſem Buch. Hermann Elsner (Berlin) 


Haupt⸗Heydemarck: Feldflieger über Mazedonien. Berlin: Bernhard Gräfe 1933. 
182 S., 57 Abb., 4 Karten. Broſch. RM. 2.85; Lwd. RM. 3.75. 

Dieſes Buch iſt eine lebensnahe Schilderung der Fliegerkämpfe in Mazedonien gegen eine viel⸗ 
fache engliſche Übermacht und zugleich eine Ehrung des deutſchen Kampffliegers Eſchwege, der nach 
19 Luftſiegen bei einem Angriff auf einen Feſſelballon durch eine im Ballonkorb zur Erplofion 
gebrachte Sprengladung den Tod fand. Das Buch iſt ein lebendes Denkmal für den „Adler des 
weißen Meeres“, Eſchwege. Der Verfaſſer, der Führer der kleinen Kampfſtaffel in Mazedonien, 
gibt in ſchlichten Worten ein Bild von der Einſatzbereitſchaft und dem Heldentum der deutſchen 
Kampfflieger. 


Auch für Jugendbüchereien geeignet. Hermann Elsner (Berlin) 


Douhet, Giulio: Luftherrſchaft. Berlin: Drei Masken Verlag 1935. 185 S., 
4 Karten. Broſch. RM. 4.—; Lwd. RM. 5.—. 

Das vorliegende Buch gibt die Grundgedanken des italieniſchen Generals Douhet wieder, der ein 
Verfechter des „Nur⸗Luft⸗Krieges“ iſt. Die Forderung nach der ausſchließlichen Luftherrſchaft ges 
bietet den Ausbau einer ſtarken Flotte von Angriffsflugzeugen, vorwiegend ſchweren Bombern. 
Den Schluß des Buches bildet die Schilderung eines angenommenen Krieges Deutſchlands gegen 
Frankreich, in dem eine ſtarke deutſche Bomberflotte die franzöſiſche Gegenwehr überrennt. 

Obwohl die Theorie Douhets heute im allgemeinen abgelehnt wird, iſt doch eine Schilderung ſeiner 
Gedankengänge nicht unintereſſant. Für große Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Bley, Wulf, und Richard Schulz: Luftarmeen ringsum. Berlin: Deutſche Kultur⸗ 
Wacht 1935. 40 S., 58 Abb. Kart. RM. 2.—; Lwd. RM. 3.—. 

Nach einer kurzen Schilderung der Luftflotten der einzelnen Staaten im Gegenſatz zu Deutſchland 
wird ein angenommener Krieg zwiſchen einem Inſelſtaat (England?) mit einer gut entwickelten 
Luftflotte und einem Feſtlandſtaat (Deutſchland ?) mit nur ſehr ſchwachen Luftſtreitkräften ge⸗ 
ſchildert, in dem der ſchwachgerüſtete Feſtlandſtaat ſchon in einigen Tagen niedergezwungen iſt. 
Da dieſe Schilderung, die die Hälfte des Buches einnimmt, zu unbegründeten und nicht immer un⸗ 
gefährlichen Schlußfolgerungen des Leſers führt, iſt das Buch abzulehnen. 

Hermann Elsner Blerlin) 
Beſſe, Carl: Gaskampf und Gasſchutz. Berlin: Verlag Offene Worte. 2. Aufl. 
79 S., 8 Abb. und 6 Bildtafeln. Broſch. RM. 1.—. 


Klumb, Hans: Gasſchutzfibel. Berlin: Verlag Offene Worte. 92 S., 61 Abb. 
Slumb, Yans: Gastgus s Of 9 


1 
Klumb, Hans: Luftſchutzfibel. Berlin: Verlag Offene Worte. 104 S., 109 Abb., 
1 fünffarb. Tafel. Broſch. RM. r.—. 
Der Wert dieſer handlichen Büchlein liegt darin, daß ſie bei niedrigem Preiſe auch dem einfachen 
Mann in klaren Worten Aufklärung über die im Kriegsfalle der Heimat drohenden Gefahren und ihre 
Abwehr geben. Das Büchlein „Gaskampf und Gasſchutz“ ſchildert die chemiſchen Kampfſtoffe und 
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ihre Wirkſamkeit ſowie Aufbau, Wirkungsweiſe und Handhabung der Maske. In der Gasſchutzfibel 
wird der taktiſche Einſatz der Kampfſtoffe und der Schutz durch Maske und gasſichere Räume und in 
der Luftſchutzfibel Anwendung und Wirkung von Spreng⸗, Brand» und Gasbomben und Schutz⸗ 
maßnahmen gegen ihre Wirkung geſchildert. Allen Büchern iſt der Grundgedanke gemeinſam, daß 
die Kenntnis der Gefahr und die Diſziplin der beſte Schutz gegen Gas- und Luftangriffe find, 

Hermann Elsner (Berlin) 
Hunke, Heinrich: Luftgefahr und Luftſchutz. Mit beſonderer Berückſichtigung des 
deutſchen Luftſchutzes. Berlin: Mittler & Sohn 1935. 2., neubearb. Aufl. 190 S., 
59 Abb. Broſch. RM. 5. —; Lwd. RM. 6.50. 

Das Buch iſt ein ſehr ausführliches Werk über das geſamte Gebiet des Luftſchutzes. Ausgehend 
von Erfahrungen des Weltkrieges und den Schilderungen der Erfolge der Fliegerangriffe und ihrer 
Abwehr an Hand eines ausführlichen Quellenmaterials werden die ſich daraus und aus den Luft⸗ 
manövern der letzten Jahre ergebenden Schlußfolgerungen gezogen. Den Leiſtungen der modernen 
Luftangriffswaffen werden die hochentwickelten Abwehrwaffen (Flak, Ballonſperren, Jagdflugzeuge) 
und die ihnen noch anhaftenden Mängel geſchildert und ihre Erfolgsmöglichkeiten gegeneinander 
abgewogen. Der Schluß, daß durch den aktiven Luftſchutz allein kein vollkommener Schutz möglich 
iſt, führt zu der Forderung des paſſiven Luftſchutzes. 

An dem Buch iſt beſonders die gründliche Durcharbeitung des geſamten Stoffgebietes und die 
äußerſt klare Darſtellungsweiſe zu loben. Es iſt daher mit Recht vom Reichsluftfahrtminiſter als 
beſtes Fachwerk bezeichnet worden. Hermann Elsner (Berlin) 


Meyer, Prof. Dr. Julius: Die Grundlagen des Luft . Leipzig: Hirzel . 
328 S., 127 Abb. Kart. RM. 4.80; Lwd. RM. 5.70. fiſchutes ‚Sehnias Biene reges 


Neben der Darſtellung der Verwendung und Wirkung von Spreng⸗ und Brandbomben iſt das 
Hauptaugenmerk auf die chemiſchen Kampfſtoffe gerichtet. Es werden ausführlich die Herſtellung 
und die chemiſchen Eigenſchaften der Kampfſtoffe, ihre Wirkungen und Bekämpfung und der Ver⸗ 
lauf der Erkrankung und Heilung der Gaskranken behandelt. Einen beſonders breiten Raum nehmen 
Einzel⸗ und Sammelſchutz der Zivilbevölkerung gegen Luftangriffe ſowie die Schilderung der ärzt⸗ 
lichen Hilfsmaßnahmen bei den zu erwartenden Verletzungen ein. 

Das Werk iſt vom mediziniſchen Standpunkt aus geſchrieben, ergänzt alſo in dieſer Richtung 
gut die allgemeinen Werke über Luftſchutz. Für größere Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Schoßberger, Hans: Bautechniſcher Luftſchutz. Grundsätze des bautechniſchen Schutz 
zes gegen Fliegerbomben bei der Landesplanung, beim Aufbau = Gebäude und 
beim Schutzraumbau. Berlin: Bauwelt⸗Verlag 1934. 240 S., 129 Abb. Lwd. RM. 7.80 


In dem Buch wird ein weſentlicher Zweig des vorbeugenden paffiven Luftſchutzes behandelt, der 
Schutz gegen die Wirkung der Fliegerbomben aller Art durch geeignete Anordnung von Gebäuden 
und größeren Siedlungen (Landesplanung) und durch geeignete Bauweiſe an Gebäuden, um Be⸗ 
ſchädigungen, die zum Einſturz führen, zu vermeiden. In einem einleitenden Kapitel wird an Hand 
der bisherigen Kriegserfahrungen und Rechnungen die Wirkung von Sprengbomben auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Baumaterialien gezeigt und daran anſchließend die daraus folgenden Richtlinien für 
den Bau von möglichſt wenig gefährdeten Bauwerken gegeben. Weitere Kapitel behandeln die 
Sicherung der beſtehenden Gebäude gegen die Wirkung der Brandbomben und den Bau von Schutz⸗ 
räumen. Den Abſchluß bildet ein Kapitel über den zukünftigen Städtebau, der alle Geſichtspunkte 
des Luftſchutzes berückſichtigen muß. Ein äußerſt umfangreiches Literaturverzeichnis von über 
300 angeführten Schriften ſchließt das Werk, das dem Architekten viele Anregungen gibt. Wegen 
ſeines ſpeziellen Inhaltes vorwiegend für Fachbüchereien des Baugewerbes geeignet. 


Hermann Elsner (Berlin) 
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Anordnung der Reichskulturkammer über Berufsbezeichnungen 


Auf Grund des § 25 der Erſten Verordnung zur Durchführung des Reichskulturkammergeſetzes 
vom 1. November 1933 (RGBl. I S. 797) ordne ich folgendes an: 

Da die Reichskulturkammer die kraft Geſetzes bewirkte Zuſammenfaſſung der Kulturberufs⸗ 
gruppen iſt, ſo bedeutet der Zuſatz „Mitglied der Reichskulturkammer“ oder „Mitglied der Reichs⸗ 
kammer“ uſw. zu einer Berufsbezeichnung etwas Selbſtverſtändliches, daher Überflüffiges und 
unter Umſtänden Irreführendes. Denn dieſer Zuſatz iſt in den Augen der Öffentlichkeit, die über die 
Rechtsnatur der Kammern nicht genau unterrichtet iſt, unter Umſtänden der Ausdruck einer beſon⸗ 
deren Leiſtungsbewertung oder Zugehörigkeit zu einer aus der Berufsgruppe beſonders heraus: 
gehobenen Ausleſe. Ich verbiete es deshalb allen Mitgliedern der Reichskulturkammer, ſich bei 
Öffentlichen Ankündigungen, auf Firmenſchildern und dergl. als Mitglied der Reichskulturkammer 
oder einer ihrer Einzelkammern zu bezeichnen. Zuwiderhandelnde haben den Ausſchluß aus der 
Kammer wegen Unzuverläſſigkeit und damit die Unterſagung ihrer Berufstätigkeit zu gewärtigen. 
Entgegenſtehende Beſtimmungen der Kammern ſind aufgehoben. 


Berlin, den 9. Dezember 1935. 
Der Präſident der Reichskulturkammer 


Dr. Goebbels 
* 


Bekanntmachungen des Preußiſchen Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen 


Preußiſche Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den 
Dienſt an volkstümlichen Büchereien 

Im Frühjahr 1936 finden ſtatt: 1. eine Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien, 
2. eine Prüfung für den mittleren Dienft an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, beide auf der Grund⸗ 
lage der Prüfungsordnung vom 24. September 1930. Die Prüfung für den Dienſt an volkstüm⸗ 
lichen Büchereien beginnt vorausſichtlich Dienstag, den 17. März, die Prüfung für den mittleren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vorausſichtlich Dienstag, den 21. April. 

Geſuche um Zulaſſung nebſt den erforderlichen Unterlagen ſind für die Prüfung für den Dienſt 
an volkstümlichen Büchereien bis zum 15. Januar, für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken bis zum 15. Februar an den Vorſitzenden des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes für 
das Bibliotheksweſen in Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. 

— die Stenotypieprüfung hat jeder Prüfling ſich die Maſchine ſelbſt auf eigene Koſten zu be⸗ 
en. 


Berlin, im Dezember 1935. 
Der Vorſitzende des Prüfungsausſchuſſes 


* 


Praktikantenausbildung 


!. um ſtändig wiederkehrenden Anfragen vorzubeugen, wird daran erinnert, daß der Dienft der 
Praktikanten in der praktiſchen Ausbildung bei Büchereien und Beratungsſtellen 36 Stunden 
wöchentlich beträgt. Die Praktikanten haben 4 Wochen Ferien im Jahr, während des Semeſters 
an einer Beratungsſtelle alſo 14 Tage. 

2. Fällt ausnahmsweiſe das Diplomexamen in ein ausgehendes praktiſches Ausbildungsſemeſter, 
ſo iſt von dem Tage ab, an dem der Praktikant das Thema der Großen Hausarbeit erhält, der 
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Dienſt auf 3 Stunden täglich zu beſchränken. 14 Tage vor Beginn der eigentlichen Prüfung iſt 
der Praktikant gänzlich vom Dienſt zu befreien. 

3. Die Praktikanten haben gegen Ende jedes praktiſchen Ausbildungsſemeſters einen kurzen Be⸗ 
richt über ihre Tätigkeit im Umfang von 3—5 Schreibmaſchinenſeiten in doppelter Ausfertigung 
anzufertigen. Der Bericht iſt in je einer Ausfertigung über den die Ausbildung leitenden Bücherei⸗ 
oder Beratungsftellenleiter an den Vorſitzenden der volksbibliothekariſchen Abteilung des Prü⸗ 
fungsausſchuſſes und an den Leiter der Fachſchule einzuſenden, der der Praktikant zugeteilt war. 


Berlin, den 7. September 1935 
Der Vorſitzende des Prüfung sausſchuſſes 


* 


Bekanntmachungen des Oächſiſchen Prüfungsamtes für Bibliotheksweſen 


über die Prüfungen J. für den höheren, II. für den mittleren Dienft an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
Sachſens 


Es finden in Leipzig ſtatt Prüfungen 
I. für den höheren Dienſt am Montag, den 24. März 1936, 
II. für den mittleren Dienſt am Montag, den 2. März 1936, und den folgenden Tagen. 


Geſuche um Zulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 und 21. März 1932 im „Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken“ 14 (1920) S. 202 und 
24/25 (1933) S. 303/309) für die unter I genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 1r. No⸗ 
vember 1935, für die unter II genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 6. Januar 1936, an 
den Vorſitzenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes Bibliotheks direktor Profeſſor Dr. Glauning, 
Leipzig C 1, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 


Im Laufe des vergangenen Oktobers fanden bei dem Sächſiſchen Prüfungsamt für Bibliotheks⸗ 
weſen Prüfungen ſtatt. Es hatten ſich gemeldet in der Abteilung A für den mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 16 Prüflinge, in der Abteilung C für den höheren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken 3 Prüflinge. Davon ſtammten aus Sachſen in der Abteilung A 10, in der 
Abteilung C 1. In der Abteilung A haben 5 Prüflinge nicht beſtanden, von den übrigen Prüflingen 
erhielten 6 die Note II und 5 die Note III. In der Abteilung C erhielten 2 Prüflinge die Note II, 
1 die Note III. 

Die Vorausſetzung für die Zulaſſung zur Ausbildung im bibliothekariſchen Beruf und für die 
Zulaſſung zur Staatsprüfung iſt der Nachweis einer zweijährigen theoretiſchen und praktiſchen 
Ausbildung an den hierzu zugelaſſenen Bibliotheken und für die Abteilung A Oberſekundareife, 
für die Abteilung C der Nachweis, daß der Bewerber die erſte theologiſche Prüfung, die erfte juriſtiſche 
Staatsprüfung, die ärztliche Prüfung, die Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen, die Diplom⸗ 
ingenieur⸗Prüfung, die Diplomprüfung für Volkswirte, die kaufmänniſche Diplomprüfung, die 
Prüfung für das höhere Lehramt an Handelsſchulen oder die Diplomprüfung für Landwirte mit 
Erfolg beſtanden hat und von einer deutſchen (Univerſität oder Techniſchen) Hochſehule auf Grund 
einer gedruckten Diſſertation und mündlichen Prüfungen zum Doktor oder, ſoweit Theologen in 
Frage kommen, zum Lizentiaten promoviert worden iſt. 

Auch beim bibliothekariſchen Beruf überſteigt das Angebot von geprüften Anwärtern die Nach⸗ 
frage, vor allem beim mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, für den z. Zt. allein in 
Sachſen gegen zo Bewerber in der Ausbildung ſtehen. 
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Die Hitlerjugend und ihr Buch 
„Woche des deutſchen Buches 1935“ der Stadtbücherei Köpenick 


Die Stadtbücherei Köpenick ſtellte zur Buchwoche eine Ausſtellung unter dem Thema „Die Hitler⸗ 
jugend und ihr Buch“ zuſammen. Der Leiter der Stadtbücherei, Dr. Engelhardt, gab den Beſuchern 
der Ausſtellung einen kurzen Einblick in die Abſicht der Buchwoche. Die einzelnen Führungen durch 
die ausgeſtellte Buchwelt übernahm die Bibliothekarin Fräulein Heiderich, ehrenamtlich tätige Lektorin 
der NIS und der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. Da mit dieſer Veranſtaltung 
neue Wege der Buchwerbung beſchritten worden ſind, iſt die Ausſtellung über den engeren Kreis 
von Köpenick und Berlin hinaus von allgemeinem Intereſſe. Wir geben daher einem kurzen Bericht 
über Ziel und Wege der Ausſtellung gern Raum. 


Um dem für die Köpenicker Buchwoche gewählten Thema und ſeinem Inhalt die ihm weſens⸗ 
gemäße Form zu geben, mußte das Buch der HI in feine Umwelt mitten hineingeſtellt werden: Es 
galt, das Buch und ſeinen Lebens- und Wirkungsbereich aufzuzeigen. 

Unter völliger Gleichordnung aller Faktoren, welche die Geſamtveranſtaltung ſchließlich aus⸗ 
gemacht haben, iſt deshalb neben die Bücherſchau eine Ausſtellung von HJ-Heim-Modellen 
und eine Serie von Veranſtaltungen aller Formationen geſtellt worden. In allen drei Teilen tritt 
das Buch der HI als Mittel der Schulung und als Hilfe der Erlebnisgeſtaltung ſinnfällig in Er⸗ 
ſcheinung. Dieſer inneren Abſicht iſt durch die Raumgeſtaltung derart entſprochen worden, daß Aus⸗ 
ſtellung und Aufführungen im ſelben Raum abgehalten wurden; durch räumliche Trennung wäre 
die Einheit der Geſamtſchau gefährdet worden. 

Mit dieſem Wege iſt in mehrfacher Hinſicht Neues verſucht worden: Das Buch als Ausſtellungs⸗ 
objekt iſt aus der neutralen Umgebung des Ausſtellungsraumes in ſeine Umwelt geſtellt. Seine 
jeweilige Funktion iſt — etwa als Märchenſpiel der Jungmädel oder als Vorleſung auf dem Heim⸗ 
abend oder als Chor auf der Feierabendgeſtaltung ſichtbar gemacht worden. Die mannigfachen Be⸗ 
ziehungen, die dadurch aufgezeigt wurden, und die Wechſelwirkungen fördern die Abſicht der Führung 
zu dem herausgeſtellten Buch. — Die Bücherei als Veranſtalterin tritt nicht nur als Inſtrument 
überhaupt, ſondern als Mittlerin im Dienſte einer beſtimmten Aufgabe auf; dadurch wird auch ihre 
Funktion der Schulung der HI ſichtbar. In organiſatoriſcher Hinſicht wird das Ergebnis einer in⸗ 
tenfiven Zuſammenarbeit gezeigt; und in propagandiſtiſcher wird damit über den engeren Organiſa⸗ 
eg, des Buches vorgeſtoßen in den allgemeinen Bereich der großſtädtiſchen Ziviliſations⸗ 

rmen. 

Weſentliche Förderung hat das Ganze durch die Teilnahme des Hauptſchrifttumsreferenten der 
Reichsjugendführung, Bannführer Helke, erfahren. Helke hat auch nicht die Mühe geſcheut, den aus⸗ 
geſtellten Beſtand vor der Eröffnung zu prüfen. 

Die Volksſchulen beſuchten die Ausſtellung nach einem feſten Plan mit den Klaſſen 1—4; die 
höheren Schulen und die Berufsſchule meldeten den klaſſenweiſen Beſuch einzeln an. Alle erhielten 
eine Einführung von 10 bis 15 Minuten Dauer und blieben dann noch etwa eine halbe Stunde in 
der Ausſtellung. Die Lehrer wählten als Klaſſenlektüre geeignete, hier ausgeſtellte Bücher aus. 

Herr Bürgermeiſter Mathow⸗Köpenick hatte die Bücherei ſchon frühzeitig zu Vorſchlägen für die 
Geſtaltung der Buchwoche veranlaßt; ſeiner beſonderen Förderung iſt es zu danken, daß ſie in dem 
geſchilderten Umfange durchgeführt werden konnte. 

Aus der ſtändigen Zuſammenarbeit mit der Hitlerjugend hat es ſich ergeben, dieſe „Woche des 
deutſchen Buches 1935“ der HI zu widmen und dieſe ſoweit zur Mitarbeit anzuregen, daß die Ver⸗ 
anſtaltung gemeinſam von Bücherei und HI durchgeführt wurde. Diefer Plan wurde bei dem erſten 
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Zuſammenkommen mit den Führern und Führerinnen der HI von dieſen ſofort aufgegriffen und 
gleich wurden von allen Seiten Vorſchläge zur Ausgeſtaltung gemacht. Jede Formation wollte das 
Beſte von ihren Arbeiten, die auf den Heimabenden entſtanden waren, zeigen. Die Jungen wollten 
außerdem Sperrholzplatten bemalen und auch einige Werbeplakate herſtellen. Ebenfalls wurden 
von der Bücherei die nötigen Werbemaßnahmen durchgeführt: wirkungsvolle Transparente wur⸗ 
den aufgeſtellt, Handzettel verteilt; in der Preſſe erſchienen regelmäſſig Notizen. Außerdem 
wurde eine Bücherſtube in der verkehrsreichſten Gegend der Altſtadt eingerichtet, um auch auf dieſe 
Weiſe für die Ausſtellung zu werben. Sie war mit Möbeln der Kinderleſehalle (Friedrichshagen) 
ausgeſtattet und konnte ſo als Jugendleſeſtube dienen. Hier lagen nun die ſchönſten Bilder⸗ und 
Bildbücher für Kinder und Erwachſene zur Durchſicht aus. Während der Ausſtellung ſelbſt ſendete 
die HJ jeden Nachmittag und Abend vom Ausſtellungsraum ins Freie, um die Vorübergehenden 
auf die Ausſtellung aufmerkſam zu machen. So wurde in der Bücherei und bei der HJ ſchon viele 
Wochen vor der Buchwoche eifrigſt geſchafft, um wirklich eine in Haltung und Stil geſchloſſene und 
grundſätzliche Geſamtſchau „Hitlerjugend und ihr Buch“ zu erzielen. 

Die Stadtbücherei wählte ungefähr 600 Bücher aus, die ſich durch die Beratungspraxis mit der 
HJ als unbedingt einſetzbar erwieſen hatten. Sie wurden in Gruppen zuſammengeſtellt, die ſich 
durch die immer wiederkehrenden Themen für die Schulungsarbeit der HI gebildet hatten: 

„Hitlerjugend — Staatsjugend“ „Führer und Helden“, Frühgeſchichte — Geſchichte — Welt: 
krieg — Germaniſche Sagen. „Deutſches Volk — Deutſches Land“, Brauchtum und Kunſt, Land⸗ 
ſchaft und Heimat. „Wehr und Waffen“, „Jungen und Mädel auf Fahrt“, Spiel und Sport und 
Baſteln. „Jungenbücher — Mädelbücher“, Märchen. „Reiſen und Abenteuer“, „Von der Natur“, 
„Heim- und Feierabendgeſtaltung“. 

Nachdem nun von der Bücherei die Bücher auf die einzelnen Tiſche verteilt waren, geftaltete HI 
ihre Ecken und den äußeren Rahmen des Raumes. Es wurden die Staatsfahne, umringt von den 
Fahnen der HI angebracht, an den Wänden die Heimabendmappen der HI, die von der Reichs⸗ 
jugendführung herausgegeben werden und jeweil 


gend t s unter einem beſtimmten Thema ſtehen, große 
Lichtbildaufnahmen vom Heim⸗, Fahrt⸗ und Lagerleben der HJ. Die H baute ſich ihre Ecke zu 
einem Heim aus und zeigte ſchöne Photos, Heimbücher, Fahrtenberichte und Plakate. Außerdem 


hatten fie eine vorſchriftsmäßige Kameradſchaftsbücherei Guſammengeſtellt von der Kulturgemeinde 


der Jugend, NS⸗Kulturgemeinde, Amtsleitung), wie fie ſich jede Formation wünſcht, aufgeſtellt. 
BDM ⸗Jungmädel hatten ihre Baſtel⸗ und Lederarbeiten 


f 5 l „Alben mit ausgeſchnittenen Zeitungs⸗ 
bildern zu einem beſtimmten Erlebnis, ſelbſtgefertigte Liederbücher, ein ſelbſtgebautes Schatten⸗ 
theater und ein Zeltlagermodell ausgeſtellt, das Jungvolk Laubſägearbeit, Linolſchnitte, ein Segel⸗ 


flugzeugmodell und einen ſelbſtgebauten Radioapparat. Dann hatte die Bücherei noch eine kleine 
Kinderleſehalle (Modell) aufgeſtellt, wo die Bilder⸗ und Märchenbücher für die kleinſten Beſucher 
der Ausſtellung lagen. Für die weitere Ausgeſtaltung der Kinderleſehalle hatten die Kinder Zeich⸗ 
nungen und Plakate angefertigt, für die ſie Figuren aus Buchumſchlägen ausgeſchnitten hatten und 
fie zu beſtimmten Gruppen, wie „Unfere Fliegerbücher“, „Wir leſen Märchen“, zuſammengeſtellt. 

Auf den Beſprechungen der Bücherei mit den Führern und Führerinnen der HJ wurde als Grund⸗ 
gedanke der Ausſtellung herausgeſtellt: Schulung und Erleben der HJ zu einem Ganzen 
zu vereinigen. Aus dieſer Aufgabe entſprang das Neue, den Heimabend, das weſentliche Mittel 
der Schulung zuſammen mit der Ausſtellung in die Öffentlichkeit zu tragen. So wurden die 6 Abende 
der Buchwoche von HI, BDM, Jungvolk und Jungmädel für ſich und für die Offentlichkeit zum 
Heimabend geſtaltet. Im Mittelpunkt dieſer Veranſtaltungen ſtanden der Heimabend, auf dem die 
beiden alten HJ-Führer Fritz Helke und Ferdinand Oppenberg, Dichter der jungen Generation, aus 
eigenen Werken vorlafen und der von HJ und BDM durchgeführte Singewettſtreit; zum Siege des 
BDM hatte das mitſingende Publikum weſentlich beigetragen. Aber auch die andern Abende, wie die 
Volkstänze des BDM, die von den Jungmädeln als Stegreifſpiele aufgeführten Märchen „Aſchen⸗ 
brödel“ und „Rumpelſtilzchen“ und die Heimabendgeſtaltungen der HJ und des Jungvolks, fan⸗ 
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den großen Beifall und konnten ein deutliches Bild von der geleiſteten und weiter zu leiſtenden 
Arbeit der HJ auf den Heimabenden geben. 

Aufbau, Ausgeſtaltung und Durchführung der Woche haben eindeutig die wirkliche Gemeinſchafts⸗ 
arbeit von Bücherei und HI gezeigt, die von Anfang an von allen Beteiligten auch als ſolche auf⸗ 
gefaßt und ſo mit großem Eifer betrieben wurde. Die abendlichen gemeinſam durchgeführten Ver⸗ 
anſtaltungen vor überfülltem Raum haben ebenfalls bewieſen, daß das ganze Werk von einem Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt getragen und von ihm völlig durchdrungen und beſeelt war; und nur ſo konnte 
die Arbeit gelingen und auch mit großem Erfolge durchgeführt werden. 


* 


Eröffnung eines Kinderleſeſaals in Flensburg 


Das Volksbüchereiweſen in der Stadt Flensburg, das bislang die große Stadtbücherei mit Leſe⸗ 
ſaal, ſowie je eine Zweigbücherei in entlegenen Stadtteilen umfaßte, iſt nunmehr durch die Ein⸗ 
richtung einer Kinderleſehalle erweitert worden. Im Norden der Stadt, in dem ſich die eine Zweig⸗ 
bücherei befindet, wohnen überwiegend Arbeiterfamilien. Um den zahlreichen Kindern dieſer Familien 
eine Sammelſtätte zu geben, entſchloß die Stadtverwaltung ſich zur Angliederung einer Kinder⸗ 
leſehalle an die beſtehende Zweigbücherei, mit der ſchon ein kleiner Erwachſenenleſeſaal verbunden 
war. Den äußeren Anſtoß zu dem lange geplanten Ausbau gab ein plötzlich einſetzender Andrang 
von größeren Kindern zu den Erwachſenen⸗Leſeſälen, der natürlich den Betrieb aufs Ernſteſte zu 
ſtören drohte. So entſchloß man ſich zur Erweiterung der genannten Zweigbücherei und konnte 
einen, wenn auch nicht ſehr großen, doch ſehr harmoniſchen Raum gewinnen. 

Die Einrichtung iſt nach dem bekannten Muſter der großſtädtiſchen Kinderleſehallen ausgeführt 
worden. Die Möbel — Tiſche und Stühle — in verſchiedener Größe; der Tiſch für die Kleineren 
mit abgerundeten Ecken iſt ſeiner Behaglichkeit halber am meiſten geſchätzt. Hell geſtrichen, mit 
bunten Bildern, Grünpflanzen und ausgeglichener Beleuchtung wirkt der Raum anſprechend und 
ſchön. Die Bilderbücher liegen auf Schrägborten aus, die Bücher ſtehen in einem niedrigen Regal. 
Da nur eine Bibliothekarin zur Betreuung eingeſetzt werden konnte, mußte das Bücherbort hinter 
dem Aufſichtstiſch aufgeſtellt werden, um eine ſchnellere Abwicklung und eine beſſere Beratung 
bei dem ſtarken Betrieb zu ſichern. Waſchraum und Kleiderablage ſind vorhanden. 

Gleich am Anfang ergab fich ein fo ſtarker Zuſtrom von Kindern, daß die Leſezeit ſehr ſchnell auf 
mal 2 Stunden in der Woche beſchränkt werden mußte und wahrſcheinlich in Zukunft noch mehr 
gekürzt werden wird. 

So mußten auch Ausweiſe gegeben werden, um den Kindern die ihnen zuſtehenden Stunden 
ungeſtört in nicht zu überfülltem Raum zu ſichern. Auf die Ausweiſe wird die Nr. und der Statiſtik⸗ 
buchſtabe (unterſchiedlich nach Alter und Geſchlecht) eingetragen, und das Kind nennt „ſeine Nr.“ 
beim Herausnehmen der Buchkarte aus dem Buch, die dann die Bibliothekarin auf die Buchkarte 
einträgt. So eine Leſerſchicht läuft folgendermaßen ab: 

Die Kinder kommen um z Uhr ziemlich geſchloſſen, ziehen ſich die Mäntel aus, waſchen ſich die 
Hände und gehen dann an das Regal, wo ſie ſich teils ſelbſtändig, teils mit Hilfe ihr Buch aus⸗ 
ſuchen, die Buchkarte unter Nennung ihrer Nr. abgeben und ſich auf ihren Platz ſetzen. Wenn alles 
verſorgt und lautloſe Stille eingetreten iſt, macht die Bibliothekarin mit den Buchkarten Statiſtik. 
Die Zahl der Leſer wird feſtgeſtellt, ſowie die Zahl der aus den einzelnen Gruppen geleſenen Bücher. 
rn einer Stunde darf, wer will, taufchen. Mehr als 2 Bücher gibt es in den zwei Stunden nicht. 
Die Auswahl muß alſo fehr forgfältig fein und den Kindern muß genügend Zeit zum Ausſuchen ge⸗ 
laſſen werden. Um 4,45 wird alles abgegeben und die erſte Schicht geht nach Hauſe. Die Bücher wer⸗ 
den zurückgeſtellt, alles in Ordnung gebracht, gründlich gelüftet, und um 5 kommen die anderen Leſer. 

3 Da der Raum nur 40—45 Kinder faßt, wurden auf diefe Weiſe bislang 200 Leſer aufgenommen; 
ein feſter Stamm hat ſich gebildet, der die Neulinge mit aller kindlichen Strenge zum ſich Einordnen 
in die ungeſchriebenen Geſetze zwingt. 
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um die Vorgänge während der Leſezeit ſtatiſtiſch verfolgen zu können, um für ſpätere Erweite⸗ 
run gen und Neuanſchaffungen genügende Unterlagen zu haben, wird mit den Buchkarten, Leſer⸗ 
ausweiſen und Statiſtik⸗Rummern eine genaue Kontrolle geführt. Für Leſerkarten reichten vor⸗ 
läufig Geld und Zeit nicht aus, die Benutzung der einzelnen Buchgruppen iſt alſo nur aus der Buche 
karte erſichtlich, die in dem Buch liegt und nur während der Entleihung herausgenommen wird, 
und Datum und Nr. des Benutzers trägt. Die Kinder füllen eine Art Verpflichtungskarte aus, die 
auch den Beruf des Vaters enthält; danach werden dann die Ausweiſe, mit Statiſtiknr. verſehen, 
ausgeſtellt und ein kurzes numeriſch geordnetes Leſerregiſter angelegt als Ergänzung zu den 
alphabetiſch geordneten Verpflichtungskarten. Dieſe Dinge haben lediglich den Zweck, ein etwas 
feſteres Verhältnis zur Bücherei zu ſchaffen (Handhabe in evtl. ſchwierigen Fällen). Das zufällige 
Kommen und Gehen wird durch die formellen Grenzen höchſtens wohltätig beſchränkt, aber nicht 
verhindert; vor allem, da die Eltern nicht mit hereingezogen werden, und das Leſen ein ſelbſtändiger 
Entſchluß der Kinder bleibt. Werden die Ausweiſe auch erſt nach öfterem Kommen ausgeſtellt, ſo 
hat doch jeder Beſucher beim erſtenmal die Möglichkeit, ſich ein angefangenes Buch durch ein Leſe⸗ 
zeichen (bunter Karton mit Namen und Zeitangabe) zu ſichern. Manches Buch hat 56 Leſezeichen 
herausſtehen und könnte alſo theoretiſch von 1o Kindern im Laufe einer Woche im ſtändigen Wechſel 
in aller Ruhe durchgeleſen werden, bei dem kleinen Beſtand von 300 Büchern ſehr vorteilhaft. 

Der Beſtand ſelbſt enthält Bilderbücher und Jugendbücher für Kinder von 7—14 Jahren. Die 
Auswahl hält ſich natürlich in den kleinen Grenzen von nur 300 Bden an das einwandfreieſte Buch. Die 
Mittel reichten zunächſt nicht weiter, jedoch iſt eine baldige Auffüllun g des Beſtandes notwendig. 
In Gruppen aufgeſtellt, innerhalb der Gruppe alphabetiſch geordnet, findet man Abenteuerbücher, 
Jungs⸗ Er re sten ar = Geſchichte, Bücher vom Kriege und der Jetztzeit, 
Natur: und Tiergeſchichten, techniſche Anweiſungsbü ießlich di 
meiſtgeleſenſte Gruppe der Bilderbücher. gobücher, Sagen, Märchen und ſchließlich die 

Die Buchpflege muß ſehr genau gehandhabt werden. 
karte gelangt das Buch jedes fünftemal zur Durchſicht. 

Ein Katalog in mehreren Exemplaren gibt den Größeren die Möglichkeit, in aller Ruhe das Vor⸗ 
handene zu fichten und ſich in den Abteilungen zurechtzufinden. Eingeteilt iſt er zunächſt nach Alters⸗ 
gruppen, dann nach Sachgebieten. Die Bücher ſelbſt find mit Signatur und einem Untertitel oder 
kurzem Vermerk aufgeführt. 

Im Laufe der Zeit wird ſich vielleicht die eine oder andere kleine Anderung im Betrieb ergeben. 


Schon jetzt kann aber geſagt werden, daß der Kinderleſeſaal eine große Aufgabe erfüllt und in ſeiner 
engen Verbindung mit der Erwachſenenbücherei die Gewähr dafür bietet daß die Kinder in die große 
Bücherei hineinwachſen. Zudem iſt mit der genannten Bü g 
leider nicht getrennt von den Erwachſenen durchgeführt werden kann. Auch hier iſt der Anſturm 
außerordentlich groß. Da man aber mit dem ganzen Büchereigebäude verſchiedene Pläne hat (An⸗ 
gliederung eines Kindergartens), ſo beſtände hier vielleicht eine Möglichkeit zur Abhilfe. Es muß 
auch noch erwähnt werden, daß durch den Umbau für den Kinderleſeſaal weit größere und ſchönere 
Räumlichkeiten für die Erwachſenenbücherei gewonnen werden konnten. Beſonders glücklich war 
dies, weil die Räume zu eng geworden waren. So iſt jetzt im Norden der Stadt ein ganzer Bücherei⸗ 
organismus entſtanden, der dort wichtige Aufgaben zu erfüllen hat. 


Durch einen Kontrollſtrich auf der Buch⸗ 


cherei eine Jugendausleihe verbunden, die 


** 


Die Wiedereröffnung des Leſeſaals der Stadibücherei Frankfurt / Oder 


Der Leſeſaal der Stadtbücherei Frankfurt / Oder wurde am Sonntag, dem 1. September 1935, 
nach gründlicher Reorganiſation durch eine kleine Feier wiedereröffnet und am 2. September den 
Leſern freigegeben. 
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Zur Eröffnungsfeier waren von der Stadtverwaltung der Oberbürgermeifter und der Dezernent 
der Bücherei erſchienen. Die Wehrmacht, die Regierung, die politiſchen Organiſationen und die 
Schulen Frankfurts hatten zahlreiche Vertreter entſandt. Zu Beginn der Feier ſprach Stadtrat 
Richter über den Geſamtplan der Reorganiſation der Stadtbücherei, innerhalb deſſen die umwand⸗ 
lung des Leſeſaals den 2. von drei Bauabſchnitten darſtellt. Darauf hieß Bibliothekar Wilkens die 
Gäſte im Namen der Stadtbücherei willkommen, umriß die Aufgaben des Leſeſaals und beſchrieb 
ſeine neugeſchaffenen Einrichtungen. Dr. Schriewer, der Schöpfer des neuen Leſeſaals, ordnete in 
feinen Darlegungen, die er als Leiter der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen machte, die 
Stadtbücherei Frankfurt / Oder in das werdende Büchereiſyſtem des Regierungsbezirkes ein und 
leitete daraus ihren beſonderen Charakter ab. Die Schlußworte ſprach Oberbürgermeiſter Albrecht. 
Sie ließen ſeine rege Anteilnahme an der Büchereientwicklung erkennen. 

Die Reorganiſation des Leſeſaals nahm bauliche Veränderungen an den zur Verfügung ſtehenden 
Räumen vor, befchaffte eine völlig neue Inneneinrichtung, erneuerte den Beſtand an Büchern, Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften und ſchuf neue bibliothekariſche Hilfseinrichtungen. Die baulichen Ver⸗ 
änderungen erzielten einen beträchtlichen Raumgewinn und trennten einen Raum ab, der lediglich 
den Zeitungsleſern dient. Die Geſtaltung der Inneneinrichtung drang auf äußerſte Zweckmäßigkeit 
in Bau und Aufſtellung der Möbel und faßte alle einzelnen Teile zu einem harmoniſchen Ganzen 
zuſammen. Die Grundfäße, nach denen die rein bibliothekariſche Umgeſtaltung erfolgte, ſollen ſpäter 
ausführlich dargelegt werden. Sie berückſichtigen in gleicher Weiſe die Notwendigkeit der raſchen 
Orientierung in Fragen des politiſchen und praktiſchen Lebens, der werbenden Hinführung auf die 
großen Erkenntniſſe, die den Inhalt der völkiſchen Erziehung bilden, und des ſelbſtändigen Studiums. 
Alle Maßnahmen der Reorganiſation griffen in ihrer Auswirkung glücklich ineinander, weil ſie aus 
einer und derſelben Idee erwuchſen: der Idee der Bücherei des deutſchen Volkstums. 

Der Erfolg der Reorganiſation hat bisher den Erwartungen vollauf entſprochen. Auch hierüber 
wird ein fpäterer Aufſatz unter Heranziehung von ſtatiſtiſchen Zahlen berichten. Erik Wilkens 


* 


Neue Muſikbücherei in Halle / Saale 


Am Tage der Hausmuſik iſt eine ſtädtiſche Muſikbücherei als neueſtes Glied der Halliſchen Volks⸗ 
büchereien von der Reichshändelfeſtſtadt Halle ihrer Beſtimmung übergeben worden. Der Anfangs⸗ 
beſtand, für deſſen weiteren Ausbau jährlich laufende Mittel bereitgeſtellt werden ſollen, beträgt 
etwa 2000 Hefte (die Stimmen nicht mitgezählt), die alle Gebiete der Inſtrumental⸗ und Vokal⸗ 
muſik außer Partituren und Orcheſtermaterial berückſichtigen. Ein Auswahlkatalog der großen 
Meiſter, der nahezu drei Viertel des Beſtandes umfaßt, iſt herausgegeben worden. 

Es wäre zu wünſchen, daß der Hausmuſik, für die bisher nur in wenigen Städten Leihinſtitute 
zur Verfügung ftanden, auch durch Muſikbüchereien eine intenſive Förderung zuteil wird, wenigſtens 
an ſolchen Orten, die für den Ausbau ihres Volksbüchereiweſens ſchon einiges getan haben. Iſt 
doch die Verführung der Muſizierenden zur Kitſchmuſik ebenſo groß wie die Gefahr der Kitſchbücher, 
und das noch vielfach feſtzuſtellende Darniederliegen echter Muſikausübung für ein ſo muſikgeſeg⸗ 
netes Volk wie das deutſche eine peinliche Angelegenheit, um deren Behebung man allerorts be⸗ 
müht ſein ſollte. (Klapp) 


96 Beſprochene Bücher 


„Die Bücherei“ Jahrgang 2 
Vom zweiten Jahrgang unſerer Fachzeitſchrift iſt noch eine kleinere Anzahl Exemplare in halt⸗ 


barem geſchmackvollem Büchereieinband (dunkelblau Dermatoid mit Silberpreſſung) vorrätig. 
Dieſe gebundenen Jahrgänge können vom Einkaufshaus zum Vorzugspreiſe von RM. 10. 50 be⸗ 
Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


zogen werden. 


Bauer, J. M.: Simon und die 
Pferde 68 

Bergengruen, W.: Der Groß⸗ 
tyrann und das Gericht 86 f. 

Beſſe, C.: Gaskampf und Gas⸗ 
ſchutz 87 f. 

Beumelburg, W.: Preußiſche 
Novelle 69 

Bley, W., u. R. Schulz: Luft⸗ 
armeen ringsum 87 

Blunck, H. F.: Sterne und Ge⸗ 
lichter 69 

— Von Geiſtern unter und 
über der Erde 69 f. 

— Die Frau auf dem Holm 85 

Bonus, A.: Isländerbuch 70 

Brehm, B.: Heimat iſt Arbeit o 

Claes, E.: Bruder Jakobus 7of. 

Dixelius, H.: Die Sünderin 71 

Dörfler, A.: Der tauſendjährige 
Krug 71 f. 

Dörfler, P.: Der Zwingherr 72 

Douhet, G.: Luftherrſchaft 87 

DOwinger, E. E.: Die letzten 
Reiter 72 f. 

Gerhard, H.: Kameraden an der 
Memel 73 

Gluth, O.: Sonne über Mün⸗ 


chen 73 f. 
Grieſe, F.: Die Wagenburg 74 
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Gulbransſen, T.: Uu ig ſin⸗ 
ee bene 
dae © 
5 
ae ale und L N 
on 5 uft⸗ 


Kampf, P.: Luftabent 

5 18 . 76 — 
md, H.: Gasſchutzfibel 87 f. 

— Luftſchutzfibel 8 er ward: 

80 Ch.: Oſterreichiſche 

ten aus d 

1933 76f. er 

et W. o.: Sportflie⸗ 

Lebensbuch, Das 

deibfredr gen €: Deut⸗ 
ſche Mutter in Sibirien 77 

Leip, H.: Jan Himp und die 
kleine Briſe ZZT, 

5 J.: Lohwaſſer 78 

ü 2 We Chronik des 

Ae Ar von Thors⸗ 
erer, J.: Die Grund 
Luftſchutzes 88 ee 


Nordſtröm, C.: Roger Björn 85 

Rainalter, E. H.: Der Sand⸗ 
wirt 79 

Sander, U.: Jungens 79 f. 

— Kliffſommer 80 

Schmitt, F.: Grill, genannt 
Kederbacher do f. 

Schmückle, G.: Die Maske 81 

Schneider, M.: Don Francisco 
de Goya 81 

Schoßberger, H.: Bautechni 
Lusthaus 88 Ba 


ar G.: Menſch ohne Volk 
Ir 


Stankovic, B.: Hadſchi Gait 
verheiratet ihr Waben u 


Steguweit, H.: Herzbruder und 
Lumpenhund 82 f. 


Streuvels, S.: Prütske 83 

Supf, P.: Das Buch der deut⸗ 
ſchen Fluggeſchichte 86 

— Flieger ſehen die Welt 86 

Taube, O. von: Die Metzger⸗ 
poſt 83 

Ta A.: Triumph der Liebe 


3 
Tumler, F.: Das Tal von 
Lauſa und Duron 84 
Winterpoſtille, Die 84 


Dieſem Heft liegt ein Proſpekt der „Jugendſchriften-Warte“ bei. Wir empfehlen dieſes 


Zentralorgan für alle Jugendbuchfragen unſeren Beziehern 


beſonders, zumal neuerdings 


in Zuſammenarbeit mit der Reichsamtsleitung des NSLB auch die Stellungnahme der Reichsftelle 


für volkstümliches Büchereiweſen zu beſtimmten 


Jugendbüchern auf den Karteikarten der 


Jugendſchriftenwarte durch die Abkürzung RfV gekennzeichnet wird. 


Wir machen unſere Leſer ferner auf den dieſem Heft beilie 


Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz, aufmerkſam. 


Druck von Radelli & Hille in Leipzig 


genden Proſpekt des Adam Kraft 


Die Bücherei 


Zeitfebeitt der Reichs ſtelle für vollkstũtmliches Bũchereiweſen 
——— — BBB 
Jahrgang 3 1936 Heft 3 


Einheitsbücherei — Volksbücherei 
Von Dr. Rudolf Reuter-Köln!) 


Mancher von Ihnen wird ficher das Gefühl haben, daß das jetzt zur Erörterung 
kommende Thema: „Einheitsbücherei — Volksbücherei“ ein heißes Eiſen iſt. Sie dürfen 
verſichert fein, daß ich dieſes heiße Eiſen anfaffen werde mit der durch den Selbſterhal⸗ 
tungstrieb geforderten Zurückhaltung und Vorſicht, aber auch mit der durch die Selbſt⸗ 
achtung gebotenen Offenheit und Klarheit. 

Zunächſt einige Vorbemerkungen: 


1. Man muß bei der Erörterung der Frage Einheitsbücherei — Volksbücherei zunächſt 
auf eine begriffliche Definition verzichten, denn hinter beiden Bezeichnungen ſtehen 
in der bibliothekariſchen Wirklichkeit ſo verſchiedenartige Gebilde, daß es überhaupt 
fraglich iſt, ob man mit einheitlichen Bezeichnungen arbeiten kann. 


2. Es handelt ſich bei der Erörterung der Frage „Einheitsbücherei — Volksbücherei“ 
nicht um die Wiederaufnahme eines alten Streitgeſprächs über das Thema: Einheits⸗ 
bücherei oder Volksbücherei, das dann im Laufe der Jahre allzu leicht und allzu 
oft umſchlug in den Kampfruf: „Hie Einheitsbücherei — Hie Volksbücherei“. 


3. Der Gedankenſtrich in der Formulierung meines Themas enthält weder ein „Oder“ 
noch ein „Gegen“, noch ein ſchlichtes „Und“. Es liegt in dem Gedankenſtrich viel⸗ 
mehr die Frage: Welche Büchereiform iſt an einem konkreten Orte in einer beſtimmten 
geiſtespolitiſchen Lage die richtige? Es handelt ſich dabei ausſchließlich um ein Pro⸗ 
blem ſtädtiſcher Kulturpolitik, wobei die 1oooo0-Grenze nicht ſtarr gelten kann. 


4. Die hier zur Erörterung ſtehende Frage berührt aufs engſte die Frage der Stellung 
der Bücherei in der Großſtadt an ſich und damit die grundſätzliche Organiſations⸗ 
frage des Büchereiweſens einer Großſtadt überhaupt. Es iſt alſo unvermeidbar, daß 
hier und da, wenn auch nur andeutungsweiſe, wiederholt wird, was ſchon in den 
Vorträgen „Die Bücherei der Großſtadt“ und „Zentraliſation und Dezentraliſation 
im großſtädtiſchen Büchereiweſen“ geſagt wurde. 


) Als Referat gehalten auf der Fachtagung für Großſtadtbüchereien in Frankfurt / M. im Sep⸗ 
tember 1935. 
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Einleitung 
Nach dieſen Vorbemerkungen laſſen Sie mich kurz einige allgemein einleitende Aus⸗ 
führungen machen. 
Das Geſamtgebiet „Deutſche Bibliotheken“ zerfällt auf den erſten Blick in drei große 
Gruppen: 
1. Die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, das ſind die Univerſitäts⸗, Landes⸗ und Stadt⸗ 
Bibliotheken. 
2. Die Volksbibliotheken, unter den Bezeichnungen: Volksbücherei, Öffentliche Bücherei, 
Bücherhalle. 
3. Zwiſchen diefen beiden Gruppen, die Einheitsbibliotheken, die wiſſenſchaftliche und 
volkstümliche Bibliothek unter einem Dach, mindeſtens aber in einem Haushalt⸗ 
plan unter einer Leitung vereinigen. 


Mit dieſer dem Laien vielleicht erſchöpfend dünkenden Einteilung iſt in Wirklichkeit 
aber wenig ausgeſagt und geklärt. Denn wer heute prüfenden Auges die bibliothekariſche 
Provinz des deutſchen Kulturlebens durchwandert, ſtößt auf eine verwirrende Fülle 
äußerlich und innerlich verſchiedener Gebilde des Namens Bibliothek, Stadtbücherei, 
Bücherhalle, Öffentliche Bücherei, eine Mannigfaltigkeit, auf die bereits ein flüchtiger 
Blick in die Jahrbücher der bibliothekariſchen Verbände vorbereitet hatte. 

Dieſe Mannigfaltigkeit iſt nicht nur bedingt durch die Größe, die Tradition und die 
Gegenwartslage des einzelnen Ortes, ſie tritt außerdem auf bei Städtegruppen gleicher 
Größe, gleicher kultureller und ſozialer Geſchichte und Gegenwartsſtruktur. Es iſt alſo 
erforderlich eine ruhige Überprüfung des Gegebenen von Fall zu Fall in bezug auf feine 
tatſächliche Beſchaffenheit und beſonders in bezug auf die Erfüllung der jeweilig ge⸗ 
ftellten Aufgaben. Namen und Bezeichnungen find hier allzu häufig Schall und Rauch, 
und aus den Angaben der Jahrbücher und Geſchäftsberichte iſt auch nicht immer ein 
klares Bild zu gewinnen. 

Es gab eine Zeit — fie liegt noch gar nicht fo ſehr weit zurück —, da waren Bezeich⸗ 
nungen wie wiſſenſchaftliche Bibliothek (Univerſitäts⸗, Landes⸗ und Stadtbibliothek), 
Einheitsbibliothek, Bildungsbücherei und Volksbücherei, Kampfparolen, unter denen 
die Berufsgruppen und in ihnen die verſchiedenen Richtungen erbittert kämpften. 

Was an dieſen Kämpfen zeitlich, lokal oder gar perſönlich bedingt war, kann keinen 
Anſpruch auf das Intereſſe der heutigen Berufsträger erheben, es ſei denn, es wolle 
jemand die Geſchichte dieſer Kämpfe ſchreiben. Wenn man aber genauer hineinhorcht in 
die zum Teil leidenſchaftlich und nicht immer in geiftiger Höhenlage geführten Aus⸗ 
einanderſetzungen, insbeſondere der Jahre 19221932, fo iſt leicht feſtzuſtellen, daß es 
ſich doch um erheblich mehr als um das Zunftgezänk weltferner Spezialiſten handelte. 
Es ging letzten Endes doch um Klarheit über die Stellung des Büchereiweſens im Gan⸗ 
zen des geiſtigen Haushalts der Nation, um die Klärung und Abgrenzung der den ein⸗ 
zelnen Bibliotheksformen zuzuweiſenden Aufgaben und ſchließlich um die Ausbildung 
der Berufsträger für die einzelnen Formen der bibliothekariſchen Arbeit. Und wenn ſchon 
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der Kampf ſelbſt mit Fug und Recht der Vergangenheit angehört, ſeine Ergebniſſe 
ſind lebendigſte Gegenwart, die in der Gegenwart zu behaupten, den Zeitforderungen 
entſprechend weiter zu entwickeln und ungeſchmälert der Zukunft zu übergeben ſind. 
Beſonders wichtig erſcheint mir dabei das einmal Errungene zu ſichern; denn wie auf 
allen Lebensgebieten, fo find natürlich auch im Bibliotheksweſen Rückſchritte und falſche 
Anſatzpunkte für die künftige Entwicklung durchaus möglich. 

Man kann von dem Thema Einheitsbücherei — Volksbücherei nicht ſprechen, ohne 
vorher von der wiſſenſchaftlichen Bibliothek geredet zu haben. Denn in Deutſchland 
haben ſich beide Formen, die Einheitsbücherei und die Volksbücherei, im Schatten der 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek entwickelt, vielfach gefördert, aber auch vielfach gehemmt 
von dem ehrwürdigen Erſtgeborenen. 

Es liegt auf der Hand, daß die tief einſchneidenden geiftigen Wandlungen im deut⸗ 
ſchen Volks⸗ und Kulturleben während der letzten Jahre an einem ſo wichtigen Lebens⸗ 
gebiete wie die Wiſſenſchaft nicht ſpurlos vorüber gehen. Auch die wiſſenſchaftliche 
Bibliothek ſteht wie alle Bezirke des völkiſchen Lebens vor der Notwendigkeit, ihre Funk⸗ 
tion und Stellung im geiſtigen Haushalt der Nation erneut auszuweiſen. Wir ſtehen 
damit vor der heute ſo lebhaft erörterten Frage nach der Bedeutung der Wiſſenſchaft 
für das Leben der Nation. Dieſe Frage iſt nicht beantwortet mit dem Hinweis auf die 
überkommene Wertung und Vorrangſtellung der Wiſſenſchaft und der ſie tragenden 
Inſtitute vor allen anderen Kultureinrichtungen der Nation. Bei der Prüfung der Bes 
deutung der Wiſſenſchaft und der wiſſenſchaftlichen Einrichtungen für das Volksleben 
handelt es ſich nicht um deren Degradierung, ſondern nur um die Anweiſung des ihr 
zukommenden Platzes. An dieſer Frage ſind nicht in egoiſtiſcher Einengung lediglich die 
Träger anderer Kultureinrichtungen intereffiert, ſondern die geſamte Nation, die eben⸗ 
ſo bewahrt werden muß vor einer generellen Wiſſenſchaftsverachtung wie vor einer 
Leben tötenden Überſchätzung des Rational-wiſſenſchaftlichen. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier ein Bild des heutigen Standes der Frage 
Wiſſenſchaft, Erziehung, Bildung und Volk zu geben. Es müffen einige für den beſon⸗ 
deren Zuſammenhang ausreichende Andeutungen genügen. 


Wiſſenſchaft und Bildung 
(Wiſſenſchaftliche Bibliothek und Volksbücherei) 

Charakteriſtiſch für die moderne Wiſſenſchaft iſt der hohe Grad der Spezialiſierung, 
der auch auf den Träger der Wiſſenſchaft, den Wiſſenſchaftler, einwirkt und zwar oft, 
vor allen Dingen bei ſchwächeren Perſönlichkeiten, auf Koſten echter Bildung, die eine 
Geſtaltung und Formung des ganzen Menſchen entſprechend ſeinen Erbanlagen weſens⸗ 
mäßig in ſich ſchließt. In dieſem Tatbeſtand liegt zum mindeſten die Möglichkeit und 
Gefahr, daß Wiſſenſchaft und Bildung in Gegenſatz zueinander geraten. Wiſſenſchaft 
iſt nicht gleich Bildung, wenn auch in unſerer gegenwärtigen deutſchen Geiſtes⸗ und 
Kulturlage für viele deutſche Menſchen Bildung ohne Anteilnahme an der Wiſſenſchaft 


nicht möglich iſt, da bei ihrer Lebensſituation eine Einordnung wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
gr 
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gebniſſe in ihr geiſtiges Leben gebieteriſch gefordert wird. Für die Mehrzahl der deutſchen 
Menſchen der Gegenwart iſt aber Ziel und Ausgangspunkt der Bildung das unmittel⸗ 
bare Leben, nicht die Wiſſenſchaft. Hier liegt die innere Legitimation der volkdienenden 
Bücherei, der Volksbücherei, die ſich damit in der Zielſetzung und notwendigerweiſe 
auch in ihren Organiſations- und Arbeitsformen mehr und mehr von der der Wiſſen⸗ 
ſchaft dienenden Bibliothek abhob. Bis zur völligen Klarheit über dieſe beſondere Auf⸗ 
gabe des Buches im Rahmen der Laienleſer war ein langer Weg, der zudem nicht 
gradlinig verfolgt wurde, und noch weiter und verſchlungener war und iſt der Weg 
zur reſtloſen Überführung dieſer Einſicht in die Wirklichkeit. 

Das Volksbüchereiweſen war das ganze 19. Jahrhundert hindurch — von ganz 
wenigen Ausnahmen abgeſehen — eine Angelegenheit der Wohlfahrtspflege; um die 
Jahrhundertwende hatte es von Amerika her einen gewaltigen Antrieb erfahren, dem 
nach mannigfachen Rückſchlägen bald eine gründliche Beſinnung auf die Grundlagen 
der volkdienenden Büchereiarbeit folgte. Hier, nicht aber — wie Ladewig es in voll- 
endeter Ahnungsloſigkeit noch 1928 ausführte — in Minderwertigkeitsgefühlen der 
Volksbibliothekare liegt der Grund für den Kampf um die Selbſtändigkeit der Volks⸗ 
bücherei neben der der Wiſſenſchaft dienenden Univerſitäts⸗, Landes⸗ und Stadtbib⸗ 
liothek. 

Im Laufe dieſer Erörterungen haben die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken immer 
wieder mit Recht und mit Erfolg ihre Bedeutung für die allgemeine Geiſtesbildung, 
alſo ihr Wirken über die engſten Kreiſe der Wiſſenſchaftler hinaus herausgeſtellt. Hin⸗ 
gewieſen ſei nur auf die Verhandlungen des Vereins Deutſcher Bibliothekare im Jahre 
1928 in Göttingen, bei der Pfannmüller, Darmſtadt, die Frage: „Was können die 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken zur Pflege der allgemeinen Geiſtesbildung tun?“ und 
Walther Schultze, Berlin, das Thema: „Wiſſenſchaftliche Bibliotheken und moderne, 
ſchöne Literatur“ behandelte. Gerade dieſer zuletzt genannte Vortrag über die ſchöne 
Literatur in den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und die ſich daran anſchließende Aus⸗ 
ſprache, in der ſich ganz beſonders die Vertreter der Einheitsbibliotheken und der Volks⸗ 
büchereien zu Wort meldeten, zeigten die innere Verſchiedenheit des Weſens und der 
daraus ſich ergebenden Arbeitsformen der verf, chiedenen Bibliotheksarten auf. Während 
bei der wiſſenſchaftlichen Bibliothek ſchöngeiſtiges Schrifttum geſammelt wird, ſo 
ſtellt Schultze überzeugend dar, mit dem Ziel der Erhaltung für fpätere Zeiten, daß in⸗ 
folgedeſſen eine Ausleihe nur ſoweit möglich iſt, als dieſes Ziel nicht gefährdet wird, 
iſt die ſchöne Literatur in der Volksbücherei Grundlage und Rückgrat der Ausleihe. Die 
Volksbücherei beſchafft die ſchöngeiſtige Literatur mit dem Ziele, die angeſchafften 
Bücher durch möglichſt umfangreiche Ausleihen zu verbrauchen. In der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek wird das erzählende Schrifttum als Dokument ſpäterer literatur⸗ 
geſchichtlicher und volkskundlicher Forſchungen wie jedes andere Dokument innerhalb 
dieſer Literaturgruppen an ſeinem Orte verzeichnet. Was den Volksbibliothekaren ſchlaf⸗ 
loſe Nächte koſtet, wie wertende Auswahl, Staffelung, Benutzungsſtatiſtik, verzeichnis⸗ 
mäßige Darbietung für die Hand des Leſers, Bucheinband und Buchpflege mit dem 
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Ziele, möglichſt hohe Ausleiheziffern für das einzelne Buch zu garantieren, berührt den 
wiſſenſchaftlichen Bibliothekar wenig oder gar nicht. Hier liegen keine Gradunterſchiede 
der Arbeit, ſondern Weſensunterſchiede. Je mehr die wiſſenſchaftlichen Bibliothekare 
dieſe Unterſchiede erkennen und anerkennen, um ſo mehr werden ſie ihrem Arbeitsbereich 
weſensfremde und daher belaſtende Aufgaben fern halten. Es iſt klar, daß der Strich 
zwiſchen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Bücherei nicht haarſcharf gezogen wer⸗ 
den kann; im einzelnen ſind naturgemäß die Grenzen fließend und bezüglich mancher 
Buch⸗ und Leſergruppen werden ſich beide Einrichtungen weitgehend überſchneiden. 

Denn auch die wohlausgeſtattete Volksbücherei wird mit ihren Leſern und mit ihren 
Bücherbeſtänden häufig in den Bereich der Wiſſenſchaft hineinreichen. Beſonders da, 
wo die wiſſenſchaftliche Bibliothek etwa grundſätzlich auf die Staffelung vielbegehrter 
Bücher verzichtet. Hier kann die entwickelte Volksbücherei in großem Umfange die Lehr⸗ 
und Lernerforderniſſe der Beſucher wiſſenſchaftlicher Bibliotheken erfüllen. Wenn die 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ihrerſeits auf ihr Hineinwirken in die Bereiche der all— 
gemeinen Geiſtesbildung hinweiſen, ſo darf umgekehrt die Volksbücherei auf ihre tat⸗ 
ſächliche Bedeutung für weite Kreiſe akademiſch gebildeter Leſer und Leſerinnen hin⸗ 
weiſen. Die Literatur über dieſe Frage iſt noch ſehr dürftig. Ich verweiſe deshalb auf 
eine meines Wiſſens nicht veröffentlichte Sondererhebung aus den ſtädtiſchen Bücher: 
hallen zu Leipzig, die die akademiſchen und verwandten Berufe (einfchließlich Berufs: 
vorbereitung) unter den erwachſenen (über 18 Jahre alten) Leſern des Jahres 1931 
ausweiſt. In dieſem Jahre benutzten die ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig 

A. Schüler und Schülerinnen mit höherer Schulbildung (über 18 Jahre) 497 männl. 

199 weibl. 
Zuſ. 696 
B. Studierende an Hochſchulen und Beſucher von Fachſchulen mit 
höheren Anforderungen 726 männl. 
216 weibl. 


Zuſ. 942 
C. Berufstätige aus akademiſchen und verwandten Berufen 561 männl. 
233 weibl. 


Zuſ. 794 
Insgeſamt ſind das 1784 männliche, 648 weibliche, zuſammen: 2432 Leſer. 

Es liegt auf der Hand, welche Entlaftung für die wiſſenſchaftliche Bibliothek hier 
gegeben iſt. Bei den Kölner Volksbüchereien wurden am 1. 1. 1933 865 immatrikulierte 
Studenten der Kölner Univerſität als aktive Leſer in den Kölner Volksbüchereien ge— 
führt. Auf dieſe Gruppe entfielen 

im Dezember 1932 601 

im Januar 1933 F548 Entleihungen. 
Es iſt genau feſtgeſtellt worden, welche Bücher in den beiden Erhebungsmonaten in 
dieſer Gruppe geleſen wurden; die Mitteilung dieſer Liſte würde noch mehr erhellen, 
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wie ſehr die Studenten auf die Exiſtenz einer wohl ausgeſtatteten Bücherei neben der 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek angewieſen find. Intereſſant iſt ja auch die Tatſache, daß 
in Städten, die keine entwickelte und leiſtungsfähige Volksbücherei haben, ſogenannte 
Studentenbüchereien neben der Univerſitäts bibliothek zur Befriedigung der allgemeinen 
geiſtigen Leſebedürfniſſe eingerichtet wurden, ſo in Bonn und Freiburg. In Frei⸗ 
burg iſt inzwiſchen die Volks bücherei großzügig und planvoll aufgebaut worden, und 
damit wohl das Bedürfnis nach einer beſonderen Studentenbücherei hinfällig gewor⸗ 
den. In Bonn und in anderen Univerſitätsſtädten ſteht man noch vor dieſer unvermeid⸗ 
lichen Löſung. ar — 

Die allgemeine Kultur- und Bildungsarbeit der wiſſenſchaftli ibliotheken hat 
ſchließlich Fritz Prinzhorn, Danzig, auf der — — —— — 
kare im Jahre 1934 in Danzig nachdrücklichſt hervorgehoben in feinem Vortrage: 
„Die Aufgaben der Bibliotheken im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland.“ Auch für ihn 
ſteht die innere Verſchiedenheit der wiſſenſchaftlichen Bibliothek und der Volksbiblio⸗ 
thek feſt: „Die Einen, die Volksbibliotheken, ſind dann beſonders gut zuſammengeſetzt 
wenn ihr Inhalt möglichſt reſtlos benutzt wird. Die Anderen ſehen zwar auch in der Ber 
nutzung ihre Hauptaufgabe, aber fie müſſen gleichzeitig dafür ſorgen, daß die Bücher 
auch künftigen Generationen erhalten bleiben. Die einen Bibliotheken ſtehen im Dienſte 
der Erziehung, die anderen haben als Hauptaufgabe, einmal die Bewahrung wert⸗ 
vollſter Geiftesfchäge des Deutſchen Volkes und zum anderen den rückhaltloſen Dienſt 
5 Wiſſenſchaft. Gäbe es ſie nicht, gäbe es keine Wiſſenſchaft.“ 
Velkebuchern zn segen Derpättnie von wiſſenſchaftlcher Sistiothet und 

Durch die geiſtige Revolutionierung aller Lebensgebiete, die mit der totalen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution heraufzog, iſt die grundſätzliche Praeponderanz“ (Ladewig) 
der Wiſſenſchaft und ihrer Einrichtungen überwunden e daß damit eine Gering⸗ 
ſchätzung oder gar Verachtung der Welt der Wiſſenſchaft gegeben wäre. Dadurch iſt 
in der bibliothekariſchen Fachwelt und bei den die Kultureinrichtungen verwalten 
Inſtanzen die grundſätzliche oder wenigſtens die praktiſche Anerkennung der beſonderen 
Aufgaben und Arbeitsformen der wiſſenſchaftlichen und der volkstümlichen Bücherei 
gegeben. Es iſt zu hoffen, daß aus dieſer wichtigen Tatſache allerorts im Lande die ent⸗ 
ſprechenden Folgerungen gezogen werden, und nicht auf dem Wege der Perſonalpolitik 


das alte Mißverhältnis der Über: und Unterordnung im einzelnen wieder hergeſtellt 
wird. Die zu ziehenden Folgerungen liegen in umgekehrter Richtung, d. h. eine hier und 
da noch beſtehende oder jüngſt gefchaffene fachliche Unterordnung der Volksbücherei⸗ 
arbeit muß beſeitigt werden. Das muß wohlgemerkt nicht immer auch eine Gleichord⸗ 
nung in perſoneller Beziehung ſein. 

Wiſſenſchaftliche Bibliothek und Volksbücherei ſind im 3. Reiche keine Gegenſätze, 
ſondern verſchiedene Berufsaufgaben mit beſonders vorgebildeten Berufsträgern, die 


naturgemäß in vielen Einzelheiten Berührungspunkte, aber auch Überſchneidungen 
aufweiſen. 
* 
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Einheitsbücherei und Volksbücherei 

Ganz anders lagen und liegen die Dinge auf dem Gebiete des Bibliotheksweſens, 
das ſich Einheitsbibliothek oder Einheitsbücherei nennt. 

Die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen auf dem Gebiete des Bibliotheksweſens, von 
der ganz zu Anfang die Rede war, gilt insbeſondere auf dieſem Gebiete, in das alles 
hinein gehört, was in irgend einer Weiſe verſchiedene bibliothekariſche Aufgaben ver⸗ 
bindet. Gerade unter der Bezeichnung Einheitsbücherei finden fich die verſchiedenartigſten 
Gebilde. Gemeinſam iſt ihnen lediglich die Zuſammenfaſſung der verſchiedenſten biblio⸗ 
thekariſchen Einrichtungen und Aufgaben unter einer Leitung, gewöhnlich auch unter 
einem Dach und in einem Haushalt. Darüber hinaus beſteht im allgemeinen eine ſehr 
ſtarke Hinneigung zu der wiſſenſchaftlichen Bibliothek, die, das muß offen geſagt wer⸗ 
den, ſich bei näherem Zuſehen oft als ſehr wenig begründet herausſtellt. Gewiß, auch 
bei den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſind bei genauerer Prüfung Unterſchiede vor⸗ 
handen, die bedingt ſind durch den Umfang der zu bewältigenden Aufgaben, bedingt 
auch durch die Geſchichte der einzelnen Inſtitute; im ganzen bilden aber die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken und ihre Berufsträger eine geſchloſſene Einheit; ähnliches läßt ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade von der klar durchgebildeten Volksbücherei ſagen, ganz 
und gar nicht von den Einheitsbibliotheken. Sehr oft handelt es ſich um die verwal⸗ 
tungsmäßige Zuſammenfaſſung der im Laufe der Zeiten aus den verſchiedenſten An⸗ 
läffen und auf den verſchiedenſten Wegen in einer Stadt zuſammengekommenen Bücher⸗ 
ſammlungen. Das ſind, zumal in Mittelſtädten von 20 bis 30000 Einwohnern, ganz 
gewaltige Schätze, die aus einem ehemals vorhandenen Univerſitätsbetrieb oder einer 
frommen oder gelehrten Stiftung oder auch aus den Nachläſſen gelehrter Mitbürger 
ſtammen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Beſtände pfleglich behandelt und geordnet 
aufbewahrt werden müſſen, und es iſt aus Gründen der Pietät und des Bürgerſinns 
durchaus richtig, daß dieſe Schätze nicht reſtlos in zentrale Sammlungen überführt 
werden. Verbunden iſt oft mit dieſen alten, ehrwürdigen Beſtänden die im Laufe der 
Jahrzehnte zuſammengekommene Magiſtrats⸗ und Verwaltungsbibliothek, eine Patent⸗ 
ſchriftenſammlung und die der ſtädtiſchen Verwaltung übereigneten Büchereien örtlich 
bedeutender Vereine. Zu dieſer häufig ganz durch den Zufall zuſammengekommenen 
Bücherſammlung ſind dann ſehr oft ebenſo unſyſtematiſch neu angeſchaffte Bücher ge⸗ 
kommen. Es kam oft ein Leſeſaal mit Nachſchlagewerken und Handbüchern ſowie eine 
Sammlung von Zeitfchriften hinzu; dieſen Leſeſaal hat man liberal der geſamten Bürger⸗ 
ſchaft ebenſo zugänglich gemacht wie die Bücherbeſtände. Schließlich hat man noch 
Unterhaltungsliteratur und populäre belehrende Bücher eingeſtellt und dieſes ganze 
Gebilde unter dem Titel Stadtbücherei einem penſionierten Oberlehrer zur Verwaltung 
anvertraut. Das iſt die Entſtehungsgeſchichte ſehr vieler Einheitsbüchereien. Es gibt 
ſelbſtverſtändlich in der Gruppe Einheitsbücherei auch Gebilde, die urſprünglich oder 
aber ſpäter in einer klaren Trennung die verſchiedenen Aufgaben organiſatoriſch und 
haushaltsmäßig von einander abgegrenzt haben. Es gibt in der Gruppe Einheitsbüche⸗ 
reien konſequent durchgebildete Volksbüchereien, die die in ihrer Stadt vorhandenen 
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älteren Bücherbeſtände mitverwalten und für die wiſſenſchaftlich arbeitenden Bürger 
der betreffenden Stadt auf dem Wege des Leihverkehrs die notwendige Literatur be⸗ 
ſchaffen. Wenn das, was über das Weſen der Wiſſenſchaft und der wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek ſowie über das Weſen der Volkserziehung und Volksbildung und über die 
Volkdienende Bücherei, die Volksbücherei, geſagt wurde, richtig iſt, ſo kann die Ver⸗ 
bindung dieſer beiden Aufgaben „ Arbeit in der wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ und „Arbeit 
in der Volksbücherei“ in perſonaler, organiſatoriſch⸗techniſcher und haushaltsplan⸗ 
mäßiger Beziehung grundſätzlich nur da hingenommen werden, wo eine klare Trennung 
aus zwingenden wirtſchaftlichen Gründen nicht möglich iſt. 

Die für die Volkskultur verantwortlichen Inſtanzen und Perſonen in Bewegung 
und Staat haben die Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß die in den einzelnen Städten zu 
ſchaffenden Kultureinrichtungen auf die denkbar höchſte Stufe gebracht werden, d. h., 
überall da, wo die an ſich ſelbſtverſtändliche ſaubere Trennung ſo weſentlich verſchiedener 
Aufgaben wie Wiſſenſchaft und Volksbildung nicht bereits vorhanden iſt, muß ſorg⸗ 
fältig geprüft werden, ob und in welcher Weiſe jeweils wiſſenſchaftliche und volks⸗ 
erzieheriſche Aufgaben vorliegen und nach dem Maße der örtlich zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Kräfte gefördert werden können. 

Es darf und kann nicht widerſpruchslos hingenommen werden, wenn an vielen 
Stellen das Vorhandenſein einer mehr oder weniger verſtaubten Bücherſammlung mit 
der Bezeichnung Stadtbücherei die Schaffung einer Volksbücherei unterbindet. Die 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken werden in ihrer Organiſation, d. h durch die für fie 
verantwortlichen Perſonen und Inſtanzen, darauf zu achten haben, daß wiſſen⸗ 
fchaftliche Aufgaben in wiſſenſchaftlich einwandfreier Weiſe tatſächlich erfüllt 
werden. Die für die Wiſſenſchaft und die wiſſenſchaftlichen Einrichtungen verant⸗ 
wortlichen Inſtanzen können kein Intereſſe an potemkinſchen Dörfern oder an Mumien 
haben, und die Träger der Volkserziehungsarbeit werden ihrerſeits die Sorge dafür zu 
tragen haben, daß nicht durch einen falſch geleiteten Ehrgeiz eine Stadtgemeinde in un— 
zulänglicher Weiſe eine Einrichtung trägt, die der Wiſſenſchaft dienen ſollte, aber wegen 
der unzureichenden Mittel in dieſer Richtung kaum wirken kann, und die Aufgabe un⸗ 
erfüllt ließe, die zu erfüllen durchaus im Leiſtungsvermögen liegt. Von Seiten der 
deutſchen Volksbibliothekare iſt ſchon vor vielen Jahren und zwar auf der Tagung 
des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare in Kaſſel im Jahre 1922 der Ausbau 
und die Umbildung der beſtehenden Stadtbibliotheken zu modernen Bildungsbiblio⸗ 
theken und die Beſetzung der Stadtbibliotheken mit entſprechend qualifizierten Volks⸗ 
bibliothekaren gefordert worden. Hierbei handelt es ſich ſelbſtverſtändlich nicht um die 
ausgeſprochen wiſſenſchaftlich⸗archivaliſchen Stadtbibliotheken, ſondern um jene ge⸗ 
miſchten Anſtalten, die gemeinhin Einheitsbüchereien genannt wurden und genannt 
werden. Schon im Jahre vorher war gelegentlich eines Lehrgangs der Deutſchen Zentral⸗ 
ſtelle in Leipzig folgender Leitſatz aufgeſtellt worden: 

„Die Tatſache von Grenzfällen und Zwiſchentypen darf unter keinen Umſtänden zu 
einer grundſätzlichen Verwiſchung des Unterſchiedes zwiſchen volkstümlicher und wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Bibliothek führen. Die wiſſenſchaftliche Bibliothek darf weder ein An⸗ 
hängſel der volkstümlichen Bücherei, noch darf dieſe ein Anhängſel jener ſein. Zur 
Leitung einer ſolchen gemiſchten Anſtalt iſt der Volksbibliothekar ebenſo berufen wie 
der Bibliothekar der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. Nur muß in dieſem Falle der Volks⸗ 
bibliothekar ſich in die beſonderen Erforderniſſe der wiſſenſchaftlichen, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Bibliothekar in die der volkstümlichen Bücherei einarbeiten.“ 

In derſelben Richtung äußerte ſich der Verband Deutſcher Volksbibliothekare auf 
ſeiner Jahresverſammlung im Jahre 1926 in Berlin, indem für die Praxis gefordert 
wurde, „daß, wo der wiſſenſchaftliche und der volksbibliothekariſche Typus der Bücherei 
neben einander beſtehen, beide eigene Leitung und vollſtändige Freiheit im Verfahren, 
in den Ausbildungsnormen und in Auswahl und Darbietung ihrer Bücherſchätze be⸗ 
ſitzen, aber auch daß, wo die Vereinigung wiffenfchaftlicher und volkstümlicher Bücherei⸗ 
arbeit unter gleicher Verwaltung unvermeidlich iſt, in jedem Falle, wo der volkstüm⸗ 
liche Zweig der Tätigkeit überwiegt, ein für dieſen Zweig ausgebildeter und in ſeiner 
Tätigkeit bewährter Leiter mit der Leitung betraut wird.“ 

Es iſt nun keineswegs ſo, als ob auf dem Gebiete der gemiſchten Bibliothekseinrich⸗ 
tungen, der Einheitsbüchereien, überhaupt keine grundſätzlich richtigen Löſungen vor⸗ 
lägen. Eine derartige grundſätzlich richtige Löſung muß man in der Geſtaltung des 
öffentlichen Bibliotheksweſens der Freien und Hanſeſtadt Lübeck ſehen. Hier beſteht 
eine mit reichen alten und auch neuen Buchſchätzen ausgeſtattete Stadtbibliothek als 
wiſſenſchaftliche Studienbücherei öffentlichen Charakters, „die durch Sammlung und 
Beratung, Ausleihe und Bereitſtellung ihrer Beſtände in den Leſe- und Studienſälen 
der Anſtalt ſowohl der Forſchung als auch der beruflichen Weiterbildung, der Belehrung 
und der Orientierung dient. Ihre Lübecker Spezialaufgabe ſieht ſie in der Erwerbung und 
Bereitſtellung von Lubezenſien, hanſiſcher, niederdeutſcher und nordiſcher Literatur“. 

Die andere von der Stadtbibliothek klar abgegrenzte Hälfte des Lübecker öffentlichen 
Büchereiweſens bilden die öffentlichen Bücher- und Leſehallen mit ihren Filialen in 
den Vorſtädten ſowie die Landes⸗Wanderbücherei mit ihren 23 Landbüchereiſtellen im 
Lübiſchen und in den angrenzenden Gebieten (Willi Pieth Zf B. 47, 1930, Seite 381/82, 
ſowie von demſelben Verfaſſer: Bücherei und Gemeinſinn, Lübeck 1926). Die Zuſam⸗ 
menfaſſung der 3 Bibliotheksgattungen zu einer Einheitsbibliothek wurde von vorn⸗ 
herein abgelehnt, weil, wie der Organiſator des Lübecker Büchereiweſens ſagt, es darauf 
ankam, „jede der drei Büchereigattungen durch Sicherung ihrer funktionellen Beſon⸗ 
derheiten und Geſtaltung ihrer Etats möglichſt zu fördern und dabei zugleich den not⸗ 
wendigen Zuſammenhang des ſtädtiſchen, ſtaatlichen und öffentlichen Bibliotheks⸗ 
weſens Lübecks klar zum Ausdruck zu bringen.“ 

Eine beiſpielhafte, grundſätzlich richtige Löſung ſcheint mir auch Hagen darzuſtellen, 
eine Stadt, die im Vergleich mit Lübeck faſt geſchichtslos iſt und deren Gegenwartslage 
ug weſentlichen Punkten anders ift als die der Freien Stadt Lübeck. Hier iſt eine Volks⸗ 
bücherei geſchaffen worden, die die für Hagen entfallenden ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen 
bibliothekariſchen Aufgaben mit erledigt (Leihverkehr, Verwaltung der Patentſchriften, 
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Verwaltung von Bücherſchenkungen und als Depoſita überwieſener Vereinsbibliothe⸗ 
ken.) Es gibt ſelbſtverſtändlich über dieſe beiden von mir genannten Beiſpiele hinaus 
noch eine Menge grundſätzlich richtiger Löſungen in Deutſchland. Aber es gibt nach 
meinem Wiſſen viel mehr grundſätzlich unrichtige Verhältniſſe, an deren Beſeitigung 
Volk und Staat im allgemeinen und im beſonderen jeder intereſſiert fein muß, der die 
Bedeutung ſowohl der Wiſſenſchaft wie auch der Volkserziehung und Volksbildung 
im völkiſchen Staate recht erfaßt hat. Für dieſe unzulänglichen oder ganz und gar ver⸗ 
fehlten Löſungen bibliothekariſcher Aufgaben möchte ich aus nahe liegenden Gründen 
keinen konkreten Fall vorführen, ſondern lediglich ein Beiſpiel X, wobei aber jeder 
Kenner die konkreten Fälle leicht erkennen wird. 

Da iſt irgendwo im Deutſchen Vaterlande eine Stadt mit an die 100000 Einwohnern, 
Mittelpunkt eines politiſch⸗kulturell und wirtſchaftlich großen Bezirks, Trägerin 
großer hiſtoriſcher und kultureller Überlieferungen, infolgedeſſen auch glückliche Be⸗ 
ſitzerin von Handſchriften, Inkunabeln und Bücherſchätzen aus allen Jahrhunderten. 
Dieſe reichen Schätze wurden und werden von einem Fachmann verwaltet, der gleich⸗ 
zeitig auch für die zeitgemäße Entwicklung dieſer Bücherſammlungen, die man Stadt⸗ 
bibliothek nennt, verantwortlich iſt. Man richtete zunächſt einen Leſeſaal ein, um vor 
allem den an den Handſchriftenſammlungen und alten Büchern intereſſierten Gelehrten 
dieſe Schätze zugänglich zu machen. Diefer Arbeits- und Studienſaal entwickelte ſich im 
Laufe der Jahre und Jahrzehnte zu einem für die Allgemeinheit beſtimmten Leſeſaal, 
in dem, ſtreng angelehnt an die Einrichtung der Leſeſäle an den Univerſitätsbibliotheken, 
aus den verſchiedenen Wiſſenſchaftsgebieten Handbücher, Quellenwerke und Geſamt⸗ 
darſtellungen bereitgehalten wurden. Der Umfang wurde von den jeweils zur Vers 
fügung ſtehenden Mitteln beſtimmt. Als nun mehr und mehr der Volksbüchereigedanke 
an Boden gewann, wurde dieſer Einrichtung eine volkstümliche Abteilung angegliedert, 
die in ihrem Beſtandsaufbau und in ihrer techniſchen Form etwa den Stand von 1890 
repräſentiert, d. h., nichts anderes will, jedenfalls nichts anderes leiſtet, als an breite, 
im allgemeinen weniger bemittelte Volksſchichten Unterhaltungsliteratur und popu⸗ 
lariſierende, belehrende Bücher auszuleihen. Es iſt klar, daß eine ſolche Einrichtung 
den in der Stadt X vorhandenen bibliothekariſchen Bedürfniſſen nicht gerecht werden 
kann; und wenn in der Stadt X die Sache fo liegt, daß man im ganzen höchſtens 20 bis 
30000 Mark für bibliothekariſche Aufgaben aufwenden kann, ſo können und dürfen 
von dieſer Summe nicht 75 Proz. oder noch mehr für die Verwaltung und Auswertung 
alter Beſtände aufgewandt werden, und wenn dieſe Beſtände wiſſenſchaftlich und kul⸗ 
turgeſchichtlich geſehen noch ſo bedeutend ſind. Von der lebendigen Gegenwart und ihren 
Forderungen aus muß in dieſer Stadt zuerſt für die allgemeinen Bedürfniſſe hin⸗ 
reichend geſorgt ſein, ehe man zu noch ſo wichtigen Spezialaufgaben kommt. Es iſt, 
glaube ich, kein Mißbrauch eines hohen Wortes, wenn in dieſem Zuſammenhang das 
Wort „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ erwähnt wird. 
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Schluß 

Zum Schluß laſſen Sie mich einige Notwendigkeiten formulieren. Überall da, wo 
die Größe der Stadt und damit die finanzielle Leiſtungsfähigkeit ſowie Zahl und Art 
der Benutzer es rechtfertigen, müſſen wiſſenſchaftliche Bibliothek und Volksbücherei 
getrennt aufgebaut und unter getrennter fachmänniſcher Leitung geführt werden. Das 
gilt für alle Großſtädte im vollen Sinne des Wortes, alſo für alle Städte mit mehr als 
150 oder 200000 Einwohnern. Unter dieſen Geſichtspunkten muß das unter anderen 
zeitlich⸗völkiſchen Bedingungen Gewordene und Gepflegte überprüft und umgeformt 
werden. In Mittelſtädten bis zu 50 bis 100000 Einwohnern kann aus finanziellen 
Gründen (um etwa Doppelanſchaffungen zu vermeiden, um das techniſche Perſonal, 
Hilfskräfte und Räumlichkeiten gemeinſam zu benutzen) wegen der Zahl und des 
Charakters der überhaupt für die Benutzung von Büchern in Frage kommenden Menſchen 
die Pflege von Wiſſenſchaft und Bildung durch das Buch, die wiſſenſchaftliche und 
Volksbücherei unter einem Dach vereinigt werden. 

Je nach dem Inhalt der vorhandenen und anzuſtrebenden Buchbeſtände und ent⸗ 
ſprechend dem Charakter der Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben der einzelnen Biblio⸗ 
thek muß der leitende Bibliothekar ein weſentlich der Wiſſenſchaftspflege oder ein weſent⸗ 
lich der Volksbildung zugewandter Menſch ſein. 

Es wäre falſch, in dieſen Fällen grundſätzlich den wiſſenſchaftlichen Bibliothekar 
oder grundſätzlich den ausgeſprochenen Volksbibliothekar an die Spitze zu ſtellen. 

Das heißt auf die Volksbücherei bezogen: die volkstümliche Abteilung der ſogenann⸗ 
ten Einheitsbücherei kann nicht grundſätzlich Anhängſel noch weniger Aſchenbrödel 
der wiſſenſchaftlichen Abteilung ſein. In perſonaler Beziehung iſt daraus zu folgern: 

Der Leiter einer gemiſchten Anſtalt (Einheits bücherei), der große wiſſenſchaftliche 
Beſtände zu verwalten und zu ergänzen, womöglich außerdem Archiv- und Handſchrif⸗ 
tenbeſtände zu ordnen und zu bearbeiten hat, kann unmöglich nebenbei auch noch die 
Arbeit eines modernen Forderungen entſprechenden Volksbibliothekars leiſten, der für 
Hunderte oder Tauſende von Menſchen zu ſorgen hat. An ſeine Seite gehört ein mit 
einem großen Maß von Selbſtändigkeit ausgeſtatteter Volksbibliothekar als verant⸗ 
wortlicher Leiter und Geſtalter der Abteilung: „Volksbücherei“. 

Es iſt vom Standpunkte nationalſozialiſtiſcher Volkserziehung aus geſehen untrag⸗ 
bar, einerſeits die gewerblichen Leihbüchereien unter ſcharfe Kontrolle zu nehmen und 
auf der anderen Seite in den Winkeln von Einheitsbüchereien unter der Firmierung: 
„Abteilung Volksbücherei“ Leihbüchereien als Wohlfahrtseinrichtungen zu dulden, die 
in ihrer ganzen Praxis ſich in nichts von den gewerblichen Büchereien unterſcheiden, die 
man zum Verſchwinden bringen will. 

Und umgekehrt: 

Wer eine Volksbücherei aufzubauen, zu verwalten und lebendig zu erhalten hat, kann 
ſich nicht nebenher mit der Verwaltung und Auswertung von Handſchriften, Archiva⸗ 
lien und Spezialbüchereien befaſſen. Er braucht für dieſe Dinge einen wiſſenſchaftlichen 
Mitarbeiter. 
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um das weitſchichtige Gebiet der gemiſchten Bibliotheken (Einheits büchereien) zeit⸗ 
gemäß zu bereinigen und neu zu geſtalten, iſt eine gründliche ſachliche Überprüfung 
und darauf aufbauend eine planwirtſchaftliche Neugeſtaltung erforderlich, die im all⸗ 
gemeinen nicht von örtlichen Inſtanzen und Einzelperſonen durchgeführt werden kann. 
Sie kann nur Sache der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in Verbindung 
mit der entſprechenden Stelle für das wiſſ. Bibliotheksweſen fein. Das hierbei ein zu⸗ 
ſchlagende Verfahren zu erörtern, geht über den Rahmen des mir geſtellten Themas 
hinaus. 


„Schönheit der Arbeit“ in der Bücherei 
Von Lily Zweck 


Als die deutſche Volksbücherei ſich von der wiſſenſchaftlichen Bibliothek löſte, ihre 
eigenen Aufgaben und ihr eigenes Geſicht erkannte, begann auch ihr Kampf um das 
eigene Raumbild, um die Raumgeſtaltung der Bücherei. Doch noch heute finden wir 
nur an ganz wenigen Orten die Erfüllung der aus der Idee der deutſchen Volksbücherei 
heraus geſtellten ideellen Forderungen. Als vor 10 Jahren Walter Hofmanns Schrift 
„Der Raum der Bücherei“ erſchien, konnte er an den Grundriſſen und Aufnahmen 
der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig ſchon ſeine Grundſätze der Raumgeſtaltung 
veranſchaulichen. In vielen anderen Städten jedoch war man nicht ſo einſichtig auf 
die Wünſche der Büchereileiter eingegangen. Neben großen, repräſentativen, aber un⸗ 
zweckmäßigen Büchereineubauten finden wir die deutſche Volksbücherei in alten 
Schulen und anderen ſtädtiſchen Gebäuden wenig würdig und meiſt ſehr beengt unter⸗ 
gebracht. Völlig unzureichend waren und ſind noch in vielen Fällen vor allem die 
Arbeitsräume für das bibliothekariſche Perſonal. Die Arbeitsplätze befinden ſich in 
dumpfen Keller- und Magazinräumen ohne rechte Lüftungsmöglichkeit. Auf die Dauer 
müſſen in ſolchen Fällen geſundheitliche Schädigungen entſtehen. Die Arbeitsfreude 
und Leiſtungsfähigkeit des Perſonals wird erheblich herabgeſetzt. 

Mir ſind Büchereien bekannt, in denen den ganzen Tag über bei künſtlichem Licht 
gearbeitet werden muß. Nimmt man dazu die oft unzweckmäßig kleine Beſchriftung 
im Buchkartenapparat und in den Katalogen, ſo wundert man ſich nicht mehr über die 
große Zahl der bibliothekariſchen Brillenträger, die dann fälſchlich als „Intellektuelle“ 
verſchrien werden. 

Eine Bücherei wird mehr als jeder andere Verwaltungsraum vom Staub heim⸗ 
geſucht. Leider ſind aber die Verwaltungen nicht immer einſichtig genug, die notwen⸗ 
digen höheren Reinigungskoſten zu bewilligen. Manche Bücherei würde bei regel⸗ 
mäßiger ausreichender Säuberung heller und ſchöner ausſehen. Der Staub legt ſich 
auch auf die Menſchen, und allmählich „verſtauben“ die Bibliothekare mitſamt ihren 
Büchern. Daher: Kampf dem Staub in jeder Bücherei! Nicht nur der Reinigungs⸗ 
fonds, ſondern auch der allgemeine Unterhaltungsfonds ſollte in der notwendigen 
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Höhe angeſetzt ſein. Es gereicht einer Stadtverwaltung nicht zum Ruhme, wenn die 
Wände in öffentlichen Gebäuden jahrelang keine friſche Farbe erhalten. 

Heute dürften die berechtigten Forderungen und Wünſche nach zweckmäßigen, ge⸗ 
ſunden und ſchönen Büchereieräumen auf erhöhtes Verſtändnis bei den maßgebenden 
Stellen ſtoßen. Büchereineu⸗ und ⸗ umbauten werden zwar nicht überall möglich fein. 
Aber auch mit beſcheidenen materiellen Mitteln läßt ſich manches verbeſſern, wenn wir 
ſelbſt uns nach Kräften dafür einſetzen. Ich bin der Meinung, daß hier gerade der Frau 
im volksbibliothekariſchen Beruf eine beſonders lohnende Aufgabe erwächſt. Die 
folgenden Zeilen wollen nur für dieſe Raumpflege innerhalb der gegebenen Möglich⸗ 
keiten einige Anregungen geben. 

Die in älteren Büchereien vorhandenen Möbel ſind meiſt nicht für dieſen beſonderen 
Zweck angefertigt, ſondern „Büromöbel“, häßlich in Form und Anſtrich. Wie weit 
man hier mit geringen Mitteln umändern kann, hängt von der Geſchicklichkeit des 
Bibliothekars und ſeiner Helfer ab. Ich möchte hier nur auf das Beiſpiel der Dietrich⸗ 
Eckart⸗Bücherei Berlin hinweiſen, wo unter Mitwirkung der Hitlerjugend und anderer 
Helfer aus Altem Neues gut geſtaltet wurde. 

Die Pflege der Räume, die von den Leſern der Bücherei benutzt werden, iſt uns be⸗ 
ſonders wichtig. Ordnung und Sauberkeit ſind ſelbſtverſtändliche Forderungen. Hell 
und freundlich ſollen dieſe Räume ſein. Wenn ſie aber in einem alten Haus eingebaut 
und lichtarm liegen? Dann müſſen wir uns zum mindeſten bemühen, durch hellen 
Anſtrich, gute Beleuchtung, geeignete Vorhänge und künſtleriſchen Wandſchmuck die 
baulichen Mängel etwas auszugleichen. Blumen oder friſche Blattpflanzen am Fenſter 
wirken belebend. Freilich müſſen die Pflanzen gedeihen können und verſtändnisvoll 
gepflegt werden. Verſtaubte und verblühte Blumen ſind kein gutes Zeichen für den 
Geiſt des Hauſes. 

Die Form der Beſchriftung an Katalogen und Regalen, die Geſtaltung von Werbe⸗ 
plakaten und Hinweiſen muß ſorgfältig durchdacht und ausgeführt werden. Jedes 
Ding, das der Leſer in die Hand nimmt (Kataloge, Schreibgerät, Einſchlagpapier uſw.) 
ſoll ſauber, zweckmäßig und gepflegt ſein. Auf die Buchpflege ſelbſt (Geſtaltung des 
Büchereieinbandes uſw.) kann hier nicht näher eingegangen werden. Der Leſer muß 
überall den Eindruck eines ordentlichen, gut geſtalteten und lebendigen Haushaltes 
haben. Dann braucht man ihn nicht erſt durch Verbotstafeln auf ſeine Gaſtpflichten 
hin zuweiſen. 

Peinlichſte Sauberkeit und Ordnung in Garderoben und Waſchräumen iſt eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. 

Der bibliothekariſche Arbeitsraum ſoll möglichſt ruhig gelegen und ſo groß und 
überſichtlich ſein, daß das umfangreiche Arbeitsmaterial (Bücher, Kataloge, Karteien, 
Liſten, Kaſſenbücher, Akten uſw.) hier ohne Verwirrung benutzt werden kann. Wenn 
mehrere Perſonen in einem Raum arbeiten müſſen, gewöhne man ſich an ſaubere 
Trennung der Arbeitsgebiete und peinlichſte Ordnung der Arbeitsplätze. 

Für die Geſtaltung des Raums gilt das für die Publikumsräume Geſagte: hell, 
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klar und ſchön ſei der Arbeitsraum! Hier muß es auch möglich ſein, ſich zu geiſtiger 
Arbeit zu ſammeln. Die büromäßige Nüchternheit ſollte überwunden werden durch 
eine ſtändige, geſtaltende Raumpflege. Immer wieder begegnet man der unverſtänd⸗ 
lichen Tatſache, daß die Arbeitsräume mit Nichtachtung behandelt werden. Menſchen, 
die im Privathaushalt Ordnung halten, ſcheuen ſich nicht, in ihren Arbeitsräumen 
Papier auf den Boden zu werfen, Möbel und Arbeitsgeräte zu beſchädigen uſw. Wer 
mit ſeiner Arbeit innerlich verbunden iſt, muß auch ſeinen Arbeitsplatz mit der not⸗ 
wendigen Achtung und Schonung behandeln. Vor allem aber ſollte für jede. Frau die 


Pflege des Arbeitsraumes nicht nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, ſondern auch eine 
Freude ſein. 


Ich glaube, daß man keine ausführlicheren Rezepte dafür geben muß, in welcher 
Weiſe der Gedanke der „Schönheit der Arbeit“ in der deutſchen Volksbücherei durch⸗ 
geführt werden ſoll. So rufe ich meinen Arbeitskameraden nur zu: Fanget an! 


Bücherſchau 
Erzählendes Schriſttum 


Andreſen, Ingeborg: Die Stadt auf der Brücke. : G. 
1035. 238 S. Lwd. NM. 4.80. ücke. Braunſchweig: G. Weſtermann 
Grenzlandromane, die „aus dem Leben“ gegriffen find, find meift eine heikle Angelegenheit. Wenn 
überhaupt ſchon der Stoff des Lebens, ſoll er in der Dichtung geformt als Sinnbild wirken, nicht 
nur mit Können geſtaltet, | ondern vorher mit Bewußtheit ausgewählt ſein muß, ſo gilt das noch mehr 
für das Grenzvölkiſche. Weil es dabei um politiſche Werte und Ziele geht, muß hier die Bewußtheit 
der Auswahl zur höchſten Verantwortung werden. Sie iſt das erſte Geſetz für einen Schriftfteller, 
der ſich des Grenzlandes mit ſeiner Feder annehmen will. Man kann das heute nicht ernſt genug 
ſagen, weil ſich ſo allmählich eine gewiſſe Konjunktur grenz⸗ und auslanddeutſcher Romane anzu⸗ 
melden ſcheint. Die Meiſterung des Grenzlandſtoffes kann nur mit einer großen Geſinnung ge⸗ 
ſchehen. Jedem Autor muß dabei eines von vornherein klar fein: in einem Grenzland find die menſch⸗ 
lichen Spannungen unter den Volksgenoſſen größer als anderswo, weil die Lage der einzelnen 
ſchwieriger iſt. Darum darf kein Schriftſteller der Verführung erliegen, das Menſchliche allzu 
menſchlich zu ſehen. In jedem Grenzland gibt es das ſogenannte Treibholz, und in jeder Zwiſchenzeit 
tauchen unerfreuliche Typen auf. Aber nicht hierdurch werden die großen Völkerſchickſale beſtimmt. 
Darum iſt es falſch, ſie zu ſehr in den Vordergrund zu ziehen. So wird es immer nur einem wirk⸗ 
lichen Dichter gelingen, das Grenzſchickſal groß zu geſtalten. Wer aber das völkiſche Erleben und die 
völkiſche Not eines Grenzlandes in die geiſtige Enge eines Stiles einfangen will, der ſich nicht über 
das Zeitungsdeutſch erhebt, der muß notwendig verſagen, weil ſeine Mittel dem Stoff nicht gerecht 
werden; oder er muß notwendig bei dem Allzumenſchlichen landen, weil ſeine Mittel nur dieſem 
entſprechen. Man kann und muß der Verfaſſerin des vorliegenden Romans eine heiße Liebe zu Volk 
und Heimat zugeſtehen, aber man kann ihr nicht zugeſtehen, daß ſie in einer gültigen Form nord⸗ 
ſchleswigſches Schickſal geſtaltet hat. Betrachtet vom ewigen Kampf des Volkstums her ſind viele 
menſchliche Dinge zu klein geraten. Sentimentale Liebesgeſchichten wirken läppiſch, wo es um 
Größeres geht. Es handelt ſich hier nicht darum, ob das Buch echt iſt, gemeſſen an der Wirklichkeit 
jungſter Vorgänge, ſondern um die Frage, ob es wahr iſt, gemeſſen an einem Volksſchickſal. Von 

hier aus geſehen iſt es nicht wahr, darum iſt es grundſätzlich abzulehnen. 

Franz Schriewer (Berlin) 


Bücherfchau II 


Brües, Otto: Fliegt der Blaufuß? Roman aus der flämiſchen Bewegung unſerer 
Tage. Berlin: G. Grote 1935. 220 S. Geh. RM. 3.20; Lwd. RM. 4.80. 

„Fliegt der Blaufuß?“ iſt der Ruf der Flamen im Kampfe um ihre Volksrechte. Und von dieſem 
Kampfe — er hat heute einen vorläufigen, für die Flamen günſtigen Abſchluß gefunden — erzählt 
uns vorliegender Roman, der um 1925— 1930 herum ſpielt und mit der Schilderung einer der be⸗ 
rühmten Pſerwallfahrten abſchließt. 

Flamen und Franskiljons aller Schattierungen treten auf und wir nehmen teil an ihren mannig⸗ 
fachen Geſchicken. Wir lernen das flämiſche Volkstum kennen in ſeinen Feſten und Feiern, in ſeinem 
behaglichen Genießen, mit ſeinem geſunden Humor. Wir nehmen teil an dem völkiſchen Erwachen 
der Flamen. Die Charakteriſierung der Hauptfigur Detmolder und ſeines Gegenſpielers Doedoens 
iſt nicht ganz gelungen. 

Brües iſt ein Meiſter der Idylle, hier liegt feine Stärke, aber er gerät manchmal in Gefahr, ſich 
darin zu verlieren. Schilderungen einzelner Vorgänge, einzelner Begebenheiten gelingen dem Ver⸗ 
faſſer vorzüglich, doch der Roman leidet unter der Überfülle des Stoffes und fließt zu ſehr in die 
Breite. Wir ſchätzen an dem Buch ſeinen echten Humor, ſeine anſchauliche Schilderung flämiſchen 
Volkstums, doch der Arbeit werden durch die oben aufgezeigten Mängel gewiſſe Grenzen geſetzt. Der 
Roman kann nur bedingt empfohlen werden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


ee Albert: Folkert der Schöffe. Roman. Leipzig: P. Liſt 1935. 351 S. Lwd. 
+ 5. O. 


Die Bauernwelt des Hunsrück, die eigene Welt des Erzählers, iſt in dieſem Roman wie im „Feld 
unſerer Ehre“ wiederum gut zur Darſtellung gekommen. Im Mittelpunkt des Romans, der wieder 
eine ganze Dorfgemeinſchaft umgreift, ſteht ein einzelner Bauer, ein zäher Werkmann auf hartem 
Grunde, in dem alte beſte deutſche Bauernart verkörpert iſt. Schritt um Schritt erobert er ſich das 
Land ſeiner Väter, während neben ihm der prahleriſche Großbauer zugrundegeht und die Dorf⸗ 
gemeinde ſelber im kleinlichen Eigennutz und unbäuerlicher Enge verharrt. Wohl fällt ihm ſchließlich 
die Ehren⸗ und Führerſtelle der Gemeinde zu, aber als er dann fein großes Werk, die Flur- und Wege⸗ 
bereinigung des Gemeindelandes unternimmt, fällt er einem niederträchtigen (und übrigens in der 
Erzählung nicht motivierten) Totſchlag zum Opfer. — Was Albert Bauers Erzählung auszeichnet, 
iſt die in jedem Zug lebensechte Darſtellung der Bauern ſelber. Zugleich wird aber hier noch mehr 
als in dem Erſtlingswerk deutlich, daß er die Fülle ſeiner Figuren nicht recht zu zügeln vermag. Die 
Handlung wird unruhig durch das Überwuchern der Nebenhandlungen, irgendwie fehlt dieſem 
Buche die epiſche Geſchloſſenheit und damit die letzte Überzeugungskraft. Trotzdem wird man es für 
eine gute Darſtellung des Bauerntums einer deutſchen Landſchaft anſehen und ihm die Förderung 
nicht verſagen. Kurd Schulz (Jena) 


Berens-⸗Totenohl, Joſefa: Frau Magdlene. Roman. Jena: Diederichs 1935. 
278 S. Lwd. RM. 5.40. 

Erfreulich raſch folgt auf den „Femhof“ der Verfaſſerin, den man ohne Zögern als den dichteriſch 
ſtärkſten Roman der letzten Zeit begrüßen konnte, die Fortſetzung „Frau Magdlene“. Bei einer fo be⸗ 
gnadeten Dichterin durfte man keine Sorge haben, daß ſie eine Fortſetzung um der Fortſetzung 
willen ſchreiben würde. In der Tat ſind beide Bände aus einem Guß. Die Teilung hat nur äußere 
Gründe. Der erſte Band ſchloß mit der Vollſtreckung der Feme an dem Fremden, dem ſich die Wulfs⸗ 
tochter in Liebe zugewandt hatte. Sie wurde von dem freien Bauern ſelbſt vollzogen, der den uner⸗ 
wünſchten Eidam von Hof und Tochter fernhalten wollte. Unter dem Fluch dieſer grauſigen Tat 
liegt der Wulfshof vereinſamt da. Wortlos lebt der Alte weiter, nachdem die Tochter, da ſie das 
Kind des Fremden erwartet, über ihn geſiegt hat. Kriegeriſche Unruhe wühlt das Land auf, Flagel⸗ 
lanten durchziehen mit ſchaurigen Bußliedern Dörfer und Städte, die Peſt würgt die Menſchen zu 
Tauſenden. Geifernden Haß ſpritzt das Volk der Zigeuner gegen den Hof, deſſen Bauer ſich dereinſt 
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mit einer der ihrigen vergeſſen hat. Noch im letzten Racheakt ſucht die alte Zigeunerin den Hof durch 
die Peſt zu vergiften — umfonft, da Magdlene ihr Leben dranſetzt, die Gefahr zu bannen. Haßerfüllt 
ziſcht die Sterbende ihr zu, daß der von dem Bauern Erſchlagene ihr Bruder, das Kind einer Zigeune⸗ 
rin, geweſen ſei. So wird Magdlene, bis ſie dieſe Lüge enthüllt hat, in neue unmenſchliche Not ge⸗ 
ſtoßen. Aber von hier aus wird erſt verſtändlich, daß der Kampf des Wulfsbauern um Hof und 
Tochter von einer höheren Schickſalsebene geſehen werden muß und nicht vom bäuerlichen Starr⸗ 
finn her. Die Tragik der Schuld waltet hier und gibt der Handlung eine unerhörte Dramatik, die in 
den Bann zieht. Es iſt zuletzt der Kampf dämoniſcher Mächte gegen das germaniſche Herrenblut. 
Handlung und Geſtalten ſind womöglich noch ſtärker als im erſten Teil, aber ſie ſind auch vertiefter, 
weil ſie auf dem Urgrund des Schickſals und des Sittlichen ſtehen. Das ſiegreiche und verſöhnende 
Ende hebt alles Düſtere auf, ſo daß das Werk eine Befreiung auslöſt, wie jedes echte Drama. Wir 
haben hier eine Dichtung, deren Förderung ſich alle Büchereien angelegen fein laſſen müffen und ohne 
Schwierigkeit angelegen ſein laſſen können, da ſie aus germaniſchem Volkstum ſtammt und ſelbſt 
volksnah iſt. Franz Schriewer (Berlin) 


Binding, Rudolf G.: Die Waffenbrüder. Frankfurt a. M.: Rütten & Loenin 5 
68 S. Gbd. RM. 1.80. Beanffurt a 9 1935 


Es handelt ſich um den Sonderdruck dieſer Novelle, die ſchon 1910 geſchrieben und dann in der 
Sammlung „Die Geige“ veröffentlicht worden iſt. Freude an Waffe und Mannhaftigkeit, Glaube 
an Treue und Wahrhaftigkeit, Mut und Verantwortungsſtolz werden mit der bekannten Binding⸗ 
ſchen Sorgſamkeit und Klarheit zu einer ſchätzenswerten Erzählung verſchlungen, die ſicher viele 
beſinnliche Leſer finden wird. Martin Schaefer (Solingen) 


Biſchoff, Friedrich: Die goldenen Schlöſſer. Roman. Berlin: Propyläen⸗Verla 
(1935). 560 S. RM. 6.50. Sf 9 


„Das Äußere iſt ein in Geheimniszuſtand erhobenes Innere.“ (Novalis). Dieſes Motto kennzeich⸗ 
net den Roman. Das äußere Geſchehen iſt folgendes: In einer ſtürmiſchen Sylveſternacht wird am 
Kamm des Rieſengebirges ein kleines Mädchen gefunden. Seine Herkunft bleibt dunkel. Es übt auf 
ſeine Umgebung einen eigenartigen Zauber aus und verwandelt die Menſchen. Viele Leute im Dorf 
halten ſie für ein wunderſames Weſen, das aus dem Inneren des Berges herausgetreten ſei mit 
einer beſtimmten Miſſion und Botſchaft. Auch als das Mädchen heranwächſt, verſtummen die Ge⸗ 
rüchte nicht. Der reichſte Mann des Dorfes, der Wirt Fendler, hat fie als feine Tochter angenommen. 
Auch er ſcheint für eine Weile von ihr verzaubert. Ihr zuliebe baut er über den Schneegruben ein 
Schloß, die erſte Baude des Gebirgs. Er wendet ſich ſpäter aber ganz dem Alltag und dem Lebens⸗ 
genuß zu und verliert die innere Verbindung mit Agnete. Der beſte verſtändnisvolle Freund bleibt 
ihr fein Vetter der „Talfendler“, für den die Welt doppelbödig iſt und der hinter die Dinge ſchaut. 
Agnete zerbricht an der rauhen Wirklichkeit. Sie geht unter, fo geheimnisvoll, wie fie einft aufgetaucht iſt. 

Mit dieſer Haupthandlung iſt der Inhalt des Buches keinesfalls erſchöpfend wiedergegeben. Es 
leben in der Erzählung die Bewohner des Gebirges: die einfältigen und frommen, wie die wilden 
und verſchlagenen, Schmuggler, Zigeuner und Verbrecher. Es lebt darin die ganze wunderſame und 
ſtarke Welt des deutſch⸗böhmiſchen Rieſengebirges. Mit feiner ſagenreichen Vergangenheit iſt die 
Gegenwart eng verknüpft, der Wunderglaube iſt in vielen Menſchen lebendig. 

Die Handlung iſt in die Zeit nach der Jahrhundertwende verlegt, als die erſten Fremden als „Kur⸗ 
gäſte“ ins Gebirge kamen. Heute mögen die Wundergläubigen ſeltener geworden ſein. 

Der Roman „Die goldenen Schlöſſer“ hinterläßt einen ſtarken Eindruck. Der Verfa ſſer hat das 
Geſchaute und Erlebte eindrucksvoll geſtaltet. Die Sprache iſt bildkräftig und ſchön. Die ſeltſam 
hintergründige Art der Erzählung mit ihrer ſtarken inneren Spannung macht ſie nicht leicht zugäng⸗ 
lich. Für größere Büchereien. Lily Zweck (Berlin) 
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Buſſe, Hermann Eris: Peter Brunnkant. Roman. Leipzig: P. Liſt 1935. 274 S. 
Lwd. RM. 5.50. 


Der Dichter des Schwarzwälder Bauerntums hat in dieſem Roman den Umkreis der heimatlichen, 
ſchwäbiſchen Landſchaft nicht verlaſſen, obwohl der Held des Buches ein Wandersmann und Unraſt 
iſt. Aus allzu fremdem Blut zuſammengeronnen, hat Peter Brunnkant zwar ein offenes Herz für die 
Schönheit der Welt, und ſtaunend und lauſchend durchwandert er ſie, aber er teilt zugleich das 
Schickſal deffen, von dem Goethe ſagt: „Nirgends haften die unſicheren Sohlen und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde.“ So handelt denn auch das Hauptſtück dieſes Buches davon, daß Peter Brunn⸗ 
kant durch die Liebe zu einem ſchönen Mädchen vielleicht ein Herz und eine Heimat finden könnte, 
und daß er dann doch ziellos weiterirren muß. — Es kann nicht geleugnet werden, daß dies Vaga⸗ 
bundenleben mit einer hohen dichteriſchen Kraft erzählt iſt, die dem ſcheinbar Gleichgültigen Sinn 
und Bedeutung gibt. Aber was die Figur des Peter Brunnkant trotz allem unerfreulich macht, das 
iſt, daß er das ganze Leben um ſich herum nur zu ſich in Bezug ſetzen kann, daß er ein Egoiſt iſt, wenn 
auch in einer ſehr verfeinerten Form. Man vergleiche ihn mit ſeinem Bruder „Knulp“: ſcheinbar 
ſind ſie ſich ähnlich, aber in all ſeinem Vagabundentum lebt Knulp ſchließlich der Gemeinſchaft, 
und nach dem Troſt zum Sterben findet er darin, daß er mit ſeinem vertanen Leben vielleicht dem 
anderen geholfen hat, indem er den Allzu-Seßhaften ein Stück Sehnſucht ins Herz pflanzte. Gerade 
ein ſolcher Verſuch zeigt, daß man trotz der bedenkenlos anerkannten dichteriſchen Schönheit des 
„Peter Brunnkant“ keine Veranlaſſung hat, ihn für die Volksbücherei zu empfehlen. 

Kurd Schulz (Jena) 


Eckmann, Heinrich: Eira und der Gefangene. Braunſchweig: Weſtermann 1935. 
272 S. Lwd. RM. 4.80. 


Wilhelm von Scholz hat eine ſeiner kleinen Geſchichten das „Inwendige“ genannt. Ein rauh⸗ 
beiniger Landsknecht des 30 jährigen Krieges erzählt darin am Lagerfeuer feinen Kameraden, er 
habe auf einem Kriegszug, ohne es zu wollen, ſeine Heimatſtadt wiedergeſehen. Als er, auf einem 
Hügel ſtehend, fie im Tal erblickte, da ſeien mit unbezwinglich lockender Gewalt die Bilder feiner 
Jugend in ihm aufgeſtanden. Doch habe ihn beim Einreiten in die Stadt die Wirklichkeit bitter ent⸗ 
täuſcht. Doch nachdem er zornig Abſchied genommen habe und ein Stück Weges geritten ſei, da 
hätten ſein Inneres wieder jene Bilder aus der Jugend ausgefüllt. Seitdem ſänne er darüber nach, 
was es mit dem Inwendigen für eine Bewandtnis habe, das ſo lebendige Macht beweiſe, obſchon 
es mit der Wirklichkeit nicht übereinſtimme. 

An dieſe kleine Erzählung wird man bei der Lektüre von Eckmanns Buch erinnert. Eckmann wendet 
nicht viele Worte an ſeine Schilderungen, ſondern ſpricht, als ob er zögernd Bilder des inwendigen 
Geſichtes wiedergäbe. Er entkleidet alle Erſcheinungen der äußeren Zufälligkeiten und offenbart ihre 
ſeeliſche Grundkraft. Sie verlieren die vieldeutigen Einzelheiten, die uns in Wirklichkeit begegnen, 
werden jedoch im Innern durchſichtig und einfach. Alles, was er ſchildert, hat ſchon jenen geheimnis⸗ 
vollen Prozeß erlitten, den, wie es Scholz nannte, das Inwendige mit Bildern der Erinnerung vor⸗ 
nimmt: Wir ſehen die waliſiſche Landſchaft als mythiſche Landſchaft, erkennen das waliſiſche Volk 
in ſeiner Kraft und Schwäche, erblicken Menſchen, die in ſich völlig geklärt und nach außen rein 
ausgeprägt ſind. 

Werden bei der Schilderung Bilder des inwendigen Geſichts beſchworen, ſo geht es bei der Hand⸗ 
lung um den inwendigen Menſchen. Ein deutſcher Soldat wird nach dreijähriger engliſcher Gefangen⸗ 
ſchaft auf eine ärmliche waliſiſche Farm abkommandiert, um den Bauern dort zu helfen. Sein Leben, 
das ſich immer mehr in das Land und die bäuerliche Arbeit einfühlt, wird nun von vier Frauen⸗ 
geſtalten begleitet: Die Braut in Deutſchland wartet in Treue. Die Bauersfrau, die, vom Mann 
betrogen und verlaſſen, ein Leben in Traurigkeit führt, bedarf ſeiner ſteten Hilfe und Fürſorge, Eira 
und Eliſabeth aber, zwei Bauerntöchter in der Nachbarſchaft, fordern von ihm eine Entſcheidung. 
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Eliſabeth lockt ſeine Sinne, Eira hingegen liebt ihn echt und tief. Er entſcheidet ſich für Eira. Die aber 
entſagt ihm, um ihn der Bindung an ſeine Braut und endlich der Heimat zurückzugeben. 

So zeigt das Buch den Kampf um die Treue und ihren Segen. Sie allein nämlich, ſo mahnt es 
eindringlich, bewahrt das innere Leben in Reinheit und Lebendigkeit, ſie läßt den Menſchen nicht 
verloren gehen, ſondern gibt ihm die Kraft, aus der Tiefe ſeines Weſens ein rechtſchaffenes Leben 
zu geſtalten. 

Die oben angedeutete Eindringlichkeit der Schilderung und die ſittliche Kraft, die aus dem Buche 
ſtrahlt, verleihen ihm einen hohen Wert. Ein neues und beſſeres wird, wie ich annehmen möchte, 
Eckmann kaum noch ſchreiben können. Für dieſes aber dürfen wir ihm dankbar ſein: Wir können 
es ſchon in größeren Dorfbüchereien einfegen. Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


Euringer, Richard: Die Fürſten fallen. Roman aus hundert Jahren Anarchie. 


Wir kennen und ſchätzen Richard Euringer, den Dichter der „Deutſchen Paſſion 1933”, als herb⸗ 
männlichen Erzähler. In ſeinem jüngſt erſchienenen (1932 vollendeten) Werke lernen wir ihn von 
einer anderen Seite kennen: als hiſtoriſch⸗politiſchen Problemſchriftſteller. Die Aufgabe, die er ſich 
geſtellt hat, iſt groß und eines großen Geſtalters würdig. Das Programm birgt der Titel „Die 
Fürſten fallen. Roman aus 100 Jahren Anarchie“. Den Beweis für ſeine Theſen erbringt Euringer 
nicht durch gedanklich⸗philoſophiſche Konſtruktionen, ſondern durch Handlung, durch Ausſchnitte 
aus 100 Jahren europäiſchen Geſchehens, die er in romanhafter Form darſtellt. Der ruſſiſche Nihiliſt 
Bakunin wird dabei zum anarchiſtiſchen Symbol des Zeitalters. Sein Gegenſpieler iſt Görres. Als 
Hauptverkörperung des fürftlichen Prinzips wählt der Autor die Wittelsbacher, ein Herrſchergeſchlecht, 
das doch immerhin noch am bodenſtändigſten und am geſündeſten im Volke verwurzelt war; gerade 
dadurch verſtärkt ſich der erſtrebte Eindruck ganz beſonders. Über allem ſchwebt (als den Zuſtand 
der Anarchie beendend) die Idee des „Reiches“, das kommen muß und wird. 

Euringer hat die Form des Romans gewählt, wohl in der klaren Erkenntnis der Tatſache, daß es 
in diefer freieren Art der Darſtellung leichter möglich iſt, eine Idee Geſtalt und volkstümlich werden 
zu laſſen als in einer exakt⸗wiſſenſchaftlichen Abhandlung. Das ſoll nun nicht heißen, daß hier der 
geſchichtliche Unterbau etwa nicht ſolide iſt. Euringer bringt viele hundert Namen, Geftalten und 
Tatſachen. Er bringt im Weſentlichen hiſtoriſch genau die Ereigniſſe in Bayern, Frankreich, Oſter⸗ 
reich, Preußen von der franzöſiſchen Revolution bis zum Weltkrieg, außerdem die wichtigſten Rich⸗ 
tungspunkte im Leben des großen Revolutionärs Richard Wagner. Wenn man dieſe Fülle des Mate⸗ 
rials betrachtet, ſo kommt einem unwillkürlich der Gedanke, ob das nicht doch den Rahmen eines 
Romans ſprengt. In einem gut lesbaren Roman muß ſich eine einzige Haupthandlung gleichſam 
wie ein roter Faden durch das ganze Geſchehen ziehen; andernfalls bevorzugt man doch eine klare 
und lebendig geſchriebene hiſtoriſche Darſtellung. Euringer bietet ſtatt deſſen drei große Handlungs⸗ 
komplexe: Europapolitik, bayriſche Fürſtengeſchichte und Leben Richard Wagners. Er kann dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Schauplätze und Themen nur dadurch meiſtern, daß er fie ſprunghaft wechſelt, wodurch 
einem ungeſchulten Leſer das Mitgehen erſchwert wird. Für dieſen bietet auch die geiſtvolle aber 
hintergründige Art des Verfaſſers erhebliche Hinderniſſe. 

Der Stil iſt lapidar, kräftig, womöglich noch knapper als in der „Fliegerſchule 4“. Eine ſolche 
Sprache verlangt ein konzentriertes Leſen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß trotz poſitiver Werte und guter Einzelgeſtaltung der Ver⸗ 
faſſer ſeine Aufgabe, eine klare und volkstümliche Sinndeutung des 19. Jahrhunderts zu ſchaffen 
(ſ. Motto , nicht reſtlos gelöſt hat. Vor allem iſt die politiſche Haltung, die doch ſchließlich tragendes 
Element ſein ſoll, nicht ſcharf genug herausgearbeitet. Den letzten Schluß (3. B. Auffaſſung des 
Begriffes „Anarchie “) überläßt Euringer dem Leſer. Eine ſtärkere Beſchränkung des Materials wäre 
wahrſcheinlich für das Ziel günſtiger geweſen. Die Lebensſchickſale Wagners hätte man lieber ab⸗ 
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trennen und geſondert verarbeiten ſollen, ſo packend ſie auch erzählt ſind und ſo groß auch die politi⸗ 
ſche Bedeutung dieſes Mannes iſt. 
Das Buch kommt lediglich für große Büchereien in Frage. 
Bernt Abraham (Frankfurt / Oder) 


Frank, Ernſt: Leidenſchaftliches Egerland. Novellen. Breslau: Eſchenhagen 1933. 
144 S. Lwd. RM. 3.—. 


„Einöde“, „Dorf“ und „Stadt“ geben den äußeren Rahmen der vier Novellen, in denen jedoch 
nicht ſo ſehr egerländiſche Charakterzüge, als allgemein⸗menſchliche Leidenſchaften und Begeben⸗ 
heiten gezeigt und geſchildert werden. — In der Einöde zerftört der eingeheiratete Jungmüller durch 
ſein zuͤgelloſes Treiben Frieden und Glück ſeiner Mitmenſchen und ſchließlich ſein eigenes Leben. 
In der Erzählung „Die beiden Wilderer “ſetzt ſich die blutgebundene Wildererleidenſchaft des Vaters 
im Sohne fort und treibt beide in den Tod, während im „4. März“ der Schüler Gerhard im Kampfe 
um die völkiſche Freiheit fein Leben laſſen muß. — Dieſe Novellen gehören in den Bereich der Dich 
tung. Sie wirken trotz einiger Mängel lebendig und überzeugend und hinterlaſſen einen nachhaltigen 
Eindruck. Ob es das von den Hauptperſonen ausgehende Unheil oder das ihnen widerfahrende Leid 
iſt, es geſchieht zwangsläufig und naturgemäß. Und die Wirkung iſt um ſo ſtärker, als die innere 
Teilnahme des Leſers ſehr bald durch die ungezwungene und einfache Art der Erzählung gewonnen 
wird. Die lebhafte und anſchauliche Geſtaltung iſt allen vier Novellen gemeinſam. Doch würde die 
erſte noch geſchloſſener wirken, wenn die entbehrlichen Kapitelüberſchriften nicht wären. Inhaltlich 
und der Form nach am beſten ausgeglichen iſt die Erzählung von den beiden Wilderern, dagegen iſt 
die Skizze vom „4. März“ ob ihrer Kürze und die Traumgeſchichte von den „Tränen des Fräuleins 
Anna Engelhart“ angeſichts des leicht Rührſeligen nicht völlig befriedigend. Bei Bedarf an Kurz⸗ 
geſchichten iſt das Buch zu empfehlen. Joſef Meier (Berlin) 


Freißler, Ernſt W.: Der Glockenkrieg. Roman. Stuttgart: Cotta 1927. 252 ©. 
Lwd. RM. 3.50. 


Zwei italieniſche Gebirgsdörfer leben ſeit Jahren in erbitterter Feindſchaft. Nicht nur der Wett⸗ 
bewerb der Glockenſpiele, ſondern auch das verſchiedene Wohlergehen der beiden Orte ſchürt die 
Fehde immer aufs Neue. Während der eine die Vorteile der neuen Zeit erfaßt und ſich zunutze macht, 
beharren die Bauern des andern ſtarr und rückſtändig am Alten. Tatkraft und Liebe wandeln ſchließ⸗ 
lich die Verhältniſſe in verträgliche Nachbarſchaft. 

Das Buch hat als brauchbarer humoriſtiſcher Roman in unſeren Büchereien längſt Aufnahme und 
Beifall gefunden. Der ſtark verbilligte Preis (früher 8.50) macht nunmehr auch kleineren Büchereien 
die Anſchaffung möglich. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Gunnarsſon, Gunnar: Der weiße Kriſt. Roman. München: Langen / Müller 1935. 
180 S. Lwd. RM. 4.80. 


Gunnarsſon behandelt hier die ſpannungsreiche Übergangszeit des alten Islands, in der ſich das 
eindringende Chriſtentum und altgermaniſcher Götterglaube miteinander meſſen. Es geht dabei 
nicht um große äußere Geſchehniſſe, ſondern um innere Entwicklungen. Sverting, der Sohn des 
Goden von Dal, wird von der Unruhe der neuen Zeit gepackt und ſucht auf einer Handels fahrt mit 
ſeinem Wikingerſchiff die Wahrheit. Er kommt als Wanderer und Händler bis zum Bodenſee, dann 
nach Schleswig und Nidaros in Norwegen. Hier wird er vom König Olav Trygva ſſon mit anderen 
Söhnen isländiſcher Edler gefangen geſetzt. Der König hat geſchworen, ſie ſterben zu laſſen, wenn 
Island nicht das Chriſtentum annimmt. Aus der Gefangenſchaft ſchickt er ſeinem Vater durch den 
Knecht Torfkell Botſchaft und einen langen Bericht ſeiner Fahrt und ſeiner inneren Entwicklung. 
Er iſt wenn auch noch nicht getauft, Chriſt geworden. In Island ſelbſt vollzieht ſich auf dem Land⸗ 
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thing nach langen Auseinanderſetzungen die Hinwendung des Landes zum Chriſtentum, damit feine 
Einheit und Freiheit erhalten bleibt. Dadurch, daß die Handlung nicht unmittelbar gegeben wird, 
ſondern die Berichts form gewählt iſt, wirkt die Darſtellung nicht fo recht friſch. Auch hat Gunnarsſon 
ſie ziemlich verſchleiert, ſo daß erſt zum Schluß alles klar wird. Man vermißt auch den knappen is⸗ 
ländiſchen Stil. Das Innenleben und das Seeliſche herrſchen vor. So läßt das Buch etwas kühl. 
Der Dichter hat ſtärkere Werke geſchaffen. Größere Büchereien werden es gern zur Vervollſtändigung 
einſtellen können. Franz Schriewer (Berlin) 


Gunnarſon, Karl: Ich zog als Bauernknecht durchs Land. Roman. Wien: Zſolnay 
1935. 381 S. Lwd. RM. 4.80. 


Daß Paul Zſolnay die große Bedeutung der Literatur von Blut und Boden entdeckt hat, merkten 
wir ſchon vor zwei Jahren, als er uns Frank Thieß' „Chronik der ländlichen Ereigniſſe“ befcherte. 
Inzwiſchen hat er aus dem Schwediſchen einen Roman ausgegraben, der im liberalen Deutſchland 
früherer Zeiten auch noch ein hübſcher Erfolg hätte werden können: die Reportage eines Journaliſten, 
der intereſſehalber fich ein Jahr lang als Bauernknecht verdingt und feine verſchiedenartigen Erleb⸗ 
niſſe und Beobachtungen unter den Bauern ſchwediſcher Landſchaften den erſtaunt lauſchenden Groß⸗ 
ſtädtern ſo vorträgt, als ſchildere ein Weltreiſender die merkwürdigen Sitten und Gebräuche der 
Botokuden. Das Buch iſt ſo wie die Umſchlagzeichnung: dort ſieht man eine Bauernmagd mit be⸗ 
trächtlichen Achterpartien, die von einem bleichſüchtigen Literaten im Bauernkoſtüm ſehnſüchtig und 
intereſſiert betrachtet wird. Unwillkürlich denkt man bei dem Bilde an Wilhelm Buſchs witzige Verſe 
aus dem „Dideldum“: „Nun höre man, ſo ſprach mein Vetter, es wirkt doch nicht erhebend aufs 
Gemüt, wenn man bei Regenwetter ſo etwas ſieht“ und die lakoniſche Überſchrift „Trübe Ausſicht!“ 

Kurd Schulz (Jena) 


Kellermann, Bernhard: Lied der Freundſchaft. Roman. Berlin: S. Fiſcher ; 
499 S. Lwd. RM. 7.50. ſchaf ſcher (1935) 


Eine Gruppe alter Kriegskameraden kehrt 1918 zurück in die Heimat. Einer von ihnen hat einen 
ſchönen Gutshof zu Hauſe und dort ſollen alle erſt einige Monate Quarantäne hinter ſich bringen, 
ehe das Arbeitsleben wieder beginnt. Aber ſie kommen auf einen Hof, der abgebrannt iſt und in dem 
fünf müde Krieger kaum einen Schuppen als Unterſchlupf finden. Hermann Faßbinder, der Beſitzer 
des Gutes, kann nun nichts anderes tun, als auf ſeinem Heimatboden ohne Mittel und Hilfe das 
Zerſtörte wieder aufbauen. Und die braven Kameraden bleiben bei ihm und bauen ſich jeder ſelber 
dabei das Leben wieder auf. — Das Thema dieſes Romanes wäre nicht ſchlecht, aber wenn es ein 
Autor wie Kellermann in die Hand nimmt, ſo wird daraus (wie bei Fallada) eine peinliche Miſchung 
von ſchlechter Hamſun⸗Nachahmung und ſtädtiſcher Geſellſchaftsſchilderung, die vielleicht in allen 
Einzelheiten „richtig“ iſt und doch jo ſeltſam papieren und geſpenſtiſch wirkt, daß man fein Land 
und ſein Volk nicht wiedererkennt. Für jene großſtädtiſchen Leſer, die ihr Weltbild aus gewiſſen 
„Illuſtrierten“ beziehen, mag das eine aufſchlußreiche Lektüre ſein, die deutſche Volksbücherei hat 
damit nichts zu tun. Kurd Schulz (Jena) 


Kutzleb, Hjalmar: Herzog Sterngucker. Braunſchweig: Weſtermann 1935. Lwd. 
RM. 4.80. 


Kutzleb bewährt in dieſem Buch ſeine Fähigkeit, einem gut fundierten hiſtoriſchen Wiſſen, das 
jeweils auch die geiſtige Situation einer Zeit umgreift, den Stoff für eine lebendig geſtaltete Er⸗ 
zählung zu entnehmen. Er ſchildert das Leben eines Herzogs von Sachſen-Waltersburg, der, durch 
den frühzeitigen Tod des eigentlichen Erbfolgers aus der Laufbahn des Gelehrten geriſſen, zu Leb⸗ 
zeiten Karl Auguſts von Sachſen⸗Weimar ſein Amt als Herzog in Treuen verwaltet. Mit dem Blick 
für die Wirklichkeit und der Fähigkeit zielbewußten Organiſierens begabt, ſchafft er feinem Land eine 
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Lebensordnung, die den Wohlſtand der Untertanen mehrt. In fleißigem Studium widmet er ſeine 
freien Stunden der Aſtronomie. Die politiſche Ordnung ſeines Landes und die des Himmels und 
der Sterne geben ſeinem Leben als Aufgaben der Geſtaltung und des Forſchens Halt und Klarheit 
genug, auch die perſönlichen Schwierigkeiten zu überwinden, die ihm aus einer liebeloſen Ehe und der 
Liebe zu einem früh dem Tod verfallenen Bürgermädchen zuwachſen. 

Alle ſeine Entſcheidungen zeigen nicht die Gaben eines genialen Menſchen, wohl aber den Fleiß 
und die Vornehmheit eines pflichttreuen Charakters. Wie ſein Land kein Staat im eigentlichen Sinne, 
ſondern nur eine Verwaltungseinheit iſt, fo iſt er feiner Haltung nach weniger Fürſt als Beamter. 
Offenbart ſich alſo gerade in der Menſchlichkeit des Herzogs die geſchichtliche Situation ſeiner Zeit, 
ſo erkennen wir ihre geiſtige Lage in den mannigfachen Begegnungen und geiſtvollen Geſprächen 
mit Goethe, Karl Auguſt Lichtenberg, Ekhof, Thereſe Heyne u. a., die zwanglos in die Handlung 
eingeflochten find. Das mit viel Geſchmack und Geſchick erzählte Buch iſt ſchon in mittleren Büchereien 
ſehr gut einzuſetzen. Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


Lenz de Brüggen, Herta: Von der Heimat losgeriſſen. Ein auslandsdeutſcher 
Roman. Breslau: W. G. Korn (1932). 138 S. Glwd. RM. 4.50; kart. RM. 3.50. 


Die Verfaſſerin, die ſelbſt von deutſchen Eltern in Chile geboren iſt, ſchildert Entfremdung und 
Zerfall einer deutſchen Familie in Santiago de Chile in den Jahren vor und nach dem Weltkrieg. 
Warnend erhebt ſich vor jedem Auswanderer die Gefahr, Art und Sprache zu verlieren, ohne im 
fremden Volk je heimiſch werden zu können. 

Der Verfaſſerin gelingt die Beobachtung und Wiedergabe einzelner Züge, die die Einflüſſe einer 
fremden Natur und eines fremden Milieus darſtellen (Luey). Der Sprache fehlt freilich Selbſtzucht 
und Straffung, und die Handlung im Ganzen wirkt häufig durch billige Senſationen unecht. Kon⸗ 
ſtruiert iſt die völlige Iſolierung einer deutſchen Familie von allem deutſchen Gemeinſchaftsleben, 
und verkannt wird die Art der traditionsbewußten Chiledeutſchen aus dem ländlichen Süden. 

Uns geht vor allem die politiſche Seite des Buches an. Es hat in Chile unter den Deutſchen eine 
lebhafte Diskuſſion erregt und damit ſeinen Zweck erfüllt, eine Gefahr in aller Schärfe zu zeigen 
und zur Beſinnung zu mahnen. Es fehlt jedoch jeder Ausblick auf das Ziel des kämpfenden Aus⸗ 
landsdeutſchtums, auf den Weg zu einer nationalſozialiſtiſchen und volksdeutſchen Beſinnung. Die 
Frage für den Auslanddeutſchen heißt nicht Abfall oder Heimkehr, ſondern Abfall oder Volkstums⸗ 
bewußtſein im fremden Staat, der ihm (wie Chile oder Braſilien) Lebensraum und Heimatrecht gibt. 
Daß in Chile eine Generation, ein ganzer Volksteil um dieſe Frage ringt und daß dieſer Volksteil 
im Süden des Staates auf ſelbſt erſchloſſener Scholle, aber auch in den Städten mit ihrem deutſchen 
Zuſtrom, ſeit drei und vier Generationen unerſchüttert deutſch geblieben iſt; wenn auch einzelne 
ſchwache Volksgenoſſen abfielen — daß ſich Söhne auslanddeutſcher Familien 1914 trotz fremder 
Staatsbürgerſchaft über das Meer hinweg zu den deutſchen Fahnen drängten, daß das deutſche 
Gemeinſchaftsleben ſtets, aber vor allem in Zeiten der Not, geblüht hat, das alles iſt in dem Buche 
nicht angedeutet. Noch größer iſt die Gefahr, wenn es in Deutſchland verbreitet wird, weil es hier 
völlig falſche Vorſtellungen über einen kämpfenden Volksteil erweckt und ihm damit die lebensnot⸗ 
wendige moraliſche und geiſtige Unterſtützung aus der Heimat abſchneidet. Wenn Angehörige dieſes 
Volksteils auf Grund dieſes Buches Briefe aus Deutſchland erhalten können in dem Sinn: „Alſo 
Menſchen dieſer Art ſeid ihr dort, Verlorene und Verworfene“, dann bedeuten ihnen ſolche Briefe 
einen Dolchſtoß in ihrem Kampf. Wir brauchen Bücher, die uns unſere Verbundenheit mit dem 
Überfeebeutfchtum und unſere volksdeutſche Verpflichtung gegenüber dem Überſeedeutſchtum zeigen, 
nicht aber Bücher, die uns auf Grund von Teilſchilderungen das Intereſſe am Überſeedeutſchtum 
verlieren laſſen. Deshalb iſt das Buch aus politiſchen Gründen aus Volksbüchereien fernzuhalten. 

Gerd Wunder (Düſſeldorf) 
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Loeff, Wolfgang: Der geniale „Narr“. Ein Zeppelin⸗Roman. Leipzig: Goten⸗Verl. 
Eiſentraut 1935. 185 S. Lwd. RM. 4.50. 


Mit der Freiheit des Erzählers, jedoch ohne „romanhafte“ Züge, ſtellt der Verfaſſer das Leben 
des genialen Grafen in den zwiſchen 1870 und 1909 liegenden Hauptetappen dar. Der erſte Abſchnitt 
zeigt den kühnen Patrouillenreiter, der Zeppelin in anderem Sinne ſein Leben lang geblieben iſt; 
der zweite den abgedankten, verbitterten General; der dritte den zäh um die Verwirklichung ſeiner 
Altersidee ringenden Erfinder, den Feindſchaft und Unglück nicht zu entmutigen vermögen; der 
vierte endlich den nach zahlloſen Rückſchlägen von Kaiſer und Volk gefeierten Sieger. Der tempe⸗ 
ramentvoll und in klarer Sprache geſchriebene Roman gibt zugleich ein treffendes Bild der politiſchen 
Zeitſtrömungen und der namhafteſten Perſönlichkeiten aus dem Umkreis Wilhelms II. Ein gutes 
Buch für alle Volksbüchereien. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Luſerke, Martin: Hasko. Ein Waſſergeuſenroman. Potsdam: L. Voggenreiter Verl. 
63555 429 S. Mit Ill. Lwd. RM. 6.—. ? 99 


Luſerkes Roman ſtellt einen Ausſchnitt aus der Geſchichte der Geuſen dar. Unter ihnen nahmen 
Hasko, Lanzelot von Brederode ſowie Jan von Troyen eine beſondere Stellung ein. Dieſe Männer 
fochten wie alle holländiſchen Freiheitskämpfer oder Geuſen, wie ſie ſich in bitterer Selbſtbeſchimpfung 
nannten, nicht nur gegen das katholiſche Spanien, ſondern ihr Kampf iſt zugleich ein Kampf um die 
Seegeltung des deutſchen Reiches. Dieſes große Ziel wird von den beſten der Geuſen erkannt. Wäh⸗ 
rend des ganzen holländiſchen Befreiungskampfes, der im 16. Jahrhundert ſeinen Anfang nimmt 
und bis 1648 dauert, ſind die Geuſen ein wichtiger Faktor der Politik. Einige Kapitäne, darunter 
Lanzelot von Brederode, bildeten mit ihren Schiffen den Kern einer holländiſchen Kriegsflotte. Im 
übrigen fand ſich auch viel wildes Volk aus Beuteluſt und Freude an der Seeräuberei unter der 
Geuſenflagge zuſammen. Hasko, der von Lanzelot als Schiffsjunge an Bord genommen wird, iſt 
aus deutſchem Blut und in ihm ſieht der Verfaſſer jenes Deutſchland verkörpert, das in dieſem 
Jahrhundert vergeblich um den Platz an der See ringt, weil das ungefüge Reich den großen Augen⸗ 
blick nicht erkennt. 

Um die Geſchichte Haskos herum ranken ſich unendlich viele Einzelheiten; es entrollt ſich ein 
bewegtes Bild jener Scharen; Roheit und Güte, Geldgier und Ruhmſucht bewegen die Menſchen. 
Von großen und kleinen Gefechten hören wir; manches Überſinnliche, aus dem Geiſt der Zeit heraus⸗ 
geboren, fpielt bei den Ereigniſſen eine große Rolle. Die gewaltige Natur der deutſchen Nordſeeküſte 
iſt eindrucksvoll geſchildert. Immer iſt die Handlung ſpannend, die Sprache des Romans iſt fließend, 
wenn auch hier und da einige Ausdrücke uns modern anmuten. Das Buch iſt ein wertvoller Geſchichts⸗ 
roman, geſchrieben aus einer ſtarken menſchlichen und nationalen Haltung. Er wird in allen Volks⸗ 
büchereien gut zu verwenden ſein. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Luſerke, Martin: Groen Die am grauen Strom und die Bauern vom Hanushof. 
Potsdam: Voggenreiter (1935). 115 S. Broſch. RM. 2.—. 


In ſechs kurzen Erzählungen läßt Luſerke ein Bauerngeſchlecht vor uns erſtehen, das die Inſel 
„Groen Die” an der Nordſeeküſte und feine Bewohner beherrſcht. Wann die geſchilderten Begeben⸗ 
heiten ſich abgeſpielt haben können, iſt nicht geſagt, aber der Kampf zwiſchen Menſch und Natur 
iſt zeitlos. 

. Generationen der Hanusbauern kämpfen um ihr durch die See und durch rätſelvolle 
Vorgänge gefährdetes Land, haſſen den grauen Strom und werden zuletzt doch von ihm beſiegt und 
ausgelöſcht. Während der letzte Hanusbauer die Inſel vor der Sturmflut rettet, ſeine perſönlichen 
Rachegedanken um der Gemeinſchaft willen zurückſtellt, holt ihn und feine Frau die See als Opfer. 

Die Sprache iſt kraftvoll und dichteriſch ſchön. Ein Buch, das man auch Jugendlichen von 15 Jahren 

an in die Hand geben kann. Ingeborg Lemcke Berlin) 
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Mottiſtone, Lord: Mein Pferd Warrior. Mit einem Vorwort von Rudolf G. Bin⸗ 
ding und 3 Bildern nach Zeichnungen von A. J. Munnings. Aus dem Engl. Stutt⸗ 
gart: Deutſche Verl.⸗Anſt. o. J. (1935). 133 S. Lwd. RM. 3.60. 


Das Buch eines Engländers, der im vorigen Jahre in einer großen Rede vor dem Oberhaus frei⸗ 
mütig für Verſtändigung und Freundſchaft mit Deutſchland eintrat. Das ſchafft von vornherein 
Sympathie für den Verfaſſer, der als General Seely im Weltkrieg Kommandeur der Kanadiſchen 
Kavalleriebrigade war. Freundliche Bereitſchaft wird zu freudigem Erlebnis, wenn man die Geſchichte 
des Pferdes Warrior lieſt, mit dem der General 27 Jahre einer ſeltenen Freundſchaft zwiſchen Menſch 
und Tier erlebt hat und die ſchickſalhaften Jahre des Krieges hindurch auf Tod und Leben ver⸗ 
bunden war. 

Aus dem Frieden der heimatlichen Weiden der Isle of Wight geht es an die Marne und Aisne, 
die Sommeſchlacht blendet kurz auf, ein packendes Bild der Tankſchlacht von Cambrai und ſchließ⸗ 
lich der Tag von Amiens, wo das Ungeſtüm dieſes Kriegerpferdes die ganze Truppe in die Attacke 
reißt und den für die Engländer ſiegreichen Ausgang der Schlacht mitentſcheiden hilft. Zwiſchendurch 
= eg Szenen hinter der Front, in denen Sportgeift und engliſcher Humor zu ihrem Rechte 

ommen. 

über dem warmen und herzlichen Ton, in dem der General plaudert und zu feſſeln weiß, wollen 
wir eine gewiſſe Redſeligkeit des alten Soldaten und paſſionierten Tierfreundes gern in Kauf nehmen. 
Rudolf G. Binding ſchrieb das Vorwort. „Das Denkmal eines edlen Pferdes, von ſeinem Reiter 
und Kameraden im größten aller Kriege ihm in Ritterlichkeit und Reitergeiſt errichtet“ — damit trifft 
er Sinn und Wert des Buches. Und wir fügen hinzu: Ein köſtliches Erlebnis für jeden Tierfreund, 
zumal wenn er Soldat war oder iſt, denn die Miſchung von Tierbuch und Kriegsbuch verleiht der 
Lebensgeſchichte des Pferdes Warrior einen ganz beſonderen Reiz. — Für alle Büchereien. 

Günther Tſchich (Berlin) 


Murr, Jan: Die Männer der Fortune. Leipzig: P. Liſt 1935. 251 S. Hlwd. RM. 3. 80. 


Die „Fortune“, ein Segler mit ſturmerprobter Beſatzung, kentert zur Herbſtzeit an der vereiſten 
Küſte von Alaska. Ein Trupp Überlebender ſtößt nach einem verzweifelten Marſche über die Tundra 
auf den Kapitän und findet mit dieſem Schutz in einer verlaſſenen Hütte. Ein einzelner Seemann 
aber wird an anderer Stelle von einem alten Walfänger und einem jungen Eskimoweibe aus dem 
Meere gezogen. Ihn erdrückt der Polarwinter, ihm verhilft auch die Apoſtelweisheit des Alten nicht 
zu der Haltung, die dieſes ernſte Land verlangt. Er geht zugrunde. Der Alte und das Weib aber 
werden auf der Suche nach Owe dem jagenden Eskimo in ſchwerſte Gefahren und Abenteuer geſtürzt, 
ſtoßen aber endlich auf die Truppe des Kapitäns, was für beide Teile Rettung bedeutet. Ein gutes 
Abenteuerbuch, das auch ſeeliſche Hintergründe durchſcheinen läßt. Von dem alten Walfänger, der 
ſo mit der einſamen Bucht verwachſen iſt, daß er nicht mehr in die Welt zurückkehren mag, heißt es, 
als mit dem Frühjahr ein Schiff in Sicht kommt: „Er wußte nur zu gut, daß den Männern der 
Fortune, die die Schönheit eiſiger Wildnis erlebten, jede Stadt wie eine Wüſte erſcheinen mußte, 
wenn ſie heimkehrten.“ Ein Buch für alle Volksbüchereien. Ernſt-Wilhelm Saltzwedel Galle) 


Nichols, Beverley: Unterm Strohdach. Berlin: D. Reimer 1935. 247 S. Lwd. 
RM. 4.80. > 


Das Strohdach deckt ein 400 jähriges kleines Haus in England, und von dieſem Haufe und feinen 
Bewohnern handelt das Buch. Der Verfaſſer bemerkt ausdrücklich, es ſei nicht die Fortſetzung von 
„Große Liebe zu kleinen Gärten“ (ſiehe Jahrgang I, S. 509), vielmehr „die andere Hälfte derſelben 
Liebe“. Wir laſſen uns gern von ihm in das Haus führen und nehmen Anteil an der humorvoll 
geſchilderten Einrichtung und all den kleinen Erlebniſſen froher und ernſter Natur. Manch nachdenk⸗ 
liches, kluges und ſchönes Wort ſteht in den Betrachtungen des Dichters, der hier ein äußerlich 
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idylliſches Lebeu führt, das jedoch der inneren Spannung nicht entbehrt. Es iſt das Buch eines ein⸗ 
ſamen Menſchen, der ſeine Liebe den erworbenen Stückchen Heimaterde ſchenkt. 

„Unterm Strohdach“ liegt abſeits vom Kampf unſerer Tage. Wir ſtellen aber ein ſo entſpannendes, 
reines und frohes Buch gern in mittlere und größere Büchereien für Naturfreunde und beſinnliche 
Leſer ein. Lily Zweck (Berlin) 


Nordſtröm, Klara: Frau Kaſſa. Roman. Stuttgart, Berlin: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt (1934). 318 S. Lwd. RM. 5.25. 


Kajſa Lejondahl, deren Kindheit und Jugend Klara Nordſtröm in ihrem erſten Buch ſchildert, 
ſteht nun mitten im Leben und vor nicht ganz leichten Aufgaben. Schon ihre Ehe mit dem Blinden 
fordert jeden Tag neue Kraft und Überwindung. Dazu kommt die Verwaltung des Gutes, und ihr 
Plan, Arbeitsloſe als Koloniſten anzuſiedeln, ſcheint manchmal undurchführbar. Allein es ſteckt 
viel Zähigkeit und Aufopferungsfähigkeit in dieſer jungen Frau, und fie wächſt mit der Mannigfaltig⸗ 
keit und Schwere ihrer Aufgaben. — 

Die Geſchloſſenheit des erſten Romans iſt in der Fortſetzung nicht erreicht, vielleicht weil ihr die 
beherrſchende Geſtalt der alten Großmutter Brita fehlt, dafür find aber viele feine Einzelſzenen ſehr 
gut gelungen. — Für die Ausleihe ſind deshalb beide Bücher, da ſie etwas ſehr Lebensſtarkes an ſich 
haben, in allen Büchereien gleich gut zu verwenden. Werner Möhring (Berlin) 


Perkonig, Joſef Friedrich: Auf dem Berge leben. Roman. Karlsbad⸗Orahowitz: 
A. Kraft Verlag, 1935. 260 S. Broſch. RM. 2.80; Lwd. RM. 4.50. 

Der vorliegende Roman erſchien ſchon 1928 im „Volksverband der Bücherfreunde“ unter dem 
Titel „Bergſegen“ und 1933/34 überarbeitet als „Späte Heimat“ in der Zeitſchrift „Der Bergſteiger“. 
In der nunmehrigen Faſſung iſt er jedoch immer noch nicht das Buch von der heilenden Kraft der 
Bergwelt, das man reſtlos bejahen könnte. — Felician Graeve, ein reicher Junggeſelle ohne Sorgen 
und Verpflichtungen, iſt Morphiniſt und wird vom Arzt aufgegeben. Er verſchenkt ſein Vermögen 
an einige Freunde und flieht zum Sterben in die Bergeinſamkeit einer Jagdhütte. Hier erlebt er zum 
erſtenmal die Stille und Einfachheit der Natur und überwindet langſam den Hang zum verderb⸗ 
lichen Gifte. Das Zuſammenleben mit einem Jäger, die Neigung für ein bäuerliches Mädchen und 
die ganz andere Lebensweiſe laſſen ihn langſam geſunden. Dieſe Wandlung wird durch den Beſuch 
zweier Freunde und ſeiner letzten ſtädtiſchen Geliebten — einer Sängerin — gefährdet. Aber Felician 
hat ſeinen neuen Weg gefunden. — Glückliche Naturbilder und einige bäuerliche Szenen verraten 
beachtliches Können. Die ſtädtiſchen Geſtalten des Buches ſind jedoch ſehr blutleer und billig, die 
Wandlung des Helden durch die Kraft und Schönheit des Bergjahres wenig überzeugend, ſo daß von 
einem Einſatz des Buches für unſere Büchereiarbeit abgeſehen werden muß. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Perkonig, Joſef Friedrich: Honigraub oder Der Hügel Sankt Joſeph. Roman. 
München: Langen / Müller 1935. 209 S. Lwd. RM. NE 


Ein einſamer alter Tagelöhner aus den öſterreichiſchen Gebirgslanden, Lucas „der Evangeliſt“, 
hat den einen ſeiner drei Bienenſtöcke halb aus Mitleid halb aus Neugier „auf Raub gefüttert“ und 
wird, obwohl er alle drei freiwillig zur Buße hingeben will, von den Bewohnern des Hügels Sankt 
Joſeph geächtet. Ein junger Wanderburſche mietet ſich bei dem Einſamen ein, gibt ſich für ſeinen 
Enkel aus, nötigt auch um eines Mädchens willen durchziehende Scherenſchleifersleute zum Bleiben. 
Im Dorfe geſchieht ſo mancherlei, was eher der Anprangerung bedürfte als der unbedachte Honig⸗ 
raub eines armen alten Mannes. Lucas aber bleibt ſtill und demütig, auch als die jungen Leute ihn 
verdrängen möchten. Da macht ihn ein Losgewinn über Nacht wohlhabend. Er aber wird zum Wohle 
täter der Menſchen, die ihn ächteten, und ſtirbt bald, ehrlich betrauert vom ganzen Dorfe. Ein ſchönes, 
ſtilles Buch aus einer kleinen Welt. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Bücherſchau 121 


Peterſen, Nis: Verſchüttete Milch. Roman. München: Langen / Müller 1935. 235 S. 
Lwd. RM. 5.80. 


Der aus dem Däniſchen überſetzte Roman gibt ein Bild der Freiheitskämpfe und Aufſtände der 
Iren in den Nachkriegsjahren. Die eigentliche Romanhandlung iſt dabei nebenſächlich. Nis Peterſen 
kommt es darauf an, in den zahlreichen Geſtalten die vielfältigen Züge des mutigen, fanatiſch 
heimatliebenden, unruhigen, zerſpaltenen und ſich verſpielenden iriſchen Volkes nachzuzeichnen. 
„Verſchüttete Milch“ ſteht als charakteriſtiſches Motto über all den nutzloſen Kämpfen, in denen 
ein junger Bauer zu der Beſinnung kommt, daß man das Land bebauen ſollte anſtatt durch aben⸗ 
teuerndes Soldatentum ſeine reichen Möglichkeiten zu vergeuden. Aber er bekommt eine Kugel aus 
dem Hinterhalt wie fo viele andere, feine Erkenntniſſe und Anderungsverſuche find auch „verfchüttete 
Milch“. 

Das Buch iſt mit einem ausgeſprochenen Kunſtverſtand geſchrieben, die Handlung rollt ſich 
auf und rollt ſich zurück, wobei ſich öfter Sätze oder ganze Szenen wörtlich wiederholen. Dieſes 
Komplizierte, in den Sprachelementen realiſtiſch und dichteriſch⸗ſymboliſierend Gemiſchte, entſpricht 
der verwirrenden Vielfältigkeit des Stoffes. Die Geſtalten ſind ſcharf und ſehr einprägſam gezeichnet; 
es gibt da ein paar, die anzuſehen und über ſie nachzudenken es ſich lohnt, ſo den alten Peadar 
Phelan, der über allen Umſturz hinausragt und alle guten Kräfte Irlands verkörpert, oder den 
kleinen, jämmerlich kranken Jimmy Malone, den noch niemand hat klagen hören. 

Das Buch iſt ſpannend, und es iſt intereſſant, das iriſche Volk kennen zu lernen, von deſſen poli⸗ 
tiſchen Unruhen man vielerlei lieſt und trotzdem nicht recht Beſcheid weiß, aber es iſt nicht leicht 
zu leſen. 

In großſtädtiſchen Büchereien kann es verwendet werden, doch mit der einſchränkenden Vorſicht, 
die am Platze iſt, wenn ein Autor über ein Volk ſchreibt, aus dem er ſelbſt nicht ſtammt. 

Eliſabeth Propach (Berlin) 


Rachmanowa, Alja: Die Fabrik des neuen Menſchen. Roman. Salzburg, Leipzig: 
A. Puſtet (1935). 6. Aufl. 413 S. Lwd. RM. 5.80. 


Das neue Buch der Frau Rachmanowa, deren tagebuchartige Berichte aus dem revolutionären 
Rußland in breiten Kreiſen der Leſer unſerer Büchereien als Frauenbücher wie als Zeitdokumente 
ſtärkſtes Intereſſe finden, verſucht eine dichteriſche Geſtaltung des ruſſiſchen Problems. Es beant⸗ 
wortet die zentrale Frage, von der die Zukunft des gewaltigen ruſſiſchen Experimentes abhängt, 
nämlich die Frage, ob es gelingen wird, nach marxiſtiſch⸗bolſchewiſtiſchem Theorem den neuen, abſolut 
entperſönlichten Kollektivmenſchen zu züchten. 

Als Symbol für das bolſchewiſtiſche Rußland ſteht im Roman eine Erziehungsgemeinſchaft von 
Verbrechern aller Grade, in der ein begeiſterter alter Sowjetfunktionär die bekannte Anſchauung 
zu rechtfertigen verſucht, daß die ſozialwirtſchaftlichen Verhältniſſe Weſen und Charakter des Men⸗ 
ſchen beſtimmen. Das Unternehmen ſcheitert wie fein Leiter ſelbſt an der Frau, an ihrer Mütterlich- 
keit, an ihrer Verbundenheit mit den natürlichen und religiöſen Urkräften des Daſeins. Im Rauſch 
vergewaltigt er die junge Studentin, die ihn liebt, und tritt ihre fraulichen Gefühle mit Füßen. Sie 
geht trotzdem mit dem Manne die Ehe ein, um in dieſer Ehe für die hoͤchſten Güter der Frau zu kämp⸗ 
fen, und nimmt auch das Kind an, obwohl nach Sowjetrecht kein Hindernis im Wege ſteht, ſich feiner 
zu entledigen. Die Opfer und Leiden find nicht umfonft. Fraulichkeit und Mütterlichkeit machen 
den alten Bolſchewiken an ſeinen bisherigen Auffaſſungen und Idealen zweifeln. Um die beiden 
Hauptgeſtalten dieſer Tanja und ihres Mannes bewegen ſich die anderen Männer und Frauen eines 
kleinen Kreiſes von Menſchen. Alle Schickſale kreiſen um das gleiche Problem: Die Miſſion der 
Frau und Mutter in dem perſönlichkeitstötenden Kollektivbetrieb Sowjetrußlands mit feiner mecha= 
niſtiſchen Auffaſſung von der Beziehung der Geſchlechter und ſeinem Haß gegen die Religion. Echt 
ruſſiſche, uns kaum begreifliche Leidensfähigkeit und Opferbereitſchaft der Frauen führt das bol⸗ 
ſchewiſtiſche Prinzip ad absurdum. Selbſt in der bolſchewiſtiſchen Erziehungsgemeinſchaft, unter 
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wurzelloſen Verbrechern wehrt ſich das Ewigmenſchliche und beſonders das Ewigweibliche gegen 
feine Unnatur und brechen religiöfe Kräfte ſpontan auf. 

Hinter dem Buch ſteht nicht irgendein freiſtehendes dichteriſches Erlebnis, ſondern das perſönliche 
Leben und Leiden der Frau Rachmanowa, das durch ihre Tagebücher bekannt geworden iſt. Zugunſten 
des gedanklichen Gehaltes wird auf eine breitere, ins einzelne gehende Ausmalung der heutigen 
ruſſiſchen Wirklichkeit verzichtet. Dennoch erſteht vor dem Auge des Leſers ein dramatiſch bewegtes 
Bild des gegenwärtigen Rußland. Eindrucksvoll iſt die Freudloſigkeit, die troſtloſe Geiſtesenge, die 
ſeeliſche Verarmung, die Mechaniſierung des ganzen Lebens, ſchließlich der Glaube, mit dem dieſe 
Frau der Not ihres Vaterlandes begegnet. Künſtleriſch erfüllt das Buch nicht ganz die Erwartungen, 
mit denen man es in die Hand nimmt. Es hält ſich von unſachlicher „Schwarzweißmalerei“ frei, 
aber die Geſchicke der einzelnen Perſonen und die verſchiedenen Handlungen find oft zu ſehr gegen- 
einander geftellt, Haupt⸗ und Nebenhandlungen zu wenig tatſächlich, zu ſehr nur gedanklich mitein⸗ 
ander verwoben, um den Forderungen des geſchloſſenen Kunſtwerkes voll gerecht zu werden. Die 
Hauptfigur der Tanja erreicht nicht die Größe, die die Ankündigung verfpricht. Doch packt der ſitt⸗ 
liche Ernſt und der Mut, mit dem die Schickſalsfrage Rußlands von einer Frau gekennzeichnet wird. 

Der Roman hat wie die Tagebücher der Verfaſſerin feinen Platz in unferen Büchereien. Man 
wünſcht ihn wie dieſe in die Hand von Leſern, die gewillt ſind, ernſthaft zu der Frage nach dem 
ruſſiſchen Menſchentum und ſeiner Zukunft und nach der Sendung der Frau Stellung zu nehmen. 

Joſef Peters (Düſſeldorf) 


Scharten⸗Antink, Carel und Margo: Das Glück des Hauſes Saſſetti. Roman. 
München: Piper (Cop. 1935.) 472 S. Lwd. RM. 6.40. 


Die adlige Familie der Saffetti muß, um ihre verſchwenderiſche Lebenshaltung beſtreiten zu kön⸗ 
nen, Stück für Stück ihres ſchönen toskaniſchen Landgutes verkaufen. Signor Filippo Saſſetti 
gerät zudem in die Hände eines ſkrupelloſen Geldmannes, der ſeinen völligen Ruin herbeizuführen 
verſucht. Schließlich gelingt aber doch aus eigener Kraft und durch die Erkenntnis der Wurzeln des 
übels die Rettung des Familienbeſitzes und auch zugleich des Familienglückes, das durch die Not- 
lage faſt völlig zerſtört war. 

Es iſt nicht fo ſehr dieſe eigentliche Handlung, die den Wert des hübſchen, teils auch recht fröh⸗ 
lichen Romans ausmacht, ſondern vielmehr die Hintergründe, auf denen fie ſich abſpielt, und der 
Rahmen, der ſie umgibt. Eine Fülle prächtiger Geſtalten aus dem toskaniſchen Volke, ihr Verhältnis 
zueinander, wie zum Beiſpiel die beiden Bauern, die ſich um die Heirat ihrer Kinder ſtreiten, eine ganze 
Reihe von Volksbräuchen, fo bei der Kornernte und bei der Weinleſe, das eigenartige Verhältnis 
des Gutsherrn zu ſeinen Bauern, geben zuſammen ein prächtiges Bild fremden Volkstums. Das 
Ganze iſt durchleuchtet von der Schönheit und Fülle der ſüdlichen Landschaft und in fo liebenswürdi⸗ 
ger und ſpannender Weiſe erzählt, daß jede Volksbücherei, abgeſehen von der Dorfbücherei, das Buch 
als willkommene Ergänzung ihrer Unterhaltungsliteratur einſtellen wird. 


Irmgard Hamſter (Cottbus) 


Schieſtl⸗Bentlage, Margarete: Das blaue Moor. Leipzig: P. Liſt 1934. 366 S. 
Lwd. RM. 6.80. 


Margarete Schieſtl⸗Bentlage hat mit ihrem Erſtlingsbuch „unter den Eichen“ ein dichteriſch fo 
bedeutſames Erzählungswerk geſchaffen, daß man dem ſchon länger angekündigten erſten Roman 
von ihr mit großer Erwartung entgegenſehen durfte. Dieſer Roman liegt jetzt vor, die Geſchichte 
eines kleinen Dorfes in einem weltenfernen Moor Nordweſtdeutſchlands. Aber man gerät in Ver⸗ 
legenheit, wenn man etwas von der Handlung dieſes Romanes erzählen ſoll. Denn es iſt kaum eine 
tragende Handlung vorhanden. Die Schickſalsfäden des guten Dutzends von Menſchen ſind nicht 
zu einem klaren Gewebe zuſammengeſchlagen, ſondern laufen wirr und verfilzt ineinander, und 
die Menſchen ſelber haben keine Form; ja, man kann faſt ſagen, daß man hier eine Sammlung von 
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Pathologen aller Stadien in einem deutſchen Dorf vorgeſetzt bekommt. Dabei ift es nicht etwa fo, 
daß die Landſchaft ſelber durch ihr ſchweres Lebensgeſetz die Menſchen in dieſe abwegige Form zwingt, 
ſondern eine unfrohe und zerquälte Menſchenwelt ſteht hier überraſchend fremd auf einem Stück 
deutſcher Erde, das die Erzählerin auch hier mit ihrer unbeſtreitbaren Darſtellungskunſt lebendig 
zu machen weiß. Wohl iſt auch das eine oder andere Schickſal zur Bedeutſamkeit geſtaltet, ſo die 
Geſchichte des Bauern Aſelage, der ſich mit Erbſchleicherei einen großen Hof verſchaffte und nun 
ſein Lebtage mit den ſchwarzen Krähenvögeln als den finſteren Boten ſeiner zunehmenden Ver⸗ 
düſterung kämpft, oder die Liebestragödie ſeiner Tochter Hedwig; aber das ſind Novellenſtoffe, die 
nicht ausreichen für den weiter tragenden Fluß einer großen Erzählung. Es iſt bedauerlich, daß 
nicht der Verlag ſelber die Dichterin von der Herausgabe dieſes in vieler Hinſicht unzulänglichen 
und weit unter dem erſten Novellenband ſtehenden Romanes abgehalten hat. So muß ihr denn 
von der Kritik geſagt werden, daß ſie uns damit keinesfalls die Bereicherung unſerer Dichtung 
gebracht hat, die man von ihr erwarten durfte. In den Büchereien erübrigt ſich die Einſtellung. 
Kurd Schulz (Jena) 


— e Noch ſteht ein Mann. Karlsbad⸗Drahowitz: Kraft (1934). 315 S. Lwd. 
. 


Schon als Knabe lernt der Held des Buches, Klauß Olbricht, in ſeiner böhmiſchen Bergheimat 
den Daſeinskampf des Bauerntums und bald auch als Austauſchkind bei einer tſchechiſchen Familie 
in Nachod die Weſensfremdheit und Gegnerſchaft des anderen Volkstums kennen. Fortan iſt er 
ſeinem Deutſchtum mit leidenſchaftlicher Liebe und Einſatzbereitſchaft ergeben. Er bewährt ſie im 
Kriege, der ihn an die ruſſiſche und italieniſche Front führt und ihn immer wieder den offenen oder 
drohenden Abfall der Tſchechen erleben läßt. Der Heimkehrer erleidet dann mit feinem Volke die troſt⸗ 
loſe Entrechtung und Fremdherrſchaft. Wohl ſind ihm als Deutſchem die Hände gebunden, aber als 
Bauer wird er zähe an Heimat und Scholle feſthalten und fo als ein Grenzwächter ſtehen. 

Scholz hat einen anſpruchsloſen und volkstümlichen Erzählerton. Ebenſo ſind ſeine Geſtalten 
ſchlicht und eher durchſchnittlich. Wenn trotzdem eine eindringliche Wirkung von dem Buche ausgeht, 
ſo deshalb, weil es aus wirklichem völkiſchen und bäuerlichen Erlebnis entſtanden iſt. Die nationalen 
Gegenfäße werden überzeugend und mit einer leidenſchaftlichen Schärfe als etwas Naturgegebenes 
und ohne jede Problematik hingeſtellt. Durch die Verbindung von Bauern — und Grenzlandroman 
kann das Buch vor allem bei ländlichen Leſern wie unter der Grenzbevölkerung eine Aufgabe er: 
füllen. Charlotte von Heſſe (Berlin) 


Schramm, Albert: Der innere Kreis. Aufzeichnungen eines Arztes. Tübingen: 
Rainer Wunderlich 1935. 359 S. Lwd. RM. 5.50, 


Es iſt kein ganz gewöhnliches Leben, das uns dieſer ſchwäbiſche Arzt zu ſchildern hat, wenngleich 
nicht nach der abenteuerlichen Seite hin. Er iſt um 1900 geboren. Kurz und raſch verrinnt die Jugend 
bis zum Kriege, der ihn in die große Materialſchlacht des Weſtens wirft. Als MG⸗Schütze erlebt er 
ſchwerſte Angriffe und blutigſte Abwehr. Zu dieſer harten Welt ſteht ſein Innenleben und eine erſte 
Liebesenttauſchung im Gegenſatz. Schon früh ſucht er den „Inneren Kreis“, eine eigene Welt menſch⸗ 
licher Werte und tieferer Erkenntnis. Das mediziniſche Studium nach dem Kriege bringt ihn auf 
dieſer Bahn weiter. Der Beruf, Menſchen zu heilen und Schmerzen zu lindern, iſt ihm kein Handwerk, 
ſondern in zunehmendem Maße Berufung. Arztliche Tätigkeit, Freundſchaft und Liebe fördern die 
Entwicklung jener Kräfte, „die uns befreien und tragen, und ohne die es nicht Tapferkeit gibt und 
keine Gemeinſchaft“. So zieht ein Leben der Arbeit, der Freude, des Schauens und Ringens an dem 
Leſer vorüber. Es ſteckt viel Menſchliches in dieſen „Aufzeichnungen eines Arztes“ und die dichteriſch 
erhöhte Sprache macht ſtarken Eindruck. — Das Buch iſt bald nach ſeinem Erſcheinen mit lebhafter 
Anerkennung bedacht worden. Aber es ift ein beſonderes Unterfangen, wenn ein noch nicht Vierzig⸗ 
jähriger fein Leben darſtellt. Ein ſolcher Bericht wird zur Lebensſuche, zur Lebensbeichte, zum ganz 
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perſönlichen Bekenntnis. Aber ein perſönliches Bekenntnis ſpricht jedermann verſchieden an. Nicht 
jeder wird eine ſolche Ich⸗Darſtellung mit ſo privaten Erlebniſſen bejahen. Was man einer Dichtung 
geſtattet — und freilich iſt dieſer Bericht ftark ins Dichteriſche hinübergeführt — erlaubt man einer 
perſönlichen Lebensdarſtellung noch nicht ohne weiteres. So wird es denn auf den Leſer ankommen, 
ob er dem Buch zuſtimmt oder nicht. Mancher wird das Gefühl haben, daß gewiſſe innerſte Dinge 
zu zart ſind, um ſie öffentlich auszuſprechen. Mancher wird das Gefühl haben, daß hier der Arzt gern 
einmal beim intereſſanten Fall verweilt. Wir wiſſen ja um den ſtarken Erfolg, den Axel Munthe 
damit errang. Die Ich⸗Form einer ſolchen Betrachtung muß die Gefahr mit ſich bringen, daß das 
Ich zu ſtark in den Mittelpunkt des inneren Kreiſes geſtellt wird. Gewiß! Ohne den Mittelpunkt wäre 
der Kreis nicht. Aber, iſt er einmal geſchlagen vom Zirkel des Lebens, herum um das Ich, dann ift 
der Kreis und nicht die Mitte das Weſentliche, denn die Mitte ift immer nur ein Punkt. So werden 
verſchloſſenere und herbere, empfindlichere und keuſchere Naturen, ſowohl männliche wie weibliche, 
ſo tief ſie von manchem einzelnen Bild und Gedanken getroffen werden, das Ganze mehr vom Ich 
weggeſtellt wünſchen. Caroſſa, an den man manchmal beim Leſen des Buches denkt, ſteht eben des⸗ 
wegen höher. Gleichwohl braucht man die Anſchaffung des Buches ſtädtiſchen Büchereien nicht ab⸗ 
zuraten. Seinen größten Wert aber hat es für den, der ſich mit feiner Geſamthaltung auseinander: 
ſetzt — um eine eigene zu gewinnen. Franz Schriewer (Berlin) 


Schwarz, Alexander: In Wologdas weißen Wäldern. Ein Buch aus dem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Bann. Altona: H. Harder. 224 S. Lwd. RM. 4.50. 

Deutſche Koloniſten aus dem Wolgagebiet werden in die Eiswälder des Nordens verbannt. 
Alles haben ſie verloren, das Erbe jahrhundertelanger Väterarbeit, die Heimat, jeder irgendwelche 
der Angehörigen durch beſtialiſchen Mord der Tſcheka; tägliches Hungern, härteſte Fronarbeit, elendes 
Sklavendaſein — das iſt ihr Leben im Sowjetparadies“, der Tod iſt das einzige erſehnte Glück 
dieſer ſterbenden Lebenden. „Die ganze ruſſiſche Wirklichkeit — fie iſt gar nicht ruſſiſch, fie iſt ſata⸗ 
niſch!“ Hier ſpricht einer aus dem perfönlichften qualvollen Erlebnis die furchtbarſte Anklage gegen 
die roten Henker der Menſchheit. Dies Buch, welches übrigens in Sprache und Formung dichteriſche 
Begabung verrät, gehört in jede Volksbücherei und in jedes Deutſchen Hand, es rüttelt machtvoll 
auf und macht uns bewußt, vor welchen Qualen uns der Führer gerettet hat. 


Willy Salewſki (Stendal) 


Gpiele der Gemeinschaft 
Don Karl Lindenſchmidt 


Aus dem Syprechchor der Kampfzeit, bewußt zu Propagandazwecken eingeſetzt, ward 
der Sprechchor der Feier, ward das Aufmarſchſpiel und das Werkſpiel als neue Aus⸗ 
drucksform des Gemeinſchaftserlebniſſes. Unſere Zeit der Maſſenaufmärſche, des 
Lebens im täglich ſtärkeren Bewußtwerden der Volksgemeinſchaft verlangt auch für 
ihre Feiergeftaltung andere Spiele und andere Formen als bisher. 

Eine ſolche Feier, ein Aufmarſch⸗ oder Werkſpiel iſt uns heute nicht mehr denkbar ohne 
Einbeziehung des Volkes als Spieler oder Sprecher. Der Sprechchor ſpricht für das 
Volk, ebenſo wie der Rufer und Sprecher aus dieſem Chor heraus nicht mehr vom 
Einzelerlebnis ſpricht, ſondern in ſeiner Perſon und in ſeinen Worten das gemeinſame 
Erlebnis faßt und deutet und ſeine Gefolgſchaft zum Ziele führt. Wir wiſſen, daß, wie 
auf vielen anderen Gebieten, auch das Feierſpiel noch nicht zur „endgültigen“ Form 
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durchgeſtoßen iſt. Manche Spiele, die fich als Feierſpiele ausgeben, verdienen den 
Namen nicht. Sie haften oft noch zu ſtark am Theater, kommen von der Schau der 
Guckkaſtenbühne nicht los und vergeſſen, daß die rieſigen Maße der Feierplätze und 
Werkhallen im weſentlichen ein Aufmarſchſpiel verlangen. 

Und doch wurde uns, beſonders im letzten Jahr, von unſeren jungen Dichtern ſchon 
manch gutes Spiel gegeben. Dieſe Spiele können eben nur von Menſchen geſchrieben 
werden, die von der alten Schau vollkommen frei ſind, und die, zumeiſt in unſeren 
Formationen ſtehend, das Weſen dieſer Gemeinſchaft tiefer und reiner erfaſſen wie die, 
die ſich ängſtlich abſeits halten, aus Angſt, ihr „Künſtlertum“ leide darunter. 

Aus der Reihe dieſer Spiele ſeien im Folgenden einige aufgeführt: 


Hämmer ſchwingen — Fahnen flattern. Ein Spiel der Arbeitsmannſchaft. 
Von Ferdinand Oppenberg. Berlin: Theaterverlag Langen / Müller. 1 Buch RM. 1.35, 
10 Rollen je RM. 1. 10. Noten im Anhang. 


Hier iſt das choriſche Spiel, das wir ſpielen werden, als Auftakt zum erſten Mai oder als Spiel 
von der großen Kameradſchaft der Arbeit in einer Feierſtunde, die wir allen Arbeitern weihen. Wir 
werden dieſes Spiel am ſchönſten und ſtärkſten ſpielen können in der großen Halle einer Fabrik, 
denn dann erſt kann, wie der Dichter es will, auch unſere tägliche Umgebung, die Maſchine, das ganze 
Werk „mitſpielen“. 

Oppenberg wuchs auf und lebt noch heute im Ruhrgebiet. Wie anders könnte er uns ſonſt dieſe 
Arbeitsdichtung ſchenken. Denn erſt wer wirklich im Leben ſteht, erſt wer ſelbſt an der Maſchine 
geſtanden hat wie er, iſt berechtigt, ſeine Dichtung Arbeitsdichtung zu nennen. 

In drei Etappen vollzieht ſich das Geſchehen dieſes Feierwerks. Iſoliert, ausgeſchloſſen aus dem 
Leben des Volkes, lebte der Arbeiter in harter Fron. Für ihn gab es keine Sonne, kein frohes Leben 
außerhalb der grauen Straßen, in denen er lebte. 


Wir wollen aus Hallen und Werken und Schacht. 
Wir wollen hinaus mit den vielen andern 
einmal durch blühende Felder wandern 
in ſtrahlender Sonne, in heulenden Stürmen, 
einmal nur fort von den Fördertürmen, 
hinweg von den Halden aus Schlacke und Stein, 
einmal wie alle auch Menſchen ſein. 
Staub in den Zechen fraß unſre Lunge — 
Glühend im Brande trocknet die Zunge. 


Und während die Arbeiter keine Freizeit kennen, lebt das Heer der Arbeitsloſen in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung dahin. So hat der Aufwiegler leichtes Spiel, bis ihm der Rufer entgegentritt und alle zur 
Tat aufruft. 
So ſteht im entſcheidenden Mittelpunkt des Spieles die Überwindung der Arbeitsloſigkeit aus der 

Page x Volksgemeinſchaft heraus und die alles Trennende befeitigende Schöpfung des Arbeits⸗ 
ienſtes. 

Auf denn, Geſellen, die Hämmer bereit. 

Zieht wieder an euer blauleinen Kleid, 

zündet die feurigen, lohenden Flammen, 

tragt auch das Eiſen und Werkzeug zuſammen. 

Reißt an den Hebeln, ſtellt die Motoren, 

hebt auf die Gleiſe die rappelnden Loren. 
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Nun ſtoßt das Eiſen hinein in die Glut. 
Schmiedet und hämmert: 


Das Eiſen iſt gut. 


Nehmet eure Spaten und Hacken zur Hand. 
Kameraden, wir bauen die Straßen durchs Land. 
Holt auch zur Sprengung den Dynamit. 

Auf denn, marſchieren, marſchieren im Schritt. 
Auf, Kameraden, formiert die Kolonne. 

Drüben ſteigt höher die ſtrahlende Sonne. 


Über allem aber ſteht das Wort: Kamerad. 8 
Zu einem großen Hymnus auf die Arbeit ſteigert Oppenberg das letzte Bild. Es gibt bisher kaum 
eine gleiche gewaltige Schau des erſten Mai, des Feiertages der deutſchen Arbeit. 


Chor der Arbeiter 
Wir ſchreiten ſingend durch das Land, 
und unſre Fahnen wehen, 
und morgen werden wir im Brand 
der Martinöfen ſtehen. 
Dann tragen wir der Sonne Schein 
in unſre grauen Hallen, 
dann ſauſt die Hacke ins Geſtein, 
und unſre Fäuſtel fallen. 


Chor der Arbeitsdienſtler 
Die Brücke, die den Bogen ſpannt, 
mit Pfeilern tief im Strome, 
die Straße und die Mauerwand, 
die Glocke hoch im Dome, 
der Strom, der in den Drähten kreiſt, 
die Türme und die Maſten, 
die Kohle, die den Ofen ſpeiſt, 
der Hebekran der Laſten, — 


Beide Chöre: 
Sie alle find aus unſrer Kraft, 
ein Werk durch Geiſt und Hände, 
wir alle haben es geſchafft, 
im Rauch und Ruß der Brände. 


Mit dieſer Dichtung gelang Oppenberg das Werkſpiel, wie wir es brauchen, das nicht mehr nur 
Sprechchor iſt, ſondern choriſches Spiel. ö 

Die Sprache, ohne falſches Pathos, wuchtig und ſtark rhythmiſch, läßt uns noch andere choriſche 
Dichtungen Oppenbergs erhoffen. Hier iſt einer unſerer Generation am Werk, der nicht, wie ſo mancher, 
der ſich Dichter nennt, ſeine Sendung leicht nimmt und ſelbſtkritiklos alles auf den Markt wirft, 
was er „produziert / ſondern der feine Aufgabe ernſt nimmt, der kennt „ein heilig Geſetz: die Pflicht“ 
und ſtrengen Maßſtab an ſich ſelbſt legt, da ihm dieſe Verpflichtung des Dichters vor ſeinem Volk 
höchſte Verantwortung auferlegt. 


„Bewährung.“ Ein Gruppenſpiel von Dienſt und Freiheit von Heinz Riecke. Ham⸗ 
burg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 1935. 15 S. Broſch. RM. —. 80. 


Hier ward ein Spiel geſchaffen, das uns vergeſſen läßt, daß „geſpielt“ wird. Wohl kann dies Spiel 
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nur im Arbeitsdienſtlager und nur unter der richtigen Fahne „geſpielt“ werden — und dafür ift ihm 
weite Verbreitung zu wünſchen — wer aber heute ernſthaft um die Geſtaltung unſeres Feierſpiels 
bemüht iſt, darf an dieſem Spiel nicht vorübergehen. Denn mit ihm iſt ein weiterer Schritt getan, 
der zum Gemeinſchaftsſpiel führt, das nicht mehr Spiel iſt, mit unbeteiligten Zuſchauern, ſondern 
Erlebnis aller „Spieler“ und „Zuſchauer“ wird. Erlebnis, das gewachſen iſt und geläutert durch 
den Kampf des Alltags. 

Vom Ringen um die Idee im Arbeitsdienſt⸗Lager ſpricht dieſes Spiel in klarer Sprache und in 
ſtraffem Aufbau. Und es wäre wohl zu wünſchen, wie Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller im Vor⸗ 
wort ſchreibt, „daß die „Bewährung“ in jedem Arbeitslager Spiel und Wirklichkeit würde, zum 
anderen, daß wir, durch dieſes Spiel angeregt, zu einer neuen Form des choriſchen Spieles kommen, 


das nicht immer hundertprozentige Herrlichkeiten bekennt, ſondern nach dem richtigen Weg auch über 
Irrtümer und Widerſtände ſucht.“ 


Müller⸗Schnick, E.: „Soldaten der Scholle.“ Berlin: Theaterverlag Albert Langen / 
Georg Müller, 1934. 39 S, Kart. RM. 1.35. 


Immer wird es notwendig ſein, dem Städter zu künden vom Weſen und Leben des Bauern. Dieſes 
choriſche Spiel von Müller⸗Schnick iſt dazu ſehr gut geeignet. Von der Erhebung des Bauernkrieges 
hören wir in dieſem Spiel, vom zo jährigen Krieg, von der Nichtbeachtung des Bauern im vorigen 
Jahrhundert, die ſich im Krieg ſo bitter rächte. 5 

Als der Bauer verzweifelnd am Ende ſteht, die Scholle verlaſſen will, tritt ihm der Sprecher des 
Bauerntums entgegen und mit dem gemeinſamen Bekenntnis von Arbeitsdienſt, HI und Bauern 
endet das Spiel. 

Das Spiel, urfprünglich für den AD geſchrieben, iſt auch für die HJ gut geeignet. In einfacher, 
klarer Sprache läßt es die einzelnen Bilder vor uns entſtehen. 

Das Spiel iſt zu empfehlen für jeden Abend, der unter dem Gedanken des Bauerntums oder auch 
Arbeitsdienſtes (als Einſatz der ganzen deutſchen Jugend) ſteht. Auch als Spiel zum Erntedankfeſt 
gut zu gebrauchen. 


Nierentz, Hans Jürgen: „Symphonie der Arbeit.“ Berlin: Theaterverlag Albert 
Langen / Georg Müller. 2—3 Einzelſprecher, 3 Chöre (nur männl. Stimmen, minde⸗ 
ſtens 30). 1 Buch, 30 Rollen je o. 35, RM. —.85. 

Man merkt dieſem „choriſchen Spiel“ an, daß es für den Funk geſchrieben wurde. Es iſt kein Auf⸗ 
marſchſpiel, noch hat es irgendeine „Spielhandlung“. Der Spielleiter hat die Aufgabe, den Auf⸗ 
marſch der Chöre und Einzelſprecher ſelbſt anzuordnen. Bei gutem Aufbau wird dieſer Sprechchor 
mit ſeiner ſtarken dichteriſchen Sprache (beſonders am 1. Mai) eine Feierſtunde der Arbeit würdig 
ausgeſtalten helfen. 


* 


Es ſeien nun noch einige Sprechchorſammlungen genannt, die ſich in der Arbeit 
bisher als die beſten erwieſen. 

Nicht alle Gedichte, die in der „Wir“ ⸗Form geſchrieben find, eignen ſich dadurch zum 
Sprechen im Sprechchor. Es wird viel Mißbrauch mit Gedichten getrieben, die niemals 
als Sprechchor gedacht waren und ſich nicht dazu eignen. Und es muß ſchon jemand 
ein ſicheres Gefühl für das Weſen deutſcher Sprache haben, bevor er ſich vor eine größere 
Gemeinſchaft als Sprechchor⸗Leiter hinſtellen kann, ſonſt iſt das Unheil, das er an⸗ 
richtet, unabſehbar groß. 
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„Gott, Freiheit, Vaterland.“ Sprechchöre der Hitler-Jugend. Herausgegeben von 
Eugen Frieder Bartelmäs und Richard Noethlichs. Stuttgart: Union Deutſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft o. J. 138 S. Broſch. RM. L—. 

Eine Sammlung, die eine Reihe guter Gedichte enthält, wie ſie heute in der Hitler-Jugend zu 
Feiern fortwährend gebraucht werden. 


„Um Feuer und Fahne.“ Eine Auswahl von Verſen für Feſt und Feier der jungen 
Deutſchen. Herausgegeben von Hans Kraus. Potsdam: L. Voggenreiter. 1934. 
Broſch. RM. 2.50. 

Dieſe Sammlung enthält ebenfalls eine Reihe für Sprechchor geeigneter Gedichte. Außerdem 
Sprüche für Feiern der Jugend. 


„Nationale Chöre.“ Herausgegeben von Bruno Goetz und Bruno Safowffi 
(Sprechchor⸗Sammelmappe II.) Berlin: Theaterverl 
Die gane Mappe NR. 2.—. 0 ag Albert Langen / Georg Müller. 


Eine Sammlung wirklich erſtklaſſiger Sprechchordichtungen. Vorteilhaft iſt, daß die Chöre auch 
in Einzelausgaben erſchienen ſind. 


„Chöre des jungen Deutſchland.“ Eine Sammlung von Sprechchören für Feſt 
und Feier. Herausgegeben von H. Redlich und K. Seidelmann. Potsdam: L. Voggen⸗ 
reiter⸗Verlag (1934). 93 S. Broſch. RM. 1.80. 


In dieſem Band find einige gute Sprechchöre enthalten. Die Chöre find ebenfalls in Einzelaus⸗ 
gaben erfchienen. 


Der deutſche Sprechchor.“ Auswahl aus alten und neuen Dichtungen vo 
7 Ä n Wer; 
= Pleifter. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 1934. II. Aufl. 84 S. Broſch. 
. 2.50. 
Es iſt faſt nur eine Auswahl alter Dichtungen — und zwar vornehmlich unſerer Klaſſiker. Die 
Auswahl der für den Sprechchor geeigneten Dichtungen iſt ſehr gut. Die Dichtungen eignen ſich haupt⸗ 


ſächlich für chriſtliche Feiern. — Das Vorwort Pleiſters über das Weſen des Sprechchors bringt 
manches Beachtenswerte. 


Anno 1627. Bruno Nowak. Berlin: Theaterverla 

(Volksſpieldienſt). (Theaterſpiele des Volles Bd 4.) Gch. en are 
durch Bezug von x2 Terteremplaren. Aufführungsdauer 80 Min. 3 männl. Haupt 
rollen, Bauern, Soldaten, Vögte, Büttel, Kinder, insgeſamt 15 Spieler. 

Zur Zeit der Bauernkriege ſpielt dieſes Stück. Die Bauern werden von Stephan Fadinger zum 
Aufſtand vorbereitet. Schwer iſt es manchmal für ſie, alle die Drangſalierungen zu erleiden ohne 
ſich zu wehren, doch fie haben Fadinger geſchworen, nicht eher loszubrechen, bis von ihm das Zeichen 
kommt. Als es dann ſoweit iſt, und ſie das Schloß erobert haben, fällt Fadinger beim Sturm. So 
macht er das Wort wahr, das er den Bauern ſagte: „Es muß einer ſterben können für die Sach, für 
die er leben will.“ 

Das Spiel Nowaks iſt ein Spiel, wie wir es brauchen. Wohl ragt Fadinger aus ſeiner Umgebung 
hervor, aber er gehört zur Gemeinſchaft, kann ohne ſie nicht ſein. Und ſo ſollen die Hauptrollen in 
unſeren Spielen immer ſein: Nicht als Einzelne, als Individuen (denn dadurch wächſt das Star⸗ 
tum), ſondern als Menſchen, die wohl kraftvoll eigene Perſönlichkeit, aber in ihrem ganzen Handeln 
auf die Gemeinſchaft bezogen ſind. Sie ſind Führer dieſer Gemeinſchaft, aber keine abgetrennten 
und nebenherlebenden „Herren“. 
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Die Sprache des Spiels ift fo, wie diefe Bauern geſprochen haben können. Schlicht und doch 
wuchtig. l 
Ein Spiel, das zu den Beſten zu rechnen iſt. 


Neurode. Ein Spiel von deutſcher Arbeit von Kurt Heynicke. Chöre, 20 männl, 5 
weibl. Spieler. Berlin⸗Schöneberg: Volkſchaft⸗Verlag. 


Dem Spiel liegt ein tatſächliches Geſchehen zu Grunde: 

Ein dem Verfall geweihtes Bergwerk wird von Bergleuten, Arbeitern, Angeſtellten unter Hintan⸗ 
ſetzung des perſönlichen Nutzens im freiwilligen Zuſammenwirken erhalten, um dieſen wichtigen 
Wirtſchaftskörper der Heim it zu erhalten. Die Bevölkerung unterſtützt das Beginnen durch Grün⸗ 
dung einer Arbeitsgemeinſchaft. 

Die realiſtiſche Darſtellung dieſer Handlung iſt eingeſpannt in den Rahmen einer choriſchen Dich⸗ 
tung, die immer wieder das Geſchehen in eine große Schau des Gedankens der Arbeit hinüberweiſt. 
Damit bricht Heynicke bewußt mit den überkommenen Formen dieſer Spiele und beſchreitet den 
Weg, der wohl zu dem Feierſpiel der Zukunft führt. 

Die choriſche Dichtung iſt von ſtarker, mitreißender Wucht der Sprache und des Rhythmus. 

Im ganzen ein Spiel, das zu den beſten der bisher erſchienenen Werkſpielen zu rechnen iſt. 


Eggers, Kurt: Annaberg. Berlin⸗Charlottenburg 4: Volkſchaftsverlag. RM. 1.20, 
Aufführungsrecht einſchl. Material RM. 20.—. Spieldauer 40 Min., Spieler: Chor 
des Volkes, Chor der Soldaten und 6 Sprecher. Als Spiel auf dem Feierplatz gedacht. 


„Müde war das deutſche Volk geworden, als der Feind ſich auf deutſches Land ſtürzte, um es zu 
rauben. Land ohne Widerſtand war Deutſchland. „Aber“ aus der Not und Schande löſte ſich der 
neue, junge Deutſche Menſch und ſchritt zur Tat ... Wenig Waffen hatten fie dem Feind entgegen⸗ 
zuhalten, aber der Geiſt Deutſchlands hieß fie kämpfen und ſtürmen. Ein Kampf der Jugend, des 
jungen Deutſchlands war es damals am Annaberg“. — So kündet uns der Sprecher in dieſem Spiel. 
Vom Geiſt der Freikorpsſoldaten fprechen die Chöre der Soldaten. Wir erleben den jämmerlichen 
Verrat der damaligen „daitſchen“ Regierung und ihren Verſuch, die Freikorps aufzulöſen und 
Schleſien preiszugeben und wie aus opfervollem Einſatz der Freikorps der Sieg am Annaberg dieſen 
Teil Schleſiens dem Reich erhält. Zu eindrucksvoller Größe ſteigert ſich das Spiel in dem Schluß⸗ 
chor: „Wir nehmen Abſchied, Kamerad...“ Und wenn zum Schluß der Hauptmann die Frei⸗ 
korpsfahne einem Hitlerjungen aus den Reihen der Zuhörer übergibt und der Junge an der Spitze 
des Zuges nun mit der Fahne abmarſchiert, ſpürt jeder die Verpflichtung dieſer ſymboliſchen Hand⸗ 
2 in den Worten des Hauptmanns: „Ein Junge muß es ſein, der Deutſchlands Freiheits fahne 

ührt.“ 


Wir wollen hier jetzt ſchon auf eine Reihe hinweiſen, die gerade in den letzten Tagen 
erſchienen iſt. Es iſt die Schriftenreihe „Junges Volk“, die im Verlage Eher, München, 
erſcheint und vom Kulturamt der Hitlerjugend und der Reichspropagandaleitung 
herausgegeben wird. Sie trägt als Zeichen die Siegrune des Jungvolks. Die Reihe 
„Fahrt und Feier“ (jedes Heft RM. —.20) und die Reihe „Kameraden“ (jedes Heft 
RM. —.80) bringt beſtes Material für Fahrt, Feier und Heimabend. 

In einem der nächſten Hefte werden wir dieſe begrüßenswerte Neuerſcheinung be⸗ 
ſprechen. 
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Volkskunde 


Spamer, Adolf: Die deutſche Volkskunde. Zweiter Band, Bilderatlas der deutſchen 
Volkskunde. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut. Berlin: Herbert Stubenrauch 1935. 
506, 84 Seiten mit 730 Abb., 8 Farbentafeln und 4 z. T. farbigen Originalbeilagen, 
einem Perſonen⸗ und Sachverzeichnis und einem volkskundlichen Schrifttumsverzeich⸗ 
nis. RM. 15.—. 

Wenn Fr. Schriewer in ſeiner ausführlichen Beſprechung des Textbandes (Ig. II, Heft 2, S. 58 ff.) 
dieſes „bedeutenden Werkes“ der Hoffnung Ausdruck gibt, daß hiermit auch ein Buch für weitere 
Kreiſe geſchaffen worden ſei, dann darf die inzwiſchen notwendig gewordene zweite Auflage des 
Textteiles als beſonders erfreuliche Tatſache bezeichnet werden. Indeſſen war das Werk noch unvoll⸗ 
ſtändig ſolange der dazugehörige Bilderatlas fehlte, denn für jede Beſchäftigung mit volkskund⸗ 
lichen Dingen iſt das Anſchauliche und die Sachennähe eine unbedingte Notwendigkeit, ohne die 
alles Geſchriebene graue Theorie und unlebendig bleiben muß. Wie die Kunſtgeſchichte ihre Aufgabe 
immer wieder darin ſehen muß, den Menſchen zum Kunſtwerk ſelber hinzuführen, ſo will auch die 
Volkskunde die Herzen und Augen des Volkes wieder öffnen für die reiche Fülle des uns umgebenden 
und in allem ja unſere eigene Seele ſpiegelnden Lebens. Es iſt darum durchaus nicht gleichgültig, 
in welcher Weiſe man die heutigen Errungenſchaften der Reproduktionstechnik in den Dienſt dieſer 
Aufgabe ftellt, denn oft gerade iſt es ja die rein ſtoffliche Art oder äußere Form, die ein Bildwerk zu 
einem volksläufigen und volkhaften macht, zum andern kommt es ſehr darauf an, im Bilde ſowohl 
wie in ſeinem Gegenſtande das Echte vom Falſchen zu ſcheiden, das wirklich Volkstümliche von der 
Fabrikware, das Typiſche einer Tracht oder des Hausbaus an ſprechenden Beiſpielen ſo zu veran⸗ 
ſchaulichen, daß ſie keiner Erläuterung mehr bedürfen und durch ihre Unmittelbarkeit die Wahl 
rechtfertigen. 

Legen wir dieſe Maßſtäbe an den Bilderatlas zur „Deutſchen Volkskunde“ an, ſo darf man auch 
ihn neben dem Textband als bedeutſam bezeichnen, nicht nur als ein Vorbild, ſondern als ein 
Meiſterwerk bildlicher Erſchließung unſeres Volkslebens und Volksgutes überhaupt. Unter bewuß⸗ 
tem Verzicht auf Vollſtändigkeit und größerer Lockerung im Aufbau gegenüber dem Textband möchte 
dieſer Atlas als eine „nur durch andeutende Akzente gegliederte Großſchau“ aufgenommen werden, 
indem die ideographiſch gewählten Bilder jeweils zur Sprache der Landſchaft, der Menſchen und 
ihrer mannigfachen Außerungsformen im Volksleben werden. „Sollte aber die Bildſchau zu einer 
Bild deutung führen, jo mußte das Einzelbild von einer Einleitung in Worten als Anleitung zu 
feiner Leſung begleitet fein.“ Diefer bisher noch kaum unternommene, weil naturgemäß ſehr ſchwierige 
Verſuch iſt nun von den verſchiedenen Mitarbeitern, vor allem aber von Adolf Spamer ſelbſt (als 
dem Beſchrifter der meiſten Tafeln) in erſtaunlich glücklicher Weiſe gelöſt worden. Denn nicht nur 
der Bildgehalt wird in den jeweils auf der Gegenſeite ſtehenden Texten erklärt, ſondern der ganze 
damit zuſammenhängende Ideenkreis und ſeine Geſchichte ſowie die Problematik mancher Deutungs⸗ 
verſuche iſt hier in kaum zu übertreffender Knappheit und Sachlichkeit gegeben, daß beinahe auf jeder 
Seite kulturgeſchichtliche Jahrhundertperſpektiven aufgetan werden, die durch entſprechende Hin⸗ 
weiſe auf den Textband einem weiteren tieferen Eindringen in das Stoffgebiet vorarbeiten. So gilt 
von dieſem Bilderband wirklich, daß er nicht wie derartige Bilderwerke nur zu leicht „lockende Nach⸗ 
fpeife, ſondern Kern⸗ und Herzſtück alles volkskundlichen Mahles iſt“. 

Naturgemäß nehmen die volkskünſtleriſchen Außerungen und das Brauchtum einen beſonders 
breiten Raum ein, aber auch Volksheilkunde, Volksſchauſpiel, Siedlung u. v. a. nicht zuletzt die den 
Volksbibliothekar beſonders intereſſierenden Kapitel Volkserzählung, Volksleſeſtoff, Bilderbogen 
find hier bildmäßig erfaßt und durch peinlich genaue Quellenangaben und einen beſonderen Bilder 
nachweis (S. 493/94) ergänzt. Dabei beſchränkt ſich die Auswahl keineswegs auf Photographien, 
ſondern zieht alle irgendwie aufſchlußreichen Bildvorlagen vom einfachen Holzdruckſtock bis zur 
Fakſimilewiedergabe heran, immer im Hinblick auf die darinliegende Anſchauungskraft. 
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Soll ein ſo vielſeitiges und in ſeinem Reichtum kaum zu erſchöpfendes Werk jedoch nach allen 
Seiten erſchloſſen werden, ſo kann dies nur durch ein ſorgfältiges (bereits von Schriewer gefordertes) 
Perſonen⸗ und Sachregiſter geſchehen, wie es H. Jenne (S. 496—507) für beide Bände bearbeitet 
hat. Aber nicht genug damit, Hat H. Bellmann in einem 8a ſeitigen Anhang eine fachlich und land⸗ 
ſchaftlich gegliederte Bibliographie zuſammengeſtellt, die in über 2400 Nummern wohl die ge⸗ 
ſamte weſentliche Buch- und Zeitſchriftenliteratur zur Volkskunde bis zum Erſcheinen des Werkes 
erfaßt, eine insbeſondere auch für die Beratung in der Ausleihe äußerſt wertvolle Hilfe. So erfüllt 
denn auch dieſer Bilderatlas alle darauf geſetzten Erwartungen im Geiſte eines W. Hch. Riehl, deſſen 
Bild ihm mit Recht vorangeſtellt iſt. Walter Rumpf (Breslau) 


Weigel, Karl Theodor: Runen und Sinnbilder. Berlin: A. Metzner 1935. VIII, 
82 S., 73 Abb. auf 32 Taf. Kart. RM. 3.20. 


Krauſe, Wolfgang: Was man in Runen ritzte. Halle: Niemeyer 1935. VI, 53 S., 
15 Taf. geh. RM. 3.60. 

Zu einem der intereſſanteſten, zugleich aber auch noch vielfach im Dunkeln liegenden Gebiete der 
Frühgeſchichte gehört das der Runen. Mit Recht betont darum Weigel in feinem fich an weitere Kreiſe 
wendenden Büchlein „es iſt eine wichtige Aufgabe unſerer Zeit, Urſprung und Sinn der Runen zu 
erforſchen“. Allerdings kann es ſich dabei vorerſt nur um „bruchſtückhaftes Wiſſen“ handeln und 
gerade gegenüber ihrer Deutung und Ableitung iſt große Vorſicht am Platze. „Man bekommt beim 
Leſen mancher Bücher einen heiligen Schauer vor der Gelehrtheit und den hohen metaphyſiſchen 
Kenntniſſen unſerer Vorfahren, leider aber muß man ſagen, wenn man irgendwie ſachlich die Dinge 
durchdenkt, daß die meiften derartigen Wiſſens möglichkeiten undenkbar find.” (S. VII.) Leider 
aber hält ſich auch Weigel nicht ganz frei von ſolchen vorerſt jedenfalls noch unbeweisbaren Ver: 
mutungen und ſeine Quellenhinweiſe genügen nicht, die entſprechenden Nachprüfungen zu erhärten. 
Wir müſſen uns in dieſem Falle unbedingt an das Vorhandene und Geſicherte halten, ſo wie es 
W. Krauſe getan hat, der in muſtergültiger Weiſe die bekannten Denkmäler vorführt. So ſehr wir 
Weigels leichtfaßliche Darſtellung begrüßen, ſcheint uns ſeine Arbeit doch nicht durchweg geſichert 
genug und wo darum W. Schultzens (durch das Regiſter der 3. Aufl. ſeiner „Altgermaniſchen 
Kultur“ leicht zu ermittelnde) Ausführungen über Runen nicht ausreichen, möchten wir Krauſes 
allerdings nicht ganz ſo leichtes Büchlein empfehlen. Walter Rumpf (Breslau) 


Riehl, Wilhelm Heinrich: Das Quartett vom deutſchen Volk. Eine Auswahl aus 
. von Heinrich Graach. Saarlouis: Hauſen⸗Verlag 1935. 324 S. 
. . 4. 80. 


Zu der alten Riehl⸗Auswahl des Eugen Diederichs Verlags und zu den beiden letztjährigen aus 
dem Kröner⸗ und Reclam⸗Verlag geſellt fich jetzt eine vierte unter dem Titel „Das Quartett vom 
deutſchen Volk“. Das Grundſaͤtzliche zu einer Riehl⸗łAuswahl iſt in der Beſprechung der Krönerſchen 
und Reclamſchen Auswahl ſchon geſagt worden (von Schriewer, Heft 6 d. Jahrgangs, S. 266). 

Ohne die neue Ausgabe beſonders treffen zu wollen, iſt zunächſt einmal zu ſagen: Schluß mit 
Riehl⸗Ausgaben! So unbezweifelbar die Riehlſche Volkslehre in ihrer Bedeutung für unſere Zeit 
iſt, ſo beiſpielhaft die klare Problemſtellung der Riehlſchen Naturgeſchichte des Volkes mit einer ſonſt 
im ſozialen Schrifttum ſeltenen Anſchaulichkeit vereint iſt, über ein beſtimmtes Maß hinaus iſt Riehl 
bei größter Bemühung nicht zu fördern. Für die Wiſſenſchaft iſt die große Ausgabe unentbehrlich. 
In der Volksbücherei läßt ſich unter Umftänden mit dem ungekürzten Text des Wanderbuches mehr 
anfangen als mit einer Auswahl aus den Geſamtſchriften. Alſo mit dreimal Riehlauswahl wäre 
es genug geweſen. Jenſeits dieſer prinzipiellen Bedenken läßt ſich über die Graachſche Ausgabe 
nur Gutes ſagen. Die weſentlichſten Stücke ſind darin enthalten. Die landſchaftlich bedingte Bevor⸗ 


9* 


132 Bücherſchau 


zugung beſtimmter Schilderungen gibt ihr in Südweſtdeutſchland beſondere Möglichkeiten. Im 
Gegenſatz zu den anderen Ausgaben iſt dieſe, obwohl ſie das Geſamtwerk Riehls einbezieht, ſtraffer 
zuſammengefaßt. Allerdings hätte der Herausgeber ſich den ſehr problematiſchen Index, in dem 
Riehlſtellen zu den modernen Begriffen der Arbeitsordnung, wie „Kraft durch Freude“, „Schönheit 
der Arbeit“ uſw. nachgewieſen find, ſchenken können. Erſtens wirkt dieſer Inder komiſch und zweitens 
ſehr ſpärlich. 

Büchereien, die noch keine Riehlauswahl angeſchafft haben, ſeien auf die Graachſche hingewieſen. 
Sie iſt nicht fo ſozialwiſſenſchaftlich abgeſtimmt wie die Krönerſche Ausgabe und nicht ſo dickleibig 
wie die Reclamſche. Joſef Witſch (Stralſund) 


Das Buch des deutſchen Bauern. Bearb. von Friedrich Wilhelm Runge. Berlin: 
Zentral⸗Verl. 1935. 279 S. Mit 28 Bildtaf. u. 35 Kt. u. Bild. im Text. Lwd. RM. 5.50. 


Deutſches Bauerntum. Sein Werden, Niedergang und Aufſtieg. Unter Mitarbeit 
von Facharbeitern des Reichsnährſtandes u. a. hrsg. von Karl Scheda. Reutlingen: 
Enßlin & Laiblin 1935. 502 S. Mit 360 Abb. im Text u. auf Taf. Lwd. RM. 7.50. 


Beide Bücher verfolgen den gleichen Zweck: die bevölkerungspolitiſche, wirtſchaftliche und kultu⸗ 
relle Bedeutung des Bauerntums im nationalpolitiſchen Staat aufzuzeigen. Sie ſind in der Anlage 
gänz ähnlich, fo daß es ſchwer hält, dem einen oder andern den Vorzug zu geben. In beiden kommen 
beſte Sachkenner und Mitarbeiter des Reichsnährſtandes zu Worte. Das Werk von Runge rückt 
in den Mittelpunkt, „den Staatsgedanken von Blut und Boden und ſeine Verwirklichung“. Es iſt 
beſonders lehrreich für die neue Marktordnung und beweiſt, daß die deutſche Bauernidee eine euro⸗ 
päiſche iſt und große außenpolitiſche Möglichkeiten hat. In dieſer ſtarken politiſchen Haltung liegt 
ſein beſonderer Nachdruck. Die Darſtellung der Bauernkultur kommt kürzer weg. Volkstum und 
Brauchtum laſſen ſich auch kaum ausführlicher darſtellen, wenn man das Buch nicht zu umfangreich 
machen will. Aber einiges iſt auch hier beſonders ſchön herausgekommen. Der Nachweis, daß die 
alten Germanen eine hohe Bauernkultur hatten, iſt bündig und ſchlüſſig geführt. Man lieſt auch als 
Laie einen Aufſatz wie den über „die Pflanzenzucht der Urzeit“ mit dem größten Genuß und auch 
mit Überraſchung. Ganz hervorragend iſt auch die ſtete Verknüpfung der neuen Bauernidee mit der 
altgermaniſchen Auffaſſung. So fällt auch auf die Bauernkriege als auf den Kampf um die uralten 
Bauernrechte ein neues Licht. Die durch eine liberale Geſchichtsſchreibung falſch bewerteten Bauern⸗ 
kriege werden auch in dem andern Werk (von Scheda) mit der gleichen Grundauffaſſung ſehr ein⸗ 
gehend behandelt, wie überhaupt dies Buch für die Geſchichte des Bauerntums als gutes Hilfs⸗ 
mittel dienen kann. Seine geſchichtliche Darſtellung führt in gerader Linie von der Völkerwanderung 
bis zur Neubildung des deutſchen Bauerntums in die Gegenwart. So fehlt auch nicht eine Schilde⸗ 
rung der Bauernaufſtände in der Syſtemzeit. Der rechtlichen und ſozialen Stellung des deutſchen 
Bauern in der Gegenwart ſind eine ganze Anzahl von Aufſätzen gewidmet, die ſich u. a. mit dem 
Aufbau des Reichsnährſtandes, dem Reichserbhofgeſetz, dem ländlichen Genoſſſenſchaftsweſen uſw. 
befaſſen. Das Thema Bauernkultur iſt ähnlich behandelt wie bei Runge. Mehr für Bauern gedacht 
iſt der Abſchnitt „Ländliche Arbeitsweiſen“, der das Zuſammenarbeiten von Wiſſenſchaft und Land⸗ 
wirtſchaft bringt. Schedas Werk iſt mit ſehr vielen ausgezeichneten Bildern verſehen. Beide Bücher 
überſchneiden ſich vielfach, aber fie ergänzen ſich auch ſehr gut. Niemand kann ſich nach ihrer Lektüre 
dem Eindruck entziehen, daß wir in einer wirklichen Bauernbefreiung drinſtehen. Größere Büchereien 
werden beide anſchaffen müffen und auch nicht vergeſſen, das eine davon in den Leſeſaal einzuftellen, 
wofür ich den Runge vorſchlagen möchte. Das andere Werk iſt namentlich in ſeinen geſchichtlichen 
Teilen im ganzen etwas leichter geſchrieben. Man wird es daher wohl für kleinere Büchereien vor⸗ 
ziehen. Franz Schriewer (Berlin) 
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„Zur goldenen Sonne.“ 32 deutſche Haus; und Zunftſchilder mit alten Hausin⸗ 
ſchriften und Sprüchen. Königſtein i. T.: K. R. Langewieſche 1935. 32 S. Kart. 
RM. 0.90. (Der Eiſerne Hammer.) 


Deutſchen Gauen, insbeſondere dem Süden des Reiches, entſtammen die Haus- und Zunftſchilder, 
die hier begleitet von alten Sprüchen ſorgſam ausgewählt und zuſammengeſtellt ſind. Der Reichtum 
deutſchen Lebens wird darin beglückend offenbar. Wohnung und Schmuck ſind dem lebendigen Tag 
angepaßt, ſind Ausdruck des Lebens ſelbſt. Geſunder Stolz auf Stand und Beruf ſpricht aus den 
ſchöͤnen kunſtvollen Wappen, Demut vor dem Ewigen aus den Inſchriften. Wer fein Haus feſt und 
gut erbaute, war ſich bewußt, daß er als „Erbe und Ahne“ tat. 

Die Wiedergabe der Bilder iſt vorzüglich. 

Das Bändchen iſt als volkskundlicher Beitrag vor allem in kleinen Büchereien zu verwenden, wo 
teure volkskundliche Werke fehlen. Lily Zweck (Berlin) 


Gröber, Karl: Das Puppenhaus einer Königin. Königſtein i. T.: Verlag „Der 
Eiſerne Hammer“ K. R. Langewieſche (1934). 32 S. Kart. RM. 1. 20. 


Um 1700 ließ die Fürſtin Auguſta Dorothea von Schwarzburg⸗Arnſtadt Leben und Treiben ihrer 
kleinen Reſidenz in Puppenhäufern nachbilden. Aus 26 Häufern mit 84 Stuben und 411 Puppen 
ſetzt ſich die Puppenſtadt „Monplaiſir“ zuſammen, die bis ins Kleinſte ein Abbild der Wirklichkeit 
darſtellt. So wird dieſes Spielzeug zu einer zuverläſſigen Quelle der Kenntnis deutſchen Lebens und 
Wohnens in jener Zeit. 

Die vorzüglichen, zum Teil farbigen Aufnahmen des Bändchens vermitteln eine lebendige Vor⸗ 
ſtellung von dem kunſtvollen Werk, an dem alle Handwerker der Reſidenz und der Hof ſelbſt mit 
gearbeitet haben. Als kulturgeſchichtliches Schaubuch gut zu verwenden. Lily Zweck (Berlin) 


Vorgeſchichte, Geſchichte 


Schultz, Wolfgang: Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. Drei Jahrtauſende 
germaniſchen Kulturgeſtaltens. Geſamtſchau, die Gipfel, Ausblicke, Mit 234 Bildern 
auf 112 Tafeln u. 7 Karten im Text. 3., ſtark verm. Aufl. 9.—13. Tſd. München: 
J. F. Lehmann 1935. 140 S. Kart. RM. 6.—; Lwd. RM. 7.50. 


Bereits ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im Jahre 1934 gehört dieſes vorzügliche Werk zum eiſernen 
Beſtand unſerer Büchereien und der darin gemachte Verſuch darf als durchaus geglückt bezeichnet 
werden. In dreifacher Gliederung: Bronzezeit — frühe Eiſenzeit — fpäte Eiſenzeit, und an Hand 
des tatſächlich vorhandenen Denkmälerbeſtandes gibt Sch. einen auch für weniger vorgebildete 
Laienleſer verſtändlichen Überblick über die geſchichtliche Entwicklung der Frühzeit, über Leben, Sitte, 
Brauchtum, über Werk⸗ und Dichtkunſt ſowie die Religion, ſoweit es ſich aus den Quellen ermitteln 
läßt. Wiſſenſchaftlich hält ſich Verf. dabei ſtreng im Rahmen der Vorgeſchichtsforſchung und wendet 
ſich in einem beſonders hervorzuhebenden Schlußwort gegen jeglichen Dilettantismus und un⸗ 
ſachliche Wunſchbilder. Sprache und Darſtellung find ſehr lebendig und rücken das Werk in die Nähe 
der allerdings weſentlich ſchwierigeren Nordgermanentrilogie K. Th. Straſſers. Beſondere Wich⸗ 
tigkeit kommt dem in der 3. Aufl. von einer auf 7 Karten und von So auf 112 Tafeln erweiterten 
Bildteil zu, wobei vor allem neue deutſche Funde berückſichtigt werden konnten. Außerdem iſt dieſer 
Teil nunmehr als ſelbſtändiger zweiter Teil zuſammengefaßt, wodurch ein noch geſchloſſeneres An⸗ 
ſchauungsbild vermittelt wird. Ein weiterer Vorzug dieſer neuen Auflage iſt das neu hinzugekommene 
Schlagwortverzeichnis von neun Seiten! Gerade dadurch dürften viele der heute beliebten kleinen 
Sonderdarſtellungen überflüſſig werden, denn es iſt wichtig, daß auch Einzeltatſachen jeweils im 
Zuſammenhange geſehen werden, und daß man von einem Punkte aus tiefer in den Stoff geführt 
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wird. Gerade in dieſer Hinſicht iſt Schultzens Buch nunmehr für unſere Arbeit von beſonderer Be⸗ 
deutung. Dieſes Buch gehört heute auch in die kleineren Büchereien und das um ſo mehr, als der 
Preis trotz der Erweiterungen derſelbe geblieben iſt. Walter Rumpf (Breslau) 


Koſſinna, Guſtav: Altgermaniſche Kulturhöhe. Eine Einführung in die deutſche 
Vor- und Frühgeſchichte. Leipzig: C. Kabitzſch 1935. 5. Aufl. 87 S. mit 55 Abb. auf 
12 Taf. Kart. RM. 1.80. 


Unter der Flut kurzgefaßter Einleitungen in die deutſche Vorgeſchichte ſteht dieſes urſprünglich aus 
einem Vortrag hervorgegangene Büchlein Koſſinnas wie alle ſeine anderen Werke an erſter Stelle. 
Schon durch die Übernahme der Kernſätze aus ſeiner „Deutſchen Vorgeſchichte“ weiſt es ſich als eine 
Art Kurzausgabe derſelben und iſt auch in dieſem Sinne zu verwenden. Unter Verzicht auf alle 
Einzelheiten haben wir hier eine Sachkunde frühgermaniſcher Kultur, die ſich vor allem auf Funde 
und Spatenarbeit ſtützt. 55 Abb., die erſt von dieſer 5. Aufl. ab hinzugekommen find, treten als we⸗ 
ſentliche Ergänzung zum Text und ſichern dem Büchlein damit feinen Platz im Grundbeſtand unſerer 
Büchereien. Walter Rumpf (Breslau) 


Stampfuß, Rudolf: Guſtav Koſſinna. Ein Leben für die deutſche Vorgeſchichte. 
Leipzig: C. Kabitzſch 1935. 40 S., 4 Taf. Kart. RM. 0.90. 


In knapper, ganz allgemeinverſtändlicher Form wird das Leben des verdienſtvollen Vorgeſchichts⸗ 
forſchers hier dargeſtellt. Stampfuß kommt es hierbei nicht darauf an, die Grundgedanken der For⸗ 
ſchungen ſeines Lehrers noch einmal zu wiederholen, ſondern er will lediglich zeigen, wie dieſer 
Mann in ſelbſtloſer Aufopferung und Hingabe an ſein Werk, gegen die herrſchende Strömung der 
Prähiſtoriker und Altertumswiſſenſchaft die deutſche Vorgeſchichte zum Range einer Wiſſenſchaft 
erhoben hat. Somit iſt das Büchlein eine gute Hinführung zu Koſſinnas grundlegenden Werken 
ſelbſt, deren bibliographiſche Zuſammenſtellung am Schluſſe weitere Hinweiſe gibt. Vor allem für 
höhere Schüler und Kurſe wird das Büchelein auch ſchon in kleineren Büchereien gut zu verwenden 
ſein. Walter Rumpf (Breslau) 


Kummer, Bernhard: Midgards Untergang. Leipzig: A. Klein 1935. 2., verm. 
Aufl. Broſch. RM. 8.—. 5 


Als heimgekehrter Frontkämpfer ſchrieb Bernhard Kummer dieſes Buch, von dem der bekannte 
Germaniſt Rudolf Meißner in „Forſchungen und Fortſchritte“ (1930, Heft 1) ſagte: „Unter den 
neueſten deutſchen Darſtellungen der nordiſchen Bekehrungsgeſchichte ift in allererſter Linie das in 
jeder Beziehung anregende und aufrüttelnde Buch von Bernhard Kummer zu nennen.“ Neben ande⸗ 
ren führenden Germaniſten wie Eugen Mogk und Fr. R. Schröder bekannte fich auch der vor 
kurzem verſtorbene Leipziger Religionsgeſchichtler Hans Haas mit folgenden Worten zu dieſer 
Arbeit: „Ich habe für mich von ihr gelernt und beim Leſen mit Stolz als Germane mich gefühlt.“ 
(Theol. Lit. Ztg. 1928, 4). 

Seit ſeinem erſten Erſcheinen ſteht das Buch Kummers, der hier aus tiefſter Überzeugung 
allen „Heimkriegern“ den Fehdehandſchuh hinwirft, im Mittelpunkt nicht nur des innerdeutſchen 
Kampfes um eine unvoreingenommene Betrachtung germaniſcher Gläubigkeit. Das theologiſche 
Schrifttum der letzten Jahre verdankt ihm, wenn es dies auch nicht immer eingeſteht, wertvolle 
Anregungen; Hiſtoriker und Germaniſten mußten Stellung nehmen. Apologeten und theologiſche 
Eiferer ſahen ſich auf mißverſtändliche antike Nachrichten über die Germanen und mythologiſche 
Überlieferungen des Nordens beſchrankt; „Germanenkundler“ wie Herman Wirth und neuerdings 
Otto Höfler flüchteten in eine ſagenhafte Urzeit oder griffen zur Volkskunde . — So iſt es das Ver⸗ 
dienſt Dr. Kummers, die Kunde von der lebendigen Gläubigkeit nordgermaniſcher Menſchen, wie ſie 
ſelbſt ſie aufgezeichnet haben, ſorgſam bewahrt und treulich verwaltet zu haben. 
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Das Buch bedient ſich nicht althergebrachter Begriffe. Der durch verwandtſchaftliche Bande ge⸗ 
ſchloſſene Lebenskreis, das in den Heimatfrieden gebettete, aus ihm Kraft ſchöpfende Gottvertrauen 
wird immer neu aus den altnordiſchen Quellen abgeleſen und aus ihren Vorſtellungen heraus um⸗ 
schrieben. Im Kampf gegen dieſe Werte ſtehen die gemeinſchaftszerſtörenden, dämoniſchen Mächte 
der Fremde. Die fromme Lebensmitte der germaniſchen Menſchen, die nach dem göttlichen Freund, 
der geiſtig bleibt, ausgerichtet iſt, liegt in jenem Sittengeſetz beſchloſſen, das dem Einzelnen Verant⸗ 
wortung und Freiheit je nach dem Vermögen zuteilt, ſeeliſche Heimat zu tragen und zu verteidigen. 
Das Heilige iſt alfo kein „Numinoſum“ oder „Tremendum“, ſondern es ift ein Mittelpunkt gemein⸗ 
ſamen ſeeliſchen Volkslebens, zu dem man heimkehrt, um ſtets von neuem Lebenskraft daraus zu 
fchöpfen. Mißtrauen, Furcht, Verzweiflung, jedwede innere Unraſt ſollen im heiligen Bereich heimat⸗ 
licher Geborgenheit überwunden werden. Von hier gehen die ſeeliſchen Kraftwellen aus, die den Helden 
die Meiſterung eines ſchweren Schickſales ermöglichen und ſich unter dem Wikingerſegel einen Willen 
entfalten laſſen, dem gegenüber alle Widerſtände zu ſchwach find. — So allein ift es auch zu vers 
ſtehen, daß die Tatkraft erlahmt und nutzlos verftrömt, als die innere Heimat der nordiſchen Völker 
zerbröckelt und überfremdet wird. 

Nichts braucht auch unſer Volk heute mehr, als ſeeliſche Kraft aus heiliger Heimat. Daher verdient 
es das Buch Kummers, allen Volksgenoſſen nahegebracht zu werden, die ſolche Sehnſucht im 
Herzen tragen. Gerade unſeren Volksbüchereien, denen die Aufgabe zugefallen iſt, die Heimat des 
deutſchen Geiſteslebens zu ſtärken und zu pflegen, ſei dieſes Buch warm empfohlen. 

Herbert Reier (Berlin) 


Oppeln-Bronikowſki, Friedrich von: Der Große König als erſter Diener feines 
Staates. Denken und Wirken Friedrichs des Großen, dargeſtellt nach ſeinen bedeutend 
ſten Schriften, Briefen, Teſtamenten und Gefprächen, nebſt einigen perfönlichen Anek⸗ 
doten. Leipzig: E. A. Seemann 1935. 255 S., 256 Textabb., 31 Taf. nach zeitgen. 
Darſtellungen u. Bildern von Adolf Menzel. Lwd. RM. 4.50. 


Oppeln⸗Bronikowſki hat uns mit feinem Werk über Friedrich Wilhelm I. eine gute volkstümliche 
Biographie dieſes für die Geſchichte Preußens ſo entſcheidenden König gegeben. In ſeinem neuen 
Buche hat er aus Schriften, Briefen, Teſtamenten, Geſprächen und Anekdoten ein lebendiges Bild 
Friedrichs des Großen geſtaltet. In der Hauptſache fpricht der König ſelbſt zu uns; geringer iſt die 
Zahl der Zeitgenoffen, die zu Worte kommen. Es handelt ſich nicht um einen fortlaufenden Bericht, 
aber es iſt dem Verfaſſer doch gelungen, ein einheitliches Bild des großen Königs zu geben. Das 
Buch iſt beſonders werwoll, weil es der Allgemeinheit noch unbekannte Zeugniſſe zugänglich macht, 
und vor allem, weil die Auswahl treffend und volkstümlich iſt. Wie für den heutigen Tag geſchrieben 
ſind die General⸗Prinzipien des Krieges und ihre Anwendung auf die Taktik der Preußiſchen Truppen. 
Man ſpürt aus den Zeilen das Ideal eines Volksheeres, das dem König vorſchwebt. Er findet tiefe 
Worte über das Verhältnis von Führer und Mannſchaft. 

Wir folgen in dem Buche in großen Zügen dem Verlauf der Geſchichte und leſen Berichte aus den 
Kriegen. Die große Aufbautätigkeit in Verwaltung, Rechtsweſen und insbeſondere in der Sied⸗ 
lungspolitik im Oſten wird dargeſtellt und ſo iſt das Buch auch als Schulungsbuch gut geeignet, 
weil es in kurzen Abſchnitten die grundſätzlichen Gedankengänge des Königs zu wichtigen Fragen 
der Nation enthält. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Schneider Reinhold: Die Hohenzollern. Tragik und Königtum. Leipzig: J. Hegner 
1933. 311 S. Lwd. RM. 5.80. 


Schneider ſetzt feinem Werk die Worte Grillparzers voraus: „Der König iſt dahin .. Allein das 
Königtum will ich der Welt erhalten, der's vonnöten.“ 

Abſicht und Umfang ſeines Buches ſind damit gegeben. Schneider hat keine neue Geſchichte der 
hohenzolleriſchen Dynaſtie geſchrieben. Seine Darſtellung rafft die erſten Jahrhunderte nach der 
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Belehnung mit der Mark durch Kaiſer Sigismund in wenigen Seiten zuſammen und endet mit 
einem kurzen Ausblick auf die Regierungszeit des ſchwachen Nachfolgers von Friedrich dem Großen. 
Aber ſie beginnt, und das iſt wichtig, mit den „Vätern“, den deutſchen Ordensrittern, und ſie ver⸗ 
ſenkt ſich mit aller Liebe und Ehrfurcht in das Leben der drei Großen: des Kurfürſten, des Soldaten⸗ 
königs und des „Einzigen und Einſamen auf dem Thron“. 

Schneider ſchreibt hiſtoriſch richtig, weil er Achtung vor der Wahrheit hat. Doch die Hiſtorie iſt 
ihm an ſich kein weſentlicher Wert. Was geſchah, kann vergeſſen werden, wenn nicht das Geſchehnis 
zum Symbol und zur Geſtalt wurde, die uns heute noch zur Nachfolge zwingen. 

Schneider ſucht den Wert, darum muß er werten. Werten aber heißt, nach den Antrieben forſchen, 
die in den Menſchen und Zeiten liegen, um hinter den Antrieben das ewige Geſetz zu finden. 

Das Geſetz des preußiſchen Königtums war das Opfer bis zur völligen Selbſtvernichtung. Der 
wahre König iſt immer eine tragiſche Geſtalt. Wohl ſchließt dieſe Tragik den höchſten Heroismus 
in fich, aber fie erträgt es nicht mehr, daß von ihm geredet wird. Es ſei denn im Spott oder im Gebet. 

Das Buch von Schneider ift nicht leicht zugänglich, obwohl der Gedankengang klarer und die 
Sprache einfacher geworden ift als im „Fichte“. Man wird es darum nur in größeren Bibliotheken 
anſchaffen. Dort ſollte es dann aber auch nicht fehlen, denn es iſt viel zeitgemäßer als manches 
Konjunkturwerk. Albert Krebs (Hamburg) 


Karſt, Fritz Heinz: Reichsfreiherr vom Stein weckt die Nation. Leipzig: P. Liſt 
(1935) 317 S. Lwd. RM. 5.80. 


Der leidenſchaftliche große Kämpfer für Deutſchlands Einigkeit, Einheit und Freiheit ſteht hier 
lebendig vor uns. Auf dem Grunde des geſchichtlichen Geſchehens erhebt ſich ſeine Geſtalt: Der 
Reformer, der Menſch, der Staatsmann. 

Gegliedert iſt nach Abteilungen wie „Kleinarbeit und tiefere Bedeutung“ — „Der Zuſammen⸗ 
bruch“ — „Der Geſetzgeber der Nation“. Unter 7 derartigen Titeln ſtehen insgeſamt mehrere Dutzend 
kurzer Abſchnitte von wenigen Seiten. Ihr Wechſel läßt den Leſer nicht ſo ſchnell ermüden. Steins 
Leben und Wirken läuft einprägſam vor unſerem geiſtigen Auge ab. Wir ſehen ihn in einer Aus⸗ 
einanderſetzung oder Verhandlung mit dem König oder mit dem Zaren ebenſo deutlich wie im Ge⸗ 
ſpräch mit einem Freunde oder Mitarbeiter, mit Frau und mit Kindern. Wenn der Verfaſſer bei 
menſchlichen Zügen verweilt, ſo tritt das hinter der Zeichnung des politiſchen Charakters zurück und 
dient dazu, ihn zu veranſchaulichen. 

Eine Fülle von Außerungen und wichtige Stücke aus Dokumenten ſind geſchickt in das Ganze 
verwoben, das, um Roman zu heißen, nicht romanhaft genug ift, dieſer Gattung aber doch wohl 
näher ſteht als der einer geſchichtlichen Darftellung. Auch Stimmen aus feiner Umgebung, darunter 
vor allem die Arndts und Fichtes, ſprechen in längeren Zitaten unmittelbar zu uns. Eine „Vor⸗ 
erinnerung“ als Einleitung ſetzt ungezwungen Friedrich den Großen, Napoleon und Stein in Bes 
ziehung und gibt dem Buch den rechten Auftakt. 

Ton und Haltung ſind klar und eindringlich, entſchieden auf das Weſentliche und beſonders auf 
das uns Weſentliche geſtellt, ſo daß alle Büchereien, die ein Werk dieſes Umfanges über Stein in 
ihren Beſtand einfügen können, es mit Nutzen einſtellen werden. Fritz Ullrich (Berlin) 


„Völkiſche Muſikerziehung“ 
Monatshefte für das geſamte deutſche Muſikerziehungsweſen; im Auf⸗ 
trage des Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung herausgegeben von Prof. Or. Eugen Bieder; Schriftleitung: Prof. A. Strube. 
Verlag: Henry Litolff, Braunſchweig. Vierteljährlich RM. 2.—. 
Eine Fülle von Kräften mannigfaltiger Art iſt heute im Dienſte der muſika liſchen Erziehung un⸗ 
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ſeres Volkes und insbeſondere unſerer Jugend am Werk. Der verantwortliche Erzieher in Volks⸗ 
und höherer Schule ſieht ſich vor die Aufgabe geſtellt, über die handwerkliche Arbeit ſeines ſtunden⸗ 
planmäßig feſtgelegten muſikaliſchen Fachunterrichts hinaus die Ideen einer aus dem Geiſte national⸗ 
ſozialiſtiſcher Weltanſchauung herauswachſenden mufifchen Erziehung wieder im Leben der ſchu⸗ 
liſchen Gemeinſchaft lebendig werden zu laſſen. Gegenüber Erſcheinungen früherer Zeit ftellt die 
Muſikerziehung heute nicht mehr ein felbftändig arbeitendes Teilgebiet dar, ſondern gliedert fi 
höheren organiſchen Lebensformen ein; als ſolche gelten für unſere Jugend in erſter Linie Familie, 
Schule und politiſche Organiſation. Dieſe Muſikarbeit wird nicht weniger bedeutungsvoll durch den 
privaten Muſikerzieher ergänzt, der der Jugend das Muſizieren auf einem Inſtrument vermitteln 
ſoll. Es kommt dem Privatmuſikerzieher zugute, wenn er bei der ihm zugewieſenen volks- und jugend⸗ 
erzieheriſchen Aufgabe eine weiteſtgehende gemeinſchaftliche Zuſammenarbeit mit dem Muſiklehrer 
der Schule erſtrebt, da beide Erziehergruppen die Grundlagen für die zukünftige muſikaliſche Volks⸗ 
kultur ſchaffen müſſen. Damit aber beide laufend erfahren, wie einer dem anderen dienen und helfen 
kann, iſt der Gedankenaustauſch in einer gegenwartsnahen Zeitſchrift notwendig. 

Die „Völkiſche Muſikerziehung“ hat es fich zur Aufgabe geſtellt, über die ihr vom Reichs⸗ 
und Preuß. Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung gegebene ſchulpadagogiſche Ziel⸗ 
ſetzung hinaus eine ſolche Einheitsfront aufzubauen. Ein Rückblick auf die bisher erſchienenen 15 Hefte 
zeigt, daß ihr Mitarbeiterkreis ſich vor allem aus Männern der Praxis — tätig in Volksſchulen, 
höheren Schulen, Hochſchulen für Lehrerbildung, Muſikhochſchulen, Univerfitäten, Laienmuſizier⸗ 
kreiſen und im Gebiet der privaten Muſikerziehung — zuſammenſetzt. — Neben einem umfang⸗ 
reichen Aufſatzteil geben kurze Berichte einen Überblick über die wichtigſten muſikkulturellen Fragen 
der Zeit. — Die Muſikbeilagen bevorzugen ein Muſikgut, das in allen Arten von Schul- oder Jugend⸗ 
muſikgruppen Verwendung finden kann. — Die ganze Haltung der Zeitſchrift ift ſomit auf das 
eine Ziel eingeſtellt, unſer Volk wieder zu einem aktiven Mittun bei der muſiſchen Durchdringung 
der verſchiedenen Lebensgemeinſchaften anzuregen. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die zuſtändigen 
Stellen (Behörden, Bibliotheken, Schulen u. a.) die Zeitſchrift kennen und ihre Arbeit in jeder Weiſe 
unterſtützen. Darüber hinaus iſt es aber unbedingt erforderlich, daß alle für eine echte Volksmuſik⸗ 
kultur intereſſierten Volksgenoſſen ſich mit den Anregungen dieſer amtlichen Monatshefte befaſſen 
und, ſoweit ſie ſich dazu befähigt fühlen, auch als Mitarbeiter zur Verfügung ſtellen. 

Paul Ebel 
(Staatl. Hochſchule für Muſikerziehung u. Kirchenmuſik) 


Schriften von Karl Storck 


Karl Storck zählen wir mit Recht unter die Vorkämpfer einer völkiſchen, volks⸗ 
tümlichen Kunſt. Zu früh rief ihn der Tod ab: Im vergangenen Jahre beginn man 
ſeinen 15. Todestag. 

Dr. Alfred Morgenrot, Kulturreferent der Reichsmuſikkammer, wies dazu in einer 
Rundfunkrede auf ſeine Verdienſte hin. Ohne Deutelung ſtellte er Karl Storck als 
einen Künder und Vorbereiter des kommenden nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands 
vor. Sein Los war, in einer noch unaufgeſchloſſenen Zeit zu wirken. 

Uns Bibliothekare geht vor allem an, wieweit ſeine Schriften noch heute lebendig 
zu machen ſind. Seine „Muſikgeſchichte“ (Stuttgart: Metzler), ſeine über Zeitfragen 
weit hinausführende „Muſikpolitik“ (Wuppertal: Bergland⸗Verlag, Neu⸗Ausgabe) 
verdienen Eingang in alle größeren Büchereien, ebenfalls feine Auswahl von Mozart⸗ 
Briefen (Wuppertal: Bergland⸗Verlag). Rudolf Angermann Gagen / W.) 
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Zwei Bücher um Hans Schemm 


Zu feinem Todestag: 5. März 1935 
I 

„Es war auf dem letzten Nordgautag 1934 in Amberg. Volkstumsgruppen ſangen alte 
Volkslieder, auch eine wenig bekannte Weiſe vom Schnitter Tod. So ſprachen wir vom 
volkhaften Schauen letzter Dinge und ich erzählte - ſchreibt ein Mitglied der Gauleitung — 
von meinem lieben Thalmühlvetter, der an der Faſtnacht ſterben wollte, da wäre der Teu- 
fel nicht daheim. Der Gauleiter lächelte über den alten Dorfweiſen und bemerkte nach einer 
Weile, erſt noch ſcherzend, dann verſonnen: „Das wäre zu überlegen.“ — Am Faftnachts- 
dienstag 1935 holte Gevatter Tod den im ganzen Volk bekannten leidenſchaftlichen Mit- 
kämpfer Adolf Hitlers, den Schöpfer des Gaues Bayriſche Oſtmark, den Gründer des 
NSLB, den erſten nationalſozialiſtiſchen und zugleich letzten Kultusminiſter Bayerns in 
ein anderes Reich ab - blitzartig ſchnell, inmitten aus frohen Tagen und Tatenfülle heraus. 

In mehr als einem Sinne hat die Vorausſage durch die Hebamme bei der Geburt 
Hans Schemms recht behalten: „Na, du kleiner Kerl, wenn du fo geſchwind durch die 
Welt gehſt wie du hereingekommen biſt, dann haſt du's gut.“ Wahrlich, mit nachtwand⸗ 
leriſcher Schnelligkeit und Sicherheit hatte ſich das Leben Hans Schemms erfüllt. 
Noch nicht fo, wie es fein müßte, iſt in Deutſchland wahrſcheinlich die Spannweite dieſes 
ſo farbigen Lebens bekannt. Nicht nur Tatſache allein, daß Hans Schemm einer der 
erfolgreichſten nationalſozialiſtiſchen Politiker und Erzieher eines „neuen Volkes“ (Ad. 
Hitler) war, prägt den Verewigten zum unvergänglichen Helden des Dritten Reiches, 
ſonder nvor allem die nur ſelten Menſchen innewohnende geheimnisvolle Wirkung auf 
die Mitwelt und ſein geradezu phantaſtiſch blutvolles Verhältnis zum Leben, das ihm 
letztlich mit nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung gleichbedeutend geworden war. 

Bei einer der vielen Verſammlungen, in denen Hans Schemm geſprochen hatte, 
kam ein altes Bauernweibel aus dem Bayriſchen Wald zu ihm, betrachtete ihn von oben 
bis unten und ſagte dann erſtaunt: „Do hoſt gar koane Hörner — i hob denkt, du biſt 
der Teifel!“ Noch mehr ſymboliſierte ſich Hans Schemms Triumph in einer andern 
Begebenheit, die mir ein oft mit ihm gereiſter Journaliſt erzählte: „In vielen Bauern⸗ 
ſtuben der Bayriſchen Oſtmark hängen an den Wänden die Bilder der Jungfrau Maria, 
dargeſtellt mit einem flammenden Herz, das ein Schwert durchbohrt. In dieſen Bildern 
kommt die Gläubigkeit und das Vertrauen des einfachen Katholiken draußen auf dem 
Lande auf eine ſprechende Weiſe zum Ausdruck. Eines Tages überreicht man Hans 
Schemm die Ehrenbürgerurkunde irgendeines Dorfes im Bayriſchen Wald. Darauf 
war er ſelbſt dargeſtellt mit dem flammenden Herzen und einer Schar Kinder, die ihm 
die eigenen kleinen Herzen vertrauensvoll entgegenbrachten. Die Waldbauern kamen 
ihm mit dem gleichen Vertrauen entgegen wie der als heilig verehrten Jungfrau.“ 

Woher, mag mancher fragen, ſtrömte das Fluidum dieſes Mannes, daß er die ein⸗ 
fachſten und anſpruchvollſten Menſchen — Männer, Frauen und Kinder — wie durch 
einen Magneten an ſich feſſelte? Durch drei Worte iſt es entgeheimniſt: „So viel Anmut!“ 
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„Gelegentlich überſchritt er ein wenig das Maß, vernachläſſigte ſich, verbeſſerte ſich 
aber ſofort und mit ſo viel Anmut, daß uns nicht der geringſte Zweifel am Ernſt ſeiner 
Selbſtbeherrſchung wie an der Lauterkeit ſeiner Selbſtachtung blieb.“ 


II 

Mit dieſen Sätzen charakteriſiert der Biograph Lochmüller ſeinen Helden. 

Noch zu Lebzeiten Schemms hatte Benedikt Lochmüller (* 13. Mai 1894 — beheimatet 
in Bayreuth) den gauamtlichen Auftrag erhalten, einen Lebensabriß des Gauleiters 
abzufaſſen. In dem Verfaſſer des ſo zu Unrecht vergeſſenen Hölderlinepos („Brand 
im Tempel“ — 1931 bei W. Jeß, Dresden erſchienen) hatte Schemm einen Menſchen 
gefunden, dem er vertrauensvoll naheſtehen konnte. Er gab ihm jede erdenkliche Mög⸗ 
lichkeit, den Spuren ſeines Lebens und ſeiner Tätigkeit nachzugehen, ſo z. B. lebte 
Lochmüller 9 Wochen lang, Tag für Tag, mit dem Miniſter — teils in München, teils 
in Bayreuth — zuſammen. Kurz vor ſeinem Tode hörte Schemm die Hauptabſchnitte 
der Biographie und äußerte ſich mit ſeiner ſtets ſo verbindlichen Heiterkeit: „So, 
es gibt mich alſo von dann ab auch in geprägter Form. Das Schickſal hat ge⸗ 
ſprochen.“ — Wenige Tage ſpäter ſollte unter dem Spruch des Schickſals das Buch zur 
Biographie eines abgeſchloſſenen Lebens werden! (Benedikt Lochmüller, Hans Schemm. 
1. Band: 18911919. Mit 11 Bildern, 1935, 224 S., 2.85 RM., Deutſcher Volks⸗ 
verlag Bayreuth, jetzt München). Dieſes Buch über Hans Schemm hebt ſich wohltuend 
von nur allzuvielen neueren politiſchen Lebensbeſchreibungen ab. 

Einmal erfüllt es die Forderung nach Wahrheit. Es ſchildert Schemm, wie er war, 
durchaus kritiſch, ohne Verhimmelung, ſeinen Weſenselementen nachſpürend. Und das 
mit einer Gründlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Exaktheit, inneren Wärme und einem Ein⸗ 
fühlungsvermögen erſtaunlicher Art. Ohne die Hintergründe dieſes Einzellebens zu 
retuſchieren, ſchildert Lochmüller Schemm als den Mann aus und in dem Volke, läßt 
uns mitwandern durch Kindheit, Schul⸗ und Seminarzeit des Schuhmacherſohnes und 
begründet die ſpätere Entwicklung zum nationalſozialiſtiſchen Organiſator, Politiker und 
Revolutionär aus Schemms Tatigkeit als leidenſchaftlicher und zugleich erſtaunlich gründ⸗ 
lich arbeitender Bienenzüchter, Volksſchullehrer und naturwiſſenſchaftlicher Forſcher. 

Zum anderen iſt Hans Schemms Biographie zugleich das Werk eines Dichters. 
Die Sprache iſt einfach, anſchaulich, zuchtvoll und zugleich mitreißend in Form und 
Wucht der Erzählung. Lochmüllers Buch iſt ein außerordentliches, das — wie der 
Kritiker des VB ſchreibt — „für den Leſer eine Unvergeßlichkeit iſt wie der Mann, zu 
deſſen Gedächtnis es geſchrieben wurde.“ 

Die Volksbibliothekare werden dieſe Biographie — wenn auch vorläufig nur im erften 
Band, der zweite ſoll Mitte Mai erſcheinen — in die Volksbücherei einſtellen müſſen, 
nicht zuletzt aus politiſcher Verantwortung heraus. Denn Hans Schemm hat nicht 
einen Ehrenplatz in der Bayriſchen Oſtmark, ſondern im geſamten Volk.“ Wie dieſe 
Bewegung, die du — Hans Schemm — mit aufgebaut haſt, unvergänglich iſt in der 
Geſchichte, fo biſt auch du unvergänglich in der Bewegung“ (Rudolf Heß) 
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III 

In ſeinem Entwicklungsgang ſpielt die Zeit, die Schemm als Lehrer an einer Land⸗ 
ſchule verbrachte, eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Der Fichtelgebirgslehrer ſchulte 
ſich hier vor zum politiſchen Redner. „Es waren zunächſt immer einfachſte und zu⸗ 
nächſt auf das unmittelbar Menſchliche gerichtete Beziehungen, auf die ſich Schemms 
Verhältnis zu den Kindern jeden Lehrgangs und jeden Alters gründete ... Es wird 
behauptet, daß er in der Erzählung der Geſchichte vom Wolf und ſieben jungen Geiß⸗ 
lein ſich auf unnachahmliche und genialiſche Weiſe ſelbſt übertroffen habe, wie über⸗ 
haupt nicht geleugnet werden kann, daß in Schemm eine ſtarke mimiſche Kraft ſteckte, 
die zuſammen mit dem gewinnenden Wohlklang ſeines Sprechorgans ihn beſtimmt 
auch in der theatraliſchen Welt aufwärts getragen hätte, hätte er die Bühnenrampe 
nicht die Rampe der politiſchen Welt als ſtaatsmänniſcher Redner vorgezogen.“ 

Der ſtaatspolitiſche Redner Hans Schemm war ein vollendeter Volksredner. „Ich 
habe ihn in ſeinen Reden erlebt als den anſchaulichen Sprecher, als den ſich ſteigernden 
Dramatiker, den leidenſchaftlichen Kämpfer, den Kenner der naiven Volksſeele, den 
humorvollen Plauderer, den gottſuchenden Gotiker, den Mann der ſparſamen, aber 
plötzlich ſtechend klaren Gebärde, den forſchen Draufgänger, den ehrlichen Ringer 
um den Geiſt des Ganzen, den nach innen Schauenden, aus dem Innerſten ſprechenden 
Deutſchen, den gelaſſenen Beherrſcher des Beifalls, den unerſchütterlich treuen und 
erfolgreichen Mitkämpfer Adolf Hitlers 

In feinem Lächeln wirkte die Überredung durch feine Urſprünglichkeit, in feinem 
Lachen klang das Echo der Feſtigkeit ſeines Körpers wie überhaupt der Unerſchütterlich⸗ 
keit ſeiner Natur. Er ſchien immer ein Jüngling zu ſein und je mehr ſeine Haare ſich 
hellten, um fo mehr kräuſelten fie ſich auch und machten ihn nur jünger ... Er erging 
ſich gern in Paradoxen, um durch ſie unverſehens und unvermittelt, ſchnurgerade aufs 
Ziel loszuſchießen. Er war ein Deſtillierer der Begriffe, es ſteckte ein Alchimiſt in ihm, 
der e manchmal auch bewußt verſteckte er war intereffant und intereſſierte.“ (Loch- 
müller). 

Eine Sammlung der Reden Hans Schemms in gedruckter Form der Öffentlichkeit 
zu übergeben, kann daher nur aufrichtig begrüßt werden, wenngleich es ein ſchwieriges 
Unternehmen iſt: denn gerade das Wie! der Rede erſchloß bei einem Manne wie Schemm 
das Ungewöhnliche und Originelle dieſes Volksredners. 

Frau Dr. Kahl⸗Furthmann (Bayreuth) hat im Auftrag der Gauleitung Bayr.⸗ 
Oſtmark der NSDAP und der Reichsamtsleitung des NSeB bald nach dem Tode 
des Gauleiters deſſen Reden geſammelt und herausgegeben. (Dr. Kahl⸗Furtmann, 
Hans Schemm ſpricht. Seine Reden und ſein Werk. Bayreuth: Gauverlag 1935. 
324 S. Lwd. RM. 4.85.) Mit Bienenfleiß iſt hier zuſammengetragen worden, was 
von der erſtaunlich umfaſſenden und doch einheitlichen Geiſteshaltung Schemms zu 
den Fragen „Deutſches Volk, ſeine Weltmiſſion, Streben nach dem Ganzen, Gottes⸗ 
ſehnſucht, Liebe, Kirche und Religion, Raſſenproblem und Vererbungsfragen, Kultur 
und Kunſt“ zeugt. Mit liebevoller Klugheit und großem Geſchick hat die Bearbeiterin, 
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wie ſie ſelbſt ſagt, aus der Fülle von weit mehr als zweitauſend Einzelzitaten in ſorg⸗ 
fältiger Moſaikarbeit Einheiten zuſammengeſetzt. 

Das Buch ſollte allerdings richtiger den Titel „Hans Schemm denkt“ führen. 
Schemms einzigartige Kunſt der Rede, wie fie B. Lochmüller in fo plaſtiſcher Weiſe 
ſchildert, iſt leider nicht mit eingefangen worden. Denn gerade wie Schemm ſeine 
Gedanken aus den Grübchen menſchlicher Worte hervorzauberte, machte ihn zum 
überzeugenden Beherrſcher feiner Zuhörer. Als Beiſpiel ſei hierfür nur die Rede „Vom 
Linksankurbeln“ erwähnt. — Mit einigem Bedauern mag noch feſtgeſtellt ſein, daß 
in der Auswertung des Materials nicht auf die Zeit vor der Machtübernahme zurück⸗ 
gegriffen wurde. 

Trotzdem iſt es zweifellos ein Verdienſt, das geſamte Gedankengut Hans Schemms 
buchmäßig verarbeitet und uns ſo eine Sammlung beſchert zu haben, die das Ver⸗ 
mächtnis Schemms als eines großen, univerſalen nationalſozialiſtiſchen Denkers für 
die Mitwelt hütet. Joſef Wutz (Bayreuth) 
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Berufsbezeichnung für die diplomgeprüften Bewerber um Stellen des mittleren Dienſtes an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken und um Stellen an volkstümlichen Büchereien 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 
Im Auftrag: gez. Vahlen. 

Auf den Bericht vom 19. November 1935 — P 895/35— 

In Ihren Ausführungen gehen Sie davon aus, daß diejenigen Perſonen, die die ſtaatliche Diplom⸗ 
prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken oder für den Dienſt an volks⸗ 
tümlichen Büchereien abgelegt haben, als Anwärter für dieſe beiden Laufbahnen anzuſehen ſind. 
Durch die Ablegung der Diplomprüfung beſteht für die Geprüften weder ein Anſpruch noch eine 
Anwartſchaft auf Einſtellung im Bibliotheksdienſt. Sie können lediglich als Bewerber um dieſe 
Stellen für dieſe Laufbahnen bewertet werden. Sobald die Diplomgeprüften in den ſtaatlichen 
Bibliotheksdienſt übernommen werden, ſei es in das Angeſtelltenverhältnis oder in das Beamten⸗ 
verhältnis, führen ſie die ihnen zuſtehende Amtsbezeichnung als Bibliotheksangeſtellter bzw. Bib⸗ 
liotheksinſpektor. Im volkstümlichen Büchereidienſt liegen die Verhältniſſe gleichartig und die Be⸗ 
treffenden haben die Amtsbezeichnung der Stelle zu führen, die ſie jeweils verwalten. 

Der Wunſch der Diplomgeprüften, in der Zeit nach der Prüfung und vor der Übernahme in ein 
ſtaatliches oder kommunales Dienſtverhältnis eine ihrer abſchließenden Ausbildung entſprechende 
Berufsbezeichnung zu führen, iſt verſtändlich. Als ſolche kann aber aus grundſätzlichen Erwägungen 
der „Diplombibliothekar“ ohne Zuſatz nicht in Frage kommen, da eine ſolche Bezeichnung zu Ver⸗ 
wechſelungen mit den wiſſenſchaftlichen Bibliotheksbeamten Anlaß geben könnte. Ich will daher 
genehmigen, daß die diplomgeprüften Bewerber um Stellen des mittleren Dienſtes an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken und um Stellen an volkstümlichen Büchereien als Berufsbezeichnung „Diplom⸗ 
geprüfter Bibliothekar für den mittleren Dienſt“ bzw. „Diplomgeprüfter Bibliothekar für den 
Dienſt an volkstümlichen Büchereien“ führen. 

Berlin, den 24. Dezember 1935. 


An den Herrn Vorſitzenden des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes für Bibliotheksweſen in Berlin 
NW 7, Unter den Linden 38. — W Ie2 837/35 M, V. (RMin AmtsblDtſchWiſſ. 1936 S. 31.) 
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Der Reichs⸗ und Preußiſche Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 
Im Auftrag: gez. Vahlen. 
Pfarr: und ſonſtige konfeſſionelle Büchereien 

Wenn ich wiederholt darauf hingewieſen habe, daß Schule und Volksbücherei 5 
wirken ſollen, ſo bezieht ſich dieſes Erſuchen nicht auf Pfarr⸗ und ſonſtige SE — — 
Büchereien, die von kirchlichen Körperſchaften und konfeſſionellen Vereinen unterhalten werben, 
find öffentliche Einrichtungen, die die kirchlich⸗ſeelſorgeriſche Arbeit durch Vermittlung reli iöfen 
und kirchlichen Schrifttums unterſtützen wollen. Ihre Tätigkeit wird durch dieſe e e Auf⸗ 
gaben auf innerkirchlichem Gebiet gekennzeichnet und begrenzt. Dieſe Begrenzung unterſcheidet ſie 
deutlich von den Volksbüchereien, die ſich an die Volksgeſamtheit wenden und deren Arbeit aus⸗ 
schließlich durch ſtaatliche Richtlinien beſtimmt wird. Bei dem grundſätzlichen Unterſchied Wiſchen 
konfeſſionellen Büchereien und allgemeinen Volksbüchereien kann ein Zuſammenwirken zwischen 
Schule und konfeſſioneller Bücherei, wie es z. B. auch in der Zurverfügungſtellung v * L 
räumen liegt, nicht in Frage kommen. en EDER 


Berlin, den 9. Januar 1936. 
An die Unterrichtsverwaltungen der Länder, den Herrn Reichskommiſſa i i 
; r für die Rückgliederun 
des Saarlandes, die Herren Oberpräſidenten und Regierungspräſidenten und den e 33 
kommiſſar für die Hauptſtadt Berlin. — V d 3207 E II, E III, M. 
(Min AmtsblDtſch Wiſſ. 1936 S. 39.) 


Nachtrag 


zu den Liſten der Staatlichen Landes; und Beratun 
6 geſtellen für Volksbüchereiwe 
Anhalt in „Die Bücherei“, Jahrgang II, Heft 7/8 und 9/10: len 


Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in Anhalt 
Geſchäftsſtelle: Deſſau (Anhalt), Zerbſter Straße 33 
Leiter: Ewald Lüpke, Stadtbücherei Deſſau 


Bayern 

Staatliche Grenzbüchereiſtelle 
Geſchäftsſtelle: Bayreuth, Leopoldſtraße 11 
Leiter: Joſef Wutz, Bayreuth 


Provinz Sachſen 

Staatliche Beratungsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen für den Regierungs⸗ 
bezirk Erfurt 

Geſchäftsſtelle: Erfurt, Predigerſtraße 6, Städtiſche Volksbücherei 

Leiter: Dietrich Vorwerk, Erfurt 


Perſonalnachrichten 
Herr Dr. Heinrich Harel ift zunächſt bis zum 1. April 1936 zum kommiſſariſchen Leiter der 
Staatlichen Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen im Regierungsbezirk Stettin beſtellt worden. 
Herr Dr. Hermann Sauter, der Leiter der Beratungsſtelle für Volksbüchereien München 
iſt ab 1. Februar 1936 zum Leiter der Stadtbücherei und der Volksbücherei ernannt worden. . 
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Aus der Büchereiarbeit 
Eröffnung einer Volksbücherei⸗Hauptſtelle in Elbing 


Reichlich ſpät im Jahr, am 12. Dezember 1935, wurde in Elbing eine neue Volksbücherei eröffnet. 
Sie iſt mit der Stadtbibliothek verwaltungsmäßig verbunden, mit der ſie auch den Leſeſaal gemein⸗ 
ſam hat — auch auf einzelnen Gebieten haben ſich die beiden gegenfeitig zu ergänzen —, aber fonft 
ſtellt fie nach Aufgabe, Beſtand, Verfahren und Perſonal einen eigenen Betrieb dar und foll innerhalb 
des ſtädtiſchen Volksbüchereiweſens als Hauptſtelle dienen. 

Seit 1915 hatte die Stadtbibliothek als „Einheitsbücherei“ die Aufgaben der Volksbücherei mit⸗ 
übernommen, feiner Zeit eine neuartige und fortſchrittliche Einrichtung — wenigſtens für Oſtpreußen. 
Beſondere öffentliche Volksbüchereien, die dieſen Namen verdient hätten, gab es damals hierzulande 
noch keine. Nach dem Kriege wurde von der Stadtbibliothek eine Jugendbücherei errichtet, die 
erſte im Nordoſten, und 1925 folgte im Vorort Pangritz⸗Kolonie die Gründung einer Volksbüche⸗ 
reizweigſtelle, die mit ihrer aus über 80 Proz. Induſtriearbeitern beſtehenden Benutzerſchaft 
etwas Beſonderes in unſerer agrariſchen Provinz darſtellt und ſich erfreulich gut entwickelte. Als 
Zelle nationalen Lebens hat ſie in der Zeit der marxiſtiſchen Vorherrſchaft in dieſem Stadtviertel 
eine ſehr wichtige Rolle geſpielt. Im Sommer haben wir dieſe Zweigſtelle neu eingerichtet, fie er⸗ 
hielt einen hauptamtlichen Leiter und wurde im Nobember vorigen Jahres während der Buchwoche 
wieder ihrer Beſtimmung übergeben. Auch in der Jugendbücherei wurde manches verbeſſert. Sie 
hat — in nächſter Nähe der Hauptſtelle — regen Zuſpruch. 

Die Notwendigkeit der Abkehr vom bisherigen Einheitsbetrieb in der Stadtbibliothek, 
d. h. die Trennung von Volksbücherei und wiſſenſchaftlicher Bücherei ergab ſich aus der Lage in 
Elbing: Die 75000 Bände ſtarke wiſſenſchaftliche Bücherei, die bereits im Reformations jahrhundert 
gegründet wurde, hat ihre beſondere, mit dem Leben am akademiſchen Gymnaſium zuſammen⸗ 
hängende Geſchichte und hat von jeher Studienzwecken gedient. Ein organiſches Gebilde aus dieſer 
Bibliothek mit der Volksbücherei entſtand nicht und konnte auch nicht entſtehen, je mehr im Laufe 
der Zeit das Volksbüchereiweſen ſeine eigenen Normen und Formen entwickelte. Beide Arten litten 
in der Klarheit ihrer Zielſetzung und ihrer Technik unter dieſer Verkoppelung. Als dann im Dritten 
Reich die volkspädagogiſchen und propagandiſtiſchen Aufgaben der Volksbücherei klar herausgeſtellt 
wurden, wurde auch die Einrichtung eines beſonderen Volksbüchereibetriebes im Zentrum der 
Stadt dringend. Und gerade für Elbing war eine tatkräftige neue Volksbücherei notwendig, weil 
es — 40 Kilometer von der polniſchen Grenze — mit feinen 75000 Einwohnern die Induſtrie⸗ 
ſtadt unſerer Provinz iſt und ſeine Einwohnerſchaft zu zweidrittel aus Arbeiterbevölkerung beſteht, 
für welche die eine Volksbücherei⸗Zweigſtelle in Pangritz-Kolonie, dem Nordviertel der Stadt, nur 
zum kleinſten Teil ausreichte. 

Die Verwirklichung unſeres Planes hat ſich aus Raummangel ſehr hinausgezögert. Aber ein 
Gewinn konnte wenigſtens während der Wartezeit bis zur endlichen Eröffnung doch ſchon erzielt 
werden. Denn inzwiſchen hatte die Bücherei, deren Beſtände ſeit einem Jahre im Aufbau begriffen 
waren, bereits mit HJ, BDM, Arbeitsdienſt, Arbeitsdank, Gauführerſchule, VDA zuſammen⸗ 
gearbeitet, auch zur Studentenſchaft der Hochſchule für Lehrerbildung Fühlung genommen. Zwei 
Weihnachtsausſtellungen waren zuſammengeſtellt und aufgebaut worden: 1934 „Das Buch der 
Jugend“ in Gemeinſchaft mit HI, Jungvolk, BDM, Hochſchule für Lehrerbildung und NS⸗Lehrer⸗ 
bund und 1935 „Wehrmacht und junge Generation“ zuſammen mit Wehrmacht und HI. Ferner 
en eine Laienſpielbücherei eingerichtet worden, die von allen Organifationen, von Gruppen und 
Betrieben und auch für Dorfgemeinſchaftsabende rege benutzt wird. Zu ihrem weiteren Ausbau 
werden von der Stadt jährlich Sondermittel zur Verfügung geſtellt. Da Elbing auch ſtädtiſcher 
Beratungsbezirk iſt, konnte auch eine Zuſammenarbeit mit den Schülerbüchereien angebahnt werden. 
So hat denn die junge Gründung ſchon von Anfang an einen feſten Boden. 
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Jetzt nach der Eröffnung wandelt ſich allerdings ihre Aufgabe. Sie kann nicht mehr in dem Maße 
wie früher aus ihrem Betriebe hinausgehen in die Organiſationen. Jetzt muß der einzelne Angehörige 
der Fach⸗ und Belegſchaften zu ihr kommen, obgleich natürlich die Organiſationen nach wie vor 
beraten werden. Hauptaufgabe iſt in unſerer Induſtrieſtadt jetzt die noch ſtärkere Erfaſſung der 
Arbeiterſchaft. Soweit es ſich um Werbemaßnahmen größeren Stiles handelt, hilft da die Daß, 
die auf Werbezetteln mit ihrem Briefkopf und kurzem, vom Kreiswalter unterzeichneten Aufruf die 
Nachricht von der Eröffnung, den Ausleihzeiten und Gebühren weiterverbreitet, nachdem bereits 
die Preſſe mehrfach auf die Neuordnung im Elbinger Büchereiweſen hingewieſen und von der Feier 
am 12. Dezember ausführlich berichtet hatte. Intenfivere Werbung muß dann mit den Betriebszellen⸗ 
obleuten der größeren Betriebe zuſammen geleiſtet werden. 

Im Hinblick gerade auf die Arbeiterſchaft waren denn auch zum Eröffnungsakt unter anderen 
beſonders die Betriebszellenobleute der Werke eingeladen. Und nach dem Oberbürgermeifter, der 
die neue Volksbücherei eröffnete, und Dr. Bauer als Leiter der Geſamtbibliothek, nahm dann auch 
der Obmann der Arbeiterſchaft der Schichau⸗Werke, der größten hieſigen Belegſchaft, das Wort. 
So beginnen wir unſere Arbeit in der Hoffnung, Vevölkerungsſchichten zu erfaffen, die bisher von 
der Bücherei noch nicht genügend erreicht werden konnten. 

Noch iſt die neue Volksbücherei klein. Die 1700 Bände des Anfangsbeſtandes der Hauptſtelle 
konnten zu etwa Zweidritteln dem Magazin der Stadtbibliothek entnommen werden. Aber die 
Bücherei wird wachſen mit ihrer wachſenden Leſerſchaft. Der lichte, große Ausgaberaum liegt im 
Erdgeſchoß der Stadtbibliothek. Wie uns der Oberbürgermeiſter zuſagte, wird in abſehbarer Zeit 
auch zur Errichtung einer Volksbüchereizweigſtelle im Oſt bezirk der Stadt, deſſen Beſiedlung in 
den letzten Jahren raſche Fortſchritte gemacht hat, geſchritten werden können. — 

Stadtbibliothek Elbing 
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Die Bücherei in der Großſtadt 
Von Karl Taupitz 


Wie Ihnen noch allen in Erinnerung ſein dürfte, hat der Führer auf dem Parteitag 
1934 in klaſſiſcher Weiſe die Aufgabe der Revolution und die Aufgabe der Evolution 
formuliert. Wir ſtehen jetzt in den erſten Jahren der Evolution, in der vom Führer 
ſo charakteriſierten allmählichen, aber intenſiven Anderung der Sachſtände. Es hat 
damit ein geſchichtlicher Werde: und Neugeſtaltungsprozeß auf allen Gebieten unſeres 
Lebens von größtem Ausmaße begonnen. Dankbar, ergriffen und begeiſtert ſpüren 
wir, wie auch auf dem Teilgebiet unſeres Volks- und Kulturlebens, dem zu dienen 
wir uns durch unſeren Beruf verpflichtet haben, dem Büchereiweſen, ein Neugeſtalten 
und, was noch bedeutſamer iſt, ein völliges Neuwerden anhebt und uns vor Auf⸗ 
gaben ſtellt, von denen wir uns alle wünſchen, ihnen gewachſen zu ſein. Wohin dieſes 
Werden uns im einzelnen führen wird, darüber mag jeder unter uns wohl mehr oder 
weniger beſtimmte Vorſtellungen haben, über ein wirkliches Wiſſen verfügen wir 
aber darüber heute noch nicht. Wie ſollten wir es auch wiſſen, wie die Vollendung dieſer 
Entwicklung ausſehen wird, denn ein ſolch dienendes Mittel des kulturellen und volk⸗ 
lichen Lebens, wie es das Büchereiweſen darſtellt, hängt in ſeiner Geſtaltung und 
Arbeitsweiſe letzten Endes von den Menſchen ab, denen dieſe Arbeit gilt, und damit 
von den Formen des Zuſammenlebens, Arbeitens, Wohnens und Siedelns, das dieſe 
deutſchen Menſchen im neuen Reiche finden werden. Wir kennen zu innerſt das große 
Thema, unter deſſen Geſetz und in deſſen Dienſt wir alle ſtehen. Es heißt die Volksgemein⸗ 
ſchaft zu leben und ſtändig zu erhalten! Dieſes Lebensgeſetz einer ganzen Nation ſteht un⸗ 
verrückbar feſt, aber die Ausformungen und Einzelheiten, mit denen ſich das Leben dann 
auf allen Gebieten der Arbeit und Kultur den weſensgemäßen Ausdruck ſchaffen 
wird, wachſen erſt allmählich heran. Viel Neues und viele grundlegende Formen erleben 
wir ſelbſt und ſtehen ſelbſt mitten darin. Ebenſo vieles wird ſich aber erſt noch heraus⸗ 
bilden. Ich denke an dieſer Stelle außer an das Heranwachſen einer neuen Volksord⸗ 
nung an die neue Siedlungsweiſe der Städte, die zu ändern die große Aufgabe des 
künftigen Städtebaues ſein wird, und die nicht ohne Einfluß auf die Geſtaltung des 
großſtädtiſchen Büchereiweſens bleiben kann. Von uns wird verlangt, daß wir offenen 
Sinnes und bereiten Herzens in dieſer Lebensflut mit ſtehen, um die rechten Wege und 
Einrichtungen zu finden, die das Büchereiweſen zu einem brauchbaren und vollgültigen 
Faktor in unſerem kulturellen Lebensbereich macht. Und damit iſt zugleich geſagt, daß 
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wir ſtändig die vorhandenen Büchereien mit ihren Beſtänden, Einrichtungen und auch 
Aufgabenſetzungen überprüfen müſſen. 

Was die deutſche Volksbücherei ihrem Weſen nach iſt und wozu ſie ſich berufen fühlt, 
das hat auf der erſten großen Tagung des Reichserziehungsminiſteriums, bei der viele 
von Ihnen ebenfalls anweſend waren, bereits Dr. Schriewer in einer vollendeten An⸗ 
ſprache dargelegt. 

Wir wollen uns daraus nur das Folgende herausheben. Die Volksbücherei des 
dritten Reiches iſt keine literariſche oder ſozialpädagogiſche, ſondern eine politiſche An⸗ 
ſtalt. Sie iſt eine Stätte des lebendigen Bucheinſatzes aller Lebensbezirke und eine 
Stätte der erziehenden Buchvermittlung. Die Volksbücherei will an der Formung des 
rechten Charakters mit beitragen, ſie will zur rechten inneren und äußeren Haltung mit 
erziehen und will einen möglichſt hohen Grad von Lebens⸗ und Berufspraxis herbei⸗ 
führen. Die Arbeit des Volksbibliothekars wird damit zu einem Amt der politiſchen 
und lebenspraktiſchen Erziehung. Dieſe Aufgabe begründet eine eigenſtändige Anſtalt 
mit eigenem Geſetz. Den inneren Bau dieſer Anſtalt, ihre jetzigen und künftigen 
Aufgaben im einzelnen fachlich durchzuſprechen, wird Aufgabe dieſer Tagung ſein. 
Ich will Ihnen etwas von der Großſtadtbücherei berichten und dabei verſuchen, von 
einer bloßen Beſchreibung des allgemeinen Sachſtandes fernzubleiben und möchte es 
auch unterlaſſen, zu ſehr Teilfragen fachlicher Art zu erörtern. Wenn ſich auch beides 
nicht ganz vermeiden laſſen wird, ſo ſoll es doch mein eigentliches Anliegen ſein, das 
Grundproblem der Großſtadtbücherei ſo deutlich wie möglich hervorzuheben und im 
Zuſammenhang damit die Notwendigkeiten kurz darzuftellen, die dieſer Bücherei in dem 
Aufbau der neuen Volksordnung geſtellt werden. 

Die Grundelemente der großſtädtiſchen Büchereiarbeit ſind natürlicherweiſe die 
gleichen wie bei jeder Volksbücherei überhaupt. Die Großſtadtbücherei wählt nach 
beſtimmten Grundſätzen Schrifttum aus, ſtellt es in geeigneten Räumlichkeiten bereit, 
um es dann unter Beachtung beſtimmter Grundſätze an die Leſerſchaft zu vermitteln. 
Die Dorfbücherei verfährt prinzipiell genau ſo danach wie das ausgedehnteſte Bücherei⸗ 
ſyſtem der großen Stadt. Der Auftrag, unter dem das Büchereiweſen ſteht, wird hier 
wie dort als gelöſt angeſehen werden können, wenn das richtige Buch an den richtigen 
Mann gebracht worden iſt, und zwar, wie wir noch zu dem oft ausgeſprochenen Wort 
hinzuſetzen müſſen, vom richtigen Vermittler. Iſt dann alſo, fo wird man prinzipiell 
fragen können, der Unterſchied von Dorfbücherei bis herauf zur Großſtadtbücherei rein 
quantitativ zu ſehen? Beſteht eine gerade Linie von unten, der kleinſten Bücherei über 
die Bücherei der Kleinſtadt, der Mittelſtadt bis zur Großſtadt herauf, wobei ſich jedes⸗ 
mal nur die Maße vergrößern? Wo nur die Beſtände umfangreicher werden, die Räum⸗ 
lichkeiten ausgedehnter, die Leſerſchaft zahlreicher und wo ſich die vermittelnden Hände 

lediglich vervielfachen? Überprüfen wir die Tatbeſtände, dann bemerken wir die Eigen⸗ 
tümlichkeit, daß die Großſtadtbücherei etwas durchaus anderes iſt als nur die große 
Bücherei im quantitativen Sinn. Wir möchten aber gleich hinzuſetzen, daß dieſes An⸗ 
dersſein von vornherein nicht etwa im qualitativen Sinn ein Beſſerſein bedeuten muß. 


Von Karl Taupitz 147 


Wer glauben würde, die kleine Bücherei ſei im Sinn eines kulturellen Entwicklungs⸗ 
gedankens die unentfaltete, primitive, ſozuſagen ungehobelte und wenig tüchtige 
Bücherei, der würde ſich von dem Blickpunkt aus, der hier der entſcheidende iſt, in einem 
grundlegenden Irrtum befinden. Denn das Entſcheidende der Büchereiarbeit iſt die 
Vermittlung. Und es iſt unſere Überzeugung, daß fie dort am ſchönſten und wirkſamſten 
vorgenommen werden kann, wo aus einer perſönlichen Kenntnis des Leſers und ſeines 
geſamten Lebenskreiſes in kameradſchaftlicher Weiſe die Buchvermittlung ſtattfinden 
kann. Wo ſollte dies aber mit beſſerem Erfolg ſtattfinden können als in der kleinſten 
Bücherei mit einer kleinen Leſerſchaft? Wo alles noch überſchaubar iſt, wo der Beſtand 
klein, die Technik einfach und der leſende Menſchenkreis zur unmittelbaren Bekannt⸗ 
ſchaft des Bibliothekars zählt, und wo dieſer ganz aus eigenem Wiſſen, Können und 
Erfühlen die rechten Bücher vermitteln kann? 

Diejenigen unter Ihnen, die im Frühſommer 1935 die Grenzlandfahrt durch Nie⸗ 
der⸗ und Oberſchleſien mitgemacht haben, werden ſich noch lebhaft des Eindrucks 
erinnern, den die Dorfbücherei im Kreiſe Militſch auf alle gemacht hat. Nicht etwa, 
weil da eine freundliche Schulſtube eines anſprechenden Dorfes mit einem gut ein⸗ 
gerichteten und büchereitechniſch einwandfreien Schrank zu ſehen war — auch das 
hatte uns intereſſiert — ſondern weil wir das Gefühl hatten, daß die Leſerſchaft in 
beſonders guter Hut bei dem warmherzig empfindenden und klar blickenden Lehrer⸗ 
ehepaar war! 

Die große Bücherei hat zu einer ſolchen ganz perſönlichen Vermittlungstätigkeit 
kaum eine Möglichkeit mehr. Leſerſchaft, Benutzung, Beſtand und die zur Bewältigung 
alles deſſen notwendige Apparatur iſt zu groß und vielgliederig geworden. Die Un⸗ 
mittelbarkeit geht damit notwendigerweiſe verloren und wird durch ein Syſtem mittel⸗ 
barer Aushilfen aufs Ganze geſehen doch nur recht unvollkommen erſetzt. Man muß 
es geradezu als das Problem der Großſtadtbücherei bezeichnen, aus der Mittelbarkeit 
der Sachapparaturen und Arbeitshilfen wieder in die Unmittelbarkeit der perſönlichen 
Buchausgabe zu kommen, oder wie man es auch anders ausdrücken kann, das Problem 
der Büchereiarbeit in der Großſtadt iſt, volksnah zu bleiben. Volksnähe aber iſt die 
Vorausſetzung aller erzieheriſchen und politiſchen Arbeit! Die Bücherei würde den 
Charakter einer nationalpolitiſchen Anſtalt verlieren, wenn ſie dieſe Notwendigkeit auch 
nur einen Augenblick aus den Augen bei ihren Einrichtungen und Maßnahmen ver⸗ 
lieren würde. Werfen wir einen kurzen Blick auf die noch nicht ſehr ausgedehnte aber, 
wie mir ſcheinen will, doch ſehr inhaltsreiche Geſchichte des Volksbüchereiweſens, dann 
findet man die Beſtätigung hierzu. Man könnte den hinter uns liegenden Weg be⸗ 
zeichnen als ein ſtändiges Ringen um das Problem des Volksdenkens und der Volks⸗ 
nähe im Einſatz des Schrifttums und des darin aufgefpeicherten Lebens- und Wiſſens⸗ 
gutes. Man würde ſich natürlich die Dinge zu einfach machen, wenn man darin nur ein 
Problem der Vereinfachung und des Wegſtreichens von Büchern und Beſtänden ſehen 
würde, und wenn man etwa von dieſer Seite des Problems an eine Rückkehr zur Dorf⸗ 


bücherei als Größentypus denken wollte. Es geht durchaus darum, die ungeheure 
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Vielfalt des Schrifttums, ſoweit es ſich dem eigentlichen Lebenswollen des Volkes 
einfügt, auch dem geſamten Volke zu erhalten und zu erſchließen! 

Vergegenwärtigen wir uns nun dieſes Erfordernis der Volksnähe etwas genauer, dann 
erſcheint es in einer beſtimmten Reduktion als ein Problem der großen Zahl. Von einem 
gewiſſen Punkt an, den wir ziemlich genau angeben können, wird die für die Vermitt⸗ 
lungstätigkeit fruchtbare Situation, wie ſie nur der kleinſten Bücherei eigentümlich iſt, 
aufgelöſt durch die große Zahl der Leſer, die die Menſchenfülle der Großſtadt mit ſich 
bringt. Große Zahlen von Leſern haben eine große Anzahl von Benutzungen zur Folge, 
deren Bewältigung wiederum beſtimmte Verkehrs- und Betriebsformen vorausſetzt, die 
darauf abgezweckt fein müffen, ſchnell und ficher im verwaltungsmäßigen Sinn zu ar 
beiten. Wenn auch die Beſiedlung der Städte die höchſtmögliche Dichte auf kleinſtem 
Raum erreicht hat, fo bleibt aber doch die räumliche Ausdehnung dieſer Wohn- und Ar 
beitsſtätten fo groß, daß der natürliche Aktionsradius einer Bücherei ſich bei weitem nicht 
mehr mit der Stadtfläche ſelbſt deckt und deshalb die kulturgeographiſche Aufgabe des 
volksmäßig günſtigſten Lageortes in die verkehrsgeographiſche Aufgabe der guten Er: 
reichbarkeit übergeht. Beide gehören zu den ſchwierigſten Fragen überhaupt, deren 
Löſung der Großſtadtbücherei geftellt find, und deren Löſung um ſo ſchwieriger iſt, je 
mehr eine Großſtadt eine amorphe Siedlungsmaſſe geworden iſt. Hier kann nur aus 
gründlicher lokaler Kenntnis verbunden mit einem ſicheren Verſtändnis für die Stadt⸗ 
entwicklung etwas Haltbares vorgeſchlagen werden. An dieſer Stelle entſtehen die 
Fragen nach dem Büchereinetz einer Großſtadt, nach den zweckmäßigſten bibliotheka⸗ 
riſchen und wirtſchaftlichen Größen und ihre büchereitechniſche Verbindung miteinander. 

Neben dieſen kulturgeographiſchen und verkehrstechniſchen Aufgaben bringt die große 
Zahl der Menſchen in der Großſtadt ein weiteres Problem mit ſich, das den eigentlichen 
Kern des bibliothekariſchen Wirkens noch entſcheidender trifft. Die große Zahl inner⸗ 
halb eines engbegrenzten Siedlungs- und Wohnbezirks könnte man ſchließlich doch 
dadurch bewältigt glauben, daß man eine ausreichende Zahl von kleinen Büchereien 
hinſetzt in der Größe der Dorfbüchereien, wie ſchließlich das ganze Land in ſeinen Dorf⸗ 
ſchaften viele kleine Büchereien aufweiſt. Die Großſtadt beſitzt im Gegenſatz zum 
Land aber leſermäßig geſehen nicht bloß eine oder wenige Leſerſchaften und Bedürf⸗ 
nisgruppen, ſondern viele. Die Intereſſen und Bedürfniſſe find entſprechend dem un⸗ 
endlich vielfältigen Arbeitsleben der Bevölkerung einer Stadt mannigfach und viel⸗ 
geſtaltig. Der Beſtand muß alſo ſchon infolge der Bedürfnisvielfalt eine Ausweitung 
erfahren. Wenn wir daran denken, daß der Beruf des Menſchen und damit fein Arbeits⸗ 
leben von ſtärkſter Auswirkung auf die Intereſſen und Bedürfniſſe auch des Leſens iſt, 
dann muß grundſätzlich der Beſtand um fo vielfältiger fein, als es dieſe aus dem Be⸗ 
ruf hervorgegangenen und durch ihn bedingten Intereſſen ſind. 

Das iſt für die Bücherei fehr wichtig, es kommt aber noch das Folgende hinzu. Die 
Stadt iſt ihrem Weſen und ihrer Aufgabe im Geſamtorganismus des Volkes nach ein 
Sammelbecken aller geiſtig regen Kräfte der Zeit, ſie iſt, wenn man vielleicht auch ihre 
eigene ſchöpferiſche Teilhabe an dem kulturellen Leben nur bedingt anzuerkennen bereit ift, 
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jedenfalls doch der Umſchlagplatz alles Neuen. In ihr findet ſich ein, was gedacht, geplant 
und ausgeführt wird, alle Güter der Kultur und der Ziviliſation, des Wiſſens und 
Könnens ſind in der Stadt zu Hauſe. In der Stadt ſteckt ein Zug zur Weltläufigkeit, 
zur Univerſalität der Gedanken und der Wille zum wirtſchaftlich⸗techniſchen Fortſchritt. 
Ungeheuer belebend und anregend, beweglich und vielfältig iſt das geiſtige Weſen der 
Stadt. Schrifttum und Buchweſen müſſen geradezu als Erzeugnis und Inſtrument 
des ftädtifchen Weſens angeſprochen werden. Das bedeutet aber, daß die Menſchen 
in der Stadt von vornherein eine andere Beziehung zum Buche beſitzen als etwa das 
Land. Die Leſefähigkeit iſt in ganz anderem Maße ausgebildet, man kann ruhig ſagen, 
daß der ſtädtiſche Menſch die Leſefähigkeit zu den Fertigkeiten zählt, über die er unſtreit⸗ 
bar zur Erhaltung ſeiner Exiſtenz verfügen muß. Wie gefährlich dieſe Intellektuali⸗ 
ſierung ohne volkliche Subſtanzerhaltung in den Städten dem Geſamtvolke geworden 
iſt, haben wir erlebt. Die Wechſelwirkung zum Lande war verloren gegangen. Heute 
macht auch die Stadt einen Erneuerungsprozeß tiefgehender Art durch. Wir befinden 
uns dabei in einem bedeutſamen Wandel des inneren und äußeren Spannungsverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Stadt und Land. Nicht als ob das Land die Rolle der Stadt künftighin 
übernehmen würde oder auch nur, als ob man eine beſonders ſtarke Betätigung des 
Landes erwarten könnte. Vielmehr muß man es ſo verſtehen, daß die Stadt in dieſem 
Erneuerungsprozeß ihre alte Rolle der echten Anregerin und Schrittmacherin kultu⸗ 
rellen Lebens wieder bekommt in voller Achtung für das Land, und daß das Land 
im Vertrauen zur Stadt wieder in lebendiger Wechſelwirkung darauf antwortet. 

Dieſes neue Werden eines geſunden Austauſch- und Spannungsverhältniſſes bringt 
auch die Großbücherei in eine geſunde Beziehung zum ländlichen Büchereiweſen. In 
vielem führend und anregend, vor allem was die Technik der Arbeit und die gedank⸗ 
liche Durcharbeitung der Arbeitsaufgaben anlangt, in wichtigem aber auch nehmend, 
ſo etwa in der Frage der Auswahl des Schrifttums, darunter vornehmlich der Schönen 
Literatur. 

Hier kann die Landbücherei mit ihren Erfahrungen der Großbücherei außerordentlich 
viel geben. Wir ſind uns klar darüber, daß die Bücherei in ihrem Weſen und ihrer Or⸗ 
ganiſation nicht nur von der Volksgemeinſchaft als auch von der Landſchaft her beſtimmt 
werden wird. Geiſtig wie organiſatoriſch wird die große Bücherei nicht mehr die iſoliert 
für ſich beſtehende Anſtalt der Stadtgemeinden fein können, ſondern die in der Lands 
ſchaft verwurzelte und auch organifatorifch zu einem Landſchaftsbüchereiweſen mit ans 
deren Büchereien verſchiedenſter Größenordnung verknüpfte Bücherei ſein müſſen. 
Auch hierüber wird die Zukunft uns noch die Aufgaben ſtellen. 

Dieſe eben ſkizzierte Aufgabe und Eigenart der Stadt iſt aber auch Ausdruck des 
Charakters des Großſtadtmenſchen, der deshalb als Leſer in vielem anders fein muß 
als der Leſer in Dorf und Kleinſtadt. Er iſt vielſeitiger in ſeinen Intereſſen, ſchneller 
und beweglicher, eher geneigt, an der Oberfläche der Dinge zu bleiben, um dafür deſto 
mehr Dinge zu wiſſen. Der geſchärfte Intellekt gibt ihm eine beſſere Auffaſſungsgabe. 
An den Dingen der Welt, ihren Begebenheiten und ihren Anderungen iſt er viel ſtärker 
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beteiligt und wird es gegenüber dem Landmenſchen auch bleiben, trotz des Rundfunkes 
auf dem Lande. Er weiß leicht über alles Beſcheid und will auch über alles Beſcheid 
wiſſen. Sein Selbſtbewußtſein und ſeine kritiſche Neigung iſt größer, während auf der 
anderen Seite die Iſolierung jedes einzelnen in vielen Fällen vollſtändig iſt. Der Ver⸗ 
kehr bringt zwar eine Vielzahl von Menſchen ſtändig zuſammen, dies geſchieht aber 
auf der Grundlage vollſtändiger Unperſönlichkeit. Zu den ausgeprägten Eigenſchaften 
der Großſtadtmenſchen gehört weiter die Traditionsloſigkeit und der Mangel an Heimat⸗ 
ſtändigkeit. Es iſt wie ein vergeblicher Ausgleichsverſuch, wenn auf der anderen Seite 
gerade die Stadt am ſorgfältigſten und bewußteſten Güter der Vergangenheit bewahrt. 
Am ſtärkſten ſcheint dieſer Charakter des Großſtadtmenſchen in den Schichten der kauf⸗ 
männiſch und geſchäftlich tätigen Bevölkerung vorzuherrſchen, die allerdings dem 
Leben der Stadt ſehr leicht ihren Stempel aufdrücken. Zahlreicher, aber weniger im 
Stadtcharakter — wenn auch nicht im Stadtbild — hervortretend iſt die Bevölkerung 
der Handwerker, der Arbeiter der Induſtrien und des Verkehrsweſens. Die Handarbeit, 
vor allem die gelernte Arbeit, die ſich um die Bewältigung und Formung des Stoffes 
körperlich müht, gibt dem Charakter des Arbeitsmenſchen von vornherein etwas 
Ruhigeres, Feſteres, Langſameres und auch Schwerfälligeres. So konſervativ wie die 
Bauern durch ihre Bindung an die Gegebenheiten der Natur ſind, iſt dieſer Stadt⸗ 
arbeiter nicht, bei ihm hat der Wandel und der Fortſchritt der Technik, an dem er als 
Mithelfender und Ausführender tätig iſt, ebenfalls eine größere Beweglichkeit im Ar⸗ 
beitscharakter zur Folge gehabt. 

Von hiſtoriſchem Intereſſe iſt heute nur noch die Zerklüftung des Stadtvolkes in 
Kla ſſen, die hier ihre ſchärfſte Ausprägung überhaupt erfahren hatte, und die auch der 
Bücherei der Großſtadt beſonders harte Nüſſe zu knacken gab. An dieſer Stelle zeigt 
ſich für die Büchereiarbeit die ungeahnte Kraft und Bedeutung der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution, von der eine neue Volksordnung ihren Ausgang findet. 

Noch nicht ganz erledigt hat ſich eine in dem letzten Jahrzehnt immer ſtärker her⸗ 
vortretende Kategorie der Bevölkerung, die volksmäßig geſehen nur eine negative 
Erſcheinung darſtellt, das ſind die Erwerbsloſen. Sie haben zeitweiſe das Geſicht 
der Bücherei und ihrer Tätigkeit vollkommen verändert. Die Großſtadtbücherei ſtand 
in dieſen nunmehr vergangenen Jahren vor Aufgaben, denen ſie nicht gewachſen war 
und im Grunde auch nicht gewachſen ſein konnte, weil es ſich um völlig unnatürliche 
Erſcheinungen in der Volks- und Wirtſchaftsordnung gehandelt hat. 

Es ſoll Ihnen hier keine Volks- und Charakterlehre der Großſtadt im einzelnen ge⸗ 
geben werden. Für Sie wird es ein Leichtes ſein, die knapp angedeuteten Züge ſich 
ſelbſt zu ergänzen und Wichtiges noch hinzuzufügen, das ich hier ausgelaſſen habe. 
Aus der Geſamtfunktion der großen Städte im Volksorganismus wie aus dem Leſe⸗ 
charakter des einzelnen Großſtadtmenſchen und zuſammenhängend damit der „Leſer⸗ 
ſchaften“ ergibt ſich für die dort wirkende Bücherei die Frage, wie groß denn überhaupt 
der Beſtand ſein muß, welche Zuſammenſetzung in den einzelnen Gebieten nötig iſt, um 
ihrer Aufgabe und zugleich der eben geſchilderten Situation der Leſerſchaft gerecht zu wer⸗ 
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den. Was wir mit den Beſtänden wollen, iſt klar: wir wollen Charakter und Wiſſen! 
Wir nehmen bewußt die Beſtrebungen eines Preußkers auf, wohlwiſſend, was von 
ihm, der ſehr ſtark durch die Aufklärung beeinflußt worden iſt, abgewandelt werden 
muß. Wir wollen aber wie er ein Volk höchſter Leiſtung und umfaſſendſten Könnens. 
Dazu iſt aber eine rationale und wiſſensmäßige Schulung durch perſönliche Initiative 
notwendig. Daß wir nicht in den Fehler verfallen, von dem Wiſſensumfang den menſch⸗ 
lichen Wert der Perſönlichkeit abhängen zu laſſen, dafür ſorgt der Nationalſozialismus, 
dem wir verwachſen find. Deshalb fteht auch an erſter Stelle unſerer Parole das Wort 
„Charakter“! Wir vergeſſen es nicht. Wir wiſſen aber auch, daß wir zu beidem nicht 
das geſamte Schrifttum brauchen. Das Ideal der Vollſtändigkeit, das die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bücherei in gewiſſem Sinne beherrſcht, iſt nicht das Ideal der Volksbücherei. Ihr 
Beſtand iſt begrenzt, es kann ihr Ziel nicht fein, alljährlich ganz regelmäßig möͤglichſt 
viele Tauſende Bände als Zuwachs aufzuweiſen. Wo aber liegt die Grenze? Man weiß 
am Beiſpiel, daß für gewiſſe Lebensbereiche und kulturelle Stufen in der Sprache ein 
beſtimmter Wortſchatz ausreicht. Welches iſt ſozuſagen der Wortſchatz der Volksbücherei 
in der Großſtadt? Welche Methoden laſſen ſich zur Feſtſtellung dieſer erweislich vor⸗ 
handenen Grenze anwenden? Wir glauben auf dem Wege der Erfahrung zu beſtimmten 
Zahlen gekommen zu ſein, doch ſind die Anſchauungen darüber nicht ſehr einheitlich. 
Man ſagt etwa 25000 Bände ſeien die Höchſtzahl, doch ſind von anderen Sachkennern 
des Büchereiweſens Zahlen bis zu 70000 Bänden angegeben worden, ohne eine ein⸗ 
gehendere Begründung dafür geben zu können. Dieſes iſt alſo eine Frage, die der fach⸗ 
lichen Klärung im Zuſammenhang mit allen anderen Fragen noch bedarf und von der 
größten Bedeutung für die ganze äußere wie innere Geſtalt der Bücherei iſt. 

Mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit denken wir bei der Erörterung der Bücherei⸗ 
fragen immer nur an eine einzige Form der Büchereiarbeit, die möglich iſt, nämlich an 
die Ausleihbücherei. Sie iſt faktiſch in Deutſchland die alleinherrſchende. Wir wiſſen, 
daß wir damit eine Form gewählt haben, die dem deutſchen Weſen beſonders entſpricht, 
weil ſie die ſtille Beſchäftigung und die ganz perſönliche Beſinnung in den eigenen 
vier Wänden ermöglicht. Wir befinden uns hier im Gegenſatz zu England, in dem die 
Lektüre mehr in der Offentlichkeit betrieben wird und demzufolge ein weitaus ſtärkeres 
Gewicht auf gute und große Leſeſäle gelegt wird. Eine Zeitlang ſchien es, als ob, an⸗ 
geregt durch das angelſächſiſche Vorbild, auch die deutſche Büchereibewegung ſich dieſer 
Organiſationsform anſchließen würde. Einige der erſten großen Büchereibauten aus 
dieſer Anfangszeit zeugen noch heute davon. Der Gegenſchlag ſetzte bald ein. Zweifels⸗ 
ohne iſt dieſe Gegenwirkung zu weit gegangen, als man in der praktiſchen und metho⸗ 
diſchen Hervorhebung des alleinigen Wertes der Ausleihbücherei mit ihren Möglich⸗ 
keiten individueller Beratung und der vom Leſer ſelbſt erwünſchten Heimlektüre das 
Leſezimmer gänzlich vernachläffigen zu können glaubte und in ihm höchſtens eine neben⸗ 
ſächliche Betriebsabteilung ſah, die man im Grunde nur deshalb führte, weil die 
öffentliche Meinung und die öffentlichen Gewalten, verleitet durch den repräſentativen 
Eindruck, den Betrieb von Leſeſälen förderten und hierfür gern bereit waren, Mittel zu 
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verausgaben. In den letzten Jahrzehnten hat nun die bibliothekariſche Praxis dem Leſe⸗ 
zimmer durchaus ſeine angemeſſene Stellung in der Geſamtarbeit zugewieſen. Immer 
deutlicher iſt man ſich dabei im Laufe der Jahre auch über die Notwendigkeit verſchiedener 
Leſeſäle klar geworden. So kennt die Bücherei den Bücherleſeſaal, das Zeitungsleſe⸗ 
zimmer. Heute ſteht die Aufgabe dieſer Leſezimmer wieder erneut zur Erörterung. Prüft 
man nämlich den Inhalt der Bücherleſeſäle, ſo wird man feſtſtellen können, daß ſie 
weſentlich den humaniſtiſch gebildeten Bürger und geiſteswiſſenſchaftlich intereſſierten 
Leſer meinen. Ihre Beſtände und Zeitſchriften find, das bemerkt man immer wieder 
deutlich, von Männern ausgewählt und eingeſtellt worden, die ſelbſt humaniſtiſch ge⸗ 
bildet und philologiſch und hiſtoriſch geſchult waren. Gewiß haben Naturwiſſenſchaften, 
die Technik, das Gewerbe und das Geſchäftsleben nicht ganz gefehlt. Auch hatte man 
— wenn auch zögernd — aus dem Leſeſaal ſchon ein Inſtrument zur Propaganda 
beſtimmter Inhalte und Ziele machen wollen. Den neuen Leſeſälen wird aber zweifels⸗ 
ohne eine bedeutendere Aufgabe zukommen als bisher. Vor allem wird man die Leſe⸗ 
ſäle ſtärker zu Schulungs- und Propagandaleſezimmern der Partei und ihrer Gliederun⸗ 
gen ausbauen, dabei ihre Aufgabe der Unterrichtung auf allen Gebieten nicht ver⸗ 
nachläſſigen. Dorthin geht die eine ganz klare Linie, die zweite möchte ich als die 
berufspraktiſche bezeichnen. Sie kennen alle die engliſch⸗amerikaniſche Behandlung 
der Leſeſäle. Hier werden vor allem die kaufmänniſch⸗gewerblichen Bedürfniſſe und 
davon wieder geſondert die techniſch⸗fabrikatoriſchen Bedürfniſſe berückſichtigt. Ich 
meine, wir ſollten dieſe Gedanken aufgreifen und in abgewandelter Form für die 
deutſchen Verhältniſſe in das Arbeitsprogramm der öffentlichen Büchereien feſt mit⸗ 
aufnehmen. 

Auch das Zeitungsleſezimmer hat eine innere Umgeſtaltung erfahren müſſen. Die 
Zeitungen find nicht mehr Ausdruck grundfäglich verſchiedener politiſcher Weltan⸗ 
ſchauungen. Mit der Zerſchlagung der vornehmlich Berliner Parteienpreſſe kommt 
die landſchaftsgebundene Preſſe zu ihrem Recht und hat als ſolche einen beſonderen 
Wert. Die ſtammesmäßig und landſchaftlich verſchiedenen Begebenheiten unter der 
politiſchen Einheit des Nationalſozialismus zur Kenntnis zu geben, das iſt alſo die 
künftige Aufgabe eines Zeitungsleſezimmers! Damit iſt allerdings die Aufgabe noch 
nicht erſchöpft. Die Lektüre der Zeitungen erfolgt in den öffentlichen Leſeſälen zu einem 
ſehr ſtarken Teile aus reinen geſchäftlichen und gewerblichen Bedürfniſſen heraus. 
In Anknüpfung an dieſes verhältnismäßig ſtark auftretende Leſerintereſſe ſollte 
man in Zukunft das Zeitungsleſezimmer ſtark mit gewerblichen Zeitſchriften aus⸗ 
ſtatten. Eine beſondere Frage iſt die nach Berückſichtigung der ausländiſchen Preſſe. Im 
Augenblick ſtehen der Auslage ausländiſcher Zeitungen innerpolitiſche Bedenken des⸗ 
wegen entgegen, weil in dieſen Zeitungen die politiſche Ideologie der Demokratie und 
des Liberalismus gegen die neue Volksordnung des Deutſchen Reiches mit allen Mitteln 
kämpft. Wenn einmal dieſer Angriff der ausländiſchen Preſſe und der ausländiſchen 
öffentlichen Meinung gegen die deutſchen Zielſetzungen und Einrichtungen aufhört, 
dann iſt wieder der Zeitpunkt gekommen, an dem die ausländiſche Preſſe als Ausdruck 
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der politiſchen Exiſtenz und des politiſchen Wollens fremder Völker wenigſtens in den 
großen Leſeſälen Platz finden kann. 

Innerhalb eines großſtädtiſchen Büchereiſyſtems ſind nach der bisherigen Situation 
die Leſezimmer durchaus nicht für jeden Größentyp angebracht. In kleineren Büche⸗ 
reien von Außenbezirken mit einer wenig beweglichen und geiſtig intereſſierten Leſer⸗ 
ſchaft ſind die Leſezimmer nur eine belaſtende Betriebsabteilung. Im Winter werden 
ſie dann mehr als Wärmehallen benutzt als aus wirklichem Intereſſe an den Unter⸗ 
richtungsmöglichkeiten. Für künftig muß man allerdings dieſe Frage noch unter einem 
volkspolitiſchen Geſichtspunkt ſehen. Baut man dieſe Leſezimmer als Zimmer der poli⸗ 
tiſch weltanſchaulichen Erziehung und Schulung aus, fo kann man auch in den Vororten 
und Außenbezirken einer Stadt in Verbindung mit den örtlichen Dienſtſtellen der Partei 
ne wichtige Schrifttums⸗Aufgabe erfüllen. Dieſe politiſchen Leſezimmer könnten 
vielleicht die Benutzungsräume für Leſeabende, für Arbeitsgemeinſchaften der HI oder 
der DYF und für Schulungsveranſtaltungen der Partei fein, foweit dazu das Buch 
benutzt wird. Was die eigentlichen Bücherſäle und die Leſezimmer der Technik und 
des Gewerbes anlangt, fo haben fie wahrſcheinlich allein in der Bücherei der Stadt⸗ 
mitte ihren zweckmäßigſten Platz, da ſich hier immer ausſchließlicher das Geſchäfts⸗ 
und Arbeitsleben abſpielt. Es iſt zu empfehlen, daß dieſen Leſezimmern dann auch eine 
Patentſchriftenabteilung angeſchloſſen wird. Hier gilt aber mehr als anderswo, daß 
erſt bei einem gewiſſen Aufwand und Größe ein Nutzen zu erwarten iſt. Einen Bücher⸗ 
leſeſaal mit nur 100 Bänden zu führen und ein berufspraktiſches Leſezimmer mit bloß 
10 Zeitſchriften auszuſtatten, muß zu einem Mißerfolg führen. Wenn alſo die Mittel 
nicht vorliegen, ſo iſt es beſſer, es wird ganz auf die Führung ſolcher Leſezimmer ver⸗ 
zichtet. 

Als ein Arbeitszweig der Bücherei, der in der Entwicklungsgeſchichte ſich erſt ver⸗ 
hältnismäßig ſpät und dann auch nur in einigen Büchereien eingefunden hat, iſt das 
Kinderleſezimmer und die Jugendbücherei anzuſehen. Es iſt hier an die Altersklaſſen 
von 10 bis 14, aber auch von 14 bis 16 Jahren gedacht. Über die Frage, ob man den 
Altersklaſſen von 10 bis 14 Jahren die Bücher in einer Ausleihkinderabteilung, die ja 
bei den kleinen Büchereien unmittelbar mit in die Erwachſenenbücherei verwaltungs⸗ 
techniſch eingebaut ſein kann, ausgibt oder ob man das Kinderleſezimmer, das die 
Kinder in der Bücherei leſen läßt, für die pädagogifch zweckmäßigere Betriebsform an⸗ 
ſieht, darüber kann ich noch nichts ausſagen. In Dresden wird ſeit Oktober 1935 beides 
ausprobiert. Es find feit Jahren Ausleihkinderabteilungen an allen Büchereien vor: 
handen. In der Hauptbücherei hat fie fich zu einer ſelbſtändigen Betriebsabteilung aus⸗ 
gebildet. Seit kurzem iſt auch ein Kinderleſezimmer in Betrieb genommen worden. Die 
leſermäßige Betreuung der Jugendlichen und Kinder ftellt eine fo wichtige pädagogiſche 
Aufgabe dar, daß hierüber kaum ein Wort zu verlieren iſt. Grundſätzlich darf es daher 
künftighin keine Volksbücherei ohne dieſe Kinderabteilungen oder -zimmer geben. 

Zuletzt ſei noch eines weiteren Betriebszweiges gedacht, der bisher auch nur in ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Büchereien vorhanden iſt. Es iſt die Muſikbücherei. Mir ſcheint 
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ihre Bedeutung für die Wiedererweckung der Laienmuſik und der häuslichen Muſik⸗ 
pflege ſo bedeutungsvoll zu ſein, daß in jeder Stadt eine ſolche Muſikalienabteilung 
nicht fehlen follte. Das iſt eine Abteilung, die auch für die Arbeit der Hitlerjugend und 
des BDM befonderen Wert hat. Daß in ihr ſelbſtverſtändlich dann die Gebiete des 
Volks⸗ und Laienſpiels, des Gemeinſchaftsmuſizierens und ⸗Geſanges beſonders ge— 
pflegt werden müſſen, liegt auf der Hand. Aber auch dieſe Forderung iſt mehr ein 
Wunſch, der nicht ſo bald überall in Erfüllung gehen kann. 

Damit haben wir uns einen kurzen Überblick über die Betriebsabteilungen einer 
Großſtadtbücherei verſchafft. Die Büchereiarbeit läßt an Vielſeitigkeit der Aufgaben 
und an damit zuſammenhängenden Betriebs- und Arbeitsformen kaum etwas zu wün⸗ 
ſchen übrig. Eine Unſumme von Verwaltungs- und Arbeitsbehelfen iſt notwendig, das 
Ganze ſtändig im Gange zu halten. Machen wir uns aber nochmals klar, daß dieſe 
Apparatur erſt dann ihren Zweck erfüllt, wenn ſie im Sinne des Kernproblems die 
Bewältigung der großen Zahlen ermöglicht. Es iſt in der Großſtadt gewiſſermaßen 
nicht mehr die Hand ſelbſt, die unmittelbar zupackt, ſondern das Werkzeug der Ver⸗ 
waltungs⸗ und Arbeitsbehelfe, das richtig gelenkt ſein will, ſoll es die großen Maſſen 
beherrſchen und dabei zugleich gute Arbeit leiſten. Nirgends empfindet der Volks⸗ 
bibliothekar dieſes Problem ſchmerzlicher als bei der Ausleihe. Ich erinnere wieder an 
die Bibliotheksgeſchichte, deren intereſſanteſtes und wichtigſtes Kapitel dasjenige 
iſt, in dem man ſich mit dem Maſſenbetrieb und der Gefahr der völlig mechaniſchen 
Abfertigung leidenſchaftlich auseinandergeſetzt hat. Hier war es vor allem Walter 
Hofmann, der um neue Wege kämpfte. Iſt zwar auch im Prinzip die Form und die 
Methode gefunden, die als beſte Bewältigung dieſes Problems von Maſſenbewältigung 
und perſönlicher Vermittlung angeſehen werden kann, ſo bleibt doch noch zur fachlichen 
Klärung über die Organiſationsteile, vornehmlich über den Präſenzkatalog, viel zu tun 
übrig. In engem Zuſammenhang damit ſtehen auch als wichtigſte Arbeitshilfen für 
die Ausleihe die Sachkataloge. Der Weg, der hier in der Geſchichte beſchritten worden 
iſt, iſt Ihnen allen deutlich. Zunächſt waren die Sachkataloge eine Darlegung deſſen, 
was im Beſtand vorhanden iſt in rein wiſſenſchaftlich ſyſtematiſcher Anordnung. Dann 
erkannte man immer mehr, daß die Sachkataloge der Volksbücherei im Grunde ges 
nommen Kataloge ſind, die politiſch und pädagogiſch durchdacht und bearbeitet ſein 
müſſen. Sie ſind für die Leſerſchaft das wichtigſte Dokument der Bücherei, an ihm er⸗ 
weiſt es ſich, ob die Bücherei ihre Aufgabe als politiſche Anſtalt begriffen hat. Sach⸗ 
kataloge der Volksbücherei ſind daher politiſche Kataloge! Ich will dieſes beſondere 
Arbeitsfeld der Großſtadtbücherei, das viele Arbeitskräfte beanſprucht und auf dem 
noch viel zu tun übrig bleibt, nicht genannt haben, ohne auf eine Schwierigkeit der Ar⸗ 
beits ſituation einzugehen, in der die Großſtadtbücherei ſeit je geſtanden hat. Die Größe 
ihres Verwaltungskörpers und natürlich auch die Tatſache der Selbſtverantwortlich⸗ 
keit und der fachliche Stolz haben die Großbüchereien in eine fachliche und geiſtige 
Autonomie gedrängt, die geradezu lebensgefährlich war und die zu überwinden wir 
auf dem beſten Wege ſind. Ich glaube, es gibt kaum eine Arbeitsaufgabe der großen 
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Bücherei, wo ein ſtärkeres Zuſammenarbeiten und die Hilfe einer beſonderen Arbeits⸗ 
ſtelle mehr not tut, als auf dem Gebiet der Buchauswahl und der großen politiſchen 
Kataloge. Ich denke, wir werden davon auf dieſer Tagung noch weiteres hören. 

Damit verlaſſen wir unſere Betrachtung über die Bücherei als Verwaltungsorganis⸗ 
mus und wenden uns der Frage zu, welche Stelle die Bücherei als Inſtitution im 
Ganzen des kulturellen Lebens der Großſtadt einnimmt. Wenn die Großſtadtbücherei 
auch ein ausgedehnter Großbetrieb mit vielen Abteilungen und den verſchiedenſten 
Arbeitsaufgaben iſt, ſo nimmt ſie doch bei weitem nicht die zentrale Stelle ein, die ſie 
im Dorf und der Klein- wie Mittelſtadt inne hat oder doch zum mindeſten leicht inne 
haben kann. Man kann geradezu von einem abnehmenden Wirkungsgrad der Volks⸗ 
bücherei mit der zunehmenden Größe der Städte ſprechen. Der Gründe liegen hier 
mehrere vor. Einmal kann man gewiß annehmen, daß die Vielzahl der ſonſtigen kultu⸗ 
rellen Einrichtungen und Beſtrebungen einer großen Stadt der Bücherei vieles von 
ihrer umfaſſenden Stellung nehmen. Schon auf dem eigenſten Gebiet gibt es neben 
dem Buchhandel, neben literariſchen Vereinen weitere Bibliotheken verſchiedener Art 
und verſchiedenſter Anſtalten. Von den Leihbüchereien will ich ganz ſchweigen. Ihre 
Aufgaben überſchneiden ſich zum Teil, zum anderen Teil verfolgen ſie auch beſondere 
ſpezialiſierte Zwecke. 

Ein beſonderes Kapitel ſind die wiſſenſchaftlichen Stadtbibliotheken, die in vielen 
Städten Deutſchlands mit alter Tradition vorhanden ſind. Ihre Entſtehung iſt uns 
allen bekannt. Sie waren aus dem Geiſte der Reformation und des Humanismus ge⸗ 
boren und waren die Bibliotheken des Stadtpatriziats. Sie ſind als Inſtitution zweifels⸗ 
ohne überholt, wenigſtens dort, wo außerdem von ſtaatswegen eine große wiſſenſchaft⸗ 
liche Bibliothek vorhanden iſt. Eine wiſſenſchaftliche Bibliothek muß, wenn fie uni⸗ 
verſal ſein ſoll, über bedeutende Mittel verfügen, die eine Stadt im allgemeinen nicht 
tragen kann und auch nicht tragen ſoll, da die Unterſtützung der Wiſſenſchaft über⸗ 
geordnete Staatsſache iſt, die über den Rahmen der ſtädtiſchen Aufgaben im allgemeinen 
hinausgeht. Hier eine befriedigende Löſung zu finden, hat die Leute vom Fach ſchon 
lange bewegt. Aus der Beſchäftigung mit dieſer Frage iſt der Begriff und die Geſtalt 
der Einheitsbibliothek entſtanden. Die Akten find darüber noch nicht geſchloſſen. Was 
hier zu tun iſt, wird man wohl der örtlichen Beurteilung überlaſſen müſſen, wenn 
man nur ſich immer klar die Verſchiedenheiten der Aufgaben von öffentlicher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bibliothek vor Augen hält und die wiſſenſchaftliche Bibliothek im beſon⸗ 
deren Maße als Angelegenheit des Staates betrachtet, wie etwa die Hochſchulen des 
Landes auch nicht der Stadt allein überlaſſen bleiben können. Deshalb wird eine end⸗ 
gültige Klärung über dieſes Problem erſt dann eintreten, wenn der Staat eine Geſamt⸗ 
planung und Regelung auch des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens vornimmt. 
Dieſe Vielzahl der Inſtitutionen aber iſt einmal der Ausdruck für die weitgehende 
Spezialiſierung des Großſtadtlebens und iſt der Ausdruck der Iſoliertheit der ein 
zelnen Beſtrebungen im kulturellen Raum der Großſtadt, unter der die Büchereiarbeit 
ebenfalls leidet. Die Ausdehnung, Vielzahl und Größe einer Stadt hatte einfach ein 
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Nebeneinander zur Folge, dem bisher kaum wirkſam begegnet werden konnte. Es iſt 
leicht die Forderung auszusprechen, die öffentliche Bücherei ſolle mit allen ähnlichen 
Beſtrebungen in Verbindung treten und ſich dabei infolge ihrer größeren Erfahrungen 
und ihres klaren Sachwillens als Führerin auf dem Schrifttumsgebiet betrachten. 
Praktiſch ſtößt dieſe Forderung aber auf Schwierigkeiten, da die Arbeitslaſt des einzel⸗ 
nen Bibliothekars ſo groß iſt, daß ihm die Zeit einfach nicht zur Verfügung ſteht. Aber 
auch hier wird die Zukunft gewiß Wandel bringen. Der Gedanke der Zuſammenfaſſung, 
der gemeinſamen Arbeit an einem Strang beherrſcht auch hier die Lage. 

Nun ein wichtiges Wort zur geiſtigen und praktiſchen Eingliederung der Bücherei 
in den Geſamtrahmen des kulturellen und politiſchen Lebens der Stadt. Eins ſteht 
eiſern feſt. Führend iſt hier wie überall immer nur die Partei, denn ſie iſt die Beauf⸗ 
tragte zur weltanſchaulichen Schulung und Überwachung des geſamten Volkes. In 
ihren Dienſt, das kann nicht genug unterſtrichen werden, hat ſich die Bücherei 
ganz unmittelbar einzuſtellen und wird das noch mehr tun, als ſie das bereits 
ſchon getan hat. Die Bücherei muß ihre vornehmſte Pflicht darin ſehen, für die 
Partei die eigentliche Treuhänderin auf dem Gebiete der Schrifttumserziehung zu ſein. 
Selbſtverſtändlich ſoll das nicht dahin verſtanden werden, daß die öffentliche Bücherei 
ein unmittelbares Organ der Partei auch im verwaltungsmäßigen Sinn wird. Auch 
nicht, daß die Bücherei nur im engſten Sinn politiſche Aufklärung neben den hierfür 
eingeſetzten Stellen mit betreiben ſoll. Wir meinen dies vielmehr im folgenden Sinn. 
Die Volksbücherei iſt die politiſche Anſtalt zur Charaktererziehung und Wiſſensver⸗ 
tiefung durch das Buch. Sie kann dieſe Aufgabe nur erfüllen, wenn ſie volksnahe 
bleibt. Man würde ſich gründlich täuſchen, wenn man darin nur einen ſozial⸗pädagogi⸗ 
ſchen Begriff ſehen wollte. Volksnähe heißt hier nicht, nur nach leſerpſychologiſchen 
Geſichtspunkten und nach literariſchen Maßſtäben, die aus volkspolitiſchen Über⸗ 
legungen gewonnen ſind, das rechte Schrifttum auswählen und dieſes dann wiederum 
in Anwendung leſerpſychologiſcher Grundfäge möglichſt freundlich und kameradſchaft⸗ 
lich an die Volksgenoſſen herausgeben. Das würde letzten Endes bedeuten, daß ſich 
die Volksbücherei in ihrer Leſerſchaft wiederum nur an den iſoliert daſtehenden Be⸗ 
nutzer wenden würde. Wir meinen auch nicht, und wenn etwa auch nur einen kleinen 
Augenblick dieſes Mißverſtändnis aufkäme, ſo müßte man es ganz ſcharf zurückweiſen, 
daß man an eine Gruppen- oder hier richtiger geſagt Kollektivausleihe denken ſolle. 
Die Bücherei im nationalſozialiſtiſchen Staate ſteht einem Ausleihliberalismus mit 
ſozialpädagogiſcher Zugabe genau fo fern wie einem Ausleihbolſchewismus des Kol: 
lektivs, wenn einmal dieſe Antitheſe zur ſchärfſten Verdeutlichung geſagt werden darf. 
Die neuen Begriffe der Volksordnung, mit eigenem Leben erfüllt, ſind längſt vorhan⸗ 
den. Sie haben das Zeitalter der Iſolierung abgelöſt und die alte Antitheſe vom Ein⸗ 
zelnen und der Maſſe beſeitigt. Es find die lebensvollen Einheiten der Partei und ihrer 
Gliederungen. Der Volksgenoſſe von heute gehört zu ſeinem „Sturm“ oder ſeiner 
„Ortsgruppe“, der junge Menſch zur „Gefolgſchaft“ der HJ, zum „Ring“ des BDM 
und im Arbeitsbereich gehören ſie zu ihrem „Betrieb“ der DAF. Sie gehen darin nicht 
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unter, ſondern ſtehen als charaktervolle Perſönlichkeiten im Glied der Volksordnung. 
Mit den Führern dieſer Ganzheiten einer neuen Volksordnung hat die Bücherei in 
engſter Verbindung zu ſtehen. Damit iſt für alle Zukunft die Gewähr gegeben, daß 
die Bücherei wirklich im Geſamtleben des Volkes ſteht. Wir dürfen nicht überſehen, daß 
dieſe Entwicklung erſt im Anfang ſteht. Aber wir müſſen wiſſen, daß diefe Ganzheiten, 
wie ich ſie einmal nennen will, die entſcheidenden Gemeinſchaftszellen ſind, die in 
lebendiger Wechſelbeziehung mit der zuſtändigen Bücherei ihrer Wohn- und Arbeits⸗ 
bezirke zu ſtehen haben. Es genügt alſo nicht, wenn etwa die oberſte Bibliotheksleitung 
mit den oberen Parteidienftftellen, etwa der Kreisleitung, ſich über Beſtandsfragen ver⸗ 
ſtändigt hat und vielleicht noch die eine oder andere Erleichterung für die Schulungs⸗ 
beauftragten der Partei eingeräumt hat. Auch das kann ſein, und wenn jetzt die neue 
Gemeindeordnung einen Büchereiausſchuß zuläßt, ſo wäre dieſer mit den jeweiligen 
Schulungsbeauftragten der Partei und ihrer Gliederungen und zwar der Dienſtſtellen 
zu beſetzen, deren Dienſtbereich ſich mit dem Stadtbereich deckt. Wichtiger iſt, wie be⸗ 
reits geſagt, daß auch die Mitarbeiterſchaft einer Bücherei mit dieſen Gruppen in ſtän⸗ 
diger Fühlung ſteht und ſelbſt auch an irgendeiner Stelle nach Maßgabe ihrer Kräfte 
in den Gliederungen mitarbeitet. Anders kann auch das notwendige Verſtändnis für 
die innere und äußere Lage der Volksgenoſſen nicht gewonnen werden als aus eigenem 
Miterleben. Wenn das geſchehen iſt, dann wird endlich auch die heute noch ſo mißlich 
empfundene Lage der Volksbücherei zwiſchen einem falſchverſtandenen Anſpruch auf 
Wiſſenſchaftsdienſt und dem ebenſo großen Irrtum über den bloßen Charakter einer 
Unterhaltungsbibliothek verſchwinden. Iſt dieſe Einfügung der Bücherei in die Zellen 
der neuen Volksordnung erfolgt, dann iſt auch das Auseinanderfallen von Bücherei⸗ 
ziel, wie es die Bücherei ſelbſt ſieht und zu verwirklichen ſtrebt und die Leſerauffaſſung 
darüber überwunden. Die Löſung dieſer Aufgabe bedeutet nichts geringeres als die 
vollgültige Aufnahme der Volksbücherei in die Reihe der großen kulturellen Einrich⸗ 
tungen der Nation. Dann erſt, aber auch erſt dann iſt die Standwerdung des volks— 
bibliothekariſchen Berufes erfolgt. 

Zum Schluß laſſen Sie mich einen Gedanken ausſprechen, der für die Großſtadt⸗ 
bücherei von beſonderer Bedeutung iſt und für das geſamte Büchereiweſen gleichfalls 
größte Wichtigkeit beſitzt. Es iſt die Frage nach dem Baugedanken der Volksbücherei. 
Ein Bau kann erſt dann in gültigen Maßen entſtehen, wenn die Bauaufgabe auch wirk⸗ 
lich klar vorliegt. In den letzten Jahren iſt zu diefer Klärung ſchon viel geſchehen. Hier: 
von kann durchaus ausgegangen werden. Die neuen Geſichtspunkte, die die neue Volks⸗ 
ordnung mit ſich bringt, müſſen aber noch lebendig verarbeitet und einbezogen werden. 
Steht dann der Zweck klar vor unſeren Augen, dann ſollte auch der Büchereibau in den 
Städten entſtehen. Ich möchte es jetzt als eine Gunſt des Schickſals anſprechen, daß die 
Öffentliche Bücherei im Vergleich etwa zur wiſſenſchaftlichen Bibliothek noch fo wenig 
zum eigenen Bau gekommen iſt. Jetzt ſtehen wir an dem Beginn einer Epoche, an der 
wir Großes ſchaffen können. Die Bücherei gehört in die Reihe der großen öffentlichen 
Aufgaben, von der der Führer auf dem Parteitag der Freiheit ſprach, für die die Ver⸗ 
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gangenheit weder Beiſpiel noch Vorbild liefert. Hier wollen wir uns wünſchen, daß 
auch dieſe öffentliche Aufgabe ihren Bauherrn und ihren Baumeiſter findet, die nach 
dem Willen und der fachlichen Weiſung des Volksbibliothekars dem deutſchen Volke 
auch den Bau der deutſchen Volksbücherei ſchenken. Steht in den Städten aus art⸗ 
eigenem Gefühl und aus klarer Kenntnis der Zwecke geſchaffen ein ſchlichter und doch 
edler Bau der deutſchen Volksbücherei, ſo iſt ein wichtiger Abſchnitt des kulturellen 
und volklichen Lebens der Stadt erreicht und ein „deutliches und weitſichtbares Doku⸗ 
ment des Gemeinſchaftslebens“ unſeres Volkes überhaupt errichtet worden. 


Neue Darſtellungen zur deutſchen Geſchichte 
Ein Überblick von Wolfgang Herrmann 
I. Die neue Front 

Es iſt ein geſchichtliches Geſetz, daß geiſtig ſatte Zeiten echten hiſtoriſchen Sinn, d. h. 
Schickſalsgefühl, am wenigſten aufbringen. Faſt alle große Geſchichtsſchreibung ver⸗ 
dankt ihre Entſtehung der Sehnſucht und dem Ringen um die Erfüllung eines geſchicht⸗ 
lichen Auftrags. Die Hoch⸗Zeit der deutſchen Geſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts 
lag in der Epoche vor der Reichsgründung. An der Größe der Vergangenheit entzündete 
ſich die Hoffnung auf eine große Zukunft. Doch als das Reich erfüllt und geſichert 
ſchien, wurde die Geſchichtswiſſenſchaft meiſt zur bloßen Spezialiſtenarbeit und zum 
unpolitiſchen Epigonentum. Ihr fehlte ein gewiſſes ſtarkes Etwas, der ſelbſtverſtändliche 
Einklang von Geſchichte und Politik, der das Werk Droyſens, Sybels und Treitſchkes 
mit lebendiger Kraft erfüllt hatte. 

Reife und ſtarke Völker erkennen ihr Schickſal in ihrer Geſchichte, während es das 
Kennzeichen von Fellachen iſt, daß ſie geſchichtslos und ſchickſallos dahin vegetieren. 
Der Sieg des Nationalſozialismus brachte nach einem Hitlerwort zugleich auch die 
Sicherung des nationalen Erbes. Andererſeits iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der neuen 
Gegenwart ſich auch die Vergangenheit wieder neu erſchließen mußte. Und genau 
ſo wie das 19. Jahrhundert, getragen von der Idee der nationalen Einheit, in der mittel⸗ 
alterlichen Kaiſerzeit die ihr verwandte Epoche als Leitbild erblickte, mußte ſich der 
Nationalſozialismus, entſprungen den elementaren Mächten unſeres Volkstums, der 
Frühgeſchichte zuwenden. Dieſe „Ausweitung des deutſchen Geſchichtsbildes“ (Roſen⸗ 
berg) und das Ringen um neue Wertungen — das ſind die beiden Momente, die die 
gegenwärtige Lage der deutſchen Geſchichtsſchreibung kennzeichnen. 

In der Kampfzeit waren es innerhalb der „Geiſteswiſſenſchaften“ in erſter Linie 
politiſche Hiſtoriker und Geſchichtsphiloſophen, die die geiftige Niederringung des Sy: 
ſtems von Weimar einleiteten. Hiſtoriſche Erkenntnis verband ſich mit politiſchem 
Willen und führte Männer wie Ernſt Krieck und Alfred Bäumler, Erich Rothacker 
(„Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften“, 2. Aufl., 1930), Otto Weſtphal („Feinde 
Bismarcks“, 1930) und Siegfried Kaehler („Wilhelm von Humboldt und der Staat“, 
1927) ſowie als Vertreter der Nachkriegsgeneration Friedrich Schinkel („Polen, Preußen, 
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Deutſchland“, 1931) und vor allem Walter Frank („Hofprediger Adolf Stoecker und 
die chriſtlichſoziale Bewegung“, 1928) zur Ablehnung und Überwindung der damals 
vorherrſchenden geiſtigen Locarnoſtimmung und der geſchichtswidrigen Geſinnung des 
„juste milieu“ von Weimar. 

Unterſucht man das Werk des heute auf den wichtigſten Poſten geſtellten deutſchen 
Hiſtorikers, das Werk Walter Franks, auf ſeinen eigentlichen Antrieb und ſeinen tiefſten 
Grund, jo muß man feſtſtellen, daß am Anfang von Franks Gefchichtsbetrachtung 
das politifche Erlebnis ſteht. In dem perſönlichen Bekenntnis, das Frank feinem Haupt⸗ 
werk „Nationalismus und Demokratie“ vorangeſtellt hat, finden wir den ſchlüſſigſten 
Beweis dafür. Dort heißt es: „Wir ſahen das Reich und das Volk zuſammenbrechen, 
und ſeitdem zwang der Schickſalskampf der Nation auch unſer ganzes wiſſenſchaftliches 
Schaffen in feinen Bann . .. Es iſt nicht wahr, daß es irgendeine echte Erkenntnis gäbe 
ohne ein leidenſchaftliches inneres Erleben. Die Frage iſt lediglich die, ob der wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Geiſt ſtark genug iſt, um das Erleben und ſeine Leidenſchaft 
zu bändigen und zur geſtalten. Nicht deshalb wurden wir dem alten Begriff des „Aka⸗ 
demiſchen“ fremd, weil wir die Wiſſenſchaft zur Magd der Politik erniedrigen wollten, 
ſondern gerade auch deshalb, weil uns unter der Lebensferne und Erlebnisarmut der 
meiſten „Akademiker“ die Erkenntnis zu leiden ſchien, jener Geiſt, von dem Friedrich 
Nietzſche ſagt, „daß er zu den Gründen gehen müſſe, auch wenn er daran zugrunde gehe“. 
An derſelben Stelle umreißt Frank die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers heute folgender⸗ 
maßen: „Die Frage nach einer Verſöhnung des nationalen Geiſtes und der nationalen 
Politik, die Frage nach der geiſtigen Wehrpflicht unſerer Hiſtorie iſt uns damit von neuem 
geſtellt ... Die eigentliche und die einzig entſcheidende Kraft des echten Geſchichtsſchrei⸗ 
bers wird ewig die ſein: „Die Schatten der Toten mit ſeinem Blute wieder zum Reden 
zu bringen.“ Vorbehaltloſer als mit dieſen Worten hat ſich noch kein deutſcher Hiſto⸗ 
riker zur Tradition Treitſchkes und zu Treitſchkes Auffaſſung von der Geſchichte als 
Crlebnis und Leidenſchaft bekannt. Im Ethos der Frankſchen Sätze lebt die Forderung 
Treitſchkes wieder auf, daß der Hiſtoriker die Geſchichte der Nation empfinde und emp⸗ 
finden laſſe wie ſelbſterlebtes Leid und ſelbſterlebtes Glück. Wir ſind es gewöhnt, die 
Höhepunkte der modernen Dichtung in der Erlebnisdichtung Shakeſpeares und Goethes 
zu ſehen. Das Werk Walter Franks legt uns nahe, die Geſchichtsſchreibung unſerer 
Tage mit ähnlichen Maßſtäben zu meſſen. Von hier aus erſcheint Frank als ebenbürtiger 
Nachfolger Treitſchkes und als einer unſerer glänzendſten Stiliſten, deſſen Sätze 
erfüllt ſind von meiſterhaften Bildern und Beiſpielen, die aus dem geſchichtlichen Er⸗ 
lebnis geboren wurden. So weht durch Franks Werke etwas von dem Atem, der Shake⸗ 
ſpeares Königsdramen unſterblich gemacht hat. 


Frank, Walter: Hofprediger Adolf Stoecker und die chriſtlichſoßiale Bewegung. 
2. durchgeſehene Auflage. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanstalt (1935). 347 S. mit 
4 Bildern. Leinen RM. 7.80. 

1928 übergab der Verfaſſer ein Exemplar der Erſtauflage feines Buches Adolf Hitler mit folgender 
Stoeckerwidmung: Der Mann muß dereinſt als Retter des Vaterlandes gefeiert werden, der, dem 
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römiſchen Ritter Curtius gleich, in den Abgrund der ſozialen Frage ſpringt, um ihn durch das Opfer 
ſeines Lebens zum Schließen zu bringen. In dem Geleitbrief an Hitler bekannte der junge Hiſtoriker 
damals, warum er nach dem Münchener Erlebnis der Hitler: und Ludendorffjahre um 1923 gerade 
von der Erſcheinung Stoeckers, des Königspredigers und Volkstribunen, gepackt wurde. Jetzt weiſt 
Frank im neuen Vorwort zur zweiten kaum veränderten Auflage auf ſeinen „Stoecker“ als jenes 
Dokument hin, „das die Einbruchſtelle der Hitlerrevolution in die deutſche Geſchichtsſchreibung be⸗ 
zeichnet“. Er meint damit, daß der „Stoecker“ das erſte Beiſpiel dafür geworden iſt, wie ſehr die 
politiſche Bewegung auch dem Geſchichtsſchreiber einen neuen Ausblick und einen neuen Stil gab. 
Das, was Frank zu Stoecker hinführte, war weniger eine perſönliche Sympathie für einen der wenigen 
wirklich mächtigen und außerordentlichen Menſchen, die in der Spätzeit Bismarcks und den An⸗ 
fängen Wilhelms II. öffentlich gewirkt haben, ſondern es war vielmehr die ſeltſame Doppelſtellung 
Stoeckers als Hofprediger und ſozialer Agitator, als Vorkämpfer der Krone und Volksmann. 
Stoeckers heroiſcher Verſuch der Vereinigung von Autorität und Maſſe, ſein tragiſcher Weg zwiſchen 
den beiden Welten des konſervativ⸗orthodoxen Preußentums und der heraufziehenden Maſſenherr⸗ 
ſchaft, ſein Kampf darum, die modernen Mächte in den Dienſt der alten zu ſtellen und die Sphäre 
des Unten unter die des Oben zu beugen — all dies mußte den echten politiſchen Hiſtoriker bis ins 
Tiefſte erregen. So iſt dieſes Buch ſchon bei ſeinem Erſcheinen mehr geweſen als eine ausgereifte 
Diſſertation, und ein fo kritiſcher Beurteiler wie der liberale Hiſtoriker Meinecke bekannte, es wehe 
der Atem der Geſchichte durch dieſe Blätter. In der Tat beſitzen wir in Franks „Stoecker“ ein be⸗ 
wegtes Zeitgemälde, das die mannigfachen Kräfte und Geſtalten der Reichsgründungsepoche ein⸗ 
dringlicher und nachhaltiger wiedergibt als die meiſten Bismarckbiographien. Das Drama des 
Stoeckerſchen Lebens wird zum Sinnbild für die beginnende innere Auflöſung des zweiten Reiches, 
und die phraſenloſe Leidenſchaft des Frankſchen Stils läßt es den Leſer erſchütternd miterleben. Aus 
Rückſicht auf den beigegebenen wiſſenſchaftlichen Apparat der Anmerkungen und Anlagen iſt das 
Werk erſt in ausgebauten Mittelbüchereien für den hiſtoriſch intereſſierten Leſer einzuſetzen. 


Frank, Walter: Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten Republik 
1871—1918. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1933). 652 S. mit 6 Bildern. 
Lwd. RM. 12.50. 

War der „Stoecker“ Franks Geſellenſtück, ſo iſt „Nationalismus und Demokratie“ ſein erſtes 
Meiſterwerk. Wie alles bei Frank, iſt auch dieſes Buch perſönlichem Erlebnis entſprungen: dem Er⸗ 
lebnis der Kriſe der eigenen Nation, ihrer Auslieferung an die Mächte des Geldes und der Demokratie 
und der Entſtehung des antiparlamentariſchen Nationalismus. Dieſe deutſchen Probleme „in geiftige 
Wechselwirkung zu ſetzen mit dem Gleichlauf und Gegenlauf der franzöſiſchen Geſchichte“ — das 
war Franks Anliegen. Auf Grund der deutſchen und franzöſiſchen Akten ſchildert er in ſieben Kapiteln 
das Ringen der beiden Frankreich, des demokratiſchen und des cäſariſtiſchen, um die Macht: Den 
Kampf Gambettas, des Gründers der Republik, der ſich als Gegenſpieler Bismarcks fühlte und als 
ungekrönter Kaiſer die Franzoſen in den ſiebziger Jahren beherrſchte, bis er, zu mächtig geworden, 
von der Tyrannei des Geldes den „parlamentariſchen Parias“ ausgeliefert wurde. Das Fiasko 
des unglücklichen Generals Boulanger, dem die Sehnſucht der Maſſen eine Miſſion andichtete, die 
er nicht in ſich ſelbſt trug. Das Frankreich der Affären und Skandale um Panama und Dreyfus 
ſowie der antiſemitiſchen und nationaliſtiſchen Gegenbewegungen Drumonts, Derouledes, Barres 
und Maurras — aber auch das Frankreich, das den Krieg gewann, das Frankreich der konſervativen 
Diktatur Clemenceaus. In der Gegenüberſtellung der nationaliſtiſchen Intellektuellen mit den Män⸗ 
nern der Tat von Clemenceau bis Muſſolini zeigt ſich die Bruchſtelle, die tragiſche Ironie, die die 
nationaliſtiſchen Theoretiker Frankreichs nicht zur nationaliſtiſchen Aktion kommen ließ. Hier wird 
die gegenläufige Tendenz zur deutſchen Bewegung deutlich. Wenn der Verfaſſer ſeinem Buch über 
die franzöſiſche Geſchichte die Behauptung voranſchickt, daß es aus deutſchen Wurzeln erwachſen 
ſei, ſo wird es der Leſer erleben, daß ihm aus dieſen Kapiteln „das eigene Vaterland, leidend und 
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kämpfend, entgegenſchreitet“. Die ſouveräne Beherrſchung des Materials, die leidenſchaftliche An⸗ 
teilnahme, die ſtrenge gedankliche Zucht ſichern dem Werk den Rang der heroiſchen Geſchichtsſchreibung 
Treitſchkes. Ebenſo wie dieſe zu ihrer Zeit dafür ſorgte, daß das beſte deutſche Bürgertum nicht in 
der geiſtigen Etappe verkam, ſo hat Franks „Nationalismus und Demokratie“ heute die Macht und 
die Kraft, die Elite unſerer Leſer in ihrer geſchichtlichen Erkenntnis und kämpferiſchen Bereitſchaft 
zu ſtärken. Schon für mittelſtädtiſche Büchereien und größere Zweigſtellen. 


Frank, Walter: Kämpfende Wiſſenſchaft. Mit einer Vorrede des Reichsjugend⸗ 


erg 8 955 von Schirach. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1934). 35 S. 
art. FE N 


Frank, Walter: Zunft und Nation. Rede zur Eröffnung des „Reichsinſtituts für 


Geſchichte des neue u burg: tiſche Verlagsanſtalt (1935). 
33 S. Kart. RM n Deutſchlands“. Hamburg: Hanſeatiſch Br: 


Die beiden ſchnell berühmt gewordenen programmatiſchen Reden — die erfte eine Gedächtnisrede 
auf Treitſchke, die zweite die Eröffnungsrede für das Reichsinſtitut für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 
lands — künden das Ende der Fachwelt, der Zunft der „Epigonen“, und verheißen den Aufſtieg 
einer neuen Geſchichtsſchreibung, die „mitten aus dem Lager ihres kämpfenden Volkes wächſt“ und 
zur „Bildnerin am Antlitz des Deutſchland von morgen“ berufen iſt. Franks Bekenntnis zu Treitſchke 
iſt zugleich die ſchärfſte Abrechnung mit jener „Geſchichtsgelehrſamkeit des weltanſchaulichen Nihi⸗ 
lismus, die überſah, daß tauſend Richtigkeiten noch keine Wahrheit ergeben“, und die als kleinliches 
Zünftlertum unſchöpferiſch blieb, weil ihr der beherrſchende Glaube, die verzehrende männliche 
Leidenſchaft, kurz der „archimediſche Punkt“ fehlten, der die Vorausſetzung einer einheitlichen Ge⸗ 
ſtaltung iſt. Demgegenüber ſtellt Frank feſt, daß die Geſchichtsſchreibung heute wieder beſitzt, was ſie 
zu Treitſchkes Zeit beſaß und dann verlor: „das zentrale, einheitliche, nationale und politiſche Er⸗ 
lebnis“. „Sie iſt wieder hineingeriſſen in das geſamte Leben ihres geſamten Volkes, und ſo kann 
und muß ſie auch wieder ſprechen zur Geſamtheit ihrer Gemeinde, zum Hirn nicht nur, ſondern ebenſo 
zur Seele und zum Willen.“ — Der in der Treitſchke⸗Rede aufgeriſſene Gegenſatz zwiſchen einer 
zünftig eingeengten Fachhiſtorie von geſtern und der neuen, den völkiſchen Wirklichkeiten verbundenen 
Geſchichtsſchreibung von heute und morgen, wird in Franks zweiter Rede „Zunft und Nation“ noch 
einmal herausgearbeitet, um dann jedoch weitergeführt und überbrückt zu werden durch die Nennung 
der ſechs großen Arbeitspläne, mit denen das Reichsinſtitut ſich an wiſſenſchaftliche Aufgaben heran⸗ 
macht, wie fie zeitnaͤher kaum gedacht werden können. Franks Reichsinſtitut iſt die erfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Körperfchaft, die aus dem Lebensprinzip der nationalſozialiſtiſchen Revolution geboren wurde. 
Schon feine perſonelle Zuſammenſetzung verrät den Willen, die großen Überlieferungen deutſcher 
Geſchichtsſchreibung mit neuem, friſchen Leben zu füllen: Neben der Mitarbeitergruppe der jungen 
und jüngſten Generation ſtehen namhafte und bewährte ältere Gelehrte und Männer mit politiſcher 
und ſoldatiſcher Erfahrung, alſo Geſchichtemacher neben Geſchichtsſchreibern. Von ihnen erwartet 
Frank „die Kraft, die Geſchichte wieder ſo zu ſchreiben, daß die Geſchichtemachenden ſie im Torniſter 
mit ſich führen“. 

Franks Rede bleibt über ihre zeitgeſchichtliche Bedeutung hinaus wertvoll als ein ſtarkes Bekennt⸗ 
nis zu den geſchichtebildenden Leidenſchaften aller bedeutenden Zeiten, als ein Meiſterſtück hiſtoriſch⸗ 
politifcher Selbſtbeſinnung und als Zeugnis deutſcher Redekunſt. Schon für mittlere Büchereien. 


Srbik, Heinrich Ritter von: Deutſche Einheit. Idee und Wirklichkeit vom Heiligen 

. 1 ga. Bd. 1 456 S. Bd. 2 424 S. München: Bruckmann 1935. Lwd. 
I „ 

Das Bekenntnis Walter Franks zu den „ewigen Tugenden deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit“ und 


ſeine Sätze „deutſch ſein heißt uns ernſt. Deutſch ſein heißt uns Gründlichkeit. Deutſch ſein heißt 
11 
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uns Gewiffen“ find offenbar an dem Werk und der Leiſtung des bedeutendſten deutſchen Hiſtorikers 
der Kriegsgeneration gemeſſen, an dem Werk des Wiener Gelehrten Heinrich Ritter von Srbik. 
Während Frank den entſcheidenden Anſtoß durch das Münchener Erlebnis der Hitlerbewegung um 
1923 empfing, war es für Srbik das Erleben des großen Krieges, das ihn das Volk und nicht den 
Staat als den eigentlichen Gegenſtand der deutſchen Geſchichte erfaſſen ließ. Vollends der Zu⸗ 
ſammenbruch der beiden deutſchen Staaten machte es ihm zum innerſten Bedürfnis, „zurückzu⸗ 
greifen bis in die Tiefen deutſcher Vergangenheit und zu verfolgen, warum denn Volk, Raum, Reich 
und Staat den Deutſchen nicht zur harmoniſchen Einheit geworden ſind ... Es ſchien mir auch ein 
Dienſt am Volke zu ſein, der ihrer ſelbſt bewußten Nation eine geſamtdeutſche Geſchichtsauffaſſung 
zu Gehör zu bringen, die nicht preußiſch, nicht öſterreichiſch, nicht großdeutſch und nicht kleindeutſch, 
nicht vom Machtgedanken, vom Raummotiv, von der univerfaliftifchen oder nationalſtaatlichen Idee 
allein beſtimmt iſt“. Srbiks Werk „Deutſche Einheit“ fußt auf das frühere Metternichbuch, es ſpürt 
dem preußiſch⸗öſterreichiſchen Gegenſatz innerhalb der Reichsgeſchichte bis in die letzten Gründe nach 
und erreicht von Öfterreich her eine Neuaufrollung weiter Strecken der neueren deutſchen Geſchichte. 
Wenn dabei das meiſte Licht und die größte Ehre auf die bedeutenden und für das ſüdoſtdeutſche 
Volksſchickſal entſcheidenden Geſtalten fällt, auf Geſtalten wie Wallenſtein, Prinz Eugen, Maria 
Thereſia, Metternich und Fürſt Schwarzenberg, ſo verſchließt ſich Srbiks wahrhaft große Anſchauung 
des deutſchen Geſamtſchickſals nicht der inneren Geſetzlichkeit auch der preußiſchen Staatsbildung, 
die er anerkennt, auch wenn ſie ihm perſönlich nicht ſo nahe ſteht. Daß Srbik das höhere geſchichtliche 
Recht der ſüdoſtdeutſchen Volksentwicklung zuſpricht, weil es dem Reich mehr gedient habe als die 
preußiſche Staatsbildung im Nordoſten, wird jeder volksdeutſch denkende Leſer als notwendige 
Korrektur und begrüßenswerte Überwindung kleindeutſcher Enge hinnehmen. Daß aber die nach⸗ 
trägliche Ehrenrettung Oſterreichs gelegentlich nicht über die Polemik mit kleindeutſchen Anſichten 
hinauskommt, läßt auch Srbiks Buch in manchen Einzelfragen noch nicht als das letzte Wort einer 
geſamtdeutſchen Geſchichtsauffaſſung erſcheinen. Dennoch iſt es ohne Zweifel der bedeutendſte Bei⸗ 
trag der Kriegsgeneration zur Erſchließung der neuen Grundlagen nationaler Selbſterkenntnis, die 
tiefer und breiter ſind als die des zweiten Reiches. Der 1. Band ſchildert das Verhältnis Öfterreichs 
und Preußens zum Reich und zueinander im 18. Jahrhundert, im Zeitalter Metternichs und dem 
Chaos der Paulskirche, in dem alle ungelöften deutſchen Fragen in tragiſcher Verknüpfung auf⸗ 
einander ſtoßen. Der 2. Band entwickelt ſehr eingehend die erneute Zuſpitzung des innerdeutſchen 
Dualismus in Mitteleuropa und feine außenpolitiſchen Verwicklungen bis 1859. Der fpätere 
3. Band ſoll auf das Jahr 1866 hinführen. Das Buch iſt das Ergebnis der Forſchungen eines Jahr⸗ 
zehnts, trotzdem ſprengt es die Grenzen der eigentlichen Fachwiſſenſchaft, weil es wie wenige neue 
geſchichtliche Darſtellungen von der Ergriffenheit durch den Gegenſtand zeugt und aus der Vergangen⸗ 
heit ebenſo lebt wie aus der Teilnahme an der geſchichtlichen Aufgabe, vor die das deutſche Volk als 
Ganzes heute geſtellt iſt. Um die Wahrheit ringend dient Srbik der Überwindung der deutſchen Zer⸗ 
ſplitterung. Das nicht für ein großes Publikum beſtimmte Werk iſt rein ſprachlich ein vollendeter 
Genuß. Schon die Höhe des Preiſes zeigt die Grenzen der Einſatzfähigkeit: für Groß: und Ergän⸗ 
zungsbüchereien. 


Grau, Wilhelm: Die Judenfrage als Aufgabe der neuen Geſchichtsforſchung. 
Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1935. 29 S. Kart. RM. 1.—. 


Grau iſt das jüngſte Mitglied des Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands. Auf 
Grund ſeiner Arbeiten dürfen wir annehmen, daß er berufen ſein wird, den Einfluß der Fremdmächte, 
ſpeziell des Judentums, auf den deutſchen Geiſt zu unterſuchen. Seine kleine programmatiſche Schrift 
erſchien zuerſt als Aufſatz im „Deutſchen Volkstum“. Sie weiſt knapp und klar auf eine der Lücken 
unſeres bisherigen Geſchichtsbildes hin und deckt die Inſtinktloſigkeit auf, mit der die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft wichtigen völkiſchen Fragen begegnet bzw. ausgewichen iſt. Wenn die Erforſchung der Juden⸗ 
frage bisher überwiegend den Juden überlaſſen blieb und damit das Weſentliche verdeckte, ſo macht 
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Grau dafür die vornehmlich theologiſche Einſtellung zum Judentum und die grenzenverwiſchende 
Ideologie des Liberalismus verantwortlich. Für ſtädtiſche Büchereien und Leſeſäle. 


Grau, Wilhelm: Antiſemitismus im ſpäten Mittelalter. Das Ende der Regensburger 
Judengemeinde 1450— 1519. Geleitwort von K. A. v. Müller. München und Leipzig: 
Duncker & Humblot. 1934. 200 S. Lwd. RM. 7.50. 


Dieſe Diſſertation iſt trotz ihrem ausführlichen wiſſenſchaftlichen Beiwerk nicht nur für den For⸗ 
ſcher von eindringlicher Bedeutung. Sie weiſt auch für die breitere Öffentlichkeit an dem Beiſpiel des 
Regensburger Ghettos die allgemeinen Faktoren auf, die zum ſpätmittelalterlichen Antiſemitismus 
führten: Das wirtſchaftliche und veligiöfe Moment, ſowie das latente Gefühl der Raſſenfremdheit. 
Aberraſchend iſt der Nachweis, daß der frühe Antiſemitismus bis zu beſtimmtem Grade antikapi⸗ 
taliſtiſch war. Für Stadtbüchereien. 


Grau, Wilhelm: Wilhelm von Humboldt und das Problem des Juden. Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1935. 154 S. Lwd. RM. 6.60. 


In der deutſchen Geiſtesgeſchichte wurde Wilhelm von Humboldt bislang die Rolle eines Säulen⸗ 
trägers des deutſchen Idealismus zugewieſen. Das imponierende Werk von S. A. Kaehler (1927) 
zerſchlug den falſchen Nimbus, den die verklärende Legende um einen im tiefſten problematiſchen 
Helden gewirkt hatte. Jetzt hat ſich Grau die Aufgabe geſtellt, die Götzenzertrümmerung um der 
hiſtoriſchen Wahrheit willen zu Ende zu führen und das menſchliche und geiſtige Bild Humboldts 
von den legendären Übermalungen freizulegen. Er zeigt aus den Quellen, wie Humboldt in den ent⸗ 
ſcheidenden Jahren der Entwicklung unter dem Einfluß jüdiſcher Intellektueller ſtand. Seine Leiden⸗ 
ſchaft für Henriette Herz, feine freundſchaftlichen Beziehungen zu Dorothea Veit, zu Rahel Levin⸗ 
Varnhagen, zu dem jüdifchen Arzt Dr. Stieglitz, zu Friedländer u. a. infizierten ihn mit einem 
fremden Geiſt, der ſeinen völkiſchen Inſtinkt verkümmern ließ. Faſt eineinhalb Jahrzehnte verweilte 
Humboldt im „jüdiſchen Raum“, und nur der gefühlsmäßige Antiſemitismus Carolines von Dache⸗ 
roͤden, das Erlebnis des Griechentums und fpäter der Einfluß des Freiherrn vom Stein lockerten und 
zerbrachen dieſe perſönlichen Beziehungen. Der Geiſt aber, dem Humboldt ſich verbunden hatte, 
offenbarte ſich in ſeinem praktiſch politiſchen Wirken: In den Statuten der Univerſität Berlin, die 
zum erſtenmal in Preußen jüdiſchen Dozenten die Karriere geſtatteten, im Judenedikt 1812, auf dem 
Wiener Kongreß, der die Judengeſetzgebung regelte, und in den Anleihen des preußiſchen Staates 
bei Rothſchild, die Humboldt nicht unterband. Wegen des wiſſenſchaftlichen Charakters gehört dieſes 
(im ganzen etwas einſeitige) Werk nur in Großbüchereien, für die es bedeutſam iſt als geſchichtliche 
Korrektur an einem der „größten Ahnherrn jenes Liberalismus, der von Beginn an ſein Ende mit 
ſich trug, da er vergaß, daß die Völker naturhafte Gebilde mit Blut und Seele und Geſchichte ſind“. 


2. Geſamtdarſtellungen 


Überblickt man die in den letzten drei Jahren erſchienenen Geſamtdarſtellungen zur 
deutſchen Geſchichte, fo fällt auf, daß die Werke überwiegen, die von einem Laien⸗Stand⸗ 
punkt herkommen und ihre geſchichtliche Anſchauung aus dem perſönlichen und politi⸗ 
ſchen Erlebnis herleiten. Ganz unabhängig davon, ob die heute geſchaffenen Entwürfe 
imſtande ſind, einer zukünftigen Geſchichtsſchreibung vorzugreifen und ſchon eine gül— 
tige Geſamtdeutung zu erreichen, iſt es unbeſtreitbar, daß ein tatſächliches Bedürfnis 
für fie gegeben iſt. Es wäre verkehrt, derartige Laiendarſtellungen durch den Nachweis 
von Irrtümern im einzelnen zu widerlegen. Für die erzieheriſche Wirkung ſolcher Bücher 
iſt nicht die Richtigkeit im kleinen maßgebend, wohl aber die echte, treue und ſachliche 
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Vertiefung des Geſamtbildes. Für dieſes Geſamtbild ſind die Vorausſetzungen durch 
die nationalſozialiſtiſche Revolution feſtgelegt. Sie ſind völkiſch, ſozialiſtiſch und geſamt⸗ 
deutſch. Von dieſer Grundbeſtimmung her iſt heute jede neue Darſtellung zu bewerten. 


Stieve, Friedrich: Geſchichte des deutſchen Volkes. München⸗Berlin: Oldenbourg 
1934. 486 S. mit 10 Karten. Broſch. RM. 5. 80; Lwd. RM. 6.50. 


Suchen wirth, Richard: Oeutſche Geſchichte. Von der germaniſchen Vorzeit bis zur 
Gegenwart. Leipzig: Dollheimer 1934. 316 S. mit 41 Taf., 6 Landkarten und 7 Karten⸗ 
ſkizzen. Lwd. RM. 4.80. 


Widukind, Geſchichte des deutſchen Volkes. Leipzig: Armanen⸗Verlag 1935. 407 S. 
Leinen RM. 6.—. 


Dieſe drei Geſamtdarſtellungen von ungefähr gleichem Umfange, erſchienen zur gleichen Zeit und 
geboren aus dem gleichen Erlebnis der Wiederkehr des Reiches, dienen dem gleichen Ziel: Der Ver⸗ 
gegenwärtigung alles deſſen aus der deutſchen Geſchichte, was unſerem Geſchlecht beiſpielhaft und 
wiſſenswert erſcheinen mag. Alle drei Darſtellungen beherrſchen in gleichem Maße den Kunſtgriff, 

ohne den eine Geſchichtsbeſ chreibung für Laien undenkbar iſt, nämlich die Kunſt der Zuſammenſchau, 
der Einbettung der Einzelheiten in die großen Sinnzuſammenhänge, fo daß das Geſchichtlich⸗Epiſo⸗ 
diſche nur die Leitlinien verdeutlichen hilft, die das Blickfeld beſtimmen. Stimmen demnach die drei 
Verfaſſer über das allgemein Stoffliche hinaus, auch in manchen Einzelzügen, wie etwa in der rea⸗ 
liſtiſchen Bewertung des Egoismus Heinrichs des Löwen, überein, ſo bleiben doch charakteriſtiſche 
Unterſchiede der Darftellung und Betrachtung beſtehen. Auf den erſten Blick erſcheint Stieves Buch 
im handwerklichen Sinn als das ſolideſte und gepflegteſte. Erwachſen aus den Mußeſtunden vieler 
Jahre, die dem als Kriegsſchuldforſcher bekannten Diplomaten auf ruhigem Auslandspoſten ver⸗ 
gönnt waren, iſt es mit großer Sorgfalt durchgearbeitet. Sein Hauptwert liegt in der ruhigen Form 
der Erzählung, die ausgewogen und flüffig, bilderreich und voll kluger Formulierungen iſt. Stieve 
bricht mit der herkömmlichen ſchematiſchen Einteilung nach Altertum, Mittelalter und Neuzeit, und 
bedient ſich ſtatt deſſen einer ſinnvollen und überzeugenden Gruppierung des Stoffes in fünf große 
Kapitel. Von dieſer brauchbaren Neuerung abgeſehen, bleibt das Buch als Ganzes jedoch im kon⸗ 
ventionellen Denken ſtecken. Die zugrundeliegende Leitidee: Der Weg der Deutſchen zur Einheit 
befriedigt nicht reſtlos, weil die großdeutſche Ausrichtung und die Einbeziehung der deutſchen Volks⸗ 
ſchickſale jenſeits der Reichsgrenzen ebenſo fehlen wie der Herausfall der Niederlande, der Schweiz 
und des Habsburger Staates aus dem deutſchen Geſchehen. Auch in den Einzelheiten wäre mancher 
Irrtum zu berichtigen, z. B. genügen die Kapitel zur Frühgeſchichte keineswegs, man kann dieſes 
Gebiet heute nicht mehr in der herkömmlichen Weiſe einſeitig von den römiſchen Quellen her ſehen; 
bei der Würdigung Lothars von Süpplingenburg bleiben deſſen einzigartige Verdienſte um die Oſt⸗ 
koloniſation unerwähnt; erſtaunlich vor allem iſt Stieves mangelnder Sinn für die Zwieſpältigkeit 
der Taten Karls des Großen; unverſtändlich bleibt auf S. 418 die Verwechſelung des ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Feldzuges von 1878 mit dem Krimkrieg. Dieſe Mängel werden teilweiſe wettgemacht 
durch die Höhepunkte des Buches, die bezeichnenderweiſe auf kulturgeſchichtlichem Felde liegen. Die 
feinſinnigen Zuſtandsſchilderungen vom Geiſte der Hauptepochen bilden den beſonderen Reiz des 
Werkes. Die Abſchnitte über den „Geiſt der Städte“, den „geiſtigen Triumpf des Bürgertums“ 
und den „Geift der Bismarckſchen Politik“ find Freytags Bildern kongenial, in ihnen gelangt die 
Tradition eines durchgeiſtigten Bürgertums zum angemeſſenen Ausdruck. 

Bietet Stieves Buch demnach das Muſterbeiſpiel einer im beſten Sinne altbürgerlichen und natio⸗ 
nalen Geſchichtsanſicht — geſchrieben für den gebildeten Laien —, fo ift Suchenwirths Werk das 
leidenſchaftlich großdeutſche Bekenntnis eines „Dfterreichers und alten Nationalſozialiſten, für den 
es ſeit ſeiner Kindheit über jede Schranke hinweg nur eines gegeben hat: Das deutſche Volk“. Damit 
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ift zweierlei geſagt: Das Buch iſt reſtlos durchdrungen von der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung und es ift großdeutſch mit beſonderer Betonung Öfterreichs. Suchenwirths Darſtellung ift nicht 
fo glatt und gepflegt wie die Stieves. Ihr unentwegter Prüͤſenzſtil iſt in der Sprache zuweilen gewagt, 
aber deſto mehr geladen mit Spannung und Energie, ſtark im Ausdruck und entſchieden in der 
Anteilnahme. Weil Suchenwirth die Vergangenheit ſeines Volkes mit heißem Herzen als Gegen⸗ 
wart erlebt hat, verfügt er über einen ausgeprägten Sinn für ihren dramatiſchen Verlauf, ihre heldi⸗ 
ſchen Geſtalten und ihre tragiſchen Momente. Erfüllt vom Gefühl für die paͤdagogiſche Aufgabe der 
Geſchichtsſchreibung verweilt ſein Blick lieber bei den idealen Höhepunkten als bei den mühſeligen 
Wegſtrecken der Entwicklung. So kommen die politiſch ohnmächtigen Jahrhunderte manchmal zu 
kurz weg, während umgekehrt phantaſievoller Eifer andere Ereigniſſe in zu idealer Verklärung ſieht. 
Die Unterſtellung einer großgermaniſchen Idee in der Außenpolitik Theoderichs ſchießt beiſpielsweiſe 
über das Ziel. Im Ganzen aber iſt Suchenwirths hiſtoriſcher Tatſachenſinn von erſtaunlicher Unver⸗ 
ſcberheit, ebenſo wie feine ſehr ſelbſtändige Parteinahme perſönlich und fachlich überzeugend iſt. 
Suchenwirth erklärt, warum er mit dem Herzen für Widukind, mit dem Verſtand aber für Karl iſt. 
Entſchieden in der Beurteilung der deutſchen Kaiſerpolitik iſt er ebenſo entſchieden in der Verurteilung 
der eigenſüchtigen und für das Reich verderblichen Beweggründe Heinrichs des Löwen. Wertvoll vor 
allem bleibt die hier ſchon ſelbſtverſtändlich gewordene geſamtdeutſche Sicht, die alle Gegenſatzpaare 
unſerer Geſchichte, wie etwa den preußiſch⸗öſterreichiſchen Gegenſatz, umſpannt und umfaßt und die 
Einheit von Volk und Reich geiſtig begründet. Darum iſt das Buch in allen Büchereien für einen 
breiten Leſerkreis geeignet. 

Ganz anders Widukind. Sein Name bedeutet ein Programm: er will als zeitgemäßes Gegen⸗ 
ſtück zu dem im Vorkriegsdeutſchland verbreiteten und verdienten Geſchichtsbuch von Einhart ge⸗ 
würdigt werden. Der Name bezieht ſich darum nicht auf den Sachſenherzog, ſondern auf den ſächſi⸗ 
ſchen Chroniſten, der 967 begann, die Gefchichte feines Volksſtammes, wie der neue Widukind meint, 
zum erſtenmal deutſchbewußt zu ſchreiben. Der neue Widukind gibt jedoch anders als Einhart und 
auch anders als ſein hiſtoriſches Vorbild nicht einen geradlinigen geſchichtlichen Bericht, ſondern 
er bietet bewußt eine Fülle von Problemen und geiſtvollen Durchblicken, die mehr der Anregung und 
Vertiefung als der Einführung und Belehrung dienen. Auch erinnert die Geſamtanlage des Werkes 
mit ihrer geſchickten Bezugnahme auf die politiſche Sicht unſerer Generation nicht ſo ſehr an Ein⸗ 
barts Vorbild, als an Wolffs „Angewandte Geſchichte“. Die Unausgeglichenheit der Darſtellung 
— die Hälfte des Buches gilt dem Geſchehen ſeit 1800 — ſowie der wiederholte Wechſel des Stils 
zwiſchen temperamentvoller Burſchikoſität und überlegener Reife unterſtreichen nur den unſteten 
und fragwürdigen Charakter des Ganzen, fo daß der Schluß naheliegt, als wären hier mehrere Ver⸗ 
faſſer am Werke geweſen. Andererſeits bleibt die weitgehende gedankliche Selbſtändigkeit ebenfo 
beachtlich wie die gelungene Darſtellung beſtimmter Epochen, z. B. der Gotik, der Reformation, des 
Barock und Bismarcks. So bleibt das Werk als leichtfaßliche geſchichts⸗philoſophiſche Anregung 
für aufgeſchloſſene Leſer größerer Büchereien nicht ohne Wert. 


Bühler, Johannes: Deutſche Geſchichte. Bd r. Urzeit, Bauerntum und Ariſtokratie 
bis um 1100. VIII, 413 S. mit 16 Tafeln und 4 Karten. Bd 2. Fürſten, Ritterſchaft 
und Bürgertum von Lroo bis um 1500. IX, 440 S. mit 8 Tafeln. Berlin und Leipzig: 
de Gruyter 1934. Lwd. je RM. 7.20. 

Johannes Bühler iſt unter den deutſchen Laienhiſtorikern am ernſteſten zu nehmen. Schon Titel 
und Aufbau der beiden erſten Bände ſeiner deutſchen Geſchichte verraten die eigene Linie und das 
Ringen um ſelbſtändige Wertungen. Bühler hält die Mitte zwiſchen Wiſſenſchaft und Erlebnis. Der 
maßgebende Geſichtspunkt für ihn iſt jedoch der geſchichtliche Erlebniswert, ihm ſind im Zweifelsfall 
auch die einzelnen wiſſenſchaftlichen Fragen untergeordnet. Von hier aus ergibt ſich als der eigent⸗ 
liche Gegenstand dieſes Geſchichtsbildes, wie der Verfaſſer fagt, „Schickſal und Leiſtung des deutſchen 
Volkes“. „Nur wer ſich darüber klar iſt, daß ſich der Geſchichtsverlauf nicht wie ein Naturvorgang 
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vollzieht (Entwicklungsgedanke), vermag den Sinn und die Tragweite des Schickſals- und Leiſtungs⸗ 
gedankens zu erfaſſen. In der Geſchichte iſt nichts ſelbſtoerſtändlich, es iſt nicht ſelbſtverſtändlich, 
daß und wie Deutſchland und das deutſche Volk geworden ſind, nicht daß und wie ſie noch heute 
beſtehen.“ In dieſer Erkenntnis gibt Bühler nicht eine Problemgeſchichte (wie Widukind oder auf 
anderer Ebene Haller), auch nicht eine neue Schau und Deutung (wie Paul), ſondern eine kritiſch 
abwägende Unterſuchung der geſchichtlichen Lebensgrundlagen und Gemeinſchaftsformen unſeres 
Volkes. Der erſte Band hält ſich eingehender als gemeinhin üblich bei den älteſten Zeiten auf, um 
dann die Kultur des bäuerlich⸗ariſtokratiſchen Zeitalters der Franken⸗ und Sachſenherrſcher und den 
Aufſtieg der univerſalen Kaiferidee bis zum Inveſtiturſtreit zu entwickeln. Der zweite Band be⸗ 
handelt die Auflockerung und den Zerfall der geiſtigen Einheit des eigentlichen Mittelalters bis zu 
den Reformverſuchen Kaiſer Maximilians. Dieſe Sicht bietet im ganzen und im einzelnen nicht nur 
dem Fachmann überraſchende Anregungen. Bühler iſt dafür bekannt, daß er keine ſummariſchen 
Zuſammenfaſſungen liebt, ſondern aus Freude am tatfächlichen Geſchehen auch im Kleinen das Große 
entdeckt und aus den Quellen und Studien der wiſſenſchaftlichen Kleinarbeit heraus die Zuſammen⸗ 
ſchau wachſen läßt. Immer verharrt ſeine Schilderung im Gegenſtändlichen und formt die viel⸗ 
ſeitigen Materialien ſchlicht und einleuchtend aus. Die Beherrſchung der modernen Fachprobleme 
und ihrer Literatur, der ſehr ausgedehnte und nützliche bibliographiſche Anhang, endlich das Bemühen, 
in ſtrittigen Fragen zu einem Urteil jenſeits der alten Kampfſtellungen zu gelangen, ſichern dem Werk 
in gleicher Weiſe einen wiſſenſchaftlichen und volkserzieheriſchen Rang. Für allgemeingeſchichtlich 
oder kulturgeſchichtlich aufgeſchloſſene und „vorgebildete“ Leſer an Großbüchereien und Ergänzungs⸗ 
büchereien. 0 


Stier, Hans Erich: Deutſche Geſchichte im Rahmen der Weltgeſchichte. Von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Berlin: Deutſche Buchgemeinſchaft 1934. 658 S. mit 
76 Abb. und 70 Karten. Hlwd. RM. 9.40. 


Stiers „Deutſche Geſchichte im Rahmen der Weltgeſchichte“ unterſcheidet ſich nicht unweſentlich 
von den übrigen Geſamtdarſtellungen neueren Datums. Geſchrieben von einem Fachmann für 
Laien verfucht fie, in einem gefchichtlichen Volks- und Hausbuch das durch die akademiſche Forſchung 
Geſicherte allgemeinverſtändlich zu machen. Erzähleriſch hat Stier dieſe Aufgabe in hohem Grade 
gemeiſtert. Geſunder Wirklichkeitsſinn und nüchternes Verſtändnis für das rein Tatſachenmäßige 
ſind ihm dabei zugute gekommen und gaben ihm das Recht zu einer univerſalgeſchichtlichen Aus⸗ 
weitung, die das Buch vor allem auszeichnet. Deutſche Geſchichte, eingeſpannt in den Rahmen der 
Weltgeſchichte, das iſt in erſter Linie der Werdegang des deutſchen Staates als Macht unter Mächten. 
Dabei hat Stier durchaus den Blick für die geiſtigen Hintergründe und Antriebe der Politik und er 
berückſichtigt weitgehend das kulturelle und künſtleriſche Leben. Aber umgekehrt wie bei Stieve, der 
den Ton auf das Volks- und Kulturgeſchichtliche legt und einer etwas biedermeieriſchen Neigung 
zur Enge unterliegt, iſt Stiers Gefühl für den Staat und fein weſentlichſtes Attribut, die Macht, 
ſtark ausgeprägt und unverſehrt. Stier verſteigt ſich ſogar bei der Schilderung der Geburt des erſten 
Reiches im 9. und 10. Jahrhundert zu der kühnen Formulierung: „Der deutſche Staat hat das 
deutſche Volk geſchaffen, nicht umgekehrt.“ Von hier aus verſteht ſich auch ſeine uneingeſchränkt 
poſitive Bewertung des großen Karl. Dieſe Beiſpiele zeigen, daß Stier fruchtbar und lehrreich 
wirkt, nicht ſo ſehr in ſeinen Wertungen der Einzelheiten, als vielmehr in ſeiner Gliederung und der 
weltpolitiſchen Sinngebung des Ganzen. Die Geſchichte der Neuzeit z. B. gliedert er in 4 große Ab⸗ 
ſchnitte, die er nach dem Namen der jeweils politiſch und kulturell führenden Nation benennt, in deren 
geſchichtlicher Problematik auch die deutſchen Entſcheidungen ausreifen mußten. Er ſpricht von dem 
ſpaniſchen Jahrhundert der Gegenreformation, auf das das franzöſiſche um 1660 folgt. Um 1760 
wird dieſes durch das engliſche abgelöſt, dem ſeit dem Zeitalter Bismarcks, ſo meint Stier, der deutſche 
Geiſt im Kampf um die Vorherrſchaft entgegengetreten iſt. Da der Verfaſſer mit dieſer Einteilung 
nicht an der Oberfläche der Ereigniſſe haften bleibt, ſondern es verſteht, bis auf den Grund der Er⸗ 
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ſcheinungen, den Lebensſtil und den Geiſt der Epochen zurückzugehen, enthüllt ſich dem Leſer ein klarer 
und im allgemeinen überzeugender Aufriß der deutſchen Geſchichte im Rahmen der Weltgeſchichte. 
Für hiſtoriſch⸗politiſch und ſtaatengeſchichtlich intereſſierte Leſer großer Büchereien und Leſeſäle. Bei 
der Ausleihe iſt auf die primär ſtaatlich und machtpolitiſch beſtimmte Einſtellung hinzuweiſen. 


Haller, Johannes: Die Epochen der deutſchen Geſchichte. Neue erw. Auflage. 
29.—31. Tauſend. Stuttgart⸗Berlin: Cotta 1934. 395 S. Kart. RM. 4.—. 


Hallers „Epochen“ gehören längſt zu den klaſſiſchen Werken deutſcher Geſchichtsſchreibung. Sie 
haben nach dem Kriege — die erſte Auflage erſchien 1923 — einen Bucherfolg errungen, wie er feit 
Treitſchke keinem zünftigen deutſchen Hiſtoriker vergönnt war. Sie gaben in den Notjahren das Bei⸗ 
ſpiel dafür, daß unſere beſte Geſchichtsſchreibung immer Wiſſenſchaft und Kunſt zugleich ſein muß, 
wenn die Erkenntnis der Wahrheit der Nation dienen ſoll. In Hallers knapper, anſchauungsgeſättigter 
Sprache wirkt der Zauber ſeiner unvergleichlichen Redekunſt fort. Es iſt Hallers beſonderer Kunſtgriff, 
als „rückwärts gewandter Prophet“ das geſchichtlich Gewordene wieder flüſſig zu machen, es in 
ſeinem Werden und feinen Entwicklungsmöglichkeiten aufzulockern und dem Leſer zum Durchdenken 
zu geben. So finden wir in ſeiner Geſamtſchau der ſtaatlichen Entwicklung der Deutſchen wie in kei⸗ 
nem anderen Geſchichtsbuch jenen „männlichen Troſt der Geſchichte“, den nach Nietzſche nur die 
monumentale und die kritiſche Betrachtung geben kann. Dabei liegen in der einſeitigen Ausrichtung 
auf die politiſch geſehene Staatsgeſchichte die Grenzen der Hallerſchen Sicht. Gerade aber das der 
Neuauflage angehängte Schlußkapitel, das die Erzählung von 18711918 weiterführt und mit 
barter Anklage das deutſche Volk ebenſo für den Wilhelminismus verantwortlich macht wie Wil⸗ 
beim II., zeigt, in welchem Maße dieſes Buch den bisher genannten Darſtellungen an national⸗ 
pädagogiſcher Haltung überlegen iſt. Da die „Epochen“ Urteilskraft vorausſetzen, find fie ſchon in 
Mittelbüchereien Leſern, welche einige Vorkenntniſſe mitbringen, in erſter Linie zu empfehlen. 


Haller, Johannes: Reden und Aufſätze zur Geſchichte und Politik. Stuttgart⸗ 
Berlin: Cotta 1934. 381 S. Kart. RM. 4.—. 


Haller, Johannes: Wendepunkte der deutſchen Geſchichte. Köln: Schaffſtein (1934). 
63 S. Kart. RM. —. 40; Lwd. RM. —.80. 


Hallers Reden und Aufſätze handeln — mit Ausnahme eines Beitrages über einen Renaiſſance⸗ 
Papſt — ausſchließlich über weſentliche Probleme und Geſtalten der deutſchen Geſchichte, ſo daß ſie 
als Ergänzung der „Epochen“ von Wert ſind. Da die „Epochen“ entſprechend Hallers rein ſtaatlichem 
Denken erſt bei der erſten deutſchen Staatsgründung im Jahre 91x einſetzen, mag der einleitende Auf⸗ 
ſatz über den „Eintritt der Germanen in die Geſchichte“ als frühgeſchichtlicher Auftakt der Epochen 
gelten. Von den übrigen Beiträgen ſeien hier nur die wichtigſten Titel genannt. Da iſt die berühmte 
Studie über Heinrich VI., den mittelalterlichen Kaiſer der größten deutſchen Machtentfaltung, die 
Unterſuchungen über die Urfachen der Reformation und über die Schickſalsfrage, ob die Reformation 
Fluch oder Segen über unſer Volk gebracht hat, die Skizze Guſtav Adolfs, die weiterführt zu der 
Betrachtung von Nord und Süd in der deutſchen Geſchichte, zu den Überlegungen über den bildenden 
Wert der neueren Weltgeſchichte, zu den Gedanken um Bismarck und Bismarcks Vermächtnis, zu 
den Berichten über die Urſachen des Weltkrieges, über die deutſche Strategie im Weltkrieg und über 
das Schickſal des baltiſchen Deutſchtums. Den Ausklang bilden die Aufſätze zur Rheinlandräumung 
und zum Jahr der Wende 1933. Dieſe Themen zeigen, wie entſchieden Haller ſein Augenmerk als 
Forſcher den großen Wendepunkten des Schickſals und ihrer fortwirkenden Dynamik zugewandt hat. 

Daß ſich aus der beſonderen Betrachtung der „Wendepunkte der deutſchen Geſchichte“ ein 
ſehr reizvolles und neuartiges Geſchichtsbild ergeben kann, beweiſt die kleine Schrift mit dem ent⸗ 
ſprechenden Titel. Hier ſind aus dem vielfältigen Geſchehen der deutſchen Jahrhunderte jeweils 
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die markanteſten Schnittpunkte knapp ſkizziert. Solche Skizzen bieten dem Wiſſenden zahlreiche 
Anregungen. Da jedoch die Serie der Schaffſtein⸗Bände die Vermutung nahelegt, als hätten wir es 
hier um ein Büchlein für die Jugend und für die Praxis der kleinen Büchereien zu tun, muß betont 
werden, daß eine ſo konzentrierte Darſtellung wie dieſe außerſtande iſt, dem Laien, dem die Tat⸗ 
ſachen fremd find, zum Erlebnis zu werden. Als Ergänzung der „Epochen“ find beide Bände größeren 
Büchereien zu empfehlen. 


Hofmann, Albert von: Das deutſche Land und die deutſche Geſchichte. Neue kurz 
gefaßte Ausgabe. Stuttgart und Berlin: Deutſche Verlagsanſtalt 1934. 250 S. mit 
54 Kartenſkizzen. Lwd. RM. 4.80. 


Hofmanns Deutſchlandbuch erſchien in der erſten einbändigen Ausgabe im Sommer 1919 als 
eine vorwiegend heimatkundlich geſehene Geſchichte der deutſchen Kernlandſchaften unter Nicht⸗ 
berückſichtigung der Oſtprovinzen, Schleswigs, Böhmens, Sſterreichs, der Alpenländer und der 
Niederlande. Die zweite 1930 veröffentlichte große Ausgabe nahm in ihre drei Bände auch 
die vorher weggelaſſenen Landſchaften hinein und diente dem umfaſſenden Ausbau der beſon⸗ 
deren Methode Hofmanns, Geſchichte aus ihren räumlichen Vorausſetzungen zu erklären und jede 
Lokalgeſchichte mit dem Geſamtraum und dem deutſchen Geſamtſchickſal in Beziehung zu ſetzen. Die 
vorliegende einbändige Neubearbeitung bringt nicht etwa nach Art der „Volksausgaben“ einen Aus⸗ 
zug aus dem größeren Werk, ſondern eine neue Zuſammenfaſſung und Weiterbildung ſeiner Leit⸗ 
gedanken. „Das Problem war, zu kürzen und doch etwas Neues zu geben.“ Neues in ſachlicher und 
ſyſtematiſcher Hinſicht. Von den 177 Karten des Hauptwerkes ſind nur 37 in die Neufaſſung über⸗ 
nommen, während 17 Neuzeichnungen hinzugetreten find, fo daß auf jede fünfte Seite eine Skizze 
kommt. Dies Beiſpiel zeigt, daß wir es mit einer eigenen und ſelbſtändigen Arbeit zu tun haben, die 
die Methoden und Ergebniſſe der genialen Geſchichtsbetrachtung Hofmanns noch einmal feſſelnd 
und kühn zuſammenfaßt. In dem Maße, in dem die Darſtellung ſich der kürzeſten Formel bedienen 
muß, treten auch ihre Einſeitigkeiten immer deutlicher zutage. Das iſt bei Hofmann die ungenügende 
Berückſichtigung der durchaus eigengeſetzlichen geſchichtsbildenden Kräfte von Volkstum, Raſſe und 
Perſönlichkeit. Aus der Überbetonung des Raumpolitiſchen erklären ſich auch gewiſſe kleindeutſche 
Überſpitztheiten, während andererſeits gerade das Schlußkapitel über die „märkiſche Idee“ und über 
das preußiſche Kernland der Mark als der einzigen Landſchaft des deutſchen Oſtens, die imſtande 
war, Raum im großen Stil zu bilden, das Werk krönt. Methodiſch läßt ſich Hofmanns Buch frucht⸗ 
bar machen für die Landſchafts⸗ und Heimatgeſchichte jedes deutſchen Gaues, ftofflich bleibt es er⸗ 
giebig vor allem für Weſt⸗ und Mitteldeutſchland und die Mark. So wie der Verfaſſer vom Lehrer 
erwartet, daß er mit Hilfe dieſes Abriſſes nur unterrichtet, wenn er den ganzen Stoff überſieht, ſo 
verlangt die gedrängte Darſtellung auch vom Einzelleſer eine weitgehende Beherrſchung des Einzel⸗ 
ſtoffes. Einzuſetzen für große und Kreisergänzungsbüchereien. 


Paul, Guſtav: Grundzüge der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes. 
München: Lehmann (1935). 478 S. mit 82 Abb. und Karten. Geh. RM. 10.—; Lwd. 
RM. 12. 


Im Rahmen der bisher genannten Darſtellungen nimmt das bedeutende Werk Pauls eine Sonder⸗ 
ſtellung ein. Es macht den Verſuch einer Geſchichte der Raſſenveränderungen des deutſchen Volkes 
und ſeiner germaniſchen Ahnen auf geopolitiſcher Grundlage. Paul ſtellt alſo die Frage nach dem 
Wandel der völkiſchen Subſtanz im germaniſch⸗deutſchen Raum und rührt dabei an tiefere Schichten 
des geſchichtlichen Fühlens als bisher üblich. Schon feine Methode, die verſchiedenſten bisher als 
heterogen angeſehenen Maßſtäbe der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, der Erblehre und Anthro⸗ 
pologie, Volkskunde und Genealogie, Erdkunde und Raſſenſeelenkunde miteinander zu verbinden, 
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iſt fruchtbar und neu und führt gelegentlich in bisher ungeahnte und unbetretene Forſchungsgebiete. 
Faſt die Hälfte des Buches gilt den vor- und frühgeſchichtlichen Raſſenbewegungen und Landnahmen, 
insbeſondere der Ausbreitung der Nordgermanen nach Weſt⸗, Süd⸗ und Oſtdeutſchland. Mit der 
erſten großen Gegenbewegung der römiſchen Angriffskriege gegen Germanien und der völkiſchen 
Durchmiſchung Weſt⸗ und Süddeutſchlands erreicht die Darſtellung ihren erſten Höhepunkt. Der 
Raſſenaufbau der deutſchen Altſtämme, das Vordringen der Slawen in das nordbayriſche Stammes⸗ 
gebiet und an die thüringiſche Grenze, die mittelalterliche Oſtkoloniſation und die rückläufige Bewe⸗ 
gung des Deutſchtums nach der Kataſtrophe von Tannenberg und den Huſſitenkriegen, die „saffifche 
Wiedergewinnung“ Weit: und Oſtpreußens durch die Anſiedlungspolitik der preußiſchen Könige, 
die Probleme der ſogenannten Bauernbefreiung, der Verſtädterung und der Oſt⸗Weſt⸗Wanderung — 
das find die hauptſächlichſten Drehpunkte diefer durchaus originalen und ſchöpferiſchen Geſchichts⸗ 
betrachtung. Neben der ungewöhnlichen Terminologie und der Übertragung anthropologiſcher und 
raſſenſeelenkundlicher Begriffe auf die Geſchichte überrafcht am meiſten die raſſengeſchichtliche Aus⸗ 
wertung konkreter politiſcher oder militäriſcher Vorgänge. So deuten die Hinweiſe auf die volks⸗ 
biologiſchen Folgen der Varusſchlacht oder des unglücklichen Bataveraufſtandes vom Jahre 70 n. 
Chr. auf ein neues Geſchichtsgefühl, das wieder den Sinn hat für die Elemente von Raſſe und Raum. 
Der breit angelegte, wiſſenſchaftlich wertvolle bibliographiſche Apparat ſteht in der Volksbücherei 
der uneingeſchränkten Verwendung dieſer erſten wirklich geglückten deutſchen Raſſengeſchichte im 
Wege. Unentbehrlich für Groß⸗ und Ergänzungsbüchereien. 


Beyer, Hans Joachim: Aufbau und Entwicklung des oſtdeutſchen Volksraumes. 
Danzig: Danziger Verlagsgeſellſchaft (Paul Roſenberg) 1935. 124 S. Kart. RM. 2.40. 


Die Darſtellungen von Beyer und Paul haben manche gemeinſamen Schnittflächen. Der Unter⸗ 
ſchied iſt der, daß Beyers Abriß vom oſtdeutſchen Raum her geſehen iſt und mit einem Volksbegriff 
arbeitet, der von der Einheit und Geſtalt des deutſchen Geſamtvolkes im Oſten ausgeht. Er lehnt es 
darum ab, das ſogenannte Grenze und Auslandsdeutſchtum des Oſtens als einen Anhang zur Reichs⸗ 
geſchichte zu behandeln, wie es leider faſt alle andern Geſchichtsbücher tun. Beyer erkennt in ihm viel⸗ 
mehr den integrierenden Beſtandteil der oſtdeutſchen Volksgeſchichte. Er betrachtet alſo die deutſchen 
Siedlungen zwiſchen Narwa und Kronſtadt nicht als iſolierte völkiſche Abſprengſel, ſondern als 
Zellen, die teilhaben an der Dynamik des Reiches. In dieſer Haltung deckt ſich Beyer mit den bahn⸗ 
brechenden oſtdeutſchen Forſchungen von Lück, Kaſer und Kauder, die er durch eigene Studien er⸗ 
gänzt. Das Wagnis und der Wert feiner Darſtellung liegt jedoch in der Zuſammenfaſſung und dem 
Ausblick auf den geſamten „oſtdeutſchen Reichsraum“. In 6 Kapiteln werden Aufbau, Entwicklung 
und Problematik der deutſchen Siedlungskerne und Ausſtrahlungen im Oſten überſichtlich gemacht. 
Der bedeutungsſchwere Unterſchied zwiſchen der großen mittelalterlichen Oſtbewegung, die einem 
mächtigen Reichsbewußtſein entſprang, und den fpäteren Siedlungen aus den Zeiten des Reichs⸗ 
verfalls tritt ſcharf heraus. Die Wechſelwirkung zwiſchen dem Reich und feinen volksdeutſchen Außen⸗ 
poften wird ſelten fo erſchütternd bewußt, wie in der Schilderung der habsburgiſchen Impopulations⸗ 
politik des 18. Jahrhunderts, die nur öͤkonomiſch dachte und die deutſchen Koloniſtendörfer dem 
voͤlkiſchen Tod preisgab. Die überzeugende Kraft der Darſtellung ſammelt ſich am ſinnfälligſten in 
den Abſchnitten, die über die Folgen der Reformation und der Gegenreformation handeln. 
Während die eine volkstumerneuernd wirkte, brachte die andere faſt überall eine zweite Welle der 
Entvolkung. Der Hauptwert des Buches liegt zweifellos in der volksdeutſchen Geſamtſchau der 
Oſtgeſchichte. Darüber hinaus gibt Beyer Auskunft über die ſpeziellen Oſtfragen wie die nach den 
Kaſchuben, Maſuren, Litauern, Wenden und Waſſerpollacken, ſowie die nach dem Stand unſerer 
Volksgruppen vom Baltikum bis Böhmen. Es iſt die Pflicht jedes in der Oſtarbeit ſtehenden Biblio⸗ 
thekars, nicht nur feine Leſer zu einem ſolchen Buch hinzuführen, ſondern ſich auch ſelbſt um dieſe 
neue Sicht zu bemühen. Da die techniſche Ausſtattung des in Danzig verlegten Buches für Büchereien 
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unzulänglich iſt, empfiehlt ſich eine ſorgſame Kartonierung. Für eine Neuauflage wären beſſeres 
Papier und ein Regiſter nötig. Wichtig ſchon für mittlere Büchereien. 


(Ein 2. Bericht folgt.) 


Houſton Stewart Chamberlain 
Von Alfred Krüger (Berlin) 


Chamberlain, Houſton Stewart, der Seher des Dritten Reiches. Das Vermächt⸗ 
nis H. St. Chamberlains an das deutſche Volk. Eine Ausleſe aus ſeinen Werken von 
72 — Schott. München: F. Bruckmann (1934). 120 S. Ppbd. RM. 2.40; Lwd. 
RM. 3.50. 


Chamberlain, H. St.: Menſch und Gott. Betrachtungen über Religion und Chriſten⸗ 
tum. Ungekürzte Volksausgabe. München: F. Bruckmann 1933. 326 S. Lwd. RM. 2.90. 


Chamberlain, H. St.: Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts. Unge⸗ 
kürzte Volksausgabe. München: F. Bruckmann (1934). 18. Aufl. 2 Bände. XII, 
1246 S. Lwd. zuſ. RM. 5.70. 


Nicht durch Beobachtung und Berechnung der Tagespolitik, ſondern durch das an der geſchicht⸗ 
lichen Schau und dem ehrfurchtsvollen Verſenken in die großen Schöpfungen deutſchen Geiſtes ge⸗ 
läuterte Bewußtſein germaniſch⸗deutſchen Weſens und Wollens iſt H. St. Chamberlain zum „Seher 
des Dritten Reiches“ geworden. Eine ſchöne Beglaubigung für die Sicherheit ſeiner Intuition gibt 
der Brief, den Chamberlain am 7. Oktober 1923 an den ſo ganz andere Wege wandelnden Adolf 
Hitler geſchrieben hat, ein Brief, der nicht nur von einer flüchtigen Berührung zeugt, ſondern in 
dem „von Bergen zu Bergen hinüber“ Chamberlain dem Politiker die Hand reicht und ihm huldigt. 
Mit Recht ſchickt der Herausgeber dieſen Brief, nach einem kurzen biographiſchen Abriß, voran. — 
In der Ausleſe ſelbſt fpielen darum die Außerungen zur Politik im engeren Sinne nur eine geringe 
Rolle, wichtiger ſind die Ideen, durch die, um mit dem Herausgeber zu ſprechen, Chamberlain auf 
allen Kulturgebieten den neuen Menſchentypus vorwegnimmt. Es iſt auf Chamberlains Art ein 
Ruf zum Erwachen, der aus den ausgewählten Stellen entgegentönt. Er ruft zum Bewußtſein des 
verpflichtenden Adels der Raſſe, zur angeborenen und natürlichen Reinheit in Glauben, Denken und 
Bilden, er ſtellt die Gegner feſt und zeigt die Wege im geiſtigen Kampf. — Das Buch, von einem 
gründlichen Kenner Chamberlains aus ſeinen ſämtlichen Werken zuſammengetragen, ordnet den 
Stoff unter 12 Sachgruppen, die einen Überblick über den Reichtum und die Mannigfaltigkeit von 
Chamberlains Gedankenwelt geſtatten. 

Die Ausleſe würde ihren ausgeſprochenen Zweck verfehlen, wenn ſie von dem Studium der ein⸗ 
zelnen Werke ablenken ſtatt zu ihnen hinführen würde. Der Wert von Chamberlains Schriften liegt 
nicht nur in dem ſachlichen Gehalt, den man vielleicht kurz zuſammenfaſſen könnte, ſondern eben⸗ 
ſoviel in dem Eindruck der Perſönlichkeit, die ſich in ihnen zur Darſtellung bringt. Der Ernſt, der 
ihn nie verläßt, die Ehrfurcht, mit der er allem Großen entgegentritt, die Gerechtigkeit, die er auch 
dem Gegner zuteil werden läßt, wo er es verdient, die Unbeirrbarkeit, mit der er den Blick auf das 
Weſentliche und Bedeutende richtet, um ſeinen Weg durch den Wald der Tatſachen und das Gewirr 
der Meinungen zu finden, die anſchauliche und ehrliche Klarheit, um die es ihm immer zu tun iſt, 
alles das macht das Leſen ſeiner Schriften zu einem Gewinn ſelbſt da, wo befreundete oder gegneriſche 
Fachgelehrte ſachliche Irrtümer nachweiſen müſſen oder können: man fühlt ſich wie gebadet, die 
Bruſt wird geweitet, das Auge offener und klarer. 
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Wenn eine ſolche Wirkung von Chamberlains Perſönlichkeit ausgeht, dann muß fie zu finden 
ſein in einem Buch, in dem er „einige der beſeligendſten Herzenserfahrungen durch Geſtaltung ſich 
möglichſt zu vergegenwärtigen“ ſucht, in „Menſch und Gott“, das jetzt in einer mit der urſprüng⸗ 
lichen Ausgabe identiſchen Volksausgabe vorliegt. Es enthält Chamberlains entſchiedenes Be⸗ 
kenntnis zum Chriſtentum, allerdings zu einem Chriſtentum, das weder jüdiſch noch griechiſch noch 
tömifch mehr iſt, denn fein ganzer Inhalt iſt der Glaube nicht an Jeſus, ſondern der Glaube Jeſu, 
der Gott Vater nennt und ſein Reich gegenwärtig in uns findet. In uns dürfen und ſollen wir es 
alſo auch in voller Freiheit ſuchen, durch die Kraft des Glaubens, die der geſchichtlich wirkliche Jeſus 
als Mittler zwiſchen Menſch und Gott in die Welt gebracht hat und die unvermindert fortwirkt. 
Das Geheimnis um die Perſönlichkeit Jeſu wird nicht aufkläreriſch weggedeutet, aber jede dogma⸗ 
tiſche Entſcheidung abgelehnt. Die Hauptſache bleibt die unmittelbare Nähe Jeſu, die eine Nachfolge 
möglich macht. Die geſchichtliche Entwicklung hat ihn in immer unnahbarere Ferne gerückt. Chamber⸗ 
lain geht, ebenſo leidenſchaftlich wie abgewogen urteilend, den Stufen dieſer Entwicklung nach, 
durch die die Evangeliſten, Paulus, die Kirche Jeſus zum Meſſias, Chriſtus, Gottmenſchen gemacht 
baben. Schließlich erwägt er die Möglichkeit einer neuen religiöfen Gemeinſchaftsbildung, bei der 
der deutſchen Kunſt, die in ihrer Höhe immer zum Religiöfen ſtrebt, eine wichtige Rolle zufällt, vor 
allem dem aus dem Geiſt der Muſik geborenen Drama. 

Die Schriften, die Chamberlain einigen der Großen im Reiche des deutſchen Geiſtes gewidmet 
hat, Wagner, Kant, Goethe, ſind alle leicht zu leſen, wenn man damit meint, daß ſie keine Fach⸗ 
gelehrſamkeit vorausſetzen — Chamberlain bezeichnet ſich ſelbſt mit ſtolzer Beſcheidenheit als Laie — 
ſchwer, wenn man daran denkt, daß ſie Ebenbürtigkeit an Ernſt, innerlich und ſelbſtändig verarbei⸗ 
teter Erfahrung und geläutertem Willen fordern. 

Das wichtigſte Werk aber bleiben die „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“, die jetzt in 
18. Auflage als Volksausgabe, wie üblich unverkürzt, aber ohne die Vorreden zu den verſchiedenen 
Auflagen, erſchienen ſind. In den 36 Jahren, die ſeit der erſten Veröffentlichung vergangen ſind, 
bat das Werk nichts an Friſche verloren, aber an Aktualität gewonnen. Es führt zum erſten Male 
in einem groß angelegten Bilde den Gedanken durch, daß der Werdegang der nordeuropäiſchen 
Kultur nur als auf der Grundlage einer beſtimmten Raſſeneigenart beruhend zu verſtehen iſt. Diefe 
Raſſe ſind die Germanen, zu denen Chamberlain als eng verwandt die Kelten und die Slawen in 
ihrer älteren mehr ariſchen Form zählt. Bei ihrem Eintritt in die Weltgeſchichte finden die Germanen 
als Erbe der antiken Kultur vor die helleniſche Kunſt und Philoſophie, das römiſche Recht und die 
Erſcheinung Chriſti. um dieſes Erbe kämpfen ſie mit dem Völkerchaos und mit den Juden, der 
einzigen Raſſe, die ſich auf dem europäiſchen Boden neben den Germanen rein erhalten hat. Das 
Ende dieſes Kampfes ſetzt Chamberlain, mit den üblichen Begriffen des „Mittelalters“ und der 
„Renaiſſance“ brechend, um das Jahr 1200 an und zugleich den Beginn der neuen germanifchen 
Kulturentwicklung, deren Werden und Weſen er in Abſchnitten über Entdeckung, Wiſſenſchaft, In⸗ 
duſtrie, Wirtſchaft, politik und Kirche, Weltanſchauung und Kunſt darſtellt. . 

Die Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums hat die „Grundlagen“ in die Liſte der 
Hundert erſten Bücher für nationalſozialiſtiſche Büchereien aufgenommen. 
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Eine Buchauswahl zum Olympiajahr 1936 
Bearbeitet von Franz Werner 


Bei der Stellung, die heute die Leibeserziehung im Volk und Staat einnimmt, ſind 
dem Ausbau dieſer Abteilung in der Volksbücherei mehr denn je Beachtung und Mittel 
zuzuwenden. Der deutſche Sport iſt heute keine private und auch keine internationale 
Angelegenheit mehr, ſondern vorerſt Sache des ganzen Volkes und ein Haupterziehungs⸗ 
faktor. Er ſtärkt Volkskraft, Arbeitsfähigkeit, Haltung und Charakter. „In jeder Turn⸗ 
übung liegt eine Schule, in jedem echten Turnſpiel regt ſich eine Welt.“ (Jahn.) 

Es handelt ſich hier um eine Auswahl aus Turn-, Sport: und Gymnaſtik⸗Lehr⸗ 
büchern, die aus Anlaß der diesjährigen Olympiade getroffen wurde und im großen 
und ganzen diejenigen Gebiete berückſichtigt, die auch auf der Olympiade gepflegt 
werden. Es ſind aber auch Bücher einbezogen, die beſonders für die Volksbücherei⸗ 
Arbeit wichtig erſcheinen. Umſtrittene Gebiete wie Atemgymnaſtik bleiben unberück⸗ 
ſichtigt, desgl. Bücher, die in der Volksbücherei nicht geſucht werden (Polo) oder die 
keine ausgeſprochenen Leibesübungen darſtellen (Motorſport). 

Verzichtet wurde ferner in dieſer Auswahl auf reine Erlebnisbücher, wie Udet: 
„Mein Fliegerleben“, Lantſchner: „Spuren zum Kampf”, Franz u. Mair: „Der Menfch 
am Berg“, deren Bedeutung gerade für die Volksbücherei in einer ſpäteren Auswahl 
gewürdigt werden ſoll. 

Der Begriff des Sports im Gelände wurde ungebräuchlich weit gefaßt und in der 
Zuſammenſtellung wurden dem eigentlichen Geländeſport alle anderen Sportarten hin⸗ 
zugefügt, die überhaupt im Gelände betrieben werden. 

Die Literatur mancher Gebiete iſt weltanſchaulich und ſporttechniſch veraltet (Wan⸗ 
dern, Ringen), Neues noch nicht erſchienen; es wurde dann auf allgemeinere um⸗ 
faſſende Handbücher verwieſen. : 

Die Auswahl wurde am 15. 2. 36 beendet. 

Beſonders für kleine Büchereien geeignete Bücher find mit einem“ gekennzeichnet. 

Bei beſonders ſtarker Nachfrage nach Bergbüchern (Winter- und Sommerſport) be⸗ 
rückſichtige man zuſätzlich die früher getroffenen Auswahlen: Die Bücherei. Ig. 2. 
Heft 2 und 9/10. 


I. Gport und Staat, Olympiade, Geſchichte 


Sport und Staat: Im Auftrage des Reichsſportführers unter Mitwirkung von 
Alfred Bäumler hrsg. von A. Breitmeyer und P. G. Hoffmann. Bd. 1. Selbſtoerlag 
des Hilfsfonds für den deutſchen Sport 1934. 156 S. Leinen RM. 6.80. 


Dieſer erſte Band des als Führer durch das Geſamtgebiet der Leibesübungen geplanten großen 
Handbuches, der einen mit Bildern reich geſchmückten Überblick über die Entwicklung der Leibes⸗ 
übungen gibt, iſt beſonders wichtig wegen des richtungweiſenden Aufſatzes von Prof. Bäumler: 
„Die weltanſchaulichen Grundlagen der deutſchen Leibesübungen“. 
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Zu dieſem Thema ſprechen ferner ergänzend in einem gemeinſa men Heft: 


Tſchammer u. Oſten, H. v.: Jugendpflege durch Leibesübungen. 


Conti, L.: Körperliche Erziehung als biologiſche Aufgabe des Staates. (Staats⸗ 
mediziniſche Abhandlung.) Leipzig: J. A. Barth 1935. 23 S. Kart. RM. 1.50. 


Der Reichsſportführer umreißt den neuen Begriff der alten „Jugendpflege“ und den neuen In⸗ 
halt der Leibesübungen und ihren Einbau in den Staat. 

Conti weiſt auf die Verbeſſerungsmöͤglichkeit der Erbanlagen durch körperliche Erziehungsmaß⸗ 
nahmen hin. 


Guett, Artur: Leibesübungen im Dienſt der Raſſenpflege. (Friedrich Manns 
Pädagogiſches Magazin Heft 1417. Schriften zur politiſchen Bildung.) Langenſalza: 
Beyer 1935. 19 S. Broſch. RM. —. 50. 

Die Schrift zeigt ähnlich wie die Contis die Volksnotwendigkeit der Leibesübungen und ihren 
wahren Sinn volksbiologiſch geſehen auf. 


Henlein, Konrad: Reden und Auffäge zur völkiſchen Turnbewegung 1928—1933 · 
Karlsbad: Frank 1934. 117 S. Leinen. RM. 2.50. 


Wichtige Ausführungen des ſudetendeutſchen Führers zur völkiſchen Erziehung. 


Ferner 


Muench, Kurt: Deutſchkunde über Volk, Staat, Leibesübungen. Hilfsbuch für die 
politiſche Erziehung in den Vereinen des deutſchen Reichsbundes für Leibesübungen. 
5. Aufl. 1935. Berlin: Limpert. 413 S. Broſch. RM. 1.—. 


Eine nationalſozialiſtiſche Staatsbürgerkunde in bezug auf den deutſchen Turner und Sportler. 
Von praktiſchem Wert über die Vereinsarbeit hinaus. Ebenfalls einen Aufſatz „Die weltanſchau⸗ 
lichen Grundlagen der deutſchen Leibesübungen“ bietend ſowie ihre Geſchichte, des weiteren einen 
Aberblick über die allgemeine deutſche Geſchichte, Volkskunde, Staatskunde, Raſſenkunde. Hrsg. 
vom Reichsdietwart. 

Zuſätzlich zu dem, was hier ſowie in „Sport und Staat“ und dem im folgenden Abſchnitt bes 
ſprochenen „Kruemmel: Athletik“ auf 30 Seiten über Jahn geſagt wird, ſeine ausführliche Lebens⸗ 
beſchreibung: 


Eckardt, Fritz: Fr. L. Jahn. Eine Würdigung ſeines Lebens und Wirkens. Im Auf⸗ 
trage der deutſchen Turnerſchaft. 2. Aufl. Berlin: Limpert 1931. 347 S. Leinen RM. 4.50. 


Olympiade 
Der olympiſchen Idee dienen: 


„Olympia 1936”. Eine nationale Aufgabe. Im Auftrage des Reichsſportführers 
und mit einem Geleitwort hrsg. von G. Krauſe und E. Mindt. Reichsſportverlag 
1935. 148 S. Hlwd. RM. 2.70. 


Das amtliche Olympiabuch! Enthält in gedraängter Form die Geſchichte der olympiſchen Spiele, 
einen Überblick über die olympiſchen Spiele 1936 (Reichsſportfeld, Garmiſch⸗Partenkirchen, Organiſa⸗ 
tion, Kunſtwettbewerb u. a.) und das Programm. Mit vielen Bildern. 
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Desgleichen: 


Diem, Karl: Das Olympiade⸗Buch. Mit über 130 Bildern und Plänen. Reclam 
1935. 96 S. Pappe RM. 2.80. N 


Das iſt ein anregendes und werbendes Bilderbuch über die letzten Kämpfe und Kämpfer unter 
textlichem Verzicht auf die antike Geſchichte, von einprägſamer Kürze und am Ende mit einer Über- 
ſicht über die letzten Ergebniſſe verſehen. Es „ſoll helfen, das Wiſſenswerte über dieſe große nationale 
Aufgabe und dieſes ſchöne internationale Ereignis in die Öffentlichkeit zu tragen“. (von Tſcham⸗ 
mer⸗Oſten.) 


Curtius, Ernſt: Olympia. Mit ausgewählten Texten von Pindar, Pauſanius, 
Lukian. Photos von Martin Hürlimann. Erläuterungen über den Sport und die 
Kampfarten der Griechen von Jürgen Aſcherfeld. Atlantis 1935. 232 S. Leinen 
RM. 3.75. 

Der durch die olympiſchen Ausgrabungen bekannt gewordene Ernſt Curtius ſchildert, von den 
Texten der Alten und den modernen klaſſiſchen Wiedergaben Hürlimanns unterſtützt, das alte 
Olympia. Eine Nachſchrift gibt Auskunft über die ſportlichen Leiſtungen der Griechen aus dem 
Spiegel ihres eigenen Schrifttums. So iſt es ein Buch, das nicht veralten kann, ſondern alle 4 Jahre 
zu jedem neuen Spiel von neuem aktuell iſt. 


Wunderer, W.: Olympia. (Berühmte Kunſtſtätten. 83.) Mit 60 Abb. und 3 Plänen. 
Seemann 1935. 131 S. Leinen RM. 5.—. 


Der bekannte Kunſtführer. Für den, der hinreiſen will und auch Curtius geleſen hat. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung der bekannten Sammlung, ſoweit in großen Büchereien vorhanden: Berühmte 
Kunftitätten. 


II. Sport im Gelände 
. Geländeſport. Wandern / 2. Segelfliegen 3. Reiten / 4. Waſſerſport / 5. Bergſport. 


»Der Sport im Gelände. Teil I, II. Das Trainingsbuch für den Erwerb des SA⸗ 
5 Berlin: Bernard & Graefe 1935. 125 und 160 S. Kart. RM. —.75 
U. R D . 90. 


Das amtliche Gelände-Sportbuch für jeden Volksgenoſſen, da auch der Nicht⸗SA⸗Mann nach 
dem Willen des Führers das Abzeichen erwerben kann. Teil I für den Schüler, Teil II für den 
Lehrer. Grundtraining, Einzelſchulung im Gelände, Mannſchaftstraining, Zeltlager, Bekleidung, 
Radfahren, Skilaufen, Erſte Hilfe, alles, was zum Erwerb des Abzeichens nötig iſt. Unentbehrlich! 
Muß in jeder Bücherei vorhanden ſein. 


Zur Ergänzung: N 


-Utermarck, Siegfried: Der Weg zum wehrhaften Deutfchen. Geleitwort von Suren. 
Berlin: Mittler & Sohn 1934. 174 S. Kart. RM. 1.90. 


Verfaſſer beſchreibt, vom Arbeitsdienft ausgehend, den Weg, auf dem der Körper durch allgemeine 
Schulung, Bodenturnen, Leichtathletik, Schwimmen, Ringen, Boxen, Jiu⸗Jitſu nach Rahn, Spiele, 
Wettkämpfe für Arbeits⸗ und Geländedienſt leiſtungsfähig zu machen iſt. 
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Geländeſport und ergänzende Leibesübungen in einem Bande vereinigt findet man in einer über⸗ 
ſichtlichen Auswahl in dem Buch: 


Nationaler Volksſport. Lehrbuch für ſämtliche Organiſationen der NSDAP., 
Arbeitsdienſt, Schulen und Vereine. Hrsg. v. Nationalſozial. Lehrerbund Kreis 
Trier⸗Stadt. K. Kauer & P. Seibert. Saarbrück. Druck. u. Verlags⸗AG. o. J. 247 ©. 


Desgleichen in den folgenden 3 Jugend⸗Sporthandbüchern: 


. im Dienſt. Ausbildungsvorſchrift f. d. Ertüchtigung der deutſchen Jugend. 
se weh Reichsjugendführung. Berlin: Bernard & Graefe 1935. 352 S. Lwd. 


Das amtliche Handbuch der Jugendbewegung im Dritten Reich. Vom mittelalterlichen Frei⸗ 
ringen bis zum Zeltbahn⸗Waſſerdichtmachen iſt alles enthalten, was der Hitlerjunge auf Fahrt und 
im Gelände, im Lager und auf dem Sportplatz wiſſen muß. 


6 BER, die Jungen von 10—14, das Jungvolk in der HI., die Pimpfe haben ihr eigenes 
Handbuch: 


Pimpf im Dienſt. Ein Handbuch f. d. deutſche Jungvolk i. d. HJ. Hrsg. v. d. Reichs⸗ 
jugendführung. Potsdam: Voggenreiter 1934. 348 S. Lwd. RM. 1.75. 


Mit fröhlichen, einfachen Zeichnungen. Dem Alter entſprechend weniger ſtreng und amtlich, über 
Spiele, Singen und Schießen, Medizinball und Bodenübungen, Fahren und Lagern, das Wetter 
und die erſte Hilfe, Schwimmen und Leichtathletik, die Entfernung von Flecken und Kochrezepte. 


Entſprechend für Mädchen: 


Mädel im Dienſt. Ein Handbuch. Hrsg. von der Reichsjugendführung. Potsdam: 
Voggenreiter 1934. 304 S. Lwd. RM. 2.80. 


Auch hier iſt wieder an alles gedacht. Manches kommt dabei ein wenig zu kurz (Segeln 1 Seite, 
Segelfliegen / Seite). Es kommt auf die Mädel an, die aus den hier gegebenen Anregungen etwas 
machen. Neben den Leibesübungen vermittelt das Buch eine Art Deutſchkunde (Blut und Raſſe, 
Luftſchutz, Volksgemeinſchaft, Brauchtum und Naturkunde). 


Wandern 
An dieſer Stelle ſei auf die jungenhafte und fröhliche 
„Ruckſackbücherei“ 


bingewieſen, deren Hefte in Poſtkartenformat bei Franckh in Stuttgart 1934 erſchienen find, Jede 
Nr. broſch. zu RM. —. 40, etwa 25 bis 30 Seiten ſtark. 

Da gibt es „Kampf⸗ und Kriegsſpiele“ und „99 Tummelſpiele“, den „Medizinmann“, das 
„Rettungsſchwimmen“, „Es bruzzelt im Pott“, und „Natur vor unſerem Zelt“. 

„Ritterliche Waffenſpiele“ ſollen noch erſcheinen. 

Dieſe jungengemäßen Hefte mag man an Stelle all der veralteten Wander bücher einſtellen. 

Im übrigen findet man auch etwas über das Wandern in den voraus beſprochenen Handbüchern: 
„Sport im Gelände“, „Pimpf im Dienſt“, „Mädel im Dienſt“. 
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Die „Gelaͤndeſport“bücherei ift in der gleichen Weiſe aufgezogen. „Die Gruppe“, „Im Gelände“, 
„Meßdienſt“, „Die Gelände⸗Skizze“, „Melde- und Nachrichtenweſen“, „Leibesübungen“, „Karten⸗ 
leſen“, „Zeltbau“, „Pionierarbeiten“, „Kleinkaliberſchießen“, „Segelflug“, „Blau gegen Rot“. 


Volkland, Alfred: Mit dem Fahrrad in die Ferien. Braunſchweig: Appelhans 
1935. 63 S. Broſch. RM. —.75. 


Winke für das Wandern mit dem Fahrrad in einem billigen, hübſchen Heftchen. 


Segelflug 


Wir ziehen die Original⸗Literatur aus der Feder der Segelflieger und mutigen Pioniere aller Ein⸗ 
und Nachfühlungsliteratur vor und nehmen in erſter Linie: 


55 Fritz: 12 Jahre Waſſerkuppe. Berlin: R. Hobbing (1933). 166 S. Lwd. 
RM. 5.80. 


Das Buch zeigt von allen am beſten den Geiſt der Segelfliegerei. Mut, Kameradſchaft, Opfer⸗ 
freudigkeit, ſelbſtloſen Einſatz für das Ganze, Härte, Genügſamkeit, unbeugſamen Willen, Galgen⸗ 
humor und Selbſtbeherrſchung. Bis jetzt und vielleicht immer iſt es das klaſſiſche Buch des Segel⸗ 
flugs von einem, der von Anfang an dabei war und begeiſternd erzählen kann. Für jede Bücherei. 
Vor allem für Jungen, die Vorbilder ſuchen. 


Brütting, Georg: Segelflug und Segelflieger. Entwicklung, Meiſter, Rekorde. 
Mit einem Geleitwort von Koehl. Mit Driginalbeiträgen von Urſinus, Georgii, 
Stamer, Schulz, Harth, Klemperer, Schempp, Hirth, Kronfeld, Riedel, Dittmar, 
Schmidt u. a. München: Knorr & Hirth 1935. 282 Abb. 216 S. RM. 5.60. 


Der Wert liegt in den Driginalbeiträgen der Segelflugmänner. Ein Gegenſtück zu Stamer „12 Jahre 
Waſſerkuppe“. Ebenfalls eine Geſchichte des Segelflugs. 


Stamer, Fritz: Gleit- und Segelflugſchulung (Flugzeugbau und Luftfahrt H. 17). 
Berlin: Volckmann 1934. 56 S. Broſch. RM. 2.—. ftfahrt H. 17 


Hier hat der erfahrenfte Fluglehrer des In- und Auslandes im Auftrage des deutſchen Luftſport⸗ 
verbandes ſeine ſportfliegeriſchen Erfahrungen niedergelegt. Sein Name bürgt für den Inhalt. 
Es iſt das ſportlichſte ſeiner Bücher und wird für kleinere Büchereien genügen. Größere ſchaffen 


noch die anderen an, die vor allen Dingen die bautechniſchen und theoretiſchen Grundlagen des 
Segelfluges gemeinſam mit dem Konſtrukteur Lippiſch behandeln: 


Stamer, F. u. A. Lippiſch: Handbuch für den Jungſegelflieger. Teil I. Ausbildung, 
Maſchinen, Werkzeuge, Inſtrumente. Teil II. Aerodynamik, Statik, Fachausdrücke. 
(Flugzeugbau und Luftfahrt Heft 13, 14.) 2., vermehrte Aufl. 1934/35. Berlin: Bold 
mann. 69 u. 68 S. Broſch. RM. 2.80 u. RM. 2.50. 


Alles, was der Segelflieger in Theorie und Praxis wiſſen muß. 


Und die beiden ſchon mehr in die Abtl. Technik gehörenden, einander ergänzenden 


Stamer, F. und A. Lippiſch: Der Bau von Flugmodellen und 
Stamer, F. und A. Lippiſch: Gleitflug und Gleitflugzeuge. (Ebenfalls Volckmann.) 
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Hirth, Wolf: Die hohe Schule des Segelfluges. Eine Anleitung zum thermifchen 
Wolken⸗ und Gewitter⸗Segelflug. Mit Beiträgen von Hofmann, Groenhoff, Ditt⸗ 
mar, Hanna Reitſch, Kronfeld, Mayer und anderen bekannten Segelfliegern. Mit 
65 Abb. 3., verb. Aufl. Klaſing & Co. 1935. (Klaſings flugtechn. Samml. Bd. 22.) 
194 S. Kart. RM. 2.80. 


Der beſte deutſche Segelflieger ſammelte die Erfahrungen ſeiner Kameraden bei Gewitterflügen, 
Thermik⸗, Wolken⸗ und anderen Flügen. Für weit Vorgeſchrittene, für den Forſcher und fuͤr den 
Laien, der ſich noch wundern kann. 


Beckert, Otto: Der Segelflug. Was der Flugſchüler wiſſen muß. (Gelände⸗Sport⸗ 
bücherei Nr. 12.) Stuttgart: Franckh 1934. Mit 34 Abb. 27 S. 9. Aufl. RM. —. 40. 


27 Seiten, das iſt nicht viel. Für die Hand des Jungen, der überhaupt erſt einmal etwas vom Segel⸗ 


flug wiſſen will. Die Zeichnungen ſind einprägſam, anſchaulich und deutlich. Der Text ſtreift das 
Geſamtwiſſen. 


Reiten 


Mueſeler, Wilh.: Reitlehre. 6. Aufl. Berlin: Parey 1935. 184 S. Lwd. RM. 4.80. 


Dieſes raſch bekannt gewordene und viel gebrauchte Reit⸗Lehrbuch iſt das anſchaulichſte und ein⸗ 
gängigſte, das es gibt. 


Ferner iſt in der „Geländeſportbücherei“ ein kleines billiges Reitbüchlein erſchienen, das vom 
Bau des Pferdes bis zu ſeiner kavalleriſtiſchen Verwendung knapp aber erſchöpfend die ganze Reit⸗ 
lehre darſtellt und beſonders für kleine Büchereien geeignet erſcheint zur Ausleihe beſonders an SA., 
SS. und HF.: 


Norman, Hippolyt Graf v.: An die Pferde! Ein Reitbüchlein für deutſche Reiter. 
3. Aufl. 128 S. Mit zahlreichen Abbildungen. Stuttgart: Franckh 1934. (Gelände⸗ 
ſportbücherei.) Kart. RM. 1.60. 


La ar, Clemens: .. reitet für Deutſchland. Carl Friedrich Freiherr v. Langen. Ein 
Kämpferſchickſal. Mit einem Geleitwort des Reichsſportführers. Mit Bildern. Hannover: 
Sponholtz 1936. 95 S. Lwd. RM. 3.80. 


Der Ehrfurcht fordernde Weg des Schwerkriegsverletzten zum Olympia⸗Sieger, Deutſchland⸗ 
reiter, SA.⸗Chefreiterführer, ja einem der glänzendſten Reiter der Welt. „Gerade im Jahr der 
olympiſchen Spiele ift es eine Pflicht ... fein Andenken als Vorbild für jeden jungen Reiter wach⸗ 
zurufen.“ (von Tſchammer⸗-Oſten.) 


Waſſerſport 


Markert, Alfred: Schwimmlehrbuch. Ein Buch den Lehrenden und den Lernenden 
für Vorbereitung, Ausbildung und Wettkampf mit zahlreichen Bildern. 2. Aufl. 
Berlin: Limpert 1931. 360 S. Hlwd. RM. 6.75. 

Das umfaſſendſte Schwimmlehrbuch: Vorſchriften, Schwimmen in der Schule, die Schwimm⸗ 
arten, das Springen, Tauchen, Retten, Reigenſchwimmen, Scherze, Spiele, Waſſerball. Es iſt in 
einem Kapitel veraltet: Trockenſchwimmen. Man läßt heute ſofort im Waſſer üben. 
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„Bolte, Karl u. H. Baumann: Neuzeitliches Schwimmen im Unterricht der Schule. 
Mit 13 Abb. und 20 Tafeln. Leipzig: Teubner 1932. 103 S. Kart. RM. 2.80. 


Für kleinere Büchereien, denen das Buch von Markert zu teuer iſt. Natürlich iſt es auch über die 
Schule hinaus zu gebrauchen. 


Kellner, Paul: Rettungsſchwimmen. Mit Bildern und Merkworten. Trocken⸗ 
übungen auf dem Lande, Transports, Rettungs, und Befreiungsgriffe im Waſſer 
mit 30 Lehrbildern. (Ruckſackbücherei 1x.) 12. Aufl. Stuttgart: Franckh 1933. 29 ©. 
Broſch. RM. —. 40. 


Ein Sonderkapitel, das in den beiden Lehrbüchern natürlich ſchon behandelt iſt. Der Untertitel 
gibt den Inhalt an. Der Verfaſſer iſt langjährig erfahren. Die Lehrphotos find groß und deutlich ers 
kennbar. 


Melsbach, J.: Rudern. (Bücherei für Leibesübungen.) Quelle & Meyer 1932. 127 S. 
Lwd. RM. 3.40. 


Von Trocken- und Kaſtenübungen bis zum Wett⸗ und Wanderrudern einſchl. Bootslagerung und 
Ausrüſtung — ja ſelbſt Bootshausbau. Wendet ſich nicht wie viele andere nur an den Rennruderer, 
ſondern vorwiegend an den Durchſchnittsruderer und Anfänger. 


Schwerla, C. B.: Paddelbuch für eine Kajakfrau. Mit Bildern. Hamburg: Enoch 
1934. 79 S. Lwd. RM. 2.—. ’ ch 


Ahnlich wie auf dem Gebiete des Wanderns iſt die einſchlägige Literatur meiſt veraltet oder aus 
anderen Gründen nicht empfehlenswert. Schwerla hat 15 jährige Paddelerfahrung und früher ein 
Lehrbuch geſchrieben, das nicht mehr zu haben iſt. Das vorliegende neue in der Art der „Reitvor⸗ 
schrift...“ „Segelanweiſung ...“, „Skikurs für eine Freundin“ aufgemachte Büchlein behandelt 
in ganz launiger Weiſe alles Drum und Dran der Paddelei. 


Walther, Paul: Mit Faltboot und Zelt. (Sport⸗Bibliothek.) Leipzig: Quelle & Meyer 
1926. Lwd. RM. 2.35. 


Von den älteren dieſer Art iſt das das beſte. 


Walther, Paul: Das deutſche Flußwanderbuch. 9. Aufl. München: Deutſcher Kanu⸗ 
Verband 1935. 192 S. Kart. RM. 1.50. a. 5 


Der Baedeker Deutſchlands für den Paddler. 


Lohmann, Richard: Unterricht im Segeln. Ein Lehrbuch des Sportſegelns mit bes 
ſonderer Berückſichtigung des Segelns im kleinen Boot. Mit 110 Abb. 8., neubearb. 
Aufl. (Segelſport⸗Bücherei Bd. 1.) Berlin: R. C. Schmidt o. J. or S. Kart. RM. 2.90. 


Das iſt das, was die Volksbüchereien brauchen. Binnenfeefegeln auf der Jolle, wobei vom Wind 
bis zum Schwert alles gewiſſenhaft erklärt wird. 


Andriauo, R.: Segelſport⸗ABC — Das Wichtigſte vom Segelſport. Berlin: Mittler 
1934. 103 S. Kart. RM. r.—. 


Neben Lohmann dieſes ſehr preiswerte Heft, das ſein Hauptaugenmerk auf die Segelei auf See 


richtet und aus der Fülle des Stoffes eine weſentliche für eine der Führerfcheinprüfungen ausreichende 
Auswahl trifft. 
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Grell, Günther: Ran an den Wind. Ein Buch vom Segelſport. Mit 64 Zeich⸗ 
nungen. 3. Aufl. Stuttgart: Union Otſch. Verlags⸗Anſtalt o. J. 178 S. Hlwd. 
RM. 3.80. 


Kein Lehrbuch und kein Erlebnisbuch, ſondern eine Plauderei über Schiff, Segler, Wind und 
Kapitän, Olympia, den Hafen, den Kompaß, den Grog, den Klabautermann und den Konſtrukteur, 
woraus der Sportbefliſſene einiges lernen und der Laie viel Unterhaltung ſchöpfen kann. 


Holletſchek, R.: Kunſtfertigkeit im Eislaufen. 8. Aufl. Bergverlag Rother 1925. 
285 S. Lwd. RW. 35 . f fl. Bergverlag 


Wegen feiner vorzüglichen Stoffſammlung feit einem halben Jahrhundert immer wieder benutzt. 


Vieregg, Artur: Der Eisläufer. 3., verb. Aufl. Leipzig: Quelle & Meyer 1932. 
UL der 193 


8 Ein bewährter, einfacherer, modernerer Leitfaden von den Anfängen bis zu den ſchwierigſten 
Figuren. Ein 36 Seiten ſtarkes Heft „Figuren⸗Tafeln“ iſt loſe beigegeben. 


Bergſport 


Ittlinger, Joſef: Führerloſes Bergſteigen. Das Gehen auf Fels, Schnee und Eis. 
(Bibliothek für Sport und Spiel.) Leipzig: Grethlein o. J. 2., verb. Aufl. 6—10. Tſd. 
338 S. mit vielen Abbildungen. Hlwd. RM. 5.50. 


Die richtige Haltung zu den Bergen vorausſetzend und ſich auf das Sachliche und Techniſche 
beſchränkend, behandelt das Buch Vorausſetzungen, Können und Wiſſen der Bergſteigerei. 


Zſigmondy, Emil und Wilhelm Paulcke: Die Gefahren der Alpen. Erfahrungen 
und Ratſchläge. München: Bergverlag Rother 1933. Neue, verbeſſ. 9. Aufl. unter 
beſonderer Berückſichtigung der bezeichnendſten Gefahren außereuropäiſcher Hoch⸗ 
gebirge. Mit Zeichnungen von Albrecht Krauskopf u. a. nach Angaben des Verfaſſers, 
ſowie 12 Bildtafeln. 472 S. Lwd. RM. 6.50. 


Das klaſſiſche Werk über die Berggefahren und ihre Begegnung. Feſſelnd geſchrieben und un⸗ 
gemein reichhaltig im Stoff, gehört es zu dem wenigen, was jeder Bergſteiger kennen müßte. 


Schmitt, Fritz: Bergſteigen im Sommer. Berlin: W. Limpert (1935). 120 S. mit 
19 Abbildungen und 30 Zeichnungen. Broſch. RM. 2.—. 


Das Bändchen bringt kurz, aber ſehr klar und ſachverſtändig das grundlegende Wiſſen ums 
ſommerliche Bergſteigen. Für die kleine Bücherei. 


Winkler, Mar: Oer Stilauf. Laufſchule ſowie alles Wiſſenswerte für den Skiläufer. 
München: Lindauerſche Univerſitäts⸗Buchhandlung 1935. 7., verb. Aufl. mit 62 zeich⸗ 
nungen und 128 Filmbildern. 188 S. Hlwd. RM. 3.15. 


Polizeihauptmann Max Winkler, der bekannte Lehrwart des deutſchen Skiverbandes, verfaßte 
den Entwurf zu dem vom D. S. V. eingeführten Lehrplan, der die verſchiedenen Methoden des Schi⸗ 
laufes zu einem erprobten deutſchen Einheitsſchilauf vereinigen will. Dieſe Einheitsſchule („Lauf⸗ 
ſchule“) iſt heute Richtſchnur für die Lehrgänge der deutſchen Reichswehr und Schutzpolizei, des 
D. S. V. und des D. O. A. V. 

8 
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N Als Vorbereitung für Teilnahme an Schikurſen, als Hilfe für Selbſtunterricht, als Leitſchnur 
für Unterweiſende und als anregendes Nachſchlagewerk für den guten Läufer iſt dieſes Buch warm 
zu empfehlen. 


Hoek, Henry: Wie lerne ich Skilaufen? München: Bergverlag Rother 1933. 89. Au 
bearb. von Max Winkler. 58 S. Mit zahlreichen Skizzen. Brosch NW. en u 

Das Werkchen iſt in feinen neueren Auflagen von Max Winkler bearbeitet und dem vorzüglichen 
Winklerſchen Werk ſtark angeglichen. Es bringt in ſeiner Kürze nur eine für Anfänger gedachte 
Lauflehre. 


Hoferer, Erwin: Skilauf im Hochgebirge. München: 3 
2 Aufl. 72 S. Mit Skizzen. Brosch. N Es chen: Bergverlag Rother o. J. 


Die kleine Schrift bringt eine bemerkenswerte kurze Zuſammenfaſſung d . 
Laufs. Für die kleine Bücherei. fung der Fragen des alpinen 


Hoferer, Erwin: Winterliches Bergſteigen. Alpine Schilauftechnik. Mü - ? 

verlag Rother 1925. Mit zahlreichen Abbildungen. 304 S. kus. RM. Br Berg: 
Der Verfaſſer geht von den Elementen aus und gibt fo eingehende Anleitung, d ; n 

auf alpine Ziele eingeſtellten Schilehebuch geſprochen werden kann. 5 


III. Athletik 


An oberſter Stelle ſteht: 


Kruemmel, C.: Athletik. Ein Handbuch der lebenswichtigen Leibesübun ö 
Weidmann, früher J. F. Lehmann. 644 S. Lwd. ſtatt RM. 30.— RM. ae Biken 


Eine ausgezeichnete, überſichtliche Zuſammenfaſſung aller athletiſchen Übungen wie Laufen 
Springen, Kugelſtoßen, Speerwerfen uſw., Boxen (Leuſch), Ringen, Reiten, Bodenturnen Slahers 
nisturnen, Schwimmen, Spiele einfchl. einer Entwicklungsgeſchichte der Athletik und Abſchnitten 
wie Körperpflege, Sportverletzungen (Baetzner), Frau und Leichtathletik, Vereins⸗ und Verbands⸗ 
weſen, Sportplatzbau, Gerätekunde, internationale Athletik. 

Von dem Direktor des Hochſchulinſtituts für Leibesübungen und Referenten im Miniſterium für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. In jedem Falle, beſonders in jenem, wo man über 
eine Einzelfrage keine Sonderſchrift zur Verfügung hat, wird man in der Ausleihe ſowohl wie im 
Leſeſaal dieſes allumfaſſende Handbuch zu Rate ziehen. 


Allwardt, Ernſt: Volksſport Leichtathletik. Mit Abb. Leipzig: T 
68 S. Kart. RM. 1.80. i ipzig: Teubner 1935. 


Eine Leichtathletikſchule nach dem neueſten Stand des leichtathletiſchen Wiſſens, beherrſcht vom 
Totalitätsgedanken, der z. B. alles ſogenannte „Trockenüben“ ablehnt. Lauf, Sprung, Wurf, Stoß, 
Grundſätzliches und Gymnaſtik, deutſche und Welthöchſtleiſtungen, die Bedingungen des Reichs⸗ 
und des SA⸗Sportabzeichens. Mit klaren Abbildungen. / 


Auſt, P., H. Körnig, F. Beſchetznik u. a.: Der ſportliche Lauf. (Sport-Bibliothet 
Hrsg. Klinge.) Mit 25 Abb. Leipzig: Quelle & Meyer 1935. 105 S. Broſch. RM. 2.20. 
Eine ganz ausführliche, neuzeitliche Schule der natürlichſten Leibesübung. Die Kurzſtrecke, der 
Hürdenlauf, Mittel⸗ und Langſtreckenlauf, Ratſchläge für Lebensweiſe, Training, Taktik ufw. 
Jeder Lauf von einem beſonderen Bearbeiter. ö 
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Natürlich kann man auch die bereits beſprochenen Bücher 


„Nationaler Volksſport“ und Utermark, „Weg zum wehrhaften Deutſchen“ 

an dieſer Stelle mit heranziehen. Ferner ſei auf 2 demnächſt erſcheinende Schriftenreihen aufmerkſam 

gemacht: 

1. Lehrſchriften des Fachamtes für Leichtathletik über Laufen, Springen, Speer 
werfen, Kugelſtoßen, Gymnaſtik. Limpert Verlag. zo Hefte zu je RM. 1.—. 


Die weiteren Hefte der Reihe 


2. „Sport von heute“. Stuttgart: Franckh. 4 Hefte RM. —75. 
Ebenfalls Laufen, Hürdenlauf, Wurf und Stoß. 


Kraft⸗ und Kampfſport 
r. Gewichtheben 


Ismayr, R.: Gewichtheben. Stuttgart: Trigon Verlag 1935. 80 S. Broſch. NM. 1.20. 
Der deutſche Olympiameiſter im Gewichtheben lehrt dieſen vernachläſſigten Kraftſport. 


2. Ringen 
Auch auf dem Gebiete des Ringens gibt es zur Zeit keine neue Schrift. Ebenfalls in der Reihe 
Sport von heute“ (Franckh, Stuttgart) ſoll ein Lehrbuch erſcheinen. So lange muß man auf die 
Handbücher Kruemmel: „Athletik“, „HI. im Dienſt“ und Utermark: „Der Weg zum wehrhaften 
Deutſchen“ verweiſen. 
Die Verweiſung beachte man auch bei Boxen und Jiu-Jitſu. 


3. Boxen 
Leuſch, Mar: Boren für Alle. Berlin: Mittler & Sohn 1931. 56 S. Broſch. RM. 1.80. 
Das Buch wird von Borern empfohlen. 16 Seiten Bilderanhang. 


Schingnitz, Hans: Boxen als Grund⸗ und Kampfſport. Leipzig: Teubner 1935. 
77 S. Kart. RM. 1. 80. 

Ein neues Buch. Leider find die Bilder zu klein und undeutlich. Verfaſſer zitiert Leuſch und Schäfer, 
das im Buchhandel nicht mehr zu haben iſt. 


4. Jiu⸗Jitſu 
Pampel, Martin: Deutſcher Kampfſport ohne Waffe (Judo). Leipzig: Teubner 1935. 
60 S. 107 Abb. 24 Taf. Kart. RM. 1.80. 
Das Buch kommt wie das Bor-Buch von Schingnitz aus dem Leipziger Inſtitut für Leibesübungen 
(Altrock) und verſucht, das alte Jiu⸗Jitſu im Zuſammenhang mit unſerer Leibeserziehung auf eine 


1 Baſis zu bringen. Leider ſind viele der beigegebenen Filmbildchen auch hier wieder 
un ich. 


Glucker, A.: Waffenlos ſiegen! Jiu⸗Jitſu als Selbſtverteidigung und Sport. 282 Aufn. 
8., erweiterte Aufl. Stuttgart: Franckh 1934. 96 S. Kart. RM. 2.40. 

Glucker, der u. a. bei Rahn gelernt hat, gibt hier eine Überficht über die wichtigſten Tricks. Die 
Bilder im Anhang. 
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Mägerlein, Heinz: Jiu⸗Jitſu der waffenloſe Nahkampf. Mit 62 Abb. (Lehr⸗ 
meiſterbücherei). Leipzig: Hachmeiſter & Thal o. J. 79 S. Broſch. RM. —.70 


Text ſteht neben Zeichnung. Schildert kurz die wichtigſten Verteidigungsgriffe. Geeignet für kleine 
Büchereien. 


5. Fechten 


Murero, Hugo: Anleitung zum Degenfechten. Berlin: Weidmann 1934. 34 S. 
Kart. RM. 1.30. 


Auf 34 Seiten wird bier von dem Fechtmeiſter und Lehrer in Wünsdrof, Murero, einfach und 
klar ohne überflüſſige Worte, von anſchaulichen Bildern unterſtützt, eine Schule des Degenfechtens 
geboten, das durch den modernen Fünfkampf als Kampfſport Bedeutung gewonnen hat. 


Ciriazy⸗Wantrup, E. von: Sportfechten. Mit 6 Abb. (Deutſche Sportbücherei. 
2426.) Leipzig, Zürich: Grethlein & Co. o. J. 78 S. Broſch. 91 — — 


„Da durch ein Werk über die Fechtkunſt niemals ein Fechter herangebildet werden kann, ſo will 
ich auch mein Buch nicht als Lehrbuch aufgefaßt wiſſen. Es diene vielmehr in erſter Linie vorge⸗ 
ſchrittenen Fechtern zur Anregung, tiefer in das Weſen dieſer Kunſt einzudringen.“ Vorwort. Aus 
dem Inhalt: Die Menſur, Tempo, die Finte, die Parade, die Ripoſt, die Angriffe, die Aktionen ins 
Tempo, die Kavation ins Tempo, die Arreſtſtöße, die Appuntata uſw. 


Oswald, Wilh.: Das Fechten mit dem leichten Säbel, Mit ro Abb. (Lehrmeiſter⸗ 
Bücherei 759.) Leipzig: Hachmeiſter & Thal o. J. 28 S. Broſch. RM. —.35. 


Ein kurzer Anhalt. Es kommt doch gerade beim Fechten auf den Lehrer an. 


(Auch hier greife man wieder zu Kruemmel: Athletik. In der Ruckſackbücherei (Franckh, Stutt⸗ 
gart) wird ein Heft: „Ritterliche Waffenſpiele“ erfcheinen.) 


IV. Spiele 


Deutſches Spielhandbuch. T. 1—6. Hrsg. Scheller, Voggenreiter und Löbbecke. 
Potsdam: Voggenreiter 1929—30. Durchſchnittliche Seitenzahl 80 — 160. Durchſchn. 
Preis kart. RM. 1. 20—2.—. 


Dieſes ſechsbändige ſchöne Werk beſchreibt in luſtiger Weiſe alle deutſchen und deutſch gewordenen 
Spiele. 


„Bunte Spiele (in der Hauptſache das, was man heute mit Bodenturnen bezeichnet). 

. Geländeſpiele, Scharkämpfe. 

3. Findigkeitsſpiele (Kim: und Heimſpiele, Geſchicklichkeitsproben, Beobachtungs⸗Schulung, 
Schleichſpiele, Lagerſpiele, Waſſerkampfſpiele, Stadtkämpfe). 

4. Tummelſpiele (Jagdſpiele, Laufen und Fangen, Staffelläufe, Ballſpiele, der Medizinball, 
Völkerball, Tauziehen, Blindekuh). 

5. Die großen Wettſpiele (ein wichtiger Band!: Handball, Fußball, Schlagball, Schleuderball, 
Fauſtball, Waſſerball, Tennis). 

6. Heimſpiele (Zimmerſpiele, Geſellſchaftsſpiele, Pfänderſpiele, Zaubereien und Zirkusſpiele). 

Bebildert. 


D — 
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Eine Auswahl aus dieſem großen Werk heißt: 


„Kleines Spielhandbuch. 3. Aufl. Potsdam: Voggenreiter o. J. 188 S. Lwd. 
RM. 2.85. 
400 Spiele! Luſtig bebildert. 


Deutſches Spielhandbuch. Ergänzungsheft 2: Mutſpiele. Hrsg. von Ellieſen. 
Potsdam: Voggenreiter 1935. 44 S. Kart. RM. —.80. 


Nach dem Wahlſpruch „Gelobt ſei, was hart macht“ ausgeſuchte, von jedem tüchtigen Jungen 
mit ein wenig Schneid erfüllbare, „Laune machende“ Spielregeln. 


Deutſches Spielhandbuch. Erg.⸗Bd. 3: Mädelſpiele. Zſgeſt. von Erika Köhler. 
Potsdam: Voggenreiter 1936. Broſch. 102 S. RM. 1.90. 


= Es bringt die im Spielhandbuch geſammelten Spiele in einer befonderen Auswahl für Mädchen. 


In der gleichen Ausſtattung. Es kann als Ergänzung des Handbuches „Mädel im Dienſt“ heran⸗ 
gezogen werden. 


Spielvolk. 55 Spiele für Jungen und Mädchen der Grundſchule und der oberen 
Jahrgänge. Hrsg. von der Turnvereinigung Berliner Lehrer. 3. Aufl. Leipzig: Hirth 
1934. 80 S. Kart. —.45 RM. 


Ein brauchbares, noch kleineres als das Kleine Spielhandbuch, neben das wir es ſeiner Billigkeit 
wegen ſtellen wollen. Auch bebildert. 


Außerdem gibt es noch in der erwähnten Ruckſackbücherei Nr. 1 und 9 zwei Spielbüchlein von 
Ellieſen: „gg Tummelfpiele” und „Heim⸗ und Zeltſpiele“. RM. —. 40. 


Einzelne Spiele: Handball 
Kaundinya: Das Handballſpiel. Technik, Taktik, Spielregeln, Training. (Sport⸗ 
bibliothek.) Mit 31 Abb. Leipzig: Duelle & Mayer 1935. 90 S. Kart. RM. 2.—. 


Für den, der in dieſem deutſchen Spiel eine „Kanone“ werden will und dem, das, was im Spiel⸗ 
Handbuch und auch im Kruemmel ſteht, nicht genügt. 


Fußball 
Die Sonderbücher über Fußball ſind im Ausſterben begriffen. 
Man verweiſe auch hier wieder auf die Handbücher: Deutſches Spielhandbuch, Bd. 5, Kruemmel: 
eti 


Tennis 
Arnold, Fritz: Tennis, aber wie! (Sportbibliothek von Klinge.) Leipzig: Quelle & 
Meyer o. J. 86 S. 17 Abb. Broſch. RM. 2.20. 
Es iſt für Volksbüchereien das Geeignetſte, billiger als Matthias, der als das Beſte gilt, jüngeren 


Datums als Kreuzer, der zu eingehend die Geſchichte des Tennis bringt. Praktiſch, flott geſchrieben 
und „ſo, als ob Sie noch nie etwas vom Tennis gehört hätten“. 


(Natürlich ſteht auch im Spielhandbuch etwas über Tennis.) 
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Hoſer, Hermann: Tennis. Ein Wegweiſer zur Einführung. Berlin: Limpert 1931. 
147 S. Kart. RM. 2.50. 1 


Wer noch ein zweites einſtellen will, nehme dieſes. 


V. Turnen 
1. Bodenturnen / 2. Hindernis- und Geräteturnen / 3. Gymnaſtik und Frauenturnen. 


Diem, Hans: Bodenturnen. Körperſchule für jedermann. Ein Lehrbuch. Für den 
Turnlehrer, Turnwart und Vorturner. Berlin: Limpert 1935. 94 S. Kart. RM. 2.—. 


Das neuzeitliche, gerätelofe Bodenturnen, das dem Bewegungsbedürfnis der Jugend entſpricht 
und den Kameradſchaftsgeiſt weckt, wie es auch im Utermark, Kruemmel, Spielhandbuch gepflegt 
wird, findet hier einen ausgezeichneten Niederſchlag. Große deutliche Photos. Reihenbilder nach 
Zeitlupenart. Eine flotte Anleitung zum Fallen, Aufſtehen, Hinſetzen, Rollen, Überfchlagen, Ziehen, 
Schieben, Radſchlagen, Bodenkippen, Heben, Tragen, Springen, Stemmen, Stützen. 


Von dem älteren 


Meuſel, Heinrich: Bodenturnen. Ein Beitrag zur geräteloſen Turnweiſe. 3., erw. 
Aufl. Berlin: Weidmann 1935. (Taſchenbuch der Leibesübungen hrsg. von Diem, 
H. 24.) 116 S. RM. 2.—. 


gibt es jetzt dieſe neue Auflage. 


Kohler, Robert: Bodenturnen. Geräteloſes Leiſtungsturnen. Stuttgart: Franckh 
1934. (Ruckſackbücherei 18.) 27 S. RM. —. 40. 
Wieder die luſtige Ruckſackbücherei! Im Poſtkartenformat. 


Kohler iſt Sportlehrer in der HJ und hat noch ein anderes Buch herausgebracht „Hindernis⸗ 
turnen“, das den Übergang zum alten Geräteturnen bildet und es ſtellenweiſe erſetzt und verdrängt. 


„Kohler, Robert: Hindernisturnen. 4. Aufl. Stuttgart: Franckh 1935. 32 S. 
Kart. RM. —.75. 


Der Barren z. B. iſt nicht mehr Kunſtturngerät, an dem der einzelne eine künſtleriſche Sonder⸗ 
leiſtung vollbringt, ſondern einfach eine doppelte Schranke, die die ganze Mannſchaft im Sturm 
überklettert, ein Hindernis, das genommen werden muß. Winzige und doch ſehr deutliche Bilder. 
Ein ſchönes Buch. 


Kunath, Arno: Mein Vorturnerbuch. Ein Lehrgang des Gerätturnens für Jugend⸗ 
turner und Männer in Übungsbeifpielen mit Einteilung des Übungsftoffes in 4 Schwie⸗ 
rigkeitsſtufen. Teil 2: Mittelſtufe. 156 Übungsbeifpiele mit 606 Abb. F., umgearb. 
Aufl. Berlin: Limpert o. J. 216 S. Lwd. RM. 3.—. 


Das grundlegende Turnerbuch für den Geräteturner alter Schule unter der Leſerſchaft. 156 mittel⸗ 
ſchwere Übungen für Reck, Barren, Pferd, Ringe, Bock, Kaſten, Tiſch, Stangen, Leitern, Spro ſſſen⸗ 
wand, überſichtlich und gründlich. Winzige, aber keinen Zweifel laſſende Bilder, die jede Phaſe 
einer Übung zeigen. Die erſte Stufe, die kinderleichten Ubungen, kann die Volksbücherei entbehren, 
wohl ebenſo im allgemeinen die noch erſcheinenden 3. und 4. Stufe, die zum Kunſtturnen führen. 
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Röſch, Friedrich: 160 Gerätübungen für 5 Riegen. Berlin: Limpert 1935. 61 S. 
Broſch. RM. 1.20. 


Keine Anleitung wie Kunath, ſondern nur eine Sammlung von Übungen. Nur für Red, Barren 
und Pferd in beſchränkter Anzahl (8 Übungen für jedes Gerät und jede Riege). Überfichtlich. 


Meufel, Heinrich: Medizinball⸗Gymnaſtik. (Taſchenbuch der Leibesübungen H. 30.) 
Berlin: Weidmann 1930. 58 S. Kart. ſtatt 1.50 RM. 1.—. 


Schildert, was man alles mit dem Medizinball machen kann, der, wie ja überhaupt jede Be⸗ 
wegung, Medizin iſt. Anſchauliche Photos. 

Der Medizinball wird auch im „Pimpf im Dienſt“, im „Spielhandbuch“ in „Kohlers Körper⸗ 
ſchule“ uſw. behandelt. 


Allenfalls kann man noch nehmen 


Strube, Fritz: Der Meditinball. Anleitung und Richtlinien für Haus, Schule und 
Verein, für Mann, Frau und Kind. Über 450 Übungen und 150 Spiele. 2. Aufl. 
München: Giehrl 1935. 98 S. Kart. RM. 1.95. 


Das Heft bringt außer den Übungen noch eine Menge allgemeineren Textes wie „Der Medizin⸗ 
ball und das Kind“, „Die Frau und der Medizinball“ u. a. ; 


Gymnaſtik 


Forſtreuter, Hans: Gymnaſtik. Neuzeitliche Körperſchule ohne Gerät in Wort und 
= mit über 1200 Zeichnungen. 7. Aufl. Berlin: Limpert 1935. 403 S. Broſch. 
. 4.80. 


Das beſte Buch der Körperſchule! Eine erſchöpfende Stoffſammlung für den Lehrer. Den Laien 
mache man in der Ausleihe darauf aufmerkſam, daß er ſich Übungsgruppen danach zuſammen⸗ 
ſtellen, am beſten herausſchreiben muß, ſonſt turnt er ſich tot. Jede Übung iſt durch ein überſicht⸗ 
liches Numerierungs⸗ und Regiſterſyſtem leicht aufzufinden. Zu jeder Übung eine Zeichnung: 1200! 
Vor allem für den Fortgeſchrittenen. 


Dem Anfänger gibt man beſſer 


Neugebauer, Walter: Fröhliches Turnen am Morgen. Berlin: Limpert o. J. 
50 S. Broſch. RM. r. 50. 


Ein vorzügliches Gymnaſtikbuch für den Berufstätigen. 14 Übungstage mit durchſchnittlich einem 
Dutzend Übungen, jeden Muskel bedenkend, von klaren Zeichnungen und munteren Sprüchen be⸗ 
gleitet. Dann fängt man wieder von vorn an. Wem das nicht genug iſt, der nimmt darauf den 
mächtigen Forſtreuter. Hier wird nicht viel drumrum geredet, wie in vielen anderen gleichen Zweckes, 
ſondern der Zweck alsbald erfüllt, nämlich fröhlich zu machen und damit geſund zu erhalten. Die 


— find fo deutlich, daß man kaum noch die Beſchreibung zu leſen braucht. Für Männer und 
rauen. 


Müller, Irmgard: Funkgymnaſtik der Hausfrau. zoo Übungen mit 100 Zeichn. 
Berlin: Limpert 1936. 64 S. Kart. RM. 1.—. 
Das Gegenſtück zu Neugebauer, der übrigens auch Funkgymnaſtiklehrer iſt. Ausgeſprochene 


Frauenübungen. Unſchwer auszuführen. „Der Zweck des Buches ſoll ſein, Luſt zu machen, den erſten 
Anſtoß zu geben“ (Vorwort). 
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Kohler, Robert: Körperſchule. Stuttgart: Franckh 1935. 31 S. Broſch. RM. —75. 

Aus der Reihe „Sport von heute“. Haltungsverbeſſernde Übungen, Gleichgewichtsübungen, Ge⸗ 
ſchmeidigmachende Übungen, Schwung⸗, Kraft-, Bewegungsübungen, Medizinball⸗, Kugel⸗ und 
Springſeilübungen, die auch von Erwachſenen betrieben werden können. Neuzeitlich, ohne über⸗ 
flüſſige Worte. Mit klaren Bildern. Für Jugend- und Erwachſenenbücherei. 


Euren, Hans: Gymnaſtik der Deutſchen. Raſſenbewußte Selbſterziehung. Unſeres 
Körpers Schönheit und gymnaſtiſche Schulung. 43. Aufl. Stuttgart: Franckh 1935. 
115 S. Mit Anh.: Übungsheft und Lehrtafeln. Hlwd. RM. 4.50. ; 

Eines der vielen bekannten Surén-Bücher genügt, weil fie fich alle teilweiſe inhaltlich decken. 
Dieſes iſt das Hauptwerk. 115 Seiten, wenn man es ſo bezeichnen darf, ſportphiloſophiſche Unter⸗ 
mauerung, mit Bildern, die in den Übungsteil hineingehörten, der in einem beſonderen Heft heraus⸗ 
nehmbar angefügt wird. Desgleichen ſind in einer Taſche 5 loſe belehrende Bildreihen angebracht. 
Hierdurch wird das Ganze unüberſichtlich und erſt nach längerer Einarbeit brauchbar. Der auf⸗ 
klärende Text wäre vor allem demjenigen zu geben, der noch nicht die geringſte Beziehung zu Leibes⸗ 
übungen haben ſollte. Ohne Frage iſt er ja auch für den Sportsmann, den er beſtätigt, lehrreich. 


Diem, Liſelott: Juchhei — die Kleinſten turnen! Ein Beitrag zur natürlichen Be⸗ 
wegungserziehung des Kleinkindes. Berlin: Limpert 1935. 71 S. Kart. RM. 2.—. 

Keine Säuglingsgymnaſtik, ſondern eine Anregung, mit dem vorſchulpflichtigen Kinde luſtig 
und natürlich mit Ball und Ringen, Kletterbalken, Reifen, Schaukel, Leiter, Kaſten, in der Sand⸗ 
grube, auf der Wieſe, im Waſſer ſich zu tummeln. 


Frauenturnen 
An dieſer Stelle empfehlen ſich die bereits aufgeführten Bücher: 
„Mädel im Dienſt“ und „Mädelſpiele“ ſowie Muͤller: Funkgymnaſtik der Haus⸗ 
frau. 
Vgl. auch Kruemmel: Athletik. 


In der ſchon erwähnten Reihe „Sport von heute“ (Franckh, Stuttgart) ſoll auch ein Heft über 
Frauenturnen erſcheinen. 


VI. Sport und Medizin 
Was ſagt der Arzt zu den Leibesübungen ?: 


Müller, Johann: Grundlagen der Körpererziehung. Die mediziniſchen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften der Leibesübungen im Abriß. Leipzig: Teubner 1930. 224 S. Lwd. RM. 10.—. 

Die Bauſteine des menſchlichen Körpers, biologiſche Anatomie der Bewegungsorgane, der inneren 
Organe und die Leibesübungen, Folgerungen für die Hygiene und Mechanik der Leibesübungen, 
erſte Hilfe: das iſt der Inhalt, der überfichtlich, auf jede Sportart eingehend, durch Bilder erläutert, 
vorgetragen wird. Für Großſtadtbüchereien. 


Kirchberg, Franz: Sportmaſſage. Kl. Ausgabe. (Taſchenbuch der Leibesübungen 
H. 8.) 3. Aufl. Berlin: Weidmann 1935. 65 S. Broſch. RM. x1.—. 

Kleine Ausgabe des im „Handbuch der Leibesübungen“ erſchienenen großen Werkes (RM. 6.—). 
Knapp und klar werden Anwendungsgebiet, Unterricht, Wirkungen, Technik der Sportmaffage 
geſchildert einſchl. Selbſt⸗ und Heilmaſſage. 
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Suren, Hans: Selbſtmaſſage, Pflege der Haut. Für alle Leibesübungen, für alle 
Berufe, für Männer und Frauen. 38., neubearb. Aufl. Stuttgart: Franckh 1935. 
139 S. Hlwd. RM. 4.—. 


Selbſtmaſſage, die ja gleichzeitig eine Gymnaſtik iſt, Pflege der Haut, die viel vernachläſſigt wird. 
Das Buch iſt empfehlenswert. 


Thiele, Heinz: Erſte Hilfe für Lager und Fahrt. Potsdam: Voggenreiter o. J. 
e e a daher p 


Inhalt: Vorbeugung, allgemeines Verhalten bei der Hilfe, Verletzungen, ſonſtige Unfälle, Krank⸗ 
heiten, Apotheke für Fahrt, große und kleine Lager, Stichwortverzeichnis! Mit Zeichnungen des 
Verfaſſers. Sehr brauchbar. Beſonders für Jungen und Mädel. 


Ferner gibt es eine ſehr ſorgfältige und viel benutzte Arbeit von 
1 2 5 Sportunfall. (Taſchenbuch der Leibesübungen von Diem, H. 28.) 
7 1928. Statt RM. 3.— 1.50. 
Und wieder eine in der Ruckſackbücherei (Nr. 6) 
Ellieſen: Der Medizinmann. 31 ©. 
Wieder für 40 Pf.: „Der Pflaſterkaſten für Fahrt und Lager“ in der 11. Aufl. 


Ferner findet man natürlich darüber wieder in den viel erwähnten Handbüchern „Sport im Ge⸗ 


ar „HJ. im Dienſt“ uſw. ſowie wie gefagt in den „Grundlagen der Körpererziehung“ von 
Müller. 


VII. Zeitſchriften 


Leibesübungen und körperliche Erziehung. Hrsg.: Dr. Karl Kruemmel u. 
Martin Boye. Berlin: Weidmannſche Buchh. Monatl. 2 mal RM. —. 50. 


Die führende Fachzeitſchrift, die bei gediegener Ausſtattung in wertvollen Beiträgen die Fragen 
der Leibeserziehung erörtert, die anfängt, im griechiſchen Sinne wieder mehr zu ſein als eine bloße 
Erziehung des Leibes. 


Reichsſportblatt. Amtliches Organ des Reichsſportführers, des Deutſchen Reichs⸗ 
bundes für Leibesübungen und des Propagandaausſchuſſes für die 11. Olympiſchen 
Spiele Berlin 1936 und die 4. Olympiſchen Winterſpiele Garmiſch⸗Partenkirchen. 
Berlin: Reichsſportverlag. Wöchentlich RM. —. 20. 


Eine wöchentliche illuſtrierte Sportzeitung, die anregend dem Tag dient. 


Verfaſſer⸗ bzw. Sachtitel⸗Verzeichnis 


Alwardt, E.: Voltsſport, Beſchetznik: Der ſportliche auf Brütting, G.: Segelflug und 
Leichtathletik 180 05 5 Segelflieger 176. 
Andriano, R.: Segelſport⸗ Ciriazy⸗Wantrup, E. v.: Sport⸗ 


ABC — das Wichtigſte vom 
Segelſport 178 
Arnold, Fr.: Tennis, aber wie 


183 
Auſt, P., H. Körnig und F. 


Bätzner, W.: Sportunfall 187 
Beckert, O.: Der Segelflug 177 


Bolte, K. u. H. Baumann: 
Neuzeitliches Schwimmen im 
Untericht der Schule 178 


fechten 182 

Conti, L.: Körperliche Erzie⸗ 
hung als biologiſche Aufgabe 
des Staates 173 

Curtius, E.: Olympia 174 
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Diem, H.: Bodenturnen. Kör⸗ 
perſchule für jedermann 184 

Diem, K.: Das Olympiade⸗ 
Buch 174 

Diem, Liſelott: Juchhei — die 
Kleinſten turnen 186 

Eckardt, Fr.: Fr. L. Jahn 173 


Ellieſen: Der Medizinmann 
187 
Ellieſen: 99 Tummelſpiele, 


Heim⸗ und Zeltfpiele 183 
Forſtreuter, H.: Gymnaſtik 185 
Glucker, A.: Waffenlos ſiegen 

182 : 

Grell, G.: Ran an den Wind 


179 

Sucht, A.: Leibesübungen im 
Dienſt der Raſſenpflege 173 

HJ im Dienſt. Hrsg. von der 
Reichsjugendführung 175 

Henlein, K.: Reden und Auf⸗ 
ſätze zur völkiſchen Turn⸗ 
bewegung 173 

Hirth, W.: Die hohe Schule des 
Segelflugs 177 

Hoek, H.: Wie lerne ich Ski⸗ 
laufen? 180 

Hoferer, E.: Skilauf im Hoch⸗ 
gebirge 180 

Hoferer, E.: Winterliches 
Bergſteigen 180 

Holletſchek, R.: Kunſtfertigkeit 
im Eislaufen 179 

Hofer, H.: Tennis 184 

Ismayr, R.: Gewichtheben 
181 

Ittlinger, J.: 
Bergſteigen 179 

Kaundinya: Das Handball 
ſpiel 183 

Kellner, P.: Rettungsſchwim⸗ 
men 178 > 

Kirchberg, Fr.: Sportmaſſage 
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184 
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Führerloſes 
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land 177 


Leibesübungen und körperliche 
Erziehung. Hrsg. v. K. 
Kruemmel u. M. Boye 187 

Leuſch, M.: Boxen für Alle 181 

Lohmann, R.: Unterricht im 
Segeln 178 

Mädel im Dienſt. Hrsg. von d. 
Reichsjugendführung 175 

Mägerlein, H.: Jiu⸗Jitſu der 
waffenloſe Nahkampf 182 

Markert, A.: Schwimmlehr⸗ 
buch 177 

Mels bach, J.: Rudern 178 

Muench, K.: Deutſchkunde über 
Volk, Staat, Leibesübungen 
173 

Meuſel, H.: Bodenturnen. Ein 
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Meuſel, H.: Medizin ball⸗Gym⸗ 
naſtik 185 

Müller, Irmgard: Funkgym⸗ 
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Müller, J.: Grundlagen der 
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Mueſeler, W.: Reitlehre 177 

Murero, H.: Anleitung zum 
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Neugebauer, W.: Fröhliches 
Turnen am Morgen 185 

Norman, H. Graf v.: An die 
Pferde 177 

„Olympiade 1936.“ Eine na⸗ 
tionale Aufgabe. Hrsg. von 
Krauſe u. Mindt 173 

Oswald, W.: Das Fechten mit 
dem leichten Säbel 182 

Pampel, M.: Deutſcher Kampf⸗ 
ſport ohne Waffe 181 
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172 
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Aus der Arbeit der Bücherei Jaͤnſchwalde, Kr. Cottbus 


Wenn ich die bisherige Arbeit der hieſigen Bücherei im Winterhalbjahr überblicke, ſo treten immer 
zwei Erlebniſſe in den Vordergrund. 

Eines Abends war ich zu der hier nach Weihnachten ſtattfindenden Spinnte zu einer Bauernfamilie 
eingeladen. Ich hatte mich verfpätet und kam als letzter der Gäſte. Nicht wie fonft ſurrten die Räder 
der Spinnfrauen, und die Männer ſaßen nicht hinter ihren Karten. Was war los? Alles war ſtill, 
und eine Frau erzählte. Ich hörte zu und konnte mir zuerſt gar nicht erklären, wovon die Rede war. 
Erſt allmählich merkte ich, daß von einem Buch die Rede war (Die Herlishöfer und ihr Pfarrer). 
Die eine der Frauen hatte das Buch geleſen und erzählte nun hier den Inhalt, ſo gut ſie es deutſch 
ſagen konnte. So etwas war mir völlig neu. Es war mir aber auch eine große Genugtuung über den 
Erfolg der Bücherei. Man muß dabei auch bedenken, daß die Leute in ihrem häuslichen Umgang 
nur wen diſch ſprechen. Jetzt, wo nur wendiſche Frauen herumſaßen, erzählte die Frau die Geſchichte 
deutſch. Das tut fie nur, weil ihr der Inhalt noch fo lebendig ift. daß fie das Wort auch fo wieder: 
geben muß, wie ſie es geleſen hat. 

Ungefähr 40 Prozent der Väter in der Gemeinde ſind als Arbeiter und Angeſtellte der Reichsbahn 
beſchäftigt. Nicht nur, daß ein großer Teil Leſer der Bücherei iſt, für eine Gruppe dieſer Arbeiter kam 
die Bücherei gerade wie eine Erlöſung. Man bedenke die eintönigen Stunden, die ein Schrankenwärter 
des Nachts verbringen muß. Sie nahmen wohl die Tageszeitung mit, ein Buch war ihnen tatſächlich 
faſt unbekannt. Wie dankbar ſind jetzt die Leute, daß ſie in ihrer ſtillen Zeit ein gutes Buch mit zur 
„Bude“ nehmen können. Wenn es geht erbitten ſie zwei bis drei Bücher, damit ſie für die ganze 
Woche ihrer Nachtdienſtzeit etwas zu leſen haben. 


Was wird beſonders geleſen? 


In erſter Linie wollen die Leute „was vom Krieg“! Einmal ſind es Leute, die den Krieg aus eigener 
Erfahrung an der Front kennen, zum anderen aber Jugendliche, die das Heldiſche und das Abenteuer⸗ 
liche ſuchen. Leider gibt es dabei immer etliche, die eben ein beſtimmtes Buch davon haben müſſen, 
ein anderes nehmen ſie nicht. 

Ich habe am Anfang nicht verſucht, die einſeitige Beanſpruchung zu ändern durch Anſprachen 
oder Belehrungen. Ich dachte, leſt nur erſt mal. Wenn ich dann den Geſchmack ungefähr kannte, 
dem verſuchte ich, im perſönlichen Geſpräch vom Inhalt eines guten Romans zu erzählen mit dem 
Ziele, den betreffenden Leſer auch für die ſchöne Literatur zu gewinnen. Das iſt mir in vielen Fällen 
gelungen. Wir haben darum die erfreuliche Tatſache, daß auch von den Romanen und Erzählungen 
ſo viel geleſen wird, daß immer nur wenige Bücher dieſer Reihe da find. Die Jugendlichen ſelbſt leſen 
viel von den Büchern aus der Erdkunde. 

Nach der Kartei ſind mehr Männer vertreten als Frauen. Trotzdem gibt die Kartei kein 
richtiges Bild. Geführt wird natürlich in erſter Linie der Haushaltungsvorſtand. Wenn Frauen 
ſelbſt kommen, dann erhalten ſie auch ihre Karte. Aber trotzdem wäre es falſch, zu ſagen, bei uns 
würden die Männer viel mehr leſen als die Frauen. Ich weiß genau, daß von den meiſten von 
Männern entliehenen Büchern auch die Frauen Leſer des Buches geweſen ſind. Denn wieviele ſagen: 
„Das hat meiner Frau fein gefallen!“ 


Welche Kreiſe leſen? 

Alle! Bauern und Arbeiter, einzelne Beamte und Jugendliche! Aber iſt es nicht eigentümlich, 
daß gerade die Kreiſe, von denen man die ſtärkſte Benutzung erwarten mußte, auf Grund ihrer Vor⸗ 
bildung oder ihrer ſonſt betonten Intereſſen, bis jetzt ſich nicht ſehen ließen, trotzdem ich gerade in 
dieſe Häuſer die Verzeichniſſe geſchickt hatte? Ich nenne ganz offen Pfarrer und Forſtbeamte. Leute, 
don denen man eine Intereſſeloſigkeit eigentlich erwartete, find die beſten Leſer. Für den aufmerk⸗ 
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ſamen Verwalter wird darum die Bücherei ſtets eine gute Beobachtungsquelle bleiben, und er wird 
ſo manchen Dorfbewohner von einer ganz anderen Seite kennen und beurteilen lernen. 

Wir können eben nicht eine Intereſſenten⸗Bücherei fein und z. B. nur ſogenannte chriſtliche Ware 
führen. 

Bedauerlich, aber aus den Umſtänden erklärlich, iſt die Tatſache, daß die Amtsträger der Organi⸗ 
ſationen bis jetzt in ganz geringem Maße Benutzer der Bücher geworden ſind. Das liegt nicht daran, 
daß mit der Partei nicht zuſammengearbeitet wird. Ich habe bei der Eröffnung der Bücherei an ſämt⸗ 
liche Organiſationen und Vereine des Ortes Briefe mit aufklärendem Inhalt geſchickt. In der Zu⸗ 
ſammenkunft der politiſchen Leiter hat der Ortsgruppenführer ſchon oft auf die Bücherei hingewieſen. 
Was aber immer fehlt, iſt die liebe Zeit. Die Leute ſind durch ihre politiſche Arbeit auf dem Dorfe meiſt 
ſo beanſprucht, daß wenig Zeit für ein Buch aus der Bücherei bleibt. Das iſt ſehr bedauerlich, wird 
ſich aber erſt dann vermeiden laſſen, wenn genug junger mittätiger Nachwuchs in der Partei da ſein 
wird, ſo daß die Arbeit auf vielen Schultern ruht. 

Immer wieder kam die Frage, wer bezahlt denn das? Der Hinweis, daß durch ein Entgegenkom⸗ 
men der Regierung wir die Bücherei bekommen haben und die Benutzung nichts koſtet, ſpornte in 
vielen Fallen zu reger Benutzung an. 

Scharf unterbunden mußte in der erſten Zeit werden, daß Bücher unter der Hand weitergegeben 
wurden, ohne erſt zur Zentrale zu kommen. Das hat jetzt aufgehört, wie ja ſo vieles im alltäglichen 
Kleinbetrieb vorkommt, wobei immer wieder eine unſichtbare Erziehung der Jugendlichen und die 
darüber hinaus ſind, einſetzen muß, ohne zu ſchulmeiſtern. 

Nun noch etwas über die Zahl der Leſer. Unſer Ort hat 850 Einwohner. Von dieſen ſind 130 
eingetragene Leſer der Bücherei. Das ſind rund bis jetzt 14 Prozent der Einwohnerſchaft. Da aber 
nur 115 Bände vorhanden ſind, auf der anderen Seite immer etliche für eine Zeit nicht leſen, ſo 
reichten bis jetzt zahlen mäßig wohl die Bücher, ſo daß 5 bis 10 Bücher nach jeder Entleihung im 
Schranke bleiben. Ich ſage zahlenmäßig. 

Eine ideale individuelle Arbeit iſt es aber nicht, da viele Leſer eben dann das nehmen mußten, 
was gerade noch da war und das nicht bekamen, was ſie gern haben wollten. Das wird ſich bei großen 
Büchereien manchmal auch nicht vermeiden laſſen. Aber in unſerer kleinen Bücherei kommt das 
leider zu oft vor, weil der Vorrat noch zu klein iſt. Ich tröſte dann immer mit dem Hinweis auf das 
nächſte Jahr. Wenn ich etwa eine Verärgerung bemerkte, dann mußte eben mal hintenherum etwas 
beſorgt werden, ein Buch zurückgelegt werden, um damit verſöhnend zu wirken und den Leſer zu 
binden. Solche Naturen, die „Gemeinnutz nicht immer vor Eigennutz“ ſtellen, ſind Gott ſei Dank 
recht ſelten. 

Als Ganzes geſehen, kann nur geſagt werden, daß ſich die Einrichtung der Bücherei auf dem 
Dorfe im erften Jahre ſehr gut bewährt hat. Die Arbeit in der Bücherei macht mir, um auch etwas Per: 
ſönliches dazu ſagen zu dürfen, große Freude. Lehrer Michlenz 


* 


Ambau in der Leſehalle Jena 


Die Leſehalle in Jena gehört bekanntlich zu den älteſten deutſchen Volksbüchereien größeren Stiles. 
Als Nörrenberg vor über 40 Jahren ſeinen erſten Appell zur Neugeſtaltung des deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens erließ, nahm Ernſt Abbe, der hochgeſinnte Menſchenfreund, im Jahre 1895 als einer der erſten 
den Anruf auf und ſchuf durch die Zeiß⸗Stiftung die finanzielle Grundlage für das Entſtehen einer 
Volksbücherei, die, anders als die Winkelvolksbibliotheken alten Stiles, von vornherein auf die 
Gewinnung der breiteſten Volksſchichten, oder, wie es in einem ihrer erſten Jahresberichte heißt, 
der „Volksgemeinſchaft“ für das Buch gerichtet war. Der Bücherei ſchuf Ernſt Abbe dann im Jahre 
1902 auch eigene Räume in dem von ihm gebauten Volkshaus und damit eine für damalige Ver⸗ 
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hältniſſe muſtergültige bautechniſche Löſung. Doch fand dann von den ſpäteren Vorſtänden niemand 
den Mut, die Entwicklung der Jenaer Volksbücherei, die man einſt mit Stolz als „eine der größten 
Leſehallen des Kontinents“ bezeichnet hatte, hinüberzuleiten in die neuen Gedanken, aus denen über⸗ 
baupt erſt ein deutſches Volksbüchereiweſen wurde. So blieb die Jenaer Bücherei jahrzehntelang auf 
dem ſtehen, was ſie geweſen war, und wurde langſam aus einer muſtergültigen Bücherei zu einer 
der rückſtändigſten Deutſchlands. 

Erſt nach der Machtübernahme konnte durch die Überfiedlung der Thüringiſchen Landesſtelle für 
volkstümliches Büchereiweſen in die Räume der Jenaer Leſehalle eine Umgeſtaltung der Bücherei 
nach neuen volksbibliothekariſchen Grundſätzen unternommen werden, deren erſter größerer Erfolg 
der begonnene Umbau der Büchereiräume iſt, die in keiner Weiſe mehr den Anforderungen neuer 
deutſcher Volksbüchereiarbeit genügten. Zuerſt wurde aus praktiſchen Gründen der Umbau des vor⸗ 
handenen großen Zeitſchriftenleſeſaales durchgeführt. Es kam dabei darauf an, nicht nur den längſt 
unanſehnlich gewordenen Raum neu zu richten und mit zeitgemäßen Möbeln auszuſtatten, ſondern 
ebenfofehe das untragbar gewordene Verhältnis der Leſeſaalbeſucher zu dem dargebotenen Leſeſtoff 
neu zu geſtalten. Die Zeitſchriftenauswahl war früher in ſtärkſter Weiſe von den Gratislieferungen 
beſtimmt, die Höchſtzahl der ausgelegten Zeitſchriften betrug einft etwa 400 (!), fie war inzwiſchen, 
nach dem Verbot der Gratislieferung, auf etwa 150 geſunken, unter denen ſich noch eine Anzahl 
tppiſcher Traktätchenprodukte befand. Dementſprechend war auch die Beſucherzahl des Leſeſaales, 
= h Aufſicht hatte und ſchon aus dieſem Grunde für höchſt unerfreuliche Zuſtände die Grund⸗ 
age bot. 

Die Neuordnung verringerte die Zahl der Zeitſchriften erheblich auf eine Auswahl politiſch und 

kulturell wichtiger Blätter, wofür die in der „Bücherei“ von der „Reichsſtelle“ veröffentlichte Lifte 
zugrundegelegt wurde. Zugleich aber wurde die Aufgabe des Leſeſaals weſentlich erweitert durch 
Hereinnahme der bisherigen Handbücherei von Nachſchlagewerken, die bis dahin in einem ſchwer 
zugänglichen Katalogzimmer ſtand. Gerade dieſe Abteilung aber wurde bedeutend ausgebaut; in 
dem neuen Leſeſaal ſtehen nicht nur Nachſchlagewerke, ſondern, jeweils zu Abteilungen geordnet, 
als eine Art „Freihand“⸗Bücher aller Gebiete, auf deren bewußten Einſatz die Bücherei Wert legt. 
Über die Einzelheiten in der Auswahl zu ſprechen, würde zu weit führen, es ſind vorläufig etwa 
500 Bände aufgeſtellt, der vorhandene Platz dürfte für 1000 bis 1200 Bände reichen. Außerdem iſt 
im Leſeſaal Raum für eine zuſätzliche Bereitſtellung der Büchereikataloge geſchaffen. 
Dei der Geſtaltung des Leſeſaales wurden die in Frankfurt a. d. O. und Leipzig gemachten Er⸗ 
fabrungen weitgehend verwertet. Weſentlich ift dabei, daß über die Benutzung der Zeitſchriften und 
Bücher, ſoweit fie nicht am Regal ſelber erfolgt, genaue Statiſtik geführt wird. Die Statiſtik erbrachte 
das überraſchende Ergebnis, daß die Benutzung der Bücher nur wenig unter der Benutzungsziffer 
der Zeitſchriften liegt. Es werden täglich über 100 Bücher entliehen, gegenüber 120 bis 150 Zeitſchrif⸗ 
ten. Die ſtärkſte Benutzung findet die Abteilung „Nationalſozialismus“. Die tägliche Beſucherziffer 
beträgt über 200. Ganz beſonders hervorzuheben iſt die muſtergültige Haltung der Leſeſaalbenutzer, 
die ſich gegenüber dem früheren Zuſtand grundlegend geändert hat. Während beſonders der noch nach 
überholten Prinzipien geſtaltete Zeitungsleſeſaal trotz aller Bemühungen ſeinen Charakter als 
„Wärmehalle“ nicht verlieren will, ſtellt den größten Teil der Beſucher des neuen Leſeſaales die 
politifch aktive junge Mannſchaft. 

Der neue Leſeſaal wurde nach einem verdienten früheren Geſchäftsleiter der Firma Carl Zeiß, 
der durch ein Legat die finanzielle Möglichkeit für den Umbau geſchaffen hat, Max⸗Fiſcher⸗Saal ge⸗ 
nannt. Den überwiegenden Teil der Umbaukoſten trug wiederum die Carl⸗Zeiß⸗Stiftung, die damit 
ihr hohes kulturelles Verantwortungsbewußtſein für die Belegſchaft ihres Werkes und für die Ein⸗ 
wohnerſchaft Jenas im Sinne ihres großen Stifters Ernſt Abbe erneut unter Beweis ſiellte. Wenn, 
wie wir hoffen, dieſer Umbau zur erſten Etappe eines großzügigen Geſamtausbaues der Leſehalle 
wird, fo wird die Jenaer Bücherei mit ihren Einrichtungen bald wieder in erſter Reihe des deutſchen 
Volksbüchereiweſens marſchieren. Dr. K. Schulz 
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Mitteilungen 


Nachtrag 
8. 
„ee r See g Fe . S eee 
Land Lippe 
Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. 
Geſchäftsſtelle: Detmold, Lippiſche Landesbibliothek, Hornſcheſtr. 41. 
Leiter: Bibliotheksdirektor Dr. Wiegand. 
Oer Gemeindetag. = 
Wir weifen darauf hin, daß in der Zeitfchrift „Der Gemeindetag. Zeitſchrift für deutſche Kom⸗ 
munalpolitik“ die Aufſätze aus der „Bücherei“ Heft 1/2 
Heinz Dähnhardt (Reichserziehungsminiſterium): „Volksbücherei und Gemeinde“ 
Franz Schriewer: „Warum ſtaatliche Stellen für das Volksbüchereiweſen?“ 
erſchienen ſind und bitten gegebenenfalls die Verwaltungen darauf noch beſonders hinzuweiſen. 
Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


* 
Fachbuchliſten. 

Die Reichsarbeitsgemeinſchaft für deutſche Buchwerbung hat in Zuſammenarbeit mit der Deutſchen 
Arbeitsfront, dem Reichsſtand des deutſchen Handwerks, dem Reichsnährſtand, dem Reichsmini⸗ 
ſterium für Volksaufklärung und Propaganda, der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrift⸗ 
tums, der NS⸗Frauenſchaft, dem NS-Lehrerbund und dem Bund reichsdeutſcher Buchhändler 
Fachbuchliſten aufgeſtellt, die als Unterlage für die erſte große Fachbuchwerbung im Frühjahr 
1936 dienen ſollen. Größere Büchereien, die für eine Zuſammenſtellung ſämtlicher Einzelliſten Inter⸗ 
eſſe haben, können von uns ein Exemplar erhalten. Einzelliſten der Berufsgruppen ſind in jeder 
Buchhandlung koſtenlos erhältlich. Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


Beſprochene Bücher 


Beyer, H. J.: Aufbau und — Nationalismus und Demos Hofmann, A. v.: Das deutſche 
Entwicklung des oſtdeutſchen kratie im Frankreich der drit⸗ Land und die deutſche Ge⸗ 
Volksraumes 169 ten Republik 160 ſchichte 168 

Bühler, J.: Deutſche Geſchichte — Zunft und Nation 161 Paul, G.: Grundzüge der Raſ⸗ 
Bd ı und 2 165 Grau, W.: Antſemitismus 163 ſen⸗ und Raumgeſchichte des 

Chamberlain, H. St.: Die — Die Judenfrage als Auf⸗ deutſchen Volkes 168 
Grundlagen des 19. Jahrh. gabe der neuen Geſchichts⸗ Srbik, H. v.: Deutſche Einheit 167 
170 forſchung 162 Stier, H. E.: Deutſche Ge⸗ 

— Menſch und Gott 170 — Wilhelm von Humboldt u. ſchichte im Rahmen d. Welt⸗ 

— Der Seher des dritten Reis das Problem des Juden 163 geſchichte 166 
ches 170 Haller, J.: Epochen der deut⸗ Stieve, F.: Geſchichte des deut⸗ 

Frank, W.: Kämpfende Wiſſen⸗ ſchen Geſchichte 167 ſchen Volkes 164 
ſchaft 161 — Reden und Aufſätze zur Ges —Suchenwirth, R.: Deutſche Ge⸗ 

— Hofprediger Adolf Stoecker ſchichte und Politik 167 ſchichte 164 
und die chriſtlich⸗ſoziale Ber — Wendepunkt der deutſchen Widukind, Geſchichte des deut⸗ 
wegung 159 Geſchichte 167 ſchen Volkes 164 


Wir machen unſere Leſer auf die dieſem Hefte beiliegenden Proſpekte des Verlags Joſef 
Köſel & Puſtet, Kempten / Allgäu, und des Paul Lift Verlags, Leipzig, aufmerkſam. 


Druck von Radelli & Hille in Leipzig 


Die Bücherei 


Zeitſchrift der Reichs ſtelle für voll stũmliches Bũthereiweſen 
Jahrgang 3 1936 Heft 5 


Bücherſchau 
Nomane und Erzählungen 


Barthel, Ludwig Friedrich: Das Leben ruft. Erzählungen. Jena: E. Diederichs 
(Cop. 1935). 153 S. Kart. RM. 2.90; Ldw. RM. 3.80. 


In ſcheinbarem Widerſpruch zu dem Titel handelt die Mehrzahl dieſer Erzählungen von Begeg⸗ 
nungen mit dem Tode, die dem Leben Steigerung und Entſcheidung verleihen. Die „Schi⸗Rovelle“ 
beginnt mit dem abendlichen luſtigen Treiben in einer Hütte, aus dem — etwas gewaltſam — die 
Verwicklung zwiſchen den Hauptfiguren, dem Hüttendoktor und dem Mädchen Peter entſteht. Der 
Doktor löſt dieſe Verwicklung durch eine Schifahrt am Tode vorbei, in der ſich alles irdiſche Erleben 
klärt. Die „Kleine Trilogie“ und „Kameraden“ behandeln Szenen aus dem Kriege, beide ſehr ſtark 
auf ſeeliſche Beziehungen und Spannungen abgeſtellt. „Der Brief des Vaters“ endlich iſt eine 
keineswegs neuartige Geſchichte vom Scheitern der Liebe zwiſchen einem Künſtler und einem Mädchen, 
das ſich zu ſeinen bürgerlichen Bindungen bekennt. 

Das Poſitive dieſer kleinen Erzählungen liegt vor allem in einer klaren, bewußt gezügelten, von 
Experimenten freien Sprache. Aber ſie ſind im Grunde noch nichts unbedingt Eigenes; Barthel hat 
für ſie noch nicht ſo wie für ſeine Lyrik den gültigen Stoff gefunden, an dem die Sprache ihr Beſtes 
ſchaffen ſoll. So kommen fie Höchftens für große Büchereien in Betracht. Lisgreth Kaſch (Stendal) 


Bialluch, Mar: Das lachende Dorf. Maſurengeſchichten. Pillfallen (Oſtpr.): Grenz⸗ 
ein Boettcher (1935). 189 S. m. Zeichnungen von Walther Hilpert. Hlwd. 


WON 


Nach Art des rheiniſchen Hausfreundes hat der Maſure Bialluch Geſchichten und Schnurren auf⸗ 
gezeichnet, die im ſüdlichen Oſtpreußen zu Hauſe ſind. Wenn die Lebensfülle reicherer Landſchaften 
Bauernſpäße hervorgebracht hat, die einen derberen und übermütigeren Charakter aufweiſen, ſo 
zeigen dieſe maſuriſchen Kurzgeſchichten, daß Menſchen, die unter härteren Lebensgeſetzen ſtehen, 
auch ein härteres Lachen kennen. Es iſt die Lebensweisheit des lachenden Dorfes, daß wer zuletzt 
lacht, auch am beſten lacht, und zuletzt lacht immer der Bauer. Die gutmütige Pfiffigkeit des Maſu⸗ 
ren, fein ausgeſprochener Gerechtigkeitsfinn und feine tiefe Verbundenheit mit der preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte kommen in dieſen Schnurrpfeifereien, die dem Volke abgelauſcht ſind, in natürlicher und 
unliterariſcher Weiſe zum Ausdruck. Gern ſchlägt man würdigen Reſpektsperſonen, wie dem Guts⸗ 
herrn, dem Pfarrer, Schultzen oder dem landsfremden Forſtaſſeſſor ein Schnippchen, und über 
Geizige, Hochmütige und Spitzbuben ſitzt der Schalk zu Gericht. Das heitere und ſchlichte Volksbuch 
eignet ſich ausgezeichnet zum Vorleſen beſonders vor einfachen Hörern. Es ſei Büchereien jeder Art 
auch über Oſtpreußen hinaus empfohlen. Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Carl⸗Mardorf, Wilhelm: Jochen wandert in die Heimat. Roman mit Bildern aus 


dem Leben einer Dorfgemeinſchaft. Berlin: Klinkhardt & Biermann (1935). 255 S. 
Lwd. RM. 5.80. 


Unter dem Einfluß der unheilvollen Parteikämpfe der Nachkriegszeit iſt in einem niederſächſiſchen 


Dorf die frühere Gemeinſchaft der Dorfbewohner mehr und mehr zerſtört worden. Alte Bindungen 
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beginnen ſich zu löſen, unerquickliche Auseinanderſetzungen ſind an der Tagesordnung, ein Kampf 
aller gegen alle ſcheint einzuſetzen. Da kommt zur rechten Zeit ein neuer Lehrer in das Dorf, der — 
allem anfänglichen Argwohn und allen Verleumdungen zum Trotz — ſich ſchließlich durchſetzt und 
in jahrelanger, unermüdlicher Arbeit an der Gründung einer neuen Dorfgemeinſchaft mitwirkt. 

Das friſch und unterhaltſam erzählte Buch wirkt ſtets echt und erlebt, und es ſtellt ſich damit in 
erfreulichen Gegenſatz zu ſo vielen konjunkturbedingten „Heimatromanen“. Volkstum und Land⸗ 
ſchaft der Gegend um das Steinhuder Meer werden lebendig geſchildert, wobei die ſchönen Lichtbilder 
der Verfaſſers den Text anſchaulich ergänzen. Die alten Volksbräuche, die im Leben des Dorfes noch 
wach geblieben ſind, hat Carl⸗Mardorf mit großem Geſchick und ohne alle Lehrhaftigkeit in die 
Handlung des Romans hineinverwoben. Dieſes ſchlichte und ehrliche Volksbuch, in dem erlebte, 
nicht nur erdachte Volksgemeinſchaft eindringlich und beiſpielhaft geſtaltet iſt, ſollte in jeder länd⸗ 
lichen Bücherei Eingang finden. Dietrich Vorwerk (Erfurt) 


Croiſſant⸗Ruſt, Anna: Die Nann. Roman. Erfurt: Gebr. Richter . 3. Aufl. 
Wohlfeile Volksausgabe. 287 S. Kart. RM. 2.85. 3 


„Die Nann“, einer der echteſten und beſten Romane des Naturalismus, iſt auch heute noch, 
30 Jahre nach dem Erſcheinen der 1. Auflage, „nützlich und gut zu leſen“. Sein Inhalt — die in 
Tirol, in der Gegend des Brenners ſich abſpielende Lebensgeſchichte eines in Elend und Not gebore⸗ 
nen und aufwachſenden armen Mädels — darf als bekannt gelten. Für Dorfbüchereien iſt die neue 
Volksausgabe, auch im Süden, entbehrlich. Wir wollen hier nicht ſolche Bücher, die in der redlichen, 
ja auch der künſtleriſch ſtarken Schilderung eines troſtloſen und erſchütternden Daſeins ſtecken bleiben, 
ſondern ſolche, die den Weg der Befreiung, die Kraft der Überwindung zeigen. Großſtadtbüchereien 
werden dieſen Volksroman von vorgeſtern noch für literariſch intereſſierte Leſer verwenden können. 
Seinem künſtleriſchen Wert und ſeinem menſchlichen Gehalt wird heute doch nur ein kleiner lite⸗ 
rariſch geſchulter Leſerkreis aufgeſchloſſen ſein. Hermann Sauter (München) 


Frenſſen, Guſtav: Die Witwe von Huſum. Erzählung. Berlin: G. Groteſche Ver⸗ 
5 1935. 135 S. Mit 14 Federzeichn. von Hans Meid. Broſch. RM. 2.40, 
wd. 3.60. 


Die Sage berichtet, daß einſt die Huſumer ein großes Feſt weit draußen auf dem Eiſe der Nordſee 
feierten. Ein plötzlicher Umſchwung im Wetter, deſſen Herannahen die Feſtteilnehmer in ihrer lauten 
Freude nicht bemerkten, trat ein. Das Berſten des Eiſes hätte zum Untergang aller Stadtbewohner 
geführt, wenn nicht der einzige Menſch, der auf dem Feſtlande geblieben war, das Unglück hätte 
kommen ſehen. Es war eine alte Frau, die nicht hinauslaufen konnte, um zu warnen. In der Not 
zündete ſie ihr einziges Beſitztum, das kleine Häuschen am Deiche, an. Der Feuerſchein erweckte bei 
allen Feſtteilnehmern den Eindruck eines großen Stadtbrandes; ſie ſtürmten alle zurück und wurden 
ſo gerettet. 

Aus dieſem Stoff, der die Verwirklichung einer großen Opferbereitſchaft enthält, hätte eine ſchöne, 
volkstümliche und kraftvolle Novelle geſtaltet werden können. Es muß leider geſagt werden, daß 
Frenſſens Buch, dem die Geſchehniſſe dieſer Sage zugrundeliegen, dem Leſer eine große Enttäuſchung 
bereitet. Die Witwe von Huſum iſt bei Frenſſen nicht mehr eine alte, arme Frau, ſondern eine reiche 
Kapitäns⸗ und Bauernwitwe. Die Beweggründe, die ſie zu der rettenden Tat veranlaſſen, ſind in 
Frenſſens Werk verzerrt und verwäſſert dargeſtellt. Die Witwe iſt reich, ja, fie iſt ſogar Gläubigerin 
des Landesherzogs. Sie iſt ferner ausgeſprochene Feindin des egoiſtiſchen Bürgermeiſters von Huſum, 
der ſeinerſeits ſich dem Herzog zu Dank verpflichtet hat und nun deſſen böſer Geiſt iſt. Nachdem die 
Witwe ihr Haus angezündet hat, wird ſie, obwohl alle Welt ihr danken muß, nach den Paragraphen 
des Geſetzes feſtgenommen. Auf Brandſtiftung ſteht Hinrichtung. Höchſt unerquicklich iſt die Schil⸗ 
derung der Verhältniſſe, in denen die Witwe, der Bürgermeiſter und der Herzog zueinander ſtehen. 


Bücherſchau 195 


Nach Frenſſen iſt es anſcheinend nicht fo ſehr der Gedanke des Opfers und des Einſatzes geweſen, 
der die Witwe bei ihrer Tat beſeelte, und wir erfahren von dieſem Kernſtück der Handlung recht wenig. 
Es erſcheint ſehr unnatürlich, daß dieſe Frau nachher eine unbändige Freude an den fürchterlichen 
Gewiſſensqualen hat, die der Herzog durchmacht, weil er nach geltendem Recht die Witwe hinrichten 
laſſen und damit ihr Vermögen für ſich ſelbſt einziehen kann, und weil er andererſeits der innerſten 
Überzeugung iſt, daß fie freigeſprochen werden muß. Während der Verhandlungen legt fie eine höchſt 
unglaubhafte Genugtuung darüber an den Tag, daß der Herzog in dieſe Gewiſſensqual kommen 
mußte. Einem geſunden und naiven Leſer erſcheint dies alles als Spintiſiererei. Die Rettung wird 
durch die Braut des Sohnes der Witwe herbeigeführt. Dieſer hat das Mädchen aus Frankenland 
mitgebracht und kommt gerade zur Verhandlung zurecht. Die Brautgeſchichte iſt ſehr weitſchweifig 
erzählt, und es iſt nicht recht einzuſehen, warum die klugen Frieſen nicht ſelbſt auf die Spitzfindig⸗ 
keiten des heiteren Frankenkindes, die zur Rettung führen, gekommen ſind. 

Das wirkliche Motiv der Sage iſt faſt gar nicht behandelt. Inhaltlich und formal ſtoßen wir auf 
mancherlei Unmöglichkeiten. Etwas ſchnodderig plaudernd erſcheint uns bisweilen der Stil. Zum 
mindeſten klingt es banal, wenn z. B. die Sehnſucht der Witwe nach ihrem Sohne wie folgt beſchrie⸗ 
ben wird: „Und ſie ſehnte ſich heiß, und ihre Seele drängte ſich an die ſeine“ (S. 44). Eine andere 
ſowohl ſtiliſtiſch als auch inhaltlich fragliche Stelle: In der Verhandlung erklärt der Herzog einmal, 
daß er an eine beſtimmte Möglichkeit, die die Angelegenheit zum Guten werden könnte, auch gedacht 
hätte. Von der Witwe wird ihm geantwortet: „An nichts haſt du gedacht als höchſtens an deinen 
Speckbauch“ (S. 111). Es iſt bedauerlich, daß Frenſſen, der uns für die Volksbücherei manches Wert⸗ 
volle geſchenkt hat, die Sage ſo kinomäßig ausgewalzt hat. Auf dieſes Buch kann die Volksbücherei 
leicht verzichten. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Gagern, Friedrich von: Das Geheimnis. Roman. Berlin: Parey (1935). 12. Aufl. 
331 S. Lwd. RM. 4.80. 


Ein deutſcher Graf kommt lebensmüde im Winter auf ſein fernes Schloß — inmitten der Wildnis 
in Krain gelegen — um dort ſterben zu wollen. Doch Maria, die geheimnisvolle Fremde, ein Natur⸗ 
kind, flößt ihm neuen Lebensmut ein. Sie macht ihn mit den Geheimniſſen des Waldes vertraut, ſie 
berichtet ihm von den Sagen ihres Volkes und erzählt von Bregoſtan, dem Urgeiſt, dem Geiſt mit der 
ſchwarzen und der weißen Seele, eben dem Geheimnis. Er erlebt mit ihr den Wandel eines Jahres 
und im nächſten Herbſt iſt der Graf ein geheilter, geſunder Mann. 

Die Handlung tritt in dieſem zeitloſen Buch ganz zurück, im Vordergrund ſtehen Naturſchilderun⸗ 
gen, geheimniserfüllte Märchen und Sagen. Gagern führt uns ein natur- und boden verbundenes 
Volk vor Augen, er zeigt uns eine faſt unwirklich wilde und urwüchſige Landſchaft. Die Sehnſucht 
nach dem Lande, nach ſeiner ſelbſtgewählten Bedürfnisloſigkeit, nach einem einfachen Leben, nach 
einem reinen Herzen erfüllt den Roman. Aber trotz beſtem Willen gelingt es Gagern nicht, uns von 
der Echtheit ſeiner Landſchaft, ſeiner Menſchen und ihrer Gefühle zu überzeugen. Es ſchwingt eben 
Immer eine unnatürliche, ungeſunde Romantik mit. Auch wird zuviel geredet und geheimniſt. Ferner 
wirkt es befremdend, daß der Verfaſſer ſeine Tiere vermenſchlicht, beſonders dieſer Hugin — ein 
halbzahmer Kolkrabe — iſt immer bemüht, philoſophiſche Weisheiten an den Mann zu bringen. 

Spannungsmomente fehlen dem Roman, aber auch letzter Schliff, letztes dichteriſches Können, vor 
allem Zucht und Straffheit. Wir können dieſes Buch wegen ſeiner vielen Schwächen nicht empfehlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Grote, Hans Henning Freiherr: Oer tolle Herzog. Braunſchweig: Vieweg 1935. 
205 S. RM. 3.50. 

Grotes Roman, deſſen Held Karl Eugen von Württemberg, der Gründer der Karlsſchule, iſt, reizt 
zum Vergleich mit Kutzlebs kürzlich erſchienenem Buch „Herzog Sterngucker“, das uns das Leben 
eines Zeitgenoſſen Karl Eugens, das Leben des Herzogs von Sachſen-Waltersburg, ſchildert. 
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Kutzleb zeichnet einen Mann, der in ſtetem Reiferwerden zum ſchlichten Diener ſeines Landes wird. 
Die ewige Ordnung der Sterne, die er als „Sterngucker“ erforſcht, und die Ordnung ſeines Landes, 
die von ihm geſtaltet ſein will, lehren ihn, nicht das Seine zu ſuchen, ſondern ſich ſelber um des Gan⸗ 
zen willen aufzugeben. Die am Überperfönlichen gewonnene Haltung bewährt ſich an einem perſön⸗ 
lichen Erlebnis, das für den Ungefeſtigten genug der Verſuchungen in ſich geborgen hätte. 

Karl Eugen iſt nach Grotes Zeichnung ein ganz anderer Mann. Er zieht aus ſeinem Land, das er 
von intriganten Miniſtern verwalten läßt, die Mittel, um eine Welt des Glanzes zu errichten, deren 
raſtloſer Mittelpunkt er felber iſt. Seine Seele erſtrebt das Außergewöhnliche; da er jedoch die Ver⸗ 
antwortung nicht ſpürt, die er zu tragen hat, ſucht er es nicht in dem, was größer iſt als er, ſondern 
in der Erhöhung ſeiner eigenen Perſon, im Glanz, im Prunk, im Genuß. Endlich begegnet ihm eine 
Frau, die ebenſoviel Liebe wie Frömmigkeit und Pflichtgefühl beſitzt: Franziska von Hohenheim. Die 
Macht ſeines Weſens, die ihm willige Kreaturen ſtets beſtätigt haben, zerbricht an ihrer Feſtigkeit. 
Sie zwingt ihn zu jäher Umkehr auf einen Weg, der aus ſeiner Scheinwelt zu Pflicht und Arbeit 
führt. War das perſönliche Erlebnis für den Herzog Sterngucker nur der Prüfftein für feine im Dienft 
erworbene Haltung, ſo iſt es für Karl Eugen die Geburtsſtunde ſeiner Bereitſchaft zum Dienſt. 

Die Darſtellung dieſer beiden Fürſten muß zu ganz verſchiedenen Mitteln greifen. Die langſame 
Entwicklung des Herzog Sterngucker erlaubt ſeinem Autor die epiſche Breite, die er benutzt, um 
geiſtvoll ein umfaſſendes Zeitbild zu entwerfen; die jähe Umkehr Karl Eugens drängt dagegen auf 
eine novellenartige Geſtaltung. Grote beſchränkt ſich bei der Schilderung der Umwelt auf einige 
wirkungsvolle Andeutungen und ſtellt nur wenige Szenen aus dem Leben ſeines Helden heraus. 
Allein man hat den Eindruck, daß dieſe Beſchränkung mehr einem Mangel an dichteriſcher Kraft als 
der bewußten Einſicht in künſtleriſche Notwendigkeiten entſtammt. Denn es gelingt ihm nicht, durch 
Zuſammenraffung und Intenſivierung ſeiner Schilderungen der Erzählung die Prägnanz und Ein⸗ 
dringlichkeit zu verleihen, die einer echten Novelle eignen. Ohne den Reichtum eines aus der Fülle 
ſchöpfenden Romans, aber auch ohne die Allgemeingültigkeit der Novelle bleibt ſein Buch ein unter⸗ 
haltendes und intereſſantes Werk, das, wenn ſchon es durchaus nicht leicht wiegt, uns nicht ſtärker 
zu ergreifen und erſchüttern vermag. Für die Ausleihe iſt es von mittleren Büchereien an einzuſetzen. 

Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


3 Ruth: Pauline aus Kreuzburg. 1935. 343 S. Leipzig: P. Liſt. Broſch. 
* 3 O. 


Ein ungebrochener Charakter, der das Leben nimmt, wie es die Vorſehung beſchert, in Freud und 
Leid einig mit dem Herrgott, den ſie nicht mit den Lippen, ſondern in einem aufrechten, tätigen Leben 
bekennt: Das iſt Pauline aus Kreuzburg in Schleſien. Eine Kraftquelle ſtellt dieſe einfache, lebens⸗ 
tüchtige Frau dar, ſo ſtark, daß ihre Enkelin es wagen kann, ein Buch von der Großmutter zu ſchrei⸗ 
ben, als hätte ſie ſelbſt neben dieſem Leben von Anfang an hergelebt. In einer liebenswürdigen, 
weiblich⸗ſprunghaften Erzählungstechnik, mit ſozuſagen federndem Gang rollt der Lebensweg der 
frohgemuten Pauline ab. Sie iſt nicht klein zu kriegen mit ihrem noch im Alter jungen Herzen und 
vereint das Gemüt eines Kindes mit der Kraft der liebenden Frau und Mutter. 

Pauline ſtammt aus ſchleſiſchem Paſtoren⸗ und Handwerkerblut; einer Sippe, die im Handel 
ſich ausbreitend mit Paulinens Enkeln ſchon wieder neue Schößlinge ins Reich des Akademiſchen 
ſenkt. Das Leben in ſchleſiſchen Kleinſtädten mit dem luſtigbunten, kräftig volkstümlichen Einſchlag 
des deutſchen Oſtens ift der Hintergrund ihrer zwiſchen Schmerz und Freude wechſelnden Jugend, 
ihres kurzen Frauen⸗ und Mutterglückes, ihrer Witwentrauer und häuslichen Not, ihrer Selbſt⸗ 
behauptung und ihres, erſt kümmerlichen, dann immer raſcher aufblühenden Wohlſtandes. Das 
Breslau der goer Jahre, die ſchöne Glatzer Berglandſchaft — das iſt die Umwelt ihrer reifen Jahre. 
Die örtliche Farbgebung iſt trefflich und die Kraft der Einfühlung, mit der die Verfaſſerin dies 
Leben nachgeſtaltet, der Humor und die Wärme, mit der ſie es zu beleben weiß, machen das Buch 
bei aller Anſpruchsloſigkeit zu einer ſehr erfreulichen Lektüre. Ob Pauline dem behäbigen Haus⸗ 


Bücherſchau 197 


halt des Vormundes vorſteht, ob ſie mit ihrem, in Erblindungsgefahr ſchwebenden Kinde zum 
berühmten Augenarzt nach Breslau reiſt, ob ſie mit einem Kleidertrödel für ihre vaterloſen Kinder 
mühſelig Brot zu ſchaffen ſucht, ob ſie, wohlhabend geworden, auf ihre alten Tage noch einen 
Ausflug ins Reich der Mode wagt ler ſcheitert kläglich), ob ſie der Enkelin auf heimlich⸗opferwillige 
Weiſe zum gewünſchten Pelzkragen verhilft oder, erſt faſſungslos, dann aber energiſch dem Katzen⸗ 
jammer eines Enkels zuleibe geht, ob ſie „ihr Häusla“ in der Grafſchaft erwirbt und dort eigenwillige 
Erfahrungen mit Land, Leuten und der Kunſt des Gärtners macht — immer iſt Pauline liebenswert, 
tüchtig und originell. 

Es iſt vor allem ein Buch für Hausfrauen und Mütter, die, ganz abgeſehen vom tieferen Gehalt 
des Buches, ihren Alltag hier beſeelt und mit ſeltenem Geſchick verlebendigt ſehen. Einen Vorwurf 
muß man Pauline (oder der Verfafferin?) allerdings machen: Der Krieg wird von ihr zu ſehr als 
Privatperſon erlebt. Aufs Ganze geſehen iſt aber dieſes friſche Buch, das ſo ſichere Streiflichter auf 
Land und Leute wirft, eine ſehr hübſche Bereicherung unſeres Beſtandes an einfacher, geſunder 
Erzählliteratur mit heiterem Einſchlag und auch deshalb zu begrüßen, weil man draußen im Lande, 
im Anſchluß an bedeutendere Dichtungen, im Schleſier nach und nach nur noch den abſeitigen Grübler 
und Spintiſierer ſieht, womit doch nur eine Seite ſeines Weſens herausgeſtellt iſt. Geppert (Leipzig) 


Hirzel, Stephan: Der Graf und die Brüder. Die Geſchichte einer Gemeinſchaft. 
Gotha: Klotz 1935. 359 S. Broſch. RM. 4.—. > 

Es handelt fich bei dieſem Buch um eine Lebensgefchichte des Grafen Zinzendorf und eine Ge: 
ſchichte der von ihm begründeten Herrenhuter Brüdergemeinde. Der Verfaſſer macht die Gründung 
dieſer eigenartigen Gemeinſchaft aus den geſchichtlichen und religiöfen Zeitumſtänden verſtändlich. 
Zinzendorf machte ſich zum Beſchützer nach Sachſen eingewanderter, wegen ihres Glaubens ver⸗ 
triebener Mähriſcher Brüder und wurde ſchließlich ihr Führer. Man mag ſeine religiöſe Überzeugung 
teilen oder ſie ablehnen, bewundernswert iſt, wie eine Glaubensüberzeugung aus dem buchſtäblichen 
Nichts ein großes Werk ſchuf. Die methodiſche, innere Folgerichtigkeit und die davon abhängige 
äußere Organiſation beim Aufbau dieſer Gemeinſchaft iſt vom Verfaſſer ſehr klar beleuchtet worden, 
ein Stück für uns Heutige recht intereſſanter Pfychologie. — Die junge Gemeinſchaft hatte manche 
harte Glaubensprobe zu beſtehen. Daß eigene Schuld, Schwärmerei und geſchmackloſe Entgleiſungen 
auch oft der Anlaß dazu waren, wird nicht verſchwiegen, wie überhaupt der Verfaſſer im ganzen 
fachlich berichtet und urteilt, offenbar geſtützt auf eine gründliche Kenntnis feines Stoffes. Dieſe 
Zurückhaltung, obwohl, wie aus einer Selbſtanzeige hervorgeht, die Abſicht beſtand „dem Menſchen 
Zinzendorf und ſeinem Werk ein Denkmal zu errichten“, wirkt ſympathiſch. 

Das Buch kann den größeren Volksbüchereien zur Einſtellung empfohlen werden. Das an ſich 
zeitgemäße Thema: Bildung und Geſchichte einer Gemeinſchaft ſetzt natürlich in dieſem Falle auch 
ein Intereſſe an religiöfen Fragen voraus. Eliſabeth Propach (Berlin) 


a me. Martin Otto: Stehauf. Braunſchweig: Weſtermann 1935. 350 S. Lwd. 
4.80. 

Martin Otto Johannes ſchrieb ſeinen Stehauf im Jahre 1925 als politiſches Bekenntnis, das 
völkifche Haltung erwirken, völkiſche Hoffnung wecken ſollte. Wir ſpüren in feinen häufigen welt⸗ 
anſchaulichen und politiſchen Darlegungen die charakterliche Kraft eines Mannes, der einer ver⸗ 
kommenen Zeit aufrecht entgegenlebte, und empfinden den urſprünglichen Reiß von Worten, die, in 
einſamem Ringen ergrübelt und erſtritten, zukunftsgeſtaltende Tat ſein ſollten. 

Johannes ſtellt Geſtalten hin, die ſeine Anſchauungen beiſpielhaft verlebendigen: Germann, 
den Helden des Buches, der als Schwerkriegsverletzter alle Unbill des Schickſals, alle Machenſchaften 
niedriger Gegner überwindet, und Güldher, den Gegenſpieler, der als ſchmutziger Geldmann auf⸗ 
tritt, und andere. Dieſe Perſonen ſind aber nicht Weſen, die, einmal vom Dichter geſchaffen, unter 
feinem Dichten ein eigenes Leben gewinnen, das fortan Gang und Verknüpfung der Handlung bes 
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ſtimmt, ſondern wirken als Figuren, die der Autor mit der Verkündung feiner Ideen betraut und in 
Situationen hineinführt, die aufs beſte den Ideen die entſprechenden Taten liefern. Sie werden 
uns nicht zu Sinnbildern, durch die hindurch das Walten tieferer Geſetze leuchtet, ſondern ſind alle⸗ 
goriſche Geſtalten, die uns die Gedanken ihres Autors demonſtrieren. 

Haben wir mit alledem auszudrücken verſucht, daß es ſich bei dem Stehauf keineswegs um eine 
Dichtung handelt, ſo wäre es ungerecht, Johannes die Gabe des lebendigen Schilderns abzusprechen. 
Es tauchen in der oft ſo konſtruierten Handlung einige Bilder auf, die warm empfunden, farbig 
geſehen und friſch erzählt ſind. 

Wir haben damit die charakteriſtiſchen Merkmale des Buches erkannt: die untadelige menſchliche 
und politiſche Haltung, den Mangel an dichteriſcher Geſtaltungskraft und die Lebendigkeit einzelner 
Schilderungen. Sind wir uns der Vorzüge wie der Mängel bewußt, ſo werden wir das Buch in der 
Volksbücherei einſetzen können. Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


8 Viktor: Das Buch vom Kumpel Janek. Breslau: P. Kupfer 1935. 187 S. 
. 2.95. 


Kumpel Janek iſt ein arbeitslofer Bergmann aus Oſt⸗Oberſchleſien. Er durchſtreift weite Strecken 
des durch das Verſailler Diktat zerriffenen oberſchleſiſchen Landes und erlebt auf der vergeblichen 
Suche nach Arbeit die drückende Not der Arbeitsloſigkeit hüben und drüben. Wir wandern mit ihm 
durch die nüchterne Induſtrielandſchaft, deren Arbeitsrhythmus ſichtbar wird, durch dunkle Wälder, 
über Wieſen und an Kornfeldern vorbei. Wir hören von der ſagenumwobenen Burg Toſt, wir erleben 
Wallfahrten zum Annaberg und nach Piekar. 

Kumpel Janek mutet uns an als eine kölniſche Karnevalfigur oder wie ein verſteckter Ulenſpiegel, 
der mit den verſchiedenartigſten Menſchen in Stadt und Land ſeinen Scherz treibt. Es wäre daher 
nicht richtig, in ihm den richtigen oberſchleſiſchen Kumpel verkörpert zu ſehen. Man möchte dem 
Kumpel Janek auch gern glauben, daß er im Grunde ſeines Herzens rein deutſch geſinnt iſt. Aber 
zuweilen ſtellt er Betrachtungen an, die daran Zweifel aufkommen laſſen, ſo z. B. wenn er meint, 
Polen als Mutter und Deutſchland als Vater anſprechen zu müſſen. Völlig überflüſſig und abge⸗ 
ſchmackt ſind auch einige derbe Stellen, die mit oberſchleſiſcher Urwüchſigkeit nichts zu tun haben. 

Kaluza verſteht es, mit wenigen Strichen die Stimmung der Landſchaft und eine Reihe Volks⸗ 
typen treffend zu zeichnen und anſchaulich zu ſchildern. Seine Sprache iſt flüffig und lebendig. Es iſt 
jedoch zu bedauern, daß die Vorzüge dieſes oberſchleſiſchen Heimatbuches durch die erwähnten Mängel 
ſtark beeinträchtigt werden. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Blair Niles: Ein Herz und ein Jahrhundert. Roman der Zeit, da Spanien eine neue 
Welt eroberte. Aus dem Amerik. Leipzig: Zinnen⸗Verl. o. J. 345 S. Lwd. RM. 6.—. 


Dieſer Roman führt uns in die Zeit der Eroberung Guatemalas durch die Spanier. Das Volk 
der Quiché⸗Indianer, das den Spaniern erliegt und ſeine hohe Kultur preisgibt, hat vor ſeinem 
Untergang in der Geſtalt der Maria Paluna ſeine ſchönſte Blüte hervorgebracht. Ihr Vater iſt aus 
Liebe zu ſeinem Kinde, um es vor der Verſklavung zu ſchützen, in den Dienſt der ſpaniſchen Eroberer 
getreten und hat ſie taufen laſſen. Ihm war es längſt bewußt geworden, daß ſich in Maria Paluna 
in vollendeter Anmut und Harmonie die ſanfte und ſtille Seele ſeines Volkes auf das Vollkommenſte 
fpiegelt. Wie ein Märchen klingt die Schilderung von der wunderbaren Liebe dieſes Mädchens zu 
einem edlen ſpaniſchen Ritter, einer Liebe, für die der frühe Tod dieſes Ritters kein Ende bedeutet, 
da ihr ganzes Weſen ſo völlig in dieſem Liebeserlebnis aufgegangen iſt, daß es ihr ganzes Leben 
weiterhin füllt. Sie gibt die Tochter aus dieſer Verbindung her, damit ſie eine Spanierin werde, 
während ſie ſelbſt zu ihrem Volke zurückkehrt, einen Indianer heiratet und die alten heiligen Über: 
lieferungen ihres Volkes weitergibt. Um dieſe liebenswert gezeichnete Frauengeſtalt herum ranken 
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ſich die bunten Bilder des Kulturlebens der Indianer und des Eroberungszuges der Spanier. Aber 
es iſt, als fiele ein Licht von dieſer Geſtalt auf alle Geſchehniſſe, ſo daß ſie ihre Grauſamkeit verlieren 
und Verſöhnliches hervortritt. Als Maria Paluna ſtirbt, hat ſich ihr Volk den neuen Verhältniſſen 
angeglichen in Pflege ihrer alten kultiſchen Bräuche innerhalb der chriſtlichen Kirche. Die Verſöhnung 
ſcheint damit verſinnbildlicht, daß die Enkelin Maria Palunas, die wie ihre Mutter eine ganz ſpaniſche 
Erziehung genoſſen hat, ſich in Spanien nicht wohlfühlt, nach Guatemala zurückkehrt und den 
Schleier nimmt, um für die gedrückten Indianer zu beten. 

Aus der Darſtellung des Inhalts geht hervor, daß es ſich hier weniger um einen geſchichtlichen 
Roman handelt, wenn auch ſtark kulturgeſchichtliche Momente vorhanden ſind, als um einen Liebes⸗ 
roman, der ſeinen beſonderen Reiz dadurch erhält, daß in den Geſtalten der beiden Liebenden zwei 
ſich begegnende hochwertige Kulturen verkörpert erſcheinen. Die Behandlung dieſes Problems iſt 
nicht ohne Gefahr. Es wäre feſtzuſtellen, ob damit einer Kultur: und Raſſenmiſchung das Wort 
geredet wird. Nun iſt es zwar ſo, daß die Liebenden über jede Bindung an Volk und Raſſe hinweg 
zueinander finden; es zeigt ſich aber durchaus das Unheilvolle dieſer Verbindung. Beide werden 
ihrem Volkstum entfremdet. Der Ritter will nie mehr nach Spanien zurückkehren und Maria Paluna 
wäre ihrem Volke ganz verloren gegangen, wenn der Tod ihr den Geliebten nicht genommen hätte. 
Selbſt als fie zu ihrem Volke zurückfindet, erſcheint fie uns doch als eine Entwurzelte, da fie in ihrem 
tiefſten Innern ſtets mit dem Geliebten verbunden bleibt. Noch deutlicher zeigt ſich die ſeeliſche 
Entwurzelung bei ihrer Enkelin. 

So wäre gegen die Behandlung des raſſiſchen Problems vom Standpunkt unſerer Zeit aus nichts 
einzuwenden. Die Gefahren einer Kultur- und Raſſenmiſchung treten deutlich hervor. 

Künſtleriſch iſt das Problem nicht völlig gemeiſtert. Denn Palunas Rückkehr zu ihrem Volke aus 
dem Triebe ihres Raſſegefühls heraus wirkt etwas blaß. Es iſt dem Verfaſſer nicht gelungen, dem 
außerordentlich lyriſch und ſtark farbig geſtalteten Höhepunkte in dem Liebeserlebnis der beiden 
einen ebenſo plaſtiſch geſtalteten zweiten Teil an die Seite zu ſtellen. 

Der Roman hat zwar ſo viel Schönheiten, daß gegen die Einſtellung in großen Büchereien nichts 
einzuwenden iſt, zu den weſentlichen Büchern wird er jedoch nicht gehören. 

Erna Janowfſki (Frankfurt / Oder) 


Quenſel, Paul: Am Tage Margaretae. Roman. Gütersloh: C. Bertelsmann (1935). 
270 S. Lwd. RM. 4.40. 


Der Roman ſpielt in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts und erzählt von den Lebensſchickſalen 
des in des Herzogs von Zeitz Dienſten ſtehenden Schloßzimmermanns Arnold Fehr. Von unbeherrſch⸗ 
ter, hochmütiger Art beginnt der junge Handwerksburſche, kaum daß ihm der Fürſt aus bitterer Not 
geholfen und eine ehrenvolle Arbeit übertragen hat, den Ermahnungen und Ratſchlägen ihm wohl⸗ 
geſinnter Menſchen zum Trotz ein zügelloſes Leben. Nach einem tödlich ausgelaufenen Raufhandel 
ſoll er ſein Leben verlieren. Die Fürſprache ſeiner Freunde und des ihn liebenden Mädchens 
dermag noch einmal den Fürſten zur Gnade zu ſtimmen: der Zimmermann kann durch hohe Arbeits⸗ 
leiſtung ſeine Freiheit wiedererringen. In mählicher innerer Umkehr nimmt er ſein Leben feſt in die 
Hand und arbeitet mit gleichem Fleiß an ſeinem Meiſterſtück, einer Wendeltreppe. Am Tage Marga⸗ 
detae, drei Jahre auf den Tag, da er zum Schafott geſchleppt wurde, empfängt der Zimmermann 
„ des ehrbaren und tüchtigen Handwerkers, gewinnt Ehre und Freiheit und eine treue 

Der Roman hält ſich auf der Linie der guten Unterhaltung. Höher hinauf greifen weder die Ge: 
ſtaltung noch die Sprache. Auf weidlich abgenutzte Formeln und unechten Putz wird mitunter nicht 
verzichtet. Doch möchte ich die Erzählung als eine im ganzen wertvolle geſchichtliche Unterhaltung 
anſehen. Die erfreulich anſtändige Grundgeſinnung, die in dieſem Buche lebendig iſt, macht gewiß 
mancherlei an ſonſt Mangelhaftem wett. Bernhard Schlagheck (Saarbrücken) 
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Seidl, Florian: In der Hütte. Roman. Stuttgart: J. G. Cotta 1935. 223 S. 
Lwd. RM. 4.50. 


Ein Künſtler flieht, von einer zerſtörten Liebe enttäuſcht und der Welt überdrüſſig, in die Einſam⸗ 
keit der (bayerifchen) Berge, wo er in einer abgelegenen Hütte hauſt. In der Nähe liegen ein Dorf und 
ein Schloß. Im Laufe der Monate entwickelt ſich eine ſchöne Freundſchaft mit den jungen Lehrers⸗ 
leuten im Dorf und eine verſchwiegene Liebe zu der jungen Gräfin auf dem Schloß, die ein eigen⸗ 
williges, trotziges und doch weiblich empfindendes Mädchen und eine prachtvolle Kameradin zugleich 
iſt.— 

Seidl erzählt dies im Ichbericht, in Tagebuchform. In einfacher, breit dahinfließender Sprache 
gibt er eine bis ins Kleine getreue Beſchreibung des robinſonhaften Lebens fern aller ſtädtiſchen Be⸗ 
quemlichkeiten. Die Menſchen ſind ihm aber nicht glücklich geraten. Sie haben kluge, feine Gedanken, 
reiche und erhabene Gefühle, führen behutſame und tiefſinnige Geſpräche, aber Menſchen aus Fleiſch 
und Blut ſind ſie nicht. Alles iſt in das Gedanklich⸗Gefühlige gehoben, wir ſehen die Dinge nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern wie verhüllt durch einen — freilich zart und kunſtvoll gewobenen Schleier der 
ſentimentalen Kontemplation. Das Buch bleibt faſt völlig in der Welt des ſich ſelbſt betrachtenden, 
umſorgenden, beklagenden Ich befangen; ſelbſt die Loslöſung des Künſtlers aus der Natur und ſeine 
Rückkehr in das Leben ſcheinen von einer welt- und ich⸗ſchmerzleriſchen Trauer überſchattet. Einem 
ſolchen Künſtlertum gegenüber ſind wir heute nicht mehr ſo gläubig aufnahmebereit wie früher; 
darum halten wir die Verwendbarkeit dieſes ich⸗ſeligen Tagebuchromans auch für begrenzt: für ge⸗ 
reifte, pſychologiſch intereſſierte Leſer ausgebauter großſtädtiſcher Büchereien. 

Hermann Sauter (München) 


Steinborn, Willi: Johann Wegmacher. Erzählung. München: Albert Langen, 
Georg Müller 1935. 162 S. Gebd. RM. 3.80, kart. RM. 2.50. 


Die Erzählung enthält Ausſchnitte aus dem Leben eines Wegarbeiters. Von dem wirklichen Tage⸗ 
werk und der Umwelt dieſes Johann Wegmachers erfahren wir jedoch ſehr wenig. Abgeſehen davon 
will es einem aber nicht in den Sinn, daß es einen derartigen Wegarbeiter, wie er hier geſchildert 
wird, in Deutſchland überhaupt gibt. Das Buch iſt eine einzige lange Meditation des Johann über 
das Ich, die Welt und Gott. Neben ſchön geformten Gedanken ſtehen Banalitäten; z. B. iſt ſehr 
hübſch geſagt: „Die Menſchen haben die Eiſenbahn und den Fernſprecher erfunden, das Auto und 
den Luftballon; aber zweierlei haben ſie nicht entdecken können, das Leben und den Tod; vielmehr 
hat das Leben ſie erfunden und wird der Tod ſie einſt entdecken“ (S. 12). Selten gelingt es dem 
Verfaſſer, die Gedanken ſo zu formulieren wie an dieſer Stelle; oft bleibt es bei Stammeleien: „Die 
Zigarette ift längſt ausgebrannt. Der Schatten iſt weitergewandert. Die Sonne wärmt meinen Leib; 
mein Blut gerät in wunderſame Träume: Ich lache — — weine. Ich liebe und haſſe. Ich denke, 
ſchließe, folgere — — —“ (S. 21). Eben die Folgerung ift es, die man in dieſem Buch vermißt. Es 
bleibt eine ungeformte Maſſe von z. T. in ſchwerfälliger Form vorgebrachten Tiefſinnigkeiten. Hand⸗ 
lung gibt es fo gut wie gar nicht. Der Verfaſſer iſt fo beſeſſen von feinem Stoff, daß er den Gedanken 
an die Formulierung völlig zu vergeſſen ſcheint. So reden in Deutſchland keine Wegarbeiter, auch 
keine Bauern, von denen wir einige kennen lernen. Zwar ſoll uns die Dichtung aus der Welt des 
Scheins ein Bild des Seins formen, doch dürfen wir erwarten, daß der Künſtler auf dem Boden 
der Wirklichkeit bleibt. Das Buch iſt in der Volksbücherei durchaus entbehrlich. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Tügel, Ludwig: Pferdemuſik. München: A. Langen, G. Müller 1935. 325 S. Lwd. 
RM. 5.50. 
Der neue Roman Tügels enthält, wie auch fein erſtes Werk „Sankt Blehk“, die Geſchichte eines 


Mannes, der das Kriegserlebnis nicht verwinden kann. Das Leben erſcheint dem Hauptmann Thyll⸗ 
beck, der Hauptgeſtalt des Buches, ſinnlos, weil der Krieg ſinnlos abgebrochen und in einem unehr⸗ 
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lichen Frieden fortgeführt wurde. Während aber Tügel bei der Geſtaltung ſeines Erſtlingswerkes 
o von feinem Stoff beſeſſen war, daß er die Form nicht meiſterte, iſt fein neuer Roman vom Inhalt: 
lichen wie auch beſonders vom Künſtleriſchen aus geſehen, ein großer Fortſchritt. Während „Sankt 
Blehk“ im einzelnen loſe und uneinheitlich komponiert iſt, gelang es dem Dichter, in der „Pferde⸗ 
muſik“ ein geſchloſſenes Kunſtwerk zu ſchaffen. 

Der Kriegsteilnehmer Thüme findet, wenn auch ſchwer, die Bindung an den Alltag der Nache 
kriegswelt. Im Gegenſatz zu ihm iſt es dem Hauptmann Thüllbeck nicht möglich, den Krieg zu ver⸗ 
geſſen. Er baut auf einem geſchenkten Stück Heideland im Frieſiſchen zuſammen mit ſeinem ihm in 
treuer Kameradſchaft verbundenen Burſchen Mokeneſa einen Unterſtand und führt hier, auf „Höhe 
zwoundſiebzig“ den abgebrochenen Krieg weiter. Nachts beunruhigt er durch Sprengungen und 
Schießen die Bauern, die ihn jedoch gewähren laſſen, wenngleich ſie über das ganze Gebahren den 
Kopf ſchütteln. Ein junges Mädchen, Edith von Deiß, deren Mutter Thüllbeck einſt geliebt hat, macht 
ſich auf, um ihn zu ſuchen. Die Dörfler mit dem Pfarrer an der Spitze wehren ſich gegen die Unruhe, 
die ſie in das Dorf bringt; der Pfarrer erzwingt ein Aufgebot. Thüllbeck verreiſt am Tage vor der 
Hochzeit und kommt nicht wieder. Es ſpielt ſich eine an bizarren Geſtalten reiche und nicht immer 
ganz wahrſcheinliche Handlung ab. Der niemals auftretende Thüllbeck iſt trotzdem die beherrſchende 
Geſtalt des Buches, und von ihm erhält es ſeine ganze Leuchtkraft. Eine verhaltene Spannung und 
ein tiefer, oft ſehr verborgener Humor erfüllen das Werk. Beſonders lebendig iſt dieſer Humor in 
der Geſtalt des Burſchen Mokeneſa, der mit ſeinen eigentümlichen Redewendungen und dem miß⸗ 
verſtandenen Wort „Sphärenmuſik“ zu den köſtlichſten Menſchen des Buches gehört. Ohne es ſich 
erklären zu können, ahnt dieſer treue Menſch, daß Thüllbeck in ſeiner Welt bleiben und daß dieſe Welt 
ohne Frauen ſein muß. Thüme zieht Edith von Deiß und Mokeneſa hinüber in das Leben des Alltags. 

Wie ſchon angedeutet, iſt das Stoffliche in dieſem Roman weit ſicherer behandelt, als in „Sankt 
Blehk“, wenngleich Tügel kaum feine Luft meiſtern kann, feine Geſtalten reden zu laſſen, auch dann, 
wenn es die innere Handlung nicht fordert. An anderen Stellen wiederum liefert er gerade und be⸗ 
ſonders im Gegenſatz zu ſeinem erſten Werk in der Darſtellung der Geſpräche einen Beweis ſeiner dich⸗ 
teriſchen Kraft; ſo iſt das Geſpräch Thümes mit der Pfarrfrau, von der er die Geſchichte mit dem 
Aufgebot erfährt, ein wahres Kleinod neuerer deutſcher Erzählkunſt. Gleichzeitig iſt es ein Grund⸗ 
pfeiler in der Handlung. 

Ein Buch voll tiefer Gedanken und dichteriſcher Schönheit. Es nimmt den Leſer ganz in Anſpruch 
und zwingt ihn, wenn er mitgehen will, in der Handlung zum Mitdenken. Inhalt und Form des 
Werkes begrenzen die Verwendungsfähigkeit des Buches in der Volksbücherei auf Mittel⸗ und 
Großſtadtbüchereien. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Vegeſack, Siegfried von: Totentanz in Livland. Roman. Berlin: Univerſitas 1935. 
331 S. Lwd. RM. F. 50. 

Dieſer Abſchlußband der baltiſchen Trilogie „ſoll die Tragödie der Balten und ihren heroiſchen 
Kampf der Vergeſſenheit entreißen“. Seinen Inhalt bilden die Kriegszeit, die bolſchewiſtiſche 
Schreckensherrſchaft und die Entſtehung der lettiſchen Republik. Wie in den vorhergehenden Bänden 
„Blumbergshof“ und „Herren ohne Heer“ rollt Vegeſack alle völkiſchen und ſoziologiſchen Fragen 
auf, die das baltiſche Deutſchtum in jener Zeit angehen, ohne zu beſchönigen und ſeine Landsleute 
don dem Teil der Schuld freizuſprechen, den fie ſelbſt an ihrem Schickſal tragen. Er gibt packende 
Bilder von der Vernichtung ſeiner Heimat und zeichnet die Menſchen durchaus lebenswahr und mit 
echt baltiſchem Kolorit. Es iſt zu bedauern, daß Vegeſack die kämpferische Haltung fehlt, die auch 
nach dem Zuſammenbruch ein „Trotzdem“ kennt. Aurel, der Held der Trilogie, der als „Heine Neben⸗ 
figur“ nicht kämpfend, ſondern reflektieren jene Schickſalsjahre erlebt, ſetzt 1919 den Schlußſtrich 
unser das Kapitel „baltiſche Heimat“. — Trotzdem iſt das Buch nicht ſchwächlich, und wir werden 
es als weſentliche Geſtaltung baltiſchen Schickſals in größeren Büchereien einzuſtellen haben. 

Rita Demme Gönigsberg / Pr.) 
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Wittek, Erhard: Männer. Ein Buch des Stolzes. Stuttgart: Franckh (1936). 3. Aufl. 
94 S. Lwd. RM. 2.80. 


Witteks „Durchbruch anno 18“ iſt ein Muſterbeiſpiel für den epiſchen Kriegsbericht des einfachen 
Mannes, der eine geſchloſſene Kampfhandlung genau ſchildert, der einen kleinen Ausſchnitt aus einer 
großen Schlacht gibt und von Kameradſchaft und Führertum als den Urformen des deutſchen Kriegs⸗ 
erlebniſſes zeugt. Die in dem neuen Band geſammelten 12 Begebenheiten aus dem Kriege gehen um⸗ 
gekehrt vom Einzelſchickſal aus, das ſich hingibt an das große Schickſal, vom männlichen 
Ich, das ſich opfernd einfügt in das Ganze. Wittek erzählt alſo diesmal von außerordentlichen 
Mannestaten und von der „tödlichen Einſamkeit“, in der der einzelne Mann ſich bewähren 
muß vor dem Unabwendbaren. Unter der Fülle ausgezeichneter und brauchbarer deutſcher Kriegs⸗ 
bücher haben wir nicht viele, die die alten deutſchen Soldatentugenden der Diſziplin, des Mutes 
und der Todesbereitſchaft ſo erſchütternd groß und mannigfaltig herausſtellen wie dieſes. Erzäh⸗ 
lungen wie „Der Gruß des Fliegers“, „Ein Pionier“, „Volk in Tirol“, „Schwarzer Soldat“, 
„Der Bauer und ſein Sohn“ und „Leutnant K.“ erreichen den Grad künſtleriſcher Vollendung und 
ſind Beiſpiele für den neuen heroiſchen und volkstümlichen Anekdotenſtil, den wir brauchen. Mögen 
einige andere Begebenheiten wie „Luftſchiff über London“ oder „Batterie vor Verdun“ im Vergleich 
dazu nur epiſodiſch wirken und auch die letzte ſprachliche Durcharbeitung vermiſſen laſſen, ſo geht 
doch von dieſem Buch des Stolzes ſo viel aufrichtende Kraft aus, daß es den Einſatz in jeder Bücherei, 
auch in der Dorfbücherei und Jugendbücherei, verdient und für Vorleſeſtunden vorzügliches Material 
bietet. Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Wulfertange, Rudolf: Schrappenpüſter. Jugendſtreiche und Geſtalten. Berlin: 
G. Grote 1935. 240 S. Broſch. RM. 4.20; Lwd. RM. 5.80. 


Dies iſt die Geſchichte vom niederſächſiſchen Bauern Priggelkopp, mit dem man „über Waberlohe 
beſſer reden kann als über Hölle und Fegefeuer“, vom prächtig menſchlichen Pfarrer Uthoff, vom 
Förſter Brune und ſeiner klugen Frau, der Mutter des Jungen, deſſen Heranwachſen erzählt wird, 
und der den Spitznamen Schrappenpüſter trägt, von dem Knecht Kürbis, der — wie der Schöpfer 
des Buches — über einen „Humor mit doppeltem Boden“ verfügt; von einer Schar von Jungens, 
die in dem „Weder⸗Fiſch⸗noch⸗Fleiſch⸗Alter“ eine Menge Bubenſtreiche vollführen, weil der Teufel, 
„wenn er den Alten gram iſt, ſich gern zur Jugend ſchlägt, mit in ihrem Reigen tanzt und ſelber 
wieder jung wird, und mit phantaſieköpfigen Jungens tanzt er beſonders gern“, derſelbe Teufel, 
der ſich „aus den Abfällen Gottes erhoben hat“; auch die Geſchichte vom Storch Amenophis „mit 
dem Moltkezug“ im Geſicht, die Geſchichte von Menſchen, die „ihrer Erde ein Ohr bewahrt 
haben, ein Ohr am Herzen“, und die Landwirte, „Wirte des Landes“ ſind. Dies iſt eins von den 
Büchern, die man wie Priggelkopp brauchen kann „zum Widerſtand gegen die kleine Gegenwart, 
gegen Verkalkung und Enge,“ bei dem man „die Augen rein waſchen“ kann „von der Kurzſichtigkeit 
der Gewohnheit“, wobei natürlich „kleine Gegenwart“ die Gegenwart des Kleinen, Kleinmütigen 
bedeutet. Wenn auch das Aneinanderreihen von Anekdoten noch keinen feſt und ſicher gefügten 
Roman ergibt, wenn einzelne Teile des Buches auch noch nicht gegeneinander aus- und abgewogen 
ſind, ſo kann dieſes Buch doch eine Verheißung ſein, wenn ſich ſein Dichter durch nichts anfechten 
läßt, ſeine Kunſt und ſeinen Humor zu mehren und zu vertiefen. Jedenfalls verdient das Buch 
bei dem Mangel an wirklich fröhlichen, ſauberen und gehaltvollen Unterhaltungsbüchern durchaus 
einen erſten Platz und kann unbedenklich für alle Büchereien empfohlen werden. 

Martin Schaefer (Solingen) 
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Bergbücher 


Die Deutſche Bergbücherei. Herausgegeben von Hans Leifhelm. Graz: Verlag 
Styria 1935. Jeder Band kart. RM. x1. —; Lwd. RM. 1.50. 


Band ı: Sigi Lechner: Schickſal in den Bergen. 95 ©. a 
Band 2: Gedichte vom Berg. Eine lyriſche Ausleſe. Geſammelt und mit einem Vor⸗ 
wort verſehen von Franz Taucher. 80 S. 


Band 3: Joſef Friedrich Perkonig. Der Steinbock. 74 S. 


Band 4: R. H. France: Das kleine Buch der Alpenpflanzen. 93 S. mit vielen Ab⸗ 
bildungen. 


Band 5: Tarjei Veſaas: Die Glocke im Hügel. Erzählungen aus dem norwegiſchen 
Bergland. Ins Deutſche übertragen von Helen Uhlſchmid⸗Woditzka. 71 S. 
Band 6: Rudolf Rauch: Der Ruf vom Nanga Parbat. 80 S. 


Die neue Sammlung ſtellt ſich die hohe Aufgabe, „alle Bereiche der ſchönen Künſte und der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die an das Leben im Gebirge angrenzen“, durch bezeichnende Werke und Geſtaltungen leben⸗ 
dig zu machen. 

Der 1. Band bringt den einfachen, alpin jedoch ereignisreichen Lebensbericht eines Bergmenſchen 
und Skilehrers, der früh in dieſe Welt hineinwächſt und viel Erleben durchſchreiten muß. 

Die „Gedichte vom Berg“ find eine Ausleſe z. T. noch un veröffentlichter Lyrik von Caroſſa, Her⸗ 
mann Heſſe, Max Mell, Alfred Mombert, Ina Seidel, Hans Leifhelm, Rich. v. Schaukal, Wilhelm 
v. Scholz u. a. 

Der Band von Perkonig enthält neben der Titelnovelle um die jäh wieder aufſchießende Wilderer⸗ 
leidenſchaft eines Greiſes noch eine zweite Erzählung („Die Schlange Urſula“), welche dem der 
Natur wiedergewonnenen Sucher die inſtinktloſe Frau der Großſtadt gegenüberſtellt. 

Das kundige Bändchen von R. H. Francs iſt die geeignete alpine Botanik für kleine Büchereien, 
welche auf ein etwas umfangreicheres Werk über die wundervolle Bergflora verzichten wollen. 

Die norwegiſchen Erzählungen im Band ; greifen ins Leben der nordiſchen Bergwelt und beſitzen 
die Merkmale feinſinniger ſkandinaviſcher Landſchaftskunſt. 

Die dichteriſche Schilderung der deutſchen Himalajaexpedition 1934 kann die Wucht des Berichtes 
von Bechtold („Deutſche am Nanga Parbat“, Bücherei 7/8, 1935, S. 386) nicht übertreffen und 
dieſen weder erſetzen noch künſtleriſch ergänzen. 

Zuſammenfaſſend muß geſagt werden, daß die vorliegenden Bände der „Deutſchen Bergbücherei“ 
das Verſprechen der Sammlung noch nicht fo einlöfen, daß eine allgemeine Empfehlung ſich recht⸗ 
fertigen ließe. Band 1 mag als Bergſteigerbuch aus ſtofflichen Gründen Beachtung finden, Band 2 
und 4 haben als beſondere Sammlungen ihre im Einzelfall verſchiedene ſachliche Bedeutung für 
Büchereien. Die übrigen Bände ſind nicht abzulehnen, aber entbehrlich. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Flaig, Walther: Lawinen! Abenteuer und Erfahrung, Erlebnis und Lehre. Leipzig: 


— 1935. 173 S. mit 120 Bildern und Karten, ſowie einer Lawinentafel. Lwd. 
7.50. 


Die zahlreichen neueren Arbeiten über Lawinenforſchung und Lawinengefahr hatten bisher noch 
keine überſchauende Würdigung in einer zuſammenfaſſenden Darſtellung gefunden. Dieſe Lücke wird 
durch Walther Flaig nunmehr ausgefüllt. Was der angeſehene Alpiniſt uns bietet, ift jedoch mehr 
als eine ſachlich ſehr kundige und klare Darlegung der ſchwierigen Materie. Erlebnis, Beiſpiel und 
die tertbezogenen Bilder machen die anregend flüſſige Schrift zu einem Schulungsbuch im beſten 
Sinn. Die Geſetze der in den Schneemaſſen des Hochgebirges lebendigen Kräfte, ihre gewaltige 
Wirkung und die in den Alpenländern nicht nur volkswirtſchaftlich ungemein wichtigen Schuß: und 
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Abwehrmaßnahmen werden anſchaulich gemacht. Aus Vorbedingungen und Erfahrungen ergeben 
ſich Verhaltensweiſen und Maßnahmen, die vor allem auch dem winterlichen Bergſteiger bekannt 
ſein müſſen. Die zahlreichen Opfer, welche der alpine Schilauf noch alljährlich fordert und die Not⸗ 
wendigkeit, das Wiſſen über dieſe Gefahren und ihrer Begegnung zu verbreiten und zu vertiefen, 
machen das gute, unterhaltſam lesbare Werk ſchon für mittlere Büchereien wünſchenswert. 
Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Renker, Guſtav: Dämon Berg. Roman. Graz: Verlag Styria 1935. 232 S. Lwd. 
RM. 4.— (Die deutſchen Bergbücher, Band ı.) 


Die Bergwelt iſt dem Schweizer Fred Streit Glück und Verhängnis. Als Student ſchon wird er 
von ihr gefangen und ſie bleibt die Feſſel ſeines Lebens. Leidenſchaftliches Verfallenſein und leiſtungs⸗ 
ſüchtige Unruhe macht Ehrfurcht und moraliſche Bedenken ſtumm. Er verſchuldet den Tod des Freun⸗ 
des und fpäter das Sterben feiner Frau. Er vergißt feine Pflichten als Arzt und reißt zuletzt faſt den 
einzigen Sohn ins Verderben. Dieſem aber werden die Berge, denen der Vater zum Opfer fällt, 
die Kraftquellen für Leben und Schaffen. 

Die Frage nach den Antrieben und Hintergründen der alpinen Tat rührt an ein ernſthaftes geiſtes⸗ 
geſchichtliches Problem. Eine allgemeine, reſtlos befriedigende Erklärung des außerhalb der „euro⸗ 
päiſchen“ Gedankenkreiſe unbekannten Bergdranges iſt noch nicht möglich. Bergſteigerei war immer 
mehr wie Sport und reicht als ſtarke Neigung in die Rätſel des Weltanſchaulichen. Renker verſucht 
am Sonderfall dieſe Zuſammenhänge zu deuten. Dem Charakterbild des Helden fehlt jedoch das im 
Letzten Überzeugende und die romanhaft bewegte Handlung kann über dieſen Geſtaltungsmangel 
nicht hinwegtäuſchen. 

Von den wenigen Romanen, die den Alpinismus in den Mittelpunkt ſtellen und zum Grundton 
eines Lebens machen, kann hier vergleichbar noch an Omptetas „Exzelſior“ gedacht werden. Beide 
Werke ſtellen ſich ethiſche Ziele, find ſtofflich reizvoll und kundig, künſtleriſch jedoch durchſchnittlich. 
Der Einſtellungsentſcheid muß in ſolchen Grenzfällen aus den Gegebenheiten der Einzelbücherei er⸗ 
wachſen. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Rey, Guido: Bergakrobaten. Kletterfahrten an Montblanc⸗Nadeln und Dolomiten⸗ 
er Erfurt: Richter o. J. 4.—6. Tfd. 304 S., dazu 31 ganzfeitige Fotos. Lwd. 
. 4.80. 


Das vorliegende Werk erſchien als „Alpinismo Arcobatio“ 1914 in Italien und wurde 1925 
(„Kletterfahrten im Montblanegebiet und in den Dolomiten“, herausgegeben von der Sektion 
Berlin des Do AV) deutſchen Bergſteigerkreiſen zugänglich gemacht. Die nun unter anderem Titel 
neugedruckte deutſche Ausgabe iſt nach Preis und Ausſtattung (ſehr ſchöne Bergbilder) für breite 
Wirkung gedacht und vermehrt das Bergſchrifttum um ein in der Darſtellungskraft hervorragendes 
Buch. Guido Rey war als Bergſteiger und Schriftſteller ein Nachfahre des „Klaſſiſchen Alpinismus“. 
Seine meiſterlichen Schilderungen ſind von lebendiger Anſchaulichkeit und feſſeln durch menſchlichen 
Beziehungsreichtum. Eine glühende Sprache von ſüdlich anmutender Schönheit macht die Tatleiden⸗ 
ſchaft und Erlebnisfülle dieſes Mannes ſo unmittelbar ſpürbar, daß auch der unkundige Leſer vom 
Banne der Fahrtberichte gepackt wird. Mit ihnen fügt er dem berühmten Matterhornbuch einen Strauß 
feiner ſtärkſten Fels⸗Eindrücke an und was er hier im Montblanegranit und Dolomitenkalk mit 
Führern und Freunden bezwang (Crépon, Charmoz, Dru; Vajolett, Marmolata⸗Südwand, Cima 
della Madonna, Cimone della Pala uſw.) gehört auch für uns noch zur Ausleſe kenneriſcher Genuß⸗ 
kletterei geſteigerter Leiſtungs⸗ und Gefahrengrade. Der Titel erſcheint etwas unglücklich gewählt, 
weil er heute falſche Meinung von der Einſtellung des Verfaſſers erzeugen könnte. Was er ſeiner 
Generation mit ironiſchem Unterton als Akrobatik bezeichnete — eben die wagefreudige reine Wand⸗ 
kletterei — hat ſich erſt nach dem Kriege zu einer mit techniſchen Mitteln geſteigerten Kunſt entwickelt, 
deren ſchwierigſte Monöver dieſen Ausdruck nahezu verdienen. 
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Unſere Freude an dieſem Bergbuch wird durch einige Bemerkungen im Dolomitenteil (S. 147, 
167, 215/16, 224) bedenklich gemindert. Dieſe bezeugen, daß der Verfaſſer kein deutſches Südtirol 
kennen wollte und die „Befreiung“ dieſer „italieniſchen Bergwelt“ erſehnte. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Welzenbach: Willo Welzenbachs Bergfahrten. Unter Mitwirkung von Eugen Al; 
wein, Fritz Bechtold, Georg von Kraus, Hans Pfann, Fritz Rigele, Erich Schulze, Karl 
Wien. Herausgegeben vom Akademiſchen Alpenverein München. Berlin: Union 


Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1935. 260 S., dazu 47 Abbildungen. Broſch. RM. 6.50; 
Lwd. RM. 8.50. 


Während mit Hans Dülfer die Kletterkunſt ſchon knapp vor dem Kriege ihre höchſten Möglichkeiten 
erreichte, brachte die Einführung des Eishaken durch Rigele und Welzenbach im vergangenen Jahr⸗ 
zehnt auch die Eistechnik zur Vollendung. Die letzten „Probleme“ der Alpen wurden nunmehr lös⸗ 
bar. Bis auf ganz wenige ſind heute die großen eisgepanzerten Nordwände der Weſtalpen durch⸗ 
ſtiegen und Welzenbach hat daran hervorragenden Anteil. Das vorliegende Gedächtnisbuch ſchildert 
ſeine bedeutenderen Bergfahrten. Meiſt ſind es Berichte, die er ſelbſt an verſchiedenen Stellen ver⸗ 
Öffentlicht hat. Häufig ergreifen aber auch Bergkameraden, die ihm Seilgefährten waren, das Wort. 
Welzenbach war zunächſt Kletterer, und fein Tourenbuch weift die Haffifchen Felsfahrten der Kalk: 
alpen auf. 1923 kommt er mit Hans Pfann in die Weſtalpen und wächſt ſchnell zum Meiſter im Eis 
heran. Schon zahlenmäßig (920 Gipfel, darunter etwa 50 Erſterſteigungen) kann feinen Großtaten 
kaum ein zweiter Alpiniſt der jüngeren Generation an die Seite geſtellt werden. Unglaublich iſt ſeine 
Widerſtandsfähigkeit, begeiſternd ſeine Tatkraft und ſeine kluge Kühnheit. Dr. Welzenbach ſteht 
als klare Perſönlichkeit vor uns. Sein Leben und Tun iſt im Hingeben an die Tat, an das ſcheinbar 
Sinnloſe, das ſchon immer den nordiſchen Menſchen über die Meere, an die Pole und in die unbe⸗ 
kannte Bergwelt zog. So iſt ſein Sterben am Nanga Parbat Erfüllung und Krönung ſeines Berg⸗ 
ſteigerdaſeins geworden. 

Die Berichte dieſes Buches find mit fachlicher Gepflegtheit geſchrieben. Sie vermitteln ein gutes 
Bild des heutigen Alpinismus, der in Europa in Technik und Aufgaben ſeine letzten Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten erreicht hat. 

Das gut ausgeſtattete Werk gehört zu den weſentlichen deutſchen Bergbüchern. 

Für größere Büchereien. Hans Hugelmann Nürnberg) 


Boden, Karl: Geologiſches Wanderbuch für die bayeriſchen Alpen. Stuttgart: 
F. Enke 1935. 2. Aufl. 464 S., mit 50 Textabbildungen (Karten u. Profilen). Broſch. 
M. 4.803 Lwd. RM. 6.—. 


Scherzer, Hans: Geologiſch⸗botaniſche Wanderungen durch die Alpen. 


1. Band: Das Berchtesgadener Land. 218 S. mit 23 Profilen und Kärtchen, 21 Kunſt⸗ 
drucktafeln u. ı geologiſchen Tabelle. München: Köſel & Puſtet 1927. Hlwd. RM. 3.70. 
2. Band: Das Allgäu. 356 S. mit 41 Profilen und Kärtchen, 43 Kunſtdrucktafeln und 
2 geologiſchen Tabellen. München: Köſel & Puſtet 1930. Hlwd. RM. 4.50. 
Die Volksbücherei wird ihren einleitenden und grundlegenden Werken zur Geologie verſtändliche 
Darſtellungen der heimatlichen Erdgeſchichte an die Seite ſtellen, um den Naturfreund und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laien zu fruchtbarer Anwendung und Beſtätigung gewonnener Einſichten anzuleiten. 
Größere Bibliotheken ergänzen dieſen Beſtand zweckmäßig durch eine praktiſche alpine Geologie, 
die den Intereſſierten gerade im Urlaub zur Beobachtung anregen ſoll. Für unſere Deutſchen Alpen 


bieten die Werke von Boden und Scherzer befonderen Anreiz zur Beachtung, weil fie beide den Stoff 
in Form eines Wanderführers ausbreiten. 
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Das Werk von Boden ift eine auch dem nicht kundigen und aufgefchloffenen Laien verſtändliche 
Arbeit, die in der Fachwelt allgemeine Anerkennung fand. Die vorliegende, ſchon nach 5 Jahren 
notwendige, unveränderte und nunmehr ſehr billige Neuauflage bringt zunächſt eine allgemeine Ein⸗ 
führung in die Geologie der bayriſchen Alpen und dann im größeren zweiten Teil einen in Gebiets⸗ 
gruppen und Tourenbeſchreibungen aufgeſpaltenen Führer, deſſen reich mit Kartenſkizzen und Pro⸗ 
filen verdeutlichter Text die Bereiche lebendiger Wiſſenſchaftlichkeit nie verläßt. Eine Fundgrube für 
den „zuſammenſchauenden“ Wanderer bieten die Bücher Scherzers, die nicht dem wiſſenſchaftlichen 
Geſamtbild Bodens zuſtreben, ſondern als ausgeſprochene Wanderbücher das Einzelne mit dem 
Rüſtzeug der Wiſſenſchaft betrachten und zum Ganzheitserleben der Natur hinführen wollen. Die 
reichen Wechſelwirkungen zwiſchen Landſchaftsform, Klima und Pflanzenwelt werden mit liebender 
Verſenkung und Sorgfalt aufgezeigt. Beide Bände ſind künſtleriſch durchempfunden und in ſolcher 
Art reich ausgeſtattet. Sie können rechte Erzieher zum beſinnlichen und beglückenden Wandern werden 
und ſind deshalb unſeres Einſatzes wert. Der Band 3: Oberbayriſche Alpen, ſoll noch im Spätjahr 
1935 erſcheinen und vervollſtändigt die „Geologiſch⸗botaniſchen Wanderungen durch die Alpen“ 
zu einem Geſamtwerk, deſſen verbilligte Subskription (RM. 9.50 ſtatt RM. 14. 20) ſchon jetzt unbe⸗ 
denklich empfohlen werden kann. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Rey, Guido: Das Matterhorn. München: Bergverlag Rother. Neuausgabe 1934. 
293 S., dazu 80 Bildſeiten. Lwd. RM. 4.80. 


Mazzotti, Giuſeppe: Das Buch vom Matterhorn. Die Erſterſteigungen. Berlin: 
Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft 1935. 156 S., dazu 32 Abbildungen (31 ganz⸗ 
feitige Fotos und Strichzeichnungen). Lwd. RM. 5.80. 


Die einzigartig ſchöne Geſtalt und das dramatiſche Ringen um ſeinen Gipfel machten das Matter⸗ 
horn zum ſymbolhaften Berg des kämpferiſchen Alpinismus, der vor allem im 19. Jahrhundert 
ſeine Blütezeit der Erſchließung und Eroberung des mitteleuropäiſchen Gebirges erlebte und heute 
auf dieſem Boden faſt keine neuen Aufgaben mehr zu löſen hat. Von den Matterhorn⸗Monographien 
iſt das Werk Guido Reys mit Recht das bekannteſte. Die Sorgfalt und hiſtoriſche Zuverläſſigkeit, 
mit der hier die Geſchichte um die Erkundung und Erſteigung dieſes Berges ausgebreitet wird, mag 
den auf Spannung und Erlebnis eingeſtellten Leſer zunächſt enttäufchen, wenn er fich auch der Wir⸗ 
kung einer geradezu klaſſiſchen Darſtellung der Ereigniſſe des Jahres 1865 mit ihrer Steigerung der 
Anſtürme von zwei um den Sieg kämpfenden Parteien (Whymyer —Carrel) und ihrem tragiſchen 
Ausklang nicht verſchließen kann. Die zweite Hälfte des Werkes füllen dann die lebendigen Erinne⸗ 
rungen, welche den Verfaſſer ſelbſt ſeit 1874 mit dem Berg verbinden und die zu ſeiner Geſchichte 
gehören. 

Außer den beiden Anſtiegen, die 1865 Whymyer und Carrel gefunden hatten (Hörnligrat und Ita⸗ 
lieniſcher Grat), gelang es nur noch Mummery 1879 über den Zmuttgrat den Gipfel zu erreichen, 
während Guido Reys Bemühungen um den Furggengrat (1899) zu keiner befriedigenden Löſung 
führten. Über ein halbes Jahrhundert hat man dann andere Zugänge vergebens verſucht, bis von der 
jüngſten Bergſteigergeneration alle Flanken und Wände bezwungen wurden: die Weſtwand 1929, 
die Südwand, Oſtwand und Nordwand 1931 und der Pie Tyndall 1933. Dieſe noch nicht zuſammen⸗ 
gefaßt dargeſtellten neueren Verſuche und Siege ſchildert ein ſelbſt an dieſem Ringen Beteiligter 
mit bemerkenswerter Erzählkunſt. Mazottis Buch packt nicht nur durch ſein Geſchehen, das ſeiner 
erregenden Wirkung auch bei ſo ſachlich kühler Darſtellung ſicher iſt, ſondern vor allem auch durch 
felten ſchöne und einfichtige Fotos und vorbildlich klare Routen⸗Strichzeichnungen. 

Die beiden Werke, welche ſich zu einer Geſchichte dieſes dämoniſchen Berges ergänzen, gehören 
zum Beſtande unſerer Bergliteratur in der Volksbücherei. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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Kugy, Julius: Anton Oitzinger. Ein Bergführerleben. Graz: Leykam⸗Verlag 1935. 
159 S., 32 Tafeln in Kupfertiefdruck. Lwd. RM. 4.—. 


Dr. Julius Klugy zählt mit ſeinen wenigen Büchern zu den klaſſiſchen Meiſtern alpiner Schilde⸗ 
rungskunſt. Sein Bergſteigerleben gehörte vor allem der Erſchließung der Juliſchen Alpen. Die Berg⸗ 
führer, die ihm dabei Helfer und Gefährten waren, überragt durch Leiſtung und Menſchlichkeit die 
Geſtalt Anton Oitzingers, deſſen Leben uns Kugy mit einfühlender Liebe und forgfältiger Wahrheits⸗ 
treue nachzeichnet. Es iſt das Daſein eines einfachen Menſchen von Format, tätig und erfolgreich, 
voller Abenteuer und Begebniſſe. Der 1860 geborene Hirtenbub wird zum Holzknecht, kommt als 
junger Sagmeiſter in die Wälder Bulgariens, wo in den letzten Jahrzehnten des ausgehenden Jahr⸗ 
hunderts das Räuberunweſen noch eine grauenvolle Rolle ſpielt. In der Heimat gelangt Oitzinger 
trotz mancher Fehlſchläge bald zu Wohlſtand. Kriegsnot und Wiederaufbau bringt aber noch viel 
Schweres. Familie und Erwerb hindern ihn nicht, als einzigartiger Bergführer zur Berühmtheit 
ſeiner juliſchen Heimat zu werden. Mit Dr. Kugy verbindet ihn reiches Erleben. Stunden kämpferi⸗ 
ſcher Tat und menſchliches Sichöffnen an vielen nächtlichen Biwakfeuern ſind die Gipfelpunkte tiefer 
Verhaftetheit und Treue. Dem 1928 Verſtorbenen wurde mit dieſem Buch ein ſchönes Denkmal 
geſetzt, das größere Büchereien den anderen Werken des Verfaſſers ergänzend anfügen mögen. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Ehmer, Wilhelm: Um den Gipfel der Welt. Die Geſchichte des Bergſteigers Mallory. 
Stuttgart: S. Engelhorn 1936. 186 S. mit zwei Lichtbildern und einer Kartenſkizze. 
Kart. RM. 3.50; Lwd. RM. 4.80. 


Wenn in dieſem Jahre Englands beſte Bergſteiger wieder in den Himalaya ziehen, um nach den 
aufſchlußreichen Erfahrungen des Angriffes 1933 den höchſten Berg zu bezwingen, ſo folgen ſie den 
Spuren eines ihrer Edelſten, der dieſem Gipfel ſehr nahegekommen war, ihn vielleicht ſchon betreten 
hatte. Es iſt der Bergſteiger George Leigh Mallory, der mit dem jungen Kameraden Irvine bei der 
Erpebition von 1924 den letzten Verſuch unternahm. Von einem Hochlager aus wurden die beiden 
Kämpfer nahe dem Gipfel geſehen, als der Wind die hüllenden Wolken zerriß. Sie kehrten nicht mehr 
zurück. — Der Roman um dieſen damals größten engliſchen Bergſteiger umfaßt nur die letzten 
Wochen ſeines Lebens im Banne des Mount Evereſt. In einer Gruppe erleſener Menſchen werden 
mit Takt und Ritterlichkeit die Entſcheidungen ausgetragen, die zum Gelingen ſolch hochgeſteckter 
Ziele notwendig ſind. Nicht der Ehrgeiz Einzelner, ſondern nur das Ineinandergreifen und Zu⸗ 
ſammenſpiel organiſierter Kräfte kann in dieſen Grenzzonen menſchlicher Leiſtungsfähigkeit noch zu 
Erfolgen führen. Als beiſpielhafter Menſch und Führer von feiner Bildung und Seelenkultur be⸗ 
herrſcht Mallory mit tiefer Einſicht und Überlegenheit das gemeinſame Handeln, bis das Ringen 
mit dem Berg die ſchlummernde Leidenſchaft des letzten Einſatzes in ihm entfacht und ihn ins Über: 
wirkliche ſteigert. — Solche hinter ſachlicher Ruhe geballte Dynamik iſt auch für die Darſtellung 
dieſer Biographie bezeichnend. Dem klaren Stil Ehmers gelingt mehr wie kenntnisreiche Schilderung 
der engliſchen Evereſt⸗ Expedition von 1924. Er ſchafft Atmofphäre und mehr und mehr wird dem Leſer 
der Kreis jener Kämpfer vertraut und ihre Fragen, die fie ſich ſtellen und beantworten. Er wird ge 
bannt von der Nüchternheit, mit der ſie ihre heißen Herzen beherrſchen, Schwierigkeiten und Rück⸗ 
ſchläge überwinden, Notwendigkeit und Grenzen erkennen. Dieſes heldiſche Buch gehört zum beſten 
Beſtand an Berg⸗ und Himalapaſchrifttum. Der Spannungsleſer mag ihm nicht immer gewachſen 
fein. um fo mehr wird es jene befriedigen, die verſtehen, daß nicht Abenteuerluſt und Kraft jene Ziele 
erzwingen können, die ganze Menſchen verlangen und letzte Forderungen an Seelenſtärke ſtellen. 
— Schon für mittlere Büchereien. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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Maduſchka, Leo: Junger Menſch im Gebirg. Leben — Schriften — Nachlaß. Mün⸗ 
chen: Geſellſchaft alpiner Bücherfreunde 1936. 206 S., dazu 15 Bildſeiten mit Fotos. 
Kart. RM. 4.803 Lwd. RM. 6.—. 


Den erſt 24 jährigen Leo Maduſchka riß im September 1932 der Bergtod aus einem vielverſprechen⸗ 
den Leben. Der junge Literaturwiſſenſchaftler hatte eben durch eine hervorragende Doktorarbeit 
(„Das Problem der Einſamkeit im 18. Jahrhundert“) Aufſehen erregt und zählte zu den Beſten 
unſerer Bergſteigerjugend. Seine beiden ausgezeichneten Schriftchen über die Technik ſchwerſter Fels⸗ 
und Eis fahrten wurden an dieſer Stelle ſchon gewürdigt (Ig. 2, S. 461). Das vorliegende, von Freun⸗ 
deshand zuſammengeſtellte Buch umfaßt mit Ausnahme dieſer Bändchen und der in Buchform er⸗ 
ſchienenen Diſſertation alle bemerkenswerten kleineren Arbeiten, Schilderungen, Tagebuchblätter 
und Gedichte. Maduſchka, ein der Einſamkeit und den Büchern nachhängender junger Grübler, war 
gleichzeitig Naturſchwärmer, den Bergen verfallen und in ſeiner friſchen Jugendlichkeit ein prächtiger 
Kamerad, der im erleſenen Kreiſe des Akademiſchen Alpenvereins München ſchon früh der Gefährte 
hervorragender Bergſteiger wurde. Eine Deutung ſeiner Wanderunruhe und Sehnſucht zum Aben⸗ 
teuer „des Geiſtes, der Seele und der Tat“ verſucht er in der Abhandlung „Das Bergſteigen als 
romantiſche Lebensform“, welche mit dem Aufſatz „Der junge Bergſteiger von heute“ das Bild einer 
Jugend entwirft, die „romantiſch und ſachlich zugleich iſt“. Auch die Fahrtberichte, die den größeren 
Teil des Buches einnehmen, bezeugen in ihrer ſtraffen Kürze und ſehr eigenwüchſigen Darſtellungs⸗ 
kraft immer wieder den geiſtig bewegten Menſchen. Sie bringen oft treffliche Bemerkungen über 
Technik und Stil und ſpiegeln geſteigertes Leben eines Kletterers und Skifahrers, der ſich ſchon an 
Schwerſtem verſuchen konnte. Ein Werdender, ein junger Dichter und ungewöhnlicher Menſch ſpricht 
aus dieſem Buch, das unter der Bergliteratur eine etwas abſeitige Stellung einnehmen mag, in ſeiner 
ganz perſönlichen Art jedoch vieles ausſagt, was heutiger Jugend weſentlich iſt. 

Für größere Büchereien. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Bergwelt⸗Wunderwelt. Eine alpine Weltgeſchichte hrsg. von Luis Trenker und 
Walter Schmidkunz. Leipzig: H. Fikentſcher 1935. 387 S. Lwd. RM. 12.50, 


Das Werk iſt der erſte Verſuch einer volkstümlichen erzählenden Geſchichte des Bergſteigens im 
weiteſten und engeren Sinne. Sie fängt bei Adam an und gibt eine großzügige Überficht des Gebietes 
bis zu unſeren Tagen. Die beiden Herausgeber haben die Weltliteratur fleißig durchforſcht und das 
Intereſſanteſte über die Wunderwelt der Berge herausgeſucht. Es ift kein ſyſtematiſches, wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk entſtanden, wohl aber ein lebendiges, anregendes Bergbuch, das allgemein Intereſſe 
finden und von Naturfreunden gern geleſen werden wird. Es wird viel zitiert aus alten Chroniken, 
aus Werken von Geographen, Naturforſchern und Dichtern. Man vermißt aber ältere bildliche Dar⸗ 
ſtellungen der Alpen, die den hiſtoriſchen Text ſehr beleben würden. Dafür enthält der Band freilich 
beſonders erleſene Bergaufnahmen, die uns die Schönheit und Größe der Bergwelt eindringlich vor 
Augen führen. Die Wiedergabe in Kupfertiefdruck iſt ausgezeichnet. Das Buch übertrifft darin wohl 
alle früheren Alpenbildwerke. 

Wegen ſeines feſſelnd geſchriebenen ausführlichen Textteiles iſt das Werk auch in der Ausleihe 
einzuſetzen. Für größere Büchereien und für den Leſeſaal. Lily Zweck (Berlin) 
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Lebensbilder 


Rüdt von Collenberg: Generalfeldmarſchall von Mackenſen. Ein Leben der Pflicht. 
Mit Abbildungen. 120 S. Berlin: K. Siegismund 1935. Gebd. RM. 2.85. 


Lange, Carl: Generalfeldmarſchall von Mackenſen. Ein Bild ſeines Lebens. Mit 
Abbildungen. 168 S. Berlin: Schlieffen⸗Verlag 1935. Gebd. RM. 5.50. 


Es iſt erſtaunlich, daß es über Mackenſen, der noch neben Hindenburg der volkstümlichſte deutſche 
Heerführer des Weltkrieges iſt, bisher keine brauchbare Biographie gegeben hat. Erſt vor kurzem ſind 
zwei Bücher erſchienen, in denen das Leben des Feldmarſchalls dargeſtellt wird. 

Collenberg beſchreibt kurz Mackenſens Werdegang bis 1914 und behandelt dann in einzelnen 
Kapiteln die Tannenberg⸗Schlacht, den Feldzug gegen Rußland, Serbien und Rumänien und 
die Zeit der Internierung in dem von einer Räte-Regierung beherrſchten Ungarn. Abſchließend wird 
kurz über die Tätigkeit Mackenſens in der Nachkriegszeit und ſeine Stellung im Dritten Reich berichtet. 
Das Buch kann bei ſeinem geringen Umfang nicht zur eingehenden Unterrichtung über die militäriſchen 
ſtrategiſchen Probleme der von Mackenſen geleiteten Feldzüge dienen, aber es zeigt uns das Leben 
eines aufrechten Mannes, der ſich durch den Reiz ſeiner Perſönlichkeit die Herzen aller ihm unter⸗ 
gebenen, und nicht nur deutſchen Soldaten, erobert hat. 

Im Vergleich zu Collenberg iſt Lange durchaus ungenügend. Er verweilt bei Nebenſächlichkeiten, 
während der wichtige Abſchnitt des Weltkrieges auf knapp 20 Seiten abgetan wird. Die zahlreichen 
Anekdoten, Briefauszüge uſw. bieten keinen genügenden Erſatz für die mangelnde ſachliche Fundie⸗ 
rung des Buches. 

Fur Volksbüchereien kann daher nur die Anſchaffung des Buches von Collenberg in Frage kom⸗ 
men. Ruppe (Leipzig) 


Andronikow, Fürſt Wladimir: Margarethe von Wrangell. Das Leben einer 
Frau 1876— 1932, Aus Tagebüchern, Briefen und Erinnerungen dargeſt. München: 
Langen / Müller 1935. 382 S. Lwd. RM. 8.50. 


Mit rührender Sorgfalt und liebender Treue hat der Jugendfreund und ſpätere Gatte alles zu⸗ 
ſammengetragen, was ein Bild vom Leben dieſer tapferen und klugen Frau geben kann. Mit Er⸗ 
innerungen der Mutter beginnt es, dann folgen von Margarethe von Wrangell Briefe, Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen, Gedichte, Niederſchriften allgemeiner und fachlicher Art, und ſchließlich verzeichnen 
Erinnerungen des Fürſten die letzten Jahre mit teilweiſe wörtlich wiedergegebenen Geſprächen. Wir 
verfolgen ſo das Leben einer Deutſch⸗Baltin aus altem Adel, die um die Jahrhundertwende ſich den 
Weg zum Studium erkämpft, nach Deutſchland, Frankreich und England auf die Univerſität zieht, 
um — nach Schreckenstagen unter der Revaler Bolſchewikenherrſchaft — in Hohenheim das weit 
bekannt gewordene Pflanzenernährungsinſtitut einzurichten. — Das Buch atmet den Geiſt eines 
ſtarken Lebens, wobei dies Einzelſchickſal nur wieder erſcheint als ein beſonders ſchönes Blatt am 
großen Baum der alten, ſtolz auf feine Vergangenheit blickenden Familie. Und doch wird die Wir⸗ 
kungsmöglichkeit des Buches eingeſchränkt einmal durch zu reichhaltige Aufnahme auch belangloſer 
und vergänglicher Außerungen, weniger wäre mehr geweſen. Zum andern fehlt der realiſtiſche Zug, 
ohne den eine Lebensdarſtellung immer lückenhaft, idealiſierend und damit verfälſchend wird, und 
es iſt eine alte Erkenntnis, daß viel Licht auch viel Schatten mit ſich bringen muß. — Schon mittlere 
Büchereien werden auf die Anſchaffung des ſchön ausgeſtatteten, mit Bildern bereicherten Buches 
nicht verzichten wollen. Rudolf Joerden (Wiesbaden) 
14 
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Bravetta, H.: Nelſon. Der große Admiral. Deutſch von Th. Luͤcke. Berlin: Vorhut⸗ 
Verl. 1936. 256 S. Mit 13 zeitgenöſſiſchen Bildern. Geb. RM 5.80. 


Der Verfaſſer dieſer neuen und ausgezeichneten Nelſon⸗Biographie nennt ſeinen Helden „ein 
unerreichtes und vielleicht ſogar unerreichbares Vorbild für jeden Seefahrer und ein unſterblicher 
Held für alle Welt“. Trevelyan ſagt in der Geſchichte Englands von Nelſon, daß den Engländern 
kein Name ſo teuer ſei wie der ſeinige, und das zweite Kapitel von Seeleys „Die Ausbreitung Eng⸗ 
lands“ iſt, ohne daß der Verfaſſer Nelſon beſonders behandelt, nichts anderes als eine Glorifizie⸗ 
rung dieſes engliſchen Admirals, der den während des ganzen 18. Jahrhunderts dauernden Kampf 
zwiſchen England und Frankreich um die koloniale Vorherrſchaft mit den Schlachten bei Abukir 
und Trafalgar endgültig für England entſchieden hat. 

Die unter franzöſiſcher Mitwirkung erfolgte Trennung der amerikaniſchen Kolonien vom Mutter⸗ 
land war ſeit der Cromwellſchen Navigationsakte der erfte Rückſchlag in der engliſchen Ausdehnungs⸗ 
politik. Die vergeblichen Verſuche Napoleons, England in ſeinen Kolonien zu treffen, ſind bekannt. 
Der erbittertſte Gegenſpieler und fanatiſchſte Haſſer Napoleons war Nelſon, der ſich in den Un⸗ 
abhängigkeitskriegen ſein Leutnantspatent erwarb. Während der Franzöſiſchen Revolution und 
in den ſich daran anſchließenden Feſtlandskriegen ergriff England die Gelegenheit, ſeinen Verluſt 
von 1783 wettzumachen und ſeinen ſchon vor den Unabgängigkeitskriegen gewonnenen Kolonial⸗ 
beſitz (Indien, Neu⸗Südwales, Kap) in der Richtung auf das Empire zu erweitern und zur größten 
Kolonialmacht der Welt zu werden. Die Beherrſchung des Mittelmeers und die Vernichtung der 
Flotten aller rivaliſierenden Nationen war die Vorausſetzung für den Ausbau und für die Sicherung 
des Empire. 

Es iſt abenteuerlich und ſpannend, ſich die Geſchichte des erbitterten Kampfes zwiſchen England 
und Frankreich, in dem der Friede von Amiens nur einen kurzfriſtigen Waffenſtillſtand bedeutete, 
an Hand der Nelſonſchen Biographie zu vergegenwärtigen und dabei zu erfahren, wie groß der 
Anteil und das Verdienſt dieſes kühnen und zielbeſeſſenen Mannes, der mehrfach verwundet ge⸗ 
weſen und bei Trafalgar ſelbſt geblieben iſt, an dem folgereichen Sieg, Englands iſt. Urteile wie die 
Trevelyans, vieler anderer Hiſtoriker und des Biographen ſelbſt verlieren bei dieſer Betrachtung 
jedes Übertriebene. 


Es iſt bezeichnend für Nelſon, daß ihm ſchon nach ſeinen erſten Siegen die Bewunderung und 
Liebe des engliſchen Volkes entgegengebracht worden ſind, während Vorgeſetzte und Gleichgeſtellte 
ſich viel langſamer zu ſeiner Anerkennung durchgerungen haben. Heute iſt ſeine Geſtalt ſo un⸗ 
beſtritten, daß Bravetta ſich auch ungeſchminkt zu den Schwächen dieſes großen Mannes bekennen 
kann, wie ſie ſich in der leidigen Affäre mit Lady Hamilton und der noch finſtreren Angelegenheit 
des Wortbruches gegenüber den neapolitaniſchen Republikanern und des Juſtizmordes an dem 
Admiral Carraciola ſo verhängnisvoll geäußert haben, ohne dabei die Größe Nelſons zu ſchmälern. 
„Ein Makel auf Nelſons Andenken und auf Englands Ehre“ nennt der engliſche Nelſon-Biograph 
Southey dieſe Epoche in Nelſons Leben. Dieſes Urteil iſt nicht zu ſcharf, wenn man weiß, daß 
dieſe bedauerlichen Handlungen nicht „im Eifer des Gefechts“, ſondern unter Einfluß der hyſteri⸗ 
ſchen Hamilton, der Nelſon eine Zeitlang reſtlos verfallen geweſen iſt, begangen worden ſind. Der 
wirklichen Größe Nelſons wird man tatſächlich am eheſten gerecht, wenn man dieſe Dinge klar 
ausſpricht. 

Ein Mangel des Bravettaſchen Buches iſt vielleicht darin zu ſehen, daß der Verfaſſer ſich allzu 
punktuell auf die Perſon Nelſons beſchränkt. Mit der Einbeziehung hiſtoriſcher Perſpektiven und einer 
umfänglicheren Darſtellung des hiſtoriſchen Handlungsfelds hätte er dem Leſer mit der Schilderung 
dieſes heldiſchen Lebens auch eine geſchloſſene Überſicht über eine der entſcheidenſten Epochen der 
engliſchen Geſchichte vermitteln können. 


Für mittlere und große Büchereien. Joſef Witſch (Stralfund) 
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Binding, Rudolf: Erlebtes Leben. Frankfurt: Rütten & Loening, Neuauflage 1935. 
293 S. Lwd. RM. 5.85. 


Die Neuauflage von Bindings Selbſtbiographie gibt uns Gelegenheit, Art und Werk des Dichters 
aufs Neue zu überprüfen und zu werten. 

Binding iſt in den vergangenen Jahren viel gelobt worden. Die zuchtvolle und geſtraffte Form 
ſeines Geſtaltens hob ſich vorteilhaft ab von der aller Maße und jeder Strenge und Klarheit ent⸗ 
behrenden Schreiberei der meiſten ſeiner Zeitgenoſſen. Wieder einmal war man des Chaotiſchen im 
deutſchen Schrifttum überdrüſſig geworden und trug Verlangen nach feſten Umriſſen, logiſchen 
Handlungsabläufen und ſchönen Sprachformen. Binding ſtillte dieſes Verlangen, wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grad, und fand ſo Zuſtimmung, die ſich teilweiſe bis zu höchſtem, den Lorbeer 
nicht ſparenden Preis ſteigerte. . 

Es iſt nicht allen bei dieſem Urteil ganz wohl geweſen. Gewiß, das erzieheriſche Vorbild Bindings 
gegenüber den Sprachlümmeln und Geſtaltungskrüppeln mußte anerkannt werden, aber ſchon die 
allerdings nur von den Bewunderern vollzogene Gleichſetzung von Chaos und Bolſchewismus ſtimmte 
bedenklich. Was wäre die deutſche Kunſt ohne die Urkraft des Chaotiſchen? Was nützt Zucht, wenn 
nichts mehr an lebendigen, ungezügelten Elementen vorhanden iſt, die in Zucht zu nehmen ſind? 

Nur das Chaos als Ziel iſt Bolſchewismus. Das Chaos als weder bejahtes noch verneintes Sein 
iſt der Anfang und Urgrund jedes wahren Schöpfertums. Wo es fehlt, mögen Geiſt und Formen⸗ 
gewandtheit anſprechende Werke bilden, aber die Stimme des Ewigen wird ſtumm bleiben. 

Sehen wir uns unter dieſem Geſichtspunkt die Bücher Bindings an, ſo ſcheint es uns, als ob gerade 
das Chaotiſche ihnen fehlt. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die beinahe zufällige Überfeßung von Gedich⸗ 
ten d'Annunzios für Binding Anſtoß und Anfang ſeines ſchriftſtelleriſchen Schaffens geworden iſt. 
Die Form wurde ihm zum Erlebnis, nicht das Leben ſelbſt. Und neben der Form vielleicht noch der 
Gedanke. Aber auch der Gedanke iſt äſthetiſch ausgerichtet und ohne zwingende Notwendigkeit. 
Seine Erzählungen wirken darum ſchön, aber wir werden von ihnen kaum erſchüttert. Im „Opfer⸗ 
gang“ raubt dieſe „Schönheit“ des Gedankens ihm ſogar die Lebensechtheit. In der Selbſtbiographie 
aber wird die Abſicht, Allgemeingültiges und Gleichnishaftes auszuſagen, manchmal beinahe zu 
einem Spiel der Eitelkeit. 

Vielleicht iſt dieſe Art irgendwie von Raſſe und Landſchaft her beftimmt. Die klare Heiterkeit des 
Rheingaus und der weſtiſche Bluteinſchlag feiner Bewohner haben ſchon immer in Bild und Wort 
ihren beſonderen nach Schönheit und Ordnung ſtrebenden Ausdruck gefunden. Jedoch reicht ſolche 
Vorprägung durch Blut und Boden nicht völlig aus, um den ſpürbaren Mangel an unmittelbarer 
menſchlicher und damit auch dichteriſcher Vitalität zu erklären und zu beſchönigen. ö 

Es wäre falſch, in dieſem Urteil eine Verurteilung Bindings zu ſehen und gar aus ihm die Not⸗ 
wendigkeit zu folgern, feine Bücher aus der Volksbücherei auszuschließen. Aber wohl möchten wir 
erreichen, daß ſein Werk und ſein Schaffen überhaupt wieder kritiſch geſehen und an dem Ort ein⸗ 
geordnet wird, wohin es ſeinem Range nach gehört. Albert Krebs Gamburg) 


Dietrich, Otto: Mit Hitler in die Macht. Perſönliche Erlebniſſe mit meinem Führer. 
München: F. Eher 1934. 19. Aufl. 209 S. Lwd. RM. 3.50. 


Das weithin bekannte Werk des Reichspreſſechefs iſt wiederum in neuer Auflage erſchienen. Über 
den Inhalt braucht hier nicht nochmals berichtet zu werden. (Vgl. die ausführliche Beſprechung in 
Heft 2/3, Jahrgang 1, S. 59). Die Neuauflage gibt uns jedoch Veranlaſſung, nachdrücklich darauf 
hinzuweiſen, daß dieſes Buch zum Grundbeſtand jeder, auch der kleinſten Volksbücherei, gehören 
ſollte. Unter den Erlebnisbüchern aus der Kampfzeit der Bewegung iſt es eines der wirkſamſten und 
lebendigſten. Seine Eignung für Vorleſeabende ſei beſonders hervorgehoben. In kleineren Büche⸗ 
14* 
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reien, denen es noch an anderen Darſtellungen mangelt, wird es auch als Lebensbild des Führers 
Verwendung finden können. Dietrich Vorwerk (Erfurt) 


Roſenberg, Alfred: Dietrich Eckart. Ein Vermächtnis. München: F. Eher 1935. 
2. Aufl. 252 S. Lwd. RM. 4.— 


Euringer, Richard: Dietrich Eckart. Leben eines deutſchen Dichters. Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1935. 35 S. Kart. RM. 1.—. 


Im Jahr 1927 gab Roſenberg einen Lebensabriß und eine Auswahl aus den Werken Dietrich 
Eckarts heraus. Die Kraftſtröme, die von dieſem Vermächtnis ausgehen, ſind ſeitdem zutage getreten. 
Mehr und mehr wird der Revolutionär und Dichter zur ſymboliſchen Geſtalt deutſchen Weſens. So 
iſt es zu begrüßen, daß der vergriffene Band Roſenbergs in zweiter Auflage vorliegt. Er beweiſt wie⸗ 
der den weiten und ſtürmiſchen Geiſt dieſes Mannes, iſt aber als Einführung nicht ganz leicht. Da 
kommt das kleine Heft von Euringer zu Hilfe. Es iſt eine knappe aber mitreißende Lebensdarſtellung, 
die ſehr gut als Vorbereitung auf Roſenbergs Buch dienen kann. Franz Schriewer (Berlin) 


Hart, F. Th.: Alfred Roſenberg. Der Mann und ſein Werk. München: J. F. Leh⸗ 
mann 1935. 2. Auflage. 101 S., 1 Abb. Orig. Lwd. RM. 2.40. 


So wie bei Alfred Roſenberg ſelbſt die Perſon immer vor der Sache zurücktritt, iſt auch in dieſer 
kleinen Schrift eine kurze biographiſche Mitteilung zwiſchen Darſtellungen ſeines Werks und ſeiner 
Grundideen geſtellt. Hart behandelt knapp die Grundzüge des „Mythus des 20. Jahrhunderts“ 
und die weiteren wegweiſenden Schriften; er gibt abſchließend Zitate zu den wichtigſten Problemen 
und führt einige der bedeutendſten Reden an. Die Sprache hat den ſachlichen, klaren Stil Roſenbergs 
und iſt geeignet, ſein Charakterbild nahezubringen. Das Motto: „Wir wiſſen, wohin wir gehören.“ 
So ſtellt das Buch eine Einführung in die Gedankenwelt Roſenbergs dar, deren Bedeutung heute 
keiner Empfehlung mehr bedarf. Das Buch ſollte in keiner deutſchen Volksbücherei fehlen. 

Die zweite Auflage iſt gegenüber der erſten, die Ende 1932 abgeſchloſſen war, zur Gegenwart fort⸗ 
geführt und um die große Lübecker Anſprache 1935 erweitert worden; auch ſind einige Abſätze, die 
durch die Entwicklung der Ereigniſſe politiſch überholt waren, weggefallen. Aus dieſem Grund ſollte 
die erſte Auflage überall, wo ſie in Büchereien einſteht, durch dieſe zweite erſetzt werden. 

Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


a Johannes: Ich ſchwöre mir ewige Jugend. Leipzig: Paul Lift o. J. (1935), 
366 S. 


Schon der Titel verrät einen auffallenden Optimismus, das Buch ſelbſt enttäuſcht dieſe Erwar⸗ 
tung dann in keiner Weiſe. Und auch, wenn man nicht von der modernen Theologie überwältigt iſt, 
kann man ſich gegen das Gefühl nicht wehren, daß die Gefährlichkeit unſeres Lebens verdeckt wird 
mit einer etwas diſtanzloſen Freude am unmittelbaren Ausſprechen, einem ſteten Zuhandhaben des 
„Wortes“ und ſchließlich einer idealiſierenden Harmonie von Kunſt und Religion, einer merkwürdigen 
Ehe von Idealismus und Chriſtentum. Aber dieſe Bedenken ſtellt man immer wieder zurück ange⸗ 
ſichts der ungebrochenen und vorurteilsloſen Wirkungskraft dieſes Mannes, der ſich als Prinzen⸗ 
erzieher am kaiſerlichen Hof ſicher zu bewegen weiß, als Garniſonprediger und Feldprediger ſeine 
Soldaten begeiſtert, in Künſtler⸗ und Offizierskreiſen verkehrt und beſonders eng verbunden iſt 
mit den führenden Generälen des Weltkrieges, Reiſegeſellſchaften nach Paläſtina leitet und zur He⸗ 
bung des Gemeindelebens große Gemeindefahrten nach Weimar und der Wartburg organiſiert. 


„ 
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Dieſes chriſtliche Leben mit ſeinem unerſchütterlichen, bejahenden, tapferen Glauben, der „Sonne 
ins Herz und Eiſen ins Blut“ ſchenkt, hat allen Bedenken gegenüber jedenfalls die große Wirklich⸗ 
keit der Tat für ſich. Und da das Buch lebendig geſchrieben ift, eine Fülle von perſönlichen Erinnerun⸗ 
gen an führende Männer der letzten 40 Jahre bringt und überhaupt aufſchlußreich für dieſe ver⸗ 
klungene Welt unſeres Volkes iſt, werden größere Büchereien es einſtellen. 

Rudolf Joerden (Wiesbaden) 


Lorenz, Jacob: Erinnerungen eines ſimplen Eidgenoſſen. Erlenbach⸗Zürich: E. 
Rentſch 1935. 342 S. Broſch. RM. 4.—. 


Jacob Lorenz, Redakteur und Nationalökonom, bekannt aus der ſozialiſtiſchen Bewegung der 
Schweiz, in den letzten Jahren Mitarbeiter der „Nationalzeitung“, hat ſeine Lebenserinnerungen 
geſchrieben. Es iſt ein Niederſchlag der Unruhe und der Wandlungen, der die Zeit von 1883 bis 1933 
unterlegen war. Die Schilderungen aus der Kindheit ſind dem Verfaſſer am beſten geglückt, wie er 
auch ſelbſt im Nachwort ſagt. So intereſſant die anderen Teile des Buches ſind, und ſo ſympathiſch 
die offene Haltung des Verfaſſers iſt, man merkt ihnen an, daß das Buch urſprünglich ſtückweiſe 
als Feuilleton geſchrieben worden iſt. Die Geſchehniſſe und Wandlungen ziehen zu flüchtig vorüber. 
Als deutſcher Leſer möchte man vor allen Dingen die tieferen Gründe für die „Neuorientierung“ 
wiffen, für die Abkehr vom Materialismus und dem marxiſtiſchen Sozialismus und das Zurückfinden 
zu einem weltoffenen Katholizismus. Daß dieſe letzte Zeit gegenüber der Zeit der Arbeiterbewegung 
ſo ſehr kurz behandelt wird, mag in der Hauptſache in der Sache ſelbſt liegen — der Verfaſſer iſt 
eben Schweizer — man muß es jedenfalls für die Verwendungsmöglichkeit des Buches wiſſen. 
Wenn das Buch auch ſein Gutes hat, ſo hat es für uns doch nicht die Bedeutung wie etwa Auguſt 
Winnigs Bücher. Nur für große Büchereien. Eliſabeth Propach (Berlin) 


Milch, Werner: Sophie La Roche. Die Großmutter der Brentanos. Mit 24 Bild. 
Frankfurt a. M.: Societäts⸗Verl. 1935. 269 S. Lwd. RM. 5.40. 


Das Schickſal der Sophie La Roche iſt reich an Erleben, reich an Menſchen, ein vielfaches Auf und 
Ab, und ihre Perſönlichkeit hat nach den verſchiedenſten Richtungen hin ihren ſtarken Einfluß geltend 
gemacht. — Sophie Gutermann ſtammt aus einem Augsburger Patrizierhauſe. Das kluge, empfind⸗ 
ſame Mädchen, das ſich unter der Leitung des Vaters eine gute Bildung erwirbt, verlobt ſich mit 
Chr. Martin Wieland, Die Liebe zu dem ſchwärmeriſchen, allen neuen Beſtrebungen der Zeit aufge⸗ 
ſchloſſenen Studenten hat ſich Sophie ihr ganzes Leben hindurch bewahrt, obwohl die Verlobung ge⸗ 
löſt wurde und ſie den Sekretär des Grafen Stadion, La Roche, heiratet. In dem Hauſe Stadions, 
dieſes geiſtreichen, klugen Mannes, der ein begeifterter Anhänger der Aufklärung und der franzöſiſchen 
Philoſophie, ein gewandter Staatsmann in kurmainziſchen Dienſten, ein großer Kunſtfreund und 
ein Meiſter des leichten fröhlichen Lebensgenuſſes war, wird die empfindſame junge Frau zu dem 
eigenartig zwieſpältigen Menſchen geprägt, als der fie ſpäter erſcheint. Sie iſt einmal begeifterte An⸗ 
hängerin der empfindſamen Schule Richardſons uſw., die Verfaſſerin der „Geſchichte des Fräuleins 
don Sternheim“, zum anderen die ganz kühl erwägende Frau Staatsrat, eine gewandte und geſchickte 
Diplomatin. Sie iſt die bezaubernde, geiſtſprühende, weltfreudige Frau, deren Eindruck fich keiner 
entziehen kann, und ſchreibt dennoch im Alter, daß ſie viel lieber vor allem anderen Hausfrau und 
Mutter geweſen wäre. Was das Schickſal dieſer vielverehrten, vielumworbenen Frau, deren Name 
als Verfaſſerin des Sternheim⸗Romanes für einige Jahre zu den bedeutendſten der Zeit gezählt 
wurde, in ihrer zweiten Lebenshälfte ſo tragiſch geſtaltet, iſt ihre Stellung zwiſchen zwei Generatio⸗ 
nen. Die Schülerin der Aufklärung und die Anhängerin der empfindſamen Schule findet keine Ver⸗ 
bindung zum „Sturm und Drang“, zur Jugend, die ſie zunächſt auf ihren Schild erheben wollte. 
Obwohl der Sternheim⸗Roman als erſter deutſcher Frauenroman und die erzieheriſchen Schriften 
viel Neues gebracht haben und ein nicht unwichtiges Stück vorwärts auf dem Wege der Entwicklung 
in der deutſchen Literatur- und Geiſtesgeſchichte bedeuten, kommt es ſchließlich doch fo, daß die gez 
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fühlsſelige Frau, die ſich nicht recht damit abzufinden weiß, nicht mehr an erſter Stelle genannt zu 
ſein, verlacht und verſpottet wird. Hinzu kommt die immer klarere Erkenntnis, daß ſie ihr Leben wohl 
für viele, aber nicht für die gelebt hat, die ein erſtes Anrecht darauf hatten, nämlich für ihre Kinder. 
Da erſt lernt die immer noch weltfreudige Sophie ſich beſcheiden und bereitet ihren Enkeln, vor allem 
Bettina Brentano, in dem Grillenhäuschen bei Offenbach eine Heimſtätte, um an ihnen wieder gut 
zu machen, was ſie an den eigenen Kindern verſäumt hat. 

Der Verfaſſer hat dieſes Leben aus anſcheinend ſehr gründlicher Quellenkenntnis geſtaltet. Das 
Buch iſt aber nicht nur eine gute feſſelnde Biographie, ſondern gibt darüber hinaus ein glänzendes 
Bild dieſer intereſſanten Zeit mit ihren vielfältigen Geiſtesrichtungen und Auseinanderſetzungen und 
ihrer Fülle von intereſſanten und klugen Männern und Frauen. Kleine Mängel im Aufbau ſtören 
den Geſamteindruck nicht, der zudem durch gute Bilder ergänzt wird. Da literaturgeſchichtliche Kennt⸗ 
niſſe vorausgeſetzt werden, wird das Buch in der Hauptſache den literaturgeſchichtlich intereſſierten 
Leſer anſprechen. Daher nur für größere Büchereien. Irmgard Hamſter (Cottbus) 


Müller, Karl Alexander von: Zwölf Hiſtorikerprofile. Stuttgart, Berlin: Deutſche 
Verl.⸗Anſt. (1935). 150 S. Lwd. RM. 3.60. 


K. A. von Müller gibt uns hier in ſeinen Hiſtorikerbildern in einer ſchönen, gediegenen Sprache ganz 
ausgezeichnete Studien, die mehr noch als die wiſſenſchaftliche Leiſtung die Perſönlichkeit und den 
Charakter des Gelehrten würdigen. Der Verfaſſer konnte dies um ſo mehr, als er mit den meiſten 
der hier geſchilderten Männer perſönlich bekannt oder befreundet geweſen iſt. Ein warmherziges, 
perſönliches Schreiben an Erich Marcks ſteht an der Spitze der Sammlung, berühmte Namen wie 
Max Lenz, Reinh. Koſer, Wilh. Heinr. Riehl folgen. Aber auch weniger bekannte Perſönlichkeiten, 
wie etwa Karl Mayr, treten uns in kurzer, vorzüglicher Schilderung lebendig vor die Augen. Das 
Buch will eine Brücke der Tradition ſein und der heutigen Jugend, die z. T. ſo weſentlich andere 
Wege wandelt, die geiſtige Leiſtung jüngſter Vergangenheit ins rechte Licht ſetzen. — Für die größere 
Stadtbücherei und die wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek. Hans Engelhard Elbing) 


Schieber, Anna: Wachstum und Wandlung. Ein Lebensbuch. Tübingen: R. Wun⸗ 
derlich (1935). 9. Aufl. 425 S. Lwd. RM. 6.80. 


Wenn Anna Schieber nichts anderes als dieſes Buch geſchrieben hätte, müßte man ihr daraufhin 
den Namen einer Dichterin zuerkennen, obwohl in dieſem Buche nur Wachstum und Wandlung 
ihres Erlebens zu leſen ſtehen. Der Bericht ihres Lebens zeigt aber, wie eine gütige, vom tiefſten Weſen 
her mütterliche Frau ihr Leben zu einem Kunſtwerk erhob, bei dem die Größe der Schlichtheit von dem 
tröſtlichen, wegweiſenden Vorrang des Herzens vor dem Verſtande beredtes Zeugnis ablegt. Sie 
fühlt ſich und iſt tatfächlich „in den Händen des großen Geſtalters, der viele Namen hat und immer 
am Werk iſt.“ „Ich gab dir nichts, daß du dich allen gebeſt“, iſt die Weiſung und Offenbarung des 
Gottes in ihrer Bruſt. Sie weiß, „daß wir alle auf der Wanderſchaft ſind, alle unterwegs, und daß 
auch der Heimweg uns zu einer Station der Wanderſchaft führt.“ Da ſie im Weltkrieg Dienſt als 
Krankenſchweſter tut, und zuerſt nur Feinde zu pflegen hat, lernt ſie, daß ihre Tätigkeit „ein tiefer 
Dienſt an Deutſchland ... am tieferen Deutſchland“ bedeutet. Sie erkennt während des Ruhr⸗ 
kampfes: „Dazu aber hatte der Tote fein junges Leben ... dahingeben müſſen, daß wir alle uns 
verbunden wußten im Geheimnis der Einheit, die dort hineingeht, wo die Worte aufhören und das 
Weſen beginnt.“ Für die Menſchen, denen ſie im Leben begegnet iſt, findet ſie treffende Charakteri⸗ 
ſtiken, keine wohl glücklicher als die des Theologen und Philoſophen Chriſtoph Schrempf, wenn ſie 
ihn einen „Doppelgänger des Sokrates“ nennt. Und es iſt mehr als ein Spielen mit Worten, iſt 
wahrſcheinlich ihres Lebens und Handelns Leitgedanke, wenn ſie fordert, daß Alltag „All“tag be⸗ 
deuten muß. Und wenn auch das Buch viel Geſtriges bringt, ſo iſt's eben nur immer das allerbeſte 
Geſtrige, das der Erinnerung wert bleibt und Kräfte in ſich birgt, die ſtets mit in die Zukunft hinein⸗ 
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getragen zu werden verdienen, weil auch die Zukunft der Ehrfurcht, der Dankbarkeit, der Geſinnung 
des Herzens bedarf. Für alle Büchereien. Martin Schaefer (Solingen) 


Schmidtbonn, Wilhelm: An einem Strom geboren. Ein Lebensbuch. Frankfurt 
a. M.: Rütten & Löning 1935. 400 S. Lwd. RM. 6.80. 


Als nunmehr Sechzigjähriger ſchaut der rheiniſche Dichter Schmidtbonn auf ſein Leben zurück. 
So ſehr es ihn durch die Welt trieb, dem Rhein und ſeiner Heimatſtadt Bonn blieb er immer zutiefſt 
verbunden, bis auf den heutigen Tag, da er an den oberitalieniſchen Seen lebt und voll Heimweh 
den Blick nordwärts zum St. Gotthard richtet. Kleine jeweils in ſich geſchloſſene Abſchnitte führen 
uns in die rheiniſche Kleinſtadt der 8oer und 90er Jahre, unter die Menſchen von damals, erzählen 
von Kinder- und Jugendzeit, von den Lehrjahren und vom geiſtigen Werden, vom Kampf um den 
Beruf, von den Wanderjahren und der Begegnung mit den Bergen, die Schmidtbonn trotz Heimat⸗ 
ſehnſucht und beruflicher Verpflichtung nicht mehr losgelaſſen haben, von der Begegnung mit dem 
Meer, von den dichteriſchen Erfolgen, von den Städten, die ihm Erlebnis wurden, von den Menſchen, 
die ſeinen Weg kreuzten, ſein Geſchick beſtimmten oder von ihm Schickſal empfingen. Die Kriegszeit 
findet ihn als Kriegsberichterſtatter im Weſten und auf dem Balkan. Hart iſt der Exiſtenzkampf des 
Künſtlers in der Nachkriegszeit, ſchmerzlich das Ringen um die Seele des fremden Kindes, das er 
an Stelle des ihm verſagten eigenen zu ſich nahm, glücklich die Heimkehr des reifen Mannes an den 
Rhein in die Heimat, in der er aber nicht bleiben kann, da die Rückſicht auf die Geſundheit ihn zum 
Süden führt. Jedes der kleinen wohlgerundeten Kapitel hebt irgendein Erlebnis oder eine Begegnung 
aus dem Strom des Lebens heraus, umreißt mit wenigen ſicheren Zügen Menſchen, Landſchaft und 
Dinge, äußeres und inneres Geſchehen und gibt ihnen eine ſchöne menſchliche und künſtleriſche 
Gültigkeit. Alle zuſammen fügen ſich zu einem Ganzen und geben Zeugnis von einem Lebenslauf 
voll froher Bejahung und Verantwortung deſſen, was einem Menſchen geſchickt iſt. 

Ein Buch, das vielen Freude machen wird. Joſef Peters (Düffeldorf) 


Seidel, Ina: Meine Kindheit und Jugend. Urſprung, Erbteil und Weg. Stuttgart⸗ 
Berlin: Deutſche Verlagsanſtalt (1935). Ill. 177 S. Lwd. RM. 3.50. 


a nDiefer Bericht hat von Anfang an nicht den Anſpruch erheben wollen, eine getreue Chronik der 
äußeren Ereigniſſe meiner erſten zwanzig Jahre zu ſein; er hat nicht den Ehrgeiz, jede einzelne Begeg⸗ 
nung, die mir in jener Zeit wertvoll war, zu verzeichnen, er verzichtet in bewußter Abſicht darauf, 
alle Namen zu nennen, die mir einſt teuer waren und teuer geblieben ſind. Worauf es mir ankam, 
war, in großen Zügen ein lebendiges Bild vom Urſprung der Kräfte zu geben, die mein angeborenes 
Erbe wurden, und die Richtung des Weges zu erweiſen, den ich unter dem Antrieb jener Kräfte an⸗ 
treten mußte.“ Mit dieſen Worten iſt das Geſchenk, das Ina Seidel uns zu ihrem 50. Geburtstage 
gemacht hat, gekennzeichnet. Ganz ſchlicht und ſelbſtverſtändlich erzählt die Dichterin, ſo daß dieſe 
Art, vom eigenen Leben zu berichten, vorbildlich wird. Nicht nur die Begegnungen mit den Menſchen, 
auch die Begegnungen mit dem Sinn und der Begabung des eigenen Erlebens werden dem Leſer 
aufſchlußreich und wiſſenswert. Gern ſinnen wir ihrer Auffaſſung von Religion, Perſönlichkeit, 
Vererbung, Begriff und Einfluß der Landſchaft uſw. nach. Und wenn wir erfahren von einem frühen 
ſehr lebendigen, wenn ſchon zunächſt ganz unbewußten Drang, hinter die ſich mir darbietende Er⸗ 
ſcheinung des Lebens zu kommen“, ſo haben wir mit dieſem Buche auch den Schlüſſel zu mancher 
Geſtalt und manchem Geſchehen in der Dichterin Werk. Darum gehört es in jede Bücherei; und es 
wird Dichterin und Leſer zu einer gleichgeſteckten „Richtung des Weges vereinen.“ 

Martin Schaefer (Solingen) 
Üdet, Ernſt: Mein Fliegerleben. Berlin: Ullſtein o. J. (1935). 183 S. Mit 78 Abb. 
Broſch. RM. 4.80. 


Udet bietet nicht einen zuſammenhängenden Bericht, ſondern einzelne Bruchſtücke, die wie Augen⸗ 
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blicksbilder ſein wechſelreiches und ruhmvolles Leben miterleben laſſen. Darin liegt eine gewiſſe 
Schwäche gegenüber anderen Fliegerbüchern, aber gewonnen wird ein ans Senſationelle ſtreifender 
Spannungsreiz. Es beginnt mit den erſten fliegeriſchen Kriegshandlungen, mit all ihrer taſtenden 
Unſicherheit, führt zu den Erfolg an Erfolg reihenden Taten als Jagdflieger, z. T. in der Staffel 
Richthofens, und ſpringt dann in die Nachkriegszeit: Expeditionsflüge in Afrika, Schauflüge in 
Amerika, Filmflüge bei den Eskimos. Alle Stationen ſind durch ausgezeichnete Bilder belegt, die 
teils noch mehr zu erzählen wiſſen als der Text. — Udet ſagt an einer Stelle: „Es iſt gut, daß es 
jenſeits des warmen Lampenlichts eine Welt der Männer gibt. Eine Welt des Kampfes, in der der 
Haß der Schwachen nicht gedeihen kann.“ Dieſe männliche tatenfrohe Geſinnung ſpricht aus jeder 
Zeile, dabei voller Beſcheidenheit vor der eigenen Leiſtung und unter ritterlicher Anerkennung gegne⸗ 
riſcher Leiſtung, bei allem Ernſt getragen von befreiendem Humor und gewürzt mit einem gehörigen 
Schuß Selbſtironie. — Beſonders auch für Jugendliche! Rudolf Joerden (Wiesbaden) 


Vollbehr, Ernſt: Bunte leuchtende Welt. Die Lebensfahrt des Malers. Berlin: 
Ullſtein o. J. (1935). 153 S. Mit 20 farb. Taf. Lwd. RM. 5.80. 


Maler Vollbehr, bekannt durch immer wieder geſehene Bilder aus aller Herren Länder, erzählt 
oft humorvoll und immer unterhaltend von ſeinen Lebenserfahrungen und Abenteuern, ausführlich 
von der Jugend und Lehrzeit, dann von ſeinem malenden Wanderdaſein durch die Tropen. Wohl am 
eindrucksvollſten iſt der Abſchnitt über die Kriegszeit, in der Vollbehr als Kriegsmaler im Auftrag 
der Oberſten Heeresleitung im Weſten malte, nicht ſelten in vorderſter Stellung oder vom Flugzeug 
aus. Das damals entſtandene Werk von 1250 Bildern „Dokumente der Weſtfront“ hat die Partei 
erworben; und gegenwärtig hat Vollbehr den Auftrag, die Arbeitsſchlacht unſeres Volkes in Bildern 
feſtzuhalten. Es iſt wohl keine Frage, daß die Kunſt dieſes Malers mit ihrer Verwandtſchaft zur 
Farbenphotographie, nur daß ſie anpaſſungsfähiger und reicher iſt als dieſe, zu ſolchen Aufgaben 
beſonders berufen iſt. — Rein ſtiliſtiſch wäre anzumerken, daß bis an die Grenze des Ertragbaren 
der Vergleich benutzt wird, eine Unart, von der allerdings auch größere Sprachkünſtler nicht immer 
frei ſind. Rudolf Joerden (Wiesbaden) 


Verleger J. F. Lehmann. Ein Leben im Kampf für Deutſchland. Lebenslauf und 
Briefe. Herausgegeben von Melanie Lehmann. München: J. F. Lehmann 1935. Mit 
12 Bildern. Broſch. RM. 3.80; Lwd. RM. 5.—. 


Im März vorigen Jahres verloren die deutſchen Verleger einen Mann aus ihrer vorderſten Reihe: 
Julius Lehmann. Über das Leben und Arbeiten dieſes temperamentvollen Mannes berichtet das 
vorliegende Buch, das die Frau des Verſtorbenen herausgegeben hat. Frau Melanie Lehmann ſchil⸗ 
dert in ſchlichter Weiſe auf etwa 80 Seiten den Lebenslauf ihres Mannes. Den umfangreicheren Teil 
des Buches nehmen ausgewählte Briefe J. F. Lehmanns ein. 

J. F. Lehmann war ein Mann raſtloſer Arbeit. 1890 beginnt der 25 jährige ſelbſtändig ſeine Ver⸗ 
lagsarbeit. Zunächſt verlegt er mediziniſche Schriften. Schon nach einigen Jahren wendet er ſich 
immer ſtärker der Pflege der nationalpolitiſchen Gebiete zu. Die Fragen des Auslanddeutſchtums 
und des Grenzlandes ſtehen bemerkenswerterweiſe am Anfang dieſer beſonderen Ausrichtung des 
Verlages. Welche Vorhaben Lehmann auch immer aufgreift, ſtets arbeitet er in leidenſchaftlicher Un⸗ 
bedingtheit daran, nur ſolche Schriften zu verlegen, die deutſche Art und deutſches Weſen zu erhalten 
und zu ſteigern vermögen. Der Kampf für ein völkiſch verwurzeltes Chriſtentum iſt ihm früh ernſte 
Verpflichtung. Jahre vor dem Kriege nimmt er regſten Anteil an raſſehygieniſchen Fragen. Daß ihm 
bei aller nüchtern⸗kaufmänniſchen Art, die ihn auszeichnet, die völkiſche Aufgabe ein echtes Anliegen 
iſt, beweiſt er im Weltkrieg und in den Jahren des Niederganges. Ohne Rückſicht auf wirtſchaftliche 
Vor⸗ oder Nachteile mahnt, fördert, greift der ſtreitbare alldeutſche Verleger an und ſteht aufrecht 
für fein Tun ein. Als 55 jähriger marſchiert er 1919 mit württembergiſchen Freiwilligen formationen 
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gegen München. Sein Mühen um Deutſchlands Wiederaufſtieg bringt ihn in den folgenden Jahren 
u. a. zuſammen mit Hitler, Ludendorff, Hans F. K. Günther, Eugen Fiſcher, R. W. Darrs, Erwin 
Liek, Auguſt Winnig. Das Verlagsunternehmen gewinnt mehr und mehr bedeutende Ausmaße und 
ſpannt den von ſeiner Berufsaufgabe ganz und gar gepackten Verleger in ein außerordentliches Maß 
von Arbeit ein. Den Kampf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung verfolgt er mit innerer Anteil⸗ 
nahme; 1931 tritt er der Partei bei. Einige Monate vor ſeinem Tode zeichnet ihn der Führer durch 
Verleihung des goldenen Parteiabzeichens und des Adlerſchildes des Deutſchen Reiches aus. 
Julius Lehmanns Arbeit für Deutſchland iſt ſtets von ernſter Aufrichtigkeit getragen geweſen. 
Dieſen klaren Eindruck hinterlaſſen insbeſondere ſeine männlich⸗offen geſchriebenen Briefe. Und 
Lehmann beredete die Vaterlandsliebe nicht, ſondern handelte. Daß der kampfesfrohe Verleger ein 
vorbildlicher Familienvater, ein treuer Freund und Kamerad von innerlich vornehmer Natur, ein 
im Grunde beſcheidener Menſch war, davon zeugt manche Seite dieſes Buches. Der Anruf, der von 
dieſen Erinnerungen ausgeht, wird vornehmlich dieſer fein: „... das Beſte, was Julius Lehmann 
geben konnte und auch immer gab, ſeine warme vaterländiſche Geſinnung und ſein unbedingtes 
rückhaltloſes Eintreten für alles, was dem deutſchen Volke dienen konnte, wird in vielen, die ihn 
„ kennenlernten, weiterwirken.“ (Melanie Lehmann.) Bernhard Schlagheck (Saarbrücken) 


Kuntze, Paul H.: Kämpfer und Soldaten. Ewige Deutſche. Berlin: Buchmeiſter⸗ 
Verl. 1934. 271 S. Lwd. RM. 4.— 


Kuntze, bekannt als Herausgeber der Wehrpolitiſchen Beilage des „V. B.“ und als Verfaſſer 
mehrerer Schriften über Wehrfragen, verſucht hier eine Geſchichte der deutſchen Wehrhaftigkeit im 
Wechſel der Jahrhunderte zu geben. Über die Wehrformen der „Gefolgſchaft“ und des germaniſchen 
„Volksheeres“, das ſich auf den wehrhaften Bauernſtand ſtützt, über Rittertum, Lehensheer, das 
ſoldatiſch geſinnte Bürgertum der aufblühenden Städte, das Eindringen des Söldnertums und Lands⸗ 
knechtsweſens, über die im 17. Jahrhundert aufkommenden ſtehenden Heere, deren vollendete Aus⸗ 
bildung durch Preußen, deſſen Könige und Kämpfe mit Recht eine ausführlichere Darſtellung finden, 
die Schlachten von 1806, 1812 und 1813/15 und die großen Soldatenführer Scharnhorſt, Blücher, 
ee ſenau, über den „roten Prinzen“ Friedrich Karl, der die Siege von 1864/66/70 1 durch eine 
einzigartige militäriſche Zucht und Ausbildung vorbereitet, über das preußiſche und deutſche Heer, 
ſeine Diſziplin, feine ergicherifche Aufgabe am Volk und feine Geltung als Machtfaktor im Selbſt⸗ 
behauptungskampf des Volkes, über die Soldaten des Weltkriegs und Nachkriegs, der Freikorps, 
der NSDAP — über all dies erhalten wir einen eindrucksvollen Bericht. Dieſe Überſicht über die 
Entwicklung des deutſchen Wehrweſens wird ſo nebenbei zu einer kurzgefaßten Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes und Reiches ſelbſt, mit allen Tiefen und Höhen, allem Glanz und aller Not unſeres 
Werdens. Zur Einſtellung — vor allem als Unterlage für Schulungsarbeiten — in alle ſtädtiſchen 
Buͤchereien geeignet. Hermann Sauter (München) 


Heyck, Hans: Friedrich Wilhelm I. Amtmann und Diener Gottes auf Erden. Berlin: 
„Zeitgeſchichte“⸗Verl. 1936. 1.—20. Tfd. 466 S. Lwd. RM. 5.50. 


„Amtmann und Diener Gottes auf Erden“ nannte der preußiſche Soldatenkönig ſich ſelbſt; als 
ſolcher fühlte er ſich und führte er fein Leben von der Thronbeſteigung an, nach dem Tod des feſte⸗ 
freudigen Vaters, bis zum letzten Stündlein, da er Krone und Amt ſeinem Sohne Friedrich über⸗ 
gibt. Kaum glaubhaft iſt, was dieſer große Fürſt alles geſchaffen hat: Das preußiſche Heer, die be⸗ 
rühmten „Langen Kerle”, Bauernanſiedlungen und Gründung neuer Induſtrien in den menſchen⸗ 
leeren Oſtprovinzen, Ordnung des Steuerweſens, Schaffung einer mehrere Generationen über⸗ 
dauernden Verwaltungsordnung — all dies iſt ſein Werk. Heyck weiß dieſe ganze Aufbauarbeit in 
lebendigen Szenen darzuſtellen und daneben immer die Linien des gleichzeitigen außenpolitiſch⸗diplo⸗ 
matiſchen Spiels zwiſchen London, Paris, Wien und Berlin deutlich zu machen. Friedrich Wilhelm J. 
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iſt im deutſchen Volk noch zu wenig und vor allem nicht richtig bekannt; Heycks Buch, das zweifellos 
nicht frei iſt von künſtleriſchen Mängeln und das keine Dichtung, ſondern romanhafte Chronik ſein 
will, rückt die Geſtalt des Begründers der Großmacht Preußen endlich in die richtige Beleuchtung. 
Die leidenſchaftliche Spannung und der kämpferiſche Geiſt und Schwung, die das Buch erfüllen, 
machen es auch dem einfachen Leſer zugänglich. Es kann in jeder Volksbücherei verwendet werden 
und müßte gerade heute beſonderen Einſatz finden. Denn es gibt nicht allzuviele Bücher, die uns das 
Geſchehen einer wichtigen vergangenen Epoche und das Wirken einer großen Perſönlichkeit ſo blut⸗ 
voll lebendig machen und uns zugleich ſoviel für unſer jetziges politiſches Leben zu ſagen haben. 

Hermann Sauter (München) 


Winnig, Auguſt: Heimkehr. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1935. 409 S. 
Lwd. RM. 5.80. 

Wer die früheren Bücher Winnigs mit Anteilnahme geleſen hat, wird dieſen Band ſeiner Lebens⸗ 
ſchilderung mit innerer Ergriffenheit aus der Hand legen. Winnig ſchildert darin ſeine Tätigkeit im 
Baltikum in den Jahren 1918 bis 1923. Man begreift vor allem, mit welcher Folgerichtigkeit ſeine 
Entwicklung ihn von der Sozialdemokratie wegführte und ihn ganz auf ſich ſelbſt ſtellte. Die Bin⸗ 
dung durch Herkommen und Treue müßte der Forderung des Gewiſſens und der Verantwortung 
weichen, da er Vaterland über das Parteidogma ſtellte. Wir haben viele, das Verſagen der Sozial⸗ 
demokratie beleuchtende und das Syſtem anklagende Schriften dieſer Zeit, nirgendwo iſt aber das 
Schuldkonto bei aller Mäßigung des Urteils und Ausdrucks ſo offengelegt wie hier. Das Erleben der 
Jahre 19181923 war für Winnig ſehr ſchmerzlich und brachte ihn in immer ſtärkeren Gegenſatz 
zur ſozialdemokratiſchen Partei, deren Führer, insbeſondere die jüdiſchen Macher, ſich immer kläg⸗ 
licher offenbarten. In dieſer inneren Entwicklungslinie liegt der Hauptwert des Buches, das außer⸗ 
dem anſchaulich und farbig die Ereigniſſe der Zeit, das Vorrücken der Bolſchewiſten, das Entſtehen 
der Eiſernen Diviſionen und die verzweiflungsvolle Lage Oſtpreußens mit vielen Einzelzügen dar⸗ 
ſtellt. Die Sprache iſt, wie immer bei Winnig, ſchlicht und bildkräftig. Seine Bücher zeichnen ſich 
dadurch aus, daß ſie nicht charakteriſieren, ſondern ihre Haltung aus dem Erleben gewinnen. So 
haben wir auch hier ein Erlebnisbuch für die Volksbücherei, das ſtarke politiſche Erziehungswerte 
ausſtrömt, ja über das Politiſche hinaus auch das Bild eines großen Charakters gibt, der feine Wei⸗ 
ſungen nicht von außen her erhält, ſondern ſie in letzten Überzeugungen im Volklichen und Sittlichen 
und im Religiöſen gründet. Franz Schriewer (Berlin) 


Deutſchland 


Franz, Walther, u. Erich Krauſe: Deutſches Grenzland Oſtpreußen. Land u. 
Volk in Wort und Bild. Pillkallen: Grenzverlag Boettcher 1935. 2., verb. Aufl. 272 S. 
m. 154 künſtl. Bild. Lwd. RM. 4.80. 


Hoffmann, Bruno, u. Theodor Hurtig: Oſtpreußen, Land und Leute. Königs⸗ 
berg (Pr.): Gräfe & Unzer (1935). 192 S. m. 83 Abb. u. Ktn⸗Skizzen Lwd. RM. 6.50. 
(= Oſtpr. Landeskunde in Einzeldarſtellungen begründet v. Oskar Schlicht.) 


Die Neuauflage des erſtgenannten Oſtpreußenbuches ſtellt die bevölkerungspolitiſchen Irrtümer 
richtig, die den Wert der Erſtauflage leider ſtark beeinträchtigt hatten. Wir empfehlen jetzt das Buch 
in der neuen Faſſung um ſo lieber, als es zwei für die Volksbücherei weſentliche Vorzüge bietet: 
einen lebendigen, ſachlich einwandfreien, aber wiſſenſchaftlich unbeſchwerten landeskundlichen Text, 
verfaßt von dem oſtpreußiſchen Laienhiſtoriker Franz, und dazu ein ungewöhnlich ſchönes, neues 
und charakteriſtiſches Bildmaterial, zuſammengeſtellt von dem Photographen Krauſe. Aus Franz' 
gegenwartsbezogener Schilderung erwächſt die erſte Anſchauung von den Kräften des Blutes und 
des Bodens, die Oſtpreußens Geſchichte beſtimmt haben: Das mannigfaltige Raſſenbild und die 
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geopolitiſch verbindende Einheit der Landſchaft werden deutlich. Bei dieſer Darſtellung fällt eine 
Menge Licht auf die volks- und ſprachkundlichen, ſiedlungsgeſchichtlichen und wirtſchaftskundlichen 
Fragen des Landes. Der zweite Teil des Buches geht in ſeiner faſt feuilletoniſtiſch beſchwingten und 
aufgelockerten Darſtellung der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Landſchaften nicht ſo ſehr ins Einzelne, als 
vielmehr ins Charakteriſtiſche, er bietet damit die kultur⸗ und landeskundliche Zugabe für jeden, 
der ſich die oſtpreußiſchen Landſchaften erwandern will. Die zweite Auflage des vorzüglich ausge⸗ 
ſtatteten und preiswerten Buches, das von heißer Heimatliebe und ehrlichem Grenzergeiſt erfüllt 
ift, eignet ſich für alle Büchereien zur erſten Einführung in die oſtpreußiſche Landes- und Volkskunde. 
Dem gleichen Ziel wie das vorige Buch ſtreben der Geograph Hoffmann und der Geologe Hurtig 
auf einer anderen, der wiſſenſchaftlichen Ebene nach: Sie geben eine wiſſenſchaftlich exakte Landes⸗ 
kunde, bei der die wirtſchafts⸗ und kulturgeographiſchen Geſichtspunkte ſich mit der geologiſchen und 
ſiedlungsgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe verbinden. Da die Kapitel über Verkehrsgeographie und 
Klima, Erdgeſchichte und Beſiedlung jeweils ſinnvoll ineinandergreifen, iſt ein Sachbuch entſtanden, 
das im einzelnen ergiebiger und gediegener erſcheint, aber auch ſtiliſtiſch ausgeglichener iſt als die 
Darſtellung von Franz und Krauſe. Zahlreiche Statiſtiken und Karten, Skizzen und Bilder erhöhen 
den fachlichen Wert dieſer bedeutſamen landeskundlichen Zuſammenſchau, die wegen ihres wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters erſt leiſtungsfähigen Mittel⸗ und Großbüchereien empfohlen werden kann. 
Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Borrmann, Martin: Oſtpreußen. Berichte und Bilder. Berlin: Atlantis 1935. 
250 S. Lwd. RM. 3.75. 


8 Dieſes Buch nimmt nicht nur innerhalb der Oſtpreußenliteratur, ſondern, wenn ich recht ſehe, 
im deutſchen Heimatſchrifttum überhaupt eine einzigartige und überragende Stellung ein: es läßt 
aus den Quellenzeugniſſen der Chroniken und Sagen, der Berichte, Briefe und zeitgenöſſiſchen 
Schilderungen die Lebensgeſchichte einer Landſchaft und ihrer bedeutendſten Menſchen, ihres Volks⸗ 
lebens und ihrer ſchönſten Bauten erwachſen. Es gibt in der Form des Quellenmoſaiks ſozuſagen 
die geiſtige Biographie einer Landſchaft, wie wir ſie in ſo meiſterhafter Form ſonſt nur in Fontanes 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ beſitzen. Hier erzählt das oſtpreußiſche Land ſelber, 
aber es ſind nicht nur die Originaltexte, die den Leſer gefangen nehmen, ſondern faſt ebenſo be⸗ 
wundernswert iſt die Kunſt des Bearbeiters Martin Borrmann, der zweifellos der bedeutendſte und 
ſelbſtändigſte unter den jüngeren oſtpreußiſchen Schriftſtellern iſt. Seine kenntnisreichen und fein⸗ 
finnigen Zwiſchentexte runden das Ganze und rechtfertigen den Vergleich mit Fontane. So wird 
dieſes Oſtpreußiſche Quellenbuch, das mit Taxitus beginnt, in die Vorgeſchichte zurückgreift und 
mit Hindenburgs Heimgang endet, zu einer kulturgeſchichtlichen Fundgrube und einem Volks⸗ und 
landeskundlichen Leſe- und Wanderbuch, das auch über Oſtpreußen hinaus von höchſtem Reiz iſt. 
92 künſtleriſch hervorragende und — was noch wichtiger iſt — wirklich typiſche Tiefdruckbilder ver⸗ 
vollſtändigen das Werk, das an Klarheit und Gedankenreichtum von keinem anderen Oſtpreußenbuch 
übertroffen wird. Schon für Mittel⸗ und Ergänzungsbüchereien. 

i Wolfgang Herrmann (Königsberg/Pr.) 


Fiſcher, Peter: Erlebtes Grenzland. Ein Bekenntnis zur deutſchen Sendung Ober⸗ 


leſiens 1925— 1933. Breslau: Oſtdeutſche Verl.⸗Anſt. (193 5). 121 S. Kart. RM. 2. 80, 
gebd. RM. 3.80. 


In der richtigen Erkenntnis, daß das Grenzland Oberſchleſien ein in letzter Zeit zwar viel genannter, 
aber trotzdem immer noch recht unbekannter deutſcher Gau iſt, verſucht Peter Fiſcher, ſelbſt kein 
Oberſchleſier, aus ſeiner früheren Tätigkeit als Vizepräſident der Regierung in Oppeln heraus, 
oberſchleſiſches Land und Volk zu ſchildern. Ausgehend von der geſchichtlichen Entwicklung des 
letzten halben Jahrtauſends, zeigt er, daß Oberſchleſien in dieſer Zeit mit Polen überhaupt keinerlei 
Verbindungen gehabt hat, ſondern unentwegt deutſchem Einfluß ausgeſetzt geweſen ſei. In kurzen 
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Abſchnitten erörtert er dann religiöſe, politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche Probleme des 
Grenzlandes. Er bemüht ſich, nachzuweiſen, daß die ſtärkſte Säule jeden oberſchleſiſchen Kultur⸗ 
lebens der katholiſche Glaube iſt, und daß von dieſem Quell her jede Anregung für die zwar unbe⸗ 
kannte, aber trotzdem recht anſehnliche kulturelle Betätigung ausgegangen ſei. An Hand von Zahlen⸗ 
material geht er dann auf aktuelle Probleme des ſtaatlichen Lebens ein und ſchildert anſchaulich die 
große Notlage der Grenzprovinz. 

Die Darſtellung iſt aufſchlußreich für viele Dinge, einſeitig aber iſt ſie in der Blickrichtung des 
Verfaſſers bei der Schilderung der kulturellen Verhältniſſe. Für den Verfaſſer gibt es in Ober⸗ 
ſchleſien eine Volksbildung und Kulturpflege nur auf katholiſcher Grundlage. Alle anderen kultu⸗ 
rellen Beſtrebungen in Oberſchleſien, insbeſondere diejenigen, die auf einer rein volksdeutſchen 
Grundlage und Zielſetzung aufgebaut waren und feit der Jahrhundertwende mit wachſendem Erfolg 
arbeiteten, hat er bewußt überſehen. Das Buch gibt deshalb ein unvollkommenes und ſchiefes Bild 
von der Kulturarbeit in Oberſchleſien. Von ſeiner Verwendung in Volksbüchereien iſt daher abzu⸗ 
raten. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Graefe, Arthur: Grenzmark Sachſen. Ein Vorpoſten im deutſchen Schickſalskampf. 
Mit 200 Bildern und 15 Karten. Dresden: Limpert 1934. 95 S. Kart. RM. 1.60. 


Wenn heute im allgemeinen Bewußtſein der Deutſchen das Land Sachſen als die Grenzmark 
gegen Südoften geſehen wird, die es in früheren Jahrhunderten deutſcher Geſchichte geweſen war und 
die es ſeit Verſailles wieder geworden iſt, ſo hat an dieſer Erkenntnis das Buch von Arthur Graefe 
unſtreitbar ein großes Verdienſt. Graefe iſt Oberregierungsrat und Leiter der Nachrichtenſtelle in 
der Sächſ. Staatskanzlei und hat dieſes Buch im Auftrage der Sächſ. Regierung herausgegeben. 
Der Wert dieſes ſchönen Buches liegt aber nicht nur in dieſer politiſchen Zielſetzung. Es iſt zugleich 
eine kurze und klare Darſtellung der bedeutſamen Geſchichte und des ſchaffenden Lebens eines deut⸗ 
ſchen Volksſtammes in ſeiner Landſchaft geworden, wie ſie für alle Landſchaften Deutſchlands er⸗ 
wünſcht iſt. Das gegenwärtige Leben Sachſens ſteht voran. Das Kulturland, das Reiſe- und Verkehrs⸗ 
land Sachſen und die Bedeutung der ſächſiſchen Wirtſchaft werden beſonders herausgeſtellt, geſchickt 
durch Zahlen und überſichtliche Skizzen verdeutlicht. Das Buch iſt mit vielen guten Abbildungen 
durchſetzt, die dem Beſchauer mit großer Eindringlichkeit durch das Auge erfaſſen laſſen, was dem 
bloß Leſenden der Text über Sachſen als deutſchem Land und Grenzmark in kurzen Zügen berichtet. 

Karl Taupitz (Dresden) 


Gerbing, Luiſe: Die Thüringer Trachten in Wort und Bild dargeſtellt und erlaͤu⸗ 
tert. Mit 17 Farbentafeln und 83 Abb. im Text. Neudientendorf: Kommiſſionsverl. 
des Thür. Ev. Sonntagsblattes (1925). 135 S. Lwd. RM. 4.—. 


Das ſchon vor einem Jahrzehnt erſchienene Buch ſtellt eine außerordentlich ſorgfältige Arbeit 
über ein wichtiges Gebiet der thüringiſchen Volkskunde dar. Die Verfaſſerin hat in jahrelanger 
Arbeit die thüringiſchen Gaue durchwandert und hat es fertigbekommen, aus Truhen und Muſeen, 
aus Beſchreibungen alter Leute und aus alten Bildern, ein außerordentlich reiches Bild der thüringer 
Trachten zuſammenzutragen. Gerade Thüringen wies wegen ſeiner bewegten landſchaftlichen Gliede⸗ 
rung und der verſchiedenartigſten Kultureinflüſſe außerordentlich unterſchiedliche und durchweg 
ſehr ſchöne Trachten auf, aber ſchon zu der Zeit, als Luiſe Gerbing den Trachten nachging, waren ſie 
faſt ausgeſtorben und ſelbſt die Erinnerung an die einſtige Tracht kaum noch lebendig. So iſt durch 
dies Buch mit ſeinem prachtvollen, reichen Bildmaterial und ſeinen eingehenden Beſchreibungen 
jedes Trachtenſtücks etwas unerſetzlich Verlorengehendes zum wenigſten in Bild und Wort auf⸗ 
bewahrt. Ich halte das Buch deshalb nicht nur für wichtig innerhalb der thüringiſchen Landſchaft, 
ſondern darüber hinaus auch für geeignet zur Einſtellung in alle Büchereien, die ihre volkskundlichen 
Beſtände einigermaßen ausbauen können; zumal der Preis ungewöhnlich gering iſt. 

Kurd Schulz (Jena) 
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Rudolph, Albert: Zwiſchen Harz und Lauſitz. Ein Heimatbuch vom Gau Halle⸗ 
— Breslau: F. Hirt 1935. 245 S. Mit 165 Abb. u. 1 farb. Kte. Lwd. RM. 4.80. 


Das durch Beteiligung des Gauleiters und vieler ſachkundiger Mitarbeiter entſtandene Heimat⸗ 
buch für den Gau Halle⸗Merſeburg ſtellt eine erfreuliche Bereicherung unſeres heimatkundlichen 
Schrifttums dar. Die meiſten Deutſchen kennen dieſes Stück Erde nur vom Eiſenbahnfenſter aus und 
haben außer Rübenfeldern und Fabrikſchloten nichts Nennenswertes in Erinnerung. Dabei beſitzt 
dieſes Durchgangsland eine höchſt bewegte Geſchichte und einen ſeltenen Reichtum an geſchichtlichen 
(insbeſondere vorgeſchichtlichen) Denkmälern. Hier iſt zu allen Zeiten Grenzland zwiſchen Völkern, 
Raſſen und Weltanſchauungen geweſen. Hier kamen von den älteſten bis zu den jüngſten Tagen 
europäifche Entſcheidungen zum Austrag. Das geiftige Leben konnte von allen deutſchen Gauen her 
befruchtet werden. Mancher Sohn des Landes iſt in die Geſchichte des deutſchen Geiſtes eingegangen 
(Eike von Repgow, Luther, Händel, Novalis, Nietzſche u. a.). Und ſchließlich hat ſeine hochentwickelte 
Induſtrie am wirtſchaftlichen Gedeihen des deutſchen Volkes hervorragenden Anteil. Von dieſen 
Tatſachen vermittelt das gut ausgeſtattete Buch eine klare und lebendige Anſchauung. In keiner 
mitteldeutſchen Volksbücherei darf es fehlen, und den größeren Volksbüchereien der anderen deutſchen 
Landſchaften kann ſeine Einſtellung nur dringend empfohlen werden. 

Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel Galle) 


Roedemeyer, Friedrichkarl: Sprache deutſcher Landſchaft. Königsſtein: Lange⸗ 
wieſche (1934). 226 S. Mit 89 Bildtaf. Lwd. RM. 2.40. (Die Blauen Bücher.) 


Ein eigenartiger Verſuch, der nicht ganz leicht richtig zu werten iſt. Er baut auf dem Grundſatze: 
„Das Geſicht eines Volkes iſt das Geſicht ſeiner Landſchaft, und die Geſchichte eines Volkes iſt die 
Geſchichte ſeiner Landſchaft.“ Und weiter: Die Mundart eines Volksſtammes iſt die Sprache ſeiner 
Landſchaft. „Wir dürfen annehmen, daß nicht etwa eine zufällige Berührung, ſondern eine gewachſene 
Wechſelbeziehung von Natur und Menſch unſeren Lebensraum werden ließ.“ Es läßt ſich kaum 
ermeſſen, welch einen Wert eine durchgeſtaltete und gelungene Darſtellung unſeres Volkes und ſeiner 
Stämme innerhalb ihrer Lebensräume von dieſer Grundvorausſetzung aus für uns haben, wieviel 
Licht fie in die rätſel⸗ und reizvollſten Zuſammenhänge gießen würde. Diefe Darftellung liegt hier 
zweifellos leider noch nicht vor. Was Roedemeyer auf ſeiner Wanderung durch die deutſchen Stämme 
und Landſchaften gibt, find beſtenfalls ein paar zufällige Hinweiſe und Beobachtungen, oft lebendig 
und einleuchtend, manchmal aber auch konſtruiert und phraſenhaft. Die Stimmung der Landſchaft, 
Volkskunſt und Proben aus der Volksdichtung ſtehen dabei im Vordergrunde. Dem Landeskundigen 
ſtecken dieſe Hinweiſe hier und da ein Licht auf oder wecken ihm eine liebe Erinnerung. So iſt immerhin 
ein Wanderbuch von neuartigem Reiz entſtanden. Zu wünſchen bleibt aber doch ſehr, daß dieſe Dar⸗ 
ſtellung einmal weit mehr in die Tiefe geführt und mit Material unterbaut werden möchte. So fehlt 
hier völlig die Stadtlandſchaft; es fehlen die Volkstrachten, und es ſind leider auch kaum die bis⸗ 
herigen raſſiſchen Forſchungsergebniſſe ausgewertet. Oft erſcheint mir die innere Verknüpfung von 
Menſch und Landſchaft doch auch reichlich unbewieſen, ſo wenn z. B. die ſchleſiſche Myſtik, die doch 
immerhin eine Myſtik des ſchleſiſchen Menſchen ift, folgendermaßen eingeführt wird: „Doch auch 
dieſe ſchleſiſche Landſchaft (sc. außer anderen deutſchen Landſchaften K.) hat den Hang zum Myſti⸗ 
ſchen und zur Beſeelung aller Dinge in der Landſchaft, den Hang zum Durchleuchten, zum Zauber 
des Lichts ...“ — Ganz unzweifelhaft treffend und inſtinktſicher aber find die prächtigen Bilder des 
Buches ausgewählt, ſowohl Landſchaften wie Stammestypen. Man iſt immer wieder entzückt und 
erſtaunt über die Sicherheit und Feinheit, mit der in ihnen die Stammeseigentümlichkeiten deutlich 
werden. — Als heimatkundliches Anregungs⸗ und Wanderbuch gehört der billige Band ſchon in die 
Klein ſtadtbücherei. Karl Koſſow (Görlitz) 
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Deutſches Volk — Deutſche Heimat. Herausgegeben von der Reichsamtsleitung 
des NS.⸗Lehrerbundes im Auftrage des verftorbenen Staatsminiſters Hans Schemm. 
Bayreuth: Deutſcher Volksverlag 1935. 230 S. mit rund 350 Abbildungen in Kupfer⸗ 
tief druck. Hlwd. RM. 2.40. Dazu 3 Text⸗Beihefte zum Preiſe von je RM. —. 40. 


Dieſes Deutſchland⸗Buch iſt der Verſuch einer neuartigen Heimatdarſtellung für unſere Jugend. 
Über ſolchen Zweck hinaus iſt es jedoch ein Anſchauungsbuch für alle, die ſich Raum und Werden, 
Weſen und Kraft unſeres Volkes vor Augen führen wollen. In 5 Abſchnitten (Urdeutſchland — 
Das Wachstum des Volkes — Das Weſen der Heimat — Im Banne der Maſchine — Erwachtes 
Volk, Neue Heimat) verdeutlicht eine erleſene Bilderfolge Größe, Werte und Schönheiten der deut⸗ 
ſchen Welt. Die ſinnvolle Anordnung und der kurze Beitert vermitteln eine einprägſame Landes⸗ 
und Kulturkunde des volksdeutſchen Raumes. Ergänzt wird das Werk durch 3 Beihefte (1. für Eltern 
und Erzieher; 2. für Jugendliche, HJ-Führer und Bd M⸗Führerinnen und 3. für Schüler und Schüle⸗ 
rinnen im Alter von 12—15 Jahren), welche der verſchiedenen pädagogiſchen Vertiefung dienen und 
das Ganze als Schulungswerk abrunden und vervollſtändigen. 

Für alle Büchereien. Hans Hugelmann Nürnberg) 


Weis mantel, Leo: Vom Main zur Donau. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen & Kla⸗ 
fing 1935. 10 S. Text u. 64 ganzſeitige Abb. Lwd. RM. 3.50. 


Der fränkiſche Raum zwiſchen Main und Donau iſt ſo reich an Zeugniſſen bewegter kultureller 
Vergangenheit, daß dieſe gedrängte Bildüberſchau mit den fein einfühlenden Worten des Dichters 
Leo Weismantel nur Anreiz zu weiterer Verſenkung bieten kann. Die große Mannigfaltigkeit der 
Ortsauswahl bezeugt ſich darin, daß ſelbſt Städte wie Nürnberg, Bamberg, Bayreuth und Regens⸗ 
burg mit nur einem, Würzburg und Rothenburg mit zwei Bildern auftreten. Auswahl und Vor⸗ 
züglichkeit der Fotos, ſowie ihr kurzer, aber ſorgfältig aufs Wefentliche abgeſtimmter Text empfehlen 
dieſes Landſchaftsbuch für ſolche kleine Büchereien, die ſich kein umfangreicheres Werk über Franken 
und einzelne ſeiner durch buntfältige Vergangenheit ſo verſchieden und einmalig geprägten Städte 
anſchaffen können. Hans Hugelmann Nürnberg) 


Deutſche Städtebücher 


Hamm, Ernſt: Die deutſche Stadt im Mittelalter. Stuttgart: Stuttgarter Verlags⸗ 


Inſtitut G. m. b. H. (1935). IX, 323 S. Zahlr. Tafeln und Textbilder. (Erbgut des 
Mittelalters.) Lwd. RM. 18.50. 


Wenn wir heute nachdrücklich um vertiefte Kenntnis und Bewahrung aller Ausdrucksformen 
deutſchen Kulturlebens in früheren Jahrhunderten bemüht ſind, dann ſteht eine ſo einzigartige 
und bedeutſame Erſcheinung wie die deutſche Stadt des Mittelalters mit an erſter Stelle. Zwar 
iſt ſie ſchon immer ein beliebter Gegenſtand kulturgeſchichtlicher Darſtellung geweſen, nicht weniger 
auch wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen über ihre politiſchen, rechtlichen, wirtſchaftlichen, künſtleriſchen 
Erſcheinungs⸗ und Entwicklungsformen, trotzdem bleiben wir bis heute gerade für unſere Arbeit 
nach wie vor bei Gu ſtav Freytags „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ als der lebendigſten 
und brauchbarſten Darſtellung, die wir auch weiterhin immer wieder als Einführung in die 
kulturgeſchichtliche Betrachtung auch der Stadt des Mittelalters verwenden werden. Die von ihm 
gegebenen „Bilder“ können und wollen aber gar nicht ein fo vielſchichtiges und in feinem Werden 
und Aufbau ſo mannigfach bedingtes Gebilde wie die mittelalterliche „Stadt“ in Gehalt und 
Geſtalt ſichtbar machen. Hier lag noch eine große und dankenswerte Aufgabe, deren Bewältigung 
um ſo ſchwieriger war, als gerade auf dieſem Gebiete noch „romantiſche“ Anſchauungen aber auch 
wiſſenſchaftliche Streitfragen, die Sicht vielfach verunklären. Gehören dieſe in wiſſenſchaftliche 
Fachzeitſchriften und die Fachliteratur, ſo muß eine an weitere Kreiſe ſich wendende allgemeinverſtänd⸗ 
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liche Darſtellung ſich freihalten von allzu phantaſievollen und poetiſchen Seitenſprüngen zugunſten 
einer ſachenvollen und wirklichkeitsgerechten Behandlung des Stoffes. Ernſt Hamm hat ſich durch 
ſeine Unterſuchungen über „Die Städtegründungen der Herzöge von Zähringen“ (1932) auf Grund 
verläßlicher Einzelſtudien und Quellenarbeit alle für eine folche Aufgabe notwendigen Vorausſetzun⸗ 
gen geſchaffen und ſo dürfen wir ſein vorliegendes Buch ſowohl als wiſſenſchaftliche Arbeit wie als 
Verſuch gemeinverſtändlicher Kulturgeſchichte dankbar begrüßen. Und das um ſo mehr, als er aus 
voller Beherrſchung des Stoffes heraus und mit aller gebotenen Vorſicht ein Geſamtbild entwirft, 
das ſich nirgends in Einzelheiten oder gar Polemiken verliert, ſondern immer das große Bild ſozu⸗ 
ſagen panoramaartig vor Augen hat und nur da, wo es geboten erſcheint, auf noch herrſchende Un— 
klarheiten in einzelnen Fragen hinweiſt. Im übrigen iſt der Stoff ſo gegliedert, daß wir von außen 
nach innen fortſchreitend ein überſichtliches und farbenfreudiges Bild der mittelalterlichen Stadt 
als Lebeweſen gewinnen und uns durch den glatten Fluß der Darſtellung oft wie in eine Erzählung 
hineinverſetzt fühlen. Selbſt jo ſchwierige und an ſich etwas trockene Dinge wie Rechtsfragen, Ver⸗ 
waltungseinrichtungen, Zunftordnungen u. a. verſteht H. ausgezeichnet einfach und klar zu behan⸗ 
deln. Daß zahlreiche Skizzen und Pläne ſowie — das ſei bei dem derzeitigen Bilderrummel beſonders 
hervorgehoben — gutgewählte und charakteriſtiſche Bilder, vielfach nach alten Stichen und Chroniken, 
beinahe Seite für Seite den Text anſchaulich ergänzen, ſei nicht überſehen. Die Gliederung der Haupt⸗ 
kapitel gibt zugleich einen Überblick über den Rahmen und die Stoffhaltigkeit: 1. Die Entwicklung 
der deutſchen Stadt, 2. Die äußere Erſcheinung der mittelalterlichen Stadt, 3. Stadtverfaſſung, 
Stadtverwaltung und öffentliche Einrichtungen, 4. Der wirtſchaftliche Charakter der mittelalterlichen 
Stadt, 5. Die ſozialen Verhältniſſe und das innere Leben in der Stadt. Beſonders wertvoll ſind 
durchweg die Hinweiſe auf die landſchaftlichen, geſchichtlichen und ſonſtwie lokalen Bedingtheiten 
etwa im Hinblick auf die Raumverhältniſſe der mittelalterlichen Städte, ferner auf die Städtegrün⸗ 
dungen im Oſten und die Zuſammenhänge zwiſchen Heinrich dem Löwen und den Zähringern in 
dieſem Zuſammenhange, auch die Ausführungen über Dürer als Verfaſſer einer Befeſtigungslehre 
und Theoretiker der „Städtebaukunſt“ dürften noch wenig bekannt ſein. Mit Recht betont aber 
Sum und ſein Werk belegt es auf Schritt und Tritt, daß es durchaus falſch wäre von „der“ 
mei Mittelalters zu ſprechen, denn auch an ihr und in ihr bezeugt ſich der Reichtum deutſchen 
ie > 2 und Stämmen und gerade dieſem Umſtand verdankt ja das Bild der 

Aus al diesen 2 1 ſeine Farbigkeit und Anziehungskraft. : 
aufeichtig Besei ründen können wir dieſen erſten Band des „Deutſchen Erbes“ in der Volksbücherei 

richtig egrüßen, freilich kommt er feines Umfanges und Preiſes wegen nur für Großſtadtbüche⸗ 
zieh in Frage, dieſe aber werden ihn mit Erfolg beſonders auch für Schulungsabende und ähnliche 
Zwecke einſetzen können. Vielleicht könnte die Verwendbarkeit in dieſer Hinſicht bei einer ſpäteren 
Auflage durch Marginalien oder ein Sach- und Literaturverzeichnis am Ende des Bandes noch er— 
hoͤht werden, denn auch die gewiß ſorgfältige und überlegte Untergliederung des Inhaltsverzeich⸗ 
niffes vermag eine ſolche Hilfe nicht ganz zu erſetzen. 

Bleibt dieſes Werk ſomit vorzüglich Großſtadtbüchereien vorbehalten, ſo wenden ſich zwei weitere 
aus dieſem Stoffkreis uneingeſchränkt an alle Volksbüchereien: 


Alte deutſche Städte in Anſichten aus drei Jahrhunderten. (Eingel. von 
Heinrich Höhn.) Königſtein i. T. K. R. Langewieſche 1935. 80 S. mit 32 farbigen und 
47 einfarbigen Anſichten. (Die blauen Bücher.) RM. 2.40. 


Merians anmutige Städte⸗Chronik / Das iſt Hiſtoriſche und wahrhaffte Be, 
ſchreibung und zugleich künſtliche Abconterfeyung zwantzig vornehmbſter und bekann⸗ 
teſter Städte in Teutſchland. 112 Seiten Text mit 20 doppelſeitigen Merianiſchen 
Kupferſtichen. Ebenhauſen b. München: W. Langewieſche⸗Brandt 1935. (Die Bücher 
der Roſe.) Gebd. RM. 2.—. 

Der Wert und die Bedeutung dieſer beiden Bücher liegt vorzüglich im Anſchaulichen. Durch das 
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Auge wird uns eine Geſchichte der deutſchen Stadt gegeben, bunt und vielgeſtaltig wie das deutſche 
Land ſelbſt, immer aber charakteriſtiſch in ihrer Art und ſtilgerecht, d. h. Zeugnis eines „bodenſtändi⸗ 
gen, entſchieden geprägten deutſchen Volkstums.“ (Höhn) Es bedarf keines Wortes, daß auch dieſer 
neue Band der „Blauen Bücher“ ſeine bildkünſtleriſche Höhe hat, was beſonders von den in Zwiſchen⸗ 
farben oft fein abgetönten Mehrfarbendrucken gilt. Vater aber ſozuſagen aller dieſer Städtealben 
iſt ja der bekannte Kupferſtecher Merian, deſſen große „Topographia Germaniae“ zwar heute eben⸗ 
falls in Neudruck vorliegt, ihres Umfanges und Preiſes wegen aber für weitere Kreiſe und Volks⸗ 
büchereien kaum in Frage kommt. Es war daher ein guter Gedanke in den „Büchern der Roſe“ eine 
Auswahl dieſer „Jugendbildniſſe“ deutſcher Städte zuſammenzuſtellen und jeweils auszugsweiſe 
den erklärenden Text des Originalwerkes hinzuzufügen. Wohl ſelten iſt ſo naiv und doch wiederum 
ſo voller Ernſt und Anmut über die Herkunft der Städtenamen, das Leben und Treiben ſowie ſonſtige 
„denkwürdige Sachen“ berichtet worden wie hier. Möchte dieſes Büchlein darum nicht beſchränkt 
bleiben auf die 20 darin behandelten Städte, ſondern überallhin ſeinen Weg finden als ein ſprechen⸗ 
des Zeugnis deutſcher Geſchichte und möchte es bald in einer weiteren Auswahl ſeine Fortſetzung 
finden. Walter Rumpf (Breslau) 


Ferne Länder, Fahrten und Abenteuer 


Angebauer, Karl: Ovambo. Fünfzehn Jahre unter Kaffern, Buſchleuten, Bezirks; 
amtmännern. Berlin: Scherl (1927). 5.—7. Tſd. 257 S. Mit 48 Tafelbildern und 
1 Kartenſkizze. Lwd. RM. 8.—. 


Angebauer iſt mehr Jäger und Tramp als Farmer. Sein Gebiet iſt das ziemlich unerſchloſſene 
Ovamboland an der Grenze zwiſchen Deutſchſüdweſt und Portugieſiſch⸗Angola. Von vielen merk: 
würdigen und abenteuerlichen Jagderlebniſſen hören wir, auch von ſeltſamen Originalen und ihren 
abenteuerlichen Schickſalen. Auch die Eingeborenen lernen wir aus vielen Erlebniſſen und Ge: 
ſchichten in ihrem Charakter und ihren Lebensgewohnheiten kennen. Angebauer erzählt leichthin, 
humorvoll und ein wenig ſchnoddrig; der ſprachliche Ausdruck iſt oft recht abgeklappert. Neben einem 
ftofflich verwandten Buch wie Mattenklodt: „Verlorene Heimat“ kann dieſes in feiner menſch⸗ 
lichen Haltung durchaus nicht aufkommen. Immerhin kann die große Bücherei es als ſpannendes 
Kolonialbuch gebrauchen. Karl Koſſow (Görlitz) 


Bäumer, Fritz: Wer wandert mit? Stuttgart: Lutz Nachf. O. Schramm 1935. 
320 S. Lwd. RM 5.50. 


In den Jahren, als Deutſchland in ſeiner letzten Kriſis vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
ſtand, ergreift ein arbeitsloſer Buchdrucker den Wanderſtab, um dem drückenden Zuſtand der Arbeits⸗ 
loſigkeit zu entgehen. Er wandert mit ſehr offenen Augen. Er kommt durch Süddeutſchland, die 
Schweiz, Frankreich, Spanien, Nordafrika, Sizilien, Italien. Das Buch unterſcheidet ſich zu ſeinem 
Vorteil von platten Berichterſtattungen, die ſich intereſſant zu machen verſuchen. Hier erlebt ein 
noch junger begeiſterungsfähiger Menſch faſt trunkenen Auges das Andersſein fremden Landes, 
wird aber doch immer wieder auf die Heimat zurückgewieſen. Landſchaften, Bauten, Städte und 
Menſchen ziehen an uns vorüber, geſchildert in einer Sprache, die ſauber und klar iſt und einen 
leichten Schwung der inneren Erhebung verrät. Alſo kein ſnobiſtiſches oder journaliſtiſches und auch 
kein abenteuerliches Buch, aber das Erlebnis einer Wanderung mit deutſcher Aufnahmefähigkeit 
genoſſen. Daher ſehr wohl für Leſer zu brauchen, denen es bei Reiſewerken nicht um das ſpannende 
Abenteuer geht. Franz Schriewer (Berlin) 
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von Wehrenalp, Erwin: ODeutſchland greift über den Aquator. Ein Buch 
— Kolonien einſt und jetzt. Berlin: Etthofen (1933). 299 S. 6 Ktn. 
Lwd. RM. 2.85. 


Das Buch erzählt journaliſtiſch flott die Geſchichte von der Begründung der deutſchen Kolonien, 
den erſten Kämpfen, dem Aufblühen der Schutzgebiete, ihrer heldenhaften Verteidigung im Weltkrieg 
und ihrem Verluſt. So ſehr man ſich eine ganz knappe und lebendige Darſtellung des Stoffes wünſcht, 
fo ſehr muß man doch häufig Anſtoß nehmen an der journaliſtiſch⸗ſchmiſſigen Manier des Buches, 
die dem Gewicht des Gegenſtandes nicht entſpricht. So kann man das Buch nicht ſehr empfehlen 
und muß raten, das zwar viel umfangreichere „Buch der deutſchen Kolonien“ von Mayer dafür ein⸗ 
zuſetzen. Karl Koſſow (Görlitz) 


Beinſſen, Ekkehard: Kolun Neuguinea. Drei Männer ſuchen Gold. Berlin: Frunds⸗ 
berg (1933). 160 S. Lwd. RM. 3.70. 


Drei deutſche Forſcher dringen in den unergründlichen, auftralifchen Urwald ein, überwinden 
ſteile Felsgeklüfte und kämpfen gegen mörderifches Klima und widerwärtige Krankheiten an, um 
den ſagenhaften Berg Kolun zu erreichen. Von ſeinem Daſein ſind nicht einmal die Eingeborenen 
reſtlos überzeugt, da er mitunter jahrelang hinter Nebelſchleiern unſichtbar bleibt. Doch die Flüſſe, 
die ihm entſtrömen, führen Gold. Mit unheimlicher Spannung verfolgt der Leſer die abenteuerliche 
Fahrt in die fremde, unbekannte Natur mit ihren ſeltſamen, fremdraſſigen Menſchen. Doch die 
Forſcher können den Berg Kolun nur von ferne ſchauen, ſeinen Gipfel hat keiner erklommen. Der 
Geologe ſtirbt unterwegs, ſchwer erkrankt tritt der zweite Forſcher den Rückweg an, der dritte wird mit 
ſeinen Trägern von einem feindlichen Volksſtamm ermordet. Nach dieſem tragiſchen Ausgang wird 
das Berggebiet für Weiße amtlich geſperrt. 

Das Buch iſt außerordentlich feſſelnd geſchrieben und kann auch ſchon in den kleinſten Dorfbüche⸗ 
reien gute Verwendung finden. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Fiſcher von Poturzyn: Südatlantikflug. Luftreiſe zur ſchwimmenden Inſel „Weſt⸗ 
felen“ über Spanisch Franzöſiſch⸗ u. Britiſch⸗Afrifa. Mit einer fughiſtoriſchen Ein⸗ 
leitung von Heinz Orlovius u. 100 Eigenaufnahmen des Verfaſſers. München: Zentral⸗ 
verlag der NS D Ap. Frz. Eher Nachf. 1934. 239 S. Lwd. RM. 4.—. 


Es iſt uns ſchon zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, daß die Deutſche Lufthanſa die Südatlantik⸗ 
Strecke im regelmäßigen Poſtverkehr ohne nennenswerte Zwiſchenfälle befliegt. Kaum denken wir 
daran, wieviel ſtilles Heldentum, wieviel mühſelige Kleinarbeit, wieviel organiſatoriſches und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Können, wieviel zeitraubende Vorarbeit dazu gehörte und gehört, dieſe Linie regelmäßig 
zu befliegen. 

Und ſo iſt es gut, daß wir von berufener Seite über Organiſation, Aufbau und Betrieb der Strecke, 
über das Leben und Treiben an Bord der „Weſtfalen“ und an den Landſtützpunkten Aufſchluß er⸗ 
halten. In einem einleitenden Kapitel wird die geſchichtliche Entwicklung des Luftverkehrs über den 
Südatlantik dargeſtellt. Fiſcher von Poturzyn erzählt uns lebendig ſeine Eindrücke von einer Luft⸗ 
reiſe Stuttgart Marfeille — Las Palmas — Bathurſt—Flugzeugſtützpunkt „Weſtfalen“. Anſchau⸗ 
lich ſchildert er Land und Leute. Gut gewählte Bilder und Kartenſkizzen erhöhen den Wert des 
Buches, das flüſſig geſchrieben iſt und von gründlicher Sachkenntnis Zeugnis ablegt. 

Die Volksbüchereien, die u. a. die Ehrenpflicht haben, die Anteilnahme am deutſchen Flugweſen 
durch geeignete Buchausleihe zu fördern, begrüßen dieſe Arbeit freudigſt. Allen Büchereien — großen 
und kleinen — ſei der „Südatlantikflug“, der auch für reifere Jugend in Frage kommt, wärmſtens 
zur Anſchaffung empfohlen. ; Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 
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Gagern, Friedrich von: Das Grenzerbuch. Von Pfadfindern, Häuptlingen und 
Lederſtrumpfen. Berlin: Parey (1935). 17. Aufl. 508 S. m. verſch. Taf. u. 1 Kte. 
Lwd. RM. 11.70. 


Dieſe Geſchichte der elementaren Kämpfe zwiſchen „Weiß“ und „Rot“ in den Wäldern und 
Steppen Nordamerikas gehört zu den Büchern, die der Volksbibliothekar nicht durch Abnutzung aus⸗ 
ſterben läßt. Gagerns leidenſchaftliche Anteilnahme an einem Geſchehen von heroiſcher Wildheit, 
die lebendige Eigenwüchſigkeit ſeiner Sprache und die anſchauliche Schilderung einer urſprünglichen 
Landſchaft kennzeichnen das ungewöhnliche literariſche Temperament dieſes hiſtoriſchen Abenteurer⸗ 
buches. Für Jugendliche über 16 in allen Büchereien. Ingeborg Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Heinrich, Gerd: Auf Panterſuche durch Perſien. Berlin: Dietrich Reimer — Ernſt 
Vohſen 1933. 160 S. Mit 44 Abb. Lwd. RM. 4.80. 


Zu Dritt fahren fie los, Mann und Frau und Freund, um die Fauna des zoologiſch wenig durch⸗ 
forſchten Elburs⸗Gebirges in Perſien zu unterſuchen, und wenn möglich, einen lebenden Panter 
für den Zoo mitzubringen. Zu einer Panter⸗Jagd kommt es nicht, aber zu manchem manchmal 
lebensgefährlichen Abenteuer, das kaltblütig beſtanden, friſch und munter, ja heiter, bunt und leben⸗ 
dig und unbeſchwert erzählt und leicht und unterhaltend zu leſen iſt. Die beigefügten Bilder hat der 
Arzt⸗Freund und Präparator der Expedition mit feiner 1oo0-Mark⸗Kamera hergeſtellt. Vom gleichen 
Verfaſſer iſt der Vogel Schnarch erſchienen. Franz Werner (Berlin) 


Hummel, C.: Malaya kreuz und quer. Mit Parang und Kompaß in tropiſchen Wäͤl⸗ 
dern. Mit 26 Bildern u. Karten. Kart. RM. 3.80; Lwd. RM. 4.80. 


Herr Hummel war vor dem Krieg lange Jahre Forſtdirektor in Malaya. Was er dort erlebte — es 
waren meiſt Alltäglichkeiten — erzählt er uns in ganz anſpruchsloſer Weiſe. Der Abenteuer: und 
Spannungsleſer wird nicht auf ſeine Rechnung kommen. Aber auch jeder andere Benutzer, der auf⸗ 
ſchlußreiches Material über das dortige Volksleben und die kulturellen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in den malayiſchen Staaten ſucht, wird enttäuſcht ſein. Wichtige und weſentliche 
Angaben dieſer Art ſind an keiner Stelle der Schrift zu finden. Die Bilder ſind mäßig und nichts⸗ 
ſagend. Auf die Anſchaffung kann leichten Herzens verzichtet werden. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Inhülſen, Otto: Abenteuer am Kilimandſcharo. Urwald und Steppe wundern ſich 
Leipzig: Koehler & Amelang 1926. 188 S., 1 Kte. Lwd. RM. 3.60. 


Der beſte Vorzug dieſer oſtafrikaniſchen Weltkriegserinnerungen eines deutſchen Farmers und 
„Landſers“ iſt der köſtliche Humor, mit dem einzelne Typen und Situationen gezeichnet ſind. Aber 
in ihrer ſteten Wiederholung wirkt dieſe Manier, alles von der komiſchen Seite zu nehmen, hier platt. 
Ein Satz wie dieſer iſt unverzeihlich: „Schade, daß man aus Kriegszeiten nicht erzählen kann, ohne 
hin und wieder eine Trauerſeite anklingen zu laſſen!“ — trotz mancher ſympathiſchen Seiten imGan⸗ 
zen heute ein überflüſſiges Buch. Karl Koſſow (Görlitz) 


Jaeckel, Martin: Mein blaues Pferd „Komet“. Was ich auf ihm, vor ihm, neben, 
unter und hinter ihm in Südafrika erlebte. Wernigerode: Koezle o. J. 4. Aufl. Lwd. 
RM. 3.—. 

Der Verfaſſer, ein evangeliſcher Miſſionar, erzählt die Erlebniſſe mit feinem Apfelſchimmel 
„Komet“. Unruhige, wechſelvolle Zeiten machen das „blaue Pferd“, wie es die Buren nennen, zum 
treuen Jagdgenoſſen, tüchtigen Kriegskameraden und Helfer im Sanitäts⸗ und Miſſionsdienſt. 
Afrikaniſche Nächte tun ſich vor unſeren Augen auf mit lodernden Lagerfeuern und aufregenden 
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Jagdabenteuern. Die Burenkriege und ſchließlich der Weltkrieg 1914 bilden den zeitlichen Hinter⸗ 
grund. Als der Verfaſſer zu Lettow⸗Vorbecks Truppe ſich durchſchlagen will, verunglückt „Komet“ 
tödlich. 
Die ſchlichte Tier⸗ und Jagdgeſchichte iſt mit feinen Zeichnungen von Anton Aſchenborn ausge⸗ 
ſtattet. Sie eignet ſich ſchon für Jugendliche in kleinſten Dorfbüchereien. 
Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Kippnick, Auguſt: Zwölf Jahre politiſch verbannt als Pelzjäger in Sibiriens Ur⸗ 
wald. Berlin: Bong (1934). 191 S. Lwd. RM. 3.50, 


Sibirien, das Land der unvorſtellbaren Weiten mit Hunderten von Kilometern großen Taigas 
(Urwäldern) und Sumpfgefilden, mit mörderiſchem Klima und tückiſchem Raubwild, das Land, das 
fernab jeder menſchlichen Geſellſchaft liegt, iſt der Schauplatz des zwölfjährigen Verbanntenlebens 
eines ehemalig kaiſerlich ruſſiſchen Wildmeiſters in den Jahren 1906 bis 1918. Als Pelzjäger, der 
alle drei Jahre einer Kontrollkommiſſion eine beſtimmte Anzahl Felle abliefern muß, für die er dann 
Proviant und Munition erhält, lebt er im Urwald ganz allein auf ſich ſelbſt geftellt. Aber der oſtpreu⸗ 
ßiſche Förſtersſohn aus der Johannesburger Heide erliegt feinem harten Schickſal nicht. Wölfe er⸗ 
sieht er ſich zu Jagdhunden, Elchkälber wachſen unter feiner Obhut heran und dienen ihm als Milch⸗ 
ſpender und Tragtiere, ein junges Adlermännchen und ein Bärenkind vervollſtändigen die Zahl der 
Lebensgefährten des menſchenfernen Mannes. Als 1918 die Abholmannſchaft nicht eintrifft, macht 
er ſich allein auf den Weg, irrt wochenlang verzweifelt herum, bis er endlich Menſchen ſiedlungen 
und Städte erreicht. Aber nun muß er zum zariſtiſchen Rußland auch noch das bolſchewiſtiſche er⸗ 
leben. Zwangsweiſe zum roten Soldaten gemacht, nimmt er an den unmenſchlichen Exekutionen 
gegen Weißgardiſten und Zivilbevölkerung teil, bis ihm die Flucht und das Entkommen in die deutſche 
Heimat gelingt. 

In ganz ſchlichter aber packender Niederſchrift iſt der Leidensweg dieſes Mannes gezeichnet, der 
furchtlos und tapfer den Kampf um ſeine Selbſtbehauptung aufnimmt und durchführt. Das Buch 
eignet ſich ſchon für kleinſte Dorfbüchereien. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Koch, Carl W. H.: Im Tropenhelm. Kriegstagebuch eines Kamerunkämpfers. 
Düſſeldorf: Floeder (1931). 286 S. > RM. 5.40. 0 


Kriegserinnerungen eines deutſchen Offiziers (des Verfaſſers der Kamerungeſchichten „Im toten 
Buſch“) aus den Kämpfen gegen die Franzoſen und deren Hilfstruppen, die Senegaleſen, im Innern 
Kameruns. Koch weiß zwar die tierhafte Wildheit der Schwarzen und die ungeheuer ſchwierige 
Kampfführung in dem verſumpften Urwaldgebiet gelegentlich eindrucksvoll zu ſchildern, aber großen⸗ 
teils iſt die Darſtellung doch ſehr ſprunghaft und unruhig, faſt erpreffioniftifch maniriert und nicht 
ausgeformt. Einfachere Leſer werden jedenfalls die Kamerunbücher von Erich R. Peterſen un⸗ 
bedingt vorziehen. Große Büchereien mögen dies Buch immerhin einſtellen. 

Karl Koſſow (Görlitz) 


Kurze, Friedr. Wilhelm: Nordmeerfahrten der Reichsmarine. Wit dem Ver⸗ 
meſſungs, und Forſchungsſchiff „Meteor“ nach Island, Grönland und Jan Mayen. 
Berlin: Dietrich Reimer, Andrews u. Steiner 1935. Taf. 154 S. Lwd. RM. 4.80. 


In den letzten Jahren wurden mit Unterſtützung der Reichsmarine eine ganze Reihe von wich⸗ 
tigen ozeanographiſchen und hydrographiſchen Arbeiten durchgeführt. Insbeſondere war zu dieſem 
Zweck das Vermeſſungsſchiff „Meteor“ zur Verfügung geſtellt. Wir erhalten aus dem vorliegenden 
Bericht Friedrich Wilhelm Kurzes einen Einblick in die großen und kleinen Ereigniſſe einer ſolchen 
wiſſenſchaftlichen Erkundungsfahrt, ſowie ein umfaſſendes Bild von der Bedeutung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe. Die Verbindung des rein Erlebnismäßigen der Fahrt mit der Schilderung der 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten iſt in der Darſtellung allerdings nicht reſtlos geglückt. Dem Wiſſenſchaft⸗ 
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ler oder auch dem wiſſenſchaftlich Intereſſierten wird manches fehlen, und für den Spannungslefer 
wird das Buch gewiſſe Längen haben. Trotzdem feſſelt uns das Werk in Einzelheiten. Vor allem 
wird die Bedeutung der Unterſuchungen für die deutſche Hochſeefiſcherei klar, denn die Vermeſſung 
dient z. B. auch dazu, Bojenplätze zu beſtimmen, Seekarten zu verbeſſern uſw. Die Ergebniſſe dieſer 
Arbeit ſind für den Fiſcher wichtig, da er nicht in das Hoheitsgebiet fremder Staaten darf, wo viel⸗ 
leicht gerade der Fiſchreichtum um ſo verlockender ſein mag. Auch das reiche Material über die Meeres⸗ 
ſtrömungen kommt der Fiſcherei zugute. 

Das Buch eignet ſich nur für ſtädtiſche Büchereien. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Lieberenz, Paul: Das Rätſel Abeſſinien. Berlin: Hobbing o. J. 119 S. Mit 22 Kup⸗ 
fertiefdruckbildern nach den Aufnahmen des Verfaſſers. Lwd. RM. 3.85. 


Der Verfaſſer — ein langjähriger Begleiter Sven Hedins, kein Wiſſenſchaftler — erzählt anſchau⸗ 
lich und zwanglos von einer Reiſe über Djibouti und Addis⸗Abeba in das ſüdweſtliche Abeſſinien. 
Lieberenz beſchränkt ſich bewußt auf den Bericht ſeiner Erlebniſſe, alſo nichts über Wirtſchaft und 
Politik, nichts über den gegenwärtigen Konflikt. Die Fahrt liegt ſcheinbar ſchon einige Jahre zurück. 
Die „Rätſel Abeſſiniens“ werden allerdings in dem Buch nicht gelöſt, wir bekommen aber immer⸗ 
hin einen lebendigen Eindruck von Land und Leuten, Sitten und Gebräuchen der durchſtreiften Gebiete. 

Größeren Büchereien als Reiſeſchilderung und als Ergänzung der heute viel verlangten Abeſſinien⸗ 
Literatur zu empfehlen. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Schmidt, Fred: Schiffe und Schickſale. Ein Buch von ſtillem Heldentum. Mit einem 
Geleitwort von Kapitän Fritz Kruſe, Kommodore der Hamburg⸗Amerika⸗Linie. Mit 
65 Abbildungen auf 32 Tafeln, 5 Textfiguren und einer Karte. Berlin: D. Reimer 
1934. Lwd. RM. 4.80. (B. Nr. 87.) 


Nach Büchern über Seefahrt und Seefahrer iſt bei uns von jeher ſtark gefragt worden. Die Lücken, 
die wir auf dieſem Gebiet in unſerm Schrifttum empfanden, beginnen ſich in letzter Zeit zu ſchließen. 
Möglicherweiſe hat die erzwungene Muße infolge der Schiffahrtskriſe manchem erfahrenen See⸗ 
mann die Feder in die Hand gedrückt. 

Kapitän Schmidt erzählt nicht von Schiffen, die große Entdecker und Eroberer an ihr Ziel brachten, 
ſondern von Schiffen der Handelsflotte in Friedenszeiten. Aus dem Schatz der Erinnerungen greift 
er hauptſächlich Erlebniſſe auf deutſchen, engliſchen und amerikaniſchen Schiffen innerhalb der beiden 
letzten Jahrhunderte heraus. Seine Vorliebe gehört den Segelſchiffen, den hölzernen und den eiſernen, 
den alten Oſtindienfahrern, den ſchnellen Tee- und Wollklippern und den Großſeglern der deutſchen 
Reedereien Rickmers und Laeiſz, die der Krieg und die Ungeduld der Zeitgenoſſen nahezu zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht hat. Doch ſehen noch heute Kriegs- und Handelsmarine die Segelſchiffahrt als 
die alleinige Hohe Schule an, die einen verantwortungsfreudigen, entſchloſſenen, zuverläſſigen und 
abgehärteten Nachwuchs ſichert. 

Schmidt berichtet über Schnelligkeitsrekorde und über die Leiden langer Segelfahrt. Wir durch⸗ 
ziehen mit ihm die Sturmgebiete der Erde und erleben all die mannigfaltigen Nöte, die der Schiffahrt 
drohen durch Strand und Felsklippen, Nacht und Nebel, treibende Eisberge und Wracks, Vulkan⸗ 
ausbrüche und Erdbeben, durch Zuſammenſtöße, Feuer im Schiff, durch Piraten, die noch in unſeren 
Tagen die chineſiſchen Gewäſſer unſicher machen. Wir hören von Schiffen, die ohne erkennbare Ur⸗ 
ſachen verſchollen ſind, vom grauenhaften Schickſal derjenigen, die auf einſame Inſeln verſchlagen, 
zu endloſen Reiſen auf treibenden Wracks verurteilt wurden oder nach dem Schiffbruch im Boot 
um ihr Leben kämpfen mußten und zuweilen, von Hunger und Durſt gepeinigt, ihr Menſchentum 
vergaßen. Wir folgen den wagemutigen Freunden der Einſamkeit, die allein im Boot freiwillig die 
Meere durchfurchten. 

Schmidt iſt erfüllt von dem moraliſchen Wert, von der Notwendigkeit, von der unwiderſtehlichen 
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Lockung des ſeemänniſchen Berufes, obwohl er ihn in dieſem Buche gewiß nicht von der roſigen 
Seite ſieht. Er hat die harte Schule des Seemanns hinter ſich; er macht aus dem Unglück, das die 
Wogen geſehen haben, keine Senſation und läßt ſich auch nicht den Humor rauben. Wir hören ihm 
zu, als wäre er überall dabei geweſen. Dröſcher (Leipzig) 


Roß, Colin: Zwiſchen USA. und dem Pol. Durch Kanada, Neufundland, Labrador 
und die Arktis. Leipzig: F. A. Brockhaus 1934. 2. Aufl. 310 S. Mit 71 Abb. u. 1 Kte. 
Lwd. RM. 6.—. 


Roß, Colin: Mit Kind und Kegel in die Arktis. Leipzig: F. A. Brockhaus 1934.2. Aufl. 
218 S. M. 50 Abb. u. 1 Kte. Lwd. RM. 4.60. 


Des Verfaſſers bekannte Art, fremde Länder und Erdteile zu ſehen und fie in feſſelnden Berichten, 
in denen Erlebnis, Erkenntnis und Lichtbild ſich zu einem Ganzen fügen, uns nahe zu bringen, gibt 
auch den beiden vorliegenden Büchern ihr Gepräge. Aus dem Zuſammenklang landeskundlicher, 
geſchichtlicher, politiſcher und wirtſchaftlicher Beobachtungen und Studien iſt ein farbiges Geſamt⸗ 
bild des nordamerikaniſchen Nordens entſtanden, wie es uns bisher gefehlt hat. Der Ausdruck 
Bild bedarf inſofern einer Ergänzung, als Roß nicht nur zeigt, was ift, ſondern durch die Oberfläche 
des Gegenſtändlichen hindurch in das wechſelvolle Spiel der Kräfte blicken läßt, die an dieſem ſtaat⸗ 
lich wie volklich wie wirtſchaftlich noch zu keiner eigenen Form gelangten Rieſenreiche Kanada — um 
dies handelt es ſich in der Hauptſache — gearbeitet haben und arbeiten. Heute iſt es beſonders die 
wachſende Entfremdung vom engliſchen Mutterlande, der Gegenſatz zwiſchen dem proteſtantiſchen 
Britentum und dem ſtrengkatholiſchen, in ſich geſchloſſenen Frankokanadiertum und alles über⸗ 
ſchattend die Weltwirtſchaftskriſe, die das ſchwach beſiedelte, auf landwirtſchaftliche Ausfuhr ange⸗ 
wieſene Land gewiſſermaßen an dem Überfluß ſeines einſt in doppeltem Sinne „goldenen“ Weizens 
erſticken läßt. Und doch ſieht Roß in dem unermeßlichen, erſt zum kleinſten Teile erſchloſſenen, teils 
landwirtſchaftlich, teils an Bodenſchätzen reichen Lande das amerikaniſche Reich der Zukunft. In 
ihm wird — wirtſchaftlich wie verkehrstechniſch und (durch die Schwere der Daſeinsbedingungen) 
erzieheriſch — auch der hohe Norden eine einflußreiche Rolle ſpielen. Seine Beobachtungen und 
Gedanken darüber hat Roß in dem zweiten Buche, das das erſte ergänzt, aber in ſich abgeſchloſſen 
ii niedergelegt und mit einer naturbegeiſterten Schilderung feiner Reife in das Gebiet des ewigen 
Eiſes (bis Ellesmereland) auf einem Eisbrecher der Hudſonbaikompagnie verflochten. Auch die Ent⸗ 
deckungsgeſchichte dieſes Gebietes berührt er dabei, gewiſſermaßen zwangsläufig: die Namen ſeiner 
ſchottiſchen Ahnen John und James Roß, der Entdecker des magnetiſchen Nordpols, find eng mit 
ihr verbunden, und der Zufall will es, daß der Verfaſſer genau nach hundert Jahren dort oben ihre 
Spur kreuzt. Obwohl kein Abenteuerbuch, iſt das Werkchen, weil es die einfache Größe der Natur 
und des harten Lebens in ihr widerſpiegelt, auch ſehr packend. Es wird daher auch von den Leſern 
gern genommen werden, denen mehr an beſonderen Erlebniſſen und Schickſalen liegt, als an einer 
neuen eigenartigen Sicht auf den höchſten Norden Kanadas. — Für mittlere und größere Bücherien. 

Bruno Sauer (Plauen) 


Mohr, Otto: Löwenjagd am Kilimandſcharo. Leipzig: Grethlein & Co. (1934). 
104 S. Mit zı Abb. Lwd. RM. 5.20. Ei 228 


Ein Reiſebüro organiſiert für den Verfaſſer eine Jagdexpedition in das Kilimandſcharo⸗Gebiet. 
Wohlbehütet wird Mohr mit Schiff, Bahn und Auto an Ort und Stelle gebracht. Dort ſchießt man 
vom ſicheren Hochſitz ohne jede Gefahr einige Löwen. Außerdem müſſen Zebras, Hartebeeſts, Gnus, 
Thompſon⸗Gazellen, Steppenhühner uſw. ihr Leben laſſen, teils dienten die Tiere als Köder, teils 
als Proviant. 

Sehr viel Wert legt Herr Mohr auf gutes Eſſen und Trinken, er liebt ſeine Bequemlichkeit und iſt 
vor allem darauf bedacht, daß ſeine „Trophäen“ heil und ſicher nach Europa gelangen. 
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Das Buch iſt in keiner Weiſe ſpannend oder packend, es iſt aber auch nicht intereſſant oder auf⸗ 
ſchlußreich. Eine Anſchaffung kommt für Volksbüchereien nicht in Frage. 
Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Schneider, Hannes: Auf Schi in Japan. Innsbruck: Tyrolia Verl. 1935. 207 S. 
mit 74 Bildern. Lwd. RM. 5.30. 


Für die Frühjahrsmonate 1930 holten fich die Japaner den Schikönig vom Arlberg in ihr Land, 
um ihren beſten Schiläufern Schulung und dem Volke Anregung für dieſen vom Staate überaus ge⸗ 
förderten Sport zu vermitteln. Der trotz ſeiner Weltberühmtheit beſcheiden gebliebene Hanns Schnei⸗ 
der ſieht Japan mit den unbefangenen Augen eines von abendländiſcher Problematik unbelaſteten 
Menſchen. Die Japaner beanſpruchen fein Wiſſen und feine Kraft mit freundlichſter Rückſichtsloſig⸗ 
keit, mit Begeiſterung und Dankbarkeit. Lehrvorführungen, Rundfunkvorträge und geſellſchaftliche 
Verpflichtungen nehmen ihn ſo in Beſchlag, daß man bei der außerdem ſehr geſchickten Betreuung 
und Führung des Gaſtes ſeinem Bericht keinen dokumentariſchen Wert zuerkennen darf. Der Reiz dieſer 
Reiſeeindrücke liegt im Menſchlichen. Die Art und Weiſe, wie der Japaner europäiſche Wiſſensträger 
und Könner mit Klugheit und Takt zu behandeln und zu nützen weiß, wird aus dieſem Buche neu 
verdeutlicht. Außerdem erfahren wir einiges über den ſportlichen Werdegang des Verfaſſers, über 
ſeine nicht unſchwierige Reiſe durch Rußland und Sibirien und über die Rückfahrt durch die indiſche 
Welt. 

Die angedeutete Beſonderheit des einfachen Buches rechtfertigt ſeine Einſtellung in größeren 
Büchereien. Hans Hugelmann Nürnberg) 


Tſchiffely, A. F.: Zehntauſend Meilen im Sattel. Vom Kreuz des Südens zum 
Polarſtern. Horw (Luzern) u. Leipzig: Montana⸗Verl. (1933). 301 S. Mit 19 Abb. 
u. 1 Überſichtskte. Lwd. RM. 6.50. 


Der Verfaſſer, ein Deutſch⸗Schweizer, war jahrelang Lehrer in Buenos Aires, aber dann trieb 
ihn der Abenteuerdrang, den längſt erwogenen kühnen Plan eines Rittes von Buenos Aires nach 
Neuyork in die Wirklichkeit umzuſetzen. In der Tat legte er die gewaltige Strecke von 16000 Kilo⸗ 
metern in zweieinhalb Jahren zurück. Sein Weg führte ihn durch Argentinien, dann auf die gewaltige 
Höhe der Anden, durch Bolivien und Peru hinüber an die Küſte des Stillen Ozeans und wieder über 
die Berge durch Ecuador, Columbien, Mittel⸗Amerika, Mexiko, Texas nach Waſhington. — Sein 
Bericht hat alle Vorzüge einer guten Reiſebeſchreibung. Es fehlt ja gerade an Schilderungen aus 
Süd⸗Amerika. Tſchiffely flicht in die mannigfaltigen, oft abenteuerlichen und gefährlichen Erlebniſſe 
ſeines Rittes lebendige Schilderungen der Landſchaft und des Volkslebens ein. Man bekommt einen 
mächtigen Eindruck von der Gebirgsnatur der Anden, ebenſo wie von den Beſchwerniſſen der ſump⸗ 
figen Niederungen, die während der Regenzeit oft in Schlammwüſten verwandelt ſind, und ihres 
tropiſchen Klimas. Viel erfährt man auch über das Volksleben, über den gaſtfreundlichen und lebens⸗ 
frohen, aber ſchmutzigen und oftmals faulen Südamerikaner und über das ſchlechte Verhältnis 
zwiſchen den weißen Herren und den indianiſchen Eingeborenen des Landes. Auch den Kunſtſchätzen 
und hiſtoriſchen Reſten aus der Kolonialzeit wie auch der indianiſchen Vorzeit ſchenkt Tſchiffely 
ſeine Aufmerkſamkeit. — Ganz beſonderen Wert bekommt dies Buch dadurch, daß ein Menſch von 
einer ungewöhnlichen Anſtändigkeit dahinter ſteht. Wie dieſer Mann ſeine beiden tapferen Kreolen⸗ 
pferde, Mancha und Gato, mit denen allein er den einſamen Ritt vollführt, als Kameraden behandelt 
und ſtets, auch in größter Erſchöpfung, zuerſt an ſie denkt und für ſie ſorgt, das iſt einfach unver⸗ 
geßlich. Und doch iſt das nur ein Zeichen für die Haltung, die er ſtets und überall Menſchen und Tieren 
und dem Leben überhaupt entgegenbringt. — Das wertvolle und dabei ſpannende Buch gehört ſchon 
in die Dorfbücherei. Karl Koſſow (Görlitz) 
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f . im Ei U s dem Schwediſchen: Helen 
Vikſten, Albert: Abenteuer im Eismeer. (Überfegung au 
Fa Berlin: Buchmeiſter 1929. 199 S. Lwd. RM. 4.80, 


bſtändige Erzählungen geſtalten Leben und Treiben in der nördlichen Eisregion. Bir 
ag 8 Einſamkeit der Eislandſchaft mit der furchtbaren Kälte By Fe 
der langen Polarnacht und beſtaunen die gewaltigen Ausmaße, deren fich hier die Na 8 edient, 
wo ihr durch die Ungunſt des Klimas die Vielfältigkeit im Kleinen verſagt iſt. Wir bewun 85 auch 
die Menſchen, die den Mut und die Kraft aufbringen, ſich gegen die Unbilden eines harten Daſeins 
zu behaupten, und denen die fortgeſetzte Lebensgefahr zu einer Erſcheinung des täglichen Lebens * 
Die unerbittliche Härte der Natur macht ſie ſchweigſam, rauh und ſchwermütig. Sie ſind leidenſchaft⸗ 
liche Jäger und ſprechen faſt nur von der Jagd. Ihre Jagdabenteuer erzählt Vikſten überaus anſchau⸗ 
lich und lebendig auf Grund einer ausgezeichneten Kenntnis von Menſch und Landſchaft. Schon 
für Klein ſtadtbüchereien. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Waldeyer-Hartz, Hugo von: Bana kubwa, der deutſche Admiral. Eine Erzählung 
aus den Kämpfen um Oeutſch⸗Oſtafrikas Erwerbung. Mit 22 Abb. und 1 Überſ.⸗Kte., 
2. Aufl. Stuttgart / Berlin / Leipzig: Union. 198 S. RM. 6.—. 


Die Erzählung aus den Kolonialkämpfen in Deutſch⸗Oſtafrika gibt ein anſchauliches Bild von den 
außergewöhnlichen Schwierigkeiten der deutſchen Pionierarbeit mit den fremdraſſigen Menſchen, 
deren Intereſſen in Handel und Wandel, Sitte und Glauben, Recht und Machtanſpruch naturgemäß 
denen des neuen Herrn zuwiderlaufen. Die blutigen Aufſtände, die ſchwere deutſche Blutopfer 
fordern, zeigen, wie fanatiſch die Schwarzen und Miſchraſſigen zu kämpfen wiſſen. Aber „Bana 
kubwa, der große Herr“, wie die Eingeborenen den Chef des Kreuzgeſchwaders, Admiral Deinhard, 
nennen, und der mutige Afrikaforſcher und tapfere Offizier Hermann von Wiſſmann find die 
rechten Männer, die Lage zu meiſtern. Bald wehen wieder die deutſchen Fahnen über dem Schutzgebiet. 

Koloniſationsarbeit iſt nicht nur Boden in Urwald und Steppe, ſondern weit mehr noch Arbeit 

n den Menſchenherzen der dunkelhäutigen Raſſen. Der Deutſche wird beiden Aufgaben gerecht. 
„Bana kubwa ' der deutſche Admiral, liefert ſomit den Beweis, daß Deutſchland ſehr wohl zu kolo⸗ 
nifieren imſtande iſt. Hierin liegt der eigentliche Wert des Buches, das in geſchichtlicher Treue und 
ſpannend zugleich geſchrieben it. Auch für Jugendliche geeignet. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz 


Stig Weßlén: Im Tal der Königsadler. Berlin: Deutſche Verlagsgeſellſchaft (1935). 
80 S. Kart. RM. 2.80; Lwd. RM. 4.—. 


Der ſchwediſche Forſtmeiſter Weßlen hat die Urwälder und Gebirge Schwediſch⸗Lapplands jahre⸗ 
lang durchwandert und erforſcht. Landſchaft und Tierwelt ſind ihm daher vertraut, und er hat dort 
einen Naturfilm ſchaffen können, der von einzigartiger Größe und Schönheit erzählt. 

In dem vorliegenden Buch berichtet er von ſeinen Forſchungen. 70 intereſſante Aufnahmen er⸗ 
läutern den Text. ; : 

Vor allem erſchließt er uns die Tierwelt dieſer nordiſchen Wildnis, in der die Menſchen nur eine 
geringe Rolle ſpielen. 5 

Das friſch und anſchaulich erzählende Buch mit den ſchönen Naturaufnahmen kann ſchon in 
der kleinen Bücherei verwendet werden und wird beſonders den Bengt Berg⸗Leſern Freude machen. 

Lily Zweck (Berlin) 
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Geſchichte, Politik 


Ahlers, Johannes: Polen. Volk, Staat, Kultur, Politik und Wirtſchaft. Berlin: 
Zentralverlag 1935. 207 S. mit 30 Ktn u. 36 Photogr. Hlwd. RM. 4.20. 


Ahlers, ſeit Jahren bekannt als Vertreter der „Kattowitzer Zeitung“ in Warſchau, iſt einer unſerer 
beſten Polenkenner. Das Buch gehört trotz mancher Irrtümer und Mängel zum brauchbarſten inner⸗ 
halb der neuen deutſchen Polenliteratur, weil es vorurteilslos und ſachlich, wenn auch lückenhaft 
die meiſten völkiſchen, hiſtoriſchen, geographiſchen, politiſchen und vor allem wirtſchaftlichen Gegeben⸗ 
heiten und Kräfte unſeres öſtlichen Nachbarn aufzeigt. Es iſt alſo ein „unpolitiſches“ Tatſachenbuch, 
aus dem man manche Einzelheiten lernen kann. Ein Buch, das weder für noch gegen Polen, ſondern 
über Polen geſchrieben iſt und nach Möglichkeit die polniſchen Blickpunkte in jeder Einzelfrage deut⸗ 
lich zu machen ſucht. Sein Inhalt iſt die Aufrichtung des polniſchen Staates und die Probleme ſeiner 
Bevölkerung, Verfaſſung, Verwaltung und Wirtſchaft. Die nüchterne Sachlichkeit, mit der Ahlers 
ſich auf den Tatſachenbericht beſchränkt, reicht leider für die Darſtellung der hiſtoriſchen und be⸗ 
ſonders der völkiſchen Verhältniſſe nicht aus. So weſentliche Fragen wie die ukrainiſche oder die 
Lage der Deutſchen in Polen werden nur unfreundlich geſtreift oder ignoriert. Immerhin verrät Ahlers 
ſtatiſtiſche Art des Berichts beiſpielsweiſe über den polniſchen Staatshaushalt, der 45 Prozent für 
den Wehretat verausgabt und 12 Prozent für den Kulturetat, ſo daß 1935 eine halbe Million ſchul⸗ 
pflichtiger Kinder ohne Unterricht blieben, ein ſehr geſundes Verſtändnis für die Größe der polniſchen 
Staatsidee und die Unbedenklichkeit ihrer Staatspraxis. Die Beſchränkung auf das konkret Gegebene 
und Greifbare ſchärft den Sinn auch für die tieferen geiſtigen Vorgänge, wie die, daß der polniſche 
Nationalgedanke ein Geſchenk des polniſchen Klerikalismus iſt, oder daß hinter der Faſſade der pol⸗ 
niſchen Gegenwartspolitik und ihrer beiden Hauptſtrömungen, der pilſudſkiſtiſchen und der national⸗ 
demokratiſchen, neue Kräfte in der Bauernbewegung und den „Lagern“ der nationalradikalen Jugend 
am Werke ſind. Wenn Ahlers das kulturelle Leben nicht ſo gänzlich vernachläſſigt hätte — er hat nur 
eineinehalbe Seite für „Kunſt und Wiſſenſchaft“ übrig — und wenn die uns befonders intereffieren- 
den Nationalitätenfragen nicht viel zu kurz weggekommen wären, ſo beſäßen wir jetzt ſchon das 
umfaſſende Handbuch über Polen, das wir ſo nötig brauchen, wie auf dem Gebiet der Englandkunde 
Dibelius' Standwerk unentbehrlich geworden iſt. Für eine zweite Auflage iſt eine Erweiterung in 
der angedeuteten Richtung unerläßlich, damit endlich einmal ein größeres deutſches Publikum Aus⸗ 
kunft erhält über die internationale Geltung etwa der polniſchen Geſchichtswiſſenſchaft, ebenſo wie 
über die Rolle Danzigs im polniſchen Denken, als auch über die Fragen der Ukrainer, Kaſchuben, 
Waſſerpolacken uſw. Desgleichen ſollte die geſchichtliche und gegenwärtige Bedeutung des Deutſch⸗ 
tums in Polen in einem ſolchen Werk mehr als ſummariſch behandelt werden. Trotz der angedeuteten 
Lücken und Schwächen iſt das Handbuch wichtig für den, der das heutige Polen kennenlernen will. 
— Für große und Ergänzungsbüchereien. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Loeßner, Anton: Joſef Pilſudſki. Eine Lebensbeſchreibung auf Grund ſeiner eigenen 
Schriften. Leipzig: S. Hirzel (1935). 202 S. m. 2 Taf. Broſch. RM. 5. —; Lwd. RM. 6.50. 


Im Gegenſatz zu der romantiſchen Verklärung, mit der Oertzen ſeinen Helden umgibt, bleibt 
Loeßners Darſtellung wohltuend und nüchtern ſachlich. Sie wird dadurch der Größe des Gegenſtandes 
am meiſten gerecht. Indem der Verfaſſer durchweg den Marſchall ſelbſt und feine autobiographiſchen, 
hiſtoriſchen, militäriſchen und politiſchen Schriften zu Worte kommen läßt, gibt er dem Leſer, der 
mehr ſehen will als die Faſſade der äußeren Vorgänge, wie ſie Oertzen zeigt, einen ſicheren Leit⸗ 
faden. Er führt zu den Quellen und läßt tiefer blicken als jede noch ſo phantaſievolle und legenden⸗ 
hafte Ausſchmückung. Überall da aber, wo die Schriften des Marſchalls größere Lücken gelaſſen 
haben, werden andere polniſche Darſtellungen und Quellen zu Hilfe gezogen, um ein möglichſt ab⸗ 
gerundetes und ſachgetreues Bild zu ſchaffen. Dabei behandelt der Verfaſſer, der als Kenner der 
militärpolitiſchen Lage Polens einen Namen hat, in erſter Linie den Soldaten und Feldherrn Pilſudſki, 
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und vom Soldatiſchen her findet er auch den Schlüffel zur Erkenntnis ſeiner Staatsmannſchaft. Die 
ſtarke Subjektivität des Ausdrucks, für die der Schriftſteller Pilſudſki bekannt iſt, erſcheint in dieſem 
biographiſchen Moſaik, das vorwiegend aus des Marſchalls eigenen Zeugniſſen zuſammengeſtellt 
wurde, gemildert durch die faſt unperſönliche Berichterſtattung des Verfaſſers, der ausſchließlich 
auf die Wiedergabe des Tatſächlichen bedacht iſt. Loeßners Biographie iſt dank der Zuverläſſigkeit 
ihrer Darſtellung und dem Reichtum ihres Materials ernſthaften Leſern in erſter Linie zu empfehlen. 
Da der Band viele Zitate und Anmerkungen enthält, ſetzt er eine gewiſſe Leſefertigkeit voraus. Für 
größere Büchereien. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Pilſudsſki, Joſef: Geſetz und Ehre. Jena: E. Diederichs (1935). 222 S. mit 4 Bildn. 
und 3 Karten. Kart. RM. 4.—; Lwd. RM. 5.80, 


Den tiefſten Einblick in das Weſen und das Lebenswerk Joſef Pilſudſkis gewährt die von H. Koitz 
beforgte Auswahl und Übertragung feiner „Schriften — Reden — Befehle“. Hier erweiſt fich der 
Marſchall ſelbſt als ſein beſter Biograph. Wie bei allen modernen Volksführern (Hitler, Muſſolini, 
Kemal) ſtand auch bei Pilſudſki vor der ſtaatsmänniſchen Würde der propagandiſtiſche Kampf um 
die Idee und damit die Meiſterſchaft des geſprochenen und geſchriebenen Wortes. Aus Pilſudſkis 
neunbändigem literariſchen Werk hat Koitz eine ſorgſame Auswahl getroffen, die den für das moderne 
Polen beiſpielhaften Lebensweg ſeines erſten Staatsoberhauptes in 4 Abſchnitten wiedergibt: Der 
erſte „Wie ich Sozialiſt wurde“ behandelt die politiſche Frühzeit der Illegalität; „Meine erſten Kämpfe“ 
erzählen von der Opferbereitſchaft der Legionäre, deren ſoldatiſcher Einſatz einem mutloſen, ver⸗ 
ſklavten Volke Mut und Selbſtbewußtſein einflößte; es folgt das polniſche Schickſalsjahr 1920 und 
die berühmte Auseinanderſetzung mit dem bolſchewiſtiſchen Generaliſſimus Tuchatſchewſki über 
das von Pilſudſki herbeigeführte „Wunder an der Weichſel“, das die heutige Ordnung Oſteuropas 
beſtimmt hat. Den Beſchluß bilden einige Reden und Kundgebungen des Politikers und Staats⸗ 
mannes aus den Jahren 1923/28. Kein Buch offenbart ſo wie dieſes die innere Linie von Pilſudſkis 
Leben und das Geheimnis ſeines Führertums: Weil er der Kommandant der 1. Brigade war, wurde 
er der erſte Mann des Staates, der Erzieher ſeines Volkes. Die Legionäre waren, ſo formuliert es 
2 Soldat Pilſudſki, „nicht nur Polens Kriegsavantgarde, ſondern auch ſeine ſittliche Avantgarde“. 
Pilſudſki beherrſcht als Redner und Schriftſteller einen Glanz des Stils, der offenbar an weſteuro⸗ 
en sn Vorbildern beſchult iſt und an Nietzſche erinnert. Er verfügt über eine oft dichteriſche Aus⸗ 
er ucksgewalt, die ihn auf dem Gebiet der Kriegsſchriftſtellerei vor aller ſonſtigen militäriſchen Fach⸗ 
literatur auszeichnet. Seine Sätze über die Bedeutung der inneren Front im Kriege zeugen von der 
Genialität des militäriſchen Autodidakten. In die gleiche Linie gehören feine Erkenntniſſe über die 
Rolle des Bewegungskrieges im Oſten und die Bewertung des Schlieffen⸗Planes als des großartig⸗ 
ſten Verſuches, das ſtrategiſche Prinzip der Bewegung in Einklang zu bringen mit der Notwendigkeit 
der Maſſenkriegsführung. Die am Schluß wiedergegebene Anſprache an die Legionäre in Wilna 
gehört zu den tiefſten und menſchlich ergreifendſten Dokumenten der hiſtoriſch⸗politiſchen Literatur 
der Welt. Andererſeits enthüllt die Rede über Demokratie und Heer, über das Problem der Verein⸗ 
barkeit von Recht und Macht, das Pilſudſki auf feine Weiſe löſte, die tragiſche Einſamkeit des großen 
Mannes, der wohl — wie Bismarck — die höchſte Autorität vor ſeinem Volke beſaß, hinter dem ſich 
aber keine umfaſſende Volksbewegung ſammelte, die das Werk des Staatsmannes zu tragen und 
weiterzuführen vermag. Die anſcheinend vorzüglich überſetzte und leicht lesbare Auswahl gehört 
ſchon in die Mittel- und Kreisergänzungsbücherei. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Dergen, Friedrich Wilhelm v.: Marſchall Pilſudsſki. Der Schöpfer und Lenker des 
1 7 R. Kittler 1935. 144 S. mit 17 Abb. Lwd. RM. 3.80. („Männer 
un te.“ 


Die geſchichtliche Geſtalt des Marſchalls Pilſudſki hat nach der Entſpannung der deutſch⸗polniſchen 
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Beziehungen bei uns viele Sympathien und eine gewiſſe Volkstümlichkeit gewonnen. Ein Muſter⸗ 
beiſpiel für den Stimmungswandel im Bewußtſein der deutſchen Öffentlichkeit bieten die Polen⸗ 
bücher von Oertzen. Im Gegenſatz zu ſeinen früheren Veröffentlichungen, die in Schwarz⸗Weiß⸗ 
Manier gehalten waren, hat Oertzens überſchwengliche Pilſudſkibiographie weitgehend die national⸗ 
polniſchen Wertungen und Vorſtellungen übernommen. Mit dieſer Feſtſtellung ſind auch die Grenzen 
der Einſatzfähigkeit der journaliſtiſch geſchickten Darſtellung angedeutet. Die Anpaſſung an das pol⸗ 
niſche Denken geht beiſpielsweiſe jo weit, daß Oertzen von dem Reich Boleslaws des Kühnen ſpricht, 
„das von der Elbe bis zum Schwarzen Meere reichte“. Eine ſolche irreführende Formulierung wirkt 
um ſo erſtaunlicher, wenn ſie zu einer Zeit erfolgt, in der deutſche Hiſtoriker gerade dieſen Anſpruch 
der polniſchen Geſchichtswiſſenſchaft einwandfrei zurückgewieſen haben. Leider überſieht auch die 
von Oertzen betonte Gleichſetzung des heroiſchen Lebenslaufs Pilſudſkis mit dem polniſchen Staat 
überhaupt jene andersartigen Kräfte, die nach dem Tode des Marſchalls zur Macht drängen. Trotzdem 
vermittelt der im leidenſchaftlichen Präſensſtil geſchriebene Lebensabriß einen lebhaften Eindruck von 
dem ſchier ausſichtsloſen Kampf um die polniſche Freiheit. Die Kindheit Pilſudſkis in Wilna, das 
unter der ruſſiſchen Knute ſteht, das Ringen des Sozialiſten um die nationale Erneuerung, die 
ſchweren Jahre in Sibirien, im Gefängnis und Irrenhaus, die Zeit der Emigration, der Aufbau der 
Schützen verbände, die militäriſche und politiſche Bewährung im Kriege, das Feldherrntum und die 
ſtaatsmänniſchen Leiſtungen nach dem Kriege — all dies erſteht in farbigen und romanhaft bewegten 
Bildern, die den ftofflich intereffierten Leſer wohl anſprechen werden, jo daß das Buch im Bedarfs⸗ 
fall unter Berückſichtigung der angedeuteten Grenzen eingeſetzt werden kann. 

Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Studnicki, Wladislam: Polen im politiſchen Syſtem Europas. Hrsg. u. überſ. 
v. Joh. Maaß. Berlin: Mittler & Sohn (1936). 223 S. Kart. RM. 4.80. 


Studnicki gehört zur älteren polniſchen Politikergeneration, die mit Pilſudſki das Schickſal der 
ſibiriſchen Verbannung und des lebenslangen Kampfes gegen Rußland geteilt hat. Er iſt als politi⸗ 
ſcher Schriftſteller einer der ganz wenigen in Polen geweſen, die ſtets eine Zuſammenarbeit zwiſchen 
Polen und Deutſchland gefordert haben. Als ſein erregendes und geiſtvolles Buch im Frühjahr 1935 
erſchien, geriet es ſchnell in den Mittelpunkt der internationalen publiziſtiſchen Erörterungen um das 
Mitteleuropa⸗Problem. Denn es will unter Berückſichtigung der geographiſchen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Faktoren „prüfen, wer Polens natürlicher Verbündeter und wer ſein natürlicher Feind 
iſt“. Studnicki kommt zu dem Schluß, daß Polen, bedroht von der Sowjet⸗Union und einſtmals 
„herabgewürdigt zu der unehrenhaften Funktion eines Werkzeuges der franzöſiſchen Politik, die Ver⸗ 
rat an Europa übt“, die Bildung eines mitteleuropäiſchen Blocks gemeinſam mit Deutſchland an⸗ 
ſtreben muß. Dieſer mitteleuropäiſche Block ſetzt den Zuſammenſchluß Deutſchlands und Oſterreichs 
voraus, er ſoll Deutſchland die europäifche Führung und Polen Sicherheit und günſtige Entwicklungs⸗ 
bedingungen wirtſchaftlicher Art verſchaffen. Dieſer verblüffende und zunächſt phantaſtiſch anmutende 
Gedanke wird an Hand eines reichen und oft neuartigen Materials bis ins einzelne als der natür⸗ 
lichen Entwicklung entſprechend nachzuweiſen verſucht. Dabei überwiegen in der Beweisführung die 
handels- und verkehrspolitiſchen Geſichtspunkte. So gewagt und problematifch manche Gedanken 
Studnickis z. B. über das abgetretene Oberſchleſien, den Korridor, Danzig und Oſtpreußen erſchei⸗ 
nen, fo find fie gerade für den deutſchen Leſer höchſt aufſchlußreich. Im übrigen decken fich Studnickis 
Vorſtellungen in einigen Punkten (Anſchluß und Donauraum) mit den bekannten Studien Giſelher 
Wirſings über Zwiſcheneuropa. Der Unterſchied iſt nur der, daß Studnickis Grundtheſe lautet: „Die 
Korridorfrage iſt ein kleiner, der Anſchluß ein großer Gedanke.“ Das kluge, mit Tatſachenmaterial, 
Statiſtiken und originellen Gedanken geſättigte Buch lehrt politiſches Denken. Es ſollte nur mit dem 
Hinweis ausgeliehen werden, daß es ſich um das Werk eines polniſchen Außenſeiters handelt, der 
jedoch unſere Sympathien verdient. Politiſch aufgeſchloſſenen Leſern macht das Buch keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Für große Büchereien. Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 
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o, Alfred: Königinnen. Gekrönte Frauen des deutſchen Mittelalters. Ihre 
ER Ihr un Ihre letzten Ruheſtätten. (Berlin: Keil 1935.) 215 S. mit 246 Abb. 
Broſch. RM. 4.—; Lwd. RM. 5. 50. g 

Die Romantik im Anfang des 19. Jahrhunderts bekannte ſich in idealiſierender Hingebung zum 
Mittelalter, am Ende des Jahrhunderts ſchmähte man im Fortſchrittsdünkel das Mittelalter als 
finfter und barbarifch. Aus dieſen Betrachtungsweiſen des Überſchwangs und der Diſtanzierung iſt 
es uns heute möglich geworden, die verklungene Welt des Mittelalters leidenſchaftsloſer, aber mehr 
unter ihren eigenen Geſetzen, d. h. denen eines weltanſchaulich und völkiſch geſchloſſenen Zeitalters 
zu betrachten. 

Wenn heute das Frauentum nach einer Periode der Emanzipation eine neue Sinngebung ſucht, 
ſo wird es an die germaniſche und mittelalterliche Tradition anknüpfen. Man wird dabei erkennen, 
daß die Welt der mittelalterlichen Frau in ihrem natürlichen Rahmen ablief, daß fie enger, gebunde⸗ 
ner, aber auch ſicherer war. Dieſes Frauentum, verkörpert in den gekrönten Frauen der ſächſiſchen, 
ſaliſchen und ftaufifchen Könige und Kaiſer, ſucht Maderno in feinem neuen Buch uns nahezubringen. 
Jene Frauen waren vornehmlich Herrin und Mutter. Sie hatten im Kloſter eine überlegene Bildung 
erworben, die Kaiſerin Mathilde lernte im hohen Alter noch leſen und ſchreiben, von Kunigunde 
rühmt der Chroniſt ihre fehlerfreien lateiniſchen Briefe. Die Gründung neuer Klöſter und die Er⸗ 
richtung der großen Dome von Speyer, Bamberg und Magdeburg iſt das Werk der Königinnen. 
In jenen Jahrhunderten der imperialen Behauptung des Reiches gebot die. Zeit oft die noch größere 
Aufgabe: politiſche Gefährtin des Kaiſers, Hüterin und Bewahrerin der Krone zu ſein. Adelheid, 
von ihrem Gemahl „Genoſſin des Reiches“ genannt, führte mit Theophano, ihrer Schwiegertochter, 
die kaiſerliche Regentſchaft für den dritten unmündigen Otto. Sie retteten durch ihre Tatkraft die 
Krone, eine Aufgabe, der die Witwe Heinrichs III., Agnes von Poitou, ein Jahrhundert ſpäter nicht 
mehr gewachſen war, weil der Eigennutz der Fürſten keine Verantwortung gegen das Reich kannte. 
Maderno hatte für ſeine Darſtellung nur wenige Chroniken zur Verfügung. Über die hiſtoriſchen 
Quellen deutet er das opferreiche Leben der mittelalterlichen Herrſcherinnen aus den großen ſteinernen 
Denkmälern, die ihnen errichtet wurden. Sein hiſtoriſch und kunſtgeſchichtlich feinſinniges Werk 
wird Leſerinnen großer und mittlerer Büchereien anſprechen. 

Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Schmidtmayer, Alfred: Geſchichte der Sudetendeutſchen. Ein Volksbuch. Karls⸗ 
bad⸗Orahowitz, Leipzig: Kraft (1936). 302 S. Lwd. N. 36 


Vorliegende Gefchichte der Sudetendeutſchen, die mit dem Auftreten der Bojer und dem Einzug 
der Markomannen und Quaden beginnt und mit dem Zuſammenbruch der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie abſchließt, bildet eine Bereicherung der grenzlanddeutſchen und geſchichtswiſſenſchaftlichen 
Literatur. 

Die Arbeit ift keine trockene Aneinanderreihung geſchichtlicher Ereigniſſe, ift nicht mit läſtigem 
Zahlenmaterial und unweſentlichen Einzelheiten überladen. Was vor uns liegt, iſt ein Volksbuch 
im beſten Sinne des Wortes, das lebendig und anſchaulich von den mannigfachen Geſchicken der 
Sudetendeutſchen durch all die Jahrhunderte hindurch zu berichten weiß. Nicht die politiſche Ge⸗ 
ſchichte, ſondern die Volks⸗ und Kulturgeſchichte ſteht im Mittelpunkt. Immer wieder werden die 
mannigfachen Beziehungen zwiſchen dem Reich und dem Sudetendeutſchtum aufgezeigt. 

Die heftig umſtrittene Koloniſationsfrage wird ausführlich behandelt, wobei Schmidtmayer 
folgende, der Bretholzſchen Anſicht naheſtehende Theorie entwickelt: Die Hauptgebiete des Sudeten⸗ 
deutſchtums — die Randgebiete — wurden aus dem Urwald heraus beſiedelt, es kann hier von 
verdeutſchtem Boden nicht die Rede ſein. Zumal dieſe Randgebiete erſt zu einer Zeit an die Krone 
Böhmens kamen, als ſie ſchon längſt deutſcher Volksboden geworden waren. 

Leider wird die Zeit nach 1848 fehr kurz behandelt, wir erfahren nichts über das wiedererwachende 
Tſchechentum und feinen Kampf gegen das deutſche Volkstum. 
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Mit folgenden Worten ſchließt der Verfaſſer: „Unſere Vorfahren haben Gefahren überdauert, 
an denen gemeſſen jene der Gegenwart klein ſind. Unſere ganze Geſchichte enthält nichts, was uns 
den Glauben an die Fortdauer unſeres Volkstums nehmen könnte, nur müſſen wir das alte Erbe 
der Väter ebenſo feſthalten, wie ſie es getan.“ 

Das Buch, deſſen umfangreicher Stoff ſehr glücklich in viele kleine in ſich abgeſchloſſene Abſchnitte 
unterteilt iſt, kommt für alle Kreiſe des Volkes — auch für Jugendliche — in Frage. Schmidtmayer 
ſchreibt einen guten Stil, einfach und ſchlicht, niemals pathetiſch. 

Die Arbeit ſei — zumal die Beerſche Geſchichte Böhmens ſchwer zugänglich und ſcheinbar ver⸗ 
griffen iſt — allen großen und mittleren Büchereien wärmſtens zur Anſchaffung empfohlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Ringendes Volkstum. Vom ſudetendeutſchen Weſen. Hrsg. von Karl Franz Leppa 
und Joſef Mühlberger. Mit einem Geleitwort von Admiral von Trotha. Karlsbad⸗ 
Drahowitz, Leipzig, Wien: Kraft (1935) 239 S., 15 Kunſtbeilagen. Broſch. RM. 4.20; 
Lwd. RM. 6.—. 

„Das ſudetendeutſche Antlitz ſoll aus jedem feiner Zeugniffe und Selbſtzeugniſſe blicken, einmal 
mit dieſem tiefer ergreifenden Zug, einmal mit jenem. Mitten aus dem Volksleben ſoll es uns an⸗ 
ſchauen; mit den einfältigen Reimen des heimiſchen Weihnachtsſpiels auf den Lippen, beim über⸗ 
mütigen Spottreim, verſonnen in uraltem Brauch, ans Dunkelgeiſtige erliegend in Beſchwörungen 
von Alp und Siechtum.“ 

Das Ziel, das ſich die Herausgeber mit dieſen Worten ſetzten, haben fie erreicht. 

Werke der Dichtung, Urkunden und Berichte geben ein anſchauliches und lebendiges Bild vom 
Werden und Weſen des Sudetendeutſchtums und der ſudetendeutſchen Landſchaft. Immer ſteht 
das Volkstum im Mittelpunkt. Dieſe gut ausgewählten, einfachen und ſchlichten Berichte ſprechen 
meiſt eine lebendigere Sprache als langatmige Darſtellungen und Beſchreibungen. Einige grund⸗ 
ſätzliche Aufſätze wie: „Altdeutſche Dichtung in Böhmen“, „Sudetendeutſches Stammesleben“ 
und „Geiſt und Weſen der ſudetendeutſchen Dichtung“ ſind beigefügt, ebenſo eine brauchbare Zeit 
tafel. 

Das Werk iſt eine gute Ergänzung zu der Schmidtmayerſchen „Geſchichte der Sudetendeutſchen“ 
und der Lehmannſchen „Sudetendeutſchen Volkskunde“, darüber hinaus ein Beitrag zur Kenntnis 
des Sudetendeutſchtums überhaupt. Die Arbeit — viele Stücke daraus eignen ſich zum Vorleſen 
— iſt volkstümlich im beſten Sinne des Wortes und kann großen Büchereien zur Einſtellung emp⸗ 
fohlen werden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 
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Nationalſozialiſtiſche Bibliographie, 
Monatshefte der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion des NS⸗Schriſttums 
Der Reichs- und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 


Unter dem Titel „Nationalſozialiſtiſche Bibliographie, Monatshefte der Parteiamtlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſion des NS⸗Schrifttums“ wird demnächſt — mit Januar 1936 beginnend — eine partei⸗ 
amtliche Zeitſchrift erſcheinen, auf die ich beſonders aufmerkſam mache. Zur Unterrichtung über Be⸗ 
deutung und Umfang der Zeitſchrift verweiſe ich zunächſt auf folgende, dem erſten Heft entnommene 
Ausführungen: 

„Die NS⸗-⸗Bibliographie entſteht durch die folgerichtige Auswertung und Fortführung der 

Arbeiten der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS⸗Schrifttums. Ihre 
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Vollſtändigkeit wird durch Zuſammenfaſſung der zuſtändigen Schrifttumsſtellen der Partei⸗ 
und des Reiches in einen Arbeitskreis erreicht. 

In alphabetiſcher Ordnung umfaßt ſie die Titel von Einzelwerken und Aufſätzen in Zeitſchriften 
und Sammelwerken. Sie gibt eine Überſicht über die geiſtigen Leiſtungen des Nationalſozialismus 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, ſtrebt dabei aber nicht nach Vollſtändigkeit durch wahl⸗ 
loſes Zuſammentragen alles irgendwie Erreichbaren, ſondern beſchränkt ſich bewußt auf das für 
ſeine Erkenntnis, ſeine Verbreitung und ſeine Vertiefung als wertvoll ermittelte Schrifttum, ohne 
ſich zeitlich an die Mitteilung des neueſten zu binden. ; 

Sie erſcheint monatlich in einer zweiſeitig bedruckten Ausgabe A und einer einfeitig bedruckten, 
zur Verwendung in Karteien beſtimmten Ausgabe B. Die Monatsfolgen werden am Ende jedes 
Jahres überarbeitet und in ſachlicher Ordnung als Jahresbände veröffentlicht, wie dies auch für 
das Schrifttum für die Zeit vor 1936 vorbereitet wird. 

Den Titeln werden kurze Prüfungsergebniſſe oder Inhaltsangaben ſowie eine Signatur bei⸗ 
gegeben. 

Das Auffinden der Titel wird durch eine jedem Hefte angefügte „Verteilung des Heftinhaltes 
über die Schrifttumsgruppen“ und ein „Schlagwörterverzeichnis“ gewährleiſtet. 

Ferner hat der Vorſitzende der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion, Pg. Reichsleiter Bouhler, 
in einem einführenden Aufſatze folgendes ausgeführt: 

„Schon ſeit Beginn der Aufnahme der Arbeiten der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion 
ergab ſich die Notwendigkeit einer planmäßigen Zuſammenfaſſung des vorhandenen Schrifttums⸗ 
gutes zur Frage des Nationalſozialismus. Es zeigte ſich, daß man bisher dieſer Aufgabe nicht ge⸗ 
nügend Beachtung geſchenkt hatte und daß demzufolge an vielen Stellen keine rechte Vorſtellung 
von dem Umfang und von der Verzweigung dieſes Schrifttums vorhanden war. Das führte zu 
einer ſinnloſen Konjunkturliteratur und Abſchreiberei, wie wir ſie aus der erſten Zeit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution noch in Erinnerung haben. 

Die Verſuche, die von einzelnen Stellen aus unternommen wurden, die Aufgabe anzupacken, 
Ordnung in das immer mehr anſchwellende nationalſozialiſtiſche Schrifttum hineinzubringen, 
mußten notwendigerweiſe ungenügend ſein; denn dieſe Aufgabe iſt nicht nur außerordentlich 
ſchwierig hinſichtlich der Menge des zu bewältigenden Stoffes, ſondern auch hinſichtlich der bes 
ſonderen Geſichtspunkte, die bei ihrer Löſung berückſichtigt werden müſſen. Es kann von vorn⸗ 
herein bei der gegebenen Sachlage nicht in Betracht kommen, etwa eine Bibliographie des National⸗ 
ſozialismus aufzuſtellen dergeſtalt, daß man eine unterſchiedloſe Aufzählung der geſamten vor⸗ 
handenen Titel bringt. Der Wert einer ſolchen Arbeit würde zumindeſt heute in keinerlei Ver⸗ 
hältnis ſtehen zur aufgewandten Mühe. Das mag ſpäter vielleicht einmal von einer gewiſſen 
Bedeutung ſein. 

Heute jedenfalls brauchen wir eine Planung und Sichtung des vorhandenen Materials in einer 
nationalſozialiſtiſchen Bibliographie, d. h. von vornherein Verzicht auf Erwähnung allen und 
jeden Schrifttums, das nicht über den Tag hinaus Bedeutung beſitzt. Aber auch noch andere Ge⸗ 
ſichtspunkte ſind von ausſchlaggebender Wichtigkeit. Eine nationalſozialiſtiſche Bibliographie im 
oben angeführten Sinne erfüllt ihre Aufgabe nur, wenn ſie zugleich politiſch ſtraff zuſammen⸗ 
gefaßt und ausgerichtet iſt. Die Bibliographie muß ein Mittel im Kampf um die Idee des Na⸗ 
tionalſozialismus ſein und darf kein ſtilles Daſein in Büchereien und Studierſtuben feiern. 

Das bedingt, daß den angegebenen Titeln eine kurze Beſprechung beigegeben wird, damit der 
Benutzer der Zuſammenſtellung ſich ſofort an Hand eines den Inhalt möglichft treffenden Satzes 
über Art, Sinn und Umfang der Erſcheinung unterrichten kann. Nur ſo wird die Bibliographie 
brauchbar für den täglichen Kampf, wird ein wichtiges Rüſtzeug für den mit der Schulung be⸗ 
auftragten Parteigenoſſen und für alle die, die am geiſtigen Aufbau der Bewegung Anteil haben. 
Aber auch für diejenigen, die Zugang finden wollen zum nationalſozialiſtiſchen Ideengut, wird 
dadurch die Titelzuſammenſtellung zum wertvollen und unerläßlichen Hilfsmittel. 
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Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich für die vorliegende Bibliographie folgende Arbeitsweiſe: 


1. Aufnahme finden nur Schriften, die über den Tag hinaus Bedeutung haben. Dieſen wird 
zugleich in Form von einem oder mehreren Sätzen eine kurze Beſprechung beigegeben. 


2. Zerſetzendes und verfälſchendes Schrifttum wird von der Aufnahme ausgeſchloſſen, wobei 
es vorbehalten bleibt, hierüber zu gegebener Zeit eine Sonderzuſammenſtellung zu bringen. 


3. Es werden nicht nur Schriften gebracht, die den Unbedenklichkeitsvermerk der Partei tragen, 
ſondern auch ſolche, die zu Fragen des Nationalſozialismus Stellung nehmen, ohne daß ſie in 
vollem Umfange als nationalſozialiſtiſch anzuſprechen ſind. Letztere bringen entweder wichtige 
Teilausſchnitte nationalſozialiſtiſchen Ideengutes im Rahmen größerer Abhandlungen, oder aber 
fie find als willens- und weſensverwandt anzuſprechen und tragen zum Verſtändnis national⸗ 
ſozialiſtiſcher Fragen weſentlich bei. 

4. Um die Handlichkeit und Brauchbarkeit der Zuſammenſtellung zu erhöhen, iſt davon Abſtand 
genommen worden, eine zu weit gehende Untergliederung nach Stoffgruppen vorzunehmen. Die 
Titel werden, wie bei Schrifttumszuſammenſtellungen üblich, dem Alphabet der Verfaſſer nach 
gebracht. Den Jahreszuſammenſtellungen bleibt es dann vorbehalten, in der Aufgliederung weiter⸗ 
zugreifen. Bei den monatlichen Lieferungen würde eine zu große Unterteilung nur verwirrend 
wirken. 

5. Bücher und Zeitſchriften werden getrennt aufgeführt, um eine größere Beweglichkeit zu er⸗ 
reichen. Bei der Bearbeitung der Zeitſchriften iſt beſonders zu beachten, daß hier eine Vollſtändig⸗ 
keit der Wiedergabe des wirklich wertvollen Materials, das ſehr verſtreut in den verſchiedenſten Zeit⸗ 
ſchriften vorliegt, nur ſchrittweiſe zu erreichen iſt und daß hier vor allem angeſtrebt werden ſoll, 
das Wichtigſte zur weiteren Bearbeitung feſtzuhalten. Eine Beurteilung von Zeitſchriftenaufſätzen 
im Sinne des Unbedenklichkeitsvermerks wird nicht durchgeführt. Es liegt auf der Hand, daß die 
Zuſammenſtellung von Zeitſchriftenaufſätzen anderen Geſichtspunkten folgen muß als diejenigen 
von Büchern. In den Zeitſchriften iſt heute der weitaus größte Teil des nationalſozialiſtiſchen 
Schrifttums verlagert, und zwar in einer Form, die oft keineswegs ſchon abgeſchloſſen iſt, ſondern 
als Frageſtellung, Auseinanderſetzung und geiſtiges Ringen bezeichnet werden muß. Dieſen 
Tatſachen ſoll die Zeitſchriftenſchau Rechnung tragen. Indem ſie ſich bemüht, das Werden, das 
ſich hier aufzeigt, feſtzuhalten, erfüllt ſie — ſo glaube ich — ihre beſondere Aufgabe. 

6. Um den Rahmen einer rein fachlichen Zuſammenſtellung zu ſprengen und einen möglichft 
hohen Grad politiſcher Lebendigkeit und Gegenwartsbedeutung zu erhalten, ſollen außer der 
Wiedergabe von Schrifttumstiteln in den monatlichen Lieferungen politiſche Betrachtungen, 
Stellungnahmen und Unterſuchungen in Form von größeren und kleineren Beiträgen aufgenom⸗ 
men werden. Die Bibliographie erhält deswegen mit voller Abſicht den Untertitel „Monatshefte 
der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS⸗Schrifttums“. 


Zum Schluß ſei noch auf die Frage des Umfanges der in Angriff genommenen Arbeit hin⸗ 
gewieſen. Die Bibliographie würde ihren Wert nur teilweiſe erfüllen, wollte ſie darauf verzichten, 
das bereits erſchienene Schrifttum zu bringen. Andererſeits darf ſie ſich auch nicht — in der zeit⸗ 
lichen Folge geſehen — fo ſtarke Feſſeln auferlegen, daß ihr Erſcheinen zwar wiſſenſchaftlichen 
Wert, aber keinerlei politiſchen mehr beſitzt. Es konnte alſo nicht abgewartet werden, bis das Schrift⸗ 
tum von 1919 an bis heute völlig geſichtet und geordnet und im einzelnen beſprochen vorliegt, 
ſondern die Arbeit mußte nach zwei Seiten hin in Angriff genommen werden: einmal Erfaſſung 
und Ordnung des zurückliegenden Schrifttums und zum anderen Schaffung der Vorausſetzung 
einer monatlichen Überſchau des neueſten Schrifttums. Dieſe monatlichen Folgen ſollen zu einer 
Jahresſchau zuſammengefaßt werden, die, dann allerdings möglichſt lückenlos, in fachlicher Über- 
ſicht das Schrifttum eines Jahres darſtellen ſoll. Das Schrifttum der zurückliegenden Jahre 
wird nach drei großen Gruppen aufgeteilt und in zwangloſer Folge zur Veröffentlichung gebracht. 
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Die erſte Gruppe umfaßt das Schrifttum bis 1919, die zweite Gruppe bis 1924, die dritte Gruppe 
bis 1933. 

Die —— Arbeit kann nur durchgeführt und zur Vollendung gebracht werden bei Zuſam⸗ 
menfaſſung aller verfügbaren Kräfte. Daher ſollen im Rahmen der NS-Bibliographie alle Stellen 
der Partei und des Staates, die verantwortlich am Aufbau des deutſchen Schrifttums mitwirken, 
beteiligt fein. Insbeſondere findet eine enge Zuſammenarbeit ſtatt mit der Schrifttumsſtelle beim 
Beauftragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP, 
weiter mit den Schrifttumsſtellen, die dem Reichsminiſterium für Volksaufklärung und Propa⸗ 
ganda unterſtehen, ſowie den zuſtändigen Abteilungen des Reichsminiſteriums für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung. Darüber hinaus wird aber die Mitarbeit einer möglichſt großen Zahl 
auf dem Schrifttumsgebiet tätiger Parteigenoſſen angeſtrebt. Denn nur der einheitliche Einſatz 
aller Beteiligten kann die Arbeit ſo fördern, daß ſich der Erfolg einſtellt und der Nutzen für die 
Bewegung, den wir alle erſtreben.“ 


Die mitgeteilten Ausführungen dürften genügen, um die außerordentliche Bedeutung der NS⸗ 
Bibliographie nicht nur für den Forſcher und Lehrer, ſondern für jeden darzutun, der ſich über den 
jeweiligen Stand des nationalſozialiſtiſchen Schrifttums oder über die literariſche Behandlung 
beſtimmter Fragen der Bewegung zu unterrichten hat. Ohne dieſes einzigartige Hilfsmittel wird 
es nicht möglich ſein, die Arbeit der Behörden und die Einwirkung des Staates auf die Volksgenoſſen 
unter Vermeidung von Irrwegen nach den jeweils maßgeblichen Auffaſſungen auszurichten. Ich 
ſpreche deshalb die Erwartung aus, daß die Zeitſchrift in weiteſtem Umfange nicht nur bezogen, 
ſondern auch zu Rate gezogen wird. 

Da es ſich um eine parteiamtliche Veröffentlichung handelt, die alſo den Charakter einer behörd⸗ 
lichen Veröffentlichung trägt, wird von den üblichen Werbungsmethoden für den Verkauf Abſtand 
genommen werden. Aus dem gleichen Grunde iſt eine Beſtellung beim Buchhändler oder bei der 
Poſt nicht zugelaſſen. Bezugsanmeldungen — Preis jährlich etwa 12 RM. — ſind vielmehr aus⸗ 
ſchließlich an die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS⸗Schrifttums in Berlin 
W 35, Matthäikirchplatz 7, zu richten. 

Berlin, den 28. Februar 1936. 

In Vertretung: Kuniſch 


An die Unterrichtsverwaltungen der Länder und die nachgeordneten Reichs- und preußiſchen Dienſt⸗ 
ſtellen. — Z IIa 390/36 M. 
* 


Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen in der Pfalz 


Mit Wirkung vom 2. März 1936 hat das Bayeriſche Staatsminiſterium für Unterricht und 
Kultus der Volksbücherei-Beratungsſtelle der Weſtpfalz, Kaiſerslautern, die ſtaatliche Überwachung 
und Betreuung des Volksbüchereiweſens im Regierungsbezirk der Pfalz übertragen. Die Be⸗ 
ratungsſtelle führt jetzt die Bezeichnung: 

Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen in der Pfalz 
Geſchäftsſtelle: Kaiſerlautern, Stiftsplatz 5 II 
Leiter: Willy Pfeifer, Kaiſerslautern 

Die Volksbücherei-Beratungsſtelle der Vorderpfalz in Speyer iſt damit aufgehoben. 


Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


* 


Am die Beſprechungen der wichtigeren Neuerſcheinungen bringen zu können, geben wir Heft 5 
ohne Aufſätze heraus. Schriftleitung 
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Beſprochene Bücher 


Perſonalnachrichten 


Dr. Erich Holtz (bisher Stettin) ab 1. April 1936 Städtiſche Volksbüchereien in Könisberg i. Pr. 
Oskar König (bisher Elbing) ab 1. April 1936 Staatliche Büchereiberatungsſtelle in Königs⸗ 


berg i. Pr. 


Alfred Meißner (bisher Königsberg i. Pr.) ab 1. April 1936 Leiter der Staatlichen Bücherei⸗ 
beratungsſtelle für den Regierungsbezirk Frankfurt (Oder). 

Michael Lengning ab 15. April 1936 Leiter der Buchberatungsſtelle in der Landeskulturkammer 
in Danzig, Danzig, Jopengaſſe 38. 

Dr. Kurd Schulz (bisher Jena) ab 1. Juli 1936 Leiter der Volksbüchereien in Bremen. 

Dr. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (bisher Halle (Saale) ab 1. Mai 1936 Leiter der Städtiſchen 


Volksbüchereien in Stettin. 
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Alter und neuer Leſeſaal 
Von Karl Koſſow (Görlitz) 


Wenn ich hier über alten und neuen Leſeſaal ſprechen ſoll, d. h. über die Unterſchiede 
zwiſchen dem Leſeſaal, den wir heute fordern müſſen, und einem Leſeſaal, wie die 
Büchereipädagogik vor der nationalen Revolution ihn ſah, ſo muß ich zunächſt klar⸗ 
ſtellen, was ich mit dieſem alten Leſeſaal meine. Ich verſtehe unter dem alten Leſeſaal 
nicht das, was man heute noch vielfach in deutſchen Stadt: und Volksbüchereien als 
Leſeſaal findet. Man ſtößt da immer noch auf Leſeſäle, die höchſtens eine Stätte flachſten 
Zeitvertreibs ſind, in denen Tageszeitungen und Unterhaltungszeitſchriften das Feld 
beherrſchen und in denen der Buchbeſtand außer den nötigſten, meiſtens längſt ver⸗ 
alteten Nachſchlagewerken nach dem Grundſatz zuſammengeſtellt iſt: Was in der 
Bücherei nicht mehr zu gebrauchen iſt, kommt in den Leſeſaal. Auf der anderen Seite 
gibt es dann Leſeſäle ſogenannter wiſſenſchaftlicher Stadtbibliotheken, die vollgeſtopft 
ſind mit den älteſten und entlegenſten Bibliographien und ſonſtigem Archivmaterial, 
in denen aber jedes zeitnahe Buch fehlt. Dieſe beiden Arten von Leſeſälen alſo bezeichne 
ich nicht als alt, ſondern als uralt, als prä hiſtoriſch. Den Leſeſaal aber, der heute als 
alt, als hiſtoriſch im Gegenſatz zum prähiſtoriſchen Leſeſaal zu bezeichnen iſt, hat es 
vielerorts überhaupt noch niemals gegeben. Ich verſtehe darunter einen Leſeſaal, der 
zwar die Kennzeichen einer liberal individualiſtiſchen, wertneutralen Bildungstheorie 
trägt, der aber von dieſer Theorie aus methodiſch ſorgfältig überlegt und ſinn— 
voll durchgeſtaltet iſt. 

Der Leſeſaal iſt bis auf den heutigen Tag von der deutſchen Fachwelt nicht nur prak⸗ 
tiſch, ſondern auch grundſätzlich außergewöhnlich vernachläffigt, ja bisweilen mit 
ausgeſprochener Ablehnung behandelt worden. Dieſe Tatſache wird auch durch folgende 
Zahl beleuchtet: Von den im Jahrbuch der deutſchen Volksbüchereien für 1929/30 
aufgeführten Büchereiorten mit mehr als 30000 Einwohnern beſaß ein volles Drittel 
noch keinen Leſeſaal mit Handbücherei. Es iſt unwahrſcheinlich, daß ſich die Verhält⸗ 
niſſe inzwiſchen weſentlich geändert haben. — So gibt es auch bis heute außer ganz 
knappen Anſätzen keine Fachkunde des Leſeſaals. Die einzigen Beiträge alſo, die bisher 
zur methodiſchen Geſtaltung des Leſeſaals geliefert ſind, werden — wenn man einmal 
von wenigen ganz neuen Gründungen abſieht — durch einige Verſuche wie den von Flens⸗ 
burg 1930, aus dem ich im weſentlichen meine perſönlichen Erfahrungen ziehe, und die 
dabei angeſtellten Überlegungen, die aber noch nicht im Druck veröffentlicht ſind, gebildet. 

Es wird ſich alſo für mich hier nicht darum handeln, den alten Leſeſaal einem neuen 
1) Vortrag, gehalten im Sept. 1935 auf der Fachtagung für großſtädtiſche Büchereien in Frankfurt / M. 
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als etwas ganz Verwerfliches gegenüberzuſtellen. Vielmehr muß man, ſcheint mir, 
das an wenigen Stellen bisher Durchdachte und Erprobte vor allem nach der metho⸗ 
diſchen und büchereitechniſchen Seite hin ſorgfältig auf das hin prüfen, was etwa 
bleibend iſt. Man muß ſehen, wieweit die alte Form auch dem neuen Inhalt dienſtbar 
zu machen iſt. Ich werde alſo zunächſt knapp das methodiſche Grundgerüſt dieſes alten 
Leſeſaals darſtellen und dann zeigen, wieweit die vorhandene Methodik Grundlage für 
das Neue bleiben kann. 

Es mag jedoch zweckmäßig ſein, hier einen ganz kurzen hiſtoriſchen Rückblick auf die 
bisherige wechſelnde Stellung des Volksbibliothekars zur Leſeſaalfrage zu werfen. 
Die hiſtoriſche Entwicklung iſt kurz dieſe: Die ältere deutſche Volksbibliothek des 19. 
Jahrhunderts kannte noch keinen Leſeſaal. Erſt die Bücherhallenbewegung der neunziger 
Jahre brachte ihn uns. Sie übernahm die Anregung aus England und Amerika, wo die 
Leſeſäle bekanntlich eine ſehr große Bedeutung haben. An einzelnen Stellen iſt damals 
in Deutſchland ſogar die Leſehalle der Bücherei vorausgegangen. Vor allem im Weſten, 
wo die Bücherhallenbewegung ja beſonders wirkſam war, baute man große und reich 
ausgeſtattete Leſeſäle mit umfänglichen Nachſchlagebibliotheken. 

Über die bildungsmäßigen Grundſätze und Möglichkeiten der Leſehalle ſcheint man 
ſich damals noch nicht ſehr den Kopf zerbrochen zu haben; jedenfalls findet ſich in der 
Literatur keine Spur davon; für das Gegenteil zeugt aber auch heute noch die wahllos 
zuſammengeſtellte Handbücherei ſo manchen großen Leſeſaals. Vor allem verſuchte 
man auch noch nicht, die Unterſchiede und Grenzen zwiſchen Leſeſaal und Ausleihe feſt⸗ 
zulegen. Man freute ſich an der ſtarken Werbung für die Bücherei überhaupt, die offen⸗ 
bar von der Leſehalle ausging. Einmal glaubte man ſich durch den Leſeſaal mit ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Anſtrich äußerlich ſichtbar von der alten verachteten Volksbibliothek 
abzuſetzen und zu unterſcheiden, ſodann miſchten ſich aber auch immer wieder Motive 
ſozial⸗charitativer Natur in die Erörterung der Leſeſaalfrage. Ladewig meint z. B.: „Der 
Leſeſaal als Wärmeſtube und Zufluchtsort hat ſeine ernſtliche Berechtigung“, und er⸗ 
wägt ſogar das Ausſchenken gewiſſer alkoholfreier Getränke. In dieſelbe Richtung ge⸗ 
hört es, wenn man die Einrichtung von Rauchzimmern und Klubzimmern zum Schach⸗ 
ſpielen in der Bücherei vorſchlägt. 

Demgegenüber werden ſchon früh Stimmen laut, die von einer Überſchätzung des 
Leſeſaals ſprechen. Gegen ſolche Überſchätzung und beſonders gegen den ſozial-chari⸗ 
tativen Zweck des Leſeſaals polemiſiert dann ſeit 1908 ſchon Walter Hofmann ſehr 
ſcharf. Aber mir ſcheint, daß er etwas ins andere Extrem hineingerät, wenn er ein Leſe⸗ 
zimmer mit Nachſchlagewerken, Atlanten und den laufenden Nummern der Zeitfchriften 
für völlig ausreichend hält. 

Wenn man dieſen damaligen Gegenſatz zwiſchen der Bücherhallenbewegung und Walter 
Hofmann in der Leſehallenfrage einmal als Theſe und Antitheſe bezeichnet, ſo kommt es 
nun darauf an, was für eine Syntheſe ſich hieraus gebildet haben mag. Kennzeichen 
einer echten Syntheſe iſt es bekanntlich, daß ſie nicht nur Theſe und Antitheſe zu neuer 
Einheit verbindet, ſondern damit zugleich über beide hinauswachſend ein Neues ſchafft. 
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Hier iſt eine kurze prinzipielle Überlegung am Platze. Wenn man Ausleihe und Leſeſaal 
bezüglich ihrer Bildungsmöglichkeiten miteinander vergleicht, ſo hat die Ausleihe ihr 
Hauptgewicht zweifellos in der ſeeliſchen, in der Sinnbildung, der Leſeſaal aber das 
feine in der rational-praktiſchen, in der Zweckbildung (Information, Orientierung 
uſw.). Wer ſich zu ſeeliſcher Erbauung und ernſter geiſtiger Vertiefung in die Welt eines 
Buches verſenken will, wird im Leſeſaal nur anzutreffen ſein, wenn ſeine Wohnverhält⸗ 
niſſe geiſtige Konzentration ganz unmöglich machen. So waren die Verfechter des 
Leſeſaals immer ſolche Volksbildner, die das Rational⸗Praktiſche als einen wichtigen 
Zweig der Volksbildung betrachteten, wie vor allem die angelfächfifchen und ſkandina⸗ 
viſchen Büchereileute, während ihn gering achtete, wer das Rational⸗Praktiſche nur als 
„Nebengebiet“ gelten ließ. 

Auch heute noch wird man den Wert und die Bedeutung des Leſeſaales höher oder 
niedriger einſchätzen, je nachdem, ob man neben der Sinnbildung auch die rationale 
Wiſſensvermittlung als eine wichtige Büchereiaufgabe anſieht oder nicht. 

Wenn man daraufhin die Büchereipraxis der letzten beiden Jahrzehnte prüft, ſo hat 
ſich zweifellos in der großen Mittelſtadt und der Großſtadt, wenigſtens ſoweit ſie keine 
wiſſenſchaftlichen und Fachbüchereien beſitzt, der reine Volksbüchereityp, der nur 
der Sinnbildung dienen ſollte und, um es kurz zu ſagen, keinen „geiſtigen Oberſtock“ 
und keinen weſentlichen praktiſch⸗berufskundlichen Beſtand hatte, als unzureichend her⸗ 
ausgeſtellt. Jene kraſſe Unterſcheidung zwiſchen dem Volksbüchereileſer und dem Ber 
nutzer der wiſſenſchaftlichen Bibliothek, wie ſie gelegentlich aufgeſtellt iſt, entſprach 
in dieſen Städten wenigſtens der Wirklichkeit nicht. Ja, auch in Städten mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Fachbibliotheken konnte ſich die Volksbücherei ſchwerlich auf ihre engſten 
Aufgaben beſchränken. In Städten jedenfalls ohne Fachbibliotheken mußte ſie eben 
neben ihren ureignen zum Teil auch die Funktionen jener anderen Bibliotheken mit 
übernehmen. Es wäre eine weltfremde Exkluſivität geweſen, wenn fie ſich ganz auf ihre 
engeren Aufgaben, auf die Sinnbildung beſchränkt hätte. Sie mußte vielmehr ebenſo⸗ 
ſehr in allen beruflichen, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen Hilfsſtellung 
geben: dem Gewerbeſchüler, der ſich für die Prüfung vorbereiten wollte, dem Studenten, 
der ſeine Ferienarbeit zu fördern hatte, dem Schriftſteller, der ein heimatgeſchichtliches 
Thema bearbeitete, dem Kleinrentner, der die Verſorgungsgeſetze ſtudieren wollte, aber 
vor allem auch dem berufstätigen Akademiker, der ſich auf ſeinem Spezialgebiet, ſei es 
Chemie, Geographie oder Literaturkunde, auf dem laufenden erhalten wollte. An Stelle 
der Bezeichnung Volksbücherei hat man für dieſen Büchereityp ja häufig den Begriff 
der Bildungsbücherei gebraucht. Dieſe erweiterten Aufgaben der Bildungsbücherei 
erſtreckten ſich, wie ſchon gezeigt, nicht etwa nur auf die geiſtigen, ſondern ebenſo auf 
die techniſchen und alle ſonſtigen Berufe, denen das Buch als Arbeitshilfe dient. 

So hat ſich im letzten Jahrzehnt immer mehr der Typ einer Bücherei durchgeſetzt, 
deren Aufgabenkreis wiſſenſchaftliche Orientierung und Arbeitshilfe ſowohl wie prak⸗ 
tiſche Information wie ſchließlich und weſentlich ſeeliſch-perſönliche Bildung umfaßte. 
Solch umfaſſendes Programm allein, das auch im praktiſchen Leben verwurzelt war, 
16* 
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gab ihr eine fefte Stellung, einen breiten Unterbau innerhalb der ſtädtiſchen Kultur 
einrichtungen und Bildungsanſtalten. — Das war etwa die Bildungstheorie der mittel⸗ 
und großſtädtiſchen Bildungsbücherei, wie ſie ſich immer klarer herausgebildet hat. 

Aus dieſer Theorie ergaben ſich die Aufgaben und die Geſtaltung eines Leſeſaals, 
der eine Art wirklicher Syntheſe war aus dem übergroßen, aber methodiſch unentwickel⸗ 
ten Leſeſaal der Bücherhallenbewegung einerſeits und Walter Hofmanns ſcharfer Kritik 
an dieſem Gebilde andererſeits, die aber inſofern damals übers Ziel hinausſchoß, als 
ſie weſentliche Aufgaben des Leſeſaals überſah. 

Zunächſt eine kurze Bemerkung über die Raumgeſtaltung des Leſeſaals der Bildungs⸗ 
bücherei. Die ſtändige Gefahr des großen Einheitsleſeſaals iſt es, daß die unruhigeren 
und häufiger wechſelnden Zeitungs- und Zeitſchriftenleſer allmählich den ganzen Raum 
überſchwemmen und ihm ihr Gepräge geben, während die ſtillebedürftigen Hand⸗ 
büchereibenutzer ſich mehr und mehr zurückziehen. Daraus ergibt ſich dann nur zu leicht 
der circulus vitiosus, daß die Handbücherei nun auch mangelhafter ergänzt wird, 
weil ſie angeblich ja doch nicht benutzt wird — worauf ſich dann der Benutzerſchwund 
abermals entſprechend verſtärkt. 

So kam man zur Zwei⸗ oder beſſer Dreiteilung des Leſeſaals: aus der großen reprä⸗ 
ſentativen Einheitshalle wurden zwei oder beſſer drei mehr intime Arbeitsräume; Hand⸗ 
bücherei, Zeitſchriften und Zeitungen wurden getrennt untergebracht. 

Über die Aufgaben und demgemäß die Ausgeſtaltung der Handbücherei iſt kurz das 
Folgende zu ſagen. 

Die Darbietung von Informationsmaterial, Nachſchlagewerken uſw. iſt neben der 
Darbietung der laufenden Zeitſchriftennummern die einzige Aufgabe des Leſeſaals, die 
niemals angezweifelt worden iſt. Lexika, die immer nur zu einem Bruchteil benutzt 
werden, nach Hauſe zu entleihen, iſt ſinnlos; für ihre Benutzung muß ein Raum in der 
Bücherei verfügbar ſein. Aber ſchon hier fragte es ſich, ob man nicht über das unbedingt 
Notwendige hinausgehen und eine gewiſſe Vertiefung der primitiven Information des 
alphabetiſchen Nachſchlagens anbahnen ſollte. Man mußte dem Leſer die Möglichkeit, 
ja den Anreiz bieten, auf dem Wege des Geſuchten weiterzugehen, es in größeren Zu⸗ 
ſammenhängen aufzunehmen. „Jede Antwort, die nicht automatiſch erteilt wird, ſon⸗ 
dern die vom Fragenden ſelbſt — und ſei es nur durch kurzes Suchen in einem ſyſte⸗ 
matiſch angelegten Werk — erarbeitet wird, hat in erziehlicher und bildungspfleglicher 
Hinſicht eine viel größere Bedeutung“ (Braun). So gehörten neben den Lexika und 
eigentlich vor den Lexika die großen ſyſtematiſchen Handbücher und Darſtellungen aller 
Wiſſensgebiete in den Leſeſaal. Auf dieſe Weiſe konnte man auch der primitiven Tat⸗ 
ſachenvermittlung eine vertiefte Wiſſensbildung abgewinnen. 

Mit dem Bisherigen konnte auch der fich einverſtanden erklären, der den Leſeſaal nur 
als Ergänzung der Ausleihe in den Dingen für berechtigt hält, die ſie ſelbſt auf keine 
Weiſe zu leiſten vermag. Denn auch die großen Handbücher ſind höchſt unzweckmäßig 
nach Hauſe zu entleihen. Über dieſe engen Grenzen ging man zweifellos hinaus, wenn 
man nun auch weiteres Studienmaterial, d. h. einen gewiſſen Kernbeſtand von mono⸗ 
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graphiſchen Darſtellungen und andern Büchern, die unbedingt in der Ausleihe zu haben 
fein müffen, auch in den Leſeſaal ſtellte. Wie war dieſe Verſchwendung, dieſe Doppel⸗ 
ausgabe vertretbar? Es ließen ſich vor allem folgende drei Gründe dafür anführen: 


1. Es erhöhte die Zuverläſſigkeit einer Bücherei als Arbeitshilfe und ihren Be⸗ 
nutzungswert ungemein, wenn der Benutzer ſicher ſein durfte, einen gewiſſen 
Kern⸗ und Grundbeſtand jederzeit anzutreffen, auch wenn das geſuchte Buch in 
der Ausleihe verliehen war. 

2. Ein ſolcher mit Bedacht ausgewählter Kernbeſtand bot jedem, der ſich die zu ent⸗ 
leihenden Bücher erſt genauer ausſuchen wollte, eine zuverläſſige Führung, die 
auch nicht durch Auswahlſendungen aus der Ausleihe erſetzt werden konnte, da 
dieſe ja wieder von dem Suchenden abhängig waren. 


3. Ein ſolcher Kernbeſtand ermöglichte es dem fachlich geſchulten Leſer, fich felb- 
ſtändig zu orientieren, ohne die Hilfe einer auf ſeinem Gebiet möglicherweiſe un⸗ 
gebildeten Bibliothekarin in Anſpruch nehmen zu müffen. So förderte er die Er⸗ 
ziehung des Leſers zur Selbſtändigkeit in der Büchereibenutzung. 


Darbietung von Informationsmaterial und Studienmaterial waren die erſten beiden 
Hauptaufgaben des Leſeſaals der Bildungsbücherei. Als dritte und eigentlich neue Auf⸗ 
gabe kam die der Werbung für beſtimmte Buchgruppen und Bücher hinzu. 
Dieſe Möglichkeit war zweifellos bisher viel zu wenig erkannt und ausgenutzt worden. 
Gerade ſie muß, um es hier ſchon kurz zu ſagen, auch in der neuen Volksbücherei viel 
ſtärker planmäßig ausgebaut werden. Ich komme darauf aber noch zurück. — An der 
ſkandinaviſchen und angelfächfifchen Freihandaus leihe wurde von der deutſchen Fachwelt 
mit Recht abgelehnt, daß faſt alle Führung zum Buche ausgeſchaltet bleibt und der 
unerfahrene Leſer unvorbereitet einem Chaos von Büchern gegenüberſteht. Als poſitiv 
mußten wir auf der andern Seite die lebendige Berührung mit dem Buch anerkennen, 
die alle indirekte Werbung durch Kataloge, mündliche Beratung uſw. an Eindruckskraft 
übertrifft. Hier nun hatte man eine Möglichkeit, die ſchlimmen Fehler der Freihand zu 
vermeiden und ſich doch ihre Vorzüge nutzbar zu machen. Einmal wird man in der 
Regel im Leſeſaale ſeltener ganz unvorgebildete Leſer antreffen, andererſeits konnte man 
gerade hier durch eine kleine, ſehr ſorgfältige Auswahl eine feſte Führung in der Hand 
behalten. Wo hatte man eine beſſere Möglichkeit, ein wertvolles Buch, deſſen Einſatz 
ſich irgendwie ſchwierig geſtaltete, „durchbringen“ zu helfen? — So wurde alſo eine 
ausgewählte Gruppe Schöner Literatur, Lebensbilder, Reiſebeſchreibungen, Kriegs⸗ 
bücher uſw., dazu auch vor allem Schaubücher in den Leſeſaal geſtellt. Was die Schöne 
Literatur anlangt, ſo wurde natürlich nicht etwa leichte Unterhaltungsliteratur gewählt, 
mit der man ſich einmal eine überzählige Stunde vertreiben kann. Es kam gerade darauf 
an, wirklich gewichtige Bücher auf dieſe Weiſe an den Leſer heranzubringen. Es war 
nicht zu erwarten, daß jemand hier den „Paracelſus“ gleich durchlas. Aber manche hier 
geſchloſſene Bekanntſchaft wurde dann in der Ausleihe zur Freundſchaft vertieft. Wie 
die Flensburger Benutzungsſtatiſtik zeigte, wurde dieſe Gruppe gern benutzt, aber 
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durchaus nicht ſo übermäßig, daß darüber der Charakter des Leſeſaals als Studienſtätte 
verlorengegangen wäre. — Daß man dieſe Anregungsgruppen ſtändig ergänzen und 
lebendig erhalten mußte, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber andererſeits waren dieſe Gruppen doch wohl zu unterſcheiden von der ſchnell 
wechſelnden Ausſtellung von Neuerſcheinungen, auf die ich jetzt zu ſprechen 
komme. Dieſe Ausſtellung von Neuerſcheinungen, wozu denn noch aktuelle Broſchüren 
kamen, die hier ſchon ihren vergänglichen Zweck erfüllten, war eigentlich nur als eine 
Nebenaufgabe der Handbücherei anzuſehen, zu der ſie nur ihren Raum und ihre Regale 
zur Verfügung ſtellte. 

Solche Nebenaufgaben gab es dann noch einige weitere für die Handbücherei des 
Leſeſaals. Jede größere Bücherei hat eine Anzahl ſo koſtbarer Werke, ſeien es Selten⸗ 
heiten oder teure Abbildungswerke, daß man ſie nicht nach Hauſe ausleihen, ſondern 
nur zur Benutzung im Leſeſaal freigeben konnte. 

Ebenſo brauchte man einen ruhigen Platz für Leſer, die, bevor ſie ſich für die Ent⸗ 
leihung eines beſtimmten Werkes entſchieden, erſt eine Auswahlſendung aus der Aus⸗ 
leihe durchprüften. Daß übrigens überhaupt eine lebhafte Verbindung zwiſchen Aus⸗ 
leihe und Leſeſaal beſtand, daß die Benutzer der Handbücherei ſich jederzeit Ergänzung 
aus der Ausleihe kommen laſſen konnten, verſteht ſich ja von ſelbſt. 

Als letzte der erwähnten Nebenaufgaben des Handbüchereiraums war dann in be⸗ 
ſchränktem Maße die ſchon erwähnte und ſo häufig abgelehnte ſoziale Aufgabe des 
Leſeſaals anzuſehen. Es war natürlich nicht ſo gemeint, daß der Leſeſaal der Wohnungs⸗ 
not hätte ſteuern können, wie man das manchmal überſpitzt ausgedrückt hat. Aber ſo 
lange nun einmal für viele ernſtlich ſtrebende junge Menſchen entſetzliche Wohnungs⸗ 
verhältniſſe beſtehen, durfte die öffentliche Bücherei ſich wohl angelegen ſein laſſen, 
dem einzelnen neben dem guten Buch auch einen ruhigen Platz für ſeine Lektüre zu bieten. 
Die Praxis lehrte übrigens, daß dieſe Möglichkeit nicht übermäßig ausgenutzt wurde. 

Wenn ich jetzt noch einmal die Aufgaben der Handbücherei des geſchilderten Leſeſaals 
kurz zuſammenfaſſe, ſo ſind es drei Hauptaufgaben und vier Nebenaufgaben. Zunächſt 
die Hauptaufgaben: 

1. Darbietung von Informationsmaterial. 

2. Darbietung von Studienmaterial. 

3. Werbung für beſtimmte Buchgruppen der Ausleihe. 


Dann die Nebenaufgaben: 

1. Wechſelnde Ausſtellungen (Neuanſchaffungen, Broſchüren). 

2. Bereitſtellung unverleihbarer teurer und koſtbarer Werke. 

3. Prüfungsplatz für Auswahlſendungen aus der Ausleihe. 

4. Leſeplatz für Schlechtwohnende. 
Wenn ich alle dieſe Möglichkeiten noch einmal überblicke, ſo meine ich, ein in allen ent⸗ 
haltener wichtiger pſychologiſcher Nebenerfolg war der, daß der Leſeſaal den Beſucher 
darin beſtärkte, ſich in der Bücherei zu Hauſe zu fühlen. Man denke ſich einen ſolchen 
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Leſeſaal einmal weg, um zu ſpüren, wieviel lockerer und flüchtiger ohne ihn die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Bücherei und Leſer ſein würden. 

Das waren die Grundlinien für den Aufbau der Handbücherei im alten Leſe⸗ 
faal. Über Zeitungs- und Zeitſchriftenraum und ihren Inhalt iſt dann hier nicht viel 
zu ſagen. Der Bildungswert einer richtig ausgewählten Zeitſchriftenliteratur iſt 
grundfäglich eigentlich niemals angezweifelt worden; je nach der Art iſt er wie in der 
Buchwelt mannigfach abgeſtuft. Wer in lebendiger Fühlung mit dem Geſchehen der 
Zeit bleiben will, einer intenſiveren Fühlung, als die Tageszeitung oder der Rundfunk 
ſie vermittelt, für den iſt Zeitſchriftenlektüre eine unentbehrliche geiſtige Nahrung. 

Sehr umftritten ift bekanntlich immer die Frage geweſen, ob die Darbietung von 
Zeitungen zu den Bildungsaufgaben der Bücherei gerechnet werden könne. Die Gegner 
argumentierten, Zeitungen würden wirklich genug geleſen, es beſtände keine Nötigung, 
das Zeitungsleſen noch zu fördern. Die Fürſprecher meinten dagegen, es könne ſich ger 
wiß nicht darum handeln, daß mehr Zeitung geleſen würde, ſondern daß der einzelne 
verſchiedene und verſchieden gerichtete Zeitungen in die Hand bekäme und ſo von 
ſeinem Parteiblatt los und zu einer vielſeitigeren politiſchen Orientierung käme. Man 
ſieht ſchon an dieſen Andeutungen, daß ſich hier der Wandel der Zeit beſonders deutlich 
fühlbar macht und daß es keinen Zweck hat, noch auf dieſe vergangenen Auseinander⸗ 
ſetzungen einzugehen. 

Das wären alſo die methodiſchen Grundlinien des voll ausgebauten Leſeſaals 
einer Bildungsbücherei, wie ſie vor der nationalen Erneuerung durchgebildet waren. 
So erhebt ſich denn nun die Frage, was als Grundlage des Neubaus von dieſer Geſtalt 
in die neue deutſche Volksbücherei übernommen werden kann und was des Umbaus 
bedarf. Inwiefern wirkt ſich die neue Zielſetzung der Bücherei hier umgeſtaltend ins 
Methodiſche und Praktiſche aus, wenn man zunächſt einmal von dem Einzelnen des 
Inhalts abſieht? 

Entſprechend der weltanſchaulich und politiſch neutralen Haltung der alten Volks⸗ 
bücherei war damals der anerkannte Hauptzweck des Leſeſaals die objektive und möglichſt 
vielſeitige Orientierung und Information. Wir charakteriſieren das Neue am beſten, 
wenn wir an Stelle der neutralen Orientierung den Begriff der eindeutig völ⸗ 
kiſch ausgerichteten Willensbildung ſetzen. Was bedeutet das aber praktiſch? 
Iſt danach der Zweck einer vielſeitigen Orientierungs⸗ und Studienhilfe für den Leſe⸗ 
ſaal ganz beiſeite zu ſtellen? Tritt an den Platz des unterrichtenden Sachbuches der 
verſchiedenſten Gebiete nun ausſchließlich das politiſche Buch? Sind in Zukunft 
nur die Gebiete im Leſeſaal zu berückſichtigen, die in irgendeinem Sinn zur politiſchen 
Schulung gehören? 

Dieſe Frage iſt fo wichtig, daß fie grundſätzlich überlegt und erörtert werden muß. 
Ich perſönlich bin der feſten Überzeugung, daß man die Frage entſchieden verneinen 
muß und daß die Aufgaben des Leſeſaals nicht durch die politiſche Schulung erſchöpft 
werden. Ich habe im weſentlichen zwei Gründe dafür: 

Einmal wiſſen wir alle, daß die ſyſtematiſch⸗theoretiſche Darſtellung und fo auch das 
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theoretiſch⸗politiſche Buch, mag es nun den totalen Staat, den völkiſchen Sozialismus 
oder den Raſſegedanken behandeln, immer nur bei einer verhältnismäßig geringen 
geiſtigen Oberſchicht unſerer Leſerſchaft Anklang findet. Wir würden alſo die Beſucher⸗ 
ſchaft, die Wirkungsmöglichkeit des Leſeſaals ganz außerordentlich verengen, wir wür⸗ 
den hauptſächlich nur noch Beſucher bekommen, die Hilfe ſuchen für ein politiſches 
Referat, das ſie zu halten haben. Der Leſeſaal aber hat ganz andere Möglichkeiten, in 
die Breite der Bevölkerung zu wirken. N 

Man kann darauf erwidern: nun, es braucht ja nicht allein das theoretiſche politiſche 
Buch zu ſein; wir werden vor allem auch das politiſche Erlebnis- und Schaubuch und 
die neue völkiſche Dichtung im Leſeſaal bereitſtellen. Es iſt ſicher, daß gerade dieſe beiden 
Buchgruppen ſtark berückſichtigt werden müſſen. Aber auch damit ſcheint mir der Zweck 
des Leſeſaals noch lange nicht erfüllt zu ſein. Mein Haupteinwand iſt der folgende: 
Gerade der nationalſozialiſtiſche Staat vertritt aufs klarſte das fachliche Leiſtungs— 
prinzip. Aufgabe der Bücherei bleibt es nach wie vor, zur geiſtigen Ertüchtigung und 
Klärung unſeres Volkes in jeder weſentlichen Hinſicht beizutragen. Der Leſeſaal der 
Volksbücherei würde Volk und Staat einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wollte er ſich 
lediglich auf politifche Propaganda- und Schulungsliteratur beſchränken und die übrigen 
Bildungsaufgaben vernachläſſigen, die ihm in einem Kulturvolk wie dem unſrigen 
zukommen. Was würde man zu einem Lehrer ſagen, der jetzt plötzlich aufhörte, Phyſik 
oder fremde Sprachen zu unterrichten, und nur noch politiſche Schulung betriebe! 

Nun führt aber dennoch ohne Zweifel die neue Zielſetzung — Willensbildung ſtatt 
Orientierung — einen durchgreifenden Wandel im Aufbau des Leſeſaales mit ſich. 
Worin aber beſteht er? Die Sachlage klärt ſich, wenn man die Begriffe „politiſche 
Schulung“ und „völkiſche Erziehung“ ſcharf voneinander unterſcheidet. Daß die 
politiſche Propaganda und Schulung, ſo wichtig ſie iſt, als alleinige Aufgabe des Leſe⸗ 
ſaals zu eng gewählt iſt, ſteht feſt. Etwas anderes iſt es mit der völkiſchen Erziehung. 
Zur völkiſchen Erziehung gehört alles, was die Verbundenheit des einzelnen mit Land 
und Volk ſtärkt, was die Kenntniſſe des einzelnen von Land und Volk und ſeiner Kultur 
und von Deutſchlands Stellung in der Welt vertieft, gehört aber auch alles, was den 
einzelnen innerlich und äußerlich leiſtungsfähiger und lebenstüchtiger macht. 

So bleibt dem Leſeſaal der Bildungsbücherei feine Aufgabe als Orientierungs- und 
Studienhilfe durchaus erhalten, aber nur inſoweit, als ſie im Dienſte des gemeinſamen 
völkiſchen Zieles ſteht. Alles, was einer individualiſtiſch⸗verſpielten Bildung dient, 
alles was gelehrte Sonderlingshaftigkeit fördert, hat hier keinen Platz mehr. Eine 
Literaturgeſchichte wie die von Soergel mit ihrem alles verſtehenden, alles verzeihenden 
l’art pour l'art⸗Standpunkt gehört nicht mehr in den Leſeſaal. Auch erſcheint es mir 
überflüſſig, daß ſelbſt eine große Bücherei ein umfangreiches Handbuch der klaſſiſchen 
Altertumswiſſenſchaft im Leſeſaal ſtehen hat. 

Umgekehrt wird man natürlich alles, was das Wiſſen um unſer völkiſches Schickſal 
und unſere völkiſche Aufgabe ſtärkt, beſonders reichlich im Leſeſaal bereitſtellen. Der 
neue Leſeſaal von Frankfurt / Oder iſt eines der erſten Beiſpiele für die neue Geſtaltung 
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der Handbücherei. Das Neue zeigt ſich ſchon in der Aufteilung und Benennung der 
Gruppen. Die ſtrenge, ſachliche Wiſſenſchaftsſyſtematik, die früher gewiſſermaßen das 
Symbol neutraler Orientierung war, iſt hier durchbrochen zu Gunſten ſolcher völkiſch 
wichtiger Gruppen. Aus der Abteilung Geſchichte z. B. ſind als ganz ſelbſtändige 
Gruppen herausgelöſt: Deutſche Volksgeſchichte und Volkskunde, der deutſche Oſten, 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum, Weltkrieg; aus der Gruppe Staat und Politik, Recht 
und Wirtſchaft die Gruppen „Nationalſozialismus“ und „Raſſe, Vererbung, Sippe“. 
Auch ſteht gleich als Anfangsgruppe an Stelle der Biographien eine Gruppe „Kämpfer 
und Führer“. 

Während alſo der Leſeſaal als Orientierungs- und Studienhilfe in dieſer umgebildeten 
Form erhalten bleibt, muß ſeine dritte Hauptaufgabe, die der Werbung für das Buch, 
unbedingt viel ſtärker betont werden als früher. Dieſe Umſtellung kommt ja ſchon in der 
Wahl der eben genannten Gruppenbezeichnungen zum Ausdruck. 

Ich denke hier nicht etwa allein an das politiſche Buch. Ich meine ganz allgemein, 
daß man den Leſeſaal weit mehr als bisher gewiſſermaßen als Schaufenſter und 
Ausftellungsraum!) der Bücherei anſehen ſollte. Die Möglichkeiten der Bücherei, 
einen eindringlichen Werberuf erfchallen zu laſſen, ſich laut und eindringlich für beſtimmte 
Bücher einzuſetzen, ſind, wie wir alle wiſſen, viel beſchränkter, als wir uns wünſchen. 
Was aber wirbt ſchließlich mehr als das Buch ſelbſt! Ich denke etwa an Bücher zur 
deutſchen Landeskunde, zur deutſchen Geſchichte und Kunſtgeſchichte. Auf allen dieſen 
Gebieten ſind in den letzten Jahren eine Fülle von Werken erſchienen, keine trocknen 
Sachbücher, ſondern Schaubücher und Ahnliches, die wie kaum etwas geeignet ſind, dem 
einzelnen Volksgenoſſen die deutſche Landſchaft, das deutſche Volksſchickſal, die deutſche 
Kultur zu erſchließen, ſeine Verbundenheit mit Land und Volk zum geiſtigen Erlebnis 
werden zu laſſen und damit bewußter und feſter zu machen. Immer wieder müſſen wir 
bedauern, daß dieſe Bücher viel zu wenig bekannt ſind, daß ſie auch durch die beſte 
Katalogempfehlung gerade an die junge Generation ſchwer heranzubringen ſind. Wa⸗ 
rum ſtellen wir ſo etwas nicht noch weit mehr in den Leſeſaal, als das bisher geſchehen 
iſt! Ein gut ausgebauter Leſeſaal zieht die junge Generation, Schüler, Studenten uſw. 
ſehr ſtark an. Hier könnte ihnen manches Buch in die Hand fallen, das fie ſich nach 
einer nüchternen Kataloganzeige vielleicht niemals gefordert hätten. 

Gerade hier freilich wäre eine Unterſtützung von dritter Seite ſehr zu wünſchen. In 
dieſem Punkte könnte ſich die Zuſammenarbeit mit den Organiſationen, insbeſondere 
den Jugendorganiſationen der Partei ſehr fruchtbar auswirken. Hitlerjugend und BDM 
könnten häufigere Führungen durch den Leſeſaal veranftalten und auch einzelnen Kame⸗ 
raden beſondere Aufgaben zuweiſen, die eine nähere Beſchäftigung mit der Hand⸗ 
bücherei nötig machen. 

Über den Beſtandsaufbau im einzelnen läßt ſich im Rahmen dieſes knappen Referates 

) Die wechſelnde Ausſtellung nicht nur von Neuerſcheinungen, ſondern von thematiſch zu⸗ 


ſammengefaßten zeitwichtigen Gruppen („Im Banne des Soldatentums“ u. ä.) neben dem feſten 
Beſtand iſt neuerdings beſonders in Frankfurt / Oder erprobt worden. 
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nicht viel ſagen. Nur dies eine ſei nachdrücklich betont: mag die Grundaufgabe des alten 
Leſeſaales als Studienhilfe auch erhalten bleiben, die neue Zielſetzung erfordert 
völligen Neuaufbau des Handbüchereibeſtandes. Gerade im Leſeſaal, wo jede Auf⸗ 
ſtellung eines Buches einer Empfehlung gleichkommt, darf man ſich am wenigſten 
damit begnügen, die paar „ſtaatsfeindlichen“ Bücher herauszuziehen und eine Abteilung 
Nationalſozialismus hinzuzufügen. Aus dem neuen Geiſte heraus muß hier alles neu 
werden: die Gruppierung, die Bezeichnungen, die Wahl der einzelnen Bücher. 

Man iſt natürlich heute beim Aufbau einer Leſeſaalbücherei inſofern in einer ſchwie⸗ 

rigen Lage, als eigentlich alle Handbücher und Lexika aus der neuen Sicht heraus erſt 
neu geſchaffen werden müſſen. Das kann nur langſam geſchehen, und wir werden in 
den nächſten Jahren noch manche Unzulänglichkeit in Kauf nehmen müſſen. Immerhin 
iſt eine Lücke beffer als ein Werk, das dem Geifte des neuen Staates in feiner Auffaſſung 
widerſpricht. Daß z. B. das umfangreiche „Handbuch der Politik“ entfernt werden muß, 
verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. 

Nun noch ein Wort über das Zeitſchriften- und Zeitungszimmer. Die große 
Wandlung in der Zielſetzung der Bücherei kommt hier wohl am klarſten zum Ausdruck. 
Bisher ſtand hier die vielſeitige aktuelle Orientierung, im Zeitungsraum beſonders die 
allſeitige parteipolitiſche Orientierung an erſter Stelle. 

Wie ſehen aber im einzelnen die neuen Aufgaben aus? Die Bildungsmöglichkeiten 
der Zeitſchriftenliteratur ſind ja nach Sachgebiet und Art der einzelnen Zeitſchrift ähn⸗ 
lich wie die der Buchwelt mannigfach abgeſtuft. Auch hier bleibt wie in der Handbücherei 
die Vielfalt der Wiſſensgebiete an ſich erhalten. Wir müſſen die praktiſche Arbeitshilfe, 
Technik und Berufe, ſtark berückſichtigen, wir brauchen Frauenzeitſchriften, naturkund⸗ 
liche und literariſche und Kunſtzeitſchriften. Freilich iſt auch hier eine feſte Führung aus 
dem neuen Geiſte heraus nötig, und manche überzählige Spielerei muß verſchwinden. 
— Eine beſondere Frage ſind die Unterhaltungszeitſchriften. Man findet auch heute 
noch große und ſtattliche Leſeſäle, in denen Zeitſchriften wie die „Leipziger Illuſtrierte“ 
und „Sport im Bild“ nicht nur ausliegen, ſondern reihenweiſe koſtbar in Leder gebunden 
daſtehen. Hier muß man einen klaren Schnitt machen. Eine oder die andere Zeitſchrift 
wie Weſtermanns Monatshefte müſſen das unterſte Niveau bilden. Sonſt beſteht kein 
Grund, warum man nicht auch Kaffee umſonſt ausſchenken und Tanzmuſik darbieten 
ſoll. Wie will die Bücherei ſich auch den geldgebenden Stellen gegenüber durchſetzen, 
wenn ſie den Leſeſaal in dieſer Weiſe zu einer Stätte müßigen Zeitvertreibs werden läßt! 

Die Aufgabe der völkiſchen Erziehung im engeren Sinne aber muß hier im Zeit⸗ 
ſchriftenzimmer wenn möglich noch ſtärker betont werden als in der Handbücherei. Die 
Betonung muß ſtärker ſein, weil vermutlich die Wirkungsmöglichkeiten hier größer 
ſind. Die große Aufgabe der nächſten Jahre iſt es ja, das neue völkiſche Empfinden und 
Leben weltanſchaulich, hiſtoriſch, wiſſenſchaftlich vielfeitig zu untermauern und noch 
viele, viele Einzeldinge und Einzelfragen aus der neuen Sicht heraus umzudenken und 
neu zu denken und ſo das Neue in der Breite des Volkes immer wirkſamer und lebens⸗ 
kräftiger werden zu laſſen. Für dieſe Zwecke iſt die Zeitſchrift oft geeigneter als das 
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ſchwerfälligere Buch. Sie iſt beweglicher, leichter zu bewältigen, vermag beſſer die 
Aufmerkſamkeit immer neu zu wecken, das Neue immer wieder von einer anderen Seite 
zu zeigen und lebendig zu machen. Die Fragen des völkiſchen Sozialismus, der Raſſe⸗ 
gedanke, das Wiſſen um raſſiſche Unterſchiede, aber auch das Oſtproblem, das Auslands⸗ 
deutſchtum, die Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung, das alles muß durch eine reichliche 
Zeitſchriftenauswahl immer wieder von neuem und von anderer Seite unſern Leſern 
nahegebracht werden. Unſere Reichsſtelle hat ja kürzlich in der „Bücherei“ eine in Gemein⸗ 
ſchaft mit der „Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums“ ausgearbeitete 
Zeitſchriftenliſte veröffentlicht, die alle dieſe Dinge gründlich und vielſeitig berückſichtigt. 

Was das Zeitungs zimmer anlangt, fo wird die Zahl der Tageszeitungen heute wer 
ſentlich geringer ſein können als früher, da man nicht mehr ſo und ſoviele Parteien und 
Richtungen zu berückſichtigen hat. Die Ortszeitungen und ein paar führende nationalſozia⸗ 
liſtiſche Zeitungen genügen. Wohl aber iſt es wichtig, eine Anzahl politiſche Wochenſchrif⸗ 
ten und die Zeitungen der Organiſationen der Bewegung auszulegen, z. B. den SY-Mann 
und Das Schwarze Korps. — Auch eine Zeitungsliſte hat die Reichsſtelle veröffentlicht. 

Nachdem damit die Geſtaltung des Leſeſaals in großen Zügen erörtert iſt, will ich 
nur noch eine kurze Bemerkung über die Leſeſaalbibliothekarin machen. Man hat öfter 
geſagt, daß die bibliothekariſche Beratung hier ſo gut wie ausgeſchaltet iſt und daß der 
Bibliothekar von der Stellung eines Beraters zu der eines Aufſehers herabſinkt. Ich 
denke, daß ſchon die vorangegangene Schilderung eines voll ausgebauten Leſeſaals das 
Gegenteil bewieſen hat. Der Leſeſaaldienſt erfordert gerade ein beſonders vielſeitiges 
Wiſſen und ein bewegliches Einfühlungsvermögen. Die Flensburger Leſebibliothekarin 
hat Monate hindurch alle Fragen aufgezeichnet, die an ſie gerichtet ſind. Es gab keine 
noch ſo verwickelte Frage, die nicht geſtellt wurde, kein Gebiet, das nicht etliche Male 
vertreten war. Weſentlich iſt, daß die Bibliothekarin ſich mit der Zeit ſelbſt in Geſtalt 
eines Schlagwortkatalogs einen Führer durch die Handbücherei anlegt und hier vor 
allem auch die wichtigen Aufſätze der ausliegenden Zeitſchriften aufnimmt. — Auch ein 
gedruckter Leſeſaalführer als erſter Hinweis für die Leſer iſt wichtig; meines Wiſſens 
liegt bisher nur einer von Stettin 1926 und einer von Flensburg 1930 vor, beide natür⸗ 
lich ganz veraltet. 

Auf die wichtigen praktiſchen Fragen der Einrichtung im einzelnen, Raumgeſtaltung !), 
Möbel, Beleuchtung uſw. kann ich mich nun natürlich nicht mehr einlaſſen. Auch nicht 
auf die wichtige Koſtenfrage. Nur kurz ſoviel, daß der Leſeſaal, ſowohl was die Ein⸗ 
richtung wie was die Erhaltung angeht, eine ſehr koſtſpielige Sache iſt. Wenn man nicht 
wirklich ausreichende Mittel freimachen kann, ohne die Bücherei entſcheidend zu ſchädi⸗ 
gen, ſoll man lieber die Hand ganz davon laſſen. Wenn man dagegen die Möglichkeit 
hat, ihn in der geſchilderten Weiſe voll auszubauen, wird man bald erkennen, daß er 
nicht bloß ein halb überflüſſiges Anhängſel der Bücherei iſt, ſondern daß er ſeine ganz 
eigenen wichtigen Bildungsaufgaben erfüllt. 

2) Vorausſichtlich wird im nächſten Hefte ein Beitrag über die Raumgeſtaltung und Ausſtattung 
des Leſeſaals erſcheinen. 
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Die Amgeſtaltung der Stadtbibliothek Königsberg” 


Von Wolfgang Herrmann 


Als Felix Dahn im Jahre 1888 von Königsberg nach Breslau überfiedelte, beſchrieb 
er den Zauber der Stadt, die ihn ſo lange beherbergt hatte, mit zwei Worten: „Ultima 
Thule“. Er wollte mit dieſer Bezeichnung etwas von der geſchichtlichen Größe und der 
geheimnisvollen Ferne andeuten, die um die alte Königsſtadt am Pregel weht. Und 
unter den Stätten, die als ein letztes Stück Thule, als Zeuge früher Geſchichte in die 
Gegenwart hineinragen, ſchwärmte der poetiſche Profeſſor für das alte Ordensſchloß 
in erſter Linie, daneben aber für das ſtille Gebäude am Strom, die alte Univerſität, in 
der ſchon damals die Stadtbibliothek Königsberg untergebracht war. Treffender als 
mit den Dahnſchen Worten läßt ſich in der Tat die innere und äußere Verfaſſung der 
Bibliothek, die ſeit wenigen Jahren zu verwalten und umzubauen ich die Freude habe, 
nicht kennzeichnen. Die Stadtbibliothek Königsberg iſt eine bibliothekariſche Ultima 
Thule, ein Stück älteſter beruflicher Tradition. 

Mit dieſen Sätzen iſt zugleich geſagt, daß das Thema, über das ich zu berichten habe, 
einen extremen bibliothekswiſſenſchaftlichen Sonderfall behandelt. Gerade am Extrem 
aber ergeben ſich die intereſſanteſten Vergleichsmöglichkeiten, ſo daß es wichtig iſt, die 
typiſchen Züge der Lage und Aufgabe in Königsberg herauszuarbeiten. Auf Einzel 
heiten einzugehen, erübrigt ſich allerdings, denn wir ſtehen erſt am Anfang der Arbeit 
und der Erfolg ſteht noch aus. Ich muß auch ausdrücklich vorwegnehmen, daß das, was 
wir in Königsberg machen, ein Experiment iſt, das glücken oder ſcheitern kann wie eine 
Operation. Es handelt ſich um das Experiment, die geſchichtlichen Werte einer jahrhun⸗ 
dertealten größeren wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek gegenwärtig und nutzbar zu 
machen; um das Problem, wieweit man das bibliothekariſch Überlieferte zu erhalten, 
zu verjüngen und weiterzuführen vermag im Wandel der Zeit. 

Wiſſenſchaftliche Bibliotheken ſind konſervativ. Sie leben, wie Milkau es formuliert 
hat, in einer ſouveränen Zeitfeindſchaft, und Traditionsbewußtſein gehört zu ihrem 
Weſen. Während die Volksbücherei abſolut der Gegenwart und ihrer Geſtaltung dient, 
lebt die wiſſenſchaftliche Bibliothek mit der Vergangenheit für die Zukunft. Dieſe Zu⸗ 
kunft aber wird nie oder nur in ſeltenen Fällen gegenwärtig. Dieſes Kardinalproblem 
wiſſenſchaftlich⸗bibliothekariſcher Arbeit finden wir in der Stadtbibliothek Königsberg 
in konzentrierter Form. 

Die Königsberger Stadtbibliothek verdankt ihren Urſprung einer wertvollen Schen⸗ 
kung, die einer der Reformatoren in Preußen, der lutheriſche Pfarrer und Gelehrte 
Johannes Poliander, 1541 der Stadt vermachte, indem er ihr feine 3000 Bände um⸗ 
faſſende Bücherſammlung als „Gemeine Liberei“, alſo als öffentliche Bibliothek über⸗ 
gab. Poliander gehörte zum Freundeskreis um Herzog Albrecht, er verwaltete auch die 
herzogliche Bibliothek, die der Grundſtock geworden iſt für die heutige Staats⸗ und 
) Als Vortrag gehalten auf der Fachtagung für Großſtadtbüchereien in Frankfurt a. M. im 
September 1935. 
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Univerſitätsbibliothek in Königsberg. Dieſe Tatſache, daß die Stadtbibliothek und die 
Univerſitätsbibliothek von demſelben Mann gegründet worden ſind, iſt wichtig. Noch 
im Jahre 1875 waren beide Bibliotheken, die Staatliche und die Städtiſche, im gleichen 
Gebäude untergebracht. Die enge Verbindung mit der Univerſitätsbibliothek hatte für 
die Stadtbibliothek gewiß den Nachteil, daß ſie immer im Schatten der größeren 
Schweſter ſtand, fie hatte aber gleichzeitig den unſchätzbaren Vorteil, daß die Stadt⸗ 
bibliothek den Aufſchwung der Univerſitätsbibliothek mitmachte und ſich am Vorbild 
ein Beiſpiel nahm. Für beide Anſtalten wurde dann im 18. und 19. Jahrhundert die 
Göttinger Univerſitätsbibliothek maßgebend, die damals zum Prototyp der deutſchen 
gelehrten Bibliothek geworden war. Jede Stadtbibliothek mit wiſſenſchaftlicher Tradi⸗ 
tion in einer Univerſitätsſtadt läuft nach den Beobachtungen von Leyhr) Gefahr, ihren 
Lebensinhalt zu verlieren und zu erſtarren, weil fie nicht Schritt zu halten vermag mit 
den vom Staat planmäßig geförderten Univerſitätsbibliotheken. Dieſe Gefahr iſt in 
Königsberg bis zum Kriege nicht akut geworden. An dem allgemeinen Aufſchwung der 
deutſchen Büchereientwicklung gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hat auch die 
Stadtbibliothek ihren vollen Anteil gehabt. Sie wurde vor dem Kriege beſtands⸗ und 
verwaltungsmäßig, perſonell und räumlich ſo ausgebaut, wie ſie dann allerdings im 
Grunde bis 1934 geblieben iſt. Sie erhielt die Verwaltungsordnung vom Jahre 1898, 
die den Grund legte für die Fehlentwicklung in den letzten Jahrzehnten, denn ſie ſteckte 
der Bibliothek ein viel zu weites und unerreichbares Ziel. Die Verwaltungsordnung 
von 1898 beſtimmte nämlich, daß die Stadtbibliothek in derſelben Weiſe wie die Staats⸗ 
bibliothek nur in beſcheidenerem umfange alle Wiſſensgebiete für die gebildete Bürger⸗ 
ſchaft pflegen ſollte. Dieſe univerſale Zielſetzung entſprach ganz den Vorſtellungen der 
damaligen Zeit über die allgemeine Bildung und die Gleichberechtigung aller Wiſſen⸗ 
ſchaftszweige. Das Ziel iſt nie verwirklicht worden, ſchon weil die Mittel beſonders 
tet dem Kriege nicht ausreichten. Aber die Richtung als ſolche war, wie ſich gezeigt hat, 
zu breit, verſchwommen und unklar. 

Den Anlaß zur Umgeſtaltung gab 1934 die Überprüfung der Betriebsergebniſſe, der 
Leiſtungen und Koſten der Bibliothek. Der Beſtand umfaßte 1934 rund 110000 Bände, 
dazukommen rund 30000 kleine Schriften, die Handſchriften, Inkunabeln, die um⸗ 
fangreiche Bibelſammlung u. a. m. Dieſer Beſtand ſetzt ſich aus verſchiedenen durchaus 
heterogenen Teilen zuſammen. Zunächſt aus dem überlieferten Traditionsbeſtand, der 
überaus reichhaltig iſt und beſonders aus dem 16. und 18. Jahrhundert einige Unica 
und viele ſeltene Stücke bietet. Dieſer Teil beſitzt hohen hiſtoriſchen und ideellen Wert, 
er iſt ausgeſprochener Forſchungsbeſtand und von unvergleichlicher Bedeutung für die 
Geſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens ſowie Litauens und des nahen Oſtens. Der neuere 
Beſtand ſetzt ſich zu einem guten Teil aus den durchaus planmäßig gemachten An⸗ 
ſchaffungen zur mittleren und neueren Geſchichte und Kultur insbeſondere des Oſtens 
zuſammen. Ein bunteres und unüberſichtlicheres Bild ergibt endlich die dritte Gruppe 
der Schenkungen aus den letzten Jahrzehnten, ſowie der uneinheitlich und lückenhaft 
9) Georg Leyh: Die wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek. Tübingen 1929. 
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gemachten Neuanſchaffungen allgemein⸗bildender und belehrender Art auf allen Ge⸗ 
bieten. Dieſe dritte Gruppe iſt nicht organiſch gewachſen, ſondern oft zufällig ange⸗ 
ſchwemmt, bibliothekariſches Strandgut. Die Summe der Beſtandsüberſicht ergibt: 
Die erſte Gruppe iſt für die wiſſenſchaftliche Forſchung gerade heute äußerſt ergiebig 
und noch in keiner Weiſe ausgeſchöpft, die zweite Gruppe hat wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
brauchswert, ſie enthält das Handwerkszeug, das zur Auswertung der erſten Gruppe 
benötigt wird. Die dritte Gruppe verfügt über eine gewiſſe praktiſche und eine recht ge⸗ 
ringe wiſſenſchaftliche Bedeutung. 

Genau ſo ungleichmäßig wie die Zuſammenſetzung des Beſtandes iſt der Zuſtand der 
Kataloge. Nur zwei Kataloge erfaſſen den Geſamtbeſtand: der Standortkatalog und 
der Sachkatalog. Dieſer iſt in 130 Zettelkäſten untergebracht und unter Kennern be⸗ 
rühmt wegen feiner delikaten Syſtematikr). Von den drei alphabetiſchen Katalogen 
iſt keiner vollſtändig. Die Einſatzfähigkeit einer Bibliothek hängt von ihrem Katalog⸗ 
weſen ab, ſo wie die Schlagfertigkeit einer Truppe von ihrer techniſchen Ausrüſtung. 
Demnach ſieht unſere katalogmäßige Rüſtung ungefähr ſo aus: Morgenſtern, Hinter⸗ 
lader und ein leichtes MG., dem verſchiedene Teile fehlen. Vergleicht man jedoch dieſe 
Katalogverhältniſſe mit den Angaben, die Leyh in ſeinem Buch über „Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Stadtbibliothek“ hinſichtlich des Katalogweſens in Mannheim und anderen 
Städten macht, ſo merkt man erſt, wie gut wir es in Königsberg eigentlich haben, trotz⸗ 
dem unſere Kataloge dringend der Ausarbeitung und Reform bedürfen. 

Die Benutzung der Bibliothek ſteht in keinem Verhältnis zu dem Wert ihrer Be⸗ 
ſtände. 1934 hatten wir 736 Leſer?), 5077 Leihfälle, 19638 entliehene Bände und 8240 Be⸗ 
ſucher des Leſezimmers. Die Entleihung eines Bandes koſtet umgerechnet auf den Ge⸗ 
ſamtetat 2.70 RM., das iſt ungefähr das Doppelte des üblichen Anſatzes für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bibliotheken. Intereſſant iſt die Zuſammenſetzung der Leſerſchaft: Von den 
rund 5000 Leihfällen entfallen faſt 4000, alſo 80 Prozent auf Lehrer, höhere Beamte, 
Profeſſoren, Studenten und Schüler. Führten wir eine Altersſtatiſtik, ſo würde das 
Fehlen ganz beſtimmter Jahrgänge, vor allem der männlichen Leſer zwiſchen 30 und 
50 erſchreckend deutlich werden. Mit gewiſſen Einſchränkungen müßte man von einer 
Penſionärsbibliothek ſprechen. Der bekannten Forderung, daß eine Stadtbibliothek „die 
Leſebedürfniſſe der höheren und mittleren Berufsſtände zu pflegen“ habe, tun wir alſo 
reichlich Genüge. Um ſo mehr wird uns ihre Unzulänglichkeit heute bewußt. Der Grund 
für die geringe Ausnutzung der Bibliothek liegt einmal in der überholten Verwaltungs⸗ 
form. Noch entſcheidender aber wirkt die ungünſtige Lage inmitten des alten Königs⸗ 
berg, fernab von jedem Verkehr. Die ſehr ſchönen und künſtleriſch einheitlichen alten 


1) Zum Beiſpiel eine Koſtprobe aus unſerer ſog. „Büchſe der Pandora“, den Anfang der Syſte⸗ 
matik unſeres Kaſtens „Allgemeine Kulturgeſchichte“: „Geburt. Tod. Beſtattung. Berufe. Das Kind. 
Der Junggeſelle. Coelibat. Die Jungfrau. Die Frau. Liebe. Kuß. Verlobung. Ehe. Hochzeitsreden 
und Schwänke. Schwangerſchaft. Die Familie. Eheſcheidung. Witwenſchaft. Concubinat. Bigamie. 
Polygamie. Proſtitution. Bevölkerungspolitik. Raſſenhygiene.“ 

2) 1935: 641 Leſer. 
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Räume genießen wohl Denkmalſchutz, ſtehen aber einer modernen Bibliotheksentwick⸗ 
lung im Wege. Der Vergleich mit der Wiener Nationalbibliothek der Fiſcher von Erlach 
liegt nahe, auch hier ſind die Räume ſchön, aber unzweckmäßig. Auf Grund dieſer 
Analyſe erſcheint die Lage in Königsberg zunächſt als ein bibliothekariſches Schul⸗ 
beiſpiel, für die Nietzſcheſche Frageſtellung nach dem Nutzen und Nach— 
teil der Hiſtorie für das Leben. Die Stadtbibliothek iſt im Bewußtſein der Bürger⸗ 
ſchaft kaum verankert. Sie führt ein exkluſives Daſein unter Ausſchluß der Öffentliche 
keit. Als Bibliothek iſt ſie nur wenigen, als alte Univerſität und hiſtoriſche Sehens⸗ 
würdigkeit dagegen allen Königsbergern bekannt. Das erleben häufig genug Beſucher 
aus dem Reich, die bei der Frage nach der Stadtbibliothek von Einheimiſchen zur Uni⸗ 
verſitätsbibliothek gewieſen werden. 

Bei Übernahme des ſtädtiſchen Büchereiweſens war mir eine doppelte Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die Volksbüchereien aufzubauen und für die Stadtbibliothek einen neuen Weg 
zu ſuchen, denn die Weiterführung der Bibliothek in der bisherigen Weiſe ohne ange⸗ 
meſſenen Nutzeffekt war kulturpolitiſch und wirtſchaftlich auf die Dauer untragbar. 
Schon waren Zweifel über die Exiſtenzberechtigung des Inſtitutes laut geworden. Der 
neue Weg, den wir darum ſuchen mußten, war ohne Beiſpiel. Die von der Fachtermino⸗ 
logie entwickelten Begriffe und Vorſtellungen über Büchereiformen und ⸗typen reichten 
für unſere komplizierte Lage nicht aus. Die völlig verſchiedenartigen Beſtände und Auf⸗ 
gaben machten den Gedanken der großen Einheitsbücherei (ganz abgeſehen davon, daß 
er unzeitgemäß iſt) von vornherein illuſoriſch. Neuere Vorbilder wie in Stettin und 
Gleiwitz, d. h. die Verzweigung einer größeren Stadtbücherei in zwei Abteilungen, eine 
Volksbüchereihälfte und eine Studienbücherei, erſchienen aus dem gleichen Grunde 
nicht nachahmenswert. Eben, owenig konnten Eſchers Begriff der Sammlungsbibliothek 
in Baſel noch Ladewigs Vorſtellung über eine Archivbibliothek weiterhelfen. Erſt 
recht nicht kam der von einer Seite einmal nahegelegte Verzicht auf die Traditions⸗ 
beftände und deren Einſchmelzung in die Staats und Univerſitätsbibliothek in Frage 
D eine ſolche Eiſenbartlöſung hätte das unwürdige Ende der Stadtbibliothek und ihrer 
faſt 400 jährigen Geſchichte bedeutet. Die Umgeftaltung mußte gerade bei den geſchicht⸗ 
lichen Werten anknüpfen, die Weſen und Eigenart des Hauſes beſtimmen und ſeit 
längerem der wiſſenſchaftlich-politiſchen Ausmünzung harren. 

Der vom Oberbürgermeiſter grundſätzlich genehmigte Plan, an deſſen Ausführung 
wir ſeit einiger Zeit arbeiten, ſieht folgende Löſung vor: Das ſtädtiſche Büchereiweſen 
pen dreigegliederter Organismus, deſſen Teile verſchiedene fachliche Aufgaben 
1. Die alte Stadtbibliothek beſchränkt ſich auf ihr ureigenes Gebiet und wird For: 

ſchungsſtelle für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landeskunde. Sie bleibt ebenſo wie das 

Archiv in den ſchönen alten Räumen am Domplatz. An das Stadtarchiv wird bei 

gegebener Zeit eine Beratungsſtelle für Familienforſchung angegliedert. 

2. Im neuen Mittelpunkt der Stadt wird eine Hauptbücherei eingerichtet, die die Funk⸗ 
tionen einer öffentlichen Bildungsbücherei mit Lefefaal, Jugendbücherei, Kinderleſe⸗ 
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zimmer uſw. ausübt und dem Büchereigedanken die geiſtige Führung in allen Sch ich⸗ 

ten der Bevölkerung ſichert. Die neue Hauptbücherei beherbergt den Ergänzungs⸗ 

beſtand und die zentrale Verwaltung für die 
3. Gruppe: die 6 Zweigſtellen der Volksbüchereien, von denen eine eingeſpart iſt und 
als Jugendbüchereizweigſtelle ſoeben neu errichtet wird. 

Legt man die Maßſtäbe der Gegenwart und die Forderung völkiſcher Büchereiarbeit 
zugrunde, ſo erſcheint der zweite Teil dieſes Plans, die Hauptbücherei, als ſein 
Kernſtück. Die Hauptbücherei hat die modernen Aufgaben zu erfüllen, denen gegenüber 
die Stadtbibliothek verſagt hat und denen auch die Volksbüchereizweigſtellen allein 
nicht gewachſen find. Ohne eine Zentral- und Ergänzungsbücherei find fie Glieder ohne 
Haupt. Wollte man aber wie bisher das Haupt in der Stadtbibliothek ſuchen, ſo wäre 
nur die Diagnoſe hochgradiger Verkalkung feſtzuſtellen. Mit größerer innerer Berech⸗ 
tigung muß dagegen die kommende Hauptbücherei ihren Namen tragen. 

Die vordringlichſte Frage für den Aufbau iſt: Wann erhalten wir die nötigen Räume? 
Sie ſollen im neuen Mittelpunkt der Stadt im Erweiterungsbau des Stadthauſes 
(Rathaus) liegen, mit deſſen Fertigſtellung in den nächſten Jahren zu rechnen iſt. Bis 
dahin muß der notwendige Buchbeſtand zuſammengeſtellt und verarbeitet werden. 
Für den Beſtandsaufbau ſtehen gegenwärtig zwei Quellen zur Verfügung, durch die 
die Grundlage für die belehrende Abteilung der Hauptbücherei ſchon heute ſichergeſtellt 
iſt: Einmal übernehmen wir die volksbüchereimäßig brauchbaren Teile der dritten Be⸗ 
ſtandsgruppe der Stadtbibliothek; das ergibt nach der letzten Schätzung etwa 5000 bis 
8000 Bände. Daneben aber haben wir das Glück, daß für dieſes und die nächſten Jahre 
eine ausreichende Summe für die Errichtung einer Zentrallehrerbücherei zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden iſt. Die Lehrerbücherei wird zur belehrenden Abteilung der 
Hauptbücherei. Allein im Jahre 1935 erfahren wir durch dieſe neue Bücherei einen Be⸗ 
ſtandszuwachs von 2000 belehrenden Neuerwerbungen. Da die Lehrerbücherei anderer⸗ 
ſeits tatſächlich eine Lehrerbücherei ſein ſoll, bei deren Benutzung die Lehrerſchaft Vor⸗ 
zugsrecht genießt, iſt die engſte Verbindung mit den Schulen gewährleiſtet. Die Aus⸗ 
ſchüttung der neuen Mittel in der angedeuteten Form bedeutet für uns einen ungewöhn⸗ 
lichen Glücksfall, der die Arbeit beflügelt. Ohne ihn würde ein wichtiger Teil unſeres 
Planes Utopie bleiben. 

Wenden wir uns nun dem Standpunkt des wiſſenſchaftlichen Bibliothekars zu, 
deffen Anſprüchen ja durch die Dreiteilung ebenfalls genügt werden ſoll, fo iſt klar, daß 
eine ganz andere Frage in den Vordergrund rückt, die Frage: Wohin zielt die bibliotheks⸗ 
techniſche Erneuerung der Stadtbibliothek und ihre Umſchmelzung zur Forſchungs⸗ 
ſtelle? Dieſer Schritt bedeutet nicht bloß den Mut zur Konſequenz, ſondern noch mehr 
die Rückführung der Bibliothek zu ihren urſprünglichen und naturgegebenen Grund⸗ 
lagen, die mit der Zeit an verſchiedenen Stellen verwiſcht und überſchichtet worden 
ſind. Indem die Bibliothek ſich von den ihr weſensfremden Teilen der dritten Beſtand⸗ 
gruppe befreit, wird ſie auch einer Aufgabe ledig, die über ihre Kraft ging, und die ſie 
elbſt in den beſten Zeiten nur in beſcheidenem Umfange erfüllt hat: nämlich der Bürger⸗ 
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ſchaft auf allen Wiſſensgebieten als öffentliche Bibliothek zu dienen. Statt deſſen er⸗ 
hält ſie jetzt wieder zwar ein ſchmales, aber klares, lebensfähiges und geſundes Funda⸗ 
ment. Dieſes findet fie auf den Gebieten der Landeskunde und Oſtgeſchichte. Hier find 
ihre geſchloſſenſten, vollſtändigſten und einzig ſyſtematiſch ausgebauten Abteilungen. 
Auf fie gründet ſich ihre gefchichtliche Miſſion und fachliche Eigenart, die beſonders 
heute von höchſter wiſſenſchaftlicher und kulturpolitiſcher Aktualität iſt. Ich darf hier 
auf eine der Tatſachen hinweiſen, die diesſeits der Weichſel wenig bekannt ſind: die 
litauiſche Weltpropaganda gegen das deutſche Memelland und gegen Oſtpreußen ver⸗ 
bindet in ſehr geſchickter Weiſe die Propaganda mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
Geſchichtsfälſchung. Sie beherrſcht in weitem Maße die internationale Meinung, weil 
es auf deutſcher Seite eine wiſſenſchaftlich politiſche Abwehrfront viele Jahre hindurch 
überhaupt nicht gab. Noch ärger iſt unſere Lage in der wiſſenſchaftlich publiziſtiſchen 
Auseinanderſetzung mit anderen Oſtſtaaten. In den beiden letzten Jahren ſind mehr als 
ein Dutzend fremdſprachiger Publikationen allein über Oſtpreußen erſchienen, die die 
fremdvölkiſchen Anſprüche auf das Land begründen ſollen. Auch dieſen Arbeiten haben 
wir zur Zeit nichts entgegenzuſtellen, was der wiſſenſchaftlichen Auslandspropaganda 
dient. Die deutſche Wiſſenſchaft hat ſich um die Abwehr der fremdvölkiſchen Offen⸗ 
ſiven bisher ſo wenig gekümmert, daß es manchmal ſo ausſieht, als hätten wir einige 
der „verlorenen Gebiete“ nicht nur politiſch, ſondern auch geiſtig abgetreten. Angeſichts 
dieſer Gefahren erſcheint die Stadtbibliothek mit ihren ſeltenen landeskundlichen Be⸗ 
ſtänden unentbehrlich für eine aktive wiſſenſchaftlich begründete und politiſch aus⸗ 
gerichtete Volkstums⸗ und Oſtarbeit, die auf lange Sicht arbeitet und imſtande iſt, die 
zahlreichen fremdvölkiſchen Vorſtöße auf hiſtoriſch⸗politiſchem Felde abzuwehren und 
niederzuhalten. 

. Aus einem ſolchen Auftrag gilt es für uns, die bibliothekariſchen Folgerungen zu 
ziehen und die Beſtände der Bibliothek katalogmäßig ſo greifbar zu machen, daß aus 
der Stadtbibliothek eine Art wiſſenſchaftlicher Bereitſchaftsbatterie wird. Im übrigen 
ergibt ſich für die Forſchungsſtelle durch die Umſchichtung der Leſer eine zahlenmäßig 
etwas geringere, aber wertmäßig höhere Ausleihe. Das hier vernünftigerweiſe zu 
ſparende Perſonal kommt dann der Hauptbücherei zugute. Dies iſt in kurzen Zügen 
unſer Reformplan. Er iſt in monatelangem Suchen durchdacht und im Geſpräch mit 
Kollegen und in Verhandlungen mit der Verwaltung und der Univerſität überprüft 
worden. Er ergab ſich, wie ich nochmals betonen möchte, aus den individuellen Königs⸗ 
berger Verhältniſſen und ift kein Exportartikel. Das Neuartige und das Wagnis unferer 
Löſung ſehe ich in zwei Momenten: Zum erſtenmal wird der Verſuch gemacht, eine 
größere wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek von den ihr weſensfremden Beſtänden und 
dem Ballaſt zufälliger Schenkungen zu entlaſten. Entscheidender noch iſt das zweite 
Moment: die bewußte Abkehr vom Gedanken „der großen wiſſenſchaft— 
lichen Stadtbibliothek von 200-300 000 Bänden“. Dieſen Gedanken hat 
Leyh in feinem Buch 1928 als wiſſenſchaftlich⸗bibliothekariſche Grundforderung an 
die größeren Städte aufgeſtellt. Er tat das vom Standpunkt der univerſalen wiſſen⸗ 
17 


258 Die Umgeſtaltung der Stadtbibliothek Königsberg 


ſchaftlichen Bibliothek mit vollem Recht. Auch iſt Leyhs Forderung offenbar am Vor⸗ 
bild der wirklich großen deutſchen Stadtbibliotheken in Berlin, Breslau, Nürnberg 
und Mainz orientiert. Jedoch als Aufforderung zu grundlegenden neuen Leiſtungen 
war Leyhs Satz von vornherein widerſpruchsvoll und utopiſch: dachte er doch hinſicht⸗ 
lich des Buchbeſtandes rein demokratiſch und erſtrebte die Maſſenbaſis von 200 bis 
300000 Bänden, während er hinſichtlich der Leſerſchaft genau das Gegenteil wollte und 
ſich als Leſer ausſchließlich die kleine Minderheit der „gebildeten Stände“ wünſchte. 
An dieſen Widerſpruch muß letzten Endes, und heute mehr denn je, jede noch nicht 
voll ausgebaute alte Stadtbibliothek kranken. 

Wenn unſere Königsberger Reformpläne zunächſt rein von praktiſchen Notwendig⸗ 
keiten ausgingen, ſo führten ſie an dieſem Punkte doch zum Grundſätzlichen. Es er⸗ 
ſcheint mir faſt als ihr weſentlichſtes Ergebnis, daß unabhängig von den lokalen Vor⸗ 
ausſetzungen eine prinzipielle Beſinnung über die Form und das Ziel ſtadtbibliotheka⸗ 
riſcher Arbeit notwendig wurde. In einer Zeit, in der alle wiſſenſchaftlichen Diſziplinen 
genötigt wurden, ſich ihrer letzten Vorausſetzungen und ihrer völkiſchen Bedingtheit zu 
erinnern, iſt es auffällig, daß die wiſſenſchaftlichen Stadtbibliotheken meiſt dieſer 
Exiſtenzprobe bisher ausgewichen ſind. Die Lage, in der ſich die deutſche Wiſſenſchaft heute 
befindet, verlangt aber ein neu geſchärftes Gewiſſen auch für das, was die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bibliothek verantworten kann. An dem Bau der wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
arbeiten, heißt heute innerhalb der völkiſchen Gemeinſchaft mit dem Willen zur Ge⸗ 
ſtaltung wiſſenſchaftlichen Lebens arbeiten. Mit dem Ende einer vorausſetzungs— 
loſen und neutralen Wiſſenſchaft, mit dem Zuſammenbruch der Fik— 
tionen der allgemeinen Bildung und der freien Forſchung hat auch die 
vorausſetzungsloſe wiſſenſchaftliche Bibliothek ihre Zeit verwirkt. Auch 
ihre Arbeit ſetzt einen Standort, eine geiſtige Entſcheidung voraus und bezweckt die 
geiſtige Erfüllung eines Willens. Dieſe willensmäßige Entſcheidung gibt der Arbeit 
der wiſſenſchaftlichen Bibliothek heute und in Zukunft die letzte Rechtfertigung. 

Für Königsberg als dem Sitz einer ausgeſprochen politiſchen Univerſität und der 
Hauptſtadt eines Grenzlandes, deſſen geiſtige Führung politiſche Züge trägt, lag es 
darum nahe, den Begriff der politiſchen Wiſſenſchaft im umfaſſenden Sinne unſerer 
Reform zugrunde zu legen. Praktiſch geſehen, dürfte auf die Dauer außer den Uni⸗ 
verſitätsbibliotheken nur noch die geringe Zahl ausgebauter wiſſenſchaftlicher Stadt⸗ 
bibliotheken in der Lage ſein, den breiten Raum aller Wiſſenſchaftszweige in ihrer 
Totalität bibliothekariſch wiederzugeben. Selbſt hier aber macht ſich ſchon für die tech⸗ 
niſchen, naturwiſſenſchaftlichen und wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Fächer die Tendenz 
zur Spezialbibliothek bemerkbar. Die Ausrichtung der größeren und mittleren Stadt⸗ 
bibliotheken wird ſich dagegen zwangsläufig immer mehr auf ganz beſtimmte organiſch 
gewachſene und bodenſtändige Aufgaben in der Art der Landesbibliotheken beſchränken 
müſſen. In dieſer Beſchränkung auf das ihnen von Natur zugehörige, in der Beſinnung 
auf ihre geopolitiſchen Vorausſetzungen, liegt aber zugleich die beſte Rückverſicherung 
gegen die große Gefahr, in der nach Leyh die wiſſenſchaftlichen Stadtbibliotheken ſich 
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ſeit längerem befinden, die Gefahr nämlich, daß ſie immer mehr vernachläſſigt werden 
und hinter der volkstümlichen Bücherei zurücktreten. Es gehört keine prophetiſche Gabe 
dazu, vorauszuſagen, daß die entſcheidenden Wandlungen im deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheksweſen noch bevorſtehen. Denken wir nur daran, wieweit ſchon heute 
durch den Zerfall der Fakultäten und die Umwertung aller Wiſſenſchaften auch unſere 
wiſſenſchaftlichen Syſteme fragwürdig geworden ſind. Oder denken wir an die For⸗ 
ſchungszweige, die ſich ſchon zu der Klarheit darüber durchgerungen haben, welche 
Dinge in ihrem Bereich gewußt werden ſollen und welche nicht: ihnen werden heute 
kraft höheren Geſetzes die Aufträge erteilt, nach denen ſie auch ihre Methodik zu ge⸗ 
ſtalten haben. „Der Forſcher“, ſo formulierte es Nadler kürzlich in einem ſeiner großen 
Auffäge im Euphorion !), „der Forſcher ift nicht mehr nur ſich ſelber, ſondern auch der 
Gemeinſchaft verantwortlich. Der Wiſſenſchaftler erkennt und irrt heute nicht mehr als 
Einzelner, mit ihm erkennt und irrt die ganze Gemeinſchaft.“ Dieſer Satz gilt auch für 
die wiſſenſchaftliche Bibliothek, die genau fo wie die Forſchung vor die Exiſtenzfrage 
geftellt iſt. Eine ſolche Frage greift an die Subſtanz bibliothekariſcher Arbeit und fie 
läßt ſich pofitio nur aus jener Grundhaltung beantworten, die die wiſſenſchaftlich⸗ 
bibliothekariſche Arbeit auf ihren Lebenswert befragt. So wie der Sieg des National⸗ 
ſozialismus eine ganze geiſtige Epoche in Deutſchland zum Abſchluß gebracht hat, die 
mit der Reformation begann, ſo hat auch für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, die 
aus der Reformationszeit ſtammen, eine neue Zeit begonnen. 

In dieſer Erkenntnis erinnern wir uns des geſchichtlichen Beiſpiels, das das Preußen⸗ 
land am Beginn der Reformation wenige Jahre vor der Begründung der Stadt⸗ 
bibliothek Königsberg gegeben hat. Damals ſtand das zum Herzogtum erhobene 
Ordensland vor der Frage, ob es zu Polen oder zum Reich kommen ſollte. In einer 
berühmt gewordenen Denkſchrift wandten ſich die Vertreter des Landes an den Kaiſer. 
Sie erinnerten ihn an das Werden des Ordenslandes, „welche Lande, wie wiſſentlich, 
durch den Orden das Reich mit großem Darlegen Leibes und Gutes und Blutvergießen 
vor langen Jahren zu unſerem Glauben und in unſere Teutſche Zunge gebracht, da⸗ 
durch es genannt wurd in etlichen Hiſtorien Nova Germania, das iſt Neu Teutſch⸗ 
land“. Solche Sätze bekunden das völkiſche und grenzpolitiſche Bewußtſein einer 
Epoche, in der unſere Stadtbibliothek gegründet worden ift. Sie follen auch für uns 
als Leitwort dienen, damit wir im Jubiläumsjahr 1941 ſagen können: Die Stadt⸗ 
bibliothek Königsberg, dieſes ſchöne und jahrhundertealte Zeugnis der Entfaltung 
deutſchen Geiſtes in der Nordoſtmark, iſt wieder wie einſt ein lebendiges Stück der 
„Nova Germania, das iſt Neu Teutſchland“. 


) Dichtung und Volkstum. N. F. d. Euphorion. Bd 35, S. 1 ff. Stuttgart 1934. 
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Für die Volksbüchereiarbeit wichtige, außerhalb der Reichs: 
grenzen erſcheinende deutſche Zeitſchriſten 


Von Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Die volksdeutſche Arbeit hat durch den Nationalſozialismus einen weſentlichen Auf⸗ 
trieb erhalten. Immer weitere Kreiſe nehmen Anteil an dem Schickſal der Grenz- und 
Auslanddeutſchen, immer ſtärker wird das Zuſammengehörigkeitsgefühl aller Volks⸗ 
genoſſen diesſeits und jenſeits der Reichsgrenzen. Es liegt an uns, dieſe erfreuliche 
Entwicklung durch Bereitſtellung geeigneten Schrifttums im weitgehendſtem Maße zu 
fördern. 

Vor allem verdienen die jenſeits der Reichsgrenzen erſcheinenden deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften Beachtung. Dieſe Blätter — Ausdruck des regen geiſtigen Lebens und Schaffens 
unſerer Brüder jenſeits der Grenzen, Spiegelbilder ihres Denkens und Fühlens, Han⸗ 
delns und Wollens — ſind für die volksdeutſche Arbeit faſt unentbehrlich und unter⸗ 
richten uns — zumeiſt ſchnell und zuverläſſig — über alle einſchlägigen weſentlichen 
Probleme. Außerdem wird durch den regen Bezug der in Frage kommenden Zeitſchriften 
das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum in ſeinem Daſeinskampf unterſtützt und das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl aller Deutſchen geſtärkt und vertieft. 

Darum die Zuſammenſtellung; ſie ſoll die Aufmerkſamkeit der größeren Büchereien 
— kleinere kommen wohl kaum in Frage — auf dieſe Zeitſchriften lenken und ſie veran⸗ 
laſſen, dieſes oder jenes Blatt zu beſtellen. 

Es wurden nur ſolche Blätter aufgenommen, die volksdeutſch eingeſtellt ſind und 
ſich ihrer Aufmachung nach an breitere Kreiſe wenden, ohne aber reine Unterhaltungs⸗ 
zeitſchriften zu ſein. 

Aus Zweckmäßigkeitsgründen fehlen Blätter, die in der Schweiz, in Öfterreich oder 
Danzig erſcheinen; es ſind ſomit u. a. nicht beſprochen: „Nation und Staat“, „Wacht 
im Oſten“, „Oſtdeutſche Monatshefte“, „Grenzland“, „Werk und Wille“. Dieſe Zeit⸗ 
ſchriften find meiſt bekannt genug, um beſonders empfohlen zu werden. 

Deutſche, in Überſee erſcheinende Blätter wurden ebenfalls weggelaſſen, da ein Bezug 
wohl kaum für Volksbüchereien in Frage kommt. 

Es fehlen ferner reine Fachblätter und ſtreng wiſſenſchaftliche Zeitſchriften: z. B. 
„Archiv des Vereins für Siebenbürgiſche Landeskunde“, „Deutſche Wiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift für Polen“, „Beiträge zur Kunde Eſtlands“. Nicht genannt find ſolche Blät⸗ 
ter, die wohl dem Sachkenner ein getreues Bild von der Lage der betr. Volkstumsgruppe 
geben, aber nicht volksdeutſch eingeftellt find, z. B. „Die Heimat. Monatsſchrift für 
chriſtliche Kultur“ (Schlettſtadt), „Zelte im Oſten“. Ferner fehlen reine Unterhaltungs⸗ 
zeitſchriften, z. B. „Deutſche Heimat, Sudetendeutſche Zeitſchrift für Literatur, Kunſt, 
Heimat⸗ und Volkskunde“. Auch wurden ſolche Zeitſchriften, die wohl für die betr. 
deutſche Volksgruppe von größter Wichtigkeit ſind, aber doch nur lokale Bedeutung be⸗ 
ſitzen, weggelaſſen, z. B. „Volksdienſt, Nachrichtenblatt für das Sudeten⸗ und Kar⸗ 
pathendeutſchtum“. 
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Berückſichtigt wurden ſowohl die laufenden, als auch die abgeſchloſſenen Jahrgänge. 
Bei der Beſprechung kam es darauf an, das Weſen, die Ziele und die Aufgaben der ein⸗ 
zelnen Zeitfchriften zu kennzeichnen und ihre mehr oder weniger große Bedeutung für 
die Deutſchtumsarbeit herauszuſtellen. Ein Eingehen auf einzelne Aufſätze war darum 
nicht notwendig und nicht beabſichtigt. 

Der Wichtigkeitsgrad der einzelnen Zeitſchriften (immer geſehen vom Geſamtdeutſch⸗ 
tum her) iſt durch das Sternzeichen herausgeſtellt. Je mehr Sterne — Höchſtzahl drei — 
deſto größer die Bedeutung des Blattes. 

Der Bezug — ein deutſches Poſtſcheck⸗ oder Bankkonto iſt, wenn vorhanden, immer 
angegeben — wird manchmal auf deviſenrechtliche Schwierigkeiten ſtoßen, doch dieſe 
werden zu überwinden ſein, zumal der Bezugspreis in vielen Fällen ſehr niedrig iſt. 


Polk und Führung. Unabhängige ſudetendeutſche Monatshefte für Politik und 
Erziehung. Herausgeber Walter Rohn. Schriftleitung und Verwaltung: Prag 2. 
Hauptpoſt: Poſtfach 686. Jahresbezug: RM. 6.50. Poſtſcheckkonto: Leipzig 15 309. 

„Volk iſt höchſte Aufgabe und Gefolgſchaft, Führung iſt höchſtes Recht und ſchwerſter Dienſt.“ 
Die Worte umreißen eindeutig Idee und Forderung dieſer der Henleinbewegung naheſtehenden 
Zeitſchrift. „Dieſe Hefte ſeien ein dauernder Appell an unſeren Stamm, nüchtern feine Aufgaben zu 
erkennen und ſich unaufhörlich für ſie zu ſtärken.“ Das Blatt will die volkspolitiſchen Kräfte der 
Sudetendeutſchen wecken und zum politiſchen Denken und Fühlen erziehen. 

Der Inhalt: Weſentliche Beiträge zu innerpolitiſchen Fragen der Tſchechoſlowakei, Aufſätze über 
die kulturelle, politiſche und wirtſchaftliche Lage der Sudetendeutſchen, Berichte über Veranſtaltungen 
und Tagungen, Abhandlungen über weltpolitiſche Probleme uſw. Nirgends Kirchturmpolitik. Kein 
Mitarbeiter verliert ſich in lebensfremden Theorien, alle ſtehen auf dem Boden der gegebenen Tat⸗ 
ſachen, gleiten aber nie ins Platte ab. Die Zeitſchrift hat Niveau, doch iſt ſie auch dem ein fachen 
Mann zugänglich, da wahrhaft volkstümlich gehalten. 

Für unſere Volksbüchereiarbeit, für unfere grenze und auslanddeutſche Schulungsarbeit iſt das 
Blatt faſt unentbehrlich, darum wärmftens allen größeren und mittleren Büchereien empfohlen. 


Der Ackermann aus Böhmen. Monatsſchrift für das geiſtige Leben der Sude⸗ 
tendeutſchen. Geleitet von Hans Watzlik und ——— . 3 und Verwal⸗ 
tung: Adam Kraft Verlag, Karlsbad / Drahowitz. Jahresbezug: RM. 9.—. Poſtſcheck⸗ 
konto: Leipzig 81 ror. 

Die Zeitſchrift dient der ſudetendeutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft. Jungen ſchaffenden Menſchen 
ſoll der Weg in die Öffentlichkeit gebahnt werden, auf altes wertvolles Kulturgut ſoll hingewieſen 
werden. Gut ausgewählte Romanbruchſtücke, Erzählungen, Gedichte, ausgewählte Briefwechſel, 
Betrachtungen literariſcher Art dienen dieſen Aufgaben. Da aber die Zeitſchrift ein Spiegel des geiſti⸗ 
gen Lebens der Sudetendeutſchen iſt, wird auch der geſamtdeutſche Kulturzuſammenhang beachtet, 
werden Aufſätze zur Geſchichte der Sudetendeutſchen gebracht, Einblicke in einzelne ſudetendeutſche 
Volkstumsgruppen gegeben. Dazu treten Kunſtbeilagen, die — gut gedruckt — Werke älterer und 
neuerer Künſtler zur Darſtellung bringen. 

„Dank dem Eintreten der Deutſchen Geſellſchaft für Wiſſenſchaft und Kunſt wird der künſtleriſche 
Teil des Ackermanns im heurigen Jahrgang (1936) bedeutſam ausgeſtaltet werden.“ „So wird 
der Ackermann ſeine Aufgaben, die er im ſudetendeutſchen Kulturleben zu erfüllen hat, auch weiterhin 
zu erfüllen ſuchen.“ Es liegt an uns, dieſe Zeitſchrift — eine wichtige Ergänzung zu „Volk und 
Führung“, unentbehrlich zur genauen Kenntnis des Sudetendeutſchtums — im weitgehendſten Maße 
zu fördern. Für alle größeren und mittleren Büchereien. 
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Sudetendeutſche Monatshefte. Zeitſchrift des Bundes der Deutſchen. Geleitet 
von Wilhelm Pleyer. Verwaltung: Teplitz⸗Schönau, Eichwalder Straße 17. Jährlich 
RM. 5. —. Poſtſcheckkonto: Berlin 125725. 


Die „Sudetendeutſchen Monatshefte“ — die unpolitiſche Zeitſchrift des Bundes der Deutſchen in 
der Tſchechoſlowakei — bringen ſorgfältig ausgewählte Erzählungen, Gedichte und Romane, be⸗ 
bilderte Abhandlungen vornehmlich völkiſchen und heimatkundlichen Inhalts, Aufſätze zu Wirt⸗ 
ſchaftsfragen der Gegenwart und Berichte über die jeweilige politiſche und kulturelle Lage der 
Sudetendeutſchen. Dazu kommen gute Wiedergaben alter und neuer Kunſtwerke, ſauber gedruckte 
Lichtbilder uſw. Die Mitarbeiter ſind die beſten Kräfte des Sudetendeutſchtums, außerdem viele an⸗ 
dere reichs⸗ und auslanddeutſche Künſtler und Schriftſteller. 

Die „Sudetendeutſchen Monatshefte“ unterrichten uns ſomit ganz vorzüglich über deutſche Volks⸗ 
tumsarbeit und geben uns ein anſchauliches, lebendiges Bild vom ſudetendeutſchen Menſchen, feinem 
Weſen, ſeinen Nöten und ſeinem geiſtigen Schaffen. Dieſes Blatt — eine Familienzeitſchrift im beſten 
Sinne des Wortes — ſei warm empfohlen, zumal es ſehr preiswert iſt und ſich gut für unſere 
Büchereiarbeit eignet. 


Deutſche Monatshefte in Polen. Zeitfchrift für Geſchichte und Gegenwart des 
Deutſchtums in Polen. In Verbindung mit... herausgegeben von Viktor Kauder 
und Alfred Lattermann. Kattowitzer Buchdruckerei und Verlags⸗Sp., Akc., Katowice 3, 
Maja 12. In Deutſchland kann die Zeitſchrift vom Verlage Günther Wolff, Plauen i. V 
Altmarkt ro, zum Preiſe von jährlich RM. 9.— bezogen werden. 


Wir finden in dieſer gut geleiteten, vorzüglich ausgeſtatteten Zeitſchrift Aufſätze aus dem Bereiche 
der Geſchichte, Siedlungs- und Volkskunde. Daneben ſtehen Arbeiten über die gegenwärtige politiſche, 
wirtſchaftliche und kulturelle Lage des Deutſchtums in Polen (3. B.: „Die Arbeitsloſigkeit in Oſtober⸗ 
ſchleſien.“ — „Das deutſche Genoſſenſchaftsweſen in Kleinpolen.“ — „Vom deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen in Wolhynien.“ — „Die Volksbildung der Deutſchen in Polen.“ — „Die Berufs⸗ 
gliederung der Deutſchen in Polen.“) Verſchiedene Berichte befaſſen ſich mit dem Polentum und 
den deutſch⸗polniſchen Kulturbeziehungen. Gut gedruckte Wiedergaben von Gemälden und Radie⸗ 
rungen (hier ſei verwieſen auf: „Styra, Franz Sikora, ein oberſchleſiſcher Maler“ und Weber, „Die 
ſchleſiſche Heimat im Bild“), Photographien zu einzelnen Aufſätzen und ein reiches Kartenmaterial 
erhöhen den Wert der Monatshefte. Dieſe Zeitſchrift iſt für die Deutſchtumsarbeit unentbehrlich und 
ſei wärmſtens allen Büchereien empfohlen. 


2 


*Der Schlern. Illuſtrierte Monatsſchrift für Heimat⸗ und Volkskunde. Druck und 
Verlag: Verlags⸗Anſtalt Vogelweider, Bozen. Bezugspreis: RM. 12.—. 

Dieſe vorzüglich ausgeſtattete, gutgeleitete Zeitſchrift Südtirols — die einzige — bringt ausge⸗ 
zeichnete Beiträge zur Heimat und Volkskunde, zur Geſchichte und Kunſtgeſchichte. In der litera⸗ 
riſchen Beilage finden wir Gedichte und Erzählungen heimiſcher Dichter und Schriftſteller. Gut 
gedruckte Kunſtbeilagen, Federzeichnungen, Schmuckleiſten uſw. ſind dem „Schlern“, der uns Kunde 
gibt von Südtiroler Art, beigegeben. Warm zu empfehlen. 


Polk im Oſten. Politiſche Monatsſchrift für das Deutſchtum im Oſten. Heraus; 
geber Karl Hermann Theil. Schriftleitung: Hermannſtadt⸗Sibiu, Brukenthalgaſſe 3. 
Jährlich RM. 8.—. 

Eine lebendige kämpferiſche Zeitſchrift, ſie verfügt über gute Beziehungen zu vielen auslanddeut⸗ 
ſchen Gruppen und befchäftigt ſich hauptſächlich mit den Problemen des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen, 
burgenländiſchen, donauländiſchen und galiziſchen Deutſchtums. Meift find in ſich abgeſchloſſene 
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Hefte einzelnen Deutſchtumsgebieten gewidmet, z. B. Heft 7 (1935) dem Sudetendeutſchtum, Heft 6 
(1935) dem Deutſchtum in Polen, Heft 5 (1935) den Siebenbürger Sachſen. Daneben Hefte mit 
gemiſchtem Inhalt, weltanſchauliche, volks⸗ und wirtſchaftspolitiſche Fragen werden erörtert. 

Die Zeitſchrift zeichnet ſich durch einen weiten weltoffenen Blick aus, kennt alle Not und alle For⸗ 
derungen der Gegenwart und bleibt nie im Theoretiſchen hängen. Das Blatt — es bringt wichtiges 
Material zur Kenntnis des ſüdoſt⸗ und oſteuropäiſchen Deutſchtums — ſei allen großen Büchereien 
wärmſtens empfohlen. 


Volks wart. Viertelzahrsſchrift für deutſche Volkstumspflege in Südſlawien. Her⸗ 
ausgeber: Schwäbiſch⸗Oeutſcher Kulturbund unter Mitwirkung des Landesverbandes 
der Deutſchen Akademiker Südſlawiens. Schriftleitung und Verwaltung: Schwäbiſch⸗ 
Deutſcher Kulturbund, Noviſad, Cara Lazara ulica 7. Jährlich 4 Hefte RM. 4.—. 


Beilage: Unſere Schule. Zeitſchrift der D iens für Erziehung und 
ee Zeitſchrift eutſchen Jugoflawiens fi ziehung 


Keine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, wohl aber ein volkstümliches Blatt im beſten Sinne des Wortes. 
Nicht Literatur über das Volk, ſondern für das Volk ſoll geboten werden. Der „Volkswart“ hat es 
ſich zur Aufgabe gemacht, völkiſches Kulturgut zu retten und es dem geſamten Volke zugänglich zu 
machen. Wir finden in der Zeitfchrift viele gute und aufſchlußreiche volks- und heimatkundliche Ab: 
handlungen, daneben werden allgemeine volkspolitiſche Probleme der Gegenwart behandelt. Die 
Beilage bringt recht gute Beiträge zur ſchulpolitiſchen Lage. 

Das gut geleitete, gediegen ausgeſtattete Blatt unterrichtet uns ſomit recht ausführlich über das 
Deutſchtum in Südſlawien und ſei daher, zumal es wichtige kulturelle Aufgaben zu erfüllen hat, 
allen großen Büchereien warm empfohlen. 


„„Danater Monatshefte. Zeitſchrift für deutſches Geiſtesleben. Herausgeber und 


Leiter: Anton Valentin. Schriftleitu : Timiſoara II, Str. Ofcea r. 
Jährlich 12 Hefte m g. . fileitung und Verwaltung: Timifoara il, f 


Diefe kleine Zeitſchrift will „dem Gedanken der völkiſchen Erneuerung worthaften Ausdruck“ 
geben und leiſtet fomit wichtige Kulturarbeit. „Sie ſucht auch die Lautloſen, in einer Zeit, die noch 
nicht zur Einkehr gereift iſt, und doch wiſſen ſollte, daß das „innere Reich“ nicht verkümmern darf, 
will das „äußere“ beſtehen und aufblühen. e 

Gedichte, Romanbruchſtücke, Erzählungen dienen dieſer Aufgabe, dazu treten ſehr gute politiſche 
Aufſatze die ſich vielfach mit reichsdeutſchen Verhältniſſen befaſſen. Wir finden nicht nur Berichte 
über das Deutſchtum im rumäniſchen Banat, ſondern auch über andere deutſche Volkstumsgruppen. 
Das Blatt verdient ſeiner Ziele willen auch im Reich Förderung. Großen Büchereien zu empfehlen. 


Telingſor. Siebenbürgiſche Zeitſchrift. Geleitet von Heinrich Zillich. Zahlungen, 
_ e. Jahrlich 1. Hefte = Dr. Heinrich Zillich, Braſov⸗Kronſtadt, 1 

x I e te + — 2 „ * einri U * 2 et 
der Dresdner Bank, Fial München RE 


„Des Plan — feit Jahren die führende deutſche Kunſt⸗ und Kulturzeitſchrift in Rumänien — befigt 
eine beachtliche Höhe, kann ſich mit mancher deutſchen Literaturzeitſchrift leicht meſſen und zeichnet 
ſich durch eine würdige ſaubere Haltung aus. Ausgewählte Gedichte, Erzählungen, Romanbruchſtücke, 
literariſche Aufſätze und Stellungnahmen zu wichtigen Fragen, beſonders des Oſtens, bilden den 
Inhalt dieſer Zeitſchrift, dazu treten gute Kunſtbeilagen. 

Die Monatshefte, die wertvolle deutſche Kulturarbeit zum Beſten des ſiebenbürgiſchen Deutſch⸗ 
tums leiſten und das deutſche Volkstum würdig vertreten, ſeien wärmſtens empfohlen. 
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Baltiſche Monatshefte. Verlag der Aktiengeſellſchaft „Ernſt Plates“, Riga, 
M. Monetü ielä 18. Jaͤhrlich RM 16.— 


Eine recht gute Zeitſchrift meiſt mit geſchichtlichen und kulturellen Beiträgen (z. B. ein Aufſatz 
über Haller, ein Bericht über eſtniſches Schrifttum der Frühzeit uſw.). Daneben auch Berichte über 
die gegenwärtige Lage des Deutſchtums im Baltikum. In der Beilage „Aus dem Schrifttum“ kleine 
Erzählungen und Novellen. 

Größeren Büchereien zu empfehlen. 


»Siebenbürgiſche Vierteljahrsſchrift. Korreſpondenzblatt des Vereins für 
Siebenbürgiſche Landeskunde. Herausgegeben von Karl Kurt Klein. Verlag: Krafft 
& Orotleff A.⸗G., Hermannſtadt, Yoram lancu⸗Straße (Reiſpergaſſe) 10. Jährlich 
NM. 7.50 zu zahlen an: Robert Hoffmann A.⸗G., Leipzig, Hoſpitalſtraße zo, Poſtſcheck⸗ 
konto Leipzig Nr. 118. 

Größere Aufſätze — Originalbeiträge — zur ſiebenbürgiſchen Geſchichte, Landes⸗ und Volkskunde 
finden wir in dieſer vorzüglichen Zeitſchrift, dazu kommen kleinere wiſſenſchaftliche Mitteilungen, 
Forſchungsberichte, Beſprechungen und Nachrichten. 

Das Blatt beſitzt einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakter und kommt deswegen nur für einen 
beſchränkten Leſerkreis in Frage. Da es ſich aber um eine ganz hervorragende beachtenswerte Kultur⸗ 
leiſtung der Siebenbürger Sachſen handelt und der Bezugspreis ein außerordentlich niedriger iſt, 
wäre es zu begrüßen, wenn die eine oder andere große Bücherei ſich die Zeitſchrift halten würde. 


„Neue Heimatblätter. Vierteljahrsſchrift zur Erforſchung des Deutſchtums in Un⸗ 
garn. Herausgegeben von Richard Huß. Geleitet von Franz Baſch. Budapeſt XI, Badac⸗ 
ſonyiutca 23. Jährlich RM. 6.—. 


Die „Neuen Heimatblätter“ ſetzen die Arbeit der von Jakob Bleyer vor 6 Jahren gegründeten 
„Deutſch⸗Ungariſchen Heimatblätter“ fort. Gewiſſe äußere Umſtände — der Tod Bleyers, innen⸗ 
politiſche Auseinanderſetzungen — find die Urſachen der Neugründung. Die Zeitſchrift — Richtung 
Baſch — macht es ſich zur Aufgabe: „das geſamte deutſche Leben in Ungarn, mag es nun der Ver⸗ 
gangenheit oder dem Heute angehören, zu erforſchen.“ „Zweitens ſoll auch die Kunde für deutſche 
und ungariſche Beziehungen im Sinne des ſeit einem Jahrtauſend zwiſchen beiden Völkern beſtehen⸗ 
den geiſtes⸗ und kulturgeſchichtlichen Zuſammenhangs redlichſte Forſchungspflege finden.“ Das ge⸗ 
diegene Blatt bringt ſomit meiſt wiſſenſchaftlich gehaltene Aufſätze aus dem Bereiche der Volkskunde 
und Geſchichte. Neue jüngere volksverbundene Kräfte werden herangezogen, damit die Volkstums⸗ 
forſchung an Lebendigkeit und Unmittelbarkeit gewinne. Durch dieſe Zeitſchrift wird ſicher das 
Deutſchbewußtſein unſerer Volksgenoſſen in Ungarn geweckt, geſtärkt und gefördert; darum wollen 
wir die „Neuen Heimatblätter“, die für unſere Deutſchtumsarbeit großen Wert beſitzen, empfehlen. 


Heimatbildung. Sudetendeutſche Monatsſchrift für Volksbildung und Erziehung. 
Geleitet von Emil Lehmann. Mitteilungsblatt der „Geſellſchaft für deutſche Volksbil⸗ 
dung in der Tſchechoſlovakiſchen Republik“ und des „Deutſchen Verbandes für Heimat⸗ 
forſchung und Heimatbildung“. Reichenberg i. B.: Sudetendeutſcher Verlag Franz 
Kraus. Jährlich etwa RM. 4.—. 


Die Aufſätze der „Heimatbildung“ behandeln hauptſächlich folgende Probleme: Bildungsarbeit, 
Heimat: und Volkstumsforſchung; politiſche Fragen werden nicht behandelt. Im Laufe der letzten 
Jahre iſt eine gewiſſe Wandlung mit der Zeitſchrift vor ſich gegangen. Die grundſätzlichen, theoreti⸗ 
ſchen Betrachtungen über die Volksbildungsarbeit nehmen nur noch einen kleinen Raum ein, dafür 
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treten volks⸗, heimat⸗ und geſchichtskundliche Arbeiten in den Vordergrund. „Die Heimatbildung“ 
— ſie hat mit dem jüngſten Aufbruch des Sudetendeutſchtums Schritt gehalten = iſt das ſudeten⸗ 
deutſche Volksbildungs⸗ und Heimatblatt. Gewiß — die Zeitſchrift hat für uns nicht die Bedeutung 
wie „Volk und Führung“ oder der „Ackermann aus Böhmen“, aber größere Büchereien mögen ſich 
dieſes Blatt, das ſo manchen wichtigen Beitrag bringt und wichtige Kulturarbeit leiſtet, halten. 


Karpathenland. Vierteljahrsſchrift für Geſchichte, Volkskunde und Kultur der 
en den nördlichen Karpathenländern. Herausgeber: Erich Gierach.) Ver⸗ 


waltung: Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung, Reichenberg, Maſarykplatz r. 
Jährlich RM. 2.50. 


Geſchichte, Volks⸗ und Heimatkunde des Deutſchtums in der Slowakei werden in dieſer gut ge⸗ 
leiteten Zeitfchrift behandelt. Wichtiges und wertvolles Material iſt hier zu finden; darum ſei dieſe 
Heimatzeitſchrift hier genannt und größeren Büchereien empfohlen. 


»Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. Herausgegeben von Guſtav 
Jungbauer. Beſtellungen find zu richten an: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, 
Tylovo nam. 28. Bezugspreis jährlich RM. 5.—. Poſtſcheckkonto Leipzig: 28 668. 


Wichtiges, ſonſt ſchwer zugängliches Material zur deutſchen — beſonders zur ſudetendeutſchen — 
Volkskunde ift in dieſer ausgezeichneten Zeitſchrift zu finden. Das Blatt — für den Volkskundler 
faſt unentbehrlich — verdient Beachtung und Förderung. Doch kommt die „Sudetendeutſche Zeit⸗ 
ſchrift für Volkskunde“ wegen der ſtreng wiſſenſchaftlichen Schreib⸗ und Darſtellungsweiſe nur für 
die wenigſten Volksbüchereien in Frage. 


Sudetendeutſche Landesſtändiſche Monatshefte. Zeitſchrift des jungen Bauern⸗ 
== für den Neuaufbau Aa Eeselſchaft und Wirtſchaft. Herausgeber Adolf Schmidt. 
eger: 


Landesſtändiſcher Verlag, Dobrzan, Weſtböhmen. Jährlich RM. 6.40. Poſt⸗ 
ſcheckkonto: Berlin 165 888. a : 5 


Die Monatshefte befaſſen ſich mit den Belangen des ſudetendeutſchen Bauerntums und machen 
es ſich zur Aufgabe „die natürliche Paſſivität des Bauerntums auf politiſchem Gebiete in eine not⸗ 
wendige Aktivität zu verwandeln.“ Wir finden in den Heften brauchbare Aufſätze über das landwirt⸗ 
ſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen, über Marktregelung, über bäuerliches Erbrecht uſw. Darüber hin⸗ 
aus allgemein gehaltene Berichte politifcher Art und Aufſätze über deutſche Volksgruppen im ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Raum. b 

Da aber die „Sudetendeutſchen Landesſtändiſchen Monatshefte“ für die ganzheitliche (univerſa⸗ 
liſtiſche) Staats- und Geſellſchaftsauffaſſung eintreten und eine Reihe ſehr theoretiſcher Aufſätze ſich 
mit Fragen dieſer Art in einer Höchft einfeitigen Weiſe befaffen, wird die Verwendbarkeit dieſes Blattes 


für bg Zwecke ſehr herabgemindert. Die Zeitſchrift kommt für reichsdeutſche Volksbüchereien nicht 
in Frage. 


1) Wurde am 1. 2. 1936 nach München berufen. 
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Wehrſchriſttum I. 
Von Georg Adolf Narciß (Breslau) 


Mit dem Geſetz für den Aufbau der Wehrmacht tritt — wie Treitſchke einſt über 
das Wehrgeſetz von 1814 ſchrieb — „der Staat mit ſeiner begeiſternden Majeſtät 
und ſeiner herben Strenge in jedes Haus“. Aber durch das Geſetz vom 16. März 1935 
und durch das darauf aufbauende Geſetz vom 21. Mai 1935 iſt nicht einfach ein alter 
Zuſtand wieder hergeſtellt worden. Der Grundgedanke der allgemeinen Wehrpflicht 
iſt wohl der alte, und die Scharnhorſtſche Forderung, daß jeder Einwohner des Staates 
ſein geborener Verteidiger ſein müſſe, iſt bis zur Vollendung erfüllt. Die politiſchen 
und geiſtigen Grundlagen der neuen deutſchen Wehrpflicht ſind aber durch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution völlig neu geſtaltet worden. Die Aufgabe der neuen Wehr⸗ 
macht iſt nicht allein die äußere Abrichtung des militäriſchen Waffenträgers. Sie beſteht 
— und das kommt ſchon in der einfachſten Ausbildungsvorſchrift zum Ausdruck — 
mindeſtens ebenſo ſehr in der Erziehung eines neuen Typs des ſoldatiſchen Kämpfers, 
im bewußten Einſatz für eine neue tragende Idee. Darüber hinaus verwirklicht das 
neue Wehrgeſetz die totale Mobilmachung des ganzen Volkes. Es führt die Totalität 
des Wehrgedankens durch, indem es alle ſeeliſchen, geiſtigen und materiellen Kräfte 
erfaßt und einſetzt. a 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die neue deutſche Volksbücherei ihrerſeits nun nicht 
nur die Aufgabe hat, auch Bücher über Wehrfragen einzuſtellen. Sie hat vielmehr die 
Pflicht, im Rahmen ihrer Wirkungsmöglichkeiten das notwendige geiſtige Rüſtzeug 
für die Vorbereitung und für die Vertiefung der Erziehung in der Wehrmacht bereit⸗ 
zuhalten. Das heißt, die Volksbücherei wird vor allem die Wehrbücher einſtellen und 
propagieren, durch die der neue Wehrgedanke an möglichſt breite Kreiſe unſeres Volkes 
herangetragen werden kann. Sie wird ferner die Schriften einſetzen, die dem jungen 
Mann Auffchluß geben über die Grundlagen und den Aufbau der Wehrmacht, über 
den Weg des Soldaten und über die militäriſchen Laufbahnen. Der Reſerviſt wird 
nach ſeiner Dienſtzeit in der Volksbücherei die praktiſchen Übungsbücher, die Fibeln 
für die verſchiedenen Waffengattungen und militäriſche Zeitſchriften finden. Eine ſehr 
wichtige Aufgabe der Volksbüchereien iſt die ausreichende Verſorgung der Offiziere 
des Beurlaubtenſtandes mit wehrpraktiſchem, wehrpolitiſchem und wehrwiſſenſchaft⸗ 
lichem Schrifttum. Die verhältnismäßig kurzen Übungszeiten zwingen den Reſerve⸗ 
offizier, ſich mehr als früher auch außerhalb des praktiſchen Dienſtes bei der Truppe 
theoretiſch mit Wehrfragen zu befaſſen. Die Büchereien der Städte und die Er⸗ 
gänzungsbüchereien ſollten deshalb den Kreis der Wehrbücher, die ſie einſtellen, nicht 
zu eng ziehen. 
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1. Bücher von der neuen Wehrmacht 
Nets Wehrpflichtfibel. Berlin: „Offene Worte“ (1935). 95 S., 5 Tafeln. Kart. 


8 


Wieſt, Hugo: Heer, Kriegsmarine, Luftwaffe. Ein Volksbuch über Aufbau und 
— der Wehrmacht. Oldenburg i. O.: Stalling (1935). 175 S. Kart. 
M. 1.50. 


Holm, Norbert: Ich werde Soldat! Alles Wiſſenswerte vom Heer für den wehr⸗ 
pflichtigen Deutſchen. Hamburg: Broſchek 1936. 86 S. Kart. RM. 1. 


Meyer⸗Oöhner: Die neue deutſche Kriegsmarine. Aufbau, Gliederung, Dienſt und 
anderes Wiſſenswerte mit Flaggen⸗ und Uniformtafeln. Hamburg: Broſchek 1935. 
69 S. Kart. RM. 1.10, 

In der Wehrpflichtfibel faßt Major Foertſch alles zuſammen, was der einzelne Mann 
ſchon vor dem Eintritt in die Wehrmacht wiſſen ſollte. Dem erſten Abſchnitt über die militäriſche, 
erzieheriſche und volkswirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen Wehrpflicht gibt er durch einen ge: 
ſchichtlichen Rückblick auf das deutſche Wehrweſen und durch eine kurze Überficht über die ver⸗ 
ſchiedenen Wehrformen eine tiefere Begründung. Es folgen dann das Geſetz über den Aufbau der 
Wehrmacht, das Wehrgeſetz, der Eid und die Pflichten des Soldaten. Mit Rückſicht auf den knappen 
Raum und auf die Aufnahmefähigkeit des Rekruten ſind nur dieſe grundlegenden Geſetze im Wort⸗ 
laut aufgeführt und nur die wichtigſten Beſtimmungen näher erläutert (3. B. die Beſtimmungen 
über die Tauglichkeit oder über die Offiziere des Beurlaubtenſtandes). Der dritte Abſchnitt enthält 
einen Aufriß der Gliederung der Wehrmacht, der vierte belehrt über die Notwendigkeit der körper⸗ 
lichen und geiſtigen Vorbereitung auf den Dienſt, der fünfte über das Kaſernenleben, das Benehmen 
gegen Vorgeſetzte, über Kameradſchaftsleben, Grußpflichten und politiſche Betätigung. Ausgezeich⸗ 
net iſt der „Gute Rat für junge Soldaten !, mit dem Major Foertſch den Leſer entlaͤßt. Einige Tafeln 
unterrichten über die wichtigſten Abzeichen und Uniformen des Landheeres. Das Heft gehört ſchon 
in die kleinſten Büchereien. — Das Buch von Hauptmann Wieſt hat nicht den ſtark erziehlichen 
Charakter der Wehrpflichtfibel. Dafür gibt der Verfaſſer einen erſchöpfenden Überblick über die 
einzelnen Beſtimmungen des Wehrgeſetzes und über den Aufbau und die Gliederung der deutſchen 
Wehrmacht. In dem Abſchnitt über die Wehrerſatz⸗Organiſation bringt er eine vollſtändige Tabelle 
aller Wehrbezirke mit Angabe des Standortes der Wehrbezirksoffiziere und der zugehörigen Ver⸗ 
waltungsbezirke. Es folgen: eine Überſicht über die Organiſation der Verſorgung und Fürſorge, 
über die Berufslaufbahnen in der Wehrmacht und ſchließlich die Beſtimmungen über Muſterung 
und Aushebung, wie ſie 1935 angewendet worden ſind. Ein Schlagwortregiſter erleichtert das 
raſche Auffinden beſtimmter Angaben. Das Buch gehört als Ergänzung zur Wehrpflichtfibel ſchon 
in jede Stützpunkt⸗ und Kleinſtadtbücherei. — Das Buch von Holm wendet ſich ſeiner ganzen 
Anlage nach in erſter Linie an die jungen Menſchen, die im Heeresdienſt bleiben wollen. Holm 
druckt den Text des Wehrgeſetzes kommentarlos ab, erklärt auf vier Seiten und mit Hilfe von zwei 
Schemaſkizzen den Aufbau des Heeres, ſchildert dann kurz den Weg des Soldaten von der Aus⸗ 
hebung oder der freiwilligen Meldung bis zur Einberufung zu Übungen und gibt en ere 
Überficht über die ſehr verſchiedenartigen Laufbahnen innerhalb des Landheeres. An Hand einer 
Tafel geht er vor allem auf alle Einzelheiten der Beamtenlaufbahnen innerhalb der Heeresver⸗ 
waltung ein (Dienſtbezeichnung, Art der Tätigkeit, Ausbildungsvorausſetzungen, Ausbildung, 
Anfangsbeſoldung). Nähere Angaben über die Dienſtgrade und über die Beſoldung beſchließen 
die Schrift, die alle äußeren Angaben über den Werdegang des Soldaten, des Offiziers und des 
Wehrmachtbeamten enthält. Für die Volksbüchereien wäre eine Berufskunde erwünſcht, die dar⸗ 
über hinaus auch auf Weſen, Sinn und Aufgaben des ſoldatiſchen Berufes eingeht. Vorerſt werden 
wir uns mit dieſer Zuſammenſtellung begnügen müſſen. — Meyer⸗Döhner ſtellt ſich die gleiche 


268 Bücherfchau 


Aufgabe für die Kriegsmarine. Er druckt die einſchlägigen Merkblätter über den Eintritt, den Dienſt 
und die verſchiedenen Laufbahnen innerhalb der Kriegsmarine ab. Dem Heft, deſſen erſter Ab⸗ 
ſchnitt ſich allgemein mit der Flottenfrage, mit dem deutſch⸗engliſchen Flottenabkommen und 
mit dem deutſchen Flottenbauprogramm für 1935 beſchäftigt, find Flaggen: und Uniformtafeln 
und vor allem eine Aufſtellung der Unterlagen beigefügt, die zur Bewerbung um die Aufnahme 
in die Kriegsmarine vorgelegt werden müſſen. Die Schrift gewinnt dadurch erheblichen praktiſchen 
Wert gegenüber dem Buch von Holm. Man wird es darum überall einſtellen, wo die allgemei⸗ 
neren Angaben von Wieſt nicht mehr ausreichen, obgleich auch Meyer⸗Döhner nur andeutungs⸗ 
weiſe auf den eigentlichen Inhalt des ſoldatiſchen und des ſeemänniſchen Berufes eingeht. 


Burchartz, Max: Soldaten. Ein Bildbuch vom neuen Heer. Hamburg: Hanſeat. 
Verlagsanſtalt (1935). 126 S. Lwd. RM. 4.80. 


Burchartz, Mar: Matroſen, Soldaten, Kameraden. Ein Bildbuch von der Kriegs; 
marine. Tert von Edgar Zeller. Mit der Anſprache Hitlers an die Blaujacken in Kiel 
und einem Geleitwort des Chefs der Marineleitung Admiral Raeder. Hamburg: 
Hanſeat. Verlagsanſtalt (1934). 127 S. Lwd. RM. 4.80 (Sonderpreis für Reſterem⸗ 
plare der erſten Auflage Lwd. RM. 2.—). 


Die deutſche Luftwaffe. Ein Bildwerk. Herausgeber: Kürbs. Mit einem Geleitwort 
vom General der Flieger Goering. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1936. 96 S. Kart. 
RM. 3.30. 


Burchartz hat die Fähigkeit, durch Auswahl beſonders charakteriſtiſcher Bilder und durch ſehr 
überſichtliche und methodiſch geſchickte Anordnung von Bild und erläuterndem Text nicht nur eine 
äußere Anſchauung vom Leben des Soldaten und des Matroſen zu vermitteln. Er führt den Betrach⸗ 
ter vielmehr mitten in das Weſen und in die inneren Zuſammenhänge des ſoldatiſchen Seins. So 
zeigt er z. B. in ſeinem Bildbuch „Soldaten“, daß das formale Exerzieren nicht Selbſtzweck iſt, 
ſondern ein weſentliches Mittel für die Erziehung zur Manneszucht. Er zeigt den Soldaten beim 
Sport, beim Schießen, bei der Pflege des Dienſtgeräts. Er bringt Bilder von dem „bewegten“ 
Leben der Reiter und der Kraftfahrer. Das Entſcheidende aber iſt, daß er den Leſer gleichſam an 
die Hand nimmt und ihm am Beiſpiel der vorgeführten Bilder die tiefere Bedeutung der ſoldati⸗ 
ſchen Erziehung klarmacht, einer Erziehung, deren Grundlagen Pflicht und Ehre ſind. Im zweiten 
Hauptabſchnitt des Buches führt er von der Einzelausbildung weg zur Erprobung der erworbenen 
techniſchen Fähigkeiten und der charakterlichen Kampfwerte im Gefecht. Das Bild des „Soldaten 
im Gefecht“ wird an fünf Typen deutlich gemacht: am Schützen (Infanteriſten, Reiter und Krad⸗ 
ſchützen), der „mit der Waffe in der Hand auf nächſte Entfernung gegen den Feind zu kämpfen“ 
hat; an den Männern im Panzerwagen, die wie die Schützen „allein“, auf ſich ſelbſt angewieſen 
ſind; an den Kanonieren, die gemeinſchaftlich ihr Geſchütz bedienen und gegen einen perſönlich 
nicht mehr ſichtbaren Feind kämpfen; und ſchließlich an den Soldaten im Nachrichtendienſt und 
an den Pionieren. Ein Abſchnitt über die Stellung und die Aufgabe des Offizierskorps beſchließt 
den Hauptteil, dem ſich nur noch ein kurzes Kapitel über die „deftigen Freuden des Soldaten“ 
anfügt. Das Buch eignet ſich ſchon für die Verwendung in den kleinſten Büchereien, weil es in glück⸗ 
lichſter Form auf dem Weg über die Anſchauung ſoldatiſchen Geiſt ſo zur Geltung und zur Wir⸗ 
kung bringt, daß ſich auch der einfachſte Menſch angeſprochen fühlt. — Das Buch „Matroſen, 
Soldaten, Kameraden“ iſt als erſter Verſuch noch nicht ganz ſo gut durchdacht und durchgebaut. 
Mit den drei Worten Matroſen, Soldaten, Kameraden ſollen die drei wichtigſten Akzente des Lebens 
innerhalb der Flotte bezeichnet werden: die ſeemänniſchen Arbeiten im Kutter und auf dem Segel⸗ 
ſchiff, die Arbeiten an den zahlreichen Maſchinen und Apparaten und die Aufgaben der Schiffs⸗ 
führung; die ſoldatiſchen Aufgaben, die zunächſt ihren Ausdruck finden in der infanteriſtiſchen 
Ausbildung des Rekruten, deren wichtigſter Teil aber der Dienſt am Geſchütz, am Torpedorohr 
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und als Nachrichter iſt. Der Abſchnitt Kameraden zeigt die Beſatzung in ihrer Freizeit, beim Reinigen 
des Schiffes, beim Unterricht und an Land. Der Schlußabſchnitt, der zeigt, was Deutſchland gegen⸗ 
über anderen hochgerüſteten Staaten in bezug auf die Kriegsmarine fehlt, iſt jetzt, nach der Wieder⸗ 
aufrichtung der deutſchen Wehrhoheit überholt. Wo es möglich iſt, neben dem Bildbuch von Foertſch 
noch einen beſonderen Band über die Kriegsmarine einzuſtellen, da ſollte das geſchehen. — Das 
Bildwerk von Kürbs über „Die deutſche Luftwaffe“ kann es in bezug auf die Auswahl und die 
Anſchaulichkeit der Bilder mit den Bänden von Buchartz aufnehmen. Die Anordnung der Bilder 
iſt dagegen ſowohl in graphiſcher wie in methodiſcher Hinſicht nicht ſo glücklich. Den einzelnen 
Abſchnitten über die ſoldatiſche Grundausbildung der Flieger und über Fliegerſchulen, über Auf⸗ 
klärungse, Jagd⸗, Kampf- und Seeflieger, über die Flakartillerie und über die Luftnachrichten⸗ 
truppen ſind kurze, einführende Texte vorangeſetzt. Dadurch, daß die Abſchnitte und die einzelnen 
Bilder nur ſyſtematiſch aneinandergereiht find, entſteht ein zwar ſehr aufſchlußreicher Zuſtands⸗ 
bericht, aber keine unmittelbar wirkende „lebendige“ Anſchauung vom Leben der Fliegertruppe. 
Trotz dieſer Einſchränkungen gehört das Buch ſchon in alle Kleinſtadt⸗ und Ergänzungsbüchereien. 
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- N. 285 Hrsg. von Major Foertſch. Berlin: Zeitgeſchichte (1935). Ohne Pag. Kart. 


Reichsheer im dritten Reich. Vorwort: Major Foertſch. — Das alte und das neue 
Heer: Generalleutnant a. D. b. Cochenhauſen. — Bilderteil (8 Tafeln): Oberſtleutnant 
a. O. Wagner. Berlin: Siegismund 1935. 96 S. Kart. RM. 2.85. 5 


Der Tag der Wehrmacht. Nürnberg 1935. Einleitungsworte: Reichskriegsminiſter 
Generaloberſt v. Blomberg. — Vorwort: Major Röhricht. — Vilderteil: Hauptmann 
(O) W. o. Borſtell. Berlin: Siegismund 1935. 56 S. Kart. RM. 1.65. 


Reichsheer. (Das Antlitz des jungen Deutſchland, Heft 4.) Potsdam: Voggenreiter 
(1935). 32 S. Brosch. RM. 650. ſchland, Heft 4.) P 


In keinem der vier Bilderhefte wird die Anſchaulichkeit und Einprägſamkeit der Bilderbände von 
Burchartz erreicht. Das Abbildungsmaterial iſt (außer in dem kleinen Heft bei Voggenreiter) nicht 
ſo ſorgſam ausgewählt, reproduziert und angeordnet. Das von Major Foertſch herausgegebene 
und eingeleitete Heft „Unſere deutſche Wehrmacht“ gehört trotzdem in jede Bücherei als Er⸗ 
ganzung zur Wehrpflichtfibel, weil es als einziger Bildband eine Anſchauung von allen drei Wehr⸗ 
machtteilen vermittelt, in erſter Linie freilich vom Landheer und ſeiner Entwicklung vom Berufs⸗ 
heer des Verſailler Vertrages bis zu dem uns vom Führer gegebenen Volksheer des Jahres 1935. 
Die Bilder zeigen den deutſchen Soldaten aller Waffengattungen beim Exerzieren in der Kaſerne 
und bei Übungen im Gelände, bei Spiel und Sport und bei Paraden und Beſichtigungen, im Ka⸗ 
meradſchaftsheim, beim Putzen und Ordnen feiner Sachen und auf dem Ausgang. Der junge 
Mann, für den das Heft vor allem beftimmt ift, bekommt hier alſo einen Geſamtüberblick über das 
Soldatenleben, der ihm als Vorbereitung auf den Wehrdienſt ebenſo not tut wie die Kenntnis der 
. is Soldaten“, die dem Bilderteil voran ſtehen. — Das Heft „Reichsbeer im Drit⸗ 

- eich ſtellt ſich in bezug auf das Landheer eine ähnliche Aufgabe. Auf die knappe, inſtruk⸗ 
ide geſchichtliche Einleitung des bekannten Wehrwiſſenſchaftlers v. Cochenhauſen folgt der Bilder: 
teil, den (faſt ſymboliſch) Bilder von zwei Paraden eröffnen und ſchließen: von der Parade an⸗ 
läßlich der Beiſetzung des Feldmarſchall⸗Reichspräſidenten und von der Parade gelegentlich des 
Reichsparteitages der Freiheit 1935. Leider ſind die Bilder ſchlecht reproduziert, was um ſo bedauer⸗ 
licher iſt, als ihnen gute, erläuternde Texte beigegeben ſind. Büchereien, die ſich das entſprechende 
Buch von Burchartz leiſten können, werden darum auf dieſen Band verzichten können. — „Der 
Tag der Wehrmacht“ bringt die bekannten Bilder von den Paraden und Übungen der Wehr⸗ 
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macht auf dem Parteitag 1935. Die wichtigſten Bilder ſind auch in dem bei Eher erſchienenen Band 
„Parteitag der Freiheit“ enthalten. Die Büchereien werden im allgemeinen auf dieſe Sonder⸗ 
ausgabe verzichten können, zumal die Rede des Führers, die untrennbar zu den Bildern gehört, 
fehlt. Die Reproduktionen ſind ſchlecht. — Das ſehr kleine Heft „Reichsheer“ mit ſeinen gut ge⸗ 
wählten und anſchaulichen Bildern kommt für die Volksbüchereiarbeit kaum in Frage. Die Be⸗ 
ratungsſtellenleiter ſollten aber die Lehrer und die HJ-Führer auf die für Schulungszwecke recht 
brauchbaren Bilderhefte des Voggenreiterverlages aufmerkſam machen. 


Ein Buch vom neuen Heer. Zuſammengeſtellt von Hauptmann Georg Haid. 
Stuttgart: Franckh (1935). Zahlr. Abb. 173 S. Lwd. RM. 4.80. 


Heſſe, Kurt: Soldatendienſt im neuen Reich. Berlin: Ullſtein (1935). 34 Abb. 158 S. 
Lwd. RM. 2.85. 


Jedes dieſer beiden Bücher will in ſeiner Art dazu beitragen, das Wiſſen um die Notwendigkeiten 
und Pflichten des Soldatendienſtes bewußt zu machen und tiefer zu begründen, „ſchlummernde 
Wehrkräfte“ zu wecken und unſeren Wehrwillen zu ſtärken. Die verſchiedenen Leſerſchichten, an die 
ſich die Verfaſſer wenden, begründen die Verſchiedenheit der Methoden und des geiſtigen Umfanges. 
Schlicht und einfach ſpricht Haid mit ſeinem „Buch vom neuen Heer“ an erſter Stelle zur 
Jugend. Er läßt feine Mitarbeiter — Offiziere, Unteroffiziere, Mannſchaften und Militärbeamte —, 
einen jeden aus feinem Arbeitsbereich erzählen. Sachliche, Überficht gebende Beiträge über Aufbau, 
Bedeutung und Dienſt der einzelnen Waffengattungen wechſeln ab mit Schilderungen von Erleb⸗ 
niſſen und Eindrücken, die einen unmittelbaren Eindruck vom Soldatenleben vermitteln. Auf 
dieſe Weiſe entſteht ein ſehr vielſeitiges und buntes Spiegelbild des neuen Heeres. Beſonders gut 
ſind die Beiträge über die verſchiedenen Waffengattungen (Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Pio⸗ 
niere, Nachrichtentruppe Kraftfahrkampftruppe), denen jeweils eine Erlebnisſchilderung zugeordnet 
iſt, durch die die theoretiſchen Darlegungen veranſchaulicht und verlebendigt werden. Die Jungens 
werden ſich für dieſe, reichlich mit Bildern und Schemaſkizzen verſehenen Kapitel beſonders inter⸗ 
eſſieren. Die Aufſätze ſind freilich ihrem Umfang und ihrem inneren Gewicht nach keineswegs alle 
gleichwertig. Die faſt ausſchließlich auf Berufsberatung zugeſchnittenen Abſchnitte über die Lauf⸗ 
bahnen der Militärbeamten u. ä. fallen aus dem Rahmen des Buches heraus. Die Anordnung des 
geſamten Stoffes wirkt etwas zufällig. Einzelne Beiträger müßten bei der Vorbereitung einer 
Neuauflage dazu angehalten werden, ihre Arbeiten nach einheitlichen Geſichtspunkten aufzubauen, 
wie das in den Abſchnitten über die Waffengattungen geſchehen iſt. Das Buch braucht deswegen 
keineswegs eintönig werden. Trotz dieſer Einſchränkungen eignet ſich der Sammelband ſchon für 
die jugendlichen Leſer der Kleinſtadtbüchereien. — Heſſe wendet ſich in feinem Buch an den erwach⸗ 
ſenen jungen Mann und an die Väter der kommenden Rekruten. Ihm geht es nicht um die Schil⸗ 
derung des militäriſchen Alltags, ſondern um die Herausarbeitung und Beantwortung der weſent⸗ 
lichen, mit der Wehrpflicht zuſammenhängenden Fragen. Er baut ſein Buch von dem Gedanken 
aus auf, daß Soldatſein immer Dienſt iſt an der höheren Idee der Gemeinſchaft. Von hier aus 
deckt er die geſchichtlichen, die politiſchen, die geiſtigen und die moraliſchen Vorausſetzungen auf, 
die bis zur Entwicklung unſeres Wehrpflichtgedankens führen mußten. Von hier aus will er die 
Erzieheraufgabe der Armee verſtanden wiſſen, deren Grundvorausſetzung die Einheit von Volk 
und Wehrmacht, von Staat und militäriſcher Einrichtung, von Nationalſozialismus und Soldaten⸗ 
tum iſt. Erſt auf dieſer Grundlage war die Zuſammenfaſſung der Kommandogewalt in einer Spitze 
und die neue Aufgliederung der Armee möglich. Erſt wenn die Armee wirklich „ein nationaler und 
geſellſchaftlicher Schmelztiegel für die Erziehung eines neuen deutſchen Menſchen“ iſt, kommen 
Dienſtplan und Taktik des neuen deutſchen Heeres zu ihrem eigentlichen Sinn und zur vollen 
Wirkung. Beſonders eingehend beſchäftigt ſich Heſſe mit den Grundſätzen für die Auswahl und die 
Verteilung des Erſatzes für das aktive Offiziers- und Unteroffizierskorps und für den Einbau 
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der Mannſchaften und der Offiziere des Beurlaubtenſtandes. Schließlich geht er darauf ein, welche 
geiſtigen und charakterlichen Vorausſetzungen für den Soldatendienſt in der Schule und im Arbeits⸗ 
dienſt geſchaffen werden. Er zeigt die Konſequenzen, die ſich für jeden Volksgenoſſen, insbeſondere 
für die Wirtſchaft, aus der Durchführung der totalen Wehrpflicht ergeben. Ein Anhang mit dem 
Wehrgeſetz, dem Eid und den Pflichten des deutſchen Soldaten und einer Überficht über den Aufbau 
der Wehrmacht beſchließen das Buch, das in erſter Linie in die Hand der Fähnriche und als Er⸗ 
ziehungsmittel in die Hand der Offiziere und der Jugenderzieher gehört. Dementſprechend wird es 
fon in den Büchereien der Kleinſtädte feinen Dienſt leiſten, die eine Garniſon oder auch nur eine 
höhere Schule haben. 
(Ein 2. Teil der Sammelbeſprechung folgt.) 


Kleiner Fahrplan des luſtigen Laienſpiels 
Von Karl Lindenſchmidt 


Diesmal wollen wir uns einige Spiele vornehmen, die für einen luſtigen Abend zu 
gebrauchen ſind. 


Allen voran kommt da das Stegreifſpiel. Wenn der vorgeſchriebene Text viel 
Raum für eignen Witz und eigne Spielgedanken läßt, greift jede gute Spielſchar noch 
einmal ſo gern zu dieſem Spiel. Aber auch alle anderen Luſtſpiele, die lebendig und 
natürlich geſchrieben ſind, werden immer gern geſpielt werden. 

Aus der Fülle guter Spiele greifen wir zunächſt einmal einige heraus. 


Der Bauer und ſein Knecht. Von Fritz Weege. Berlin: Bühnenvolksbundoerlag. 
Perſonen: Der Bauer, der Knecht, erſter Landſtreicher, zweiter Landſtreicher. RM. 1.10 


In keiner Bücherei darf dieſes Rüpelſpiel fehlen. Die Fabel iſt bekannt, und doch wird man dieſes 
Spiel nie leid, wenn man es auch noch ſo oft hört. Läßt doch gerade dieſe Komödie dem Stegreifſpiel 
und dem Können und dem Witz jedes einzelnen Spielers freie Bahn. 


Jahrmarktsrummel. Von Oscar Seidat. München: Chr. Kaiſer⸗Verlag 1931. 
46 S. RM. 1. 10. (Münchener Laienſpiele H. 39.) Perſonen: Würſtelmann, Zucker⸗ 
bäcker(in), Limonadenverkäuferlin), Leiermann, Sipo, Ausrufer, Bändiger, Zuſchauer, 
Kraftmeyer, Erſter Zuſchauer, Zweiter Zuſchauer, Dritter Zuſchauer, Vierter Zuſchauer, 
Jongleur, Erſter Marktſchreier, Schauſteller, Geſtalt, Auguſt, Bänkelſängerin. 


Schon alt und doch immer wieder neu iſt dieſes Spiel. Wohl kaum zu zählen ſind die Aufführungen, 
die dieſes Spiel immer wieder erlebt auf Fezabenden oder hauptſächlich als beſtgeeignetes Spiel eines 
Zeltlagers, als Lagerzirkus, denn alle Figuren eines Jahrmarktes: Ausrufer, Würſtchenmann, Leier⸗ 
mann, Schupo, „die Attraktionen“ uſw., alle find vertreten und wollen ihr Können beweiſen. Das 
Gute aber an dem Spiel iſt, daß es nicht Schablone, ſondern Vorſchlag ſein will. Jede Gruppe, die 
ſich mit dem „Jahrmarktsrummel“ befaßt, muß unbedingt Eigenes dazu geben und vor allem, 
ſie muß die Mundart des Spiels in die der jeweiligen Landſchaft überſetzen. Dann wird der „Rum⸗ 
mel“ noch manche frohe Aufführung erleben. 


Blut und Liebe. Ein Ritter⸗Schauer⸗Orama. Von Martin Luſerke. München: Chr. 
Kaiſer⸗Verlag 1933. 47 S. RM. 1.10. (Münchener Laienſpiele H. 9.) Perfonen: Ritter 
Wolf von Wolfseck, feine Hausfrau, Thusnelda feine Tochter, Kuno der alte Haug; 
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knecht, Dietlein der faule Edelknabe, Wonnebräu der Schreiber, Roderich von Löwen; 
klauenſtein, der Heldenjüngling, Eduard ſein Knappe, Der Jude, die weiße Frau, 
Geſpenſt auf Burg Wolfseck, die ſchwarze Frau Geſpenſt auf Burg Löwenklauenſtein. 


Dieſes Spiel feiert bald fein 25 jähriges Jubiläum, und doch gehört es zu den wenigen Spielen, 
die ſich aus den Anfängen des Laienſpiels bis in unſere Zeit erhalten haben und wohl noch erhalten 
werden. 

Erzählen kann man das Spiel eigentlich nicht. Man muß es mit der Schau eines Spielleiters 
leſen, um ſofort die herrlichen Witze und Parodien geſpielt vor ſich zu ſehen. Wie da die acht Haupt⸗ 
ſpieler nach und nach ihr ſchauerliches Ende finden (beſonders in dem großen „dramatiſchen“ 
Schluß gleich vier auf einmal!), das kann man überhaupt nur ſpielen. Und dann kommt noch hinzu, 
daß die weiblichen Rollen auch von Jungen geſpielt werden müſſen! 

Das Spiel läßt viel Raum für Stegreif. Damit kann man es vielleicht manchmal mehr auf ört⸗ 
liche Dinge Bezug nehmen laſſen, aber notwendig iſt das nicht. Das Spiel wirkt, von guten Spielern 
geſpielt, durch ſich ſelbſt. 


Die Spitzbubenkomödie! Ein heiteres Spiel in 7 Bildern. Von Margarethe Cordes. 
München: Chr. Kaiſer 1935. 57 S. RM. 1.20. (Münchener Laienſpiele H. 47.) Perſo⸗ 
nen: Der Kaiſer, der Oberhofmarſchall, Flips und Schlemmer, zwei Komödianten, 
Roſetta eine Küchenjungfer. 


Das alte Märchen von Anderſen „Des Kaiſers neue Kleider“ hat mit dieſem Spiel eine fröhliche 
Verlebendigung erfahren. 

Die Komödianten Flips und Schlemmer ſchneidern des Kaiſers Kleider, die die Eigenſchaft haben, 
daß Dummköpfe und Menſchen, die nicht in ihr Amt gehören, ſie nicht ſehen können. So bewundern 
ſelbſtverſtändlich die Hofſchranzen und der Kaiſer ſelbſt die Kleider, und der Kaiſer geht mit den 
neuen Kleidern ſpazieren, bis ein Kind ruft: „Aber der hat ja gar nichts an“ und nun das Volk 
den ganzen Schwindel entlarvt. Inzwiſchen haben ſich aber ſchon die beiden Komödianten unter 
„Mitnahme“ der Kammerjungfer durch die Hintertür empfohlen. 

Ein Spiel, das echte Komödianten fordert, die ſich ſelbſt ernſt nehmen, auch wenn ſie über ſich 
lachen. Das Spiel ſelbſt ſtellt an die Spieler hohe Anforderungen, aber wenn es dann wirklich 
lebendig echt geſpielt wird, dann lohnt wohl die eigne Freude und die der Zuhörer die Erarbeitung. 


Krieg am Galgenturm. Ein Spiel von Banditen und Spießbürgern. Von Georg 
Basner. Berlin: Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller o. J. 62 S. Kart. 
RM. r. 10. Perſonen: Allerlei Volk aus Rotzenklotzingen, Dotterknotz, Quarrhan, 
Wurz, der alte Strunk, Dotterknotzin, Strunkin, Franz, Fritz, Paul, Kratzkopf der 
Büttel, Räuberhauptmann, Schmerwanſt, Mutz, Bonzo, Hühnerbein, Knüſel, Wurm⸗ 
käſe, Sauerbier, Leute, Kunibert, Hans, Werner und ein Moritatenſänger. 


In der Reihe des „Volksſpieldienſtes“ erſcheint mit dieſem Spiel „Krieg am Galgenturm“ ein 
Spiel, das ſicher bald viele Freunde in unſeren Spielſcharen haben wird. 

Wenn die Räuberbande, ſelbſt zitternd vor jedem Kampf, die Burg der Herren von Rotzenklotz 
belagert, wenn der Räuberhauptmann mit protzenden Reden, um ſeine eigne Angſt zu verbergen, 
die Beſatzung der Burg zur Übergabe auffordert, wenn der Räuber Knüſel ganz liſtig die Burgjung⸗ 
frau betören will und plötzlich als blutige Leiche an dem Galgenturm hochgezogen wird — das alles 
muß geſpielt werden, aber geſpielt von einer Schar, die den letzten Witz und die letzte Satire aus dem 
Spiel noch herausholen kann. Und dankbar wird die Aufgabe für jede Schar ſein, die ängſtlichen 
Bürger und die noch feigeren Räuber in Freiheit dreſſiert vorzuführen. Dann wird es ihr und ihren 
Zuſchauern viel Freude machen. 
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i Georg Müller 
l. Bon Paul Gurk. Berlin: Theaterverlag Albert Langen / 
ae FM. euren: Herr Peter, Sebaſtian, Kilian, Herr Franz, Schlaps, 
Lieſe. a 


Dieſes Spiel verlangt wirklich gute Laienſpieler. Denn es heißt ſchon 3 3 — 
hindurch die Rolle des ſich vielerlei lukulliſche Genüſſe ausmalenden = e Eon rise, ar 
der dann ſchließlich den ganzen Gerichtshof, trotz oder gerade wegen der 4 — 
noch nicht fertigen Schlußprotokolls, dazu bringt, unter irgendeinem Vorwand da 3 
Sitzung Sitzung ſein zu laſſen und dem Sekretarius dann endlich auch den Weg z 
töpfen freizugeben. 


Ein köſtliches Spiel, deſſen Aufführung jeder guten Spielſchar zu empfehlen it. 


. a ee 1 8 berg. 
Nordpolfahrt. Ein abenteuerliches Spiel in drei Bildern. Von Erich Colberg. 
München: Chr. Kaiſer 1931. 49 S. NM. 1.—. (Münchener Laienſpiele H. — — 
ſonen: Der Teufel, elf Jungen, der Nordpolkönig, Tſching und Tſchang, Sam un U. der 
der Längengradſpanner Adolf Schultze und Eskimos, der Chor des Froſtes un 
Chor des Nebels, den Sauſechor und ſechs Berliner Bürger. 


Pimpfe künden vom Funkhaus eine große Entdeckungsfahrt mit dem Flugzeug zum Ber 5 
verunglücken am Nordpol, werden vom Nordpol⸗König feierlich empfangen, bringen die E 7 — 5 
und Breitengrade durcheinander, retten im letzten Augenblick durch Olung der Erdachſe 15 55 
vor dem Untergang und müſſen aber doch zur Strafe für ihre Untaten für immer am Nordpe 14 0 

Das ganze iſt ein friſchfröhliches Jugendſpiel, das aber vor der Aufführung noch einmal TA 
arbeitet und auch auf die örtlichen Verhältniſſe zugeſchnitten werden muß. 


Das Lagergeſpenſt. Von Joſef M. Heinen. Ein Rüpelſpiel. Berlin: a 
Albert Langen / Georg Müller 1934. 40 S. Perſonen: Eine Horde lustiger Jungen, 
etwa 12— 15. RM. 1. 10. 

Eine richtige Pimpfenſchar wird aus dieſem Spiel viel machen können. 5 

Das Spiel ß als Stegreifſpiel nn Bu d. h. man lieſt ſich einige Male das Spiel N 
und dann legt man los. Nur ſo, wenn es nicht auswendig gelernt, ſondern faſt ganz aus Eigenem 
heraus geſpielt wird, kommt der Spaß des Spiels voll zu Geltung. ; E 

Der Inhalt ift kurz beſchrieben: Im Lager heilen die Jungen einen Kameraden von ſeiner Groß⸗ 
mäuligkeit, indem ſie mit ihm eine nächtliche Geſpenſterſtunde inſzenieren. 

Ein wirkliches Jungenſpiel, friſch, frech und heiter. 


Der Teufel iſt im Lager! Von Joſef M. Heinen. Berlin: e Br 
Langen / Georg Müller 1934. 30 S. Perſonen: Ein Lagerſpaßmacher, Lage 8 7 männ⸗ 
Miesmacher und Mauler. Eine friſch⸗fröhliche Lagergemeinſchaft (mindeſtens 7 m 
liche Spieler). RM. 1. 10. 

Eine luſtige Rüpelei gegen Miesmacher und Mauler. 8 . 

Ahnlich, wie in dem Spiel „Das e von dem gleichen mertafler, wer = a 5 
Lagergemeinſchaft ein notoriſcher Meckerer und Nörgler behandelt. Nur daß — ie =. 
des Betreffenden eintritt, ſondern er fluchtartig das Lager verläßt, da er ö 
zu tun zu haben. 5 

Auch dieſes Spiel wird gern von einer luſtigen Kumpanei im Lager oder im Saal auf einem 
Fezabend geſpielt werden. 

18 
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Das Spiel vom Eulenſpiegel. Von Guſtav Halm. Hamburg: Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt (1933). 43 S. Broſch. RM. 1.20. Perſonen beliebig, mindeſtens 10. 


Guſtav Halm iſt es gelungen, in derben, holzſchnittartigen Einzelbildern die Haupttaten Eulen⸗ 
ſpiegels zu einem guten Laienſpiel zu vereinen. Für die Verbindung zwiſchen den einzelnen Bildern 
ſorgt ein Guckkaſtenmann, der von den beiden Bürgern Müller und Meier belagert wird, da er 
immer wieder ihre Neugier zu erwecken verſteht. 

Halm führt uns Till Eulenſpiegel als einen aufrechten, kämpferiſchen Menſchen vor, der ſeiner 
Zeit und ſeinen Zeitgenoſſen immer wieder ihre Schwächen und Fehler vor Augen hielt und der auf 
ſeine derbluſtige Art verſuchte, ihnen dieſe Fehler abzugewöhnen. 

Das Spiel vom „Eulenſpiegel“ wird nicht ſeinen Zweck verfehlen, allen Selbſtzufriedenen, allen 
Spießern und Ewiggeſtrigen ein Argernis und allen jungen Menſchen eine Freude zu ſein. 


Liederbücher 


Henſel, Walther: Der ſingende Quell. Lieder für Fahrt und Herberge. Kaſſel: 
RD re n e e Herberge. Kaſſ 


Von Breuers „Zupfgeigenhansl“ bis Henſels „Singendem Quell“ führt eine Linie. Deutſches 
Liedgut ſoll nicht nur bewahrt, ſondern für die Gegenwart und zukünftige Geſchlechter zu neuem 
Beſitz werden. Henſel gibt uns mit dieſem Büchlein einen Grundſtock von Volksliedern, wie ſie 
von jedermann und beſonders von der Jugend gekannt und geſungen werden müßten. 

Hans Maurer (Berlin) 


Henſel, Walther: Spinnerin Lobunddank. Ein neues Mädchenliederbuch für häus⸗ 
liche und geſellige Kreiſe, doch auch für ſtille Stunden. Kaſſel: Bärenreiter⸗Verlag 
1932. 197 S. Kart. RM. 1.80. 


Von den vorhandenen Mädchenliederbüchern iſt das vorliegende ohne Zweifel das beſte und 
brauchbarſte. Henſels Anforderung an das deutſche Liedgut iſt ſtreng, aber gerecht. Da finden wir 
keine Sentimentalität und keinen falſchen Idealismus. Das alte und echte deutſche Volkslied wird 
dem deutſchen Volk und ſeiner Jugend wiedergeſchenkt. Henſel gliedert den Inhalt in folgende 
Gruppen: Spinnen — Sinnen — Minnen, Heilige Erde, Mutter und Kind. Die Quellen raunen, 
Singt und ſpringt!, Wenn die Glocke iſt angeſchlagen. Den meiſten Liedern find zwei- oder mehr⸗ 
ſtimmige Sätze beigegeben. 

Noch ein Wort aus dem Vorwort Henſels: „Groß war die Schwierigkeit, als es galt, die rechte 
Auswahl an Liedern zu treffen; darum auch das lange Zögern. Es ſollte eine Ausleſe werden alles 
Jung⸗Mädchenhaften, Jung⸗Fräulichen und Jung⸗Mütterlichen im alten und neuen Liede, ein 
Spiegel und Schatzkäſtlein. Dabei mußten wir uns hüten, eine wehmütig⸗romantiſche Rückwendung 
zu nehmen zu unwiederbringlichen Vergangenheiten. Wir durften aber auch nicht einzelnen Men⸗ 
ſchengruppen, Grüppchen und Bünden gefällig ſein, ſondern mußten unbeirrt dem einzigen rechten 
Wegweiſer folgen, der da heißt: Menſch.“ 

In Büchereien, wo Verlangen nach deutſchem Volks-, Lied: und Brauchtum beſteht, darf dieſes 
Liederbuch nicht fehlen. Hans Maurer (Berlin) 


Jö de, Fritz: Oeutſche Jugendmuſik. Eine Frage nach dem Weſen im Wandel der Zeit. 
Berlin: Holle & Co. 1934. 56 S. Text, 16 S. Bilder. Kart. RM. 1.80. 


Ein Rechenſchaftsbericht der eindrucksvollſten Geſtalt in der Jugendmuſikbewegung neben Walter 
Henſel. Urſprung und Wandel der „Jugendmuſik“ werden recht deutlich. Das Heft iſt aufſchluß⸗ 
reich nicht nur für diejenigen, die den Weg von der bündiſchen Jugend zur neuen Rangordnung der 
Muſik in unſerem Volksleben mitgegangen ſind (Singgemeinden, Spielſcharen, Werkſcharen, 
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Feiergeſtaltung, Verſtändnis für Bach, Schütz u. a., offene Singſtunden, Hausmufik), fondern 

auch für die Kreiſe, die das Weſentliche dieſer Bewegung in die Familie, in H, Schule, Kirche, 

NS⸗Kulturgemeinde einfügen wollen aus einem neuen Zuſammenhang von Muſik und Volk. 
Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Die weiße Trommel. Ein Liederbuch für deutſche Jungmannen und Jungen. Her⸗ 
ausgegeben von Wilhelm Cleff. Potsdam: L. Voggenreiter 1935. 2. Auflage. 122 S. 
Kart. RM. 1.—. 

Ein neues Liederbuch, das ſich nach folgenden Kreiſen gliedert: Lieder des Banners, des Speers, 
der Trommel, aus dem Hordenpott, am Feuer, Lieder des Kreiſes. Alte Lieder der Jugendbewegung 
und neue Lieder der HI ſtehen darin, aus Sammlungen von Jöde, Henſel u. a. Das Bändchen ſoll 
dem Gemeinſchaftsſingen dienen. Die Auswahl ift ſorgfältig getroffen, die Ausſtattung dem ge: 
ringen Preis entſprechend einfach aber anſprechend. Im ganzen: ein brauchbares Bändchen für 
ſingfrohe Gruppen. Lily Zweck (Berlin) 


Naturwiſſenſchaſten 


Jeans, Sir James: Die Wunderwelt der Sterne. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1934. Uberſetzt von Helene Weyl. 220 S., 47 Bildtafeln, 2 Sternkarten. 
Lwd. RM. 5.75. 

In einer ſehr lesbaren Darſtellung bringt der engliſche Gelehrte eine Zuſammenfaſſung der 8 
den Laien intereffanteften Kapitel der Aſtronomie. Nach zwei einführenden Abſchnitten über allge: 
meine aſtronomiſche und aſtrophyſikaliſche Fragen folgen Kapitel über das Sonnenſyſtem, Wiegen 
und Meſſen der Sterne, Werden und Vergehen der Sterne, über das Milchſtraßenſyſtem, die außer⸗ 
galaktiſchen Nebel und über die neueften aſtrophyſikaliſchen Forſchungen. Die im Anhang angefüͤg⸗ 
ten, vorbildlich ausgewählten Bilder mit ausführlichen Textunterſchriften ergänzen den Inhalt 
vorzüglich. Unerklärlicherweiſe werden nur 9 ſtatt der 1o Saturnmonde genannt. Erwünſcht wäre 
eine Kritik der in dem Buch angeführten Hypotheſen. 

Trotz der leichten Darſtellungsweiſe wird dem Leſer ein eindringliches Bild von der Größe der 
Schöpfung vermittelt. Das Buch kann Büchereien, denen ein allgemeinverſtändliches aſtronomiſches 
Buch fehlt, warm empfohlen werden. Hermann Elsner (Berlin) 


Thomas, Oswald: Aſtronomie, Tatſachen und Probleme. Graz: Verlag „Das 
Bergland⸗Buch“ 1934. 584 S., 275 r 38 Tiefdruckbilder. Lwd. 
RM. 4.80. 

Ein umfangreiches, ſchwer lesbares Werk. Die erſten 400 Seiten mit den Kapiteln Aſtronomie der 
Himmelskugel, Aſtronomie des Erdballs, Aſtronomie des Sonnenſyſtems ſchrecken jeden Laien ab 
und können eigentlich nur dem Aſtronomieſtudierenden der erſten Semeſter als gründliches Repeti⸗ 
torium dienen. Das letzte Kapitel über die Aſtronomie des Sternalls behandelt die Probleme der 
modernen Aſtronomie. 8 

Das Werk ift gründlich, allzu gründlich. Ausführliche Tabellen, die dem Laien überhaupt nichts 
ſagen, ſind jedem Kapitel beigefügt. Die Abbildungen in Kupfertiefdruck ſind in anderen Werken 
ſchon beſſer wiedergegeben worden, ihre Beſchriftung iſt zu knapp. In den erften Kapiteln fällt oft 
unangenehm auf, daß zwar Tatſachen mitgeteilt aber an dieſer Stelle nicht erklärt werden. (3. B. 
Schlingen und Schlangenlinie der Merkur⸗ und Venusbahn S. 105/06.) Auf S. 230 heißt es: 
„es gibt.... außerdem Quarzuhren, bei denen der aus einem Kriſtall herausgeholte Wechſelſtrom 
mit ſeiner faſt ideal gleichmäßigen Periode ausgenützt wird, um kleine konſtante Zeitintervalle zu 
meſſen.“ Eine derart primitive Erklärung der Wirkungsweiſe dieſer Uhren iſt im Zeitalter der Hoch⸗ 
frequenztechnik verwunderlich. 


Das Werk iſt für Büchereien ungeeignet. Hermann Elsner (Berlin) 
18* 
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Henſeling, Robert: Mars, ſeine Rätſel und ſeine Geſchichte. Stuttgart: Franckhſche 
Verlagshandlung 1925. 78 S., 54 Abb. RM. 1. 10. 


Die kleine Schrift tritt nicht für eine beſtimmte Auffaſſung über den Planeten Mars ein, ſondern 
ſie bemüht ſich, die Geſchichte und den gegenwärtigen Stand der Marsforſchung kritiſch darzuſtellen. 
Obwohl das Werk ſchon vor 10 Jahren herausgegeben wurde, kann es wegen der klaren und vorzüglich 
gegliederten Darſtellung warm empfohlen werden, beſonders da die Auffaſſung über den Mars ſich 
in dieſer Zeit nicht geändert hat und lediglich einige angeführte Beobachtungstabellen für die Jahre 
19251930 veraltet find. Hermann Elsner (Berlin) 


Henſeling, Robert: Blick durchs Fernrohr. Stuttgart: Frankhſche Verlagshand⸗ 
lung 1934. Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. 77 S. Geh. RM. 1. 10; Lwd. 
RM. 1.80. 

Eine gute Einführung in die Welt der Sterne. Zahlreiche Abbildungen erläutern den Text und 
geben Anregung. Für alle Büchereien. Moritz Chriſtian Elsner (Berlin) 


Heide, Fritz: Kleine Meteoritenkunde. Berlin: J. Springer 1934. 120 S., 92 Abb. 
RM. 4.80 (Verſtändliche Wiſſenſchaft 23. Bd.). se 5 


In den letzten Jahren find mehrere Aufſchlagſtellen von Rieſenmeteoriten entdeckt worden. Dies 
und die jüngſte Entwicklung der Geochemie haben das Intereſſe für dieſe Sendboten von anderen 
Welten auch in weiteren Kreiſen ſteigen laſſen. Die Herausgabe der auch Laien verſtändlichen 
Darſtellung iſt daher zu begrüßen. Es werden, durch zahlreiche vorzügliche Abbildungen erläutert, 
die Licht⸗ und Schallerſcheinungen der Meteoritenfälle, ihre Verteilung, die Einwirkung beim 
Aufſchlag und die Meteoritenkrater behandelt. In weiteren Abſchnitten wird das Material der 
Meteoriten erläutert nach Größe, Form, Beſtandteilen, Struktur uſw. und ſchließlich über Her⸗ 
kunft und Entſtehung der Meteoriten geſprochen. In begrenztem Rahmen eine gute Darftellung 
ſorgfältiger Stoffauswahl. Gute Ergänzung zu Büchern über Sternenkunde. 

Moritz Chriſtian Elsner (Berlin) 


Mo derne Naturwiſſenſchaft. Öffentliche Vorträge der Univerſität Tübingen. Win; 
terſemeſter 1933/34. Stuttgart: W. Kohlhammer 1934. 297 S., 86 Abb. Lwd. RM. 
12.—. 

Das Buch iſt eine Sammlung von einzelnen in ſich geſchloſſenen Vorträgen aus dem Gebiet der 
Chemie, Geologie, Biologie und Aſtronomie. Die Vorträge ſetzen einen hohen Bildungsſtand vor⸗ 
aus und ſind nicht leicht zu leſen. Durch die Vielfältigkeit der Themen wird das Buch aber jedem 
gebildeten Leſer etwas geben. Für größere Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Zimmer, Ernſt: Umſturz im Weltbild der Phyſik. München: Knorr & Hirth 1934. 
264 S., 58 Abb. Geh. RM. 4.50; Lwd. RM. 5.70. 


Das Buch ſchildert zuerſt die Erkenntniſſe der klaſſiſchen Phyſik. Aus den Unzulänglichkeiten und 
Schwierigkeiten, neue Forſchungsergebniſſe zu erklären, zeigt der Verfaſſer die Entwicklung zur 
Quantentheorie und endlich zur Wellenmechanik. Bei Abſchluß eines größeren Entwicklungsab⸗ 
ſchnittes wird jeweils ein gedanklicher Ruhepunkt eingelegt, von dem aus rückwärts geſchaut wird, 
um den Sinn der neuen Erkenntnis voll zu verſtehen; aber auch neue Fragen tauchen auf, die zu 
einer Erweiterung unſerer Vorſtellungen zwingen. So wird auch der jetzige Standpunkt der phyſi⸗ 
kaliſchen Weltanſchauung nicht als endgültig hingeſtellt, ſondern als ein weiterer Markſtein zur 
beſſeren Einſicht. . 

Es wird in dieſem Buch nicht um die Dinge herumgeredet, ſondern der Tatſachenbeſtand wird 
klargelegt, wenn auch nicht immer mit wenigen Worten, ſo doch ſtets wiſſenſchaftlich vollkommen 
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einwandfrei und für jeden voll verſtändlich. Mathematiſche und phyſikaliſche Vorkenntniſſe werden 
nicht unbedingt vorausgeſetzt. Allerdings folgen die Gedanken mit einer gewiſſen Unausweichlich⸗ 
keit aufeinander, und daher ſetzen die ſpäteren Kapitel ein logiſches Durchdenken und eine ungefähre 
Erinnerung an die früheren Kapitel voraus. 8 

Die großen Kapitel des gut bebilderten Werkes befaſſen ſich mit dem Weſen der Materie und des 
Lichtes in der klaſſiſchen und neuen Phyſik, mit den Lichtquanten, mit dem Bau des Waſſerſtoff⸗ 
atoms und der höheren Atome, mit der Quantenmechanik, den Materiewellen und deren Deutung, 
mit Neuentdeckungen und Naturphiloſophie. 

An dieſer Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Phyſik wird lebendig, was phyſikaliſches Denken über: 
haupt ift. Das Buch wird dem denkenden Leſer viele Gedankengänge der heutigen Naturphiloſophie 
näherbringen. Seine Lektüre kann wegen der wiſſenſchaftlich einwandfreien und doch nicht trockenen 
Darſtellungsweiſe nur wärmſtens empfohlen werden. Hermann Elsner (Berlin) 


Haas, Arthur: Phyſtk für Jedermann mit beſonderer Berücksichtigung der modernen 
techniſchen Anwendungen. Bd XX der Reihe „Verſtändliche Wiſſenſchaft“. Berlin: 
Springer 1923. 1.—5. Tſd. 274 S., 76 Abb. Lwd. RM. 6.80. 


Unter Verzicht auf Akuſtik und Mechanik gibt das Buch eine Darſtellung der Grundlagen und 
Anwendungen der Phyſik. In vier Abſchnitten — das Licht, die Elektrizität, die Wärme, die Materie 
— wird die gefchichtliche Entwicklung bis zum neueſten Stand der Wiſſenſchaft in knappen Kapiteln 
dargelegt. Vorkenntniſſe find nicht unbedingt nötig, jedoch wegen der knappen Darſtellungsweiſe 
erwünſcht. Schon für mittlere Büchereien zu empfehlen. Hermann Elsner (Berlin) 


Geologie — Landſchaſtskunde 


Spethmann, Hans: Die Einheit der alpinen Eiszeit. Eine erkenntniskritiſche Studie 
über die Höttinger Breccie. Langensalza: J. Beltz (o. J.). 60 S. Kart. RM. 2.80. 


Der bekannte Geograph macht hier einen Vorſtoß gegen die beſonders von Penck vertretene und 
längſt als feſiſtehend hingenommene Theorie einer Mehrheit von Eiszeiten. Den Hauptinhalt der 
Schrift bildet eine ſehr ausführliche Analyſe der Höttinger Breccie, einer Schutthalde nördlich von 
Innsbruck, die Pencks Hauptbeweismaterial für die mehrfache Eiszeit darſtellt. — Die Frage der Eis⸗ 
zeiten geht ja durchaus über das ſpeziell geologiſche Intereſſe hinaus und iſt z. B. auch für die Beſied⸗ 
lung Europas von Wichtigkeit, aber dieſe Unterſuchung ift fo ſtreng fachlich geführt, daß kein Laie ſie 
bezwingt. So hat das Buch für Volksbüchereien keine Bedeutung. Größere Stadtbüchereien aber mit 
entſprechendem Beſtand an geologiſcher Literatur werden dieſe erneute Auseinanderſetzung über die 
Eiszeit berückſichtigen müffen. Karl Koſſow (Görlitz) 


Machatſchek, Fritz: Geomorphologie. Mit 69 Abb. im Text. 2. Aufl. Leipzig und 
Berlin: B. G. Teubner 1934. 154 S. Kart. RM. 4.50. 


Der Verfaſſer hat wohl recht, wenn er meint, die Geomorphologie, „die Lehre von den auf der feften 
Erdoberfläche wirkenden phyſiſchen Vorgängen und den durch fie geſchaffenen Formen“ babe ihre bis⸗ 
lang führende Rolle an diejenigen Teildiſziplinen der Geographie abgegeben, die den Menſchen und 
feine Werke in den Vordergrund der Betrachtung stellen.“ Aber ihre Bedeutung für das Verſtändnis 
der Länderkunde iſt darum nicht geringer geworden. — Das vorliegende Buch wendet ſich in erſter 
Linie an den Studenten. Es iſt eine knappe erſte Einführung in ſtreng foftematifcher Form. Sie gibt 
eine klare, durchdachte, aber auch nüchterne Beſchreibung, Begriffsdefinition und Erklärung der Vor⸗ 
gänge und Formen. Es werden endogene (Faltung, Bruch uſw.) und exogene Vorgänge (Verwitterung, 
Abtragung durch Waſſer, Eis und Luft) unterſchieden und auch die Wirkung der verſchiedenen Klimate 
auf die Landſchaftsformen dargeſtellt. Eine Erklärung der vielen fremdſprachlichen Fachausdrücke iſt 
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glücklicherweiſe angehängt. Die Abbildungen tragen ſehr zum Verſtändnis bei, — Obwohl das Buch 
des anerkannten Gelehrten ausgeſprochenen Lehrbuchcharakter hat, wird die größere Bildungsbücherei 
es öfter gebrauchen können, wenn fie nicht ſchon gute Geſamtdarſtellungen der Phyſiogeographie be⸗ 
ſitzt. Karl Koſſow (Görlitz) 


n 
Dacqué, Edgar: Urweltkunde Süddeutſchlands. Mit einer allgemeinen geologiſchen 
Einführung. München: C. 2. Beck 1934. VI, 174 S. Mit 52 Abb. im Text und auf 
12 Taf. Lwd. RM. 4.80. (Deutſche Landſchaftskunde in Einzeldarſtellungen. Bd. r.) 
Die Abſicht dieſes Bandes wie der ganzen Reihe iſt die, „den Stoff ſo zu bringen, daß der Leſer 
von ſelbſt ſich auf dem Heimatboden umſehen und ihn mit bisher vielleicht ungewohnten oder ihm 
unbekannten Blickrichtungen zu erfaſſen und ſich innerlich anzueignen vermag“. Der erſte Teil des 
Bandes gibt eine einigermaßen leichtverſtändliche Einführung in die Geſteinsbildungen und ihre 
Bedeutung für die Erkenntnis der Erdgeſchichte. Entſtehung und Weſen der Ablagerungsſchichten 
als Zeugen der vergangenen Erdepochen werden auch dem Laien deutlich vor allem werden ihm auch 
die fremdartigen Fachausdrücke anſchaulich erklärt. Mit dem hier erworbenen Wiſſen, das übrigens 
zugleich Vorausſetzung für das Verſtändnis der weiteren Bände der Reihe iſt, kann man dann die 
Darſtellungen der erdgeſchichtlichen Epochen und des geotektoniſchen Aufbaus Süddeutſchlands, 
die den zweiten und dritten Teil des Bandes ausmachen, beſſer verſtehen. Freilich handelt es ſich hier 
durchaus nicht um eine Art geologiſches Wanderbuch, ſondern um eine ſtreng ſyſtematiſche, dazu knappe 
und gedrängte, wenn auch ſtiliſtiſch gewandte Darſtellung, die ernſtliches und aufmerkſames Stu⸗ 
dium verlangt. — Bei dem ziemlich geringen Intereſſe der Leſerſchaft für Geologie wird das Buch 
in Nord: und Mitteldeutſchland nur in großen Stadtbüchereien vorhanden zu fein brauchen, während 
in Süddeutſchland auch die mittlere und kleinere Volksbücherei es ſchon bereitſtellen muß. — Zu 
bemerken ſind noch die ſehr inſtruktiven Landſchaftsaufnahmen, Karten und Diagramme. 
Karl Koſſow (Görlitz) 


Ebers, Edith: Die Eiszeit im Landſchaftsbilde des bayeriſchen Alpenvorlandes. 
München: C. H. Beck 1934. X, 167 S. Mit 14 Federzeichn. von Hermann Ebers 
und 16 anderen Abb. Lwd. RM. 4.80. (Deutſche Landſchaftskunde in Einzeldarſt. Bd. 2.) 

Die Eiszeit hat auf die Geſtalt des bayeriſchen Alpenvorlandes eingewirkt wie keine Erdepoche 
vor⸗ oder nachher. Wie dieſe Prägung zuſtande gekommen iſt, aus welchen Kräften und Vorgängen 
ſie erwuchs, wie ſie im einzelnen das Landſchaftsbild formte, das wird in dieſem zweiten Bändchen 
der Reihe „Landſchaftskunde“ lebendig klar. Dieſer zweite Band iſt leichter zugänglich, belebter, 
feſſelnder als der erſte. Das liegt im Gegenſtand, der ſchon mehr auch heute noch jedermann Sicht⸗ 
bares umfaßt, aber auch in der ausgezeichneten, liebevollen Darſtellung, welche die toten Ablage⸗ 
rungen wieder in lebendiges Geſchehen zurückzuverwandeln weiß. Nach einem Überblick über die 
formende Wirkung der drei letzten Erdperioden, Tertiär, Eiszeit und Nacheiszeit, wird ſehr hübſch 
veranſchaulicht, wie man ſich die Wirkungsweiſe der Vergletſcherung überhaupt zu denken hat. 
Dann werden die einzelnen großen Gletſchergebiete des Alpenvorlandes betrachtet. Ein glücklicher 
Gedanke war es, ſchließlich noch zu einzelnen beſonders aufſchlußreichen Wanderungen im Alpen⸗ 
vorland anzuregen. So iſt dies Büchlein eher ſchon als das vorige eine Art geologiſches Wanderbuch, 
das man überdies aber auch jedem empfehlen kann, der ſich über die Eiszeit an ſich unterrichten will. 
14 ſehr charakteriſtiſche Landſchaftszeichnungen, dazu Karten und Diagramme unterſtützen den 
Text. Das ausgezeichnete Buch hat auch außerhalb Süddeutſchlads ſchon ſeinen Platz in großen 
und mittleren Volksbüchereien. Karl Koſſow (Görlitz) 


Grupe, Heinrich: Naturkundliches Wanderbuch. Große Ausgabe. Frankfurt a. M.: 
M. Dieſterweg 1933. 3. Auflage. 664 S. Mit Zeichnungen und Farbtafeln. RM. 8.45. 

Dieſes Taſchenbuch will dem Anfänger das Beſtimmen und Einordnen von Tieren und Pflanzen, 
die ihm auf allen Wanderungen begegnen, erleichtern. Sehr zweckmäßig iſt dabei die Einteilung nach 
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Orten des Vorkommens und den Erſcheinungszeiten. Dadurch ſind zwei große Richtlinien gegeben, 
die ein allzu raſches Verzagen bei der großen Fülle verhindern. Das ſehr ausführliche Inhalts⸗ 
verzeichnis leitet ſchon ſehr gut in die richtigen Abſchnitte, innerhalb deren die Orientierung wegen 
ihrer ſachlichen Kürze ſehr leicht iſt. Am Schluß jedes Abſchnittes zeigen Literaturangaben die Mög⸗ 
lichkeiten zur Vertiefung des Feſtgeſtellten an. Dadurch wird jeder Ballaſt vermieden und das Buch 
bleibt ſehr handlich. — Es iſt wirklich gut und ſollte gerade dem Anfänger ſehr empfohlen werden. 

Hermann Propach (Müncheberg⸗Mark) 


Technik und Handwerk 


Feldhaus, Franz M.: Der Weg in die Technik. Ein Buch zum Schauen und Denken. 


Leipzig: E. A. Seemann 1 6 S., 1 eichn. Kart. RM. 4.75; 
Lwd. RM. 6.—. 934. 356 S., 168 Abb. und 272 Zeich 


Ein erfahrener Ingenieur mit offenen Augen ſucht die naturgemäße Einſtellung des Menſchen zur 
Technik, das Verhältnis der techniſchen Gebilde zur Natur, zur Landſchaft, im Haushalt und in der 
Umwelt. Er geht den Grundgeſetzen nach, die in den Schöpfungen der Natur als Vorbild für die tech⸗ 
niſche Durchbildung zu würdigen find. So will er ein geſunderes Verſtändnis für die Kraftwirkungen , 
die techniſchen Gebilde und ihre Formen, die Rohſtoffe und ihre Verwendung und Umwandlung zu 
Kulturprodukten geben. So geht er weiter von Kräften und Kraftmafı chinen über Bearbeitungs⸗ 
maſchinen und Hebemaſchinen, Elektrizität, Technik des Verkehrs zu Land, zu Waſſer und in der Luft, 
zur Baukunſt, Technik im Haufe und in der Landwirts chaft. Sehr viele Abbildungen und ſinnfällige 
Zeichnungen und Skizzen erläutern die Ausführungen und bringen durch vergleichende Nebenein⸗ 
anderſtellung das Weſentliche zum Verſtändnis. Nicht immer iſt in den Ausführungen die Linie 
gleich klar zu erkennen, die Folgerungen ſind nicht immer ſprunglos, auch iſt nicht mit gleichem 
Muße bei der Auswahl der dargeſtellten Gegenſtände gemeſſen. Das Buch ſpiegelt den Geiſt eines er⸗ 
fahrenen Ingenieurs und feine Einftellung zu Technik, Kultur und Menſchen wider, iſt eine Samm⸗ 
lung feiner Anſichten nach einem Überblick über lange Entwicklungsreihen. Gewiß hätte ſorgfältige 
Nacharbeit manches noch klarer zum Ausdruck in Wort und Bild bringen, Wiederholungen und 
Unfchlüffiges vermeiden laſſen, ohne daß darunter die Lebendigkeit des Ausdrucks zu leiden brauchte. 
So ganz klar ſcheint mir der Weg in die Technik hiermit doch nicht aufgezeigt. Er iſt von oben aus der 
Erfahrung gejehen, nicht fo ſehr aus dem Weſen der Dinge ſelbſt heraus. Dennoch iſt das Buch wert⸗ 
voll für jeden, der ſich über Weſen techniſcher Dinge, Entwieklung und Zufammenhänge Einblick 
und Verſtändnis verſchaffen will. Allgemeine Vorkenntniſſe find erforderlich. Für größere Büchereien. 

M. Chr. Elsner (Berlin) 


Schröter, Manfred: Deutſcher Geiſt in der Technik. Köln: H. Schaffſtein Verlag 
1935. 63 S. Broſch. RM. —. 40, gebd. RM. ne a 


Der Fortſchritt der deutſchen Technik wird aus der geiſtigen Einftellung der Deutſchen zur Wiſſen⸗ 
ſchaft abgeleitet. Einige Beiſpiele (Linde, Dieſel, Siemens) belegen dieſe Behauptung. Wegen der 
geſchichtstreuen Darſtellung zu empfehlen. Für kleinere Büchereien und Schulbüchereien. 

Hermann Elsner (Berlin) 


Schwandt, Erich: Funktechniches Praktikum. Handbuch für Funktechm ker, Fan“ 
händler, Funkwarte und ie Berlin: ebene Buchhandlung 1934. 
453 S., 289 Abb. und 30 Tafeln. Lwd. RM. 15.—. 


Mit der Entwicklung der Mehrgitter⸗ und Mehrfachröhren und ihrer Auswertung in techniſch hoch⸗ 
entwickelten Schaltungen iſt die Rundfunktechnik zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt, fo daß es ſich 
verlohnte, ein Handbuch der Funktechnik herauszugeben, ohne befürchten zu müſſen, daß dieſes Werk 
ſchon nach kurzer Zeit überholt ſei. Nach einer allgemeinen Einleitung über die bei Hochfrequen zan⸗ 
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lagen zu beachtenden Regeln wird Prüfung, Meſſung und Inſtandſetzung von Empfängern erläutert. 
Dabei wird dem Funkpraktiker manch nützlicher Ratſchlag erteilt. Ausgehend von den einfachſten 
Elementen eines Empfangsgerätes werden die Rundfunkröhren in ihrer Wirkungsweiſe klar und 
gründlich erklärt, werden Empfängerſchaltungen analyſiert und die einzelnen Schwingkreiſe in ihrer 
Arbeitsweiſe und ihren Fehlermöglichkeiten dargeſtellt. Nach einem Kapitel über die Berechnung 
von Empfangsgeräten werden Richtlinien zur Prüfung und Verbeſſerung von Empfängern und 
Verſtärkern gegeben. Spezielle Kapitel über Rundfunkſtörungen und ihre Beſeitigung, Tonfilm⸗ 
wiedergabeanlagen und Funkrecht ſowie eine Tabellenſammlung und ein Sachregiſter machen das 
Buch zu einem nützlichen Nachſchlagewerk jedes Funkpraktikers. 

Das Buch ſetzt eine gewiſſe Kenntnis der Materie voraus, die jedoch bei jedem Baſtler vorhanden 
iſt; die Darſtellungsweiſe iſt klar und wiſſenſchaftlich einwandfrei, dabei für jeden Funkpraktiker 
verſtändlich, ſei er nun Prüftechniker oder Inſtallateur, Baſtler oder Tomfilmvorführer. Da das 
Buch inhaltlich gut iſt, wegen ſeines hohen Preiſes dem einzelnen aber ſchwer zugänglich ſein wird, 
iſt ſeine Aufſtellung als Nachſchlagewerk im Leſeſaal der größeren Bücherei zu empfehlen. 

Hermann Elsner (Berlin) 


Vollbehr, Ernſt: Die Straßen Adolf Hitlers. Baujahr 1933/1934. Sechzig farbige 
Bilder, auf Veranlaſſung des Generalinſpektors für das deutſche Straßenweſen ges 
ſchaffen von Ernſt Vollbehr. Mit einem Geleitwort des Generalinſpektors für das 
deutſche Straßen weſen. Leipzig: Köhler & Amelang (1935). 37 S., 30 Bl. Tafeln. 
Hlwd. RM. 4.80. 


Auf Wunſch des Führers ſchuf Ernſt Vollbehr in den Jahren 1933/34 Bilder vom Bau der Reichs? 
autobahnen aus allen Teilen des Reiches. Die 60 beſten Aquarelle wurden ausgewählt und hier 
veröffentlicht. 5 

Kein photographiſcher Bildbericht könnte uns dieſes gigantiſche Werk ſo lebendig vor Augen führen, 
als es dieſe Bilddokumente — von einem Künſtler in ſchöpferiſcher Arbeit geſtaltet — in ihrer ſchlich⸗ 
ten Größe, in ihrer monumentalen Farbgebung vermögen. Alles Zufällige und Nebenſächliche tritt 
zurück, der Geſamteindruck iſt maßgebend, die formvollendete Einfügung der Reichsautobahnen in 
das Landſchaftsbild rückt in den Vordergrund. 

Den Bildern ſind kurze ſachliche Erklärungen beigegeben. Die drucktechniſche Wiedergabe der 
Aquarelle iſt hervorragend. Die Arbeit iſt als Zeitdokument und als Kunſtwerk vielſeitig zu ver⸗ 
wenden und allen mittleren und größeren Büchereien zur Einſtellung warm zu empfehlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Thun, R.: Fernſehen und Bildfunk. Die allgemeinen Grundlagen, der gegenwärtige 
Stand. Stuttgart: Franckhſche Verlagshandlung 1934. 82 S., 80 Abb. Broſch. RM. 
3.60. 


In dem Buch werden die techniſchen Grundlagen und Möglichkeiten des Fernſehens und Bildfunks 
erörtert. Dem am Fernſehen Intereſſierten gibt das Buch die theoretiſchen Grundlagen zu ſeinem 
Arbeiten; wegen ſeiner zu ſpeziellen Themenfaſſung iſt es jedoch für den allgemeinen Leſerkreis kaum 
geeignet. Nur für große Büchereien mit ausgebautem Technikbeſtand. Hermann Elsner (Berlin) 


Engel, Hans⸗Günter, und Karl Winter: Rundfunk ohne Störungen. Die Entſte⸗ 
hung, Ausbreitung und Beſeitigung von Empfangsbeeinfluſſungen. Berlin: Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1934. 177 S., 238 Abb. Kart. RM. 4.90, Lwd. RM. 6.50. 


Die Förderung des Rundfunks durch die Regierung zieht die Bekämpfung von Rundfunkſtörungen 
nach ſich, zu der das vorliegende Buch ein Wegweiſer ſein will. Nach einer Diskuſſion der Fehler in 
der Empfangsanlage und deren Beſeitigung werden die von außen eindringenden Störungen, ihre 
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Ausbreitung und Bekämpfung durch geeignete Störſchutzmittel geſchildert. Den Schluß bildet eine 
ausführliche alphabetiſche Störüberſicht und ein Sachregiſter. r 

Da laut den beſtehenden Vorſchriften nur konzeſſionierte Inſtallateure Arbeiten an Starkſtrom⸗ 
anlagen ausführen dürfen, iſt der Leſerkreis beſ chränkt. Das Buch iſt deshalb nur in elektrotechniſ. chen 
Fachbüchereien am Platz. Hermann Elsner (Berlin) 


Matſchoß, Conrad: Technikgeſchichte. Im Auftrage des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure herausgegeben. 1934. =. 4, VIII / 147 S. 98 Abb. 2 Bildniſſe. Lwd. 
RM. 12.—. (Beiträge zur Geſchichte der Technik und Induſtrie, Bd. 23.) 


Im vorliegenden Band 23 der Technikgeſchichte wird das große Gebiet der Straßen durch eine 
Reihe von Aufſätzen namhafter Fachleute behandelt. Der Straßenbau gehört zu den ätteften Ger 
bieten der techniſchen Arbeit der Menfchheit, aber feine Entwicklung ift keine gleichmäßig anſteigende 
geweſen, vielmehr beeinflußt von Zeitläufen und kulturellen Entwicklungsperioden. Wie vielſeitig 
die Beziehungen der Straßen und Straßenfahrzeuge zu den verſchiedenſten Gebieten der techniſchen 
Arbeit und des wirtſchaftlichen Schaffens find, zeigt die Durchficht der Abhandlungen dieſes Bandes, 
in denen die wichtigſten Ausschnitte geſchildert werden. Die techniſchen Fragen des Straßen 
baues im Laufe der Jahrtausende, ſowie feine wirtſchaftliche Bedeutung in den verſchiedenen Zeiten 
und Ländern werden feſtgehalten. Kleinere Beiträge zur Gefchichte des Straßen: und Fahrzeugbaues 
ſind in einer Rundſchau zuſammengefaßt. i 

Die Herausgabe dieſer Jahrbücher iſt ein großes Verdienſt des bekannten Hiſtorikers der Technik 
Matſchoß. Der Wert dieſer Schriften auch für die Erziehung der nachwachſenden Generation iſt 
jetzt ſchon allgemein anerkannt. Größere Büchereien ſollten ihre Aufnahme im Auge behalten. 

Moritz Chriſtian Elsner (Berlin) 


Kiſſing, Reinhold: Oeutſches Bauen. Eine Aufklärung für Bau⸗Sparer vor dem 
Bauen. Berlin⸗Charlottenburg: Pan⸗Verlagsgeſ. 1935. 108 S. Broſch. RM. 2.—. 


Das Büchlein will Bauluſtigen auf ihrem Wege zu einem Eigenheim als Führer und Berater 
dienen. Vom erſten Baugedanken bis zum vollendeten Haus werden alle Überlegungen, Wunsche 
und Bedenken beſprochen. Ein freundlicher Ratgeber, der auf alles eingeht und das Für und Wider 
fachlich bedenkt und beſpricht. Geeignet auch für kleinere Büchereien, wo Siedlungs⸗ und Bauab⸗ 
ſichten vorliegen. M. Chr. Elsner (Berlin) 


Schramm, Julius: Über das Kunſtſchmiede Berlin: A. Metzner 1935. 
56 S., 66 Abb. Hlwd. RM. 3.90. ſiſchmiedehandwerk. Ber 


In dieſem Buch ſpricht ein Meifter des Kunſtſchmiedehandwerkes kurz und treffſicher über die 
Geſetze der werkſtoff⸗ und handwerksgerechten Geſtaltung der Schmiedearbeit. Seine Ausführungen 
geben Richtung für dieſes faſt entſchwundene Fachgebiet und ſind dankbar zu begrüßen. Die im 
Anhang auf Kunſtdruckpapier ſauber wiedergegebenen Abbildungen zeigen ausgeführte Arbeiten, 
die auf den Grundlagen der natürlichen Technik zu Kunſtwerken entwickelt und ausgeführt ſind, 
mit treffenden Erläuterungen ihrer Durchbildung und Ausführung. Für jede Bücherei, die Kunſt⸗ 
ſchmieden dienen will, wertvoll. M. Chr. Elsner 9 


Wenn man heute durch ein Möbellager geht, durch neue Bürohäuſer und Banken, in neuen Thea⸗ 
tern und überall findet man die gleichen oder ähnliche Formen, wie ſie in den Raum⸗Abbildungen 
dieſes Buches gegeben ſind. So ſehr haben ſich die neuen Formen durchgeſetzt und ſind Allgemeingut 
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geworden; denn es find ja auch die Formen, die uns entfprechen und beſonders in den ſchweren 
Jahren nach dem Krieg entſprachen. Es handelt ſich hier um das Schaffen von 1920—30 in Deutſch⸗ 
land und Öfterreich. Man hatte damals mit allen Traditionen gebrochen und ſuchte die neue, die 
reinſte Form jedes Möbelſtücks (des Stuhls, der Lampe, des Sofa⸗Betts ufw.). Jeder Schmuck, 
der nicht durch Funktion bedingt entſtand, wurde abgelehnt — das Material ſollte ohne fremde Zutat 
durch ſich ſelbſt wirken. Neue Materialien wurden für den Möbelbau entdeckt und in jeder Hinſicht 
nach ihren Möglichkeiten hin ausgewertet, ſo daß mancher Verſuch geradezu wie ein Experiment 
ausſieht (Stahlrohr, Glas). Man hatte Angſt vor jeder Unterbrechung der großen Flächen, die Wände 
wurden in ſeltenen Fällen mit Bildern behängt (und dann höchſtens mit einem einzigen), der Boden 
war ſelten mit einem Teppich bedeckt. Die Zeit war für ſolchen Luxus einesteils zu arm, andernteils 
zu hygieniſch eingeſtellt (Linoleum, Gummibelag) und dann erinnerten die wirklich ſchönen Teppiche 
doch zu ſehr an frühere durch Palaſt⸗Kultur beſtimmte Zeiten. 

Die neuen Aufgaben: mit knappſtem Raum und wenig Geld auszukommen, und doch allen An⸗ 
forderungen der modernen Technik zu entſprechen, ſchufen einen ſtrengen, einheitlichen Stil die 
Küche) — viel Abweichungen waren nicht möglich, nur mit Licht und Luft konnte man verſchwende⸗ 
riſch ſein. Wo verſucht wird, eigenwillig die Grundformen abzuwandeln, erſcheint es oft mißglückt, 
weil meiſt nach dem Groben hin übertrieben wurde. 

Manche Aufnahmen des Buches wirken wohl etwas kalt dadurch, daß die Möbel für Ausſtellungs⸗ 
zwecke hingeſtellt und dann fotografiert worden waren. — Man vermißt zuweilen den wirklichen 
„Wohn⸗Geiſt“. — Und ſchmerzlich iſt auch, daß man auf die Farbe verzichten muß, denn gerade in 
der farbigen Kompoſition liegt oft die beſondere Schönheit moderner Räume, das darf man nicht 
vergeſſen bei der Beurteilung der abgebildeten Räume. 5 

Die in der Einleitung gegebene kurze Überſicht über das Raumſchaffen bedeutender Architekten 
zu Beginn unſeres Jahrhunderts, über ihr Suchen nach dem neuen Stil, iſt intereſſant und aufſchluß⸗ 
reich. Und für ſpäter wird dieſes Buch ein wertvolles Zeitdokument bleiben. 

A. Blochmann (Weimar) 


Derel, Walter: Unbekanntes Handwerksgut, Gebrauchsgerät in Metall, Glas und 
Ton aus acht Jahrhunderten deutſcher Vergangenheit. Berlin: Alfred Metzner. Okt. 
1935. 179 Abb. Lwd. RM. 5. — (Schriften zur deutſchen Handwerkskunſt. Hrsg. von 
Hugo Kükelhaus und Dr. Werner Lindner). 


Das Buch Dexels iſt beſonders wertvoll durch fein reiches Bildmaterial. Die 179 Abbildungen 
von einfachem, in der Form edlem, altem aber zeitloſem Gebrauchsgerät betrachtet man immer mit 
der gleichen Freude. Die reinen, durch keine Willkür geſtörten Formen tun dem Auge wohl, und viele 
Kannen und Krüge ſind uns in ihrer gültigen Geſtalt ſo lieb, daß wir ſie gleich zu unſerem alltäglichen 
Gebrauch geben möchten. 

Im Text, der 18 Seiten umfaßt, ſkizziert und geißelt Dexel kurz die Art unſerer Kunſtgewerbe⸗ 
muſeen, die noch immer zu ſehr beſtimmt ſind durch die hiſtoriſche Einſtellung des 19. Jahrhunderts 
— die in ihren Sammlungen von Prunkſtücken des Handwerks uns kein Bild vom eigentlichen All⸗ 
tagsleben früherer Zeiten zu geben vermögen. Es zeigt, wie das Mißverſtehen des Formgutes ver⸗ 
gangener Epochen (Renaiſſance — Hellenismus) allmählich zu Formverfall und Kitſch geführt hat 
und das Gefühl für Werkgerechtheit zerſtört hat (aufgelötete Schmuckformen nach Muſterzeich⸗ 
nungen). Das einfache Leben des Volkes hat andere Formen gebraucht und ſie auch gehabt, ſie ſind 
uns nicht in Muſeen aufbewahrt worden und wir wiſſen nicht viel von ihnen. Nur vereinzelt begegnen 
uns ſolche Stücke, die dann durch ihre natürliche Schönheit erfreuen. 

Dexel zeigt Wege auf, wie man dieſes alte Handwerksgut wieder erſchließen und wiſſenſchaftlich 
unterſuchen ſoll, um hinter die Proportionsgeſetze, die ſicherlich vorhanden waren, zu kommen. Mit 
einigen Zeichnungen deutet es ſolche Proportionen und Maßverhältniſſe an, die ſehr verſtändlich und 
natürlich erſcheinen, und größtes Intereſſe erwecken. 
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Einige Sätze aus Dexels Text ſollen den Sinn des Buches noch näher erläutern: 

„Nicht um Kritik zu üben wird verſucht, die autoritative Geltung dieſer Dinge zu erſchüttern, fen 
dern um die Bahn frei zu machen für die Erkenntnis der ewigen Werte handwerklichen Volksgutes“. 
„Wir haben nicht Kunſt, wir haben auch nicht Volkskunſt vor uns, da ſolches Gebrauchsgerät uns 
unter den Begriff des zünftigen Handwerksgutes fallen kann, und doch hat es eine ganze hohe und 
vor allem ganz gleichmäßige Qualität.“ N N 

„Eindeutig gilt es ſich klarzumachen, daß das Werden des Einfachen viel mehr Geiſt, Willen und 
Arbeitsdiſziplin erfordert, als das Anbringen von Schmuckformen, dem mechaniſche und nicht⸗ 
ſchöpferiſche Vorgänge zugrunde liegen.“ 

„Von jeher gibt es eine Anzahl von Formen, die ſich in Jahrtauſenden nur wenig verändert haben, 
die immer wiederkehren, weil fie unübertrefflich find. Das liegt keinesfalls allein an ihrer Zweckmäßig⸗ 
keit. Allenthalben, wo ihre Verhältniſſe rein hervortreten, rufen fie bei uns basfelbe Entzücken 
hervor, das auch der Menſch der Vorzeit empfunden haben dürfte, als er ſie ſchuf. Die Abweichungen 
dieser Kurve von jener find oft unfaßlich gering. und doch liegt innerhalb dieſer Abweichung entwebe? 
bohe Schönheit beſchloſſen, oder es wird ein geringeres Maß von Wohlgefallen erzeugt oder gar 
keins mehr, was nicht ausſchließt, daß wiederum einen Grad weiter abweichend eine neue Schönheit, 
ein neues, das Auge entzückendes und begeiſterndes Maß oder Verhältnis entſteht. Hier beginnen 
die wahren, die großen, die ernſthaften Probleme der Form.“ A. Blochmann (Weimar) 


Geisler, Kurt: Unſere Verbrauchsgüter und ihre Herſtellung. Ein technologiſches Leſe⸗ 
buch. Berlin: VDJ,Verlag 1935. 172 S., 117 Abbildungen, 13 Tafeln. Broſch. RM. 3.90. 


Der Verfaſſer konnte mit Recht ſein Buch im Untertitel ein „technologiſches Leſebuch“ nennen, 
denn er hat es verſtanden, in klaren Ausführungen einen Überblick zu geben über die chemiſchen 
und technologiſchen Verfahren, die notwendig find, um die Dinge, die wir täglich benutzen, gebrauchsk 
fertig zu machen. Er verliert ſich dabei nicht im einzelnen, ſo daß die Vorgänge ſehr verſtändlich 
werden. Die Anſchaulichkeit wird durch gute Abbildungen unterſtützt. Das Büchlein iſt für jeden 
verſtändlich, der chemiſche Vorkenntniſſe beſitzt, eine wertvolle Bereicherung aber für die, die techni⸗ 
ſchen Unterricht zu erteilen haben. Die Verarbeitung ſämtlicher anorganiſcher Stoffe, wie z. . 
Metalle, Glas, Tonwaren, der organiſchen Stoffe, wie Holz, Papier, Textilſtoffe uſw., der Brennſtoffe 
und der Nahrungs- und Genußmittel iſt darin bearbeitet. Th. Kalbfleiſch (Droißig) 


Photobücher 


Döring, Wolf H.: Bildniſſe drinnen und draußen. Halle: W. Knapp. 108 S., 
77 Abb., 2 Bildtafeln. Broſch. RM. 3.25; gbd. 1 


Das Buch ſoll die Fotoamateure erziehen, auch bei gelegentlichen Bildnisaufnahmen künſtleriſche 
Geſichtspunkte zu beachten. Zu loben iſt an dieſem Büchlein die klare Gliederung und der Hinweis 
auf die Bedeutung eines geeigneten Objektives. Sehr ſchöne Bilder ſchulen den künſtleriſchen Blick. 
Für mittlere und größere Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Weiß, Karl: Fotografieren und Filmen im Hochgebirge. Unter Mitwirkung von 
Walter Remmel, Landshut, Or. Herm. Hoerlin, Stuttgark Rudolf Pfalzgraf, Berlin, 


Reg.⸗Rat Or.Ing. H. Läſcher, Berlin. Berlin: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
1934. 180 S., 146 Abb. Lwd. RM. 9.80. 


Das Buch ſchildert eingehend die Wahl und Bewertung der Hochgebirgsmotive an Hand einer 
großen Anzahl von guten Bildern. Techniſche Abhandlungen über die fotographiſche Ausrüſtung 
des Hochtouriſten, Farbenfotograſie, Kinematografie, Stereofotografie vervollſtändigen das Werk. 
Für größere Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 
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Baumann, Ernſt: Meine Berge — meine Kamera. Harzburg: W. Heering 1935. 
127 S. mit 64 ganzſeitigen Bildtafeln. Lwd. RM. 4.50. 

Der als Fotograf und Filmbildner nicht unbekannte Verfaſſer erzählt von ſeiner Entwicklung zum 
Kamerakünſtler, ſeinem Verhältnis zu Trenker und ſeiner Hochſchätzung der Rolleiflex. Erlebniſſe 
mit Bergen und Menſchen ſtehen mehr im Vordergrund wie bildtechniſche Fragen, doch geht es auch 
hier nicht ohne einige Anregungen ab. Den eigentlichen Wert des Buches machen die Bilder aus, 
die (mit fototechniſchen Angaben verſehen) unſere Bergwelt mit liebevoller Kunſt uns ſpiegeln. Das 
Bedürfnis für dieſes Buch hängt von der Nachfrage nach unterhaltender Fotoliteratur ab, die an 
Großſtadtbüchereien zuweilen herantritt. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Lullack, Fred: Baſtelblätter und Baubilder zur Fotoarbeit. Halle: W. Knapp. 87 S., 
423 Zeichnungen. Broſch. RM. 3.—; gbd. RM. 3.50. 

Gute Zeichnungen erleichtern die Herſtellung aller zur Fotografie nötigen Geräte. Für größere 
Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Heering, Walther: Fotografieren in der Nacht. Zeit- und Momentaufnahmen. 
Harzburg: W. Heering 1934. 3.—5. Tſd. 59 S., 39 Abb. Kart. RM. 2.—. 


Die Schwierigkeiten und die Technik von Zeit⸗ und Momentaufnahmen bei Nacht werden er⸗ 
läutert. Viele ſchöne Bilder regen zur Nacheiferung an. Für mittlere und größere Büchereien. 
Hermann Elsner (Berlin) 


Wolff, Paul: Meine Erfahrungen mit der Leica. Ein hiſtoriſcher Querſchnitt aus faſt 
10 Jahren Leica⸗Photographie. 192 Bilder in Kupfertiefdruck und 11 Bildtafeln in 
Buchdruck. Frankfurt a. M.: H. Bechhold (Cop. 1934). 63 S. Text, 12 und 192 S. Abb. 
Lwd. RM. 9.80. 


Wäre dieſe Veröffentlichung nur ein Gedenkbuch für 10 Jahre Leica-Arbeit, beſtünde keine beſon⸗ 
dere Veranlaſſung, nach ſeiner Verwendungsmöglichkeit in Volksbüchereien zu fragen. Da aber die 
Leica der Prototyp der Kleinbildkameras überhaupt iſt und das Buch die beſte und gründlichſte 
Sammlung von Arbeitserfahrungen mit einer Kleinbildkamera darſtellt, ſo brauchte man nicht 
noch den Verfaſſer ſelbſt, um ſich ernſthaft zu fragen, ob und wie wir dieſes Buch in der Volks⸗ 
bücherei gebrauchen können. Der Verfaſſer gehört heute zu der kleinen Gruppe deutſcher Künſtler 
der Kamera, die neben den bekannteſten Männern des Auslandes beſtehen können, und das Buch iſt 
das Lehrbuch, das dem Kleinbild-Amateur, der ſich durch die erſten Stadien des Kampfes mit dem 
Stoff (Apparat, Aufnahmematerial, Gegenſtand, Belichtung, Reproduktionsmaterial und Ver⸗ 
größerung) hindurchgekämpft hat, den letzten künſtleriſchen Schliff zu geben imſtande iſt. Bis auf 
alle Einzelheiten der Aufnahme ſelbſt (techniſche Daten) werden die Vorausſetzungen beſchrieben, 
die zu erfüllen ſind, um Bilder zu erlangen, wie ſie ſo zahlreich im Bildteil des Buches nach Motiv⸗ 
gruppen geordnet wiedergegeben ſind. Iſt auch leider der Pyjama auf den Bildern etwas reichlich 
oft zu finden, ſo ſollte man ſich doch dadurch nicht ſtören laſſen. 

Der fortgeſchrittene Amateur auf dem Gebiete der Kleinbildphotographie wird es begrüßen, 
wenn er das Buch im Beſtande ſeiner Volksbücherei findet, darum ſei es größeren Büchereien zur 
Anſchaffung empfohlen. 


Feininger, Andreas: Menſchen vor der Kamera. Ein Lehrbuch moderner Bildnis⸗ 
fotografie. Halle: W. Heering 1934. 1.—3. Tſd. 103 S., 40 Abb. Broſch. RM. 3.30. 


Motiv und Technik von Porträtaufnahmen werden beſchrieben und der Einfluß der Beleuchtungs⸗ 
art gezeigt. Für größere Büchereien. 
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Weiße, Ernſt: Wir vergrößern. Ein Buch für alle Kleinbildfteunde. Berlin: Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1934. 93 S., 46 Abb. Hlwd. RM. 4.50. 


Bei der immer größeren Verbreitung der Klein bildfotografie iſt die ausführliche Schrift ein will⸗ 
kommener Berater; ſie behandelt Lichttechnik, Negativ und Optik, Fototechnik und Aſthetik des Ver⸗ 
größerns und bringt das ſchwierige Gebiet der Fotochemie dem Leſer näher. Für mittlere und größere 
Büchereien. i Hermann Elsner (Berlin) 


Handarbeitsbücher 


Grupe, Margot: Verzierungsarbeiten als Anregung zu eigener Erfindung. Bilder 
werk für Schule und Haus. 64 Tafeln mit etwa 25 Arbeiten der verſchiedenſten Nadel⸗ 
techniken mit erklärendem und begründendem Tert zum Schulgebrauch und für den 
Selbſtunterricht. Berlin: A. Dürer⸗Haus 1922. 3. Aufl. 172 S. Ppbd. RM. 6.—. 


Margot Grupes Buch „Verzierungsarbeiten“ erſchien zuerſt als neue Folge der 2. Auflage der 
„Neuen Nadelarbeit“ 1911, als Ausgeſtaltung des Kapitels „Geſtalten und Verzieren“. Es iſt ein 
Buch, das ausdrücklich für den Laien geſchrieben worden iſt und dabei ebenfo ausdrücklich kein „Vor⸗ 
lagenbuch“ ſein will. Es will die Lücke ausfüllen, die diejenigen Frauen ſchmerzlich empfinden, die 
ſich gern in der ihnen zugänglichen künſtleriſchen Form: der Handarbeit ausdrücken möchten, aber 
ſelbſtändig den Weg nicht gehen können, und denen fertige Vorbilder geradezu eine Hemmung ihrer 
Arbeitsfreude bedeuten würden. Sehr erfreulich iſt es, daß hier ein Weg geſucht wird, die ſchönen 
und für unſere Volkskunſt ſo wertvollen Kräfte der Frauen zu wecken und zu formen. — Das Buch 
iſt eine Anleitung zum Selbſtunterricht, aber keine „Lehre der Ornamentik.“ Das reiche Bildmaterial 
veranſchaulicht die geiftige Richtung aufs beſte. Jeder einzelne Gegenſtand, der abgebildet iſt, wird 
genau beſprochen auf Zweck, Schnitt, Material, Farbe hin, die ſinnvolle Einordnung des Schmucks 
wird eingehend erklärt und begründet. Für einzelne Gegenſtände ſind vergrößerte Bilder der Stichart 
gegeben, jo daß man wirklich eine genaue Vorftellung von ihrem Ausſehen bekommt und nun ſeiner⸗ 
ſeits angeregt wird, in der gleichen gründlichen Weiſe ans Werk zu gehen. 

Wenn auch manche Abbildung des Buches, das 1922 erſchien, uns überholt vorkommt, auch in 
der farblichen Beſchreibung, ſo iſt es doch ſehr ſchön, daß die Art der Verzierung gültig geblieben iſt, 
ſie folgt immer ſtreng der Form des Gegenſtandes und zeigt keinerlei willkürliche Linienführung; 
denn ſolche Willkür würde in der Hand des Laien ſehr leicht zum Gegenteil von „Zierde“, zur „Ab⸗ 
ſchreckung“ werden. Das Buch will auch nicht irgendwie in das Gebiet des Kunſigewerbes hinüber 
greifen. Daher hat es eine reinigende Funktion für den Geſchmack des Laien, es zeigt ihm, wie viel 
Geſtaltungs möglichkeiten der einfache Gegenſtand von ſchlichter Form bietet, bei dem Material und 
Ausführung im Einklang ſtehen. Es wird den Frauen Freude machen, in dieſem Buch zu blättern, 
all die Sticharten, die Litzenverwendungen, die Decken-, Kiſſen⸗, Mützchen⸗ und Taſchenarten st 
ſehen und die netten einfachen Kinderkleider ſich zu betrachten und dabei an die eigenen Kinder und 
an die zur Verfügung ſtehenden Stoffe und Stoffreſte zu denken und dann alsbald an die Arbeit 
zu gehen. e Elfriede Vits (Weimar) 


Grupe, Margot: Die neue Nadelarbeit, Lehrbuch für Schule und Haus (bearbeitet 
nach den neuen amtlichen „Richtlinien für 5 Lehrpläne der höheren Schulen Preu⸗ 


ßens“). Berlin: A. Dürer; und ı farbige Tafel. 
Lwd. RM. 8.75. rer⸗Haus 1928. 5. Aufl. 221 S., 77 Abb. und r farbige Tafı 


Im Ringen um die Geſtaltung der Frauenhandarbeit find die beiden Bücher von Margot Grupe: 
„Verzierungsarbeit“ und „Die neue Nadelarbeit“ von Bedeutung. Sie ſtellen neben allen Anre⸗ 
gungen, die ſie geben, „Markſteine“ in der Geſchichte des Nadelarbeitsunterrichts dar. 

„Die neue Nadelarbeit“ if zuerſt 19 10 erſchienen und liegt jetzt in der 5. Auflage (1928) vor uns, 
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und es iſt reizvoll zu ſehen, wie der Grundſtock des Buches, der ſoweit vor dem Krieg gelegt worden 
iſt, in allen 5 Auflagen, zu denen die Vorworte hier mitgegeben find, das gleiche geblieben iſt: Der 
Wille, die Nadelarbeit aus der Erſtarrung zu löſen, in die ſie durch das hiſtoriſch eingeſtellte 19. Jahr⸗ 
hundert geraten war, Freude am eignen Schaffen zu wecken, den Geſchmack zu pflegen, Verſtand und 
Urteil zu bilden um die Nadelarbeit mit dem praktiſchen Leben ſinnvoll zu verbinden — und zu ſehen 
wie doch alle Anregungen von jeder Zeitſpanne neu aufgenommen und ausgewertet werden müſſen. 
Das Buch, als „eine ſyſtematiſche Anleitung für Mütter und Erzieherinnen“ bezeichnet, iſt beſonders 
in der Hand der Nadelarbeitslehrerin von großem Wert. Ihre Aufgabe als „Vermittlerin der Kultur“ 
wird ihr aufs Eindringlichſte ans Herz gelegt und viele Wege werden ihr gewieſen, dieſe Aufgabe er⸗ 
füllen zu können. Vom Kindergarten an, über die Grundſchule bis zur Frauenſchule hin werden die 
Arbeitsgebiete: Nähen, Schnittgewinnung, Flicken, Stopfen, Stricken uſw. beſprochen, und die 
Steigerung der Anforderungen für jede Stufe herausgearbeitet, und viele Beiſpiele aus Frau Grupes 
reichen Erfahrungen geben dieſen Kapiteln Lebendigkeit (es wird in ſolchen Beiſpielen oft humorvoll 
gezeigt, wie man es nicht machen ſoll.) Die Kernfragen des Buches ſind: wie erzieht man den Sinn 
für Zweckdienlichkeit der Gegenſtände, wie bildet man das Verſtändnis für das Material aus, wie 
verhält man ſich den Wellen der Mode gegenüber, wie baut man den Nadelarbeitsunterricht in die 
übrigen Lehrfächer der Schule ein (dabei ſind die Hinweiſe auf die kulturkundliche Zuſammenarbeit 
mit andern Fächern wertvoll und auch die mehr wirtſchaftlichen Fragen der Textilinduſtrie). Über den 
Begriff „Verzieren“ wird viel Gutes geſagt, viel falſche Vorausſetzungen werden geklärt und manch 
guter Hinweis regt dazu an, ſich in dieſe Dinge weiter zu vertiefen. Schließlich erfährt die Lehrerin, 
wie ſie Fragen ſtellen ſoll im Unterricht, um immer eine lebendige Arbeitsatmoſphöre zu haben, und 
ſie wird vor der Gefahr der Gegenbeiſpiele gewarnt und auf die Wichtigkeit der Vorarbeit bei allen 
feinen Handarbeiten hingewieſen. Einzig das Kapitel über farbige Geſtaltung kann denjenigen, die 
darin nicht ſicher ſind, nicht viel weiterbringen, es bleibt zu allgemein. Aber das ſpürt man: hinter 
dem Buch ſteht lebendige Praxis und der energiſche Wille, der jungen Lehrerin ihre Aufgabe als 
„Vermittlerin der Kultur“ verantwortungsvoll zu machen und ihren Blick zu weiten. 77 Abbildungen 
von Schülerarbeiten verſchiedenſter Altersſtufen zeigen uns den Geiſt des Buches, ſo daß auch der 
Laie, der das Buch in die Hand nimmt, angeregt und bereichert wird. Elfriede Vits (Weimar) 


Walther, Johanna Henny: Kunſtarbeiten. 2., völlig umgearb. Aufl. Mit 23 Fig. 
im Text und 30 ein⸗ und mehrfarbigen Tafeln. Leipzig Dürrſche Buchhandlung 1928. 
Broſch. RM. 4.85. 

Der Titel des Buches ſagt ſchon, daß es ſich nicht um eine gewöhnliche Anleitung zu allerlei 
Nadelarbeit handelt, ſondern daß eine Verknüpfung des Handwerklichen mit dem Künſtleriſchen 
geſucht wird. Ein hohes Ziel — aber die Wege, die zur Erreichung dieſes Zieles in dem Buche gezeigt 
werden, erfüllen unſere Erwartungen aufs ſchönſte. 

Jeder, der einen Sinn für textile Handarbeit hat, ſollte dieſes Buch kennen, es führt wirklich zu 
den Quellen des Schaffens. Intereſſant iſt in den Kapiteln über die Zeichnung und Entwurfgewin⸗ 
nung die abſolute Freiheit von allem Hiſtoriſchen, bei aller Kenntnis des Sinnes alter Ornamente, 
— und erfreulich iſt das ehrliche Suchen nach der „Linie“, die uns heute entſpricht (Proportion oder 
Symmetrie 2). Selten wird man im Zuſammenhang mit Handarbeit eine tiefgründigere und weſent⸗ 
lichere Einführung in die Farbe, ihren Ausdrucksgehalt und ihren Symbolwert erhalten, als in 
Joh. Walthers Buch (z. T. geſtützt auf Goethes Farblehre u. a.). Es handelt ſich hier nicht mehr um 
Geſchmack, es handelt ſich um das Weſen des Farblichen und Stofflichen, zu dem jeder unverbildete 
Menſch Zugang hat, wenn ſeine Sinne wirklich geweckt werden für die Wirkungen alles Sichtbaren 
(Kontraſtwirkung, Oberflächenreiz, Beleuchtungseffekte, Farbe und Wirkung der Technik, Möglich⸗ 
keiten der Technik — Zweidimenſionalität der textilen Handarbeit). Man iſt beglückt, fo zu fich ſelbſt 
geführt zu werden, daß ſich die Finger ſogleich nach Stoffen und Garnen ſehnen, um von neuem 
ſpielend zu beginnen. 3 
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Das Buch wirkt belebend: das Schaffen wird angeregt, zum Können gefteigert und ſchließlich 
wird daraus ein Müſſen — das iſt der Weg zur echten Volkskunſt, deren textiler Zweig beſonders in 
den Händen der Frau liegt. Den Weg zu den wahren Quellen der Volkskunſt gewieſen zu bekommen, 
iſt heute von beſonderer Bedeutung, und wichtiger iſt es, weiterbauen zu können, als nur das gute 
Alte wiederzuentdecken und zu beleben. . 

Die Form der Lehrgeſpräche, in denen Joh. Walther, befonders im 2. Teil des Buches, uns mit⸗ 
teilt, was fie zu fagen hat, trägt auch zur Lebendigkeit bei: Intereſſant iſt noch der „Stammbaum 
aller Kunſthandarbeitstechniken“, der hergeleitet iſt aus den 2 Wurzeln: Stichbildungen (Nähen, 
Sticken) und freie Fadenbewegungen (Drehen, Schlingen, Flechten, Knoten, Weben). — Das reiche 
Bildmaterial iſt beſonders anregend in all den techniſchen Proben und Übungszeichnungen, worm 
das Suchen nach der „Linie“ oder dem „Farbklang“ ſo ſchön gezeigt wird. Manche der fertigen 
Gegenſtände, die abgebildet ſind, kann man außerhalb des Textes nicht genügend würdigen, denn 
da das Buch 1928 ſchon herausgekommen iſt, iſt es klar, daß für das heutige Empfinden der gleiche 
Geiſt der Arbeit ſchon wieder andere Formen der Verwirklichung braucht. Aber das ſchadet nichts, 
man ſpürt um ſo mehr den lebendigen Strom der Zeit. A. Blochmann (Weimar) 


Die neue Nadelarbeit in der Schule. In en. Auf Grund langjähriger Er⸗ 
fahrung bearbeitet von Anna Mundorff, ee bes Nadelarbeitsunterrichtes an den 
Volksſchulen der Stadt Köln. Mit vielen Abb. von Gertrud KoppRömpildt. , durch⸗ 


gef. Aufl. Karlsruhe: G. Braun 1930. Mappe mit 7 Heften RM. 10.25. Einzelne 
Hefte im Preis von RM. x. 052.00. 


Die 7 Hefte von Anna Mundorff ſind eine gute Stütze für die Nadelarbeitslehrerin. Beſonders 
die junge Lehrerin der Volksſchule ſieht im klarſten Aufbau, an Hand zahlreicher Tabellen, rn 
zen Umkreis ihres Wirkens vor ſich. Allen Erforderniſſen unſerer Zeit wird dieſer Aufbau e 
arbeitsunterrichts gerecht; Sportkleidung herzuſtellen wird gelehrt, einfache, ſchlichte, nicht modiſche 
Oberkleidung, brauchbare Wäſche, ſparſamer und ſinnvoller Stoffverbrauch wurden angewiefen, 
Reftverwendung, Praktiſche Haushaltsgeräte u. a. m. — Alle Möglichkeiten, denen die Lehrerin 
im Lauf des Unterrichts begegnen kann, werden erwähnt, z. B. an Zwiſchenfragen von Schülerinnen, 
die eine unerfahrene Lehrerin verwirren könnten, wird gezeigt, wie man ihnen begegnet und ſie für 
den Unterricht auswerten kann. Neben dem Gerüſt des Lehrplans iſt eine Fulle Heiner Beiſpiele für 
Zwiſchenarbeiten gegeben, um die ſchnellarbeitende Schülerin, die das Penſum vorzeitig erledigt, 
zu beſchäftigen und zu befriedigen. 

Jedes einzelne Gebiet der Nadelarbeit iſt für jede Stufe paffend und erſchöpfend bearbeitet und 
mit vielen anſchaulichen Lehrzeichnungen erläutert. Trotz des feſten Lehrplangerüſts bleibt genug 
Freiheit für die Selbſttätigkeit des Kindes und die Initiative der Lehrerin. Auch in der Hand der 
Mutter ift das Buch wertvoll durch feine klare Einführung in alle Grundfragen jeglicher Handarbeit 
(Nähen, Schnittgewinnung, Stichbildungen, Verſäuberungen, Baftarbeiten — nette Beſchäftigungen 
für das kleinere Kind, Anregung zu Weihnachtsarbeiten und brauchbaren Geburtstagsgeſchenken). 
Dadurch, daß die Hefte je nach Bedarf einzeln käuflich ſind, ſind ſie auch für breitere Schichten des 
Volkes zugänglich, und darum beſonders wertvoll. A. Blochmann A 


807 Literaturgeſchichte ie 
ogt, Friedrich und Max Koch: Geſchichte der deutſchen Literatur oon den älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart. z. 20. Nen bearb. von e. Will Koch. 2. Band mit 
141 Abb., 8 Tafeln in Farbendruck u. 5 Handſchriften⸗Beilagen. Leipzig: Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut 1934. 459 S. Gbd. RM. 9.50. 


Der „Vogt und Koch“ hat viele Jahre hindurch zum eiſernen Beſtand unferer Leſeſäle als zuver⸗ 
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läſſiges Nachſchlagewerk gehört, wenn auch wiſſenſchaftlich der erſte, von Friedrich Vogt bearbeitete 
Band das größere Anſehen genoß. Der neubearbeitete 2. Band umfaßt die Zeit vom Anfang des 
18. Jahrhunderts bis zum Ende der bürgerlichen Epigonendichtung, alſo von 1700 bis 1890. Gut 
gewählt ſind die Abbildungen, die in ein Werk dieſes Charakters gehören, und wertvoll iſt der Schrif⸗ 
tennachweis am Schluß, zumal für den um Auskunft erſuchten Bibliothekar, der in kleineren Büche⸗ 
reien größere Nachſchlagewerke nicht zur Hand hat. — Die Bearbeitung hat ſich bemüht, den alten 
Text nach Möglichkeit beizubehalten. Er erfreut durch die Klarheit, die auch ſchwierigere Gedanken⸗ 
gänge, wie etwa die der philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften Schillers, in ihren Grundzügen 
verſtändlich darzuſtellen weiß. Es bleibt die Frage, wie weit heute, nach einem fo tiefgehenden Um: 
bruch unferer Welt: und Lebensanſchauung, die Erneuerung ſolches älteren Werkes überhaupt mög⸗ 
lich iſt. Was uns fehlt, iſt die innige Verknüpfung der literariſchen Entwicklung mit dem politiſchen 
und völkiſchen Schickſalsgange. Die üblichen, gelegentlichen Hinweiſe an einigen Wendepunkten 
genügen nicht. Es iſt zu wenig von dem großen Atem der Geſchichte darin, die Überſichtlichkeit dieſes 
in ſich abgeſchloſſenen, ſelbſtgenügſamen literariſchen Bereiches iſt erkauft durch einen Mangel an 
Tiefe. Man wird belehrt, aber nicht ergriffen. Man ſpürt zu wenig von den Kämpfen und Leiden der 
Geiſterſchlacht, die Kämpfe und Leiden des Volkes ſelber ſind, das irgendwie draußen bleibt. Auch 
verharrt das Werk bei einer, wenn auch geſchickten, Aneinanderreihung der einzelnen Perſönlichkeiten 
und ihrer Werke, verarbeitet alſo nicht genügend die Ergebniſſe der ideengeſchichtlichen Forſchung. 
So kann eine Empfehlung des Buches hier nicht ausgeſprochen werden, obwohl es vielleicht in 
Ermangelung einer neuen Darſtellung gleicher Art noch hier und da wird eingeſtellt werden müſſen. 
Wilhelm Schuſter (Berlin) 
Rüttgers, Severin: Geſchichte der deutſchen Volksdichtung. Ein Buch für junge 
Deutſche. Langenſalza: J. Beltz 1933. 321 S. Lwd. RM. 3.60. 


Abriſſe und ſogenannte populäre Geſchichten der deutſchen Literatur haben wir in größter Zahl. 
Soviel ich ſehe, iſt dies die erſte und einzige wahrhaft volkstümliche Literaturgeſchichte, die nicht nur 
weiß, wie man über die tiefſten und höchſten Fragen unſeres deutſchen Weſens zum Volke ſprechen 
ſoll, ſondern auch, welche von dieſen Fragen nun das Volk — und das heißt: uns alle — wirklich 
angehen. Severin Rüttgers Lebensarbeit iſt der Wiederbelebung der deutſchen Volksdichtung gewid⸗ 
met, an der behutſamen Erneuerung ihrer edelſten Überlieferung hat er ſich unermüdlich geſchult. 
Und um einen billigeren Preis iſt das Gelingen eines ſolchen Werkes nicht zu haben: es genügt nicht, 
daß ein Univerſitätsprofeſſor ſeine Sprache von Fremdwörtern reinigt und die Inhalte ſeiner Mit⸗ 
teilungen gehörig verflacht. Rüttgers Buch iſt weltanſchaulich getragen von einem im beſten Sinne 
deutſchen Chriſtentum jenſeits jeder konfeſſionellen Enge (er iſt bekanntlich Katholik), mit einem 
echten Verſtändnis für das Erbe der germaniſchen Heldenzeit, das in tauſend Verhüllungen immer 
wieder in unſerer Dichtung lebendig wird. Als Nationalſozialiſten möchten wir freilich eine ſolche 
Literaturgeſchichte kämpferiſcher haben. Ungeiſt und undeutſches Weſen weiß Rüttgers wohl überall 
ſcharf zu treffen, aber das große politiſche Ringen des deutſchen Volkes um ſeine Weſensgeſtalt und 
endliche Vollendung geht noch nicht in ſeine Darſtellung ein. Solange wir dieſe erſehnte Literatur⸗ 
geſchichte nicht haben, bleibt ſein Buch nicht nur jungen Menſchen ein guter Führer, auch ältere werden 
es mit innerer Anteilnahme und Gewinn leſen. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Darge, Eliſabeth: Lebensbejahung in der deutſchen Dichtung um 1900. Breslau: 
Maruſchke & Berendt 1934. 273 S. Broſch. RM. 7.50. (= Deutſchkundliche Arbeiten 
Allgemeine Reihe, Bd 1.) 

Die Dichtung um die Jahrhundertwende zwiſchen Naturalismus und Expreſſionismus wird mit 
den Kennworten Impreſſionismus und Neuromantik belegt und heute vielfach in Bauſch und 
Bogen als überfeinert, morbid und dekadent verurteilt. Die vorliegende Arbeit, die ein ungemein 
reiches Material verarbeitet, weiſt nach, daß gleichzeitig mit der literariſchen Décadence eine Gegen⸗ 
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firömung der Lebensbejahung am Werke war, die das Leben geradezu zum Höchften, zum zentralen 
Wert erhebt und ja außer in der Dichtung der Zeit auch in einer ſtarken pbiloſophiſ chen Strömung 
zum Ausdruck kommt, von wo aus dann ohne Zweifel bedeutſame Fäden in unſere unmittelbare 
Gegenwart hinüberlaufen. Der peſſimiſtiſche Grundzug der Zeit, hervorgerufen durch die atomiſtiſch⸗ 
- mechaniftifche Naturauffaſſung und materialiſtiſche Weltanſchauung rief einen geradezu revolutio⸗ 
nären Aufſtand im Namen des Lebens hervor, der ſich auch gegen die Wiſſenſchaft der Zeit mit 
feindlicher Schärfe wandte. Ich möchte nun deshalb nicht die Namen dieſer Gruppe aufzählen 
(unter ihnen ſind Dehmel, Lilieneron, Polenz, Schlaf, Ric. Huch und viele andere), weil in 5 
kurzen Referat fonft der falfche Eindruck entſtehen könnte, als ſei es um eine Art „Rettung für 
unſere Gegenwart zu tun. Dieſe Lebensbejahung unterſcheidet ſich in vielen von heutigen, nur ver⸗ 
wandten Strömungen und entbindet den Volksbibliothekar nicht von der Pflicht, Buch für Buch 
jener Zeit im einzelnen auf den für uns etwa bedeutſamen Gehalt nachzuprüfen. Wohl aber wird 
durch dieſe ausgezeichnete Arbeit unfere geſchichtliche Anſchauung vielfach berichtigt und unſer Blick 
geſchärft, weshalb größeren Büchereien mit liberal⸗geſchichtlich intereſſierten Leſern die Anſchaffung 
empfohlen werden kann. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Bartels, Adolf: Geſchichte der deutſchen Literatur. Kleine Ausgabe 13.14 Aufl., 
30.—34. Tſd. Braunſchweig: G. Weſtermann 1934. 779 S. Gbd. RM. 7.80. 


Bartels Verdienſte um eine völkiſche Betrachtung der Literaturgeſchichte find unbeſtritten. Keiner 
hat wie er die Zerſetzungsarbeit der jüdiſchen Literaten erkannt und bekämpft. Dazu hat er eine große 
Unbefangenheit und Unabhängigkeit des Urteils, das oft mit wenigen Worten überraſchend zu 
treffen weiß. Bis zur Jahrhundertwende von 1900 iſt auch dieſe Ausgabe eine der wenigen guten 
und zugleich volkstümlichen Literaturgeſchichten. So erfreut an den Toten der Gegenwart noch ſeine 
kluge und gerechte Beurteilung des Naturalismus. Dann aber wird die Darſtellung zu einem unge⸗ 
ordneten, faſt unerſchöpflichen Zettelkaſten. Dutzende von Autoren werden genannt, die erfreulicher⸗ 
weiſe doch längſt wieder vergeſſen find, und zwar in bloßer Aufzählung. Während Kolbenheyer und 
Hans Grimm je 10 Zeilen erhalten und ſich bei Kolbenheyer die Charakteriſtik in dem lapidaren Satz 
erſchöpft: „Er gilt jetzt als einer der bedeutendſten lebenden deutſchen Dichter“, erhält Otto Erler 
aus Gera 34 Zeilen mit warmer Anerkennung. Paul Ernſt hat wenigſtens 18 Zeilen, aber fie begin⸗ 
nen mit dem Satze: „Es ſind vor allem Paul Ernſt und Wilhelm von Scholz, die um 1906 mit dem 
jadiſchen Literarhiſtoriker Samuel Lublinski zuſammen in Weimar lebten und hier natürlich ohne 
Mühe auf die Idee des Neuklaſſizismus kamen.“ Glaubt Bartels wirklich, damit die zureichenden 
Gründe für die Entſtehung dieſer Strömung unſeres Geiſteslebens, die heute noch fortwirkt, ge: 
geben zu haben? — Bei der neueren Lyrik heißt es: „Eine einigermaßen vollſtändige Aufzählung 
der weniger bekannten neueren deutſchen Lyriker zu geben, iſt unmöglich. Wir befi chränken uns darauf, 
drei Dutzend Namen von Männern und ein Dutzend von Frauen aufzuführen.“ Und nun führt 

er wirklich die abgemeſſenen vier Dutzend Lyriker an und fügt erläuternd hinzu: „Manche dieſer 
Dichter und Dichterinnen haben ſelbſtoerſtändlich auch dramatiſches und Erzählendes gegeben.“ 
— Nachdem er Hans Heinz Ewers als Mitbegründer des modernen Perverſismus kurz charakteri⸗ 
ſiert hat, ſchließt er mit dem originellen Sag: „Allzu ernſt braucht man Ewers, der dann noch einen 
Horſt⸗Weſſel⸗Roman ſchrieb, nicht zu nehmen.“ — So geht es nun wirklich nicht! Bei der großen Ver⸗ 
breitung des Buches muß energiſch gegen dieſe Behandlung der jüngſten Zeit Stellung genommen 
werden. Der Verlag ſei gebeten, eine Neuausgabe herauszubringen, die mit dem Naturalismus 
abſchließt. Eine ſolche würden wir als ſehr brauchbar empfehlen konnen. Dieſe nicht! 
Wilhelm Schuſter (Berlin) 
Soergel, Albert: Dichter aus deutſchem Volkstum. Dichtung und Dichter der 
Zeit. Eine Schilderung = Literatur Al letzten Jahrzehnte. 3. Folge. Mit 61 Abb. 
Leipzig: Voigtländer 1934. 231 S. Lwd. RM. 6.80. 
Man täte dem fleißigen Chroniſten der Literatur der letzten 50 Jahre Unrecht, wenn man in dieſem 
19 
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3. Bande feiner bekannten Literaturgeſchichte, von denen die beiden erften Bände nur mehr für die 
wiſſenſchaftliche Bibliothek in Frage kommen, ſo etwas wie ein Konjunkturerzeugnis ſehen wollte. 
Erſtens war dieſer 3. Band ſeit langem angekündigt und dann zeigte die lyriſche Anthologie von 
1929 „Kriſtall der Zeit“ (heute für die Volksbücherei gleichfalls überholt), wo Soergels eigentliche 
Liebe immer geweilt hat: bei „der Echtheit und der Kraft der ordnenden Seele“, dem ſtillen, reinen 
und ſtarken Klang. Seine Wertung geht dann letzten Endes auch immer aus vom Aſthetiſchen in 
dem tieferen Sinne als Ausdruck echten Seelentums. Gewiß kann uns das nicht mehr genügen; 
ſolche Betrachtung bleibt bei aller Würdigung von „geiſtigen Strömungen“, die auch irgendwie 
im leeren Raum ſich vollziehen, mehr oder weniger bei der dichteriſchen Einzelperſönlichkeit ſtecken. 
Deshalb iſt es kein Zufall, daß gerade dieſe Dichter aus deutſchem Volkstum, von den „geiſtigen 
Strömungen“ und Stilrichtungen aus nicht recht faßbar, eine Aneinanderreihung von 11 Einzel⸗ 
porträts vorführen: Binding, Grimm, Caroſſa, Kolbenheyer, Mell, Franck, Vesper, Ina Seidel, 
Schnack, Blunck und Grieſe. Aber dieſe Porträts ſind mit nachſpürender Liebe gezeichnet. Es gibt 
in ſolcher Kürze keine gleich klare Einführung in Kolbenheyers ſchwierige Philoſophie wie hier. Man 
kann deshalb den Band in den Volksbüchereien als Einführung in dieſe 11 Dichter, von denen mir 
Hans Franck, auch Mell etwas überſchätzt ſcheinen, mit Vorteil verwenden. Auch der Volksbibliothekar 
ſelbſt wird manches daraus lernen können. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Schmitt, Fritz: Tabellen zur deutſchen Literaturgeſchichte. Berlin: Junker & Dünn⸗ 
haupt 1935. VIII, 165 S. Broſch. RM. 6.—, Lwd. RM. 8.—. 

Ein intereſſanter Verſuch, die Literatur-Geſchichte durch tabellariſche Darſtellung und Zuſammen⸗ 
faſſung in Stoffgebiete nahe zu bringen. Leider handelt es ſich nur um Literatur bis 1800, obwohl 
u. E. gerade das 19. Jahrhundert eine Fülle von Möglichkeiten für dieſe Art der Darſtellung in ſich 
birgt — ohne jede Gefahr der Konſtruktion! — Für Literatur⸗Studierende werden die Tabellen ein 
ausgezeichnetes Hilfsmittel fein, größere Büchereien ſollten es für den Leſeſaal anſchaffen. 

Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Seidel, Ina: Dichter, Volkstum und Sprache. Ausgewählte Vorträge und Auf⸗ 
ſaͤtze. Stuttgart / Berlin: Deutſche Verlags⸗Anſtalt (1934). 230 S. Lwd. RM. 4.25. 
Von dem bunten Strauß, den die Dichterin hier zuſammengetragen hat, werden uns die Stücke 
am meiſten feſſeln, in denen wir unmittelbar von ihrem Leben und Schaffen zu hören bekommen. 
So in ihrem Bericht „Über die Entſtehung meines Romans „Das Wunſchkind“, in dem ſchönen 
„Abendgang durch Berlin“, in „Mein Erlebnis mit Adalbert Stifter“, und der Studie „Revolution 
in Mainz“, die zu ihrem großen Forſter Roman gehört. Auch die kleineren Arbeiten über Ricarda 
Huch, Lulu von Strauß, Irene Forbes⸗Moſſe u. a. ſind uns wertvoller durch jene Züge, die ſie im 
Antlitz ihrer Verfaſſerin ſichtbar werden laſſen als um der darin Behandelten willen, obwohl man⸗ 
ches neue und erhellende Licht auf dieſe fällt. Überall aber gilt, daß es dann erſt richtig ſchön wird, 
wenn die Dichterin ins Erzählen kommt, und mit Entzücken entdecken wir die kleine Jahrmarkt⸗ 
erinnerung „Die Flöte“ zwiſchen ſo vielen gewichtigeren Stücken, die auf drei Seiten eine ganze Fülle 
von Kinderſeligkeit einzufangen weiß. Das Buch iſt überall dort bereitzuſtellen, wo die Dichterin 
eine Gemeinde hat, und das wird hoffentlich an ſehr vielen Orten unſeres Vaterlandes der Fall ſein. 
Dem Volksbibliothekar aber möchte ich wenigſtens die Lektüre von „Mein Erlebnis mit Adalbert 
Stifter“ ans Herz legen. Es ſtehen ſehr lehrreiche Dinge für alle Schrifttumspflege darin. 
Wilhelm Schuſter (Berlin) 
Hofmiller, Joſef: Letzte Verſuche. München / Berlin: Oldenburg (1934). 162 S. 
Lwd. RM. 4.80. 
Der vor kurzem verſtorbene Eſſayiſt iſt einer der großen und echten Erzieher zum zuchtvollen 
Leſen für den gebildeten Deutſchen, er war es in einer Zeit, die jeden hohen Wert zerredete und die 
Geſtalt des Kunſtwerkes in das Flitterſpiel pſychologiſcher und dialektiſcher Geiſtreicheleien auflöſte. 
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Selbſt im Vollbeſitz deutſcher Bildung aus der beſten Tradition des 19. Jahrhunderts ſetzt er trotz 
der klaren Durchſichtigkeit der Sprache neben dem Willen zu ernſthafter Mitarbeit eine Beleſenheit 
voraus, die ſich die behandelten Werke und Autoren innerlich zu eigen gemacht hat. Seine Deutung 
geht aus vom Weſensgeſetz der einzelnen Dichterperſönlichkeit, das er (mit bellſeberiſchem Auge zu 
erſpähen vermochte, wie kein anderer. Das iſt ganz verſchieden von pſychologiſcher Deutelei in dem 
uns ſattſam bekannten Sinn: „Im Freiherrn von Riſach ſchildert Stifter ſich ſ. elbſt: Den Mann ohne 
Sommer, den um des Amtes willen ſeinem Schaffen Entſagenden.“ — „Wer dies Eruptive bei ihm 
nicht ſieht, bat keine Ahnung, was Gottfeied Keller wirklich iſt: eine durch Selbſtzucht mühſam 
gebändigte Naturgewalt.“ — In den wenigen Seiten des „Einſamen Wagner“ gibt er eine über⸗ 
raſchende und tiefe Deutung des Dichterkomponiſten, der in feinem Werk mit der einzigen Aus⸗ 
nahme der Meiſterſinger) wie Rembrandt immer wieder ſein magiſches Selbstbildnis ſchafft. Wie 
hat er Ibſen durchſchaut, den jugendlichen Dichter der „Nordiſchen Heerfahrt ! des „Brand! des 
„Peer Gynt“ und der „Kronprätendenten“ gegen den ſeelenzergliedernden Schriftſteller der Geſell⸗ 
ſchaftsdramen geſtellt! Dann die prachtvollen Eſſays über Emil Strauß und den Ruſſen Leßkow 
die Verkörperung jenes alten Rußland, welches der Bolſchewismus mit Feuer und Schwert ver⸗ 
tilgt: des erdverhafteten, naturverhafteten; des patriarchaliſchen, des gläubigen“. — 

Wir werden heute Hofmillers Deutungsweiſe nach der politiſchen Seite hin ergänzen müſſen, 
wir werden das Weſensgeſetz der Einzelperſönlichkeit tiefer aus dem Geſetz der Raſſe herleiten und 
an ihm meſſen muͤſſen, den Dichter im Ringen mit den großen politiſchen Mächten feiner Zeit dar⸗ 
zuſtellen haben, aber wir werden ſtets bei Hofmiller in die Schule gehen, um die Einheit von Perſön⸗ 
lichkeit und Werk zu begreifen und dem Künſtler in die letzten Geheimniſſe ſeiner Werkſtatt zu 
blicken. — Für durchgebildete Leſer. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Hoppe, Elfe: Liebe und Geſtalt. Der Typus des Mannes in der Dichtung der Frau. 
Hamburg: Verlag der Frau 1934. 304 S. Ppbd. RM. 4.50. 


Unter den neueren literaturgeſchichtlichen Büchern iſt das vorliegende eines der aufſchlußreichſten 
und reizvollſten. Indem es den Typus des Mannes von der Aufklärung bis zur Gegenwart dar⸗ 
ſtellt, fo wie er fich im Schrifttum der Frau ſpiegelt, gibt es zugleich eine Geſchichte des Geſtaltwan⸗ 
— bürgerlichen Geſellſchaft von ihrer Blütezeit bis zu ihrem Verfall. Und nicht nur eine Ge⸗ 
ſchichte des Geſtaltwandels des männlichen Ideals, auch der Frau ſelbſt und der Beziehung der 
Geſchlechter zueinander. Bis ins Biedermeier hinein iſt dieſe Beziehung noch gleichſam ungebrochen: 
die Frau ſucht im Manne die natürliche Ergänzung ihres Weſens und nicht ein ſubjektiv⸗erotiſches 
Verlangen iſt ausſchlaggebend für die Gattenwahl, ſondern die zugleich ideelle wie reale Richtung 
auf eine Erfüllung der Lebensaufgabe, wie ſie dem Einzelnen von ſeinem Platz im Volksganzen 
her geſtellt ift. Zerſetzungserſcheinungen treten erſt mit dem jungen Deutſchland auf, die Geſchlechter 
treten gewiſſermaßen auseinander und auch die Frau wird aufgeſpalten in ein intellektuelles Weſen 
für ſich ſelbſt und ein Geſchlechtsweſen mit ſubjektiv⸗erotiſchen Bedürfniſſen. Die allgemeine Zer⸗ 
ſetzung des Ideals als Leitbild beginnt mit der Kritik am äußerlich Großen, deſſen innere Kleinheit 
aufgedeckt wird, und überträgt fich auf das Idealbild, das ſich bisher die Frau vom Manne machte. 
Von hier bis zur Zerſetzung aller echten Größe im Naturalismus iſt dann nur noch ein Schritt. Bei 
Ricarda Huch, der die Verfafferin beſonders nahe ſteht, und bei Ina Seidel, alſo in der ſogenannten 
Neuromantik, bereitet ſich dann der Umſchwung vor. — Dem Volksbibliothekar werden bei der 
Lektüre eine Reihe von Fragen lebendig werden, deren Beantwortung über den Rahmen der wert⸗ 
vollen Arbeit hinausführt: Wie weit iſt dieſer Geſtaltwandel des Leitbildes mit ſeinen Zerſetzungs⸗ 
erſcheinungen auf die führende bürgerliche Schicht beſchränkt? Wie weit reicht er hinab ins Volkliche 
oder welche parallele Erſcheinungen entſprechen ihm dort etwa? Wie weit ſind hier allgemeine poli⸗ 
tiſche Mächte wirkſam, wie weit ſind Fremdmächte innerhalb und außerhalb des Volkskörpers be⸗ 
teiligt? Das leicht lesbare und ſtreckenweiſe geradezu ſpannende Buch gehört in jede größere Bücherei. 


Wilhelm Schuſter (Berlin) 
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Preſtel, Joſef: Deutſche Erzählkunſt. Geſtaltbetrachtungen. Langenſalza: Beltz 
(1932). 187 S. Lwd. RM. 4.50. 


Das Buch iſt für den Lehrer geſchrieben und will an ausgewählten Stücken aus klaſſiſchem Erzähl⸗ 
gut den Leſeſtufen vom 12. bis 16. Lebensjahr Erzählkunſt als Kunſt erſchließen. Die Formbetrach⸗ 
tung ſoll dabei ſtets als Mittel der Sinndeutung gewertet und benutzt werden. Preſtel ſtützt ſeine 
Formbetrachtung ſehr ſtark auf den Aufbau der behandelten Erzählungen, vom Sprachlichen wird 
beſonders das Bildhafte herangezogen. Gelegentlich wird die Entſtehungsgeſchichte geſtreift, in ein⸗ 
zelnen Fällen (4. B. bei Hebel) ſehr glücklich die Quelle herangezogen und gezeigt, was der Dichter 
daraus gemacht hat. Man kann aus dem Buche manches lernen, wird aber weiter kommen, wenn 
man eine einfache Analyſe des Sprachſtils und damit der Zeichnung und Farbengebung wie des 
Tempos an den Anfang ſtellt, wobei die Schule natürlich die Gefahr vermeiden muß, aus der 
Stilanalyſe in die grammatiſche zu geraten. Die Schwierigkeiten, die aus allem älteren Erzählgut 
dem jugendlichen wie dem einfachen Leſer erwachſen, liegen ja im Sprachſtil. Ein Zwölfjähriger, 
der auch ſchwierige Weltkriegsbücher mühelos lieſt, lehnt bereits Lilienerons Kriegsnovellen ab. 
Er iſt an die realiſtiſche Unmittelbarkeit des Stiles gewöhnt. Die etwas umſtändlichere, oder richtiger 
mehr epifche Form ſelbſt nach Liliencron wirkt bereits fo hemmend, daß die Bild⸗ und Span⸗ 
nungsreize nicht mehr richtig zünden, nicht mehr weit genug tragen. Alles Bemühen um eine Einfüh⸗ 
rung in ältere Kunſtformen muß alſo damit einſetzen, dem Leſer die Bild, Spannungs⸗ und Stim⸗ 
mungsreize überhaupt erſt einmal ſichtbar und erlebbar zu machen, d. h. ihn auf die Stufe gegenüber 
der alten Stilform zu bringen, die der vorkünſtleriſche Leſer dem Zeitſchrifttum gegenüber einnimmt. 
Gelingt dies, dann iſt mit ſolcher Vorbedingung tatſächlich bereits der Anfang zu einem volleren 
Erleben der Kunſtwerte gewonnen: eine Erweiterung der Leſefähigkeit in zeitlich verſchiedenen Stil⸗ 
formen mit ihrem verſchiedenen Rhythmus und ihrer Zeichnung und Farbengebung läßt dieſe bald 
als Eigenwerte fühlbar werden. Ich verweiſe auf Wilhelm Schneiders Arbeiten, vor allem ſeine 
kleine „Deutſche Kunſtproſa“ (2. Aufl. 1928) in der deutſchkundlichen Bücherei von Quelle & Meyer, 
Von hier aus iſt das Preſtelſche Buch glücklich zu ergänzen. — Für Büchereien, die auch dem Lehrer 
Hilfen an die Hand geben wollen und für Volksbibliothekare, die ſich tiefer mit den Kernfragen ihrer 
Arbeit zu beſchäftigen wünſchen. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Pongs, Hermann: Krieg als Volksſchickſal im deutſchen Schrifttum. Ein Beitrag 
zur Literaturgeſchichte der Gegenwart. Stuttgart: J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung 1934. 96 S. Kart. RM. 2.85. 


Romane, Erzählungen und perſönliche Bekenntnis⸗- und Erinnerungsbücher, die ſich ſtofflich auf 
den Weltkrieg beziehen, ſind faſt unüberſehbar geworden. Ein Verſuch, die verſchwimmenden Züge 
der Kriegsliteratur unter Anwendung kritiſcher Maßſtäbe genau zu beſtimmen und ſcharf zu um⸗ 
reißen, iſt ebenſo ſchwierig wie jeder andere Verſuch zu einer Literaturgeſchichte der Gegenwart. Dem 
Stuttgarter Literaturhiſtoriker Pongs iſt die Aufgabe einer kritiſchen Sichtung der Kriegsliteratur 
in der oben angezeigten Schrift ſo gut gelungen, wie ſie heute nur gelingen kann. In dem Thema 
ſeiner Unterſuchung drückt ſich ſchon der Maßſtab aus, der ihm eine eindeutige Würdigung der Kriegs⸗ 
literatur möglich gemacht hat: Krieg als Volksſchickſal. Unter dieſem Geſichtspunkt müſſen alle 
Erſcheinungen negativ bewertet werden, die das Kriegserlebnis ausſchließlich auf das eigene Ich 
beziehen, mag dieſes Icherlebnis formal noch ſo vollkommen zur Darſtellung gebracht worden 
fein, Kriegsdichtung iſt politiſche Dichtung im engſten Sinne des Wortes. Auch die äſthetiſche Qualität 
des einzelnen Werkes ergibt ſich darum erſt aus der Übereinftimmung von Erlebnis und Geſtaltung 
mit einer das Einzelſchickſal überragenden oder aufhebenden Einbeziehung des Krieges als Volks⸗ 
ſchickſal. Der moderne Krieg kann ſinnvoll nur als „Aufbruch der Nation“ begriffen werden, ein 
Sinn, der auch dann bleibt, wenn die materiellen Kriegsziele nicht erreicht werden. 

Unter Anwendung ſolcher Gedankengänge ſcheidet Pongs das poſitive Kriegsſchrifttum von dem 
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bloß artiſtiſchen oder politiſch zerſetzenden. Seine Schrift iſt ein zuverläſ ſiger Fuhrer — die mes. 
literatur. Bei kleineren Büchereien gehört es zum mindeſten in die Hand . — ars, in mitt: 
Bücherei i sleihe gut verwandt werden. 

eren und größeren Büchereien kann es auch in der Ausleihe g Re 


Schultz, Franz: Klaſſik und Romantik der Deutſchen. 1. Teil: Die Grundlagen der 
klaſſiſch romantiſchen Literatur, Stuttgart: Metzner 1935. 309 S. Lwd. RM. 9.50. 


Der Verfaſſer ſtellt an den Anfang ſeines Werkes folgende Sätze: „Die Epoche der deutschen 
Literatur, um die es ſich auf den folgenden Blättern handelt, unterliegt nicht einem bloß geſchicht⸗ 
lichen Verſtehen. Die Auseinanderſetzung mit ihr iſt eine entſcheidende Angelegenheit des deutſchen 
Menſchen, der nach ihr gekommen iſt.“ In dieſer Epoche der „deutſchen Bewegung“ befreit ſich der 
Deutſche von kultureller Fremdherrſchaft und gewinnt damit die Vorausſetzung für die Einheit und 
Weltgeltung im politiſchen Sinne. Sturm und Drang, Klaſſik und Romantik werden von hier aus 
in ihren höheren Gemeinſamkeiten geſehen. Der erſte Abſchnitt „Die neue Weltanficht und ihre Ab⸗ 
wandlungen“ zeigt Entſtehung und Auswirkung des neuen organiſch⸗dynamiſchen Weltbildes auf, 
betont beſonders, daß zwiſchen dem deutſchen Organismusgedanken und einer heroiſch⸗tragiſchen 
Weltanſchauung keine Gegenfäge beſtehen, ſofern nur das Organiſche nie ohne das Dynamiſche ge⸗ 
ſehen wird. Nach dieſer Überficht über die Grundpoſitionen und ihre einzelnen Abwandlungen folgt 
dann ein großes und ſehr intereſſantes Kapitel über Winckelmann und deſſen zentralen, viel miß⸗ 
deuteten Begriff der „Stille“, in dem ein aus der Tiefe kommender Kraftſtrom deutſchen Geiſtes 
ſich offenbart, wie in Myſtik und Pietismus, dann fpäter bei Hölderlin, Mörike, Stifter, C. F. Meyer, 
bei Hegel und Nietzſche. — Der nächſte Abſchnitt ift Herder und feinem Humanitätsideal gewidmet, 
das von den verfälfchenden Übermalungen durch die Ideen der Franzöſiſchen Revolution, des weſt⸗ 
europaiſchen Liberalismus und des Freimaurertums gereinigt wird. Bei all dieſen tiefſchürfenden 
und weit ausgreifenden ideengeſchichtlichen Unterſuchungen kommt (wie im Winckelmann⸗Kapitel) 
die große tragiſche Perſönlichkeit dieſes Erziehers der Deutſchen nicht zu kurz. Mit „Goethes Weg 
zur Klaſſik. Natur, Kunſt, Sinnentum. Dämonie und Beherrſchung“ ſchließt der erſte Band. ah 
Goethes Schaffen entſtehen die großen Leitbilder der von Winckelmann und Herder vorbereiteten 
organiſch⸗dynamiſchen Weltan icht. Der reife, feiner Sendung bewußte Goethe tritt dabei beherrfi chend 
nger, dem vor Italien Dichtung noch Mittel der Bildung ſeiner 
t nur von wenigen verſtanden, er wurde fpäter gefeiert und miß⸗ 
hns bittere Worte über die Iphigenie ins Allgemeinere wenden: 
„Das Drama war kalt, denn es war nicht ſentimental, ſondern bloß ſeelenvoll und innig und fromm; 
i war ganz ethiſch, aber es predigte nicht Moral; das Pathos rauſchte nur wie eine mächtige unter⸗ 
irdiſche Quelle; das Kolorit war zu zart, um der groben Auffaſſung der literariſchen Menge fühlbar 
zu werden.“ — Schultzes Buch bedeutet einen großen Schritt zu einer tieferen Erkenntnis der Denis 
ſchen Klaſſik und des deutſchen Geiſtes. Es iſt klar und ſchön geſchrieben. Für größere Büchereien. 

Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Sprengel, Johann Georg: Der Staatsgedanke in der deutſchen Dichtung. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt 1933. 226 S. Broſch. RM. 4.80; gbd. RM. 6.—. 


Das Buch will eine Antwort auf die Frage geben: Wie ſpiegelt ſich das Staatsproblem in der 
deutſchen Dichtung aller Zeiten unſerer Geſchichte, die ein lebendiges Staatsbewußtſein beſaßen, 
von der Frühzeit bis zur Gegenwart? Vorausgeſtellt iſt eine kurze Überficht über die Geſamtentwick⸗ 
lung des Staatsgedankens in der deutſchen Geiſtesgeſchichte. Es fällt ſchon hierbei auf, daß das 
Problem in dieſer Frageſtellung nicht zu bewältigen iſt. Man kommt zu keiner rechten Löſung, wenn 
man nicht die politiſche Bedeutung der ſcheinbar unpolitiſchen Dichtung hineinnimmt. So iſt Goethe 
für die Geſamtentwicklung des Problems nicht weniger wichtig als Schiller. Der Verfaſſer hat das 
dann auch geſpürt und er fügt, nachdem er die ganze Entwicklung von Walter von der Vogelweide 


ſelbſt war. Er wurde zu ſeiner Zei 
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bis zur Gegenwart bereits durchgegangen iſt, noch ein beſonderes Kapitel „Goethe und das Staats⸗ 
problem“ an. Aber auch hier iſt verſucht, aus unmittelbar den Staatsgedanken berührenden und 
diskutierenden Dichtungen und Außerungen Goethes Stellung zum Staate herauszuleſen, die doch 
nur aus der Geſamtperſönlichkeit und dem ganzen Werke in ſeiner Zeit erſchloſſen werden kann. 
In dem Buche von Weſtphal „Feinde Bismarcks“ ſteht deshalb viel mehr Wichtiges über Dichtung 
und Staat zu leſen als in dieſem Spezialwerk, das über eine fleißige Materialſammlung nicht hinaus⸗ 
kommt. Als ſolche gehört das Buch in den Bereich der wiſſenſchaftlichen Bibliothek, nicht jedoch der 
Volksbücherei. ; Wilhelm Schufter (Berlin) 


Deutſche Literatur. Sammlung literariſcher Kunſt⸗ und Kulturdenkmäler in Ent⸗ 
wicklungsreihen. Leipzig: Ph. Reclam jun. 1934. Jeder Bd. Lwd. RM. 9.—. 


Die Erlöſung. Eine geiſtliche Dichtung des 14. Jahrhunderts. Zum erſtenmal 
RE 5 Friedr. Maurer. 317 S. (Reihe „Geiſtl. Dichtung des Mittel⸗ 
alters“. Bd. 6. 


Die Anfänge des bürgerlichen Trauerſpiels in den fünfziger Jahren. Herausg. 
von F. Brüggemann. 332 S. (Reihe Aufklärung. Bd. 8.) 


Kunſtanſchauung der jüngeren Romantik. Bearb. von A. Müller. 311 S. 
(Reihe Romantik. Bd. 12.) 


Neben der großen ritterlichen Dichtung um 1200 läuft in Deutſchland die geiſtliche Dichtung weiter. 
Es iſt wichtig, daß hier ein anderes Weltbild herrſcht als in jener. Während der „höfiſche Gott“ 
ſtark „verritterlicht“ wird, ift der Gott der geiſtlichen Dichtung bis zu einem gewiſſen Grade „ver⸗ 
möncht“. Wir ſehen die Kräfte am Werke, die aus der deutſchen Seele und um die deutſche Seele 
ringen. Die letzte große Zuſammenfaſſung, die die bibliſche und dogmatiſche Epik zu Beginn des 
14. Jahrhunderts erfährt, iſt die ſogenannte „Erlöſung“ eines heſſiſchen Geiſtlichen, wahrſcheinlich 
eines Predigers. Im 14. Jahrhundert wird die geiſtliche Epik dann von der Proſabibel abgelöſt. — 
Die Erlöſung zeigt deutlich den Einfluß der höfiſchen Epik, und zwar Gottfried von Straßburgs. Sie 
iſt geſchickt, faſt dramatiſch komponiert. Sie beginnt mit der Erſchaffung des Menſchen und erzählt 
die Geſchichte des alten, dann des neuen Teſtaments, dabei die mittelalterliche Dogmatik einbauend. 
Ziel und Wille iſt die Lehre von der Erlöſung des fündigen Menſchen. Die Erlöſung iſt literatur⸗ 
geſchichtlich von großer Bedeutung, weil ſie entſcheidenden Einfluß auf das kommende mittelalterliche 
Drama ausgeübt hat. Ihre Lektüre iſt für den, der etwas mittelhochdeutſch verſteht, nicht ſchwer; 
ſie gibt einen unübertrefflichen Einblick in den religiöſen Geiſt des deutſchen Mittelalters. — 

Vom bürgerlichen Trauerſpiel des 18. Jahrhunderts kennt der gebildete Leſer im allgemeinen 
nur Leſſing und Schillers Kabale und Liebe. Der „Kaufmann von London“ des George Lillo kommt 
zwar in jeder Literaturgeſchichte vor, weil mit ihm das bürgerliche Drama Englands in Deutſchland 
Fuß faßte, aber das Bedürfnis ihn zu leſen, werden die wenigſten gehabt haben. Mit ſeinem Abdruck 
beginnt Brüggemann den Band, der nun Leſſings Miß Sara Sampſon unter die Wettbewerber 
der Zeit ſtellt: Martinis Rhynſolt und Sapphira, Pfeils Lucie Woodvil und Brawes Freigeiſt. Die 
Stücke haben bis auf Leſſings Werke keine Bedeutung als Dichtungen, ſie zeigen uns aber ſehr 
ſchön den Wandel im Lebensgefühl des Bürgertums, das nun in ſeine kurze Blütezeit von etwa 1750 
bis 1830 eintritt. Brüggemann hat in der Einleitung die wichtigſten Züge dieſes Wandels heraus⸗ 
gearbeitet. — 

„Die Kunſtanſchauung der jüngeren Romantik“ iſt für uns nicht nur von geſchichtlichem Intereſſe. 
Sie ſteht unſerer Zeit in vielem nahe, warf ſie doch zum erſten Male die Frage auf, die mit der Ent⸗ 
deckung der Volksdichtung und ihrer Sammlung in größerem Umfange um die neue Idee der Volk⸗ 
heit ſich reihen. Die hier vereinigten Stücke von Ph. O. Runge, Solger, Eichendorff, Brentano, 
Kleiſt, Arnim, A. H. Müller, Görres, Jean Paul, E. T. A. Hoffmann u. a. behandeln faſt ohne Aus⸗ 


Bücherſchau 295 


nahme Fragen, die für uns noch offen ſind, wie für jene Zeit vor hundert Jahren. Der Herausgeber 
ſucht in feiner Einleitung zwar dieſe unmittelbaren Bezüge dur Gegenwart nicht auf, ſie werden 
ſich jedoch jedem Leſer bemerkbar machen. Und er wird ſich zugleich an dem unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum dieſer Zeit freuen. — Es muß nicht beſonders hervorgehoben werden, daß die ganze Sammlung 
nur für die Hauptbüchereien größerer Städte in Frage kommt. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Roedl, Urban: Matthias Claudius. Sein Weg und ſeine Welt. Berlin: K. Wolff 
1934. 415 S. RM. 4.80. 


Das Buch hat an Stelle eines Vorwortes eine Nachbemerkung, in der es heißt: „An Matthias 
Claudius, den trotz Wilhelm Herbſts unübertrefflichem Werk noch immer oder bereits wieder Ver⸗ 
kannten, zu erinnern, ſcheint insbeſondere in einer Zeit geboten, die die Fülle ihrer Vergangenheit 
zur Hülle fragwürdiger Tagwichtigkeit zu mißbrauchen neigt.“ Ich will über die Tagwichtigkeit 
der Gegenwart mit dem Verfaſſer nicht rechten. Aber man macht die Vergangenheit gewiß nicht 
zur Hülle des allzu Zeitgebundenen, wenn man ihr mit einer Frageſtellung naht, die aus dem Ringen 
der Gegenwart geboren iſt. So tat es doch wohl auch Wilhelm Herbſt, deſſen Arbeit in 3. Auflage 
1863 erſchien. Seiner Zeit, ſo meint er, tut Beſinnung und Vertiefung not, und er weiß: „Wer die 
chriſtliche Wahrheit haßt und verfolgt, der kann auch Claudius nicht lieben oder verſtehen.“ Herbſt 
verſteht und liebt Claudius, Roedl kennt ihn. Er ſchreibt eine kenntnisreiche Biographie, die ſich gut 
lieſt, ohne daß man warm dabei wird. Von zwei Seiten kann man Claudius heute nahen. Einmal 
auf dem gleichen Wege, wie Wilhelm Herbſt. Claudius iſt von jener ſchönen und echt deutſchen Fröm⸗ 
migkeit, die ohne Enge und Eifer und doch ganz tief chriſtlich iſt. Ein rechtes Gegenſtück zu manchen 
Proteſtanten von heute. Dann aber auf einem neuen Wege, indem man ihm mit der Frage naht: 
u iſt hier Volkstum und Chriſtentum noch ſo ganz eins, daß es Volkstum noch nicht gibt ohne 
Christentum? Wie iſt das in Claudius etwa im Vergleich mit Peſtalozzi, Joh. Peter Hebel, Jeremias 
Gotthelf! Was iſt auch bei ihm noch „Bildung“? Auch Claudius iſt nicht und will wohl auch nicht 
ſein ein „Volksſchriftſteller“ in dem Sinne, in dem wir das heute verſtehen. Und doch erreicht er in 
ſeinen beſten Stücken ſchlechthin das Ideal eines ſolchen, wie kaum ein anderer. Welche Kräfte der 
Seele und des Geiſtes waren und ſind dazu notwendig? Er konnte noch einmal eine echt mythiſche 
Geſtalt ſchaffen, den „Freund Hain“, und in ihr liegt der Schlüſſel zu dieſen Fragen. — Indem wir 
ſo einiges leiſe berühren, was uns bei der Leſung der neuen Biographie durch den Sinn ging, möchten 
wir den Büchereien raten, wenn fie den alten Herbſt noch haben, fich die Ausgabe einer Anſchaffung 
zu ſparen, die unter dieſen Umſtänden überhaupt nur für große Büchereien und reichliche Mittel 
ſolange in Frage kommt, bis wir eine Darſtellung nach unſerm Sinne haben. 


Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Brandenburg, Hans: Schiller. Leben — Gedanken — Bildniſſe. Königſtein, Leipzig: 
Verlag „Der Eiferne Hammer“ N. L. Langewieſche o. J. 48 S. Kart. RM. 0.90. 


Es tut mir leid, daß ich das hübſch bebilderte Bändchen der wertvollen Reihe nicht empfehlen 
kann. Brandenburg kann, trotz Pankraz dem Hirtenbuben, keine volkstümliche Schillerbiographie 
ſchreiben. Er iſt ein viel zu „geiſtreicher“ Schriftſteller dazu, der es etwa nicht laſſen kann, gelegent⸗ 
lich der Braut von Meſſina Gedanken zu äußern, die in feinen Büchern über das neue Theater 
und den modernen Tanz ganz am Platze fein mögen, aber hier nicht hergehören. Es ſteht auch allerlei 
Mißverſtändliches in der Darftellung, etwa: „Denn nur im Sinne einer Verbrennung und Selbſt⸗ 
verbrennung ift Schiller, und dies fein Leben lang, ein Revolutionär geweſen.“ Hier wird der ein⸗ 
fache Leſer nicht fatt und der literariſch Gebildete ärgert ſich. Die Verleger müſſen lernen, daß es 
für ſolche Verſuche in ganz Deutschland vielleicht einen oder zwei Menſchen gibt. 

Wilhelm Schuſter (Berlin) 
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M. 12.—. 


In ſeinem Buche „Von Schiller zu Nietzſche“ hatte Cyſarz die Grundlinien ſeines neuen Schiller⸗ 
bildes umriſſen. Der Skizze folgt das Gemälde. Es iſt ſo eigenwillig, barock und geiſtreich, wie alle 
ſeine Schriften. Deshalb reich an Anregungen, aber nicht überall leicht verſtändlich und durch dia⸗ 
lektiſche Überſchärfungen den weniger geſchulten Leſer auch wohl gelegentlich irreführend. Aber 
wie wenige andere wird das Buch doch wieder der Größe ſeines Gegenſtandes gerecht: nur ein feuriger 
Geiſt vermag dem ungeſtümen Fluge dieſes Dichters zu folgen. „Schillers Tragödie hat den Klein⸗ 
bürger, der um 1800 das Rückgrat der deutſchen Nation iſt, zum Träger von Weltmacht erzogen.“ 
— „Schillers Idee iſt ſeit je, iſt ſeit den Räubern ein Ruf an die Wirklichkeit und ein Befehl an den 
Menſchen.“ — „Die Schönheit, die der Denker Schiller kündet, erreicht der Dichter nur mit der 
Spitze des Schwerts.“ Das ſind einige für den Stil des Buches im beſten Sinne bezeichnende Sätze. 
Oft dagegen verführt ſeine Sprachgewandtheit den Verfaſſer zu jenem ſchimmernden, antithetiſchen 
Spiel, das den Sinn zuletzt fragwürdig macht. — 

In keinem andern Schillerbuche wird das ſtürmiſche Temperament, der ins Unendliche gerichtete 
und doch tatfrohe und gebändigte Wille des Dichters ſo unmittelbar zum Erlebnis. Sehr ſchön iſt 
die Darſtellung und Auslegung der philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften, der Abſchnitt über 
die Schillerſche Ballade. Aber das Wichtigſte bleibt der große Gang der Dramen, dem dies andere 
alles nur dient. Es iſt Cyſarz gelungen, dieſen Gang, aller Nebenwege ungeachtet, ſelbſt wie ein 
großes Drama miterleben zu laſſen, von dem Jugendwerke der Räuber bis zur Vollendung im 
Tell, dem „Lied von der Geburt der Nation aus der Erde, dem Blut und dem Glauben, der Freiheit 
und dem Schickſal, der Selbſtbehauptung des Menſchen vor Weltgeſchichte und Weltordnung“. 
Schillers Geſtalt iſt, wie die deutſche Klaſſik überhaupt, die große Auseinanderſetzung des germani⸗ 
ſchen Weſens mit dem geſchichtlichen Schickſal des deutſchen Menſchen. „In Schillers Werk und 
Weſen haben wir die chriſtliche Schönheit erkannt und das fchönheitzerfülltefte Chriſtentum; die 
gläubigſte Bindung des deutſchen Mittelalters, die faßlichſte Löſung der deutſchen Renaiſſance; 
die heldiſchſte und nordiſcheſte Antike und das antikiſcheſte Heldentum.“ Über das Leben dieſes 
deutſchen Dichters aber könnte man die Worte ſetzen, mit denen Cyſarz die Jungfrau charakteriſiert: 
„Ein unwiderſtehliches Heer flößt, alle Zögernden mitreißend, in einen leuchtenden Morgen.“ — 
Für größere Büchereien und geſchulte Leſer. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Müller, Günther: Deutſches Dichten und Denken vom Mittelalter zur Neuzeit. 
(Deutſche Literaturgeſchichte von 1270 bis 1700.) Berlin / Leipzig: W. de Gruyter & Co. 
1934. 159 S. Lwd. 1.62 RM. (= Sammlung Göſchen.) 


Die Aufgabe, die die bekannten Bändchen der Sammlung Göfchen fich ftellen, ift, als Einführung 
und wiffenfchaftlich geficherte Grundlage für weitere Studien auf den betreffenden Gebieten zu 
dienen, nicht alſo etwa populariſierende Darſtellungen zu geben. Dieſe Aufgabe wird hier gelöft, 
wenn der Verfaſſer auch den neueren Erkenntniſſen vom Weſen des großen reolutionären Durchbru⸗ 
ches der von ihm behandelten Zeit, wie ſie eine nationalſozialiſtiſche Betrachtungsweiſe zu er⸗ 
ſchließen vermag, noch fern ſteht. In überſichtlicher, trotz aller Knappheit erſtaunlich reicher und 
lebendiger Darftellung iſt hier eine Überficht deſſen gegeben, was die geſchichtliche und literatur⸗ 
geſchichtliche Forſchung bis zum Durchbruch der nationalſozialiſtiſchen Revolution erarbeitet hat. 
So behält das Büchlein als Ausgang für weitere Studien vorerſt ſeinen Wert. Wiſſen wir doch, daß 
es noch längere Jahre dauern wird, bis das neue Geſchichtsbild ſich der ganzen Tiefe der Zeit bemäch⸗ 
tigt haben kann. So iſt für das Studium eine ſolche, leidenſchaftsloſe und in ſich ausgeglichene 
Arbeit wertvoller, als mancher Verſuch, der über einen Miſchmaſch von Altem und Neuem nicht 
hinauskommt. — Für größere Büchereien. Wilhelm Schuſter (Berlin) 
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Peterfen, Julius: Die Sehnſucht nach dem Dritten Reich in deutſcher Sage und 
Dichtung. Stuttgart: Metzler 1934. 66 S. Kart. RM. 2.60. 


Peterſen ſtellt ſechs Typen des univerſellen Heilsgedankens auf: 1. die mythiſche Vorſtellung * 
aſthetiſchen Menſchen von einer goldenen Zeit, 2. die theokratiſche Vorſtellung des religiöſen Menſchen 
von einem Gottesreich, 3. die imperialiſtiſche Vorſtellung des Machtmenſchen von 87 85 Weltmen⸗ 
archie, 4. die humanitäre Vorſtellung des theoretiſchen Menſchen von nen Geiftesreih, Fe 
föderative Vorſtellung des ökonomiſchen Menſchen von einem Völkerbund, 6. die kommuniſtiſche 
Vorſtellung des ſozialen Menſchen von einem Zukunftsſtaat. Die Reihe ſteht in einem gewiſſen 
inneren Zuſammenhang, indem das eine aus dem anderen hervorgeht, ohne daß 5 ältere 
Stufe verſchwindet. Peterfen verfolgt dann den Gang der einzelnen Typen durch die germaniſch⸗ 
deutſche Geiſtesgeſchichte. In der jüngſten deutſchen Geſchichte tritt ein neuer Typus auf, in dem fich 
die ſechs alten Vorſtellungen gleichſam aufheben und ihre völkiſche Erfüllung finden, im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Glauben des deutſchen Menſchen an das Dritte Reich als an ein Volksreich. Denn 
„jedes Volk kann die große Harmonie mit der Menſchheit nur aus einer Harmonie mit ſich ſelbſt. . - 
gewinnen und für jedes Volk entſpringt aus ſeiner Weſensart eine Eigenrichtung ſeines Vervol 5 
bommnungswillens“. Die Schrift trägt ein großes und intereffantes Material zufammen, doch bleibt 
manches bedenklich, jo ſchon die Zuordnung der einzelnen Glaubensvorſtellungen an einzelnen pſycho⸗ 
logiſchen Typen (z. B. gleich der mythiſchen Vorſtellung vom goldenen Zeitalter an den aſthetiſchen 
Menſchen I). Dem Nationalſozialiſten wird die ganze Art ideengeſchichtlicher Betrachtungsweiſe ent⸗ 
gegenſein müſſen, die vom politiſchen Grunde gelöft ſchließlich fein Drittes Reich als das Ergebnis 
einer Vorſtellungsbewegung erſcheinen läßt und den eigentlichen Täter gewiſſermaßen nur als Voll: 
ſtrecker eines geiſtigen Prozeſſes, an dem er ſelbſt geringen Anteil hat. Aus diefen Gründen iſt die 
Schrift für Volksbüchereien nicht zu empfehlen. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Leſebuch der deutſchen Volksſage. Hrsg. von Friedrich von der Leyen in Ver⸗ 


bindung mit Valerie Höttges. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1933. X, 191 S. Broſch. 
RM. 5.50. (= Literarhiſtor. Bibliothek Bd 10.) N 


Die deutſche Idyllendichtung 17001840. Nach ſtilgeſchichtlichen Geſichts⸗ 
punkten ausgew. von Paul Merker. Berlin: Junker & 3 (VIII, 104 ©. 
Broſch. RM. 3.20. (= Literarhiſtor. Bibliothek Bd 12.) 


Die literarhiſtoriſche Bibliothek dient in erſter Linie Lehrzwecken der Hochſchule, indem ſie Texte 
der deutſchen Literatur nach Problemen, Motiven und ſtilgeſchichtlichen Geſichtspunkten zuſammen⸗ 
ſtellt und mit Anmerkungen, gelegentlich mit einem kurzen Nachwort begleitet. Das erſte Bändchen 
gibt zunächſt Sagen vom 6. bis zum 20. Jahrhundert (zwei kleine Beiſpiele von Weltkriegsſagen) 
in zeitlicher Reihenfolge, dann beiſpielhafte Stücke für die einzelnen deutſchen Landſchaften. Das 
zweite Bändchen fügt den ausgewählten Idyllen von Benjamin Neukirch (17. Jahrh.) bis Eduard 
Mörike im Anhang noch zwei Beispiele antiker Idyllendichtung und einige Proben aus der Theorie 
der Joylle bei. — Da die Bändchen nicht teuer find und eine ſehr gute Ergänzung zu jeder Geschichte 
der deutſchen Literatur geben, können ſie großen Büchereien empfohlen werden. Ich nenne aus der 
Reihe dazu als wichtigſte: Bd 1. Deutſche Barocklyrik; Bd 3. Deutſche Lyrik 18801930; Bd 4. 
Romantiſche Lyrik; Bd 5. Deutſcher Horaz in 5 Jahrhunderten; Bd 6. Politiſche Lyrik von 1756 
bis 1871M Bd 9. Lyriſche Weltdichtung in deutſchen Übertragungen aus? Jahrhunderten; Bd x1. 
Leſebuch des deutſchen Volksmärchens (eingerichtet wie der oben charakteriſierte Sagenband); 
Bd 13. Die Idee des Volkes im Schrifttum der deutſchen Bewegung. 


Wilhelm Schuſter (Berlin) 
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Katholiſche Leiſtung in der Weltliteratur der Gegenwart. Dargeftellt von 
m Schriftſtellern des Ins und Auslandes. Freiburg: Herder 1934. VI, 388 S. 
wd. RM. 8.20. 


Wenn eine große Religion dem Niederſchlag ihrer religiöſen und ſittlichen Lehren im Schrifttum 
nachgeht, fo iſt das nicht nur ihr gutes Recht, es iſt ihre Pflicht, und die Ergebniſſe müſſen für jeden 
bedeutſam fein, der das geiftige Leben verfolgt und dem das Schickſal feines Volkes am Herzen liegt. 
Von dem letzteren Blickpunkt aus ſollte man denken, daß bei der Darſtellung etwa der katholiſchen 
Literatur in Deutſchland nun nicht nur, was gewiß bei ſolcher Betrachtungsweiſe zunächſt das Ziel 
iſt, gefragt wird, wie ſich katholiſches Denken und Fühlen geftaltet, ſondern zugleich und ganz ohne 
eigentliche Abſicht, wie ſich dieſes katholiſche Denken und Fühlen dem Schickſal der Nation ein⸗ 
ordnet, es mittragen und emporführen hilft und mit feinen völkiſchen Brüdern es zur letzten und 
höchſten Erfüllung zu bringen ſucht. Welcher Ruhm könnte größer und vor Gott, der die Völker 
ſchuf und ihnen ihr Weſensgeſetz ins Herz pflanzte, herrlicher ſein, als ſagen zu dürfen: wir haben 
das Pfund, das du dem deutſchen Menſchen gabſt, nicht vergraben; wenn heute Deutſchland mit 
deiner gnädigen Hilfe auferſteht, ſo waren wir katholiſchen Dichter und Schriftſteller mit in 
der erſten Reihe, um das Geſtürzte aufzurichten und das Verläſterte und Geſchlagene wieder 
groß und frei zu machen unter den Völkern zu deiner Ehre Davon iſt leider in den vier Bei⸗ 
trägen, die ſich mit dem deutſchen Schrifttum befaſſen, wenig genug zu ſpüren. Und doch iſt es 
gar nicht einmal ſo, daß von den Katholiſchen nicht manche hohe Verdienſte um das völkiſche Deutſch⸗ 
land hätten: das wird ihnen hier nicht angerechnet! Hier ſoll „katholiſche Leiſtung“ herausgeſtellt 
werden als einer Heerſchau, wie weit es gelungen iſt, in den einzelnen Volkstümern Boden zu ge⸗ 
winnen für ein Reich nicht nur des Glaubens, ſondern vor allem der Kirche, das ſich nicht eingliedert, 
ſondern ſich ausgliedert aus dem Geſamtleben der Nation. Erfreulicherweiſe folgen die Dichter 
ſelbſt, ſo feſt ſie in ihrem katholiſchen Glauben beruhen mögen, dieſem eifervollen Bemühen nicht. 
Gerade die ſtärkſten katholiſchen deutſchen Dichter ſind nicht konfeſſionell (welches das entſchei⸗ 
dende Wort iſt), nicht Peter Dörfler, nicht Caroſſa, auch nicht die Schweizer Federer und Meinrad 
Lienert und viele andere. Schlimmer ſteht es mit den Schriftſtellern, unter denen denn auch Friedrich 
Wilhelm Förſter ehrenvoll aufmarſchiert. 

Von dieſer — beileibe nicht unvorſichtig aufgetragenen, aber ſtillſchweigend zugrunde liegenden 
Tendenz abgeſehen — find die Beiträge von gepflegter Formgebung und oft inhaltlich aufſchlußreich. 
Das gilt für den deutſchen Leſer vor allem für die fremden Literaturen, von denen die Niederlande, 
die Flamen, die ſkandinaviſchen Länder, England, die Vereinigten Staaten, das franzöſiſche Belgien, 
Frankreich, Italien, die iberiſchen Nationen, Polen, die Tſchechoflowaken, die Slowenen, Kroaten 
und Ungarn behandelt ſind. Trotzdem lehnen wir es ab, ein von konfeſſionellen Geſichtspunkten ge⸗ 
ſchriebenes literaturgeſchichtliches Werk in unſere Büchereien einzuſtellen, ob es katholiſch oder 
evangeliſch oder ſonſtwas iſt, ebenſo wie konfeſſionell und apologetiſch eifernde Dichter. Daß wir 
jedem echten und mit ſeinem Volkstum verbundenen Glauben offen ſind, ſofern er ſich nicht konfeſ⸗ 
ſionell gebärdet, haben wir gegenüber den beſten katholiſchen Dichtern ſtets bewieſen, indem 
wir ihre Werke in die deutſche Volksbücherei einſtellten. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Könitzer, Willi Fr.: Hölderlin. Ein Schickſal in Deutſchland. Oldenburg: Stalling 
o. J. 61 S. (Schriften an die Nation Bd. 63.) Ppbd. RM. 1. 20. 


Es iſt ein ſchöner Gedanke, das Leben Hölderlins als das heldiſche Leben zu ſchildern, das es 
war. Wie eine alte Sage faßt der ſteil ſich aufwölbende Bogen dieſes früh vollendeten Lebens die 
typiſchen Stationen eines ſolchen Daſeins in ſich: die taſtende Jugend, voll dumpfer Ahnung, uner⸗ 
kannt von den Menſchen; die Jünglingszeit mit der bitteren Lehre bei Schiller und dem vergeblichen 
Bemühen, in den Kreis der Weimarer Dioskuren zu dringen; das ſtolze Sichabkehren und Gründen 
auf die eigene Kraft, deren Ringen Vollendung wird, als Liebe den Helden krönt; das kurze Glück 
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und der jähe Sturz. Aber gerade deshalb iſt auch die Gefahr hier beſonders groß, den Ton zu ver⸗ 
fehlen und ins Hymniſche zu geraten, was dann ärgerlich gegen die zitierten Worte des Sehers und 
Dichters ſelbſt abfticht. Könitzer iſt dieſer Gefahr unterlegen und ſo kann ich ſein Büchlein nicht emp⸗ 
fehlen. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Langenbucher, Hellmuth: Nationalſozialiſtiſche Dichtung. Einführung und Über⸗ 
ſicht. Berlin: Junker und Dünnhaupt 1935. 71 S. Kart. RM. 1.—. 


Langenbucher, Hellmuth: Volkhafte Dichtung der Zeit. Berlin: Junker und Dünn⸗ 
haupt 1935. 2. erw. Aufl. Kart. RM. 2.80. 


Eine Darſtellung der deutſchen Dichtung von nationalſozialiſtiſchem Standpunkte fehlte bisher, 
und bei der Schwierigkeit des Themas ſowie der Fülle des Stoffes war es gar nicht anders möglich, 
follte keine wertloſe Konjunkturarbeit daraus werden, woran es natürlich nicht gefehlt hat. (Man 
denke nur an das Machwerk von May!) Es lag nahe, zunächſt einmal von der Gegenwart auszugehen, 
denn auch die bereits vorhandenen Darftellungen (Naumann, Soergel, Bartels, Fechter u. a.) ver⸗ 
ſagen faſt durchweg in dieſer Hinſicht. Es bleibt das Verdienſt Hellmuth Langenbuchers, uns ein 
wirklich von innen her erlebtes nationalſozialiſtiſches Zeitbild unſerer Gegenwartsdichtung gegeben 
zu haben in ſeinen beiden Büchern „Nationalſozialiſtiſche Dichtung“ und der ſoeben in erweiterter 
2. Auflage erſchienenen „Volkhaften Dichtung der Zeit“. „Wir ſprechen von nationalſozialiſtiſcher 
Dichtung und meinen es als einen Glauben an das, was kommen wird, weil es kommen muß; 
wir melden keine „Anſprüche“ an, wir ſtellen keine „Forderungen“ auf, weil all dies Sünde wäre 
gegen das innere Recht, das jede Kunſt, die im Volke wurzelt, aus ſich ſelber hat.“ In dieſem Geiſte 
zeigt er die Kräfte des Aufbruchs und der Neugeſtaltung aus nationalſozialiſtiſchem Geiſte, zeigt 
aber auch die beharrenden Kräfte deutſchen Volkstums in ihrem Ringen gegen die Zeit in den Werken 
derer, deren Aufbruch zum Teil noch vor der Jahrhundertwende liegt. Gerade in dieſer Hin icht 
wurde die 2. Auflage von 5 auf 8 Kapitel erweitert, wobei außerdem die innere Geſchloſſenheit 
durch manche Umgruppierungen (3. B. Johſt, Paulſen) erhöht wurde. Langenbucher iſt fich durchaus 
bewußt, hier nur die Rolle eines Mittlers zu haben, iſt ſich bewußt, daß wir uns vielfach noch im 
Stadium der Vorbereitung befinden und daß wir vielfach noch weit entfernt find von wirklich voll⸗ 
gültigen Geſtaltungen; darüber zu theoretiſieren hat aber keinen Zweck, „man laſſe die Kunſt ruhig 
wachjen“, worauf es ankommt, die gefunden Kräfte der Zeit zu erkennen, und hierzu iſt uns Langen⸗ 
bucher ein ebenſo ſachkundiger wie verantwortungsbewußter Führer, der uns auch nirgends die 
Grenzen des bisher Erreichten verſchweigt. Darum wird auch die am Ende beigegebene Liſte „Deut⸗ 
ſches Schrifttum“ ausdrücklich als private Arbeit bezeichnet, der keinerlei offizieller Charakter 


Langenbucher, Hellmuth: Dichtung der jungen Mannſchaft. Betrachtungen zur 


deutſchen Dichtung der Gegenwart. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags anſtalt 1935. 
102 S. Kart. RM. 2.—. . 


Langenbucher ergänzt durch dieſe urſprünglich bei den Marburger Ferienkurſen für Ausländer 
gehaltenen und hier etwas erweiterten Vorträge über „politifche Dichtung“ feine bereits angezeigten 
Bücher über „Die volkhafte Dichtung der Zeit“ und „Nationalſozialiſtiſche Dichtung“ ſowohl geund⸗ 
ſätzlich als auch ſtofflich, indem er einmal in ſehr anſchaulicher und überzeugender Weiſe Weſen 
und Berechtigung einer politiſchen Dichtung als Ausdruck einer „neuen Lebenshaltung“ zeigt, dann 
aber zugleich am Beispiel einiger Jungen — Anacker, Lerſch, Schirach, Schumann, Möller u. a. — 
belegt, wie dieſe Dichtung „das Ganze“ eines Erlebens ſichtbar werden läßt. Auch dieſes Büchlein 
wird uns zur Erſchließung der Dichtung der Gegenwart wertvolle Dienſte leiſten und ſollte auch in 
kleineren Büchereien nicht fehlen. Walter Rumpf (Breslau) 
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zukommt. Man wird gerade von unſerer Arbeit her über manchen Autor und manches Buch anderer 
Meinung ſein, dies gerne vermiſſen, anderes hineinwünſchen, das ändert aber nichts an der grund⸗ 
legenden Bedeutung dieſer erſten nationalſozialiſtiſchen Literaturgeſchichte der Gegenwart, die nicht 
nur für den Bibliothekar und Lehrer ein unentbehrliches Hilfsmittel iſt, ſondern auch in der Ausleihe 
und den Leſeſälen nirgends fehlen ſollte. Wir hoffen, daß es dem Verfaſſer recht bald möglich iſt, 
beide Bücher, ſo wie er es vorhat, zu einem Handbuch nationalſozialiſtiſcher Literaturwiſſenſchaft 
zuſammenzuarbeiten. Walter Rumpf (Breslau) 


Bibliotheksgeſchichte 


Vorſtius, Joris: Grundzüge der Bibliotheksgeſchichte. Leipzig: O. Harraſſo witz 
1935. V, 96 S. Broſch. RM. 5.60. 

Vorſtius gibt ſelbſt als Hauptzweck ſeines Buches an, daß er „für den Unterricht der Berliner 
Bibliotheksſchule in knappſter Form die tatſächlichen Unterlagen, die man nirgendwo geſammelt 
beieinander findet, bereitſtellen“ wollte. Daneben ſoll dieſer Leitfaden „für Studium und Praxis 
eine ſchlichte Zuſammenſtellung aller derjenigen konkreten Tatſachen darbieten, die für die Ge⸗ 
ſchichte und den gegenwärtigen Zuſtand der Bibliotheken kennzeichnend ſind“. Zweifellos iſt es 
dem Verfaſſer gelungen, dieſes Ziel zu erreichen und dadurch eine wirkliche Lücke unſerer einführen 
den Fachliteratur auszufüllen. Nur wer knappe Zuſammenfaſſungen ſolcher Art ſelbſt ſchon ver⸗ 
ſucht hat, weiß, wieviel Fleiß und Sachkenntnis dazu gehört, auf rund go Seiten ein fo weitſchich⸗ 
tiges Material in lesbarer Darſtellung, wenn auch zuweilen im Telegrammſtil, darzubieten. Be⸗ 
ſonderes Lob verdient die Gliederung: Je ein erfreulich knappes Kapitel iſt den antiken, den frühe 
mittelalterlichen, den hochmittelalterlichen und den ſpätmittelalterlichen Bibliotheken und den 
Bibliotheken des Humanismus gewidmet. Mit dem ſechzehnten Jahrhundert beginnt ſinngemäß 
die Verzweigung der Darſtellung in deutſches und ausländiſches Bibliotheksweſen. In den beiden 
Kapiteln „Die Bibliotheken im 18. Jahrhundert“ und „Die Bibliotheken im Zeitalter der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und der Reaktion“ werden dann jeweils nach einem den Zeitraum allgemein 
charakteriſierenden Abſchnitt einzelne Länder betrachtet, und zwar in der Reihenfolge ihrer bibliothe⸗ 
kariſchen Bedeutung für den betreffenden Zeitraum (fie lautet bezeichnenderweiſe in jenem Kapitel: 
Frankreich, England, Italien, Deutſchland, Sonſtige Staaten, in dieſem: Frankreich, Deutſchland, 
England, Sonſtige Staaten). Der Bibliotheksgeſchichte der letzten achtzig Jahre hat Vorſtius mit 
Recht am meiſten Raum gewährt: Einem allgemeinen Kapitel „Die Ausbildung der modernen Ge⸗ 
brauchs bibliothek feit 1850“, das einen Überblick namentlich über die Fragen des modernen Biblio⸗ 
theksbaues, des Perſonals, der Erwerbung und Aufſtellung der Bücher, des Katalogweſens und des 
Benutzungs⸗ und Aufſichtsdienſtes gibt, folgt je ein Kapitel über „Deutſche Bibliotheksgeſchichte 
ſeit 1850“, „Ausländiſche Bibliotheksgeſchichte“ ſeit 1850“ (mit einem Überblick über die internatio⸗ 
nale bibliothekariſche Zuſammenarbeit) und „Die Entwicklung des Volksbüchereiweſens ſeit 1850“. 
Eine Art praktiſchen Anhang (ſehr praktiſch auch für Nachſchlagewerke) bilden dann — außer den 
ſorgfältigen Regiſtern — die beiden letzten Kapitel „Zuſammenſtellung der wichtigſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Allgemein bibliotheken aller Länder“ und „Überficht über die wichtigſten Spezialbibliotheken“. 

Die Vertreter des volkstümlichen Büchereiweſens begrüßen es ſelbſtverſtändlich mit beſonderer 
Freude, daß hier im Rahmen einer Geſchichte des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens auch denen, 
die hernach im wiffenfchaftlichen Bibliotheksweſen ihre Lebensarbeit tun follen, eine die weſentlichen 
Entwicklungslinien klar andeutende Skizze der Geſchichte des Volksbüchereiweſens geboten wird. 
Wie es ihnen andererſeits, gerade jetzt nach der entſchiedenen Verzweigung des Ausbildungsganges, 
beſonders willkommen ſein wird, in Geſtalt des vorliegenden Leitfadens ein vollgültiges Hilfsmittel 
zu erhalten zur Einführung der Volksbüchereianwärter in die ehrwürdige, auch kulturgeſchichtlich 
fo intereſſante Geſchichte der Sammlung und Anlage des — mit Goethe zu reden — „großen Kapi⸗ 
tals, das geräufchlos unberechenbare Zinſen ſpendet“. Wenn hier noch einige kleine Wünſche für 


Bücherſchau 301 


eine Neuauflage vorgebracht werden, fo geſchieht das nicht, weil es eigentliche Mängel zu befeitigen 
gilt, ſondern um nach Möglichkeit zur weiteren Vervollkommnung des Buches (ohne Veränderung 
ſeines Leitfadencharakters) beizutragen. Mein Hauptwunſch geht dahin, es möchten die wichtigſten 
Büchereizeitſchriften genannt werden, und zwar nicht nur bei Deutſchland, ſondern auch bei Amerika, 
England, Dänemark, Norwegen und Schweden. Ferner wäre es erwünſcht, daß bei der Geſchichte 
des deutſchen Volksbüchereiweſens ein Wort über die neuere Entwicklung des Jugendbüchereiweſens 
geſagt wird. Beim engliſchen und beim amerikaniſchen Volksbüchereiweſen wäre des neuerdings im⸗ 
mer mehr fich entwickelnden ländlichen Büchereiweſens „Grafſchaftsbüchereien“ zu gedenken, wobei die 
bahnbrechende Bedeutung des Carnegi United Kingdom Truſt gerade für dieſes Gebiet der Volksbüche⸗ 
reiarbeit nicht unerwähnt bleiben dürfte. Ebenſo müßten bei den ſkandinaviſchen Staaten die „Zentral⸗ 
büchereien” erwähnt und bei dem Hinweis auf die ſkandinaviſche Büchereigeſetzgebung müßte hin⸗ 
zugefügt werden, daß es ſich dort um einen ganz anderen Typ von Büchereigeſetz handle als bei 
Amerika und England. Auch verdiente das Volksbüchereiweſen der Tſchecho⸗Slowakei, ſchon ſeiner 
Geſetzgebung wegen, eine beſondere Erwähnung, und es wäre bei ihm wie bei dem belgiſchen und 
finniſchen Volksbüchereiweſen auf die ſchwierigen Sonderaufgaben hinzuweiſen, die ſich aus der 
Mehrſprachigkeit des Landes ergeben. Schließlich ſollte von Melvil Dewey, der nur bei der neueren 
Geſchichte des amerikaniſchen Bibliotheksweſens als Erfinder der Dezimalklaſſifikation genannt 
wird, noch einmal eingehender beim amerikaniſchen Volksbüchereiweſen die Rede ſein, da er ja für 
dieſes nicht nur der Dezimalklaſſifikation wegen, ſondern auch als Gründer der American Library 
Aſſociation, des Library Journal, des Library Bureau und als Gründer und langjähriger Leiter der 

erſten Büchereiſchule eine geradezu univerſale Bedeutung hatte. 
Möchte das Vorſtiusſche Buch recht viele Bibliothekare immer wieder zum Nachdenken über die 
jedem von uns zur Weiterentwicklung anvertraute Vorarbeit vieler Kollegengeſchlechter anregen! 
Erwin Ackerknecht (Stettin) 


Geſchichte, Staat und Politik 
Deutſchland 


Lechler, Joerg: 5000 Jahre Deutſchland. Germaniſches Leben in 620 Bildern. 
Leipzig: Kabitzſch 1936. 213 S. Broſch. RM. 5.80. 


e Ein großzügiger Verſuch, Leben und Werk der verſchiedenen Jahrtauſende deutſcher Vorgeſchichte 
in bunter Bilderfolge zu einem Geſamtgemälde zuſammenzuſchweißen. Beſonderes Bemühen gilt 
einer möglichft anſchaulichen Darſtellung. Handhabung der Geräte wie praktiſche Durchführung der 
Grabe, Hause, Feſtungsbauten u. a. werden durch Skizzen von W. Peterfen, Neubabelsberg, veran⸗ 
ſchaulicht. Beſiedelung und Siedlungsart, Handwerk, Kleidung, Schmuck und Kult gelangen durch 
Erläuterung der bemerkenswerteſten Funde zur Darſtellung. Neben einer Fülle wiſſenswerter Einzel⸗ 
heiten wie z. B. der Erwähnung eines vorgeſchichtlichen Muſchelſammlers (S. 175), der die Muſcheln 
aus wiſſenſchaftlichem Eifer ordnete, verglich und annähernd richtig beſtimmte (Grabfund von Groß⸗ 
8 oder der Entwicklungslinie, die Verf. von der vorgeſchichtlichen Totenlade zum chriſt⸗ 
eich 2 ‚autenfchrein aufzeigt, ſei ihm befonders gedankt für die Darlegung feiner Anficht über 
erden 8 des Mädchens von Egtved. Die neue Ausdeutung, daß es ſich nicht um einen Rock, 
trauriges A Franſenbeſatz eines nicht erhaltenen Leinenkleides handele, wäre geeignet, ein 
es iR 5 lüſterner moderner Vorzeitbetrachtung abzuſchließen. s ; 

andere berei 2 Geſtaltung des Stoffes im ganzen leider nicht befriedigend gelungen, wie auch 

a reits erſchienene Beſprechungen des Buches zum Ausdruck bringen. Der tiefſte Grund 
hierfür ſcheint darin zu liegen, daß Verf. ſich genötigt fühlt, den Kampf gegen angebliches germani⸗ 
ſches Barbarentum durch möͤglichſt glanzvolle Zeugniſſe vorgeſchichtlicher Kulturen in ſolchem Maße 
fördern zu müſſen, daß er dadurch den ihm gebotenen Rahmen ſprengt. Die ſteinzeitliche Heilkunſt 
z. B. ſtand kaum auf der ihr vom Verf. zugeſprochenen Höhe. Ob die Aſepſis damals überhaupt 
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bekannt war, entzieht fich vorläufig unferer Kenntnis, ſicher aber ift, daß ein an fich vielleicht aſep⸗ 
tiſches Feuerſteinmeſſer durch die erſte Berührung einer Menſchenhand ſeptiſch wird. Ferner wirkt 
der Vergleich zwiſchen vorgeſchichtlichen Schmelzöfen und unſeren heutigen Hochöfen oder der von 
Wikingerbooten mit unſeren Panzerſchiffen auf den kritiſchen Leſer nicht vertrauenweckend. Drittens 
tritt Verf. durch Einbeziehung vorgeſchichtlicher Bergwerke und ähnliches aus dem germaniſchen 
Kulturkreis heraus, fo daß das Buch in mehreren Teilen nicht mehr „germaniſches Leben (vgl. Titel), 
ſondern die vorgeſchichtlichen Kulturen verſchiedener Raſſen auf heutigem deutſchen Boden ſchildert. 
Dem Ganzen geht die Methode verloren. 

Trotz dieſer Vorbehalte wird das Buch beſonders wegen ſeines reichhaltigen Anſchauungsmaterials 
dem einfachen Leſer, der nach einer Einführung verlangt, Freude bereiten. Schon für kleine Büche⸗ 
reien. Herbert Reier (Berlin) 


Möllenberg, Walter: Eike von Repgow und ſeine Zeit. Recht, Geiſt und Kultur 
des 3 Mittelalters. Burg: Hopfer 1934. 131 S. m. Abb., mehr. S. Abb. 
Lw. . 3.80. 


Der Sachſenſpiegel. Bilder aus der Heidelberger Handſchrift. Eingel. u. erl. von 
Eberhard Frhr. von Künßberg. Leipzig: Inſelverl. o. J. (193). 31 S., 92 Abb. auf 
Taf. Pp. RM. —.80. (Inſel⸗Bücherei Nr. 347.) 

Auf Grund der Zeugniſſe perſönlicher Art, die in den Werken Eike von Repgows enthalten ſind, 
wird hier der Verſuch unternommen, einen Begriff von der bedeutenden Perſönlichkeit zu geben, 
der wir den Sachſenſpiegel, das wichtigſte Denkmal mittelniederdeutſcher Kunſtproſa, und die 
ſächſiſche Weltchronik verdanken. Bei der Unſicherheit der Quellen iſt keine übliche Biographie 
entſtanden, ſondern das Werk und ſein geſchichtlicher Hintergrund, Staat, Volk, Rechtsnormen 
und ⸗formen, Brauchtum, Eigentumsbegriff, wie ſie ſich aus dem Sachſenſpiegel ergeben, erfahren 
eine knappe, gute Darſtellung. Der zweite Teil des Buches über das Magdeburger Recht, das als 
eines der älteſten Stadtrechte eng mit dem Sachſenſpiegel verwandt iſt, gibt den Anlaß, auf die 
Magdeburger Geſchichte näher einzugehen. Magdeburger Roland und Reiterdenkmal werden einer 
eingehenden Würdigung unterzogen. Das kurze, aufſchlußreiche Schlußkapitel über die „Sinndeu⸗ 
tung des Jahrhunderts“ behandelt die Stifterfiguren im Naumburger Dom. Es ſtellt den etwas 
gewagten Verſuch dar, die Reihe der Stifter durch eine gemeinſame Idee zuſammenzufaſſen, durch 
die Seligpreiſungen der Bergpredigt. Jeder der Dargeſtellten ſei beſtimmt, eine der Seligpreiſungen 
gleichſam zu verkörpern. Gute Abbildungen und vor allem ausführliche Hinweiſe und Erläute⸗ 
rungen erhöhen den Wert des Buches für den Leſer, der tiefer in den Stoff eindringen will. — 
Eine knappe, klare, leicht lesbare Darſtellung der rechtlichen, kulturellen und geiſtigen Verhältniſſe 
des Mittelalters, geſehen an entſcheidenden Denkmälern mittelalterlicher Kultur und Kunſt. 

Der kleine Bilder-Band der Inſel⸗Bücherei iſt eine Auswahl aus der Heidelberger Bilderhand⸗ 
ſchrift, der älteſten der erhaltenen Bilderhandſchriften des Sachſenſpiegels (vgl. Bücherei, 1934, 
S. 449). Wolfgang Thauer (Frankfurt a. M.) 


Schmahl⸗Seipel: Entwicklung der völkiſchen Bewegung. 
Mit einem Geleitwort von Gauleiter Jakob Sprenger. Gießen: Emil Roth (1934). 
III, 167 S. (m. Abb.). Kart. RM. 2.80. 
Darin: 
Schmahl, Eugen: Die antiſemitiſche Bauernbewegung in Heſſen von der Böͤckel⸗ 
zeit bis zum Nationalſozialismus. 
Set Wilhelm: Entwicklung der nationalſozialiſtiſchen Bauernbewegung in 
eſſen. 
„Revolutionär zu einer Zeit, als man dieſes Wort noch nicht nennen durfte“ war die antiſemitiſche 
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heſſiſche Böckelbewegung, die Schmahl in ſeiner verſtändlich und ſauber geſchriebenen Abhand⸗ 
lung der Gegenwart nahe zu bringen ſucht. Dieſer „völkiſche Sozialismus“ des ausgehenden 
19. Jahrhunderts darf als ein Zeichen erſter Beſinnung und erſten Widerſtandes gegen die „Ver⸗ 
armung und Ausplünderung des Bauerntums“ durch den meiſt jüdiſchen Zwiſchenhandel und 
auch gegen die Börſe, die Eigentum in Kapital auflöfte, angeſehen werden. Ob dieſe Bewegung 
als ein Vorläufer des Nationalſozialismus anzuſprechen iſt, ſei dahingeſtellt: eine Wurzel für ſeine 
Ausbreitung im Heſſenlande iſt ſie ſicher geweſen und verdient deshalb noch heute im ganzen Reich 
eine Beachtung. 

Die vergangene Zeit hat angeblich den Antiſemitismus nicht verſtehen können und ſogar das 
großherzoglich⸗heſſiſche Miniſterium war fo voreingenommen, daß es das Recht der bedrängten 
Landbevölkerung nicht erkennen wollte. Auch hier haben die für Volk und Reich verantwortlichen 
Männer bis in unſer Jahrzehnt geſchwiegen, wo ſie ſehen und handeln mußten. Die „Deutſch⸗ 
ſoziale Reformpartei“ verſuchte, in Verbindung mit Gleichgeſinnten wie Liebermann von Sonnen⸗ 
berg, Theodor Fritſch u. a. (Lueger und Schoenerer in Wien!), gegen dieſe Bedrückung anzugehen. 
Ihr Programm von 1895 enthielt — heute ſelbſtverſtändliche — Forderungen, die vor 40 Jahren 
den Zeitgenoſſen noch peinlich waren. Es iſt bezeichnend für die damalige „ſoziale“ Einftellung, 
daß auf einem Flugblatt, der ſogenannten „Güterſchlächterliſte“, ausdrücklich betont werden 
mußte, daß die Deutſchſozialen nicht gleichbedeutend mit den Sozialdemokraten ſeien: „Sie ſind 
zwar ſozial, aber auch deutſch, d. h. national, nicht vaterlandslos, wie die Sozialdemokratie” ... 
Trotzdem ſchon damals die engen Beziehungen zwiſchen Marxismus und Judentum ſichtbar wurden, 
tat der kaiſerliche Staat nichts: „Die alten Parteien haben ſich alle mehr mit unfruchtbarem Hader 
befaßt, als mit der Noth des Volkes“ (aus dem gleichen Flugblatt). Das war eigentlich nur die 
logiſche Folge der Tatſachen, daß ſchon 1861 von den 642 preußiſchen Banken 550 in jüdifchen Händen 
und ſchon 1890 drei Fünftel aller Berliner Rechtsanwälte ebenfalls Juden waren. Wie konnte dieſes 
Zeitalter der „Salons“ Männer verſtehen, die wie Otto Böckel die Sache des Bauerntums zu ihrer 
eigenen machten. Dr. Böckel (1859 —1923) wurde bekannt durch feine Volksliederſammlung und 
ſeine Arbeiten für die heſſiſche Volkskunde. Als Hilfsbibliothekar in Marburg begann er ſeinen 
Kampf gegen „Die Juden, die Könige unſerer Zeit“ (1886). Er war ein redlicher und anfangs 
auch erfolgreicher Vorkämpfer für einen Glauben, der erſt zehn Jahre nach ſeinem Tode in Not 
und Armut das ganze Volk erfaßte. War er auch tapfer als Menſch und beharrlich als Politiker, 
fo wurde doch ihm, der kein Kaufmann war, feine Zeitung „Der Reichsherold“ zum Schicksal. Er 
hat aber das Volk feiner Heimat aufgerüttelt und Männer wie Köhler, Hirſchel und Profeſſor 
Werner haben ſein Werk in Heſſen fortgeſetzt und vollendet. . 

Bei dem Mangel an Büchern, die den nichtpreußiſchen Sozialismus hiſtoriſch erfaſſen und ſeine 
Entwicklung aufzeigen, iſt die von Seipel für die letzten Jahre gut ergänzte Darſtellung der Böckel⸗ 
Leit auch den nichtheſſiſchen Büchereien ſehr zu empfehlen. Es ſchadet nichts, wenn rückblickend 
Dinge klargeſtellt werden, die als Schuld am Volke im Buch des alten Deutſchland ſtehen. In 
wenigen Jahren wurden aus Nachläſſigkeit und Ignoranz Fehler begangen, die erſt in Jahrzehnten 
beſeitigt werden können. Nicht nur in Heſſen, ſondern im ganzen deutſchen Raum! — — 

Werner Leffler (Hamburg) 


Die, Juden in Deutschland. Herausgegeben som Inflitut zum Studium der 
Judenfrage. München: Eher Nach en 50 S. Gbd. RM. 6.50. 

Dieſes umfangreiche Werk bezeichnet ſich ſelbſt als „Verſuch eines Querſchnittes durch die geſamte 
Lage des Judentums in Deutſchland vor der Umwälzung auf bevölkerungspolitiſchem, politiſchem, 
wirtſchaftlichem, geſellſchaftlichem, kulturellem und geiftigem Gebiet“. Eine außerordentliche Menge 
ſorgfältig geprüften Materials zur Judenfrage iſt hier zuſammengetragen und gut geordnet veröffent⸗ 
licht worden. Nach einer allgemeinen und geſchichtlichen Einleitung, die ſich vor allem mit dem Pro⸗ 
blem der Emanzipation beſchäftigt, werden nacheinander folgende Fragen behandelt: 
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1. Die Bevölkerungsentwicklung der Juden feit 1800 mit ganz eingehenden ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
lagen (Anteil der jüdiſchen Arzte in Berlin 42 Proz., der Notare 56 Proz., der jüdiſchen Schüler an 
den höheren Schulen, z. B. Wilmersdorf 35 Proz.). 

2. Die Juden im Wirtſchaftsleben. (Banken, Handel, Warenhäuſer uſw. mit ganz detaillierten 
Angaben.) 

3. Juden als Träger der Korruption (Sklarz, Parvus, Barmat, Kutisker, Sklarek uſw.). 

4. Die Juden in der Preſſe (Ullſtein, Moſſe, Frankfurter Zeitung mit aufſchlußreichen Charakte⸗ 
riſtiken der führenden jüdifchen Journaliſten). 

5. Die Juden in der Politik als Träger des Defaitismus (Grelling, Harden, Eißner, Th. Leſſing, 
Gumbel uſw., Judentum und Marxismus und Kommunismus von Marx und Laſalle bis Hilfer⸗ 
ding, R. Luxemburg, Levi, Nofenfeld, Löwenſtein). 

6. Juden als „Verwalter“ der deutſchen Kultur in der Literatur E. Ludwig, Kerr, Toller, Tucholſki, 
Feuchtwanger), im Theater (Jeßner, Reinhardt, Piscator, Mehring, Haſenclever, Bruckner), in der 
Revue, in der Muſik. 

7. Die Juden und die Unſittlichkeit (Freud, Hirſchfeld, Hodann, Fr. Wolf). 

8. Die Kriminalität und raſſiſche Degeneration der Juden. 

Des reichen Materials wegen iſt das Buch als Nachſchlagewerk ſehr gut zu gebrauchen. Es unter⸗ 
richtet über viele Dinge, über die wir bisher Zuverläſſiges nicht erfahren konnten. Darüber hinaus 
iſt aber das Buch wichtig für jeden, der ſich mit der Judenfrage in Deutſchland ſyſtematiſch beſchäftigt; 
denn das Studium dieſes Buches zeigt in aller Deutlichkeit, welcher Gefahr das deutſche Volk bis 
1933 entgegenging und wie berechtigt die Maßnahmen des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland zur 
Judenfrage ſind. Langendorf (Leipzig) 


Schwendemann, Karl: Verſailles nach 15 Jahren. Der Stand der Reviſion des 
Verſailler Diktats. 40 Karten u. ſtatiſt. Schaubilder. Berlin: Zentralverl. 1935. 230 S. 
Broſch. RM. 3. R; gbd. RM. 4.—. 

Im Zeichen des Verſailler Diktats hat die geſamte deutſche und europäifche Politik der Nachkriegs⸗ 
zeit geſtanden. Deshalb iſt die Kenntnis feines Inhalts und feiner Wirkungen auch heute noch von 
großer Bedeutung für die politiſche Urteils⸗ und Willensbildung. Das vorliegende Buch iſt „aus der 
Praxis vieljähriger Beſchäftigung mit dem Verſailler Diktat und aus dem Kampf gegen dasſelbe 
erwachſen“. Es bringt nach einer einleitenden Charakteriſtik des Paktes von Verſailles eine aus⸗ 
führliche Darſtellung und Beurteilung ſeiner einzelnen 15 Teile, unterſtützt von vielen Karten⸗ 
ſkizzen und Zeichnungen zur ſtatiſtiſchen Veranſchaulichung. Ein Schluß⸗Abſchnitt unterrichtet dar⸗ 
über, worin eine Reviſion des Vertrages erreicht worden iſt, welche Artikel inzwiſchen durch die Ent⸗ 
wicklung ganz oder zum Teil erledigt und gegenſtandslos geworden ſind und wie weit die Gültigkeit 
noch in Kraft befindlicher Beſtimmungen reicht. Das klar und verſtändlich geſchriebene Buch ſei 
den größeren Büchereien empfohlen. Hans Engelhard (Elbing) 


Jaſter, Arno: Die Geſchichte der askaniſchen Koloniſation in Brandenburg. Breslau: 
F. Hirt 1934. 146 S. und ıı farbige Karten. Kart. RM. F. 50. 

Eine Arbeit aus der Schule von Hermann Crabbo: zuverläſſig, leicht verſtändlich und präzife. 
Sie ſchildert die Zeit zwiſchen 1134 und 1281, die Zeit der Eroberung Brandenburgs. Ein ausführ⸗ 
liches Ortsverzeichnis macht die Karten lesbarer. Das Buch ſollte auch in den kleinſtädtiſchen Büche⸗ 
reien zwiſchen Elbe und Oder nicht fehlen, da es ein klares Bild des erſten größeren oſtdeutſchen 
Siedlungsvorgangs ergibt. Hans Beyer (Danzig) 


Grau, Wilhelm: Antiſemitismus im ſpäten Mittelalter. München: Duncker & Hum⸗ 
blot. 201 S. Geh. RM. F. 50; gebd. RM. 7.50. 
Sowohl für die Entwicklungsgeſchichte des Antiſemitismus als auch für die Geſchichte der Juden 
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i ibt es bislang fo wenig Darſtellungen, daß dieſe Veröffentlichung, die das reiche 
„ verwertet und als typiſch für das fpätere Mittelalter anſieht, aus⸗ 
drücklich begrüßt werden muß. Karl Alexander von Müller, der Münchener Hiſtoriker, hat ihr in 
einem Vorwort gewünſcht, ſie möge durch ihr Beiſpiel viele Nachfolger nach ſich ziehen. Unfer 
Wunſch iſt: dies inhaltsreiche Buch, das mit der Regensburger Judenaustreibung von 1521 ſchließt, 
möge allgemeine Beachtung finden. Die Art der Darſtellung rechtfertigt eine allgemeine Empfehlung. 

Hans Beyer (Danzig) 


Scheel, Otto: Bismarcks Wille zu Deutſchland in den Friedensſchlüſſen 1866. Bres⸗ 
lau: F. Hirt. 1934. 286 S. Broſch. RM. 9.—. 


In vieler Hinficht hatte der Nikols burger Friede die Zeitgenoffen enttäufcht. Die einen vermißten 
die Eroberung neuen Landes und die „Züchtigung“ des Beſiegten, in Schleswig Holſtein betrachtete 
man den Artikel V, der die Einheit des Herzogtums Schleswig bedrohte, mit Sorge und Mißtrauen, 
im ganzen Reiche ſah man angeſichts des Artikels IV die großdeutſche Hoffnung als erledigt an. 
In ſorgfältigen Unterſuchungen zeigt der Kieler Hiſtoriker Scheel uns die Entwicklung des Friedens 
und insbeſondere die franzöſiſchen Bemühungen, bei dieſer Gelegenheit „Grenzberichtigungen“ 
(Luremburg, das Saargebiet, Rheinpfalz und andere Gebiete an Frankreich, Oſtfriesland an die 
Niederlande!) zu erzwingen. Beſonders forgfältig wird die Entſtehung des „nordſchleswigſchen 
Vorbehalts“ (mögliche Abſtimmung gemäß Art. W) geſchildert. Das Werk Scheels iſt als Zu⸗ 
ſammenfaſſung wertvoll und zu empfehlen. Einem Mißverſtändnis unterliegt offenbar feine Pole⸗ 
mik mit Stadelmann (S. 255/56): für den Oſten hat Hans Rothfels (Bismarck und der Oſten !“ 
Leipzig, J. C. Hinrichs) gezeigt, daß Bismarck jedenfalls nicht „national“ im Sinne des National 
ſtaatsgedankens war. Die „nationalen Meinungen“ der Nationalliberalen des 19. Jahrhunderts 
ſtimmten keineswegs ganz mit den Grundvorſtellungen des Preußen Bismarck überein, für den 
Königtum, Raum, Volk etwas anderes bedeuteten als „Nation“ oder „Staat“. Diefe Bemerkung 
ſoll jedoch den Wert des Buches von Scheel nicht ſchmälern. Hans Beyer (Danzig) 

Für mittlere und größere Büchereien. 


Bismarck, Fürſt Otto von: Mein Leben. Ill. Volksausgabe der „Gedanken und 
Erinnerungen“. hrsg von Fritz Klein. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1935. 355 S. 
Lwd. RM. 5. 80. 

Der Herausgeber der vorliegenden Volksausgabe der „Gedanken und Erinnerungen“ hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, Bismarcks Vermächtnis, „bisher nur der ſog. Bildungsſchicht unſeres Volkes 
vertraut, der ganzen Nation zum Bewußtſein zu bringen“. Er glaubte darum, „das Zeitgebundene 
und weniger Bedeutſame des Buches von ſeinen ewigen politiſchen Wahrheiten ſcheiden und auf das 
verzichten zu ſollen, was für die Gegenwart entbehrlich ſcheint, um das Allgemeingültige noch lebens⸗ 
voller zur Geltung zu bringen“. Trotz dieſer lobenswerten Vorſätze ſind gegen die Methode der 
Auswahl entſcheidende Einwände zu erheben: Die vorgenommenen Kürzungen bleiben notwendig 
ſubjektiv, da die Grenzen für das, was gültig oder entbehrlich erſcheint an Bismarcks Werk, heute 
noch fließen. Für eine Sammlung politiſcher Kernſätze, der „ewigen politiſchen Wahrheit“, iſt die 
Ausgabe nicht konzentriert genug und für eine Volksausgabe iſt umgekehrt zu viel und zu unmoti⸗ 
viert geſtrichen. Bedauerlich bleibt vor allem, daß die perſönlichen Bemerkungen Bismarcks über 
ſeine Jugend, über die Zeitgengſſen und Zeitumſtände unter den Tiſch gefallen ſind. So geht der 
eigentliche Schmelz der Gedanken und Erinnerungen verloren, ihr bekenntnishafter und vorpolitiſcher 
Lebenshauch, ihr dichteriſches Fluidum. In der Bücherei können wir darum mit Kleins Bismarck⸗ 
ausgabe nichts anfangen, ſondern werden wie bisher die zweibändige Cotta⸗Ausgabe der Gedanken 
und Erinnerungen (Leinen 5.—) einſetzen und, wenn wir eine Ausgabe des politiſchen Bismarck 
brauchen, zu dem 1926 im Dreimasken⸗Verlag erſchienenen einzigartigen Band „Bismarck. Deutſcher 


Staat.“ greifen. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 
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Benrath, Henry: Die Kaiſerin Konſtanze. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
1935. 372 S. Lwd. RM 6.50 


Das neue Werk Henry Benraths hat wiederum — diesmal beſonders betonenswert — ein Doppel⸗ 
geſicht. 

Keineswegs iſt die künſtleriſche Leiſtung bei Benrath hier zu beſtreiten. Keineswegs ſoll an der 
Tatſache vorübergegangen werden, daß er mit ſeiner „Kaiſerin Konſtanze“ die Klippe hiſtoriſcher 
Reportage oder gar Kolportage glänzend umſchiffte und mit ihr ſogar einen neuartigen, wenn auch 
ſtark äſthetiſierenden Stil geſchichtlicher Dichtung ſchuf. Das Zweideutige und ſomit Gefährliche 
ſeiner Leiſtung liegt nicht im Thema an ſich, ſondern im Wie ſeiner Durchführung. 

Schon das in der dritten Perſon verfaßte Vorwort zeugt beiſpielsweiſe durch einen Satz wie 
folgenden nicht nur von der Gefahr, den heroiſchen Vorwurf allzuſehr vom Blickpunkt des Aſthetizis⸗ 
mus aus zu behandeln, ſondern auch von der einer gewiſſen Eitelkeit an ſich: Das Buch, ſo ſchreibt 
Benrath ſelbſt, „beruht auf vergleichenden Geſchichts- und Quellenſtudien, die der Verfaſſer durch 
fünfundzwanzig lange Jahre betrieben hat. Er hätte dieſe langſame und zäh vollbrachte Arbeit in 
wiſſenſchaftlicher Prägung feſthalten können. Da er jedoch nichts als Künſtler iſt und ſein 
will, hat er darauf verzichtet, die tauſendfach verſchlungenen Wege des Geländes 
aufzuzeigen, welches feine Forſchungen umſpannten ...“ 

Gehen wir von der Feſtſtellung dieſer Eitelkeit und der gefährlichen Annäherung an den Part 
pour part⸗Standpunkt zu dem Buch ſelbſt über, ſo muß anerkannt werden, daß es ernſter zu nehmen 
iſt als ſein Vorwort. Es führt zunächſt durch ein beziehungsreiches Vorſpiel in das eigentliche Thema 
ein. Der Erzbiſchof Chriſtian von Mainz befindet ſich als Kanzler Barbaroſſas am Abend des 
25. Juni 1183 nach Abſchluß des Konſtanzer Friedens zur nächtlichen Berichterſtattung beim Kaiſer. 
Dem geheimen Vortrag folgt als einziger weiterer Zeuge nur noch König Heinrich, Barbaroſſas 
älteſter Sohn. Bewußt nennt der Verfaſſer dieſen Eingang „Diplomatiſches Vorſpiel“, weil es die 
Lage der Reichspolitik drei Jahre vor der feierlichen Vermählung Heinrichs mit der ſizilianiſchen 
Königstochter Konſtanze in Mailand umreißt. Das Römiſche Reich Deutſcher Nation ſteht an der 
ſogenannten „Schwelle der Vollendung“. Barbaroſſa hatte in überlegenem diplomatiſchen Spiel 
während der ſechs Jahre ſeit den Präliminarien von Venedig 1177 vom lombardiſchen Städtebund 
erreicht, was ihm die blutigen Fehden von ehemals nicht eingebracht hatten. Allerdings war er dabei 
auch zu gewiſſen Freiheitszugeſtändniſſen an die Lombardei gezwungen worden. Das Wichtigſte war 
aber, daß ſeit dem Frieden von Venedig der Papſt und damit zugleich die Politik der Kurie in Ab⸗ 
hängigkeit von der Reichspolitik geraten waren, ſo daß im Frieden von Konſtanz, 6 Jahre ſpäter, 
ein Sieg der Reichsidee erblickt werden konnte. Um die Auseinanderſetzung mit dieſer Reichsidee geht 
es Benrath nun in dieſem Buch und nicht nur um die Deutung eines mehr oder minder heroiſchen 
Frauenlebens. Dabei glaubt der Verfaſſer allerdings an dem wechſelvollen Leben der Kaiſerin Kon⸗ 
ſtanze als Gemahlin Heinrich VI. und Mutter Friedrich II. ſeine politiſch⸗hiſtoriſche Schau und ſein 
Ergebnis am eindringlichſten dartun zu können. 

Die Reichsidee verwirkt ihren Sieg nach Benrath, weil ſie maßlos iſt und weil ihre mächtigſten 
Träger es ebenfalls ſind. Dieſe Maßloſigkeit ſteht gegen ein nationales bodenſtändiges Staats⸗ 
bewußtſein, das Benrath in Konſtanze von Sizilien, der direkten Erbin aus normanniſchem Hauſe, 
verkörpert ſieht. Sie wird gleichzeitig als Märtyrerin und als verfrühte Trägerin dieſes neuen, mo⸗ 
dernen Staatsbewußtſeins gezeichnet, das, obwohl zukunftsträchtiger als die Reichsidee, dennoch 
an einer zweiten univerſaliſtiſchen Macht: der Kirche — ſcheitert. So wird Konſtanzes Unterwerfung 
unter den päpſtlichen Willen nach Heinrich VI. verfrühtem Tode als großes diplomatiſches Opfer 
dargeſtellt, um ihrem vom Verfaſſer gezeichneten Bilde ſo die Reinheit zu erhalten. 

Die Zeichnung dieſes Bildes jedoch geht auf Koſten des deutſchen Kaiſers und damit auf Koſten 
des Nordens zugunſten des Südens! Hier offenbart ſich das Janus⸗Antlitz dieſes an ſich weit ange⸗ 
legten Buches. Der Deutſche iſt der Barbar! Die ſizilianiſche Thronerbin aber triumphiert als der 
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Inbegriff kaiſerlicher Hoheit und weitfichtiger nationalpolitiſcher Haltung. Von Anlagen und Bild 
Friedrichs II. her geſehen, iſt es durchaus möglich, daß ſeine Mutter eine bedeutende Frau mit beſon⸗ 
deren Anlagen war, ebenſo iſt es durchaus zu verſtehen, daß dieſe angeheiratete ſizilianiſche Thron⸗ 
erbin als Deutſche Kaiſerin in der glanzvollſten Zeit des ſtaufiſchen Kaiſertums gerade um deſſen 
Problematik willen einen ſchweren Stand, ein höheres Schickſal hatte. Weit gefehlt iſt es jedoch, ſie 
gegen den Mann, gegen den Kaiſer auszuspielen. Das iſt der wunde Punkt des Buches, das iſt ſeine 
neue fixe Idee, nicht aber die tiefere Einficht ins Weſen mittelalterlicher Geſchichte. Und dieſe 
fire Idee entſpricht Benraths im Grunde äftethifierender Haltung der Gefchichte gegenüber, entfpringt, 
grob geſagt, der Art und Weiſe eines Schöngeiſtes, die politiſche Wirklichkeit zu ver— 
zerren, um damit zugleich einer fremden Kulturpolitik Mittel an die Hand zu 
geben, die Deutſchen bzw. die Germanen als Barbaren und ihre politiſchen Ent— 
ſchlüſſe als Vergewaltigungen anzuſehen. Das Buch iſt deshalb gefährlich, um fo mehr als 
es talentvollem geſtalteriſchen Vermögen entſpringt. 

Heinrich VI. ſteht nicht für ſich allein als der maßloſe und deshalb dem Reich allmählich die 
Todeswunde beibringende Staufer, iſt nicht nur der fälſchliche Höhepunkt der ſtaufiſchen Macht, 
ſiegreicher Träger des Reichsgedankens, gegenüber der Kurie, ſondern iſt tatſächlich der einmalige 
totale Sieg des germaniſchen Prinzips über den Süden. Ein Sieg, gebunden an die Perſon dieſes 
duͤſter beſeſſenen Kaiſers, ein Sieg, der durch dieſes Kaiſers allzufrühen Tod aufgehoben, ja ins 
Gegenteil verwandelt wurde. Und gerade hier kommen wir auf unſere Anfangsbemerkung zurück, 
daß nicht ſo ſehr das Was der Benrathſchen Darſtellung unſeren Widerſpruch erregt, als das Wie. 
— abgegriffene Sprichwort: Cest le ton, qui fait la musique gewinnt hier von Neuem an Wirk: 
ichkeit. 

Soweit der Verfaſſer das tiefe Problem der übernationalen, imperialiſtiſchen mittelalterlichen 
Reichsidee, um deren Verwirklichung willen Ströme des beſten germaniſchen Blutes immer wieder 
gefloſſen find, aufzeigt, können wir ihm folgen — auch iſt die geheime Gegnerſchaft Heinrich —Kon⸗ 
fange (ſiehe Dialoge — Benraths Stärke — S. 113 ff., S. 274 ff., S. 325 ff.) an ſich gut heraus⸗ 
gearbeitet. Man ſchreibt fie aber auf dieſe Weiſe nicht in eine den Deutſchen kulturpolitiſch und poli⸗ 
tiſch gegneriſche Welt hinaus! Man läßt im heutigen ſchickſalsreichen Augenblick deutſcher Geſchichte 
nicht fo offen ichtlich den Süden über den Norden triumphieren! Denn führt man gedanklich einmal 
die Linie dieſes Buches fort, ſo iſt die größte Geſtalt dieſes Südens ja doch der von dem deutſchen 
Vater gezeugte größte Hohenſtaufe, Friedrich II., iſt es als die 500 Jahre mit ihren Ideen und 
ihren Taten vorauseilende Herrſchergeſtalt des germaniſchen und nicht des römiſchen Mittel⸗ 
alters. unmöglich trägt fein Bild auch nur die Züge der — ſizilianiſchen Mutter, ſo genial ſie auch 
geweſen ſein mag und die tiefere Einſicht in das Leben und die Geſchichte der Staufer lehrt, daß 
Friedrich II. ebenſo ſtark aus deren Blut und Erbe ſeine überragende Perſönlichkeit aufbaute, wie 
aus dem der normanniſch⸗ſizilianiſchen Mutter. Den Tod ſeines kaiſerlichen Vaters aber hatte in 
einem deutſchen Kloſter in Sankt Blaſien im Schwarzwald ein Mönch mit Worten betrauert, die 
gleichzeitig ſymbolhaft die germaniſche Atmoſphäre der Zeit ausdrücken, in der das größte Epos des 
ai: das Nibelungenlied, feine heute gültige Faſſung fand: „Dieſes Kaiſers Tod möge den 
ER 1 auf ewig beklagenswert fein, denn er machte fie groß mit den Schaͤtzen der anderen Länder, 

e den Schrecken vor ihrer kriegeriſchen Kraft allen umwohnenden Völkern ein und zeigte, daß 
die Deutſchen den anderen doch überlegen ſind.“ 

Dae Werk {ft ungeſchulten Leſern nicht in die Hand zu geben. Die darin eingeführte, von Benrath 
2 3 Geſtalt des Lothar von Ingelheim gehört in all ihrer Beſonderheit doch nur auf die 

ene des Aſthetiſchen und Menſchheitsbeglückenden. Die Weltgeſchichte aber beſtätigt das Scheitern 
ſolcher Idealgeſtalten an ihrer rauheren Wirklichkeit. 

Eliſabeth Gerner-Waldmann (Berlin) 
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Weltkrieg 


Bochow, Martin: Schallmeßtrupp 51. Vom Krieg der Stoppuhren gegen Mörfer 
und Haubitzen. Ill. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union o. J. 127 S. Lwd. RM. 3.60. 


Der Artilleriſt eines deutſchen Schallmeßtrupps macht uns mit der Aufgabe dieſer Spezialtruppe, 
auf Grund des Abſchußknalles feindliche Artillerieſtellungen zu erkunden und das Feuer der eigenen 
Artillerie zu leiten, und mit ihren techniſchen Methoden bekannt. Er führt ſo in ein wenig bekanntes 
Gebiet der Kriegstechnik ein, deſſen Möglichkeiten wir und noch mehr der vom Kriegsmangel nicht 
bedrückte Feind im Weltkriege mit großem Erfolg nutzte. Der Artilleriſt, der im Felde war, weiß davon 
zu erzählen und kann ſich nach der Aufklärung, die Bochow gibt, manche Überraſchung des Artillerie⸗ 
kampfes erklären. Das Buch bleibt immer perſönliches Erinnerungs- und Erlebnisbuch, auch in 
den Teilen, die von techniſchen Dingen berichten. Der Verfaſſer erzählt zuerſt von der Oſtfront, wo 
die deutſchen Schallmeßtrupps mit allergrößtem Erfolg eingeſetzt waren, dann von der Weſtfront 
und von den beſonderen Aufgaben und Problemen, die ſich gegen Kriegsende im Großkampf ange⸗ 
ſichts der ungeheuren Überlegenheit des feindlichen Materials ergaben. Erlebniſſe bei ſeiner Truppe 
und Erlebniſſe bei den Batterien, zu denen er zeitweiſe abkommandiert war, wechſeln mit Berichten 
allgemeinerer Natur. So zieht die Kriegszeit von etwa 1916 bis Ende 1918 noch einmal an uns 
vorüber, geſehen von dem Angehörigen einer Spezialtruppe. 

In der Reihe unferer Kriegs bücher bedeutet der Band eine beachtliche Ergänzung. Vom Leſer wird 
erwartet, daß er ſich ein wenig in techniſche Einzelfragen vertieft. Vor allem größeren Büchereien 
mit ausgebautem Beſtand an Kriegsliteratur ſei das Buch empfohlen. 

Joſef Peters (Düſſeldorf) 


Eder, Paul: Kriegserinnerungen. Aus dem Nachlaß herausgegeben mit Unterſtützung 
der Siebenbürgiſch⸗Oeutſchen Verlags,Aktiengeſellſchaft. Hermannſtadt: Honterus 
Druckerei Verlag 1928. 236 S. Lwd. RM. 2,50. 

Dieſe Kriegserinnerungen eines Siebenbürger Sachſen ſind für uns aus zwei Gründen wichtig. 
Einmal: Hier ſchildert ein Oſtdeutſcher die Erlebniſſe im ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz und in Polen, 
ein Mann des Oſtens, der irgendwie mit den Landſchaften vertraut iſt, ohne daß er ſie vorher 
geſehen hat. Man findet deshalb überraſchend viel Naturſchilderungen, kleine Beobachtungen, die 
in dieſer Genauigkeit dem oſtfremden reichsdeutſchen Soldaten unmöglich geweſen wären. Endlich 
find die Erinnerungen uns wichtig, weil fie zeigen, wie Südoſtdeutſche fremder Staatsangehörigkeit 
den gleichen Krieg erlebt haben. Die Darſtellung iſt ſchlicht und anſprechend, völlig ungekünſtelt. 
Die mittleren Büchereien ſollten auf dies Buch nicht verzichten. Hans Beyer (Danzig) 


Eisgruber, Heinz: Krieg in der Wüſte. Der tollſte und ſeltſamſte Feldzug des Welt⸗ 
krieges. Berlin: Vorhut⸗Verl. o. J. 175 S. mit 20 Abb. Kart. 3.25; Lwd. RM. 4.—. 


Mit dem deutſchen Paläſtinafeldzug und der Suezkanalexpedition des deutſchen Aſienkorps ver⸗ 
binden Unkundige oft die Vorſtellung einer ſehr romantiſchen Epiſode des Weltkrieges. Eisgrubers 
Tatſachenbericht gibt ohne dichteriſchen Ehrgeiz eine gute und realiſtiſche Darſtellung dieſer helden⸗ 
haften und blutigen Odyſſee der 2000 Deutſchen, die zuſammen mit 40000 ausgehungerten und 
demoraliſierten Türken den „Griff an die engliſche Kehle“ verſuchten. Dieſer kühne Feldzug war 
letzten Endes ein Triumph der deutſchen Arzte und Ingenieure, ihres zähen Organiſationswillens 
und guter Nerven. Daneben gab dieſer Bewegungskrieg im Lande der Bibel mit Reiterei, Kamel 
und Tank Raum für perſönliche Verwegenheit und trojaniſche Kriegsliſt. Wenn das deutſche Aſien⸗ 
korps — genannt Jilderim, d. h. der Blitz — ſeine Aufgabe, die engliſche Sicherheit in Meſopotamien 
und am Suezkanal zu erſchüttern und die türkiſche Front zu ſtützen, nicht immer ganz erfüllen konnte, 
ſo lag das an der Unzuverläſſigkeit und dem Verrat des türkiſchen Bundesgenoſſen. Der Tapfer⸗ 
keit und der Tragödie dieſes Kampfes auf verlorenem Poſten hat Eisgruber ein lebendiges und 
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ſchlichtes Denkmal geſetzt. Einzuſetzen für Leſer von Kriegsbüchern und Jugendliche von 15 Jahren 
an. Für größere Büchereien empfiehlt ſich als Ergänzung die Anſchaffung von Steuben „Jilderim“. 
Wolfgang Herrmann (Königsberg Pr.) 


Deutſche Frauen — deutſche Treue 19141933. Ein Ehrenbuch der deutſchen 
Prag von Charlotte von Hadeln. Berlin: Traditionsverlag (1935). 341 S. 80. 
Lwd. RM. 5.50. 


Was deutſche Frauen in den Jahren der Not des Vaterlandes geleiſtet haben, iſt hier in Form von 
Einzelberichten und Tagebuchblättern zuſammengetragen. 

Die Schweſter erzählt vom ſchweren Erleben in Lazaretten an der Front und die Helferin von 
ihrer ſegensreichen Arbeit in Soldatenheimen. Wir erfahren, was deutſche Frauen in den Kolonien 
und im Ausland zu Beginn und während des Krieges erlebten, und manches dieſer Erlebniſſe ſcheint 
unvorſtellbar in ſeiner Schwere. Viel kleine Einzelberichte erzählen von der Arbeit tapferer Frauen 
in der Heimat während des Weltkrieges. So leſen wir von der Arbeit einer Zugführerin, einer Eiſen⸗ 
bahnſchaffnerin, einer Briefträgerin und einer ſechzehnjährigen Klempnerin. Von der Nachkriegszeit 
hören wir aus Berichten von deutſchen Frauen an der Weſt⸗ und Oſtgrenze von ihrem Kampf ums 
Deutſchtum, und von Spartakiſten⸗ und Separatiſtenunruhen. 

Mit dieſen Berichten hätte es die Herausgeberin genug fein laſſen ſollen. Die noch folgenden Erz 
innerungen und Briefe ſowie das letzte, etwas angehängte Kapitel: „Der nationale Aufſtieg“ ge⸗ 
hoͤren nicht mehr in den Rahmen des Buches. 

Sehr viele adelige und manche einfache Frauen haben hier ihre Erlebniſſe aufgeſchrieben. Sie 
taten das lange nach dem Geſchehen, und ſo laſſen die Berichte das Unmittelbare etwas vermiſſen. 
Von einer ſolchen verſchiedenartigen Zuſammenſtellung kann man wohl nicht das übliche Niveau 
an Form erwarten, auch liegt es im Charakter einer ſolchen Sammlung von Erlebniſſen, daß Wieder⸗ 
holungen vorkommen. Im Ganzen geſehen gibt uns das Buch jedoch einen tiefen Einblick in das 
Weſen der echten deutſchen Frau und ihre unbedingte Hilfsbereitſchaft. Außerdem iſt es für eine 
nachfolgende Generation wichtig, einmal von der Seite der Frauen hier von ihren Leiſtungen während 
des Krieges zu hören, Dies iſt das erſte Buch, das dieſe Aufgabe hat, es ſei daher mittleren und 
großen Büchereien zur Anſchaffung empfohlen, da es auch reiches Material für Schulungsabende 
enthält. Dorothea Hainmüller (Breslau) 


Hublitz, Friedrich⸗Karl: Flieger⸗Erlebniſſe und Flugergebniſſe im Weltkriege. 
Berlin⸗Schöneberg: Verlag Deutſche Kultur⸗Wacht 1935. 1. Aufl. 110 S. 31 Abb. 
Kart. RM. Fu Lwd. RM. 3.—. 


Das Buch ſchildert die Ausbildung und die Erlebniſſe eines Beobachters. Viele gut erläuterte 
Luftaufnahmen zeigen die ſtrategiſche Bedeutung der Flugaufklärung zur Vorbereitung und Unter⸗ 
ſtützung von Kampfhandlungen. Für größere Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Tſchiſchwitz, Erich von: Blaujacken und Feldgraue gen Oeſel. Berlin: W. Beckmei⸗ 
ſter 1934. 134 S. u. 34 Bildſ. Kart. RM. 3.80. 


Auf der Inſel Oeſel hatte Walter Flex ſeinen tragiſchen Soldatentod gefunden. Das Gefecht am 
Peudehof war ſchon entſchieden, als ihn aus den Reihen einer widerfpenftigen Ruſſenabteilung 
die Todeskugel traf. Einen beſonderen Abſchnitt widmet der Verfaſſer dem Dichter, in ihm ſchildert 
Konrad Flex mit wenigen ſchlichten Worten das Sterben feines Bruders. Vom Oeſel⸗Unternehmen 
im Oktober 1917 iſt ſonſt in der allgemeinen Kriegsgeſchichte wenig bekannt geworden. Und doch 
verdienen die Taten dieſer Kampftage auf der ruffifchen Oſtſeeinſel zwiſchen Libau und Riga heraus⸗ 
geſtellt zu werden. Zwanzigtauſend Ruſſen wurden dort gefangengenommen. 140 Geſchütze, eine Un⸗ 
menge Kriegsmaterial erbeutet, ein ruffifches Linienſchiff und ein Zerſtörer vernichtet. Der Zweck 
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des Unternehmens war, die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte aus dem Rigaer Meerbuſen herauszudrücken, 
um Störungen des linken deutſchen Heeresflügels von der Seeſeite her oder Truppenlandungen 
hinter unſerer Front zu verhindern. Küſtenbatterien und Minenfelder, ungünſtige Landungsbedin⸗ 
gungen erſchwerten das deutſche Unternehmen, das zu gleichen Teilen von Landtruppen wie von der 
Marine getragen und entſchieden wurde. Tſchiſchwitz, Generalſtabschef des Landungskorps, ſchildert 
in allen Einzelheiten die Kampfabſchnitte dieſes Vorſtoßes bis zur völligen Beſitzergreifung dieſer 
für uns ſtrategiſch wichtigen Inſel durch Einkreiſung der feindlichen Streitkräfte, ſtets das ſeltene 
Zuſammenſpiel von Heer und Flotte berückſichtigend. Die ganze Kampfgeſchichte auf Oeſel, die ſehr 
ſchwierigen Vorbereitungen werden anſchaulich erzählt, ſo daß man den Bericht mit einem nach⸗ 
haltigen Eindruck aus der Hand legt. In einem Anhang gibt der Verfaſſer eine Bildauswahl von 
deutſchen Kulturdenkmälern in den Oſtländern als Anſchauungsmaterial für die wandernde deutſche 
Jugend, die Walter Flex auf Oeſel aufſuchen will. Das Buch iſt zur Anſchaffung zu empfehlen. 


= Kahle (Leipzig) 


Handwörterbuch des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums unter Witwirkung von 
Hrsg. von Carl Peterſen u. Otto Scheel. Bd 1. Breslau: F. Hirt 1933. Lg je RM. 3.—. 


Das auf fünf Bände berechnete Handwörterbuch, von dem ſeit Erſcheinen im Jahre 1933 bis heute 
noch nicht der 1. Band vollſtändig vorliegt, iſt ein großangelegtes Nachſchlagewerk, deſſen Fertig⸗ 
ſtellung erſt in einigen Jahren zu erwarten iſt. Neben großen, vielen Seiten umfaſſenden Abhand⸗ 
lungen über Lebensraum, Siedlungsweſen, Wirtſchaft, Geſchichte, Sprache, Politik, Staat und 
Kultur einzelner Staaten, ſowie auch über die Lage des Deutſchtums in ihnen, behandelt das Werk 
alle Fragen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums in mehr oder weniger ausführlichen Artikeln mit 
entſprechenden Literaturangaben. Es bringt auch Würdigungen vom Leben und Werk hervorragender 
Perſönlichkeiten, die ſich mit deutſcher Volkstumsforſchung beſchäftigt haben. Das Werk wird mit 
wertvollen Bevölkerungs-, Wirtſchafts⸗, Verkehrs⸗ und Sprachkarten, mit ſtatiſtiſchen Tabellen 
und Überſichten reichhaltig ausgeſtattet. Nach feinem Umfang und Preis kann es aber nur für größere 
Volksbüchereien in Frage kommen, wo es in der Handbücherei des Leſeſaales wertvolle Dienſte 
leiſten wird. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Außerdeutſche Länder 


Halfeld, Adolf: England. 2. Aufl. Jena: Diederichs (1935). XI, 232 S. Lwd. 
RM. 4.80. 


Dem unveränderten Neudruck ſeiner klugen und lebensnahen Englandmonographie hat Hal feld 
ein längeres Vorwort vorausgeſchickt. In ihm beanſprucht er mit Recht die vielfältige Beſtätigung 
ſeiner bekannten Grundtheſe, daß die Eigentümlichkeit der engliſchen Entwicklung und die Größe 
des britiſchen Geiſtes in ſeiner Stetigkeit und der Treue zu ſeinem Weſen liegen. Die Geſchlo ſſenheit 
der engliſchen Lebensform, die organiſche Vereinigung aller Gegenſätze, die typiſch engliſche „Sphäre 
des praktiſchen Verhaltens“ im perſönlichen und öffentlichen Leben ift in keinem Englandbuch fo 
liebevoll beobachtet und anſchaulich eingefangen worden wie in dem Halfelds. Zwar iſt ſeine im⸗ 
preſſioniſtiſche Schilderung im Vergleich zu dem Handbuch von Dibelius weniger umfangreich und 
weniger vollſtändig — es ſagt beiſpielsweiſe kein Wort über die iriſche Frage oder über die Eigenarten 
engliſcher Verwaltung und Juſtiz — aber ſeine unmittelbare Erfaſſung der täglichen Lebensvorgänge 
gewährt vielfach tieferen Einblick in den engliſchen Volkscharakter als der Gelehrte ihn zu geben 
vermag. Das Buch kommt als unſer einſatzfähigſtes Englandbuch ſchon für mittlere Büchereien 
in Betracht und iſt in der Ausleihe ſtets vor Dibelius zu verwenden. 

Wolfgang Herrmann (Königsberg Pr.) 
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Kienzl, Florian: Bolivar. Ruhm und Freiheit Südamerikas. Berlin: Metzner 
1935. (Ill.) 306 S. Lwd. RM. 7.—. 


Simon Bolivar (17831830) iſt der große Freiheitsheld des nördlichen Südamerika, der raſtlos 
treibende Geiſt des Abfalls der Kolonien von Spanien; mit erſtaunlicher Energie erhebt er ſich nach 
jedem Rückſchlag von Neuem, bis er fein Ziel erreicht. Es gelingt ihm jedoch nicht, aus der Erbmaſſe 
des ſpaniſchen Kolonialreichs größere Einheiten zu bilden; das Land, das er befreit hat, zerfällt in 
fünf Republiken. In dieſen Kämpfen iſt Bolivar vom Schüler Rouſſeaus und der franzöſiſchen Re⸗ 
volution zum Staatsmann der Autorität, der ſtrengen Führung geworden; der ſpaniſche Geiſt der 
Diſziplin überwindet die angelernten franzöſiſch⸗liberalen Begriffe. Aber die Mächte der Auflöfung 
erweiſen ſich als ſo ſtark, daß er ſie nicht mehr zu bändigen vermag. f 

Dieſe Wandlung vom Liberalen zum Volksführer, zugleich die Beſonderheit des ſpaniſch⸗amerika⸗ 
niſchen Volkstums iſt es, was uns heute beſonders an der Geſchichte Bolivars intereffiert. Kienzl 
bietet die erſte brauchbare Bolivarbiographie in deutſcher Sprache und füllt damit eine Lücke in der 
Literatur; aber er hat den raſſiſch⸗geiſtigen Grundzug im Leben ſeines Helden nicht ſo deutlich heraus⸗ 
gearbeitet, wie wir es wünſchen möchten. Für den Einſatz in der Volksbücherei fehlt dem Buch die 
Überfichtlichkeit des Soffes, die Konzentration der verwirrenden Menge von Namen, Daten und 
„Schlachten“, die meiſt nur Gefechte find. Trotzdem werden wir es für Leſer mit weitem Intereſſen⸗ 
kreis gut brauchen können; es vermag zur Vermittlung weltpolitiſcher Anſchauung und zur Aus⸗ 
weitung des Geſichtskreiſes nach Überfee zu dienen. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Adams, James Turslow: Der Aufſtieg Amerikas vom Land der Indianer zum 
Weltreich. Deutſche Ausg. von Hans Tietze. 1 Kt. Wien: L. W. Seidel 1933. XIII, 
482 S. Gbd. RM. 5.60; Lwd. RM. 6.50. 


Adams verſucht den Werdegang der amerikaniſchen Bundesſtaaten von den erſten Anfängen an der 
Oſtküſte bis zur Ausdehnung über den ganzen Kontinent darzuſtellen und zu deuten, nicht ſo ſehr im 
landläufigen Sinne auf der Linie des materiellen Fortſchrittes als vielmehr aus dem Glauben an die 
Verwirklichung einer neuen ſozialen Lebensordnung im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. Dabei 
wird der Weſensunterſchied zwiſchen dem Typ des immer mehr landeinwärtsgedrängten Koloniſten 
und dem Ziviliſationstyp, der ſich zunächſt in den Induſtrie⸗ und Wirtſchaftszentren an der Weſtküſte 
bildet, ſcharf herausgearbeitet. Während der Koloniſt hart um ſein Leben ringt, von den Ideen der Frei⸗ 
heit und der Demokratie durchdrungen ſich als Hüter einer gerechten Lebensordnung und als Vor⸗ 
kämpfer für nationale Unabhängigkeit fühlt, bildet ſich hinter ſeinem Rücken unter dem Einfluß der 
Induſtrialiſierung und phantaſtiſchen Kapitalsballung des 19. Jahrhunderts eine Geſellſchaftsſchicht, 
die den Sinn des Lebens nur noch in der rückſichtsloſen Entfaltung aller wirtfchaftlichen Energien und 
in der Beherrſchung des Weltmarktes erblickt. Aus dem Gegenſatze dieſer beiden amerikaniſchen Weſens⸗ 
typen, vor allem aber auch aus den nicht vorausgeſehenen Folgen des Weltkrieges entſtehen ſoziale 
und wirtſchaftliche Erſchütterungen im amerikaniſchen Volkskörper, deren Überwindung Adams nur 
in der Anerkennung einer neuen Lebensordnung und Wirtſchaftsgeſinnung ſieht, die — an die beſte 
Tradition des Koloniſtengeiſtes anknüpfend — die zerſtörende Verwirrung zwiſchen n 
Moral beſeitigen und ſich bewußt von dem Irrwahn an eine endlos fortſchreitende „Prosperity“ ab⸗ 
kehren. 

Das Buch iſt ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte des amerikaniſchen Volkes. Es eignet ſich jedoch 
nur für großſtädtiſche Volksbüchereien. In der Beurteilung des Weltkrieges wird der Verfaſſer der 
Lage Deutſchlands nicht gerecht. Das mag damit zuſammenhängen, daß er als ſelbſtbewußter Ameri⸗ 
kaner dem europäiſchen Schickſalsraum allzu ferne iſt, ſcheinbar auch noch unter der verlogenen Welt⸗ 
kriegspropaganda der Entente ſteht. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 
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Dietrich, Wolfram: Simon Bolivar und die latein⸗amerikaniſchen Unabhängig: 
keitskriege. Hamburg: P. Hartung 1934. 278 S. Lwd. RM. 6.—. 

Leben, Werk und Schickſal des großen Patrioten, Feldherrn, Staatenſchöpfers und Geſetzgebers 
Simon Bolivar, der den ſüdamerikaniſchen Kontinent von der Herrſchaft der ſpaniſchen Krone befreite 
und fünf gewaltige Republiken gründete, iſt in Deutſchland faſt kaum bekannt. Der Verſuch Dietrichs, 
ihn dem deutſchen Volke bekannt zu machen, iſt daher ſehr zu begrüßen. 

Simon Bolivar, Zeitgenoſſe Napoleons, Sproß altadligen ſpaniſchen Blutes, nimmt getrieben vom 
höchſten Idealismus und unter völligem Einſatz ſeines rieſigen Vermögens den Kampf um die Befrei⸗ 
ung feines Heimatlandes Venezuela auf. Nach mancherlei Mißerfolgen und Rückſchlägen gelingt es 
ihm ſchließlich, gegen einen mit allen Hilfsmitteln verſehenen Gegner und gegen den Unverſtand der 
eigenen Volksgenoſſen ſich durchzuſetzen und Spanien in zahlloſen erbitterten Schlachten ein rieſiges 
Gebiet nach dem anderen zu entreißen. Die Größe ſeines Charakters und der Ruhm ſeiner Taten ſtellt 
den „Libertador“, den Befreier eines Kontinents, in den Kreis weltgeſchichtlicher Perſönlichkeiten von 
dem Ausmaße eines Washington, eines Cromwell, eines Friedrich des Großen und Bismarck. Als erſter 
verkündet er politiſche Prinzipien wie die „Selbſtbeſtimmung und Gleichberechtigung der Völker“, den 
Gedanken eines „Pan⸗amerikaniſchen Kongreſſes“ und die Notwendigkeit einer dem Volke vorbehalts⸗ 
los dienenden Führerperſönlichkeit, die, wie er ſelbſt, alles im Dienſt für die Einheit, Freiheit und das 
Gedeihen der Nation opfert. 

Auf Grund eingehender Forſchungen hat der Verfaſſer den Lebensweg Simon Bolivars, den Auf⸗ 
ſtieg zu leuchtenden Gipfeln und den jähen Abſtieg zum tragiſchen Ende in Verbannung und Ein⸗ 
ſamkeit anſchaulich gezeichnet. Von Abſchnitt zu Abſchnitt wird der Leſer mehr und mehr gefeſſelt. 
Unter dem Geſamteindruck des Schickſals dieſes hervorragenden Mannes, dem ein Goethe, Lord Byron, 
ein Wilhelm von Humboldt ihre Anerkennung und Anteilnahme bezeugten, legt er dieſes Buch er⸗ 
ſchüttert aus der Hand. Das Werk ſollte man allen gehobenen Leſern aus der Volksbücherei in die Hand 
geben. Da Simon Bolivars Ideen, Charakter und Führerperſönlichkeit unſerer heutigen Zeit viel zu 
ſagen haben, ſo wäre es wünſchenswert, wenn neben dieſem mehr ſachlich gehaltenen Buche auch noch 
eine volkstümlich und kürzer gefaßte Ausgabe, ſowie auch eine Jugendbearbeitung folgen würden. Die 
Geſtalt dieſes größten ſüdamerikaniſchen Freiheitskämpfers verdient es, unſerem geſamten Volke 
recht nahe gebracht zu werden. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Rolonialbücher 


Seegert, Joachim: Die dritte Heimat. Kolonialland — eine deutſche Schickſalsfrage. 
Mit Geleitwort von Schnee. Berlin und Leipzig: Bong 1933. 125 S. Mit 65 photogr. 
Aufnahmen. Lwd. RM. 3.80. 

Ein temperamentvoller Beitrag zur deutſchen Raumnot. Seegert erzählt von alten Kolonial⸗ 
deutſchen, die er in Südamerika traf, die dort ihre „dritte Heimat“ fanden. Aber „die dritte Heimat 
iſt keine Heimat für uns Deutſche, hier gehen wir zugrunde. Das junge Deutſchland muß wieder 
eigenes Neuland haben“. Entweder verlieren ſie ihr Deutſchtum dort drüben oder ſie ſchlagen gar 
nicht erſt Wurzel und kranken an der ewigen Sehnſucht nach eigenem Heimatboden. — Wenn das 
Buch, das von einer bisher wenig behandelten Seite an die deutſche Schickſalsfrage rührt, darſtelle⸗ 
riſch ſtärker wäre, müßte man es überall in den Büchereien einſetzen. Aber es iſt allzu ſkizzenhaft 
und dabei recht laut und zum Teil auch wohl übertrieben, wenn man an die geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungen in Südamerika denkt. So iſt die Anſchaffung jedenfalls nicht vordringlich. 

Karl Koſſow (Görlitz) 


Freyberg, Hermann: Afrika ruft. Reiſen im Lande der unbekannten Möglichkeiten. 
Berlin: Drei Masken (1933). 208 S. Lwd. RM. 4.80. 


Der ſchwarze Erdteil hat den Verfaſſer im Laufe von 25 Jahren immer wieder an ſich gelockt. Er hat 
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ihn nun wieder einmal aufgeſucht, um die Sehnſucht ſeines Herzens und den Drang nach Abenteuern 
zu erfüllen. In Angola, im franzöſiſchen und belgiſchen Kongogebiet, in Nigeria und im Südteil der 
Sahara zieht er kreuz und quer durch Urwald, Steppe und Wüſte. Überall hat er aufregende und ſon⸗ 
derbare Erlebniſſe mit weißen und ſchwarzen Menſchen und mit ſeltenen Tieren. Wir begleiten ihn auf 
feinen Fahrten zu wilden Negerſtämmen und auf der Jagd nach dem Gorilla und dem Okapi, den 
ſcheueſten Tieren des afrikaniſchen Urwaldes. Aus den ſchwierigſten Situationen und aus Todesgefahr 
rettet ihn ſeine Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart. 


Die zahlreichen, locker aneinandergereihten und lebendig geſchilderten Streifzüge, Begebenheiten 
und Erlebniſſe vereinigen ſich zu einem echten Abenteuerbuch. Aber der Leſer gewinnt auch Eindrücke 
von den urtümlichen Gebräuchen der Urwaldneger, von der Schwere und den Erfolgen europäiſcher 
Pionierarbeit, wobei die Leiſtung des deutſchen Arztes Dr. Albert Schweitzer zur Bekämpfung der 
Schlafkrankheit beſonders hervorgehoben wird. Das Buch wird in allen Volksbüchereien feine Leſer 
finden. Jugendlichen iſt es noch nicht in die Hand zu geben. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Frobenius, Leo: Kulturgeſchichte Afrikas. Prolegomena zu einer hiſtoriſchen Geſtalt⸗ 


en einem Bilderanhang. (Zürich:) Phaidon⸗Verlag (1933). 652 S. Lwd. 
4.80. 


Der bekannte Kulturmorphologe hat ſich die Frage vorgelegt, welche Bedeutung Afrika für die Welt⸗ 
geſchichte der Kultur überhaupt beſitzt. Mehrere gefahrvolle Expeditionen im ſchwarzen Kontinent und 
jahrzehntelange Forſchungen haben ihn zur Entdeckung erſtaunlicher Herrlichkeiten geführt, die mit 
den landläufigen Vorſtellungen über Afrika aufräumen und ein ganz andersartiges Bild dieſes Erd⸗ 
teils entſchleiern. Es iſt unmöglich, die in dieſem Buch dargebotenen Forſchungsergebniſſe im einzelnen 
darzulegen und zu den Deutungen und Folgerungen in einer kurzen Beſprechung Stellung zu nehmen. 
Der kulturgeſchichtliche Forſcher wird in Zukunft den afrikaniſchen Erdteil nicht überfehen dürfen. 

Das Buch, das mit überreichem Bildmaterial, mit zahlreichen Skizzen und Karten ausgeſtattet iſt, 
ſei allen großſtädtiſchen Volksbüchereien mit Studienbücherei⸗Abteilung zur Anſchaffung empfohlen. 

Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Zöller, Hugo: Als Journaliſt und Forſcher in Deutſchlands großer Kolonialzeit. 
Leipzig: Koehler & Amelang (1930). 450 S. Lwd. RM. 2 . 


Hugo Zöller hat jahrzehntelang als Journaliſt im Dienſte und Auftrage der Kölner Zeitung die 
deutſchen Kolonialgebiete durchreiſt und durchforſcht. In zahlreichen Auffägen für die Zeitung, 
für geographiſche Zeitſchriften und wiſſenſchaftliche Werke hat er über feine Reifen, die ihn auch 
nach Amerika und Aſien führten, berichtet. Er gehört zu dem Kreis jener Pioniere, die an der Durch⸗ 
dringung der deutſchen Offentlichkeit mit dem Kolonialgedanken ſowie auch an der tatfächlichen Be⸗ 
ſitzergreifung der deutſchen Kolonien, beſonders von Kamerun, Togo und Neuguinea, hervorragen⸗ 
den Anteil haben. 

Das vorliegende Buch iſt nun eine Rückſchau auf ſein Leben als Journaliſt und Forſcher im Dienſte 
deutſcher Kolonialpolitik. Es enthält eine „Ausleſe aus der Fülle ſeiner mehr oder weniger aben⸗ 
teuerlichen Erlebniſſe auf Grund ſeiner Tagebücher und privaten Aufzeichnungen“. Es iſt ſomit eine 
gute Einführung in Deutſchlands große Kolonialzeit, durch die er mit offenen und kritiſchen Augen 
gegangen iſt. 

Das Buch will die Erinnerung an die Leiſtungen der älteren Generation wachrufen und der 
jüngeren Generation mancherlei Anregung bieten. Obwohl es ſich auf die breiteſte Offentlichkeit 
einſtellt und auch lebendig geſchrieben iſt, werden es trotzdem nur ſtädtiſche Büchereien anſchaffen 
können. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 
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Erziehung — Philoſophie 


Pfahler, Gerhard: Warum Erziehung trotz Vererbung? Leipzig: Teubner 1935. 
154 S. 6 Bildt. Kart. RM. 3.20. a 


Der Rektor der Gießener Univerſität hat hier die Ergebniſſe ſeiner Hochſchularbeit weiteren 
Kreiſen vorgelegt, in einer Sprache, die unmittelbar anſpricht. Das Buch wirbt für Klarheit in der 
Vererbungslehre und in der Raſſenkunde durch ſcharfes Umreißen des „Raumes“ der Vererbung 
und des „Raumes“ der Freiheit für Erziehung. Mütter und Väter, die Muße und Kraft haben, 
Grundtypen der Pſychologie ſich zu vergegenwärtigen, können hier Beruhigung und Hilfe finden. 
Gerade weil heute jeden die Fragen der Vererbung ernſt beſchäftigen, iſt dieſes Buch für denkende 
Leſer unſerer Büchereien einzuſtellen. Es geht die Eltern geſunder Kinder an und wirkt durch die 
eindringlichen Beiſpiele und das pädagogiſche Ethos, das alle Darſtellungen durchſtrahlt. 

Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Hanſelmann, Heinrich: Sorgenkinder daheim und in der Schule. Heilpädagogik 
im Überblick für Eltern und Lehrer. Erlenbach⸗Zürich und Leipzig: Rotapfelverlag .J. 
(1934). 141 S., 19 Abb. Lwd. RM. 2.40. 


Was der Untertitel verſpricht, hält der kleine Band. Mit Recht wird von vornherein das die Wirklich⸗ 
keit doch nicht erhellende Gegenſatzpaar „normal“ und „anormal“ abgelehnt und umſo ſorgfältiger 
und allgemeinverſtändlicher der Kampf gegen Leiden umſchrieben, ob es ſich dabei um eine mindere 
Kraft der Sinne handelt (Sehkraft, Gehör . . .) oder um Geiſtesſchwachheit, um Schwererziehbarkeit 
in der Form der Neuroſe, der Epilepſie, Hyſterie u. a. oder um Sprachgebrechen. — Wir ſehen heute 
vieles in anderen Zuſammenhängen als der Züricher Forſcher und Praktiker, dennoch bleibt das Buch 
aufſchlußreich für Eltern und Verwandte, die in ihrer Not Rat ſuchen. Für große Büchereien. 

Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


reyer, Hans: Pallas Athene. Ethik des politiſchen Volkes. Jena: E. Diederichs. 
a. 122 S. Lwd. RM. 3.80. J ch 


Freyer ſtrömen die Bilder, Gleichniſſe und Worte in erſtaunlicher Fülle zu. Das zeichnet ſein 
Schaffen aus unter den deutſchen Gelehrten, die ihren Gedanken zu oft nur eine ſchwerverſtändliche, 
fremdwort⸗überladene Form zu geben wiſſen. Aber es führt ihn auch in Verſuchung, allzu ſpieleriſch 
und flüchtig den „Block ſeiner Gedanken“ mit verwirrenden Ornamenten zu ſchmücken. So erſchwert 
er ſelbſt manchem Leſer den Zugang zu ſeinen Schriften und beraubt ſich der Wirkung, die in der 
Klarheit und Einfachheit der geiſtigen Geſtalt liegt. 

Was Freyer ſagen will, iſt dies, daß der Staat eine Tat des Geiſtes iſt. Der Geiſt aber iſt Zwang, 
dem dem Natürlichen, Leib und Seele, angetan wird. Irrig iſt jedoch die Meinung, daß ſolcher 
Zwang an ſich ſchon eine Verkümmerung bedeuten würde. Im Gegenteil, erſt der zwingende Geiſt 
hebt das Natürliche über ſich ſelbſt hinaus ins Licht der Geſchichte und in die Willensordnung Gottes. 

Es iſt klar, daß ſolche Auffaſſung gerade heute eine ganze Reihe von Fragen und Folgerungen 
erweckt und ſicherlich ebenſo Widerſpruch wie Zuſtimmung auslöſt. Freyer geht dieſen Fragen nicht 
aus dem Weg und hat ſo Gelegenheit, über das Weſen des Politiſchen Erkenntniſſe auszuſagen, 
die ſehr notwendig ſind. 

Große Büchereien ſollten das Buch unter allen Umſtänden anſchaffen, da es nicht nur zeit⸗ 
liche Bedeutung hat. Kleineren Büchereien iſt es zu empfehlen, wenn ſie Beziehungen zu geiſtig 
lebendigen Gruppen der Jugend und Bewegung pflegen. Albert Krebs (Hamburg) 
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Freudenthal, Herbert: Deutſche Wiſſenſchaft im Kampf um das Volk. Zur volks⸗ 
erzieheriſchen Sendung der Volkskunde. Berlin und Leipzig: de Gruyter & Co. 1935. 
52 S. Broſch. RM. . 90. 


Eine Beſtandsaufnahme des Volkskundlers und Pädagogen, eine Umſchau über das, was vor 
1933 an wiſſenſchaftlichen Verſuchen, Volk und Volkstum zu erfaſſen, rege war und was heute als 
Volkswiſſenſchaft, deutſche Soziologie, Kulturbiologie, Raſſenpſychologie, Artkunde, völkiſche 
Anthropologie begonnen iſt. Damit ift die Schrift zugleich ein Abweis des auftauchenden Totalitäts⸗ 
prinzips der Einzeldiſziplinen, eine Beſinnung auf die Grundlagen der ſacheigenen Volkskunde, auf 
ihren Anſatz, ihren Gehalt und ihre Methoden. Es handelt ſich bei ihr nach Freudenthal um „die 
Lebensäußerungen des unbekannten deutſchen Menſchen, der in einem urſprünglichen, natürlichen, 
gemeinſchaftsgetragenen Verhalten eine bluts- und bodenbeſtimmte geiſtig⸗ſeeliſche Grundhaltung 
bekundet“. 

Bei dieſen Erörterungen wird vieles deutlich, was weitere Kreiſe angeht: etwa der Aufweis, daß 
Volkskunde Grundwiſſenſchaft einer völkiſchen Erziehungslehre fein kann; die Umſchreibung des 
Sinns und der Grenzen der Trachtenerneuerung; die Funktion des Liedes (des Volksliedes, des 
politiſchen Kampfliedes), der Volksſprache, der Leibesübungen und der einzelnen Sachgebiete der 
neuen deutſchen Schule. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Film und Bild in Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. Zeitschrift der 

Reichsſtelle für den Unterrichtsfilm, Stuttgart — Berlin: Kohlhammer. 2. Jahrgang 

(1936). 12 Hefte zu je 2 Druckbogen Din A 4 mit vielen Abbildungen; vierteljährlich 
+ . 90. 


„Der neue Staat hat die pſychologiſchen Hemmungen gegenüber der techniſchen Errungenſchaft 
des Films völlig überwunden, und er iſt gewillt, auch den Film in den Dienſt ſeiner Weltanſchauung 
zu ſtellen.“ Dieſer ſoll „überall dort an die Stelle des Buches uſw. treten, wo das bewegte Bild ein⸗ 
dringlicher als alles andere ſpricht“. Mit dieſen Sägen aus dem Erlaß des Reichserziehungsminiſters, 
der den großzügigen Einſatz des Films (und mit ihm zuſammen des Bildes überhaupt) in der deut⸗ 
ſchen Volksbildungsarbeit vollzog, iſt es ausgeſprochen, wie das Volksbüchereiweſen mit den Be⸗ 
mühungen um Film und Bild in einer und derſelben Front liegen. Dieſe gleiche, nicht auf Rivalität, 
ſondern auf ſinngemäße wechſelſeitige Ergänzung hinausgehende Ausrichtung der beiden außer⸗ 
ordentlich wichtigen Inſtrumente der Volkserziehung, Buch und Film, muß ſich darin mit auswirken, 
daß die Volksbüchereien das Schrifttum der Film⸗ und Bildarbeit bevorzugt mit betreuen. 

In dankenswerter Weiſe hat die Reichsſtelle für den Unterrichtsfilm dieſen Beſtrebungen ein Zen⸗ 
tralorgan gegeben. Im zweiten Jahrgange liegt jetzt die Zeitſchrift „Film und Bild in Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung“ vor. Sie rüſtet ſich nach glücklicher Überwindung der erſten Schwie⸗ 
rigkeiten gerade jetzt — wie ihr Herausgeber Dr. Dr. Gauger es ausführt — darauf, den nächſten 
Arbeitsabſchnitt als „ein Jahr der intenfiven Bearbeitung des abgeſteckten Neulandes“ auszubauen. 
Die ſeit dem Januar erſchienenen Hefte bezeugen es, daß man mit dieſem Vorhaben auf gutem Wege 
iſt. Die äußere Ausſtattung und die Preisgeſtaltung der Zeitſchrift ſind muſtergültig. Sie wird in 
jedem Leſeſaal rege Beachtung finden. 

Inhaltlich iſt die Zeitſchrift „Film und Bild“ fo vielſeitig, daß auch im Hinblick hierauf ihre Aus⸗ 
lage im allgemeinen öffentlichen Büchereien gerechtfertigt erſcheint. Die Aufſätze im erſten Teil jedes 
Heftes geben in leichtverſtändlicher Darſtellung Einblick in die grundſätzlichen Fragen, berichten über 
die Fortſchritte der Technik des Film- und Bildweſens und ſammeln Anregungen aus der Praxis 
des erzieheriſchen und unterrichtlichen Einſatzes. Ein Sprechſaal, eine Zeitſchriftenſchau, die Arbeits⸗ 
berichte aller Abteilungen der Reichsſtelle, eine Überficht über die behördlichen Richtlinien und lau⸗ 
fende Nachrichten über die neue Film- und Bildproduktion bilden einen reichhaltigen, ftändigen 
Anhang. 
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Da gerade die Einflußnahme auf breite Kreiſe der Elternſchaft für die Weiterentwicklung des Film: 
und Bildweſens in der Volkserziehung von entſcheidender Bedeutung iſt, wird die Mitwirkung 
der Volksbüchereien durch die Auslage der Hefte in jedem Leſeſaale ganz im Sinne des Aufrufes 
in dem erwähnten Erlaſſe liegen: daß dem Film mit allen Mitteln „ohne Verzögerung die Stellung 
geſchaffen werde, die ihm gebührt.“ Profeſſor Dr. Arthur Hoffmann (Cottbus) 


Deutſche Städte und Landfchaften 


Beſſell, Georg: Bremen. Die Geſchichte einer deutſchen Stadt. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1935. 473 S. Lwd. RM. 5.—. 


Geht Berlin als Reichshauptſtadt alle Deutſchen an, ſo nicht weniger die Hanſaſtadt Bremen, 
denn mit ihrem Schickſal iſt zeitweiſe das deutſche überhaupt verknüpft und Deutſchlands Kampf 
um die Meere hat jahrhundertelang von hier ſeinen Ausgang genommen. War es einſt das Erz⸗ 
bistum unter Adalbert von Bremen, welches deutſche Herrſchaft im Norden bedeutete, fo ſtieg die 
Stadt zur Weltgeltung in der Hanſezeit, um dann wieder nach dem Dreißigjährigen Krieg und den 
Schwedenkämpfen unter dem Bürgermeiſter Schmidt, dem Senator Duckwitz und Oberbaudirektor 
Franzius auch im neuen Deutſchland ſeinen Platz einzunehmen. Gerade die Verbundenheit mit dem 
ganzen Reiche hebt Beſſels leider etwas ſchleppende Darſtellung hervor. Wo Intereſſe für die Hanſe 
und den deutſchen Seehandel beſteht, wird man mit dem Buche manchen Wunſch erfüllen können, 
weiterer Verwendung ſtehen durch die Art der Darſtellung jedoch mancherlei Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen. Sehr zu bedauern iſt, daß die dazugehörigen Bilder in einem beſonderen Bande „Das alte 
Bremen“ geſammelt ſind. Man vermißt ſie bei der Lektüre. Walter Rumpf (Breslau) 


Hürlimann, Martin: Berlin. Berichte u. Bilder. Berlin: Atlantis⸗Verlag 1935. 
510 S. Glwd. RM. 3.75. 


Krammer, Mario: Berlin und das Reich. Die Geſchichte der Reichs hauptſtadt. 
Pr A 1935. 218 S. Mit 29 Tertzeichnungen von G. Fritz und 78 Tafelbildern. 
wd. * 5. O. 


Gleich auf einmal zwei Bücher über Berlin, trotzdem überſchneiden ſie ſich nicht unmittelbar, 
ſondern ergänzen fich ſogar in vieler Hin ſicht. Hürlimann verſucht wie in ſeinem Potsdambuch eine 
Art „Selbſtdarſtellung“ der Stadt im Spiegelbilde zeitgenöffifcher Dokumente und Denkmäler, 
deren innere Verbindung kurze Zwiſchentexte vermitteln. Auf dieſe Weiſe entſteht ein ſehr lebendiges, 
je nach Zeit und Temperament abgeftimmtes Bild. So läßt ſich z. B. ſehr ſchöͤn das Wachſen des 
feit dem Soldatenkönig immer deutlicher hervortretenden „preußiſchen Stiles“ in Lebenshaltung 
wie ſtädtebaulicher Prägung verfolgen, ſo daß das Geſamtbild trotz zunehmender Wandlung ſeit 
Beginn des 19. Jahrhunderts ſich durchaus charaktervoll rundet. Mario Krammer fügt dieſe Einzel⸗ 
bilder zu einer „Geſchichte der Hauptſtadt“ unter ſtärkerer Berückſichtigung des kulturellen 
Lebens, neben dem beſonders in der neueren Zeit das ſtaatlich⸗politiſche vielleicht etwas zu ſehr zurück⸗ 
tritt. Sehr ſchön zeigt er indeſſen das Heranwachſen der einzelnen Stadtteile aus ihrem ländlichen 
Vorortbeginn bis hinein in den Großſtadtorganismus mit ſeinen induſtriellen und kaufmänniſchen 
Unternehmungen, die dann wiederum zurückwirken auf Lebensſtil und Tempo. Zeigt ſich Hürli⸗ 
manns Buch als das lebendigere und zeitnähere, fo wendet ſich Krammer mehr an den das geiſtige 
Geſicht der Hauptſtadt ſuchenden Leſer. Im Bezug auf den Liberalismus und ſeine „Leiſtungen“ 
hätte K. manchmal etwas kritiſcher ſein dürfen, während wir bei H. gerne auf den Gewährsmann 
Börne verzichtet hätten, deſſen Urteil über Fouqus für uns weniger verbindlich iſt als etwa das von 
H. Steffens. Wegen ſeiner Unmittelbarkeit dürfte die Volksbücherei Hürlimann den Vorzug geben, 
wo jedoch mehr kulturgeſchichtliche Intereſſen vorliegen, wäre auch Krammer heranzuziehen. Sehr 


Bücherfchau 317 


zu wünſchen wäre das von Hürlimann weiter angekündigte Buch über Berliner Originale und 
Humor, auch das gehört unbedingt dazu. Beide Werke ſind mit gutgewählten Bildern nach zeitge⸗ 
nöffifchen Vorlagen und Photographien ausgeſtattet, bei Krammer kommen geſchmackvolle Feder⸗ 
zeichnungen von Fritz hinzu. Walter Rumpf (Breslau) 


Leip, Hans: Hamburg. Mit 64 Abbildungen. Bielefeld und Leipzig: Velhagen und 
Klaſing 1934. 11 S. mit Text, 64 S. mit Abb. Lwd. RM. 3.50. 


Dieſer Bilderband, der in der Reihe der vom Verlag Velhagen und Klaſing herausgegebenen 
gelben Bücher erſchienen iſt, zeigt das gegenwärtige Hamburg, einſchließlich ſeines Landgebiets. 
Die ſehr eindrucksvollen Photos, von denen rund ein Fünftel Luftaufnahmen ſind, vermitteln dem 
Beſchauer eine gute Überſicht über Anlage, Bauwerke, Hafen, Geſchäfts⸗ und Wohnviertel, wie 
auch Erholungsſtätten der alten Hanſeſtadt, in dem das Leben der Menſchen auch heute noch vor: 
wiegend vom Handel und von der Seefahrt beherrſcht wird. Unter jedem Bild ſteht eine kurze, 
treffende Erklärung, die auch volkskundliche und geſchichtliche Hinweiſe bringt. Hans Leips knappe 
Einleitung beſchränkt ſich im weſentlichen auf die Schilderung des Hamburger Lebens und Treibens, 
don dem er mit viel Witz und Humor allerlei Döntjes zu erzählen weiß. Ob die Büchereien dies 
Buch anſchaffen ſoll, hängt davon ab, ob Hamburg für ſie eine Rolle ſpielt. 

Martha Böhmer (Hamburg) 


Winſchuh, Joſef: Induſtrievolk an der Ruhr. Aus der Werkſtatt von Kohle und 
Eiſen. Mit über 100 Abb. Oldenburg: Stalling 1935. 127 S. Kart. RM. 2.90. 


Der Titel deutet nicht mit genügendem Nachdruck darauf hin, worum es ſich hier handelt. Win⸗ 
ſchuh gibt nicht eine einfache Darſtellung des Ruhrgebiets, ſondern unterſucht die Frage, ob hier 
auf die Dauer echtes Volkstum gedeihen kann. (Es iſt alſo im Titel: Induſtrievolk zu betonen.) 
Um es gleich vorwegzunehmen, ſo bejaht Winſchuh dieſe Frage, und wohl mit Recht. Die Be⸗ 
dingungen für gutes Volkstum ſind in dieſem wichtigen Teile Deutſchlands bei weitem nicht 
fo ſchlecht, wie vielfach angenommen wird. Das wird von Winſchuh mit größter Sachkenntnis ent⸗ 
wickelt. Er betont dann vor allem die ſoziale Leiſtung des Einzelbetriebes und — obwohl er die 
Grenzen privater Leiſtungsfähigkeit deutlich erkennt — ſieht in ihrer Erhaltung und Stärkungden 
Hauptgaranten einer für das Volkstum günſtigen Entwicklung. In dem Beſtreben, dieſe Leiſtung 
in helles Licht zu rücken, erſcheinen die Verhältniſſe doch zuweilen etwas zu roſig. Man halte 
ſich daher bei der Lektüre vor Augen, daß das Buch mehr darſtellt, wie es ſein ſollte, als wie es ſchon 
allenthalben iſt. Für den Kenner des Gebietes iſt es ein kluges und ſauberes Buch, daß im Bezirk 
verſtärkt eingeſetzt werden ſollte, um an ſeinem Ziel mitzuwirken. Außerhalb des Gebietes kann 
es leicht eine zu helle Vorſtellung von ihm verbreiten, was herbeiführen könnte, die Aufgabe, die 
hier harrt, zu unterſchätzen. Johannes Langfeldt (Mülheim / Ruhr) 


Das Deutſchlandbuch. Hrsg. von Hans Friedrich Blunck. Unter Mitw. von Hans 
Brandenburg, Eugen Dieſel, Kurt Arnold Findeiſen .. Mit 392 Bildern. Berlin: 
Franke (1935). 4 Bl., 104 Bl., Taf., 308 S. Lwd. RM. 4.80. 


In 15 Kapiteln ſchildern uns namhafte Schriftſteller und Dichter — wie z. B. H. C. Kaergel, I’ 
Ponten, F. Schnack, W. v. Scholz, L. Weis mantel u. a. — das vielfältige Geſicht unſerer reichs⸗ 
deutſchen Heimat. Den meiſten Verfaſſern kam es dabei nicht darauf an, möglichſt viel Material 
zuſammenzutragen und es nüchtern aneinander zu reihen. Sie ſahen vielmehr, mit Recht, ihre 
Aufgabe darin, das eigentliche Weſen ihres Gebietes zu erfaſſen und zu erfühlen. Die Beſonderheiten, 
Reize und Schönheiten jeder Landſchaft werden uns liebevoll und beſinnlich vor Augen geführt. Den 
deutſchen Menſchen und ſeine nach Stämmen und Gegenden geſonderte Art lernen wir kennen. Auch 
geologiſche und wirtſchaftsgeographiſche Fragen werden in geſchickter Weiſe behandelt. 
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Bei dieſer mehr erzählenden, dichteriſchen Form der Landſchaftsbeſchreibung, im Sinne der 
„Schönen Geographie“ iſt es leicht möglich, daß dieſe oder jene Tatſache, dieſer oder jener Ort nicht 
erwähnt wurden, aber das wahre Geſicht der betr. Landſchaft kommt dafür um fo klarer zum Aus⸗ 
druck. Die im Buche vorgenommene Aufgliederung Deutſchlands in 15 Großlandſchaften iſt als ge⸗ 
lungen zu bezeichnen, nur hätte man die Grenzräume noch etwas ſchärfer betonen können. Stil 
und Sprache ſind dichteriſch beſchwingt, gleiten aber nie ins Überſchwengliche ab. 

Einiges wünſchte man anders, ſo iſt z. B. Findeiſen etwas pathetiſch, Gerbings Abhandlung über 
den Bayeriſchen und Böhmerwald fällt ganz aus dem Rahmen. (Warum hat man an ſeiner Stelle 
nicht Watzlik gewählt?) Die Photos ſind gut, doch ſchließen ſie ſich nicht immer organiſch dem Text 
an; wäre es nicht beſſer geweſen, der Eigenart der Arbeit entſprechend Werke deutſcher Maler und 
Graphiker zu wählen? 

Doch davon abgeſehen, das Deutſchlandbuch iſt als wohl gelungener Verſuch einer deutſchen Land⸗ 
ſchaftskunde — nicht Landeskunde — zu begrüßen. Das Werk wird ſich vielſeitig verwenden laſſen 
und ſei allen großen und mittleren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

Hilſenbeck (Nürnberg) 


Wirtfchaft und Handel 


Die Wirtſchaft im neuen Staat. Hrsg. von Julius Greifzu. Hamburg: Hanſeati⸗ 
ſche Verlagsanſtalt (1934). 148 S. Kart. RM. 3.60. 


Vorliegende Veröffentlichung iſt ein Sonderabdruck aus dem „Handbuch des deutſchen Kauf⸗ 
manns“. In 20 Einzelarbeiten werden die Grundlagen — beſonders die weltanſchaulichen — der 
Wirtſchaft im neuen Staat dargelegt. Die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsauffaſſung wird klar 
herausgearbeitet und den liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Wirtſchafts idealen“ gegenübergeſtellt. 
u. a. werden folgende Fragenkomplexe behandelt: „Bevölkerung und Wirtſchaft“, „Allgemeine 
(theoretiſche) Volkswirtſchaftslehre“, „Geld⸗Währung⸗Kredit“, „Nationalſozialiſtiſche Wirtſchafts⸗ 
politik“, „Allgemeine kaufmänniſche Betriebswirtſchaftslehre“, „Einführung in die Geopolitik“. 
Die einzelnen Aufſätze find von Fachleuten geſchrieben, kurz und knapp, doch faſt immer befriedigend, 
erſchöpfend und gediegen. Dieſer Sammelband, der auch dem in der Praxis ſtehenden Kaufmann 
und Wirtſchaftler viel Notwendiges und Wiſſenswertes vermittelt, kann zur Anſchaffung empfohlen 
werden. Kommt auch als Nachſchlagewerk für Leſeſäle in Frage. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Gottl⸗Ottlilienfeld, Friedrich von: Die Läuterung des nationalökonomiſchen 
Denkens als deutſche Aufgabe. Geleitwort einer Reihe. Berlin: Junker & Dünnhaupt 
1934. 80 S. Broſch. RM. 3.20. (Volkswirtſchaftliche Forſchungen. H. 1.) 


Die Wiſſenſchaft vom Wirtſchaftsleben, die ſich zum großen Teil in einer lebens⸗ und volks⸗ 
fremden Geiſtesakrobatik verloren hatte, muß vom Grunde aus geläutert werden. Dieſe „Läuterung 
des nationalökonomiſchen Denkens“ und ſomit der nationalökonomiſchen Theorie wird von einem 
neuen Grundbegreifen, von einer neuen Erkenntnisgrundlage ausgehen. Dieſe „reifere“ National⸗ 
oͤkonomie, die die Spannungen zwiſchen Leben und Wiſſenſchaft, die bis jetzt vorhanden waren, 
löſen wird, kann nur allmählich, organiſch wachſen. Der Verfaſſer bietet darum kein fertiges Lehr⸗ 
gebäude — es wäre dies auf 80 Seiten wohl kaum möglich — aber die Grundgedanken der national⸗ 
oͤkonomiſchen Theorie werden dargelegt, der Weg, den die Wiſſenſchaft gehen wird und muß, um zu 
dieſer „reiferen“ Nationalökonomie zu gelangen, wird gezeigt. 

Gottl leiſtet wichtige Aufbauarbeit auf dem Gebiete der nationalökonomiſchen Theorie, vor⸗ 
liegende Programmſchrift, die wir warm begrüßen können, zeugt davon. Sie iſt tiefſchürfend, 
immer feſſelnd, anſchaulich und lebensverbunden. Im beſten Sinne nationalſozialiſtiſch, ohne daß 
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es der Verfaſſer nötig gehabt hätte, ſich gleichzuſchalten. Die Arbeit, die eine wichtige weiterführende 
Ergänzung der bei Reclam erſchienenen Broſchüre bildet, ſei allen größeren Büchereien warm 
empfohlen. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Gottl⸗ottlilienfeld, Friedrich von: Zeitfragen der Wirtſchaft. ber Bolſchewis⸗ 
mus, Autarkie und deutſchen Sozialismus. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1934. 
70 S. Broſch. RM. 2.80. 


Vier kleinere Arbeiten — im Laufe der letzten Jahre veröffentlicht — legt der Verfaſſer geſammelt 
vor. „Was ſie innerlich verbindet, ſpricht der Titel der Schrift aus.“ 

Der erſte Aufſatz „Bolſchewismus als Ziel ohne Zukunft“ — er nimmt weitaus den größten 
Raum ein — erſchien ſchon 1931. Gottl⸗Ottlilienfeld unterfucht den „Ideengehalt“ des Bolſchewis⸗ 
mus und kommt zu einer vollſtändigen Ablehnung aus ethiſchen, ſoziologiſchen und wirtſchafts⸗ 
politiſchen Erwägungen. Als innerpolitiſcher Warnruf iſt diefe Arbeit heute überholt, „aber welt⸗ 
politiſch iſt ſie einigermaßen aktuell geblieben“. 

Die drei anderen Aufſätze — 1934 erſchienen — behandeln folgende Themen: „Volkswirtſchaft, 
Weltwirtſchaft, Autarkie“, „Sozialismus inmitten der induſtriellen Unternehmung“ und „Deutſcher 
Sozialismus und Wirtſchaft“. Der Verfaſſer erklärt in dieſer Reihe einige wichtige Fragen der Neu⸗ 
geſtaltung der deutſchen Wirtſchaft. 

Die Anſchaffung dieſer Arbeit kommt — trotz ihrer großen wirtſchaftstheoretiſchen Bedeutung — 
nur für wenige Büchereien zur Abrundung ihrer Beſtände in Frage. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Fiſ cher, Otto Chriſtian: Das Bankweſen im nationalſozialiſtiſchen Staat. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt 1934. 80 S. Broſch. RM. 1.60 (Die neue Wirtſchaft, r. Abt.: 
Ziele und Geſtaltung. Hrsg. von Otto Chriſtian Fiſcher, Heft 1.) 


Eine ſehr gute gründliche Studie über die Stellung, die Aufgaben und die Bedeutung des Bank⸗ 
weſens im Rahmen der deutſchen Volkswirtſchaft. 

Alle wichtigen Fragen der Bank⸗ und Kreditpolitik werden behandelt. Der Verfaſſer erläutert u. a. 
die ſich aus der Wirtſchaftslage ergebenden ungünſtigen Rentabilitätsverhältniſſe der Banken — 
fie haben ſich inzwiſchen teilweiſe gebeſſert — mit allen ihren Folgen für Kreditgewährung, Zinſen, 
Sicherheitsverlangen uſw. Ausführlich behandelt Dr. Fischer auch das Zinsproblem, wobei die 
Frage, wie und um welchen Betrag der Zins fuß geſenkt werden kann, angeſchnitten wird. Die große 
Anleihekonvertierung dieſes Jahres konnte natürlich nicht mehr gewürdigt werden, da die Schrift 
ſchon 1934 erſchien. In dieſem Punkt iſt die Broſchüre überholt, ſie hat aber dadurch in keiner Weiſe 
an Wert eingebüßt. Die Neugeſtaltung und Umorganiſation des Bankweſens wird eingehend dar⸗ 
geſtellt. 

Die Arbeit, die manche ſchiefe Urteile über das Bank- und Börſenweſen widerlegt, iſt klar und 
verſtändlich geſchrieben. Das Buch — weſentlich beſſer und brauchbarer als die Thalheimſche Bro⸗ 
ſchüre — kann allen Volksbüchereien zur Anſchaffung empfohlen werden. - 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Döring, Franz: Gold oder Papier? Mit einem Geleitwort von Hjalmar Schacht. 
München: Callwey 1934. 46 S. Kart. RM. —.90. (Das neue Reich. Hrsg. von der 
Deutſchen Akademie.) 


Vorliegende Arbeit hat der Leiter der volkswirtſchaftlichen Abteilung der Reichsbank im Auf⸗ 
trag von Dr. Schacht geſchrieben. Sie macht es ſich zur Aufgabe, die wichtigſten Fragen der Geld⸗ 
und Währungstheorie zu behandeln und die Begriffe Geld, Kapital und Kredit zu erklären. 
Döring legt alle Probleme klar und verſtändlich dar, ohne dabei oberflächlich zu werden. Der Ver⸗ 
faſſer ſpricht auch kurz über die Auswirkungen der Reparationen, der Auslandsverſchuldung und 
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der innerdeutſchen Mißwirtſchaft (während der Herrſchaft der Syſtemregierungen) auf unſere Gold⸗ 
und Deviſenlage. Sehr wichtig die Abſchnitte über den Zahlungsverkehr mit dem Ausland, über 
die Geldwertänderungen und über die Papierwährung (Indexwährung). Der letzte Abſchnitt be⸗ 
handelt die Frage: „Gold oder Papier? Die Zukunftsaufgaben der Währung.“ Mit folgenden 
Worten ſchließt das Buch: „Die deutſche Währung kann in ihrem Innerſten nicht auf Gold und 
nicht auf Papier beruhen. Sie iſt im tiefſten Grunde verankert in der Tüchtigkeit des deutſchen 
Volkes, in ſeinem ehrlichen Wirtſchaftswillen und in dem Vertrauen, das es ſeinem Führer ent⸗ 
gegenbringt.“ 

Die Arbeit verdient weiteſte Förderung und Verbreitung und kann allen Büchereien wärmſtens 
zur Einſtellung empfohlen werden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Fritz Müller⸗ Partenkirchen 
Eine Sammelbeſprechung 


Fritz Müller (geboren am 24. 2. 1875) zu München mußte zunächft nach dem Tode 
ſeines Vaters dem Studium entſagen und ging in die Kaufmannslehre. Seine Gaben 
brachten ihn ſchnell vorwärts. Er wurde Buchhalter, Bücherreviſor und ſpäter, als ein 
Glücksfall doch noch das Studium der Volkswirtſchaft ermöglichte, Leiter Höherer 
Handelsſchulen. Seinem erſten Buche, den „Kurzehoſengeſchichten“ (1913), iſt eine 
ſtattliche Reihe gefolgt. Wenn er in der Literatur in erſter Linie als Humoriſt erſcheint, 
ſo darf ſeine Bemühung um kulturelle und moraliſche Dinge nicht überſehen werden. 
Unermüdlich tätig, lebt er ſeit Jahren als freier Schriftſteller in Oberbayern, anfangs 
in Partenkirchen, jetzt in Hundham bei Mies bach. Von ſeinen zahlreichen Büchern ſeien 
genannt: 


Kramer & Friemann. Eine Lehrzeit. Hamburg und Berlin: Hanſeat. Verlagsanſtalt 
1920. 246 S. Lwd. RM. 4.30. 


Die Kopierpreſſe. Kaufmannsgeſchichten. Mit Abb. Leipzig: L. Staackmann 1925. 
219 S. Lwd. RM. 3.50. 


Debitorenkonto Folio 1347 u. a. Geſchichten. Ein Leſebuch für den jungen Kauf⸗ 
mann. Stuttgart: C. E. Poeſchel 1928. 202 S. Lwd. RM. 2.60. 


Die Generalverſammlung u. a. Erzählungen. Augsburg: Gebrüder Reichel 1935. 
126 S. Steif broſch. RM. r. 50. 


Im erſten Buche erzählt der Dichter uns feine Lehrlings zeit in einem großen Geſchäftshauſe. Er 
überwindet die anfänglichen Enttäuſchungen, ſein guter Kern bewahrt ihn vor einem Verführer, und 
fo ſieht er am Schluſſe der Lehrzeit feinen Aufſtieg geſichert. Die anderen Bücher enthalten in anek⸗ 
dotiſcher Form Geſchichten aus dem Kaufmannsleben, in deſſen geheimſten Kammern der Dichter 
Beſcheid weiß. Er zeigt, wie der Ehrgeiz nur zu dauernden Erfolgen führt, wo er ſich mit Recht⸗ 
lichkeit paart. Menſchliche Schwächen und Verſchrobenheiten werden mit Behagen gegeißelt. 


Die Firma. Roman. Gütersloh: C. Bertelsmann 1935. 285 S. Lwd. RM. 2.85. 
Die junge Generation bricht mit den patriarchaliſchen Geſchäftsmethoden der Firma. Dieſe 
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nimmt zwar einen raſchen Aufſtieg, gerät aber durch gewiſſenloſe Führung bald in Schwierigkeiten. 
Der weltfremde Erfinder, der getreue alte Prokuriſt, die Putzfrau, die Erſparniſſe aus 30 Jahren 
zu opfern bereit iſt, ſie alle vermögen die Firma nicht zu retten. Dem Sohn der Putzfrau aber, den 
Fleiß und Geſchicklichkeit aufſteigen ließen, gelingt das Wunder. Die Firma lebt, der gewiſſenloſe 
Betriebsführer geht zugrunde. 


Das verkaufte Dorf. Roman. Leipzig: L. Staackmann 1928. 287 S. Lwd. RM. 3.50. 


Die gepfändete Amalia u. a. Erzählungen. Augsburg: Gebrüder Reichel 1935. 
126 S. Steif broſch. RM. 1.50. 


Im „Verkauften Dorf“ hält der Verfaſſer ein Selbſtgericht ab. Auch er hat einmal ein weltfernes 
Gebirgsdorf für Fremdeninduſtrie und Krämergeiſt herrichten helfen. Nun rechnet er ab und warnt, 
denn er hat damals verheerende Wirkungen feſtſtellen müſſen. Die „Gepfändete Amalia“ zeigt 


uns den Gebirgsbauern von der kindhaften Seite, die Ludwig Thoma ſo meiſterlich darzuſtellen 
vermag. 


u genügend. Schulgeſchichten. Leipzig: L. Standmann 1927. 219 S. Lwd. 
* 3.50. „ 


Kinder-Geſchichten. Leipzig: L. Staackmann 1932. 207 S. Lwd. RM. 3.50. 


Dieſe Anekdoten von Lausbuben und Schulmeiſtern ſchöpft der Verfaſſer aus eigenem Erleben 
und aus dem Wiederjungwerden mit ſeinen Kindern. Da ſie ſehr flott geſchrieben ſind, nimmt man 
manche Unwahrſcheinlichkeit in den Kauf. 


Geſang im Zuchthaus. Erzählungen. Salzburg: A. Puſtet 1933. 156 S. Lwd. 
RM. 2.90. 


Ja! Ein Fritz Müller⸗Buch. Mit einem Vorwort von E. Stemplinger. Leipzig: 
L. Staadmann 1935. 160 S. Lwd. RM. 2.50. 


Während die Geſchichten des erſten Buches in ihrer Mehrzahl etwas geſucht und unwirklich an⸗ 
muten, ſind in dem zweiten Band, einem Verlagsgeſchenk zu des Verfaſſers 60. Geburtstag, ſeine 
beſten Arbeiten zuſammengefaßt. 

Fritz Müller⸗Partenkirchen iſt ein gewandter Tagesſchriftſteller. Alle feine Bücher find flüſſig 
und in ſauberem Deutſch geſchrieben. Warmherzig wirkt er beſonders dort, wo er ſich in der direkten 
Rede der virtuos gehandhabten heimatlichen Mundart bedient. Der anſpruchsvolle Leſer kommt bei 
ihm nicht immer auf ſeine Koſten. Nach der komiſchen Seite hin wird manchmal allzu ſtark aufge⸗ 
tragen, die ernſten Probleme wiederum löͤſen ſich zu einfach. Die ehrenhafte Geſinnung des Verfaſſers 
und ſeine reinen Abſichten ſind über jeden Zweifel erhaben. Den weniger anſpruchsvollen Leſer wird 
Müller Partenkirchen auf gute Art zu unterhalten vermögen. Sein Werk kann in den Volksbüchereien 
mit Auswahl Verwendung finden. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Reihenbände 
1. Der Eckart⸗Kreis. Berlin: Eckart⸗Verlag 


Haken, Bruno Neliffen: Heidehonig, geſammelt von Landbriefträger Buten⸗ 
ſchön. 1936. 207 S. Gbd. RM. 2.85. 


Schulgeſchichten. Novellen von Walter Bauer, Otto Gmelin, Hans Chr. Kaergel, 
Karl Röttger. 1936. 112 S. Gbd. RM. 1.60. 
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Leben für Leben. Erinnerung an Kameraden. Mit Beiträgen von Arnold Fand, 
K. H. Waggerl u. a. (1935). 87 S. Gbd. RM. 1.60. 

Drei in ihrer Art recht verſchiedene Bändchen, die für Vorleſeſtunden geeignet ſind. Niederdeutſcher 
Humor und menſchliche Güte verkörpert das Dorforiginal Butenſchön. Die Verfaſſer der „Schul⸗ 
geſchichten“ ſtanden oder ſtehen noch im Lehramt und erzählen aus ihrer perſönlichen Erfahrung 
ernſte und heitere Erlebniſſe mit Kindern. Das Bändchen „Leben für Leben“ iſt ein Lob der Kamerad⸗ 
ſchaft, die fich in Kampf und Not bewährt. Die ſpannenden Erzählungen dieſes Bändchens ſind auch 
für Jugendliche geeignet. 


Aus alten deutſchen Volkskalendern. Geſchichten und Weisheiten. Mit einem 
Vorwort von Wilhelm Schäfer und einigen Betrachtungen von Wilh. H. Riehl, Jere⸗ 
mias Gotthelf und Johann Peter Hebel. Hrsg. von Hannes Paesler. 1935. 152 S. 
mit 30 Illuſtrationen. Gbd. RM. 2.10, 

Das Bändchen bringt einige volkskundlich intereſſante Beiträge und kann als Ergänzungsbuch 
ausgeliehen werden. 


Bergengruen, Werner: Begebenheiten. Geſchichten aus einem Jahrtauſend. 
Gut geformte Novellen, in denen uns der Verfaſſer von einer fernen Vergangenheit bis in unſere 
Tage führt. Zum Vorleſen und zur Eigenlektüre geeignet. Lily Zweck (Berlin) 


2. Furche-Bücherei. Berlin: Furche-Verlag. Gbd. je RM. —. 80. 


Dürers Kupferſtichpaſſion. Mit Worten alter Prediger und einer Einführung von 
Alfred Wieſenhütter. (Furche⸗Vücherei Bd. 10.) 8 

Worte aus der alten proteſtantiſchen Paſſionspredigt ſind jedem Kupfer Albrecht Dürers auf der 
gegenüberſtehenden Seite beigefügt. Die Einführung Alfred Wieſenhütters erläutert die Dürerſchen 
Stiche nach der künſtleriſchen Seite hin. 


Tolſtoi, Leo: Oer Engel Gottes. Mit Federzeichnungen von Fritz Hullmann. 

Eine der ſchönſten und tieffinnigften Erzählungen Tolſtois: Ein Engel wird zur Erde hinab⸗ 
geſtoßen, um als Schuſtergeſelle den Gehorſam Gottes zu lernen. Hullmanns Zeichnungen ſind 
mit feinem Empfinden dem Ton des Märchens angepaßt. 


Schloſſer, Julie: Fahrt um die Sonne. Aus dem Leben der Pflanzen. Mit 8 Abb. 
Eine unwiſſenſchaftliche, aber ſehr reizvolle Darſtellung des Lebens der Pflanze und ihrer Be⸗ 
ziehungen zur Umwelt. 
Die Bändchen eignen ſich nicht für die Ausleihe, können aber gelegentlich als wertvolle preise 
werte Geſchenke empfohlen werden. Lily Zweck (Berlin) 
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Zwanzig Jahre nebenamtliche Volksbüchereiarbeit 
Von Lehrer Karl Ewig (Zweibrücken) 

Wie man zu einer ſolchen Sache kommt? Geſchieht es von ungefähr oder wird man von unſicht⸗ 
barer Hand dahin geführt? In meinem Elternhauſe — auf einem entlegenen Dorfe an der pfälziſch⸗ 
lothringiſchen Grenze — gab es weder Zeit noch Geld für Bücher. Wir waren ein Haus voll Kinder, 
die alle feſt zugreifen mußten. Da ſchenkte mir der Lehrer den Eulenſpiegel. Dieſes Eulenſpiegelbuch 
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führte mich in die Welt des Buches ein. Es gab alſo Bücher, in denen ſolche Geſchichten gedruckt 
ſtanden, wie wir Dorfbuben fie von den Großen erzählen hörten oder untereinander ſelbſt erzählten. 
Das war nun erſt ein wirkliches Buch und blieb das einzige bis zu meinem Eintritt in die Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt, wo man ja mit allerhand Büchern Bekanntſchaft macht. Dort erſchloß mir wiederum 
ein Lehrer die zauberhafte Welt des eigentlichen Buches, der uns bei mancherlei Gelegenheit aus 
Wilhelm Raabe, Theodor Storm uſw. vorlas. Er erweckte in mir die Leidenſchaft zu dem Buch der 
Volksbücherei. 

Als mich mein Lehrerberuf im Jahre 1906 nach Zweibrücken führte, nahm ich dort bald die Ver⸗ 
bindung mit der 


„Leſehalle Zweibrücken“ 


auf und lernte bei ihr Wege und Wandlungen einer kleinſtädtiſchen Volksbücherei kennen. Ziel und 
Aufgabe dieſer im Jahre 1904 gegründeten Leſehalle entſprachen ganz dem Denken jener Zeit. Wenn 
wir darüber im Niederſchriftenbuch leſen, finden wir ſowohl die humanitäre Geſinnung, wie auch 
den Begriff des guten Staatsbürgers: „... dem Streben unſeres Volkes in allen ſeinen Teilen nach 
Erweiterung und Vertiefung feiner Bildung fördernd entgegenzukommen, ... alle Bevölkerungs⸗ 
klaſſen zur Teilnahme am geiftigen Leben unſeres Volkes heranzuziehen und die Erweckung felb: 
ſtändigen Denkens und eines klaren Verſtändniſſes aller Erſcheinungen der Gegenwart an ſeinem 
Teile zu erreichen zu ſuchen.“ Hauptgrundſatz war, allen Parteien und Richtungen in objektiver Weiſe 
Rechnung zu tragen. Als ein Ausſchußmitglied den „Simplieiſſimus“ als nicht volksbildungsfreund⸗ 
lich bezeichnete und die Entfernung der Wochenſchrift aus dem Leſezimmer verlangte, mußte dieſes 
Anfinnen abgelehnt werden, weil die Leſehalle ihren Standpunkt als unabhängige Einrichtung wahren 
müſſe. 

Das Schwergewicht der Beſtrebungen lag im Betriebe zweier Leſezimmer, wo Tageszeitungen 
und Zeitſchriften aller Art und Richtungen auflagen. Die Leſezimmer waren in einem alten Wehr⸗ 
turm der ehemaligen Stadtbefeſtigung ſehr freundlich untergebracht und wurden täglich — auch an 
Sonn⸗ und Feiertagen — offengehalten. Die Stadtverwaltung Zweibrücken hat dieſes Heim mit 
koſtenfreier Beheizung und Beleuchtung zur Verfügung geſtellt und außerdem noch Barzuſchüſſe 
von 300 — 500 RM. pro Jahr geleiſtet. Träger des Ganzen blieb 20 Jahre lang ein Verein, bis eben 
von den zu Anfang vorhandenen 520 Mitgliedern keine mehr übrig waren. Bald hatte der Vorſtand 
der Leſehalle aber Anlaß, eine bewegliche Klage zu führen: „... daß nämlich die Leſehalle nicht auch 
von Angehörigen der weniger bemittelten Kreiſe, für die ſie doch am meiſten beſtimmt iſt, 
in dem zu erwartenden Maße benutzt worden iſt. Wenn auch an Wochentagen nach Feierabend der 
Beſuch der Leſehalle nicht immer möglich iſt, ſo könnte doch wenigſtens an den Sonne und Feiertagen, 
beſonders bei ungünſtigem Wetter, regelmäßig eine gewiſſe Zeit ihr gewidmet werden, .. es iſt 
zu erwarten, daß es allmählich auch in dieſen Kreiſen bekannt wird, wie angenehm der Aufenthalt 
in unſeren Räumen iſt, wieviel Nützliches und Unterhaltendes geboten wird und wie vollſtändig 
zwanglos jedermann da verkehren kann. Dann werden ſich auch dieſe Beſucher einſtellen.“ Es wurde 
aber auch ſpäter nicht anders. Dabei verſchlang der Betrieb der Leſezimmer die ſämtlichen Einnahmen. 
Eine Einſparung an dieſem Poſten kam deswegen nicht in Frage, weil dies einer Preisgabe des Haupt⸗ 
grundſatzes der Leſehalle gleichgekommen wäre. 5 5 

Die Bücherei der Leſehalle mußte ſich ſeit ihrer Gründung im Jahre 1904 mit der Rolle eines 
Stiefkindes begnügen. Da für das Leſezimmer jährlich rund 1000 RM. notwendig waren, blieb 
für Bücher nichts mehr übrig. So vollzog ſich der Aufbau der Bücherei in der Hauptſache aus Spen⸗ 
den, „welche glücklicherweiſe ziemlich reichlich floſſen“, beſonders, wenn die Preſſe zur Mildtätigkeit 
aufrief: „Es findet ſich in Schränken und Schubladen vielfach eine Menge guter, aber völlig unbe⸗ 
nutzter Unterhaltungsliteratur, die der Allgemeinheit dienſtbar gemacht werden kann. Freunde und 
Gönner mögen ſich bereitfinden, Bücher zu ſtiften, die für fie ſelbſt entbehrlich geworden ſind. Geſucht 
ſind vor allem gute Romane und komplette Jahrgänge von Zeitſchriften. „Die Inanſpruchnahme 
23° 
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der Bücherei ſeitens der Bevölkerung muß als außergewöhnlich bezeichnet werden, da die Jahres⸗ 
ausleihe anfangs 10000 Bände betrug, welche Zahl freilich bald auf die Hälfte zurückging. Die 
Ausleihe erfolgte täglich, in den erſten Jahren auch Sonntags und wurde ehrenamtlich von ſozial 
geſinnten Bücherfreunden getätigt. Jeden Tag verſah ein anderer auf 1—2 Stunden dieſe Arbeit. 
Infolge der zahlreichen Verhinderungen der Ausleihenden bildete ſich allmählich der Zuſtand heraus, 
daß der Vereinsdiener, ſeines Zeichens ein Schuſter, bald mehr und mehr das Ausleihegeſchäft mit 
großem Eifer verſah. 

Vom Jahre 1907 an beteiligte ich mich erſtmals ſelbſt an der Ausleihe. Ich wurde Büchereilehr⸗ 
ling und reichte meinen Leſern allerlei Romane und die dicken Bände der „Gartenlaube“. Denn 
dieſe illuſtrierten Zeitſchriften erfreuten ſich der allergrößten Beliebtheit. Zum Zwecke der Verbreitung 
von Volksbildung ſtand auch ein 17 bändiger neuer „Brockhaus“ auf dem Bücherbrett. Dieſer war 
aber Mehr ein Erfolg des dem Büchereiausſchuß angehörenden Buchhändlers. Im Jahre 1912 
wurde ein Bücherwart aufgeſtellt, dem die Verwaltung der Bücherei verantwortlich übertragen 
wurde. Vom Jahre 1913 an bis zum heutigen Tage betreute ich Ausleihe und Verwaltung der 
Bücherei nebenamtlich, abgerechnet die vier Kriegsjahre an der Front. Nach meiner Rückkehr aus dem 
Kriege trachtete ich vor allem, die Bücherei aus ihrer Aſchenbrödelſtellung gegenüber dem Leſezimmer 
herauszuheben. Aber erſt als in den Inflationsjahren die Zeitungsbezugsgelder phantaſtiſche Höhen 
erkletterten und nicht mehr aufzubringen waren, konnte ich die Schließung des Zeitungsleſebetriebes 
durchſetzen. Freilich verloren wir damit unſer Heim. Ich nahm das Unvermeidliche in Kauf und wan⸗ 
derte mit den Büchern in das Schulhaus. Die Bibliothek gehörte zwar immer noch einem Verein, 
der aber ſchon längſt keine Mitglieder mehr hatte. In jenen tollen Jahren gab's ja auch Wichtigeres 
zu tun: „Wo bekommt man Franken?“ „Welche Aktien kauft man heute?“ Dieſe Kundigen lächelten 
mitleidig über den Lehrer, der ſich in ſolcher Zeit mit Büchern abgab. Aber ich war nun König, wenn 
auch in einem ſehr kleinen Königreich. Ich war darin aber auch Mädchen für alles und kehrte daher 
zuerſt die „Gartenlaube“ aus und verbannte Eſchſtruth und Genoſſen. Ich war aber auch mein eigener 
Finanzminiſter, führte Leighebühren ein, erwirkte Barzuſchüſſe bei der Stadtverwaltung, bei Lano⸗ 
tags⸗ und Reichstagsabgeordneten. Denn ich hatte kühne Pläne. Ich wollte ja die 


Volksbücherei Zweibrücken neu aufbauen. 


Vor allen Dingen wollte ich keine Brocken mehr von den Tiſchen der Reichen erbitten, um damit den 
geiſtigen Hunger des „Volkes“ zu ſtillen. Meine Lehrlingszeit war um. Nun begann meine Geſellen⸗ 
zeit. Ich ging auf geiſtige Wanderſchaft, vertiefte mich in das Studium der Fachliteratur, beſonders 
der Büchereizeitſchriften „Bücherei und Bildungspflege“ und „Hefte für Büchereiweſen“. Neben 
Vespers „Literatur“ ſind ſie meine treueſten Wegbegleiter geweſen und ſtellten die geiſtige Verbin⸗ 
dung zum deutſchen Volksbüchereiweſen der Nachkriegszeit her. In dem geiſtigen Ringen der deutſchen 
Volksbibliothekare um Sinn und Geſtaltung der deutſchen Volksbücherei ſchälte ſich für mich als 
Lehrer und Büchereileiter immer klarer ihr Weſenskern heraus, nämlich 


die erzieheriſche Aufgabe. 


Die Fäden zu ſchlagen von meiner Schularbeit zur Büchereiarbeit lehrten mich die Suchenden unter 
den deutſchen Volksbibliothekaren. Gerade der Lehrerberuf knüpft ja naturgemäß die lebensvollſten 
Beziehungen zu dem Volksteil an, dem ja auch die Volksbücherei dienen will. In keinem Beruf ſind 
auch von Haus aus ſo viele günſtige Vorausſetzungen gegeben für die nebenamtliche Büchereiarbeit 
wie gerade im Lehrerberuf. Wenn nun in der neuen Zeit bei der Lehrervorbildung an Stelle der üb⸗ 
lichen „Literaturgeſchichte“ der Lehrernachwuchs rechtzeitig zur volkhaften Dichtung hingeführt 
wird, dann ſind dieſe Vorausſetzungen noch günſtiger. Auf der andern Seite kann die Büchereiarbeit 
eines Lehrers weſentlich dazu beitragen, ſeinen pädagogiſchen Wirkungskreis als Lehrer in Dorf 
oder Kleinſtadt zu erweitern und ſeine Stellung zu ſtärken. Die völlige Weſenseinheit meiner Erzieher⸗ 
aufgabe in Schule und Bücherei iſt mir in ihrem vollen Umfange und ihrer vollen Verpflichtung 
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aber erſt durch das Erlebnis des Nationalſozialismus klar geworden. Wie vielen andern, fo erging 
es auch mir. Ich vergrub mich in den Nachkriegsjahren bis über die Ohren in meine Arbeit in Schule 
und Bücherei und ſah im Gegenſatz zu dem politiſchen Wirrwarr der Zeit in inten ſivſter Arbeit das 
einzig Richtige. Derweilen aber ſchufen in unerhörtem Anſturm und unter blutigen Opfern die 
nationalſozialiſtiſchen Kämpfer die Grundlage unſeres weiteren Wirkens überhaupt. Dieſes Wirken 
vollzieht ſich aber nicht nur innerhalb der vier Wände des Lehrſaals oder der Bücherei. Die Verpflich⸗ 
tung greift weiter und der nationalſozialiſtiſche Staat wird auf der Durchführung der Forderung 
beſtehen müſſen. Wer alſo im neuen Staat am Werke der Volkserziehung tätig ſein will, kann dies 
nur in der Bewegung tun, denn nur dort ſteht er im Volk. Aus dem Kameradſchaftserlebnis in der 
SA und in ihrer weltanſchaulichen Schulung erkannte ich meine verantwortliche Aufgabe in ihrer 
ganzen Größe, wie auch in ihrer Einfachheit, nämlich: Arbeiter ſein am Werk der Volksbildung. 
Es klären ſich aus dieſer Schau ſo viele Fragen und entwirren ſich ſcheinbar ſo ſchwierige Probleme. 
Wie in der Schule die Perſönlichkeit des Lehrers den Erfolg verbürgt, ſo iſt auch in der Volksbücherei 
die durch die Perſönlichkeit des Büchereileiters geſtaltete Ausleihe das Kernſtück der erziehe⸗ 
riſchen Aufgabe. Seit dem Jahre 1919, da ich die Bücherei allein verantwortlich führte, habe ich die 
geſamte Ausleihe perſönlich durchgeführt, ſomit weit über 150000 Bücher den Leſern unſerer Stadt 
vermittelt. Schulferien waren nicht auch Büchereiferien. Nur im Sommer wurde auf 2—3 Wochen 
geſchloſſen. Bei den gegebenen kleinſtädtiſchen Verhältniſſen — 20000 Einwohner — entwickelte 
ſich durch dieſen perſönlichen Einſatz zu einem großen Teil der Bevölkerung naturgemäß eine enge 
Fühlungnahme, die durch meine Wirkſamkeit als Lehrer weſentlich ergänzt wurde. Dadurch wurde 
das für Leſerführung und Leſerberatung notwendige Vertrauensverhältnis geſchaffen. 


Die Fehlentwicklung im pfälziſchen Büchereiweſen der Nachkriegsjahre 
ließ einen engen Anſchluß an die Beratungsſtelle des Pfälziſchen Verbandes für freie Volksbildung 
in Kaiſerslautern nicht ratſam erſcheinen. Die Beratungsſtelle Kaiſerslautern begann ihre Arbeit in 
einer Zeit, da die Franzoſen in der Pfalz ihre weſtliche Kulturpropaganda in raffinierteſter Weiſe 
entfalteten. Dieſer wollte man mit einem Maſſeneinſatz des deutſchen Buches begegnen, das in ſeiner 
Vielzahl und in weitgehender Volkstümlichkeit den Gegenangriff ausführen ſollte. In dieſer Gründer⸗ 
zeit wurde unter Einſatz großer Mittel Tauſende von Bänden in vielen Grundſtockbüchereien der 
Pfalz aufgeftellt. Die Kinderkrankheit des Büchereiweſens, wie fie bisher ſchon in vielen kleinen und 
mittleren Städten zutage getreten war, übertrug ſich nun auch noch auf viele pfälziſche Dörfer. Nur 
kamen jetzt die Spenden aus den verſtaubten Lagern der Verleger. Das Schickſal dieſer wahllos 
hergerichteten Grundſtockbüchereien war bald beſiegelt. Auch die reichlich vertretene Heimatliteratur 
konnte ſie nicht retten. Sie verſtaubten in den Schränken der Schulen und Gemeindebüros. In der 
Statiſtik führten fie freilich noch lange ein Scheindaſein. Die Volksbücherei Zweibrücken ging in 
dieſer Zeit ihre eigenen Wege, losgelöſt von der zuftändigen Beratungsſtelle, aber in lebendiger Ver⸗ 
bindung mit den deutſchen Volksbüchereien. Wir find als nebenamtliche Büchereileiter auf die 
Pionierarbeit der Büchereifachleute unbedingt angewieſen und ohne dieſelbe arbeitsunfähig. Im 
Jahre 1925 wurde die 
Volksbücherei in ſtädtiſche Verwaltung 

übernommen und erhielt damit eine fefte finanzielle Grundlage. Die Geldmittel konnten ſeitens der 
Stadt freilich nur in beſcheidenem Maße zugeteilt werden. Zweibrücken war durch die ſinnloſe Ver⸗ 
ſailler Grenzziehung zum ehemaligen Saargebiet hin in eine bedrängte Lage geraten. Wirtſchafts⸗ 
und Steuerkraft wurden von Jahr zu Jahr mehr geſchwächt und ſo floſſen die Gelder für kulturelle 
Zwecke immer ſpärlicher. Doch muß anerkannt werden, daß die Stadtverwaltung Zweibrücken ihre 
Volksbücherei nach Maßgabe ihrer Leiſtungsfähigkeit ſtets betreut hat. Das beweiſt beſonders die 
jetzige räumliche Unterbringung. Im Jahre 1931 wurden der Bücherei drei große, freundliche, in 
einer Front liegende Schulfäle eines ehemaligen Mädchen lyzeums zugewieſen und die Bücherei 
erhielt damit im Mittelpunkt der Stadt ein ebenſo zweckentſprechendes wie würdiges Heim. 
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Außer den anfallenden Koſten für Beleuchtung, Reinigung und Heizung leiſtet die Gemeindekaſſe 
jetzt im Jahr 3650 RM., pro Kopf der Bevölkerung 18 Pfennig. Zur Führung der Buchkartenkartei 
iſt eine Hilfskraft eingeſtellt. 


Die techniſche Organiſation der Bücherei 

mußte alſo ſo geſtaltet werden, daß durch den Einſatz der gewährten Mittel der größtmögliche Er⸗ 
folg erzielt wurde. Dadurch, daß der Büchereileiter all die Jahre her die Ausleihe perſönlich tätigte, 
die Bücher demnach immer durch meine Hand gingen, war die Beſtandspflege zu einer Vertrauens⸗ 
ſache zwiſchen Leſerſchaft und Büchereileiter geworden. In 20 Jahren gingen nicht 20 Bücher zu 
Verluſt. Für alle vielgeleſenen Bücher wurde der dunkelgrüne Dermatoiseinband gewählt, der ſich 
ſehr gut bewährte, alle übrigen Bücher eingeſchlagen. Da unſer Bücherraum für alle Möglichkeiten 
des Zuwachſes ausreicht, erfolgte die Aufſtellung nicht nach Größen, ſondern nach Sachgruppen, 
ſo daß Buchkartenapparat und Buchaufſtellung eine Einheit bilden. Nach langem Probieren hatte 
ſich die Leſerklappkarte zur Aufnahme der Buchkarten als am zweckmäßigſten erwieſen. Für die 
Hand der Leſer wurde die dreiteilige Leſerkarte gewählt. Der Grundbeſtand war durch eigene 
Lektüre und den Gedankenaustauſch mit den Leſern zu einem ſicheren Gedächtnisbeſtand geworden. 
Mit allen Neuzugängen knüpfte ich zu Hauſe perſönliche Bekanntſchaft an, ehe ich ſie meinen Leſern 
vorſtellte, da ja ohnedies die geſamte Verbuchung in Zugangsverzeichnis, Verfaſſer⸗, Nummern⸗ 
kartei, Eintragung in die verſchiedenen Bücherverzeichniſſe, der häuslichen Arbeit überlaſſen blieben. 
Für den Beſtandsaufbau ſind jetzt nach der einheitlichen Ausrichtung des deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens und der Neuorganiſation der Staatlichen Beratungsſtellen feſte Richtlinien gegeben, die ſich 
beſonders für die nebenamtlich geleiteten Büchereien ſegensreich auswirken werden. 

Nachdem nun die klare Zielſetzung vorhanden, müſſen die Volksbüchereien auch im Gleichtritt 
auf dieſes Ziel losmarſchieren. 

Seit 10 Jahren arbeite ich an 


Bücherverzeichniſſen für die Hand der Leſer 


Schon im Jahre 1925 gab unſere Bücherei ein gedrucktes Bücherverzeichnis heraus, das den 
Geſamtbeſtand nach Sachgruppen ordnete und die einzelnen Bücher mit Inhaltshinweiſen verſah. 
Es war ein zaghafter Schritt auf neuem Wege. Der Weg erwies ſich als der richtige. Unter Aus⸗ 
wertung der Erfahrungen aus dem erſten Verſuch ließ ich 1930 ein zweites Bücherverzeichnis nach 
Stoffgruppen geordnet drucken. Die Inhaltshinweiſe und Erläuterungen zu den Titeln und die 
drucktechniſche Anordnung waren bewußt auf Leſerführung und Beſtandserſchließung eingeſtellt. 
Ein großer Teil der Leſer legte nun bei der Ausleihe lange Wunſchzettel vor, die wertvolle Unterlagen 
boten für leſerkundliche Beobachtungen und die auch die Ausleihe ſehr erleichterten. Die Leſerberatung 
fand in den Wunſchzetteln zahlreiche Anknüpfungspunkte. Das Verzeichnis half mit, zahlreiche 
neue Beziehungen zwiſchen Leſer und Dichter zu knüpfen. Es warb neue Leſer und hob die Stellung 
unſerer Bücherei im kulturellen Leben unſerer Stadt. 

Die neue Zeit fordert auch auf dieſem Gebiete neue Wege. Dem Totalitätsanſpruch der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſich unterordnend, muß die Volksbücherei alle ihre Maßnahmen nach 
der volkspädagogiſchen Zielſetzung ausrichten, ſo auch die Beſtandserſchließung. Von 1933 an bear⸗ 
beitete die Bücherei eine Reihe von 


Einzelverzeichniſſen. 


Weltkrieg und Nachkriegszeit — Nationalſozialiſtiſches Schrifttum — Geſchichtliche Romane — 
Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum — Reiſen und Abenteuer. In Bearbeitung befinden ſich ſoeben: 
Bauernromane und Jugendbücher. Dieſe Teilgebiete wurden in Form von beſprechenden Bücher⸗ 
verzeichniſſen auf Einzelblätter geſchrieben und in Klemmappen befeſtigt. Die Stoffgruppen ſind 
ſo unterteilt und angeordnet, daß die Verzeichniſſe laufend ergänzt werden können durch die Neu⸗ 


Arbeitsberichte 327 


anſchaffungen. Hand in Hand mit der Aufftellung der Einzelverzeichniſſe vollzieht ſich die Aus⸗ 
ſcheidung unzeitgemäßer Bücher. Da der Bücherei außer dem Bücherraum und dem Ausleiheraum 
noch ein dritter Schulfaal zur Verfügung ſtand, wurde dieſer Raum nun als 


Katalogzimmer 


eingerichtet. An der 7 m langen Fenſterwand befindet ſich eine ſchrägliegende Tiſchplatte, auf welcher 
die Kataloge ausgelegt ſind. Je ein Stück iſt auf der Tiſchplatte ſo befeſtigt, daß es nur am zuge⸗ 
hörigen Platz eingeſehen werden kann. Je ein bis zwei Stücke desſelben Verzeichniſſes find zum freien 
Gebrauch an der Wand unmittelbar darüber aufgehängt und ſind ſomit an ihrem zugehörigen Platz 
für den Leſer leicht auffindbar. An den aufgeftellten Tiſchen ſchreiben die Leſer ihre Wunſchzettel. 
Auch im Außeren werbend — von den Wänden grüßen die Bildniſſe deutſcher Dichter und Staats⸗ 
männer —, ift dieſer Raum ganz auf Werbung und Führung zum Buch eingerichtet. Die Aufſtellung 
einer Handbücherei in dieſem Zimmer iſt für die nächſte Zeit ins Auge gefaßt. Dieſes Katalogzimmer 
betreten unſere Leſer zuerſt, und die vorhandenen 20 Einzelverzeichniſſe in ſauberen Dermatoid⸗ 
mappen locken ſofort zur Buchwahl. Die 4000 Bände unſerer Bücherei ſind durch dieſe ausführ⸗ 
lichen Verzeichniſſe in den verſchiedenſten Gruppierungen ſo erſchloſſen, daß alle diejenigen Leſer, 
die ihren eigenen Weg zum Buch gehen wollen, hierzu beſte Gelegenheit haben. Die Beſucher benutzen 
diefe Einrichtung ſehr eifrig, und die vorgelegten Wunſchzettel find eine kleine Belohnung für die 
aufgewendete große Mühe. Denn die Ausarbeitung und Riederſchrift erfolgten durch den Bücherei⸗ 
leiter. Die Einzelverzeichniſſe finden natürlich ihre Ergänzung in den aufgelegten Geſamtverzeich⸗ 
niſſen der ſchönen und belehrenden Literatur. Die Werbung für das Buch findet ihre lebendige Fort⸗ 
ſetzung, wenn der Leſer unſere Ausleihe betritt, wo in einer Ecke eine 


ſtändige Buchausſtellung 


ihren Platz hat. Dieſe hat ſich beſonders für die nationalpolitiſche Literatur bewährt, von der hier in 
ſtändigem Wechſel 15—20 Bücher zur Auswahl bereitſtehen. Die guten Erfahrungen waren Anlaß, 
daß nun in der gegenüberliegenden Ecke eine dauernde Jugendbücherausſtellung ihren Platz findet. 
Unter Anwendung des Spritzverfahrens liefert uns die Beratungsſtelle in Kaiſerslautern ſoweit 
möglich die Bücher im Verlegereinband, ſo daß hierdurch die Werbung noch unterſtützt wird. Zwei 
Ausbhängekaſten in verkehrsreicher Straße angebracht, zeigen die farbigen Umfchläge unſerer Neu⸗ 
anſchaffungen. 
Folgende Überficht gibt Auskunft über die 


Zuſammenſetzung unſerer Leſerſchaft 
A. Jugendliche Leſer 


Männlich Weiblich 
Jungvolk, Hitlerjugend, Lehrlinge von Bund deutſcher Mä deen 29 
CC 281 
B. Erwachſene Leſer 
Handarseiter asian A 181 Frauen aus ArbeiterkreiſeJe nn. 78 
Gewerbetreibende, Kaufleute 80 Weibliche Angeſtellt 15 
Angeſtellte, Beamte 53 Beamtinnen, Lehrerinnen 12 
Verse Berufe t ee . 6 8 33 Nicht erwerbstätige Frauen, Haustöchter 125 
Männliche Leſeru 628 Weibliche Leſenrnrn. 259 
Jugendliche Leſer insgeſ ami 310 = 34,9% 
Erwachſene Leſer insgefamt ......--.-rr..- 577 = 65,1% 
Geſamtzahl der aktiven Leſer im Jahre 1933373 887 


Auf 100 Einwohner der Stadt entfallen 4,27 Leſer 
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Die Bücherausleihe im Jahre 1935 


Erwachſene Jugendliche Summe 
Unterhaltendes Schrifttum 6961 Bände 1893 Bände 8854 Bände = 70,7% 
Belehrendes Schrifttum md. 1024 Bände 698 Bände 1722 Bände = 13,7% 
Nationalpolitiſches Schrifttun nnn 416 Bände 182 Bände 598 Bände = 4,9% 
Welt⸗ und Nachkriegsliteratunnn. 633 Bände 707 Bände 1340 Bände = 10,7%, 


9034 Bände 3480 Bände 12514 Bände 


In den beiden letzten Jahren wurde dem Ausbau der Jugendbücherei beſonderes Augenmerk 
zugewendet. Die Benutzung ſeitens der Jugend iſt erfreulich im Anwachſen. Auch von den Jugend⸗ 
lichen Werden Gebühren erhoben, und zwar 10 Pfennig für eine Leſerkarte und 5 Pfennig Leih⸗ 
gebühr für ein Buch. An Jugendliche wird jedesmal nur ein Buch ausgeliehen. Bei den Erwachſenen 
beträgt die Einſchreibegebühr 30 Pfennig und die Leihgebühr 7 Pfennig. (Arbeitsloſe wie Judengliche.) 


Der Bücherbeſtand 
gliedert ſich wie folgt: 


Unterhaltendes Schrifttum 2498 Bände = 57% 
Belehrendes Schrifttum 1319 Bände = 43% 
Nationalpolitiſches Schriftuum 324 Bände = 43% 


Weltkriegs⸗ und Nachkriegsliteratur . 227 Bände 
Summe 4368 Bände 


Auf einen Band entfallen ſomit im Jahre 1935 2,88 Entleihungen. 
Auf einen Leſer entfallen vorhandene Bände 4,91. 
Auf einen Leſer entfallen entliehene Bände 14,1. 

Die Volksbücherei Zweibrücken wird auch weiterhin, nachdem ſie in drei Jahrzehnten mancherlei 
Wandlungen durchgemacht, den Lebenskampf des Volkstums auf wichtigem Grenzpoſten in engſter 
Verbindung mit der zuſtändigen Staatlichen Beratungsſtelle durch zielſtrebige Pflege des deutſchen 
Schrifttums mit vollem Kräfteeinſatz unterſtützen. 


Volksbüchereitagungen der Beratungsſtelle Köln 
im Berichtsjahr 1935/36 


In den Monaten Februar und April veranſtaltete die Beratungsſtelle Köln die durch Miniſterial⸗ 
erlaß vorgeſchriebene Volksbüchereitagung für das Berichtsjahr 1935/36. Im Juni 1935 hatte 
bereits eine Tagung größeren Stils in Köln ſtattgefunden, die jedoch ihrer ganzen Art nach nicht 
in die Reihe der von den Beratungsſtellen pflichtgemäß zu veranſtaltenden Lehrgänge gehört und 
über die auch bereits an dieſer Stelle berichtet wurde. Wenn die Tagungen des Vorjahres in der 
Hauptſache propagandiſtiſchen Charakter trugen und auf eine größere Breitenwirkung angelegt 
waren, fo trat in dieſem Jahre die eigentliche Schulungsarbeit gleichberechtigt neben die propagan⸗ 
diſtiſche Abſicht. Der Kreis der Teilnehmer wurde enger gezogen und auf die bereits in der prak⸗ 
tiſchen Volksbüchereiarbeit ſtehende Lehrerſchaft ſowie auf die unmittelbar beteiligten Partei⸗ und 
Behördenſtellen beſchränkt. Allgemein wurde angeſtrebt, bei den Teilnehmern eine tiefere und inten⸗ 
ſivere Anſchauung vom Weſen der Volksbücherei zu wecken, gewiſſe einheitliche Ausrichtungen zu 
geben und Marſchrichtungen feſtzulegen, z. B. in den Fragen, die durch die Schlagworte: Schüler⸗ 
büchereiweſen, Leihbüchereien, Parteibüchereien, Volksbüchereietat uſw. aufgeworfen werden. Da⸗ 
neben wurden die Teilnehmer durch Referate über den Beſtandsaufbau ſowie über die Technik und 
Pflege der Volksbücherei unmittelbar in die Praxis der bibliothekariſchen Arbeit eingeführt. 

Wenn auch die theoretiſche und praktiſche Schulung auf allen drei Lehrgängen, die für die drei 
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Regierungsbezirke getrennt veranſtaltet und in Neuwied, Köln und Trier abgehalten wurden, gene⸗ 
rell in der gleichen Weiſe erfolgte, fo bekam doch jeder der Lehrgänge durch einen beſonderen Anlaß 
eine eigene Note. Der Lehrgang in Neuwied ſtand im Zeichen der neugegründeten ſtädtiſchen Volks⸗ 
bücherei, die am Vorabend der Tagung durch einen feierlichen Akt im deutſchen Heimathaus in Neu⸗ 
wied eröffnet und ihrer Beſtimmung übergeben wurde. Durch Anſprachen des Kreisleiters und des 
ſtellvertretenden Bürgermeiſters, des Leiters der Beratungsſtelle und des Leiters der Bücherei kam 
finnfällig die Einmütigkeit all der Stellen zum Ausdruck, durch deren gemeinſame Arbeit die ſchöne 
Bücherei mit einem Anfangsbeſtand von über 3000 Bänden geſchaffen werden konnte. Im Verlaufe 
der Tagung, die von Severin Rüttgers mit einem Referat: Jugendbuch, Volksbücherei eingeleitet 
wurde, war immer wieder die ſtarke werbende Wirkung ſpürbar, die von der neuen Volksbücherei, 
vor allem auch von ihren repräſentativen Räumen voll Licht und Farbe ausging. Es iſt zu hoffen, 
daß die Neuwieder Bücherei nicht nur als Modell: und Anſchauungsbücherei ein anreizendes Vorbild 
für den Koblenzer Bezirk fein wird, ſondern in abſehbarer Zeit auch als Stützpunktbücherei für ein 
wohlgegliedertes Syſtem neu zu gründender Volksbüchereien dienen kann. 

Was für das Koblenzer Gebiet noch zu hoffen bleibt, iſt für den Landkreis Köln ſchon zu einem 
guten Teil Wirklichkeit geworden. Hier konnte im Laufe des letzten Jahres dank der Initiative des 
Landrats und der Bürgermeiſter des Kreiſes mit einer Geſamtaufwendung von über 10000 RM. 
eine Reihe von Volksbüchereien neu gegründet und ſchon beſtehende weiter ausgebaut werden, ſo 
die Büchereien in Brühl, Frechen, Rodenkirchen, Pulheim, Stommeln, Hürth und Weiden. Die Kölner 
Tagung, die am 4. 4. 36 im großen Sitzungsſaal des Kreishauſes in Köln ſtattfand und die vom 
Landesſtellenleiter der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums im Gau Köln⸗Aachen 
Pg. Hildebert Reinhardt durch ein großzügiges Referat über „Schrifttumspflege im dritten 
Reich“ eröffnet wurde, verfolgte in der Hauptſache den Zweck, die finanziellen und bibliothekariſchen 
Betreuer der neuen Büchereien mit ihren neu übernommenen Büchereiaufgaben näher vertraut zu 
machen. Außer dem Landkreis Köln war auch der oberbergiſche Kreis, der eine Kreisvolksbücherei 
mit 13 Standbüchereien unterhält, ſowie der Siegkreis beſonders gut vertreten. — Gelten die Bezirke 
Koblenz und Köln im öffentlichen Bewußtſein als deutſches Binnen- und Kernland, ſo iſt der 
Bezirk Trier zwar auch deutſches Kernland, aber doch zugleich ausgeſprochenes Grenzland. Die 
Büchereitagung in Trier bekam ſomit zwanglos den Charakter einer Grenzbüchereitagung und das 
um ſo mehr, da es ein dringendes Gebot der Stunde war, die Träger und Leiter der bisher aufgebauten 
15 Grenzbüchereien für ihre ſchöne, aber auch verantwortungsvolle Arbeit zu ſchulen und ihnen die 
Bedeutung der hier liegenden Aufgaben vor Augen zu ſtellen. Landrat i. e. R. Dr. Zimmer, der 
Fachreferent für das Büchereiweſen beim Regierungspräſidium in Trier verſtand es in ſeinem ein⸗ 
leitenden Referat: „Warum Grenzbüchereien?“ in ausgezeichneter Weiſe, aus ſeiner an der deutſchen 
Oſt⸗ und Weſtgrenze erworbenen großen Erfahrung ſchöpfend, den Grenzland menſchen des deutſchen 
Weſtens in ſeiner beſonderen Eigenart und Berufung, ſeiner Stärke und ſeiner Gefährdung zu 
zeichnen, die unabdingbare Notwendigkeit kultureller Grenzlandarbeit deutlich zu machen und die 
Arbeit der Grenzbüchereien in das geſamte Werk kultureller Grenzbefeſtigung einzuordnen. Im 
übrigen ſpannte ſich auch der Bogen dieſer Tagung, die übrigens dankenswerter Weiſe vom Grenz⸗ 
büchereidienſt e. V. finanziell ermöglicht wurde, von den wegweiſenden großen Sinngebungen bis 
hin zu letzten praktiſchen und techniſchen Dingen. Beſonders erfreulich war bei allen drei Tagungen, 
daß die Teilnehmer nicht nur Zuhörer blieben, ſondern durch Frage und Diskuſſion ihr reges Inter⸗ 
eſſe an der Büchereiſache bewieſen. 


Dichtung findet neuen Lebensraum 
Die Dichterleſungen der RS-Kulturgemeinde im Winter 1935/36 


Im Winter 1935/36 führte die NS-Kulturgemeinde zum erſtenmal planmäßig Dichterleſungen 
im ganzen Reich durch. Zwar hatten auch früher ſchon literariſche Vereine und ähnliche Vertragsgeſell⸗ 
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ſchaften Dichter zu fich eingeladen, die NS-Kulturgemeinde war ſich jedoch bei der Planung und 
Vorbereitung ihrer Dichterleſungen von vornherein darüber klar, daß es ſich nicht darum handeln 
konnte, die Veranſtaltungen der Vortragsvereine einfach fortzuſetzen und mit Hilfe ihrer Organi⸗ 
ſation zu multiplizieren. Ihr konnte es nicht darauf ankommen, etwa literariſche Feinſchmecker zu 
befriedigen, oder langweilige geſellſchaftliche Veranſtaltungen durch die Senſation eines Dichter⸗ 
beſuchs intereſſanter zu machen. Der Zielſetzung nationalſozialiſtiſcher Kulturpolitik entſprechend, 
konnte es ſich ihr nur darum handeln, die deutſche Dichtung aus der Erbpacht eines literariſchen 
Klüngels zu befreien und zur Sache des ganzen Volkes zu machen. Es galt die als Folge jahrzehnte⸗ 
langer kultureller Fehlentwicklung entſtandene Kluft zwiſchen Volk und Dichtung von beiden Seiten 
her zu überbrücken. Dazu mußte einmal im Volke ſelbſt das Vorurteil beſeitigt werden, daß Dichtung 
eine Angelegenheit ausſchließlich der Bildung ndd der „Gebildeten“ ſei, von der der einfache Mann 
nichts verſtehen kann, und es mußte andererſeits der Dichter aus der mehr oder minder unfreiwillig 
gewählten Vereinzelung befreit und in unmittelbare, lebendige Verbindung zu den Menſchen gebracht 
werden, an die er ſich mit ſeinem Werk wenden wollte. 

Die NS-⸗Kulturgemeinde betrat mit der Planung, Geſtaltung und Durchführung ihrer Dichter⸗ 
leſungen alſo in jeder Beziehung Neuland. Um die geſtellte Aufgabe zu löſen, mußte für die Dichter⸗ 
leſungen eine neue Form entwickelt werden, die ihr von vornherein das Odium einer lehrhaften, wie 
einer rein geſellſchaftlichen Angelegenheit nahm und dem Zuhörer den Erlebnisgehalt der Dichtung 
als Kunſtwerk erſchloß. Aus der Vortragsveranſtaltung alten Stils mit ſtaubigem Katheder und 
Waſſerflaſche wurde eine künſtleriſche geformte Feierſtunde. Neben das Wort des Dichters trat die 
Muſik, die dem Gehalt der Dichtung angepaßt, den hundertfach abgelenkten Zuhörer aus den Sorgen 
des Alltäglichen hob und jene aufnahmebereite Stimmung ſchuf, die die Herzen für das Wort des 
Dichters öffnete. Das Katheder als Symbol fiel. Der Dichter konnte nun, indem er ſein Werk im 
Wort neu ſchuf, in unmittelbare innere Beziehung zu denen treten, die erwartungsvoll vor ihm ſaßen. 
Denn die Teilnehmer an dieſen Feierſtunden waren nicht gekommen, um ihre Kenntniſſe zu erweitern 
oder als mehr oder weniger berufene Sachverſtändige den Dichter zu kritiſieren, ſondern, um ſich der 
Gewalt des dichteriſchen Wortes zu beugen, um ſich erheben und erſchüttern zu laſſen und die Dich⸗ 
tung als eine Lebensmacht zu erfahren. Eine ſolche Feierſtunde verlangt von der Erlebnisgemein⸗ 
ſchaft weder literariſche Sonderkenntniſſe, noch überhaupt Vorausſetzungen der Bildung oder gar 
der geſellſchaftlichen Stellung. Sie verlangt nichts als aufnahmebereite Herzen und ſteht den Kultur⸗ 
willigen aller Berufe und Schichten offen. Es iſt darum kein Wunder, wenn die Preſſe nach den erſten 
Feierſtunden dieſer Art feſtſtellte, daß die Dichterabende von einem für ſolche Veranſtaltungen gänz⸗ 
lich neuen und ungewohnten Publikum beſucht würden, daß hier der Handarbeiter neben dem Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor ſaß, der Lehrer neben dem Schüler, daß ſich hier alt und jung zuſammenfanden. 
Aus dem „Publikum“ war Gemeinde geworden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine fo weitgeſpannte und tiefgegründete Planung nicht ohne große 
Schwierigkeiten und Mühen durchgeführt werden konnte. Um ſo erfreulicher iſt das Ergebnis dieſer 
Bemühungen, das ſich nunmehr am Ende des Kunſtwinters einigermaßen überſehen läßt. Es kommt 
hier weniger auf das zahlenmäßige Ergebnis an, nach dem in etwa 250 Orten insgeſamt 600 Dichter⸗ 
leſungen durchgeführt wurden, ſondern darauf, ob ſich die gewählte Form der Feierſtunden bewährt 
hat. Dabei zeigt ſich, daß nach den vorliegenden Berichten die Erwartungen vollauf erfüllt und die 
geſteckten Ziele in den weitaus meiſten Fällen erreicht wurden. Es zeigte ſich, daß es gelungen iſt, in 
den durchgeführten Feierſtunden der Dichtung Angehörige aller Volksſchichten zum Gemeinſchafts⸗ 
erlebnis zuſammenzuführen und in zahlreichen Fällen Volksgenoſſen für die Dichtung zu gewinnen, 
die nach eigener Ausſage bis dahin kaum Beziehungen zum Buch, geſchweige denn zum dichteriſchen 
Buch, hatten. Die Feierſtunden wurden darüber hinaus nicht nur den Hörern, ſondern auch den 
Dichtern zu oft erſchütternden Erlebniſſen. 

Über einen Teil der Dichterleſungen, und zwar ſoweit fie durch die Amtsleitung der RS-Kultur⸗ 
gemeinde vermittelt und angeregt wurden, liegt bereits eine genaue Statiſtik vor, die allerdings noch 
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der Ergänzung durch eine ganze Reihe von Leſungen bedarf, die die Ortsverbände ohne Vermittlung 
der Amtsleitung veranſtalteten. Dennoch laſſen ſich aus den vorliegenden Zahlen bereits intereſſante 
Einzelheiten über die Verteilung der Leſungen auf die verſchiedenen Landſchaften und Bevölkerungs⸗ 
kreiſe und auch über den zahlenmäßigen Einſatz der Dichter entnehmen. Dieſe Statiſtik erfaßt 489 Le⸗ 
ſungen in 225 verſchiedenen Orten, die fich auf etwa 8o Dichter verteilen. Nach den Größen der Orte 
geordnet, verteilen ſich die Leſungen wie folgt: 

In 74 Städten bis zu 10000 Einwohnern fanden 88 Leſungen ſtatt 

In 111 Städten mit 10— 50000 Einwohnern fanden 179 Leſungen ſtatt 

In 25 Städten mit 50100000 Einwohnern fanden 59 Leſungen ſtatt 

In 45 Städten mit über 100000 Einwohnern fanden 163 Leſungen ſtatt 

Dieſe Aufftellung zeigt deutlich eine für die Geſamtarbeit der RS⸗Kulturgemeinde programmatiſche 
Abkehr von der früher einſeitigen Bevorzugung der Großſtädte und Verlagerung des Schwergewichts 
der Schrifttumsarbeit auf die Mittel⸗ und Kleinſtädte und das Land, ohne daß dabei etwa die Kultur⸗ 
aufgaben in den Großſtädten vernachläſſigt würden. Die RS⸗Kulturgemeinde berückſichtigt bei der 
Planung ihrer Dichterleſungen lediglich die Tatſache, daß der überwiegende Teil des deutſchen 
Volkes auch heute noch im großſtadtfreien Raum lebt. Daß gerade in den kleinen Orten unter 10000 
Einwohnern in den meiſten Fällen Pionierarbeit zu leiſten war, zeigt eine Aufteilung nach der in 
dieſen Orten in 62 je 1 Leſung 

in 10 je 2 Leſungen und nur 

in 2 je 3 Leſungen 
durchgeführt wurden. Es zeigt ſich, daß die zahlreichen Orte mit einer Leſung überhaupt die erſte Dich⸗ 
terleſung veranſtalteten, daß Tauſende, die bisher noch nie einen Dichter erlebten, zum erſtenmal die 
geheimnisvolle Macht des geſprochenen dichteriſchen Wortes ſpürten. Das gleiche Bild zeigt die Gruppe 
der Städte zwiſchen 10000 bis 50000 Einwohnern. 

In ihnen wurden in 75 Orten je 1 Leſung 

in 22 Orten je 2 Leſungen 
in 6 Orten je 3 Leſungen und 
in 8 Orten je 4—8 Leſungen gehalten. 

Galt die Arbeit in den Kleinſtädten und auf dem Lande in der Hauptſache der Eroberung von Neu⸗ 
land, fo konnte fie in den Städten über 50000 Einwohnern wefentlich ausgebaut werden. Hier finden 
wir unter 222 Leſungen nur 24, die als einzige am Ort durchgeführt wurden. In den meiſten Fällen 
wurden die Leſungen in den großen Städten zu Reihen unter dem Leitwort „Volkhafte Dichtung der 
Zeit“ durchgeführt, die ſich aus drei bis vier, in einzelnen Fällen bis zu acht, in Berlin, wo im Lauf 
des Jahres zwei Dichterwochen neben Einzelleſungen durchgeführt wurden, bis zu 16 Veranſtaltun⸗ 
gen zuſammenſetzten. 

Die Vielzahl der Leſungen hätte nicht durchgeführt werden können, ohne die Bereitſchaft vieler 
deutſcher Dichter, die zum Teil ungewöhnlichen Anforderungen und Anſtrengungen auf ſich zu neh⸗ 
men. Sie taten es, weil fie ſofort die Bedeutung der von der NRS-Kulturgemeinde eingeleiteten Arbeit 
erkannten, an ihrer Spitze die Präſidenten der Reichsſchrifttumskammer, Staatsrat Hanns Johſt 
und Altpräſident Dr. Hans Friedrich Blunck, die ſich von Anfang an der NS- Kulturgemeinde und 
ihren Ortsverbänden beiſpielgebend für die Leſungen zur Verfügung ſtellten. An den Dichter⸗ 
leſungen beteiligten ſich 


, über 90 mal 
SA 2.24.4207 ea ae über 30 mal 
Hans Friedrich Blunk über 25 mal 
Heinrich Anacker. über 20 mal 


Georg Britting, Jakob Schaffner, Eberhard Wolfgang Möller, Edwin Erich Dwinger, Rudolf Kinau, 
Herbert Böhme, Friedrich Grieſe je über 1o mal. Mit weniger als 10 Leſungen, aber mehr als 1 mal 
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wurden eingeſetzt: Paul Alverdes, Ludwig Friedrich Barthel, Joſefa Berens⸗Totenohl, Konrad 
Beſte, Wolfram Brockmeier, Anton Dörfler, Heinrich Eckmann, Richard Euringer, Ludwig Finckh, 
Karl Götz, Georg Grabenhorſt, Auguſt Hinrichs, Moritz Jahn, Maria Kahle, Hans Chriſtoph Kaergel, 
Aloys Schenzinger, George Schmückl, Gerhard Schumann, Heinz Steguweit, Hermann Stehr, 
Karl Hans Strobl, Felix Timmermanns, Siegfried von Vegeſack, Helene Voigt⸗Diederichs, Kurt 
Kluge, E. G. Kolbenheyer, Wilhelm Kotzde-Kottenrodt, Johannes Linke, Martin Luſerke, Wilhelm 
Schäfer und Ernſt Wiechert. 

Die Auswahl dieſer Dichter erfolgte, abgeſehen von weltanſchaulichen und künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkten beſonders mit Rückſicht auf die Anforderungen, die eine Dichterſtunde nun einmal an den 
Sprechenden ſtellt, denn noch vermag nicht jeder Dichter ſeine Werke zu ſprechen, daß er ihren Gehalt 
den Hörern in voller Stärke ungetrübt übermittelt. Es iſt aber zu hoffen, daß gerade durch die Dichter⸗ 
leſungen mit der Zeit der unnatürliche Zuſtand der Aufſpaltung in den nur ſchreibenden Dichter und 
den Sprecher als nur virtuoſen Rezitator überwunden wird, wobei angemerkt ſein ſoll, daß auch dann 
noch dem Rezitator neben den Dichterleſungen noch zahlreiche Wirkungsmöͤglichkeiten bleiben werden. 

Für die in den kleineren Städten zu leiſtende Pionierarbeit iſt es aufſchlußreich, daß hier insbe⸗ 
ſondere zwei beſtimmte Gruppen von Dichtern eingeſetzt wurden, um bei den, ſolchen Veranſtaltun⸗ 
gen noch durchaus fremd gegenüberſtehenden Hörern, Teilnahme zu finden. Das iſt einmal die 
Gruppe der vorwiegend politiſch beſtimmten Dichter, zu denen auch die Kriegsdichter zu rechnen ſind, 
wie Heinrich Lerſch, der auch hier an der Spitze ſteht, ferner Heinrich Anacker, Edwin Erich Dwinger, 
Heinz Steguweit, Herbert Böhme und zum anderen Dichter der Landſchaft, die in ihrer Heimat be⸗ 
ſonderes Intereſſe fanden, wie etwa Georg Britting, der die bayriſche Oſtmark bereiſte und in kleinſten 
Orten vor Bauern und Waldarbeitern mit nachhaltiger Wirkung, zum Teil in Gaſthausſtuben ſprach, 
weil kein anderer Raum zu finden war, Rudolf Kienau, hervorragend in den plattdeutſchen Gebieten 
— in manchen Orten der Lüneburger Heide kamen 10—15 v. H. der Einwohner zu feinen Leſungen — 
Joſefa Berens⸗Totenohl, dieſe beſonders in Weſtfalen und andere. 

Dieſer Überblick kann nur in großen Zügen ein Bild der Arbeit geben, die ſich aus zahlreichen Einzel⸗ 
maßnahmen mit dem Ziel zuſammenſetzt, der Dichtung Neuland zu erobern. Er zeigt, daß die im 
erſten Arbeitswinter geſteckten Ziele im weſentlichen erreicht ſind. Es handelt ſich nun darum, dieſe 
Arbeit in großzügiger Planung weiterzuführen mit ſinnvoller Beobachtung und Berückſichtigung 
all der Unwägbarkeiten, die ſich aus den zum Einſatz kommenden künſtleriſchen Perſönlichkeiten unter⸗ 
ſchiedlichſter Prägung ebenſo ergeben, wie aus der Verſchiedenheit des ſoziologiſchen Baues und der 
Temperamente der deutſchen Stämme. Dieſe Aufgabe iſt als Dienſt an der Dichtung, wie als Dienſt 
am Volk nicht zu Löfen in mechaniſcher Aufblähung der Veranſtaltungs⸗ und Beſucherziffern, ſon⸗ 
dern in behutſamer Führung, die den Lebensgeſetzen der Kunſt gehorſam iſt. 

Hans Teichmann (Berlin) 


Die Dichterleſungen der NS⸗Kulturgemeinde und die Berliner Volks⸗ 
büchereien 


Die Dichterabende, die die NS-Kulturgemeinde im Winter 1935/36 in zwei Dichterwochen im 
Herbſt und im Frühjahr gemeinſam mit den Berliner Volksbüchereien durchführte, waren ein 
ſchöner Erfolg, wie ſchon im vorhergehenden Jahre. Die Zuſammenarbeit geſchah auf der Grund⸗ 
lage, daß die Wahl der Dichter in gemeinſamer Abrede getroffen wurde und für die Durchführung 
die Stadt den Raum ſtellte, die ganze übrige Vorbereitung die Amtsleitung der NS-Kulturgemeinde 
übernahm. Nur bei der Werbung beteiligten ſich die Büchereien mit mehr oder weniger Glück, ferner 
übernahmen in einzelnen Fällen die Büchereileiter der Bezirke die Einführungen des Dichters in 
einem kurzen Vortrag von etwa 10 Minuten. Was mit dieſen Abenden im großen erſtrebt und er⸗ 
reicht wurde, iſt oben dargeſtellt, für uns bleibt die Frage, welchen Nutzen die Bücherei für ihre be⸗ 
ſonderen Aufgaben von dieſer Gemeinſchaftsarbeit haben. 
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Ich glaube, daß ſich der unmittelbare Gewinn für die Büchereiarbeit noch ſtärker auswirken 
könnte, wenn die Büchereien ſelbſt hinreichend große Vortragsräume hätten, was in Berlin nirgends 
der Fall iſt. Findet die Leſung im Rathaus, einer Aula uſw. ſtatt, ſo geht die ſinnfällige Beziehung 
zur Bücherei leicht verloren. Das Weſentliche aber bleibt doch: daß zwei ſo große kulturelle Arbeits⸗ 
ſtellen nicht nebeneinander her oder gar an einander vorbei arbeiten, ſondern daß innen und nach 
außen hin die Gemeinſamkeit der Ziele und der Mittel betont wird. Dafür find wir der NS-Kultur⸗ 
gemeinde zu großem Dank verpflichtet. Da die Bücherei, ihrem Weſen nach mehr in der Stille wir⸗ 
kend, wenig Gelegenheit zu propagandiſtiſcher Herausſtellung ihrer Arbeit hat, ſo kommt ihr dieſe 
Zuſammenarbeit nach mancher Richtung hin zu gute. Nicht nur der Bevölkerung, ſondern auch der 
eigenen Verwaltung ruft ſie durch dieſe Veranſtaltungen den edlen Sinn ihrer Aufgabe deutlich 
ins Gedächtnis. Der leitende Verwaltungsbeamte, der die Gemeinde an einem ſolchen Abend ver⸗ 
tritt, ſetzt ſich einmal ſelbſt mit ſeiner Perſon für die Bücherei ein und, indem er mit im inneren Kreis 
an der Feierſtunde teil hat, erlebt er einmal wieder, neben ſeinen täglichen Sorgen, daß über ſie 
hinaus ein echtes Gemeindeleben nur dort iſt, wo es Erhebung und Feier ebenſo teilt wie Not und 
Arbeit. Wie der Staat ſo waren auch die Gemeinden in den letzten Jahrzehnten vor dem Umbruch 
mehr und mehr zu wirtſchaftlichen Wohlfahrtseinrichtungen entleert und entartet. Das eigentliche 
Leben, vor allem ſein geiſtiges Teil, blieb ohne innere Beziehungen zur Gemeinde und ging ſeine 
eigenen Wege. Im Staate der großen Menſchenmaſſen iſt es notwendig, auch für das geiſtige Leben 
organiſatoriſche Formen und Einrichtungen von uns früher unbekannten Ausmaßen zu ſchaffen. 
Bei dem eigenen Schwergewicht, das ſie notwendig haben, beſteht die Gefahr, daß ſie für ſich ſelbſt 
bleiben und nebeneinander herlaufen. Sie finden in der Gemeinde den natürlichen Vereinigungs⸗ 
punkt, wenn es gelingt, die Gemeinden wieder mit ſtarkem kulturellen Eigenwillen zu erfüllen. Daß 
die NS-⸗Kulturgemeinde mit ſicherem Blick von Anfang an den richtigen Weg ging, mit den Ge⸗ 
meinden und ihren Einrichtungen zu gehen und damit zu helfen, ſie innerlich wieder lebendig zu 
machen, das iſt ihr großes Verdienſt. 

Es iſt das nur eine Seite von der Leiſtung, die mit dieſen Dichterabenden vollbracht wurde. Wir 
konnten davon ſprechen, wie nun die Dichterleſungen auf die Ausleihe in den Büchereien wirken 
und von anderem mehr. Ich könnte erzählen, wie die NS⸗Kulturgemeinde, HI, SA, NS⸗Studenten⸗ 
dund u. a. Organiſationen mit heranzieht, und wie dieſe alle ſich nun zu gemeinſamem Dienſt an 
der Dichtung vereinigen. Ich mußte mich auf das beſchränken, was mir für die Bücherei als ein 
Stück der Gemeindeverwaltung am wichtigſten erſchien. Nur wenn die Gemeinde im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat wieder zum geiſterfüllten Körper wird, wenn das Geiſtesleben in ihr boden⸗ 
ſtändig wird und eine Heimat hat, ſtatt eines zufälligen Aufenthaltes oder Durchgangsortes, dann 
wird auch das gemeindliche Büchereiweſen zur vollen Blüte ſich entfalten. Wilhelm Schuſter. 


Amtliche Erlaſſe und Bekanntmachungen 


Bekanntmachung 
uber die Prüfungen I. für den höheren, II. für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
Sachſens 
Es finden in Leipzig ſtatt Prüfungen: 
1, für den höheren Dienſt am Dienstag, dem 29. September 19365 
II. für den mittleren Dienſt am Mittwoch, dem 9. September 1936, und den folgenden Tagen. 
Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 und 21. März 1932 im „Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken“ 14 [1920], S. 202 und 
24/25 [1933], S. 303/309) für die unter I genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 11. Mai 
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1936, für die unter II genannte Prüfung bis fpäteftens Montag, den 15. Juni 1936, an den 
Vorſitzenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, 
Leipzig C1, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtraße 6, einzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 


Mitteilungen 


Perſonalnachrichten 


Dr. Hans Thiekötter ſeit 1. 12. 1935 Leiter der Städtiſchen Volksbücherei in Münſter (Weſtf.). 
Otto Engelbert (bisher Staatliche Büchereiberatungsſtelle Hagen) ſeit 1. April 1936 Städtiſche 
Volksbücherei Münſter (Weſtf.). 
Urfula Voß ab 1. 5. 1936 Danzig, Buchberatungsſtelle in der Landeskulturkammer. 
Gertrud Roſenbaum ab 1. April 1936 Öffentliche Bücherhalle Hamburg. 
Käthe Oßmann ab 1. Mai 1936 Städtiſche Volksbüchereien Köln. 
Giſela Tilly (bisher Beratungsſtelle Halle) ab 1. Mai 1936 Städt. Volksbüchereien Frank⸗ 
rt a. M. 
5 zum Felde (bisher Leipzig) ab 1. Juni 1936 Volksbücherei Lüneburg. 
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Neue Bücherverzeichniſſe 


Die Stadtbücherei Berlin⸗Charlottenburg legt zwei Sonderverzeichniſſe vor: 
Das neue Deutſchland. 87 S. Wir photographieren. 21 S. 


„Das neue Deutſchland“ bringt das nationalſozialiſtiſche Schrifttum und ſeine Grenzgebiete 
gegliedert nach Buchgruppen ohne Beſprechungen. 
„Wir photographieren“ hat eine kurze Einführung und eingehendere Erläuterungen zu den ein⸗ 
zelnen Büchern. 
* 


Streifen Rahmen als Werbemittel. Dieſe Einrichtung iſt ein kleines, aber ſehr zweckmäßiges 
Hilfsmittel zur Buchwerbung, das ſich in der Görlitzer Stadtbücherei ſchon mehrere Jahre hindurch 
gut bewährt hat. Im Ausleihraum ſind 2 Papprahmen angebracht, in die ſich je 8 ſchmale Karton⸗ 
ſtreifen untereinander einſchieben laſſen. Auf jedem Streifen wird ein Buch mit Verfaſſer, Titel 
und weiteren wichtigen Angaben vermerkt. Dieſe Bücher liegen zum Ausleihen bereit. Der Leſer 
braucht nur den Streifen herauszuziehen und der Ausleihbeamtin abzugeben, um dafür das be⸗ 
treffende Werk zu erhalten. Bei der Auffüllung der Streifen⸗Rahmen, die in der Regel alle paar Tage 
erfolgen muß, zieht man naturgemäß ſolche Bücher heran, für die man werben will, und die im Aus⸗ 
leihbetrieb nicht genügend angeboten wurden. So kann man den Leſer fortgeſetzt und in unauffälliger 
Weiſe auf wertvolles Buchmaterial aufmerkſam machen. Annemarie Scholz (Görlitz) 


* 


An unſere Bezieher! 


um das vorliegende Beſprechungsmaterial unterzubringen, geben wir Heft 6 im doppelten Um⸗ 
fang (6 Bogen) heraus. Der Bezugspreis erhöht ſich dadurch nicht. Die Schriftleitung 
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Im Auftrage des Reichserziehungsminiſteriums herausgegeben von der 
Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


Verſuche, allgemeine Grundliſten für Volksbüchereien aufzuſtellen, ſind in früheren 
Jahren bereits hier und da gemacht worden. Soweit dieſe Verſuche vor dem Umbruch 
lagen, waren ſie von vornherein zum Scheitern verurteilt. Einmal fehlte damals im 
Büchereiweſen die ſtaatliche Führung, zum anderen war es unmöglich, ein Verzeichnis 
zu ſchaffen, das dem Schrifttum der verſchiedenen „Weltanſchauungen“ und Parteien 
gleichmäßig gerecht wurde und das von allen Richtungen als Grundbeſtand einer 
öffentlichen Bücherei anerkannt würde. 

Auch unmittelbar nach dem Umbruch war an die Schaffung einer Reichsliſte noch nicht 
zu denken, da auf manchen Gebieten das Schrifttum fehlte, das ſachlich gut und geeignet 
iſt, ins Volk zu wirken. 

Die Reichsſtelle hat nach Übernahme der fachlichen Führung des Volksbüchereiweſens 
ein Jahr verſtreichen laſſen, ehe ſie den Plan einer Reichsliſte in Angriff nahm. In dieſem 
Jahr hat ſie jedoch bereits die von den ſtaatlichen Büchereiſtellen verbreiteten Grund⸗ 
und Empfehlungsliſten aufmerkſam beobachtet und ausgewertet. Die eingereichten 
Liſten ergaben ein recht buntes Bild. Insgeſamt wurden von etwa 30 Beratungsſtellen 
3200 verſchiedene Bücher für Dorf- und Kleinſtadtbüchereien empfohlen. Die Buntheit 
ergab ſich nicht ſo ſehr aus den landſchaftlichen Verſchiedenheiten als aus der individu⸗ 
ellen Einſtellung des jeweiligen Bearbeiters der Grundliſte. Viel veraltetes und über⸗ 
flüſſiges Schrifttum wurde aus Gewohnheit noch mitgenommen. Die einheitliche, welt⸗ 
anſchauliche und pädagogiſche Zielrichtung der neuen deutſchen Volksbücherei kam in 
den Grundliſten durchweg nicht klar genug zum Ausdruck. 

Für den einzelnen Bibliothekar iſt es kaum möglich, ſich einen ausreichenden Über⸗ 
blick und eine nähere Kenntnis des vorhandenen Schrifttums zu verſchaffen, ſo daß er 
mit Sicherheit daraus die geeignete Auswahl für die Volksbücherei treffen könnte. Dieſe 
umfaſſende Arbeit des Sichtens und Gegeneinander-Abwägens iſt nur von zentraler 
Stelle aus als Gemeinſchaftsarbeit möglich. Die deutſche Volksbücherei kann nur dann 
ein klares Geſicht gewinnen, wenn die Gefahr der ſubjektiven Auswahl des Schrifttums 
möglichſt vermieden wird. 

Eine ſtarre Grundliſte mit zeitlich unbegrenzter Verbindlichkeit für alle Büchereien 
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würde ihren Zweck verfehlen. Ihr müßten zwangsmäßig laufend wichtige Neuerſchei⸗ 
nungen angefügt werden, ſo daß allmählich eine Bandwurmliſte entſtände, mit der die 
Büchereien nicht mehr arbeiten könnten. 

Die Löſung wurde daher verſucht in einer „dynamiſchen Rahmenliſte“. Sie enthält 
nur eine Auswahl von Büchern, die ſtändig überprüft und nach einer gewiſſen Zeit 
neu gefunden werden muß. 

Wie wurden die erſten Reichsliſten erarbeitet? Eine große Vorarbeit war das Aus⸗ 
werten der vielen Grund- und Empfehlungsliſten, die z. T. nicht einmal für die ver⸗ 
ſchiedenen Büchereitypen getrennt aufgeſtellt waren. Daß die Trennung nach Dorf 
und Kleinſtadt für die Reichsliſten notwendig iſt, ergibt ſich aus folgender Überlegung. 
Einmal wird damit die Arbeit der Staatlichen Beratungsſtellen erleichtert. Der neben⸗ 
amtliche Büchereileiter wählt erfahrungsgemäß ſehr ſubjektiv aus, deshalb iſt es vor⸗ 
teilhaft, ihm durch die Liſte den Rahmen ſeines Büchereityps zu geben. Zum anderen 
wird aber auch die Beratungsſtelle durch die Trennung nach Dorf: und Kleinſtadtbücherei 
zu ſchärferem Sehen bei der Auswahl genötigt. Die Schwierigkeitsgrenze wird mehr 
erwogen und richtiger angeſetzt. 

So haben die Mitarbeiter an den Richsliſten zunächſt je 2 getrennte Vorſchläge für 
Dorf und Kleinſtadt eingereicht. Dieſe Vorſchläge wurden durchgearbeitet und zuſam⸗ 
mengeſtellt, die einzelnen Sachgebiete von zuſtändigen Fachreferenten überprüft. In 
eingehenden Beſprechungen der Mitarbeiter wurde der Inhalt ſoweit geklärt, daß ein 
erſter Rohentwurf beider Liſten aufgeſtellt werden konnte. Die Weiterbearbeitung 
(Prüfung der Ausgaben uſw.) geſchah in enger Fühlungnahme mit den zentralen und 
parteiamtlichen Stellen der Schrifttumspflege, denen die Liſten auch in der Druckkorrek⸗ 
tur noch einmal vorgelegen haben. 

Über den Einſatz der Reichsliſten heißt es im Vorwort: 

„Zur Ausrichtung der Volksbüchereien und als Hilfe für die Buchbeſchaffung hat 
die Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen im Auftrage des Reichserziehungs⸗ 
miniſteriums je eine Reichsliſte für Dorf- und Kleinſtadtbüchereien zuſammengeſtellt. 
Sie ſind aus praktiſcher volksbibliothekariſcher Erfahrung als Gemeinſchaftsarbeit 
entſtanden. Sie tragen ſowohl der Erziehungsaufgabe der Volksbücherei im Dritten 
Reich wie den aus der Erfahrung gewonnenen Geſetzen des Volksleſens in ihrem Inhalt 
Rechnung. Sie find nicht als ſtarre Grundliſten gedacht, ſondern geben rahmenmäßig 
die Richtung des Beſtandsaufbaues an. Darum ſollen ſie zukünftig ſtändig durch Nach⸗ 
träge bzw. Neubearbeitungen auf dem laufenden gehalten werden, ohne den durch den 
Büchereityp bedingten Rahmen zu überſchreiten.“ 

In einer ſolchen Rahmenliſte läßt ſich wohl deutſches Land und Volk weitgehend 
erfaſſen, nicht aber jede heimatliche Beſonderheit bieten. Die landſchaftlich bedingte 
Ergänzung iſt Aufgabe der ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen. 

Es kann nicht die Abſicht ſolcher Reichsliſten ſein, die Arbeit der örtlichen Stellen 
zu erſetzen, vielmehr bleibt es Aufgabe der ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen, 
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die Reichsliſten in Zuſammenarbeit mit den Ortsbüchereien in rechter Weiſe auszunutzen. 
Aus dem Grunde iſt in den Liſten die Verwendbarkeit und Schwierigkeit der Bücher im 
einzelnen nicht angegeben, ſondern der Inhalt nur durch kurze Zuſätze angedeutet, ſoweit 
er nicht ſchon aus dem Titel hinreichend hervorgeht. 

Der Leiter einer kleinen Bücherei wird nur dann dieſe Liſten richtig ausnutzen, wenn 
er die von ihm danach ausgewählten Bücher noch einmal von der zuſtändigen ſtaatlichen 
Büchereiberatungsſtelle überprüfen läßt. Denn dieſe erſte kann ihm ſagen, was nach 
Inhalt und Schwierigkeit für ſeine beſonderen örtlichen Verhältniſſe in Frage kommt. 

Die Staatlichen Büchereiſtellen ſind angewieſen worden, jeder Bücherei ihres Gebietes 
eine Reichsliſte für Dorfbüchereien oder eine Lifte für kleinſtädtiſche Büchereien zuzu⸗ 
ſtellen. Die Buchanſchaffungen der kleinen Büchereien ſollen auf Grund der Reichsliſten 
vorgenommen werden, doch iſt nicht beabſichtigt, die größeren Büchereien dadurch ein⸗ 
zuengen. 

Die Reichsliſten ſind gleichzeitig Beſtands⸗ und Angebotsliſten des Einkaufshauſes 
für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C1, Königſtraße 8. Das Einkaufshaus für Büche⸗ 
reien wurde im Zuſammenwirken der Behörden, der Volksbibliothekare und des Buch⸗ 
handels als Hilfseinrichtung für das Volksbüchereiweſen geſchaffen, um den Büchereien 
die Bücher im zweckmäßigen abwaſchbaren Büchereinband zu annähernd gleichen Preiſen 
wie die Verlegereinbände liefern zu können. Gerade die kleinere Bücherei wird auf dieſen 
Vorteil nicht verzichten können. Eine Schädigung des Buchhandels tritt dadurch nicht 
ein, da der örtliche Buchhandel eingeſchaltet wird. Näheres iſt aus den Lieferungsbedin⸗ 
gungen des Einkaufshauſes zu erſehen. 

Das Zuſtandekommen der Reichsliſten für Volksbüchereien iſt auch ein Zeichen für 
den Gemeinſchaftswillen, der den volksbibliothekariſchen Stand feſter als früher unter 
Führung ihrer Reichsſtelle zuſammenſchließt. Die Reichsliſten find gewiſſermaßen das 
Aushängeſchild der neuen deutſchen Volksbücherei, aus dem klar und deutlich zu leſen 
iſt, daß die Zeit der Zerſplitterung überwunden iſt, daß alle ausgerichtet ſind auf ein Ziel: 
die deutſche Volksbücherei. 

Lily Zweck (Berlin) 
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Jugend und Buch 


Auf der Tagung für großſtädtiſche Büchereien vom 25. bis 28. September 1935 
in Frankfurt a. M. wurde das Thema „Jugend nnd Bücherei“ in Referaten und Aus⸗ 
ſprachen behandelt. Manche Fragen blieben noch offen. 

Die Beiträge dieſes Heftes ſollen in der Hauptſache der Weiterführung nnd Klä⸗ 
rung der angeregten Fragen dienen. Schriftleitung. 


Hitlerjugend und Buch 
Von Fritz Helke 


Über drei Jahre ſind vergangen ſeit jenem Tage, da der Nationalſozialismus in 
Deutſchland die Herrſchaft antrat, und da iſt es wohl an der Zeit, daß wir uns, ein 
jeder auf ſeinem Arbeitsgebiet, fragen, wieweit es uns gelungen iſt, unſeren Forderun⸗ 
gen zur Wirklichkeit zu verhelfen. Dabei zwingt der Stand der Entwicklung, der heute 
auf dem weiten Gebiet des deutſchen Schrifttums feſtzuſtellen iſt, zu klaren und nüchter⸗ 
nen Erkenntniſſen und Entſcheidungen für die Zukunft. Solche Entſcheidungen können 
nur getroffen werden auf Grund der in praktiſcher Arbeit geſammelten Erfahrungen 
und unter Berückſichtigung der gegebenen Möglichkeiten, wobei das Ideal, das uns don 
Anbeginn vorſchwebte, in ſeiner urſprünglichen Klarheit nicht aus dem Auge verloren 
werden darf. Es wird insbeſondere nötig ſein, den Fehlerquellen nachzuſpüren, die hier 
und da den gewollten Entwicklungsgang gehemmt haben. 

Was für das Geſamtſchrifttum gilt, hat in gleichem, oder, wie wir ſehen werden, in 
verſtärktem Maße Geltung für das Teilgebiet des Jugendſchrifttums, mit dem wir uns 
hier zu beſchäftigen haben. Im Jugendſchrifttum iſt, wie im einzelnen zu beweiſen ſein 
wird, die Entwicklung langſamer vor ſich gegangen; die mannigfachen Vorurteile, die 
ſich gerade hier beſtimmend einſchalten, haben ſich häufig als ſchwer zu beſeitigender 
Hemmſchuh erwieſen und ſind bisher keineswegs ausgeräumt. 

Ein kurzer Rückblick wird im Intereſſe beſſeren Verſtändniſſes notwendig ſein. Das 
deutſche Jugendſchrifttum blickt, im Rahmen des Geſamtſchrifttums geſehen, auf eine 
verhältnismäßig kurze Vergangenheit zurück. 

Die erſten feſtſtellbaren Erzeugniſſe ſind noch rein pädagogiſch beſtimmt. In etwas iſt 
dieſer ausſchließlich erzieheriſche Charakter auch noch dem Jugendbuch der letzten Jahr⸗ 
zehnte verhaftet geblieben. Es mag hier ein einzelnes Beiſpiel Erwähnung finden, das 
zeitlich eineinhalb Jahrhunderte zurückliegt. Ich denke an die 1789 erſchienene Jugend⸗ 
ausgabe des Defoeſchen „Robinſon Cruſoe“ von J. H. Campe. Dieſes 1720 zuerſt in 
deutſcher Überſetzung erſchienene Buch war urſprünglich keineswegs für die Jugend 
beſtimmt. Die Jugendbearbeitung aber zeigt bereits eine Haltung, die der unſeren direkt 
entgegengeſetzt iſt. Sie iſt typiſch für eine die Jahrhunderte überdauernde Einſtellung 
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zum Jugendbuch und ſeinen Aufgaben überhaupt. Sie findet auch heute noch in Theorie 
und Praxis ihre Verfechter. Wenn bei dem hier angezogenen Beiſpiel die Jugendbearbei⸗ 
tung zwar nicht vermochte, die herrliche Urſprünglichkeit der Defoeſchen Dichtung zu 
verwäſſern, dann liegt das gewiß nicht an der Bearbeitung, ſondern an der hohen dichte⸗ 
riſchen Qualität des Buches in ſeiner Urform. 

Es wäre, hiervon ausgehend, intereſſant, einmal ſtatiſtiſche Erhebungen darüber an⸗ 
zuſtellen, wer Jahrhunderte hindurch die Repräſentanten des Jugendbuches waren. Es 
würde ſich unſchwer der Beweis führen laſſen, daß die meiſten und die bedeutendſten 
Jugendbuchautoren aus dem Lehrerſtande hervorgegangen ſind. Es iſt damit nichts 
gegen den Pädagogen geſagt, über deſſen Wichtigkeit und Bedeutung innerhalb des 
Volksganzen nicht zu ſtreiten iſt. Es iſt damit nur eine Feſtſtellung getroffen, die eine 
Erklärung dafür bietet, warum das deutſche Jugendſchrifttum die heute feſtzuſtellende 
Entwicklung genommen hat. Es iſt damit gleichzeitig ausgeſprochen, daß der Begriff 
Jugendbuch ſich deutlich abſetzt von den Begriffen Dichtung und Schrifttum. Während 
im Gebiet der Literatur Maßſtab der Wertung in jedem Falle die dichteriſche Leiſtung iſt 
und es keinem Menſchen einfallen würde, nach einer anderen Wertungsnorm zu ſuchen, 
hat man bisher an das Jugendbuch dergleichen Forderungen durchaus nicht geſtellt. 

Hier ſetzt unſere Kritik ein. Dieſe Kritik gründet ſich auf Erkenntnis des Beſtehenden 
und gipfelt in der Forderung für die Zukunft. Sie kann daher nur ſachlich ſein. Sie kann 
auf Polemik verzichten, aber ſie muß auch kompromißlos und unerbittlich ſein, wo es 
ſich um grundſätzliche Entſcheidungen handelt. 

Die Grunderkenntnis lautet: Das Jugendbuch wird in ſeinem Durchſchnitt auch heute 
noch von der Pädagogik her beſtimmt. Und hier muß nun gleich unmißverſtändlich feſt⸗ 
geſtellt werden, daß wir dieſes Vorherrſchen pädagogiſcher Geſichtspunkte für einen 
Fehler halten, und zwar für einen Fehler von grundſätzlicher Bedeutung. Verſtändlich 
wird dieſe Feſtſtellung erſt dann, wenn man erkannt hat, daß mit dem Durchbruch des 
nationalſozialiſtiſchen Ideengutes das Problem der Jugendformung einem erheblichen 
und bedeutſamen Wandel unterworfen wurde. Wenn wir daher zu klarer Formulierung 
der ſich aus der geſchichtlichen Entwicklung ergebenden Notwendigkeiten gelangen wollen, 
kann nicht darauf verzichtet werden, zunächſt dieſen Umwandlungsprozeß, der ſich in 
der Jugend ſelbſt vollzogen hat, kurz zu umreißen. Damit gehen wir nicht vom Buch 
her, ſondern von der Jugend aus an die Frage der Neugeſtaltung des deutſchen Jugend⸗ 
ſchrifttums heran. 

Es wird notwendig ſein, vorab den Begriff Jugend überhaupt neu zu beſtimmen. Die 
deutſche Revolution von 1933 war eine Revolution der Jugend. Immer iſt bei artge⸗ 
ſunden Völkern die Jugend Trägerin revolutionärer Umwälzungen geweſen. Wo es 
galt, überlebte Formen zu beſeitigen, neue Lebensbereiche zu erobern, neuen Ideen zum 
Durchbruch zu verhelfen, ſtand immer noch Jugend in vorderſter Linie. Insbeſondere 
in der Entwicklungsgeſchichte unſeres Volkes läßt ſich dieſe Tatſache zurückverfolgen 
bis in die frühe Zeit der germaniſchen Stammesgemeinſchaften. Wenn die Knabenlehre 
beendet war, ſammelten ſich die Jünglinge unter eigener Führung zu ſelbſtändigen 
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Gefolgſchaften, löſten ſich aus dem Sippenverbande und ftrebten hinaus in fremde 
Gebiete, Blut und Leben wagend, um Ruhm und Ehre zu gewinnen. Wenn alſo heute 
die deutſche Jugend ſich unter eigenen Führern in der Organiſation der Hitler-Jugend 
ihre eigene Lebensgemeinſchaft erkämpft und geſchaffen hat, dann iſt dieſer Vorgang 
durchaus nicht ſo neu und umwälzend, wie mitunter angenommen wird, bedeutet viel⸗ 
mehr eine Rückkehr zu alten deutſchen, im Verlaufe unſerer Geſchichte verlorengegange— 
nen Ordnungen. 

Während das Alter ſtets bemüht iſt, Erworbenes zu ſchützen und zu erhalten, über⸗ 
kommene Sitte zu bewahren, zu feſtigen und zu vertiefen, andererſeits aber jeder Neue⸗ 
rung kritiſch und ablehnend gegenüberſteht, entſpricht es dem Weſen der Jugend, in 
neue, unerforſchte Bezirke vorzubrechen und Kampf und Gefahren zu ſuchen, aus dem 
Gefühl heraus, daß nur im Kampf ſich der Mann bewährt. Immer verläuft dieſe Linie 
zwiſchen den Generationen: Alter und Jugend — Statik und Dynamik — Ruhe und 
Bewegung: zwei Welten, jede getragen und beſtimmt von eigenen Geſetzen. Darum ſoll 
Jugend nicht vom Alter geführt werden. 

Typiſch dafür, daß die liberal-marxiſtiſchen Parteien, lebend und zehrend von dem 
Gedankengut einer längſt geſtorbenen Epoche, prunkend mit Idealen, die ſchon der 
Kriegsgeneration als veraltet erſchienen, die Jugend des Volkes nicht um ihr Banner 
zu ſcharen vermochten. Wer Jugend benutzen will, um eigene, ſelbſtſüchtige Zwecke zu 
verfolgen und Ziele zu erſtreben, die in den Herzen der Jungen keinen Widerhall finden, 
der wird immer eines Tages vor der Tatſache ſtehen, daß die Jugend ihn verlaſſen hat 
und bereits anderen, neuen Zielen zuſtrebt. Das aber iſt das Große an Adolf Hitler, daß 
er, mit der Jugend ſeine Revolution führend, Wege zu weiſen und Ziele aufzuzeigen 
wußte, die dem Sehnen und Wollen der Jugend entſprachen. 

In der vergangenen Epoche hat die Jugend keineswegs die Stellung eingenommen, 
die ihr gebührte. Die deutſche Geſchichte weiß zahlreiche Beiſpiele dafür, daß das Sehnen 
und Ringen der Jugend mißverſtanden wurde, daß der Lebenseinſatz nach erkämpftem 
Siege ſchlecht gelohnt und jeder Widerſtandswille mit Metternichmethoden niederge⸗ 
knüppelt wurde. Das vergangene Zeitalter wurde durchaus vom Erwachſenen beſtimmt. 
Die Erkenntnis, wer die Jugend habe, habe die Zukunft, kam reichlich ſpät. Folgerungen 
wurden auch aus ihr nicht gezogen. 

Man wird ſich eindeutig darüber klar werden müſſen, daß dieſe Epoche überwunden 
iſt. Man wird bei allen Fragen, die ſich mit dem Problem der Jugendformung befaſſen, 
den grundlegenden Wandel, den die nationalſozialiſtiſche Revolution auf dieſem letzten 
Endes für die Zukunft der Nation entſcheidenden Gebiet gebracht hat, als Vorausſetzung 
nehmen müſſen. 5 

Es iſt noch eins vorauszuſetzen. Nämlich, daß es falſch iſt, den Begriff Jugend nach 
Lebensaltern abzugrenzen. Es hat immer jugendliche Greiſe und Jungen im weißen 
Haar gegeben. Jugend iſt eine Lebensform, Jugend iſt eine Haltung, Jugend iſt Wille 
und Einſatz! Jede andere Begrenzung iſt falſch; Lebensfragen der Nation laſſen ſich 
nicht biologiſch beſtimmen. Das, was wir heute als Jugend empfinden, iſt die lebendige 
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und unerſchöpfliche, ewig fließende Kraftquelle der Nation, iſt ihr Lebenswille, iſt Vor⸗ 
ausſetzung und Garantin aller ferneren Zukunft. s 

Auch auf dem Gebiet des Erziehungsweſens beginnt mit dem Durchbruch des Natio⸗ 
nalſozialismus eine vollkommen neue Epoche. Am Anfang der zu leiſtenden Arbeit ſteht 
hier wie überall der Gedanke an das Volk und ſeine Organiſationsform: den totalen 
Staat. Wenn die Vergangenheit den Begriff des politiſchen Menſchen nicht kannte und 
demzufolge auch die ſtaatliche Erziehungsarbeit nicht auf die Züchtung dieſes Typs ab⸗ 
ſtellte, fo iſt hier der Schneidepunkt, der unſer Erziehungsideal von dem der Vergangen⸗ 
heit unwiderruflich trennt. Was heute immer vorgehen mag im politiſchen Raum, 
nimmt, um mit Ernſt Krieck zu ſprechen, „aus der Zeitlage heraus die politiſche Frage⸗ 
ſtellung an“. Unſerer Zeit aber iſt eine gigantiſche Aufgabe geſtellt, und dieſe Aufgabe 
gilt es zu erfüllen. Das iſt das eherne Geſetz, nach dem ſich alles auszurichten hat, dieſes 
Geſetz gilt in erſter Linie für alle Fragen deutſcher Erziehungsarbeit. Am Endpunkt dieſer 
Aufgabe ſteht die nationalpolitiſche Einigung aller Deutſchen. Wir wiſſen, daß dieſe 
Einigung ein politiſch denkendes und handelndes Volk zur unbedingten Vorausſetzung 
hat. Den politiſchen Menſchen aber gilt es erſt zu erziehen. Es kann nicht mehr darauf 
ankommen, einer beſtimmt abgegrenzten Volksſchicht eine wohlabgewogene Menge 
Wiſſensſtoff zu vermitteln, vielmehr gilt es, eine neue ſeeliſch⸗geiſtige Haltung des Ge⸗ 
ſamtvolkes herbeizuführen. Dem deutſchen Menſchen eine neue Lebensform zu geben, 
aus dem indifferenten, ziellos dahinlebenden Bürger den politiſchen Kämpfer zu formen, 
darin allein ſehen wir die große Zukunftsaufgabe deutſcher Erziehungsarbeit. 

In der Aufzeigung dieſes neuen Erziehungsideals und der ſich aus ihm mit Notwendig⸗ 
keit ergebenden Folgerungen wird bereits der durchaus grundlegende Geſtaltwandel 
offenbar, der ſich im Bereiche der deutſchen Jugend vollzogen hat. Aus ihm ergibt ſich, 
daß die früher geltenden Ordnungen abgelöſt wurden durch neue Erziehungselemente, 
die aus der Jugend ſelbſt kommen. Halten wir uns eines vor Augen: Nicht die Tatſache 
der Revolution hat in uns das Bewußtſein der zu erfüllenden Aufgabe geweckt; umge⸗ 
kehrt: Aus dem Wiſſen um die Größe unſerer Zeit, aus dem Wiſſen um unſere ſchickſal⸗ 
hafte Berufung iſt Revolution geworden! Wir haben unſer Schickſal zu erfüllen. Wir 
haben die Aufgabe unſerer Zeit zu löſen. Dieſe Erkenntnis läßt uns von vornherein die 
klare Grenze ziehen zwiſchen dem Geſtern und dem Heute. Was in der Vergangenheit 
ſeine Unfähigkeit unter Beweis geſtellt hat, muß fallen. Die Aufgabe ſelbſt iſt es, die 
uns verpflichtend die neuen Ordnungen vorſchreibt. Wenn ein Syſtem abtritt, haben ſeine 
Formen keine Lebensberechtigung mehr. ; . 

Ich habe mich hier ſo eingehend mit dem inneren Umbruch im Jugendbereich und mit 
der deutſchen Erziehungsaufgabe auseinandergeſetzt, weil nur auf dieſe Weiſe die Platt: 
form entftehen kann, von der aus die Frage des Jugendſchrifttums, die fo eng mit dem 
großen Erziehungs: und Schulungsproblem zuſammenhängt, gelöft werden kann. Das 
Jugendbuch, wie es heute noch vorhanden iſt und Geltung beanſprucht, iſt gewachſen 
auf der Plattform eines liberaliſtiſchen Erziehungsideals. Es ſollte als fi elbſtverſtändlich 
angeſehen werden, daß es nach dem erfolgten innerlichen Umbruch keinerlei Geltung 
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mehr beanſpruchen kann. Die Werte, die wir heute der Jugend vermitteln wollen, find 
nicht die Werte von ehemals, und die Methoden, die wir zu ſolcher Vermittlung an⸗ 
wenden, ſind gleicherweiſe andere geworden. 

Wenn wir hier von Jugendbuch und Jugendſchrifttum reden, dann meinen wir jene 
Kategorie, die ehemals „für die reifere Jugend“ geſchrieben wurde. Wir meinen nicht 
das Kinderbuch. Es hieße die Weltordnung auf den Kopf ſtellen, wollte man Kindern, 
die eben leſen lernten, Erwachſenenliteratur in die Hand geben. Ein ſpezifiſches Kinder⸗ 
ſchrifttum wird es immer geben müſſen. Von ihm muß vorausgeſetzt werden, daß es 
ſich der Aufnahmefähigkeit des kindlichen Alters anpaßt. Es wird aber weiter von ihm 
zu verlangen fein, daß es nicht ſchon dem Kinde den guten Geſchmack verderbe. Es liegt 
eine hohe, verpflichtende Aufgabe darin, ſchon dem Kinde im jüngſten Alter in verſtändi⸗ 
ger Form Dinge nahezubringen, die in fpäteren Jahren ſinnvolles Weiterarbeiten ermög⸗ 
lichen. Für Kitſch und Verniedlichung iſt auch im Kinderbuch der Zukunft kein Raum. 

Zu den deutſchen Märchen iſt nichts zu ſagen. Sie ſind und bleiben wertvollſter Teil 
beſten deutſchen Volksgutes. Aber gerade in ihnen offenbart ſich der tiefe Sinn des guten 
Jugendbuches. Denn die deutſchen Märchen, die einen ſo ſchönen Beſtandteil der deut⸗ 
ſchen Literatur bilden, werden ſtets nicht nur Kindern, ſondern in manchmal noch höherem 
Maße auch Erwachſenen Freude machen. 

Das Jugendbuch aber, das der Erwachſene nach der Lektüre weniger Zeilen achſel⸗ 
zuckend aus der Hand legt, weil er über Verniedlichungen lächeln muß, weil ihm vor 
Stil, Sprache und Auffaſſung grauſt, dieſes Jugendbuch iſt in gleichem, ja höherem 
Maße auch für die Jugend untauglich. 

Dieſe Erkenntniſſe ſind im weſentlichen nicht neu. Das Suchen nach neuen Formen 
im Bereiche des Jugendſchrifttums hat ſeit Jahren zu verſchiedenen Verſuchen geführt. 
Ich denke hier in erſter Linie an die insbeſondere aus bündiſchen Kreiſen herausgewachſene 
Jungenliteratur. Die Mehrzahl dieſer Bücher, die ſich nicht ſchon äußerlich durch ſchlech⸗ 
ten Geſchmack hervortun, wären als recht wertvolle Bereicherung des deutſchen Schrift 
tums zu bezeichnen, wenn fie nicht in ihrer geiſtig⸗ſeeliſchen Haltung, in ihrer weltan⸗ 
ſchaulichen und politiſchen Idealſetzung im weſentlichen ſchärfſtens abzulehnen wären. 
Sie gehen vom jungen Menfchen aus — und tun recht daran, aber — und hier zeigt fich 
ihre Herkunft aus liberaler Denkweiſe — ſie ſehen den Jungen als Individuum, als 
Einzelweſen, ſie ſchwärmen der blauen Blume nach, ſie predigen Romantik, wo wir 
Haltung fordern, ſie triefen von Fernweh, wo wir die deutſche Gemeinſchaft und ihr 
Schickſal ſehen. Deshalb ſind ſie abzulehnen, und zwar um ſo ſchärfer, als ſie in Form 
und Sprache die gleichen Wege gehen, wie wir ſie fordern. 

Der Reſt iſt hoffnungslos. Iſt „Jugendbuch“! Die nationalſozialiſtiſche Revolution 
hat ſich hier nur darin ausgewirkt, daß die Themen geändert wurden und die Symbole 
und Embleme des neuen Reiches mehr oder weniger geſchmackloſe Anwendung fanden. 
Die Feſtſtellung gilt, von den ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, für alle Teilgebiete 
des Jugendſchrifttums. Sowohl für geſchichtliche Erzählungen, als auch für Abenteuer⸗ 
bücher, für Berichte aus dem Zeitgeſchehen. 


Von Fritz Helke 345 


Dies ſind im weſentlichen die Gegebenheiten, wie wir ſie auf dem Gebiete des Jugend⸗ 
ſchrifttums ſehen, und wenn wir jetzt einen kurzen Streifzug durch das Jugendſchrift⸗ 
tum antreten, wie es ſich uns gegenwärtig darbietet, dann geſchieht die damit verbundene 
Wertung aus dem Geſichtswinkel, der ſich aus vorſtehender Betrachtung von ſelbſt er⸗ 
gibt. Vorab erwähne ich einige Bücher, die außerhalb des von uns innezuhaltenden 
Rahmens ſtehen, aber nicht übergangen werden können, weil ſie für die in der HJ zu⸗ 
ſammengeſchloſſene neue deutſche Jugend verpflichtenden Charakter tragen. 

Ich denke an das Werk des Reichsjugendführers: „Die Hitlerjugend, Idee und 
Geſtalt“, Zeitgeſchichte Berlin. Hier werden die Geſetze aufgezeigt, nach denen dieſe 
Jugend angetreten iſt. Von berufenſter Seite wird hier dem deutſchen Volke ein Einblick 
in Geſchichte und Struktur der jungen Bewegung gegeben, die unter der Fahne Adolf 
Hitlers Millionen deutſcher Jungen und Mädel zuſammenſchweißte und nach einheit⸗ 
lichem Willen ausrichtete. Ich denke weiter an das Buch eines höheren HJ⸗Führers, das, 
über den Aufgabenbereich der Hitler⸗Jugend hinausgreifend, dennoch in erſter Linie 
der Schulung der jungen Gefolgſchaft zu dienen beſtimmt iſt: Georg Uſadel: „Zucht 
und Ordnung“, Verſuch einer nationalſozialiſtiſchen Ethik, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. Wir finden in dieſem Buch, das von einer hohen und 
ſauberen Geſinnung erfüllt iſt, die weſentlichſten Grundſätze nationalſozialiſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung in anſchaulicher und verſtändlicher Weiſe bei knappſter Formulierung zu⸗ 
ſammengetragen. 

Ausgehend von dieſen beiden grundſätzlichen Werken wollen wir uns alsdann der 
Hitler⸗Jugend ſelbſt zuwenden, um die Bücher zu betrachten, die entweder aus ihren 
eigenen Reihen heraus entſtanden ſind, oder ihr Erlebnis zum Ausdruck bringen. 

Im Verlage B. G. Teubner, Leipzig, gab das Gebiet Sachſen der HJ unter dem 
Titel „HJ erlebt Deutſchland“ ein Buch heraus, das in friſcher und lebendiger 
Weiſe von den Großfahrten der ſächſiſchen Hitler⸗Jugend berichtet und in klarer und 
eindringlicher Weiſe das HJ⸗Fahrtenerlebnis zu geſtalten weiß. Bücher, die vom HI: 
Erlebnis zu erzählen wiſſen, gibt es viele es iſt indeſſen kaum eines darunter, das ernſt⸗ 
hafte Beachtung verdient, kaum eines, das es verſteht, das nüchterne Erleben und den 
feelifchen Untergrund in gültiger Syntheſe zu verdichten. Das iſt verſtändlich, wenn 
man ſich vor Augen hält, daß die HJ als Bewegung wie als Lebens- und Erlebens⸗ 
form des Einzelnen ein Neues und in der Geſchichte der deutſchen Jugend Einmaliges 
und Unwiederholbares darſtellt, auf das fich Form und Inhalt anderer Lebensbereiche 
nicht ohne weiteres anwenden und abwandeln laſſen. Dieſen Verſuch aber machen mehr 
oder weniger alle Bücher, die das Weſen „Hitler-Jugend“ von außen her erfaſſen und 
begreifen wollen, ohne doch die innere Geſetzmäßigkeit erkannt und begriffen zu haben, 
der die HJ ihr Entſtehen verdankt und aus der allein ſich ihr Weſen erkennen läßt. Wir 
haben feit Schenzingers „Hitlerjunge Quer” vergeblich nach einem ſolchen Er— 
lebnisbuch geſucht. Aber ſchon der „Quex“ iſt dem Problem nur teilweiſe beigekommen, 
alle ſpäteren Verſuche können als reſtlos geſcheitert betrachtet werden. Nun liegt ſeit 
einiger Zeit das ſchmale Bändchen eines Kameraden vor, das als ernſthafter Verſuch 
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auf dem angedeuteten Wege beachtet werden muß: Alfred Schütze: „Fahnen in 
dunklen Straßen“. Otto Elsner Verlag, Berlin. Das Buch, dem man eine breitere 
Verlagsbaſis gewünſcht hätte (allerdings auch eine beſſere Ausſtattung und Bebilde— 
rung) bedeutet, wie ſchon bemerkt, zunächſt nur einen Verſuch. Schon die begrenzte 
Anlage der Fabel ließ kaum genügenden Spielraum zu erſchöpfender Geſtaltung. Es 
geht ein Hitler⸗Junge in den Jahren des Kämpfens und Ringens den Weg, den wir 
alle gegangen ſind. Solche Wege verliefen jenſeits der breiten Straße des Lebens, aber 
ſie bargen in ſich Erſchütterungen und Bewegungen, von denen der Durchſchnittsbürger 
nicht einmal etwas ahnte. Es iſt das Schickſal der Wegbereiter, mit dem Zeichen des 
Verfemten durch ihre Zeit zu gehen. Es iſt uns nichts daran gelegen, eine Epoche nachträg- 
lich zu heroiſieren, in der wir geſtaltend am Werke waren. Wenn wir ſolche Bücher be⸗ 
grüßen, dann deshalb, weil ſie geeignet ſind, der Bewußtmachung und Vertiefung zu 
dienen, in einer Zeit, wo die Gefahr beſteht, über dem Flächigen das Untergründige und 
in Wahrheit umgeſtaltende Element zu überſehen. 

Zum eiſernen Beſtand des Jugendſchrifttums gehören in jedem Jahr die ſogenannten 
„Jahrbücher“. Kaum irgendwo iſt ſo unglaublich viel geſündigt worden, wie gerade 
hier. Offenbar hat das ſchuliſche Leſebuch hier das Vorbild abgegeben. Ein ſolches Buch 
ſoll möglichſt viele Lebensbereiche erfaſſen, ſoll vielſeitiges Intereſſe wecken und ſozu⸗ 
ſagen „für jeden etwas“ bringen. Dieſe typiſch bürgerlichen Erzeugniſſe, Verkaufs⸗ 
ſchlager der Jugendſchriftenverlage, waren uns ſeit jeher ein Greuel. Es iſt kaum 
möglich, aus den Erzeugniſſen einer Vielzahl wertverſchiedener Autoren ein Werk 
zuſammenzuſtellen, das ſich im Ergebnis wirklich zur Ganzheit und Geſchloſſenheit zu⸗ 
ſammenfügt. Aber darauf ſchien es ja nicht anzukommen. Bei der Leſerſchaft, für die 
derartige Bücher beſtimmt waren, eben der Jugend, wurde Gefühl für künſtleriſche Ein⸗ 
heit ohnehin nicht vorausgeſetzt. 

Erich Fiſcher, der Leiter des Preſſe- und Propagandaamtes der Reichsjugendfüh⸗ 
rung, war ſich der hier angedeuteten Gefahr vollkommen bewußt, als er daran ging, 
das von ihm im Verlage „Zeitgeſchichte“ Berlin herausgegebene Werk „Die junge 
Kameradſchaft“ zuſammenzuſtellen. Von vornherein lag der Idee dieſes Buches die 
Abſicht der Gegenwirkung zugrunde. Dem mußte ſchon rein äußerlich Rechnung getragen 
werden. Das Buch mußte ſich abheben von allen übrigen Erzeugniſſen ähnlicher Art. 
Schon vom Schutzumſchlag mußte es dem Beſchauer entgegenſpringen: Hier ſpricht 
die HJ. Hier ſpricht eine junge Bewegung, die ſich im Kampf um die Geſtaltung der 
Zukunft ihr eigenes Gepräge erkämpft hat. Dieſen Geiſt atmet denn auch das ganze 
Werk, an dem neben unbekannten Hitlerjungen namhafte Autoren mitgearbeitet haben. 
Es iſt ein Gemeinſchaftswerk, in dem ſich die einzelnen Beiträge wie die Fäden eines Ge⸗ 
webes kunſtvoll zuſammenfügen. Ein Buch, mit dem der Beweis geliefert wurde, daß 
die gewiß nicht leichte Aufgabe, die verſchiedenſten Elemente zu geſchloſſener Form zu 
vereinen, gelöſt werden kann, wenn die Arbeit jedes einzelnen von der gleichen ver⸗ 
pflichtenden Idee getragen wird und wenn der Herausgeber es verſteht, dem Ganzen 
das Gepräge eines einheitlich ausgerichteten Willens zu geben. 
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Auch für den BDM, die Mädelorganiſation der HJ, kann hier auf zwei Bücher ver⸗ 
wieſen werden, die als beachtliche Leiſtungen Aufmerkſamkeit verdienen. In dem trau⸗ 
rigen Kapitel „Jugendſchrifttum“ bildet bekanntermaßen die Frage „Mädelbuch“ den 
betrüblichſten Abſchnitt. Um ſo mehr ſei auf die wenigen Bücher hingewieſen, die un⸗ 
eingeſchränkt empfohlen werden können. Und hier denke ich, wie geſagt, in erſter Linie 
an zwei Bücher, herausgegeben von Hilde Munske, der Preſſereferentin der NIE. 
Beide befaſſen fich ſpeziell mit der Mädelarbeit und ihren Organiſationen. „Mädel im 
dritten Reich“ (Freiheitsverlag) ſtellt einen Überblick dar über die Arbeit des BDM. 
Die verantwortlichen Referentinnen der Reichsjugendführung berichten über ihre 
Arbeitsgebiete. Dem Außenſtehenden wird durch das Buch ein tiefgehender Einblick in 
Leben und Arbeit der deutſchen Mädelorganiſation vermittelt. Vieles, was nach außen 
hin zunächſt befremdlich wirken mag, erhält hier Deutung und Erklärung. Ein Buch, 
das aus der Arbeit heraus entſtanden iſt und der Weiterarbeit dienen will und das doch 
lebendig und aufgelockert genug dargeſtellt iſt, um allſeitiges Intereſſe zu wecken. 

Das zweite Buch „Mädel in aller Welt“ (Verlag G. Schönfeld, Berlin) behandelt 
die Mädelorganiſationen anderer Länder. Dieſes Werk iſt geeignet, überraſchende Auf⸗ 
ſchlüſſe zu vermitteln. Die Verſchiedenartigkeit der Mädelerziehung ergibt ſich aus der 
Eigenart der verſchiedenen Völker, auf die das Buch in ſachlicher, unvoreingenommener 
Weiſe eingeht. 

Beide Bücher find mit gut ausgewählten, ausgezeichnet wiedergegebenen Fotos ge: 
ſchmückt. 

Es iſt unmöglich, hier auch nur auszugsweiſe auf die zahlreichen, mehr oder weniger 
mißglückten Verſuche zur Schaffung wertvoller HJ-Literatur einzugehen. Wir wollen 
aus der Fülle der letztjährigen Neuerſcheinungen nur einige Werke herausgreifen, die 
das Intereſſe der HJ erregten und ihre Beachtung verdienen. Da im Jungenſchrifttum 
aller Zeiten das Abenteuerbuch einen breiten Raum einnimmt, iſt es leider unerläßlich, 
noch einmal kurz auf ein Problem einzugehen, das jahrzehntelang, weit über den Wert 
ſeiner Subſtanz hinaus, die Gemüter bewegt hat. Der unlängſt über die Leinwand ge⸗ 
laufene (nebenher: herzlich ſchlechte) Karl-May⸗Film hat die Frage nach dem Für und 
Wider der May⸗Literatur noch einmal geſtellt. Wenn ich in dieſem Zuſammenhang 
noch einmal dazu Stellung nehme, dann nicht, weil ich dieſer Frage weſentliche Bedeu⸗ 
tung beimäße, ſondern deshalb, weil die Stellungnahme der HJ zu dieſer Angelegenheit 
noch immer nicht genügend bekannt zu ſein ſcheint. 

Die HI hält die Frage für oder wider Karl May deshalb für kein Problem, weil feit 
jener Zeit, da die Winnetou⸗Atmoſphäre die Köpfe deutſcher Jungen berauſchte, im 
Aufgaben- und Intereſſengebiet der deutſchen Jugend derart grundlegende Umwäl⸗ 
zungen vor ſich gegangen ſind, daß heute ſchon der Zeitpunkt vorausgeſehen werden 
kann, wo kein Pimpf mehr für dieſe Art Romantik irgendwelches Verſtändnis aufzu⸗ 
bringen vermag. Es iſt dies durchaus eine Angelegenheit, die ſich im Zuge der Entwick⸗ 
lung zwangsläufig von innen heraus erledigen wird. Wir halten es deshalb für falſch, 
mit ſchwerem Geſchütz nach einem vermeintlichen Gegner zu ſchießen, während dieſem 
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„Gegner“ längſt der innere Boden entzogen wurde, auf dem allein er zu wirken in der 
Lage iſt. Wir wollen uns andererſeits nicht einreden laſſen, daß Karl Mays Bücher vom 
erzieheriſchen Standpunkt her ſchädlich wirkten; wir ſind vielmehr der Meinung, daß 
dieſe Bücher zu ihrer Zeit eine beachtliche Aufgabe erfüllt haben. Aber man kann die 
Entwicklung nicht aufhalten und man kann eine innerlich ſo wache und erlebnisbereite 
Jugend wie die unſere nicht mehr mit einer Romantik verzaubern, die ihre Kräfte aus 
einer Zeit zog, deren Ideale längſt ſchon zerbrochen ſind. Und wenn heute noch ein Junge 
den „Winnetou“ lieſt, oder die „Sklavenkarawane“, dann wird ihm das fo wenig 
ſchaden, wie es früheren Generationen geſchadet hat; er wird dieſe Romantik ohnehin 
nur in einem ganz beſtimmten Alter zu verdauen vermögen; iſt er dieſem Alter ent⸗ 
wachſen, wird ihn die Entwicklung, die jeder Pimpf heute durchläuft, notwendig von 
ſelbſt zu anderen Ufern tragen. 

Aus dieſer Schau heraus wäre nun freilich die andere Frage zu beantworten, ob 
„Indianerbücher“ heute überhaupt noch irgendeine Lebensberechtigung haben. Und es 
gibt Leute, die dieſe Frage bedingungslos verneinen. Es iſt verſtändlich, daß wir uns 
unſererſeits ſolcher Verneinung nicht anzuſchließen vermögen. Denn es kommt nun 
einmal nicht auf das Thema an, das ein Jungenbuch behandelt, ſondern es kommt auf 
die Art der Behandlung an und darauf, wie der Verfaſſer ſein Thema zum Erlebens⸗ 
bereich der Gegenwart und zur Vorſtellungswelt des Jungen in Beziehung zu ſetzen 
vermag. Wenn Karl May ſeine Bücher heute ſchreiben würde (ich denke nur an die weni⸗ 
gen guten; die große Mehrzahl fällt ohnehin aus), dann würde man ſie ablehnen 
müſſen. Wenn Fritz Steuben die gleichen Themen heute behandelt, iſt durchaus kein 
Grund zur Ablehnung gegeben. Im Gegenteil: Steubens Indianerbücher verdienen un⸗ 
ſere uneingeſchränkte Empfehlung und Förderung. Das Geheimnis liegt ein fach darin: 
In Steuben begreift ein Heutiger eine verfloſſene Zeit und ein verfloſſenes Problem aus 
der heutigen Frageſtellung heraus. Es ſpricht ein junger Menſch zu uns, der unſeres 
Glaubens und unſeres Willens iſt und der die Aufgabe begriffen hat, die unſerer Jugend 
heute geſtellt iſt. Daß er ſchriftſtelleriſch ſeine Themen mit Meiſterſchaft zu behandeln 
weiß, iſt ein weiterer Vorzug. Seine Geſchichten „Der ſtrahlende Stern“, „Der 
fliegende Pfeil“ und „Die Karawane am Perſergolf“ ſind gewiß Werke voll 
abenteuerlichſter Spannung, aber keines dieſer Bücher enthält Phantaſieausgeburten, 
wie ſie das Werk Karl Mays doch charakteriſieren. Das letzte „Indianerbuch“ 
Steubens: „Schneller Fuß und Pfeilmädchen“ (wie alle anderen: Franckhſche 
Verlagshandlung, Stuttgart), zeigt Steuben, über die Milieuſchilderung hinaus, als 
Meiſter der Jungengeſchichte. Warum ſoll eine Jungengeſchichte nicht einmal in india⸗ 
niſcher Umwelt ſpielen, wenn ſie gut in der Darſtellung, überzeugend in der Charakte⸗ 
riſtik und unerhört lebendig in der Geſtaltung ift? Steuben hat es in dieſem ausgezeich⸗ 
neten Buch, vielleicht dem beſten Jungenbuch der Gegenwart, verſtanden, ſeine Fabel 
mit einer Schilderung von ſprühender Lebendigkeit und einer Haltung von vorbildlicher 
Sauberkeit zu verbinden. 

Dem Abenteuerbuch dicht zur Seite ſteht der Erlebnisbericht, bzw. die Reiſeſchilderung, 
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die beide häufig nüchternes Geſchehen mit abenteuerlichem Erlebnis zu verbinden wiſſen. 
Es ſei in dieſem Zuſammenhang auf einige Bücher hingewieſen. Beiſpielsweiſe auf 
Hans Krieg: „Urwald und Kamp“ und „Indianerland“, beide bei Strecker 
& Schröder, Stuttgart, auf Paul Ritter, „Drei auf der Flucht“, Sponholtz-Verlag, 
Hannover, und auf Kurt Faber: „Tauſend und ein Abenteuer“, Wunderlich, 
Tübingen. 

Unter den Sportbüchern für Jungen ſteht mit an erſter Stelle ein unlängſt erſchiene⸗ 
nes Buch von Günther Grell: „Ran an den Wind“ (Stuttgart 1935, Union). Es 
iſt das eine ſpannende Geſchichte, die uns erzählt, worauf es beim Segeln ankommt. 

Aus dem Gebiet der Geſchichte und Vorgeſchichte hat uns das Jahr eine ganze Anzahl 
neuer Bücher, leider nur wenig brauchbare, gebracht. Ich hebe hier nur einige Titel 
heraus, die Beachtung verdienen. Und zwar denke ich in erſter Linie an das Werk von 
Kurt Paſtenaci: „Der goldene Fiſch“ (Stuttgart 1935 bei Thienemann) und an 
ein weiteres Buch des Thienemann⸗Verlages: Keller-Tarnuzzer: „Die Inſelleute 
vom Bodenſee“. Beide Bücher erfüllen eine wichtige Aufgabe: Sie verſtehen es, uns 
im Rahmen lebendiger Handlungen wiſſenſchaftlich erforſchtes Geſchehen wirkungs⸗ 
voll nahezubringen. 

Bei der „Union“, Stuttgart, ließ Elſe Steup eine Neubearbeitung der „Kalewala“, 
des alten Heldengedichtes der Finnen, erſcheinen. In der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt 
erſchien von Karl Wagenführ: „Gefolgſchaft“. Der germaniſche Kampfbund, eine 
nach alten Quellen veranſtaltete Sammlung guter Erzählungen germaniſchen Geiſtes 
und germaniſchen Schickſals. Kurt Paſtenaci ſchrieb im Verlage „Junge Generation“, 
Berlin, eine „Volksgeſchichte der Germanen“, ein Buch, das von einigen Unrich⸗ 
tigkeiten abgeſehen, als ausgezeichnetes Überſichtswerk bezeichnet werden kann. 

Martin Luſerkes „Hasko“, der inzwiſchen mit dem Preis der Stadt Berlin aus⸗ 
gezeichnet wurde, iſt zu bekannt geworden, als daß hier noch beſonders darauf verwieſen 
werden müßte. Es ſoll aber geſagt werden, daß dieſes ausgezeichnete Buch gerade für 
unſere Jugend hervorragende Bedeutung beſitzt. 

Auch aus neuerer und neuſter Geſchichte liegt eine Reihe Bücher vor, die unſere Auf: 
merkſamkeit verdienen. Wenn ich hier an erſter Stelle ein ſchon vor vielen Jahren er⸗ 
ſchienenes Buch erwähne, dann deshalb, weil es durchaus zu Unrecht in Vergeſſenheit 
geraten iſt. Ich denke an den hiſtoriſchen Roman von Emil Strauß: „Der nackte 
Mann“. Es iſt unverſtändlich, weshalb dieſes Buch, das zu den wertvollſten Werken 
unſeres hiſtoriſchen Schrifttums zählt, nicht ebenſo bekannt iſt, wie beiſpielsweiſe 
C. F. Meyers: „Jürg Jenatſch“ oder Kleiſts: „Michael Kohlhaas“. Strauß wirft in 
dieſem Buch im Rahmen einer einfachen Fabel Probleme auf, wie ſie erſt durch den 
Nationalſozialismus in breiter Öffentlichkeit geſtellt worden find. 

Da die willkürlich gezogene Grenze, die das ſogenannte Jugendbuch vom „Erwachſe— 
nenbuch“ trennt, für uns durchaus keinerlei Bedeutung beſitzt, nenne ich hier weiter 
Friedrich Grieſes „Wagenburg“ (ebenſo wie „Der nackte Mann“ bei Langen-Mül⸗ 
ler, München). Es geht von dieſem ſchönen und reifen Werk eine Kraft aus, die uns 


350 Hitlerjugend und Buch / Von Fritz Helke 


angeht, die uns innerlich erfaßt und mitnimmt. In der „Kleinen Bücherei“ des Langen⸗ 
Müller⸗Verlages ließ Robert Hohlbaum unter dem Titel „Getrennt marſchieren“ 
eine kleine Geſchichte erſcheinen, die mit beachtlicher Meiſterſchaft in den Generälen 
Benedek und Moltke den Typ des öſterreichiſchen dem des preußiſchen Soldaten gegen⸗ 
überſtellt. Johannes Prieß ſchrieb uns ein Buch über einen Geſchichtsabſchnitt, über 
den bisher wenig berichtet wurde, den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg 1870/71. Das im 
Schlieffen⸗Verlag, Berlin, erſchienene Werk heißt „Als Totenkopfhuſar 1870/71.” 
Es ſind Eigenerlebniſſe, die hier mit guten ſprachlichen Mitteln geſchildert werden. Durch 
feine Lebendigkeit hebt fich das Buch merklich von den üblichen zeitgenöſſiſchen Berichten 
ab. 

Werner Beumelburgs ſchnell bekannt gewordene „Preußiſche Novelle“ iſt 
ein Meiſterſtück deutſcher Proſa; ein typiſch preußiſches Motiv wird hier in einer Weiſe 
durchgeführt, die Inhalt und Form zu einer Einheit, zu einem Erlebnis des Preußen⸗ 
tums verbinden. 

Gleichwertig in der ſprachlichen Geſtaltung mutet ein Bändchen an, das „Erhard 
Wittek in der Franckhſchen Verlagshandlung, Stuttgart, erſcheinen ließ: „Männer.“ 
Ein Buch des Stolzes. Wittek fügt hier ſeinem Weltkriegsbekenntnis „Durchbruch 
anno 18“ eine neue Seite an. Dieſe Kurzgeſchichten reden in ihrer herben, phraſenloſen 
Sprache in erſchütternder Weiſe vom inneren ſoldatiſchen Erlebnis. Für die HJ ſtellt 
dieſes ſchmale Bändchen eines der beſten Bücher des Jahres dar. 

Von Krieg und Nachkrieg berichtet Fritz von Forell in ſeinem autobiographiſchen 
Werk „Wir vom verlorenen Haufen“ (Wilhelm Köhler, Minden). Den weſent⸗ 
lichſten Inhalt dieſes Buches bildet das Erlebnis des Autors in ſibiriſcher Gefangen: 
ſchaft und als Polizeioffizier im beſetzten Ruhrgebiet. Heinz Gerhard berührt in ſeinem 
Buch „Kameraden an der Memel“ (Brunnenverlag, Berlin) das Schickſal der 
Memeldeutſchen und weiß erſchütternde Einzelheiten aus dem deutſchen Behauptungs⸗ 
kampf zu berichten. Im Liſt⸗Verlag, Leipzig, erſchien ein Buch, das uns in die Kämpfe 
und Auseinanderſetzungen im geheimnisvollen Aſien führt: F. R. Nord: „Die dro— 
hende Sichel“. Der Verlauf der weitgeſponnenen Handlung iſt außerordentlich ſpan⸗ 
nend dargeſtellt, die irrſinnigen Vernichtungsmethoden der Tſcheka werden in grauſamer 
Realität nachgezeichnet, das aſiatiſche Milieu verblüffend getroffen. 

Aus der Fülle der biographiſchen Neuerſcheinungen will ich hier nur ein Buch er⸗ 
wähnen, das unſere beſondere Beachtung verdient: Hanns Froembgen: „Kemal 
Atatürk“, Soldat und Führer (Franckh, Stuttgart). Wir erleben in dieſem Buch den 
Werdegang eines Volkes unter der führenden Hand eines Mannes, der im Banne 
ſeiner Berufung handelt und lebt. 

Es ließen ſich noch viele Bücher an dieſer Stelle nennen, indeſſen ſollte hier nur auf⸗ 
gezeigt werden, wie der Weg verläuft, der gegangen werden muß, um das deutſche 
Jugendſchrifttum ſeiner heutigen, durchaus neuen Aufgabe zuzuführen. Dieſer Weg 
muß beſchritten werden, wenn das Jugendſchrifttum nicht ſeinen Sinn und ſeine Be⸗ 
rechtigung verlieren ſoll. Seine Grenzen ſind nicht mit theoretiſchen Forderungen ab⸗ 
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zuſtecken. Wir wiſſen, daß ſich die Dinge kultureller Neugeſtaltung nicht überſtürzen 
laſſen und ſind bereit, zu warten. Laſſen die überall feſtzuſtellenden Anſätze doch ers 
kennen, daß die Dinge in Fluß ſind. Wir ſind überzeugt, daß ſich aus der Fülle des 
Durchſchnittlichen und Unterdurchſchnittlichen ein Schrifttum entwickeln wird, das in 
Stil und Haltung den Anforderungen entſpricht, welche die Hitler-Jugend aus ihrer 
Aufgabe und Verantwortung herausſtellen muß. 


Vorleſeſtunden für die Hitler⸗Jugend 
Zugleich ein Beitrag zur Praxis der Gruppenausleihe 


Ein Bericht der Stadtbücherei Frankfurt / Oder 


Als Angehöriger der Hitler-Jugend und Hauptreferent für das Schrifttum im 
Kulturamt des Gebietes Kurmark habe ich eine Zuſammenarbeit zwiſchen Hitler-Jugend, 
Stadtbücherei und Staatlicher Büchereiberatungsſtelle Frankfurt / Oder einleiten kön⸗ 
nen, die u. a. zur Ausarbeitung von Liſten zur Heimabendgeſtaltung geführt hat. Dieſe 
Liſten enthalten jeweils das vollſtändige Programm eines Abends, der im weſentlichen 
durch Vorleſen ausgefüllt und geſtaltet fein ſoll. Sie werden in dreifacher Weiſe aus— 
gewertet: 

1. Die Liſten werden auf dem Dienſtwege vom Kulturamt des Gebietes an die Forma— 
tionen weitergeleitet. Sie befruchten alſo das Gruppenleben eines ganzen Gebietes 
und weiſen immer auf die Zuſammenarbeit mit den Volksbüchereien hin. 

2. Die Liſten bilden die Grundlage für Vorleſeſtunden, die im Leſeſaal der Stadt⸗ 
bücherei für die Hitler⸗Jugend des Standortes Frankfurt / Oder ftattfinden. 

3. Die auf den Liſten aufgeführten Bücher werden in den Kreis der Bücher aufgenom⸗ 
men, die nach endgültiger Regelung der Gruppenausleihe verbilligt an Angehörige 
der politiſchen Formationen ausgegeben werden. 

Obwohl das Problem der Gruppenausleihe über die engſten Grenzen des Themas 
hinausführt, möchte ich doch unſere Löſung darſtellen, um den Zuſammenhang der 
für die HJ geleiſteten mit der geſamten Büchereiarbeit aufzuzeigen. 

Die Herbeiführung einer ſinnvollen Gruppenausleihe wurde erſt in Angriff genom⸗ 
men, als die Reorganiſation der Stadtbücherei ſich auf die gewöhnliche Büchereiarbeit 
in vollem Umfang ausgewirkt und dabei bewährt hatte. Sie ging von folgender Defi⸗ 
nition aus: 

Der Begriff Gruppenausleihe bezeichnet die Ausleihe einer thematiſch begrenzten 
Anzahl von Büchern an einen ſtändiſch abgegrenzten Perſonenkreis unter erleichterten 
Bedingungen. Demnach war für eine endgültige Regelung zu beſtimmen: 

1. Der Perſonenkreis. Er umfaßt Angehörige der politiſchen Formationen. Wieweit 
er über SA, SS, HJ und Reichsarbeitsdienſt hinaus ausgedehnt werden wird, hängt 
von den Erfahrungen ab, die wir auf einem unten darzuſtellenden Wege gewinnen. 
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2. Die thematiſche Begrenzung der Bücher. Das Gruppenleben der politifchen Forma⸗ 
tionen ordnet ſich um Schulung und Feier. Schulung und Feier beſtimmen deshalb 
die Auswahl. Die Zahl der für die Schulung ausgewählten Bücher beträgt zur Zeit 
bei einem Ausleihbeſtand von 12000 Bänden 200. Sie ſind gegliedert in die großen 
Obergruppen: 

Die NSDAP. 
Der Aufbau des Dritten Reiches. 
Das Dritte Reich und die deutſche Geſchichte. 


Die für die Geſtaltung von Feiern beſtimmten Bücher werden ſich gliedern in die 
Obergruppen: 

Grundlegendes zur Feſt⸗ und Feiergeſtaltung. 

Zuſammenfaſſende Darſtellungen und Materialſammlungen für 
die Geſtaltung beſtimmter Feiern. 

Die Mittel der Geſtaltung von Feiern: 
Das Wort der Dichter. 
Das Lied. 
Das Spiel. 


In die Gruppe: „Das Wort der Dichter“ werden nun in einer eigenen Untergruppe die 
Programme für Vorleſeſtunden eingefügt, fo daß hier wie auch bei den Gruppen „Lied“ 
und „Spiel“ die von der HI her geleiftete Arbeit das Leben der übrigen politiſchen For⸗ 
mationen bereichert. 


3. Die erleichterten Bedingungen. Die Erleichterung beſteht lediglich in einer Ermäßi⸗ 
gung der Bandgebühr und der Erlaubnis, nicht nur 4 Bücher der erzählenden Lite⸗ 
ratur im Monat, ſondern für Zwecke der Feiergeſtaltung auch mehr Bücher zu ent⸗ 
leihen. Die Ermäßigung der Bandgebühr wird techniſch ermöglicht durch gleichartige 
Beſtempelung der für die Gruppenausleihe freigegebenen Leſerleihkarten und 
Buchkarten. So iſt es möglich, daß ein Angehöriger einer politiſchen Formation 
gleichzeitig auf gewöhnlichem und auf dem Wege der Gruppenausleihe entleihen 
kann, ohne daß die Genauigkeit in der Berechnung der verſchieden hohen Gebühren 
Schaden leidet. So erübrigt ſich auch die Konzentrierung der Buchkarten der für die 
Gruppenausleihe freigegebenen Bücher. Sie ſtehen im Buchkartenapparat, für die 
Entleihung der Bücher an alle Leſer bereit, an dem ihnen im Syſtem zukommenden 
Platz. Die Buchtitel werden allein in einem Sonderkatalog zuſammengefaßt, der 
den Leſern wie den Bibliothekaren während der Ausleihe zur Hand iſt. Wie aber 
die Buchkarten der für die Gruppenausleihe freigegebenen Bücher an verſchiedenen 
Plätzen innerhalb des Buchkartenapparates auftauchen, ſo erſcheinen auch ihre Buch⸗ 
titel im ſyſtematiſchen Geſamtleſerkatalog nicht nur zuſammengefaßt im Son⸗ 
derkatalog der Gruppenausleihe, ſondern auch an allen betreffenden Stellen des 
Syſtems. Dadurch iſt ſowohl im Buchkartenapparat als auch im Leſerkatalog die 
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Zerreißung des Beſtandes in nationalſozialiſtiſches und nicht⸗nationalſozialiſtiſches 

Schrifttum vermieden. 

Dieſe Regelung wird in vollem Umfang am 1. Oktober dieſes Jahres in Kraft treten. 
Bis dahin iſt die Gewährung der Erleichterungen der Gruppenausleihe an Gutſcheine 
gebunden, die wir durch die Führer der Formationen an ihre Kameraden perſönlich 
vermitteln laſſen. Sie gewähren jedoch nicht nur die Verbilligung der Bandgebühr, 
ſondern auch den Erlaß der Gebühren für zwei Leihkarten. Dieſe Gutſcheine haben 
einen doppelten Vorteil. Sie laſſen uns Zeit, den Sonderkatalog für die Gruppenaus⸗ 
leihe langſam Stück für Stück aufzubauen; fie werben zum anderen vorzüglich unter 
den Formationen, ſo daß die endgültige Verkündung der Gruppenausleihe auf vor⸗ 
bereiteten Boden fällt. 

Dieſer Geſamtrahmen ſollte gezeigt werden, damit der Platz, an dem die Programme 
für die Vorleſeſtunden ſtehen, deutlich wird. Ich laſſe nun drei Programme folgen. 
Sie find für die Hand deſſen beftimmt, der den Heimabend vorbereitet und geftaltet. 
Dieſe Tatſache beſtimmte die Abfaſſung der Nachbemerkungen. Sie enthalten eine 
knappe Sinndeutung des Themas und der ausgewählten Stücke und machen hin und 
wieder Bemerkungen zur Geſtaltung des Leſens. Die Nachbemerkung zu dem erſten 
der Programme deutet an, was grundſätzlich bei Vorleſeſtunden zu beachten iſt. Dem 
Vorleſenden ſteht frei, was er aus der Nachbemerkung für ſeine eigene geſprochene Ein⸗ 
leitung übernehmen will. Die Nachbemerkung zum Programm „Humor deutſcher 
Stämme“, die das ausgeführte Beiſpiel einer geſprochenen Einleitung enthält, zeigt, 
wie verſchieden man den Hörer an das Thema heranführen kann. Die Programme ent⸗ 
ſtanden unter der Mithilfe der Bibliothekarin Janowſfki. 


Programme für die Vorleſeſtunden 
Der Soldat 
Pflicht und Ehre 


1. Litzmann, Karl: Eine preußiſche Mutter. In: Leppa: Komm, tapferer 
C ͤᷣ V 2 Min. 
2. Franck, Hans: Das Königsduell. In: Franck: Fridericuun 10 Min. 
3. Grimm, Hans: Der Leutnant und der Hottentott. In: Grimm: Lüderitzland 40 Min. 
4. Wiederholung des unter 1 ſchon vorgeleſenen Briefes (unter Weglaſſung der 
PCCCTFPFPUV CCC ² ] ˙⅛Ttt. Mut 1 Min. 


Viele Feiern und Heimabende leiden daran, daß die verwandten Lieder, Gedichte, 
Proſaſtücke nicht ſorgfältig genug ausgewählt und zuſammengeſtellt find. Gewiß wird 
jeder Führer ſich hüten, ſeine Jungen zu Beginn eines Abends durch Spiele und luſtige 
Geſchichten in Übermut und frohe Laune zu verſetzen, um dann übergangslos gegen 
Schluß der Toten der Bewegung zu gedenken. Doch erfordert die Geſtaltung von 
Heimabenden, die nicht der Arbeit und der praktiſchen Schulung, ſondern der Erhebung 
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der Herzen, der Vermittlung von ſeeliſchen Erlebniſſen dienen, mehr als die Unter⸗ 
laffung von derart deutlichen Mißgriffen. Solch ein Abend muß unter einem klaren 
Gedanken ſtehen, der die Auswahl der vorzuleſenden Stücke und Lieder beſtimmt. Sind 
Thema, vorzuleſende Abſchnitte und Lieder feſtgelegt, fo beginnt die feinere Ausge⸗ 
ſtaltung in der Anordnung. Denn ähnlich wie ein Redner, der frei zur Maſſe ſpricht, 
während der Rede ſehr wohl empfindet, wann er ſeine Hörer geiſtig und ſeeliſch anſpan⸗ 
nen kann und wann er ſie entſpannen ſollte, muß auch der Vorleſende die ſeeliſchen 
Wirkungen des von ihm Vorgeleſenen vorher nach Zeitdauer, Art und Tiefe abſchätzen 
und aufeinander abſtimmen. Es iſt feine Kunſt, die Gruppe mit Hilfe des Dichterwortes 
durch die ſeeliſchen Höhen und Tiefen des von ihm geſtellten geiſtigen Themas zu führen. 
Wie aber die Gipfelpunkte einer Bergwanderung nicht recht genoſſen werden können, 
wenn nicht durch genügende Ruhepauſen die nötige feelifche Spannkraft bewahrt iſt, 
ſo müſſen auch auf der Führung durch einen ſeeliſchen Erlebnisraum Anſtrengung und 
Erholung einander abwechſeln. Auch die äußere Form eines Heimabends muß bedacht 
ſein. Es iſt nämlich durchaus nicht einerlei, ob die Gruppe im Kreis oder um einen Tiſch 
ſitzt, ob eine Tiſchlampe oder Decken beleuchtung brennt. Alle dieſe Dinge ſollten erwogen 
werden. 

Die ſorgfältige Anordnung der vorzuleſenden Stücke und die äußere Geſtaltung der 
Zuſammenkunft ſind niemals Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck. Sie ſollen 
ein ſeeliſches Erlebnis ſo rein und klar ausprägen, daß es das tägliche Leben anfeuert 
und die geiſtige Einſicht befruchtet. 

Das vorſtehende Vorleſeprogramm iſt inſofern einfach, als es nur das dichteriſche 
Wort verwendet, die Muſik und das Lied alſo nicht einbezieht; es iſt aber andererſeits 
ſchwierig, weil es ein Höchſtmaß von geiſtiger und ſeeliſcher Spannkraft verlangt. 
Pflicht und Ehre, Grundbegriffe des Soldatentums, ſollen erlebt werden. Das erſte 
Stück leitet ein mit dem ſchlichten Bekenntnis einer Mutter zur unumſtößlichen Pflicht 
des Soldaten; das zweite zeigt das erſchütternde Feſthalten des Mannes an ſeiner 
Ehre; das dritte läßt die Gebote der Pflicht und der Ehre in mannig facher Beleuchtung 
erſcheinen; das vierte lenkt nochmals zurück zu dem zu Beginn ſchon einmal vorgeleſenen 
Brief der Mutter. So tritt die hörende Gruppe nach dem erſten Stück aus der Welt der 
Mutter in die konfliktreiche, harte Welt des Mannes ein und geht nach dem dritten Stück 
wieder zur Mutter zurück, deren Größe und Kraft die fragloſe Erfüllung des Notwen⸗ 
digen iſt. Das erſte und vierte Stück iſt ſprachlich ganz ſchlicht geformt. Das zweite 
Stück iſt dramatiſch zugeſpitzt und ſpannungsreich. Das dritte hat den ruhigen Atem 
und die Mannigfaltigkeit des bedächtigen Erzählers, birgt jedoch in ſich die größten 
Spannungen. Während das zweite Stück die Hörerſchaft energiſch auf ein einziges Er⸗ 
eignis konzentriert, gleiten im dritten viele Bilder an uns vorüber, die Zeit zur Be⸗ 
ſinnung laſſen. 

Dieſe Andeutungen ſollten lediglich Winke für die praktiſche Geſtaltung geben, ſollten 
aber keinesfalls den Führer der Pflicht entheben, die vorgeſchlagenen Stücke ſelbſt vor 
dem Vortrag zu leſen und zu durchdenken. Erſt dann auch wird er auf dem folgenden 
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Heimabend eine Beſprechung halten können, die das Geleſene noch einmal ausſchöpft 
und geiſtig klärt. 
Humor deutſcher Stämme 
Hebel (Alemanne): Ein Jahr lang auf Schildwache. Hebels Schatzkäſtlein 


77 nnunr nennen un name nenn anne nn en eh nen een 5 Min. 
Thoma (Bayer): Unſer guater, alter Herzog is a Rindviech. Der deutſchen 
ne sn ˙ͤꝛ?ꝛ/,. 8-—“ͤ 6 Min. 


Winckler (Weſtfale): Erſte Weſtfalenreiſe des Alten Fritz. In dem Roman: 

Der Alte Fritz S. 38 (So) bis 44 (hatte); S. 48 (Schwer) bis 62 ... 40 Min. 
Kleiſt (Preuße): Anekdote aus dem letzten preußiſchen Krieg. In: Fraenger: 

II Binnen 4 Min. 

Humor iſt die Kraft und Bereitſchaft der Seele, die Widerſprüche dieſer Welt in 
Gelaſſenheit ſich anzuſchauen und gläubig zu ertragen. Humor iſt nicht die Gabe der 
Oberflächlichen, ſondern der ſchwer errungene Beſitz der Leidenden. Humor iſt nicht die 
Luſtigkeit einer flüchtigen Stunde, ſondern die Weisheit eines vollen Menſchenlebens. 

Weil nun Rang und Charakter einer Seele an nichts ſo deutlich werden, wie an den 
Tiefen, die ſie in ſich und ihrer Welt erlebte, und an dem Troſt, den ſie gefunden hat, 
darum iſt der Humor eines Menſchen, Erkenntnis und Troſt in einem, ein Schlüſſel zu 
feinem Weſen. Wo wir aber innerhalb eines Stammestums auf wiederkehrende Auße⸗ 
rungen einer humorbeſtimmten Weltanſicht ſtoßen, wird uns der Humor zum Deuter 
eines ſtammesmäßig gebundenen Volkstums. 

In dieſer Weiſe ſollen die Stücke der obigen Vorleſeſtunde verſtanden werden. Alle 
vier behandeln einen der beiden kennzeichnenden Vertreter des monarchiſchen Staates: 
den Soldaten oder den König. Es iſt kein Zufall, daß ſich der Humor gerade am Staat 
entzündet. Denn der Staat iſt am ſichtbarſten vom Leiden umwittert, vom Gut und 
Blute derer, die für ihn fielen; der Staat trägt auch die härteſten Konflikte in die Men⸗ 
ſchenwelt hinein: die zwiſchen Pflicht und eigenem Wollen. Wie anders aber bewähren 
ſich ihm gegenüber die deutſchen Stämme. Es iſt ſehr kennzeichnend, daß drei der Ge⸗ 
ſchichten an den preußiſchen Staat denken, der am konſequenteſten das Leben auf den 
Staat gerichtet hat. Während aber der Alemanne die Härte der preußiſchen Erſcheinungen 
und Forderungen in das Idyll abbiegt, während der Weſtfale ſie bäuerlich verſteht 
und deutet, hebt der Preuße ſelbſt ſie auf durch eine tiefe Luſt an der Gefahr. Er hat im 
eigentlichen Sinne keinen Humor. Denn erkennt er auch, und zwar am ſchärfſten, die 
Gefährlichkeit des Daſeins, ſo iſt ſein Troſt nicht die gläubige Betrachtung, ſondern die 
gläubige Tat. Darum iſt der Preuße nicht Humoriſt, ſondern Tragiker. 

Wie könnte aber ſchöner die Einheit der deutſchen Stämme und die Führerſchaft des 
Preußentums dargetan werden, als durch dieſe Geſchichten, in denen zwei deutſche 
Stämme verſtehend über den Preußen lächeln, der Preuße ſelber aber nicht lächelt, 
ſondern handelt. Die Geſchichte von Ludwig Thoma nimmt ſich faſt als ein Fremdling 
aus. Hier wird der Fürſt zum Bürger und der Humor zur Komik. Aber auch hier wird 
33” 
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man, wenn auch verflacht, ein gut Stück deutſchen Weſens erkennen. Der Vorleſende 
mag unter dieſen Geſichtspunkten die Auswahl betrachten. Er wird dann aus dem Ver⸗ 
ſtehen heraus das Leſen zu geſtalten wiſſen. Als Einleitung kann er etwa folgendes 
ſprechen: 


Einleitung des Vorleſenden 


In unſerer heutigen Vorleſeſtunde ſoll der Humor deutſcher Stämme zu Worte 
kommen. 

Die deutſchen Stämme, die zunächſt durch die Raſſe, dann auch durch die landſchaft⸗ 
liche Umwelt geformt wurden, geben dem Geſamtcharakter des deutſchen Volkes ein 
ſehr vielfältiges Bild. 

Denken wir an die herbe Verſchloſſenheit der Niederdeutſchen, an die heitere Art der 
Mitteldeutſchen, Thüringer und Franken, an die urwüchſige Bodenverbundenheit der 
Bayern, an die gemütvolle Wirklichkeitsnähe der Alemannen oder ſchließlich an die 
diſziplinierte Haltung des Neuſtammes der Preußen. Alle dieſe Stämme ſind in ihrer 
Verſchiedenheit die Quellen, aus denen der deutſchen Lebensgemeinſchaft immer neue 
Kraft zuſtrömt, und in rhythmiſchem Wechſel liegt bald auf dieſem, bald auf jenem 
Stamm das Schwergewicht der völkiſchen Entwicklung. Es liegt auch eine Gefahr in 
der Vielfalt der deutſchen Stämme, das wiſſen wir aus der deutſchen Geſchichte. Die 
deutſche Einheit wird nur verbürgt durch den übereinſtimmenden Willen aller zum Reich 
und durch die ſeeliſche Bereitſchaft eines jeden für einen jeden. 

Mit dieſer ſeeliſchen Bereitſchaft für eines jeden Stammes Eigenart wollen wir uns 
heute mit dem Weſen der deutſchen Stämme beſchäftigen, wie es in ihrem Humor ſeine 
Ausprägung findet. Leider können nicht alle zu Worte kommen (dazu würde die Zeit 
nicht ausreichen), nur wenige weſentliche: ein Alemanne, ein Preuße, ein Bayer und 
ein Niederſachſe ſollen zu uns ſprechen. 


Nationalſozialismus in Sſterreich 


Die drei Geſchichten dieſer Vorleſeſtunde ſind dem Buch entnommen: Chriſtian Kreuz⸗ 
hakler: Oſterreichiſche Geſchichten aus dem Jahre 1933. 


1. Bloß ein Hitlerjunge „„ 16 Min. 
fkk er wäneden 12 Min, 
ae Baer en Eee nie ee 15 Min. 


Wer Geſchichte ſchreibt, verzeichnet die weithin wirkenden Taten, die den Gang der 
Entwicklung beſtimmen; wer aber Geſchichte erlebt, weiß, wieviel Not im Stillen ge⸗ 
tragen, wieviel Treue namenlos bewährt, wieviel Arbeit unbeachtet geleiſtet werden 
muß, ehe jenes Große geſchieht. So wird der Hiſtoriker in knapper Zuſammenfaſſung 
vom Siegeslauf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung berichten können; die aber dabei 
waren, gedenken der bangen Stunden, da der Sieg noch endlos weit, die Sorge übergroß, 


die Pflicht unmenſchlich hart erſchien. 
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Von ſolchen Stunden erzählen auch die öſterreichiſchen Geſchichten unſerer Vorleſe⸗ 

unde. 

: Frühere Jahrhunderte unſerer Gefchichte, in denen das deutſche Volk durch unzählige 
Landesgrenzen zerſchnitten war, wurden in politiſcher Hinſicht von Fürſten, Feldherrn 
und Diplomaten beſtimmt. Die geſchichtliche Entwicklung bediente ſich der Demokratie, 
um die monarchiſchen Herrſchaftsformen abzubauen und den Grund für eine neue 
politiſche Geſtaltung freizulegen; ſie läuterte durch unſagbare Not des Krieges und der 
Nachkriegszeit das Volk, damit es mit geprüften Händen ſelbſt den neuen Staat errichte. 
Denn nun glitten der Auftrag und die Verheißung, die aus der deutſchen Geſchichte ab⸗ 
zuleſen ſind, von den Regierenden auf die über, die im Kampf der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung ſtanden. Nicht die Parlamentarier, ſondern die NSDAP machte deutſche 
Geſchichte. Darum haben alle jene bekannten und unbekannten Opfer, die der national⸗ 
ſozialiſtiſche Kampf forderte, ihren geſchichtlichen Rang: die Sorgen derer, die für die 
Bewegung litten, wurden zum Glück eines Volkes, ſich ſelbſt gefunden zu haben, und 
ihr Verachtetſein zum Ruhm der Nation, die ſich einen freien Staat ſchuf. 

Über den Nationalſozialiſten in Oſterreich waltet aber ein tragiſches Verhängnis. 
Dort feſtigt ſich unter dem Schutz und dem Zwang ausländiſcher Mächte ein Regime, 
das einen autoritären Staat aufrichtet, ohne geſchichtlich legitimiert zu ſein, und alle 
politiſchen Mittel nimmt, mit denen in Deutſchland die Macht für das Volk erobert 
wurde. Darum bleibt dort dem nationalſozialiſtiſchen Kampf, wie es ſcheint, für ab⸗ 
ſehbare Zeit gerade die geſchichtliche Wirkung verſagt. 

So haben die Geſchichten unſerer Vorleſeſtunde, die in dem noch hoffnungsfrohen 
Jahre 1933 geſchahen, nicht ihre Fortſetzung in den Büchern der Geſchichte gefunden. 
Sie find uns aber Zeugniſſe des unzerſtörbaren Deutſchtums in Sfterreich und Mahnung 
zu kameradſchaftlicher Verbundenheit. 

Die Geſchichten zeigen einen Hitler⸗Jungen, eine Bauerntochter, einen Studenten in 
ihrem Kampf. Die erſte und dritte Geſchichte ſind voll ſchweren Ernſtes, die mittlere 
läßt den Hörenden bei lieblicheren Bildern verweilen, ſo daß er von dem ſtarken Eindruck 
der erſten Geſchichte ſich erholen und für den Ernſt der letzten ſich rüſten kann. 

Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


Jugendbücherei und Kinderleſehalle 


Von Irene Graebſch 


Wir wiſſen heute alle, daß die Jugendbücherei ein weſentlicher Teil des Bücherei⸗ 
weſens überhaupt iſt. Eine Volksbücherei — die doch der Geſamtheit des Volkes dienen 
ſoll —, die Kinderleſehalle und Jugendbücherei vergißt oder nur eben nebenbei behandelt, 
iſt ein Organismus, der nicht ſinnvoll arbeitet. Sie hat dieſelbe Verpflichtung dem Kinde 
und Jugendlichen gegenüber wie dem Erwachſenen, zumal wir wiſſen, daß die Schüler⸗ 
bücherei in vielen Fällen verſagt oder zu wenig umfaſſend iſt. Sie hat vor allem die 
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Aufgabe, das Kind beizeiten an die Stelle der Stadt zu führen, die ihm ſeine geiſtige 
Nahrung auch nach der Schulzeit bietet. Und — je eher wir das Kind an die geiſtige Be⸗ 
treuung durch die Buchauswahl der Bücherei gewöhnen, um ſo nachhaltiger wird der 
Einfluß auf die geiſtige Entwicklung des Menſchen ſein, den ſich die Volksbücherei zum 
Ziel ſetzt. 

Ich ſah kürzlich eine Statiſtik einer weſtdeutſchen Stadt, die ſich zur Aufgabe geſetzt 
hatte, die Verhältniszahlen zu berechnen, in der Bevölkerungszahlen und Leſerzahlen 
der Jugendlichen in den verſchiedenen Stadtteilen zueinander ſtehen. Es ſtellte ſich dabei 
heraus, daß z. B. die Zahl der Jugendlichen in der inneren Stadt weit geringer war als 
in den Stadtteilen mit vorwiegender Arbeiterbevölkerung oder in neuen Siedlungs⸗ 
gegenden, und daß dementſprechend die Zahl der jugendlichen Leſer in den Außenbezirken 
und Induſtriegegenden weſentlich höher war. Die Statiſtik, die deutlich zeigt, wo die 
Arbeit der Jugendbücherei verſtärkt werden muß, — und für dieſen Zweck war ſie zu⸗ 
ſammengeſtellt worden — iſt ein gutes Beiſpiel dafür, wie verantwortungsbewußte 
Büchereiarbeit vorzugehen hat. Sie hat ſich den Bedürfniſſen der Leſerſchaft, die ſich 
aus der Zuſammenſetzung der Bevölkerung ergeben, anzupaſſen; ſie hat alſo die ſtärkſte 
Jugendbüchereiarbeit dort einzuſetzen, wo ſie die größte Zahl der Jugendlichen erfaſſen 
kann. (Nebenbei bemerkt, glaube ich, daß eine ſo gut begründete und einleuchtende 
Statiſtik auch ihre Wirkung auf die Behörde nicht verfehlen wird.) 

Das Kind und der Jugendliche erlebt in den Jahren, nachdem er die ſchwere Kunſt 
des Lebens techniſch bewältigt hat, im Buch eine neue und für ſeine charakterliche und 
bildende Entwicklung ſehr wichtige Welt. Er ſammelt den Stoff für fein Wiſſen und für 
ſein inneres Wachstum und dieſer neuen Welt — das erfahren wir alle — gibt er ſich 
oft mit leidenſchaftlicher Neigung hin. Unſere Aufgabe iſt es, daß er die „Kunſt des 
Leſens“ nicht nur techniſch bewältigt. 

Die erſte Frage des Jungen iſt in vielen Fällen: „Haben Sie Karl⸗May⸗Bücher?“ 
Nach Nik Carter fragt er in der Regel nicht, weil er eine dunkle Ahnung hat, daß es 
ſolche Bücher in der öffentlichen Bücherei doch nicht gibt. Aber Karl May iſt nun einmal 
für ihn Begriff einer beſtimmten Sorte von Abenteuerbüchern, die ihn feſſelt und be⸗ 
geiſtert. Wenn er nun von der ausleihenden Bibliothekarin hört, daß er Karl May nicht 
bekommen kann, gibt es zunächſt ein enttäuſchtes Geſicht. 

Ich erwähne dieſes Beiſpiel, um zu der Karl⸗May⸗Diskuſſion, die ſich an Beſpre⸗ 
chungen über Jugendſchrifttum automatiſch anzuſchließen pflegt, von vornherein Stel⸗ 
lung zu nehmen. Wer Karl May als Erwachſener kritiſch lieſt, wird ſeine Unzulänglich⸗ 
keiten ohne weiteres erkennen. Aber da wir ja beim Jugendlichen mit einem vorkünſt⸗ 
leriſchen, unkritiſchen Leſen rechnen müſſen, das ſich an den Stoff, an das Erlebnis hält, 
müſſen wir andere Geſichtspunkte gelten laſſen für die Beurteilung von Büchern für 
Jugendliche als für die Beurteilung von Büchern für Erwachſene. Bekanntlich entſcheidet 
der künſtleriſche Wert eines Buches nicht über den Bildungswert, den ein Buch für das 
Kind oder den Jugendlichen haben kann. Wenn ein Junge ein paar Karl⸗May⸗Bücher 
lieſt, wird er vielleicht keine Nachteile für ſeine Entwicklung haben. Es iſt aber eine 
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bekannte Tatfache: wer einmal Karl May geleckt hat, ift nicht fo leicht von ihm abzu⸗ 
bringen; ja er iſt, wenn er ein richtiger Karl⸗May⸗Leſer geworden iſt — und die Mög⸗ 
lichkeit dazu beſteht ja durchaus bei der außerordentlichen Fruchtbarkeit dieſes Schrift⸗ 
ſtellers — oft überhaupt für das Leſen eines ernſthaften oder gar dichteriſchen Buches 
verdorben. Dieſe Tatſache ſoll man nicht obenhin beurteilen, als ſei ſie vom grünen 
Tiſch gemacht oder vom Bibliothekar erfunden worden. Ich kenne Beiſpiele, wo drei⸗ 
zehn oder vierzehnjährige Jungen, die ihre geſamte Leſenahrung aus Karl May und 
weit ſchlimmeren Abenteuerbüchern gezogen hatten und dann in der Jugendbücherei 
laſen, fortblieben, als ſie alles gefreſſen hatten, was ihrem wilden Abenteuerleſen 
einigermaßen entſprach, und ich ihnen „Die Armee hinter Stacheldraht“ und andere 
wirklich nur für reife Menſchen wertvolle Bücher vorenthalten wollte. Ihr Leſeintereſſe 
iſt ſchon früh ſo auf Senſation aus, daß ſie mit den Methoden, die uns in der Jugend⸗ 
bücherei gegeben find, kaum noch zu faſſen find. (Bei dieſer Gelegenheit möchte ich bez 
tonen, daß man auch heute die Verbreitung und Wirkung der Schundliteratur keinesfalls 
unterſchätzen darf.) Alſo, ſagt gemeinhin der gewiſſenhafte Bibliothekar, Karl May 
ſtelle ich nicht erſt ein. 

Hier ſtehen ſich alſo zwei Pole gegenüber: auf der einen Seite das Leſeintereſſe des 
Jungen, auf der anderen Seite das pädagogiſche Wollen des Bibliothekars. Ein Span⸗ 
nungsbogen. Das Beiſpiel läßt ſich ohne weiteres auf das Mädchen übertragen, das 
gern Kränzchen⸗Romane und Neſthäkchen⸗Bücher leſen will, und dem wir dieſe Lektüre 
vorenthalten. 

Es kommt alſo in vielen Fällen zu einem regelrechten, kleinen inneren Kampf zwiſchen 
dem jungen Leſer und dem Bibliothekar. Und das iſt gut ſo. Ich will nicht gleich das 
große Wort anführen „Der Krieg iſt der Vater aller Dinge“, aber daß Spannungen 
dazu da ſind, die Kräfte anzuſpannen, das will ich gern und nachdrücklich ſagen. Wie 
einfach und bequem wäre das Leben eines Bibliothekars, wenn Karl May und Neſt⸗ 
häkchen in reicher Fülle im Regal ſtänden — man brauchte nur noch zu fragen: „Was 
kennſt du ſchon?“ und griffe nach dem nächſten noch nicht bekannten Buche. Damit 
wäre in der Regel die Ausleihe geſchafft. Nun aber habe ich Karl May nicht in der 
Bücherei, und habe dieſen netten, aufgeweckt ausſehenden Jungen mit dem enttäuſchten 
Geſicht vor mir; ich kann ihn nicht enttäuſcht mit einem ihm langweiligen Buch nach 
Hauſe gehen laſſen, ich will ihn ja an die Bücherei feſſeln, ihm zunächſt etwas geben, 
was ihn intereſſiert, und ich will verfuchen, ihn weiter zu führen. Über den Karl May 
kann ich ihn glücklicherweiſe mit einem Steuben tröſten, und wenn er den Steuben, 
alle drei oder vier Bände, geleſen hat, werde ich inzwiſchen doch einiges aus dem Jungen 
herausgeholt haben und wiſſen, wie ich ihm weiterhelfen kann. 

Ich ſagte, der Spannungsbogen zwiſchen Leſer und Bibliothekar iſt gut und notwen⸗ 
dig; er zwingt den Bibliothekar, wenn er ſeine Sache ernſt nimmt — und welche Aufgabe 
wäre ernſter zu nehmen als die erzieheriſche Mitarbeit an der Jugend — er zwingt 
den Bibliothekar, die Auswahl ſeines Jugendbüchereibeſtandes ſo zu treffen, daß er 
auf der einen Seite dem jugendlichen Leſer ſo weit entgegenkommt, daß er ihn an die 
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Bücherei feſſelt, auf der andern Seite aber ſein Erziehungswunſchbild nicht aus dem 
Auge verliert. Der Bogen darf von keiner Seite überſpannt werden, wenn 
ſich eine ſinnvolle und harmoniſche Arbeit ergeben ſoll. 

Das Leſeintereſſe des Kindes und Jugendlichen führt über die einfachen Kinderge⸗ 
ſchichten für das erſte Leſealter, über Märchen, Umweltgeſchichte, Sage zum Abenteuer⸗ 
buch, zum Heldenbuch, zum geſchichtlichen oder Kriegsroman. Daneben laufen die 
mancherlei Intereſſen für die verſchiedenen Gebiete des Sachbuches. (Die Entwicklung 
des Leſeintereſſes beim Mädchen geht einen etwas anderen Weg, darüber wäre ſpäter 
zu fprechen.) So kommt eigentlich, wenn wir die Sache recht betrachten, das Kind unſe⸗ 
ren eigenen Wünſchen für ſeine Leſeerziehung entgegen. Das Kind lieſt das Märchen, weil 
es in ihm eine ihm gemäße Form der Volksdichtung findet, der etwas größere Junge ver⸗ 
ſchlingt die Bände deutſcher Sagen, weil ſie ſeinem gerade erwachten Intereſſe am hel⸗ 
diſchen Menſchen entſprechen, wie das gute Abenteuerbuch ſeinem Drang die enge Um⸗ 
welt zu ſprengen, die Ferne zu erobern, entgegenkommt. Heute zumal iſt das Intereſſe 
des jungen Menſchen am Abenteuerbuch weſentlich ſtärker, als es noch vor Jahren war. 
Freude und Begeiſterung des jungen Menſchen an kühner Tat, an der Überwindung der 
Gefahr, an Mut und männlicher Haltung beſtimmen heute in ſtärkſtem Maße das 
Leſeintereſſe des Jungen von 10 bis zu 16 und 17 Jahren. Und dieſer Zug unſerer Zeit 
kommt ja unſerem Erziehungsziel entgegen. Wir wollen ja mit dem Anteil am Buch, 
zu dem wir den jungen Menſchen erziehen, keine Stubenhocker ausbilden, aber wir wollen, 
daß er ſeinem Lebensalter und ſeiner Entwicklungsſtufe gemäß im Buch einen Faktor 
findet, der ſeine Entwicklung unterſtützt und vertieft. 

Welche Aufgabe ergibt ſich daraus für den Bibliothekar? 

Er hat zunächſt ſeinen Beſtand einer gründlichen Durchſicht zu unterziehen, denn was 
vor 10 und 20 Jahren für Jugendliche gut war, braucht es heute durchaus nicht zu ſein. 
Es iſt nicht damit getan, daß er ſozialiſtiſches und kommuniſtiſches Schrifttum für 
Jugendliche entfernt hat. Er hat ebenſo gewiſſenhaft zu prüfen, was von dem vorhande⸗ 
nen Schrifttum veraltet iſt, d. h. er hat auszuſondern, was einer vergangenen Epoche 
patriotiſcher Tendenzliteratur angehört, kurz geſagt: nationalen Kitſch jeder Gattung. 
Er kann getroſt eine ganze Reihe veralteter und trockener Reiſebeſchreibungen hinaustun, 
auch die Streifzüge durch die Natur, die man keinem Jungen mehr ſchmackhaft machen 
kann, können fallen, die verſchiedenen Sammlungen von Pennälerſtreichen engliſcher 
oder deutſcher Herkunft ſind abſolut überflüſſig, ebenſo wie die ſüßliche Jungmädchen⸗ 
literatur, die ſich immer noch in einer Reihe von Büchereien breit macht. Die Gebiete 
Technik und Sport müſſen ſorgfältig durchgearbeitet werden, alte Auflagen müſſen 
neuen Platz machen, und Sportbücher, in denen die Mädchen in züchtigen Röcken Keulen 
ſchwingen, ſind wahrhaftig nicht mehr am Platz. Und wenn Luft in die Buchkartenkäſten 
und in die Regale gekommen iſt, dann kann die Auffüllung mit neuem Beſtand erfolgen. 

Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß wir heute eine Jugendbücherei unter ganz 
beſtimmten erzieheriſchen Grundſätzen aufbauen werden. Denn wenn wir glauben, 
daß wir mit der Erziehung zum Buch und durch das Buch einen Teil zur Geſamterzie⸗ 
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hung des deutſchen Menſchen beitragen können, muß dieſer Geſichtspunkt im Beſtands⸗ 
aufbau der Bücherei deutlich ſpürbar ſein. Im Beſtandsaufbau der Jugendbücherei 
ebenfo deutlich wie im Beſtandsaufbau der Volksbücherei. N 

Und noch eins: Die Jugendbücherei und vorher die Kinderleſeſtube ſoll der Ort ſein, 
an dem die Jugend Achtung vor dem guten Buch lernt, wo ſie eine Ahnung davon be— 
kommt, daß ein Buch mehr bedeuten kann als Unterhaltung für ein paar Stunden. 

Daß wir dem Märchen und der Sage einen breiten Raum in der Jugendbücherei 
einräumen, ergibt ſich einesteils aus der ſtarken Nachfrage nach Märchen und Sagen⸗ 
büchern, andernteils aber auch aus der bewußten Pflege deutſchen Volksgutes. Daß 
wir dabei mit Sorgfalt die Ausgaben prüfen auf ihre ſprachliche Güte hin und auf eine 
einwandfreie Ausſtattung, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Ebenſo, daß man die heimat⸗ 
landſchaftlichen, örtlichen und Sagenſammlungen beſonders herausſtellt. Dadurch, daß 
ſich die HJ bewußt um eine ſtärkere Wiederbelebung der Märchen und Sagen bemüht, 
eröffnet ſich ja die Möglichkeit, Märchen und Sagen auch über das eigentliche Märchen⸗ 
leſealter hin lebendig zu erhalten. Auch hieran ſollen wir denken und Märchenausgaben, 
die vielleicht für das eigentliche Märchenleſealter ein wenig zu ſchwierig ſind, getroſt 
einſtellen. Ich denke dabei etwa an das „Germaniſche Märchenbuch“, das Erich Wolf 
bei Diederichs herausgegeben hat. Dasſelbe gilt für Sagen. 

Weit ſchwieriger liegt die Sache bei der Geſchichte. Hier ſtehen wir in dem Zwieſpalt, 
daß einesteils eine gute geſchichtliche Darſtellung, auch der gute geſchichtliche Roman, 
häufig einfach zu große formale und ſtoffliche Schwierigkeiten für den 12 14 jährigen 
Jungen bietet, daß wir aber ſein Intereſſe an der geſchichtlichen Vergangenheit nicht 
gern mit allzu billigen Mitteln befriedigen wollen. Die Zahl der guten hiſtoriſchen Er⸗ 
zählungen für dieſes Alter iſt erſtaunlich gering. Für manche Zeit fehlt überhaupt 
entſprechendes Material. Wer wird einmal die gute Biographie Friedrichs des Großen 
ſchreiben, die man einem 14jährigen Jungen geben kann, wer wird vom Soldatenkönig 
ſo erzählen, daß er der Perſönlichkeit dieſes großen Mannes gerecht wird, ohne daß er 
im Anekdotiſchen hängen bleibt oder ſie operettenhaft verniedlicht? Denn was nützen 
uns ſolche Ausgaben, wenn ſie dem Jungen ein falſches Bild vermitteln, wenn er ſpäter 
einmal ſagt, wie es uns ja oft genug gegangen iſt: davon habe ich ja in der Schule 
oder durch dieſes oder jenes Buch eine ganz falſche Vorſtellung bekommen. 

Es heißt hier, wie überall, für den Bibliothekar, aufzupaſſen, und wach zu ſein für 
alles, was ihm nur irgendwie begegnet; zu prüfen und immer wieder zu prüfen: was 
kann ich meinen jugendlichen Leſern an geſchichtlichen Stoffen bieten. Geſchichtlich, dazu 
rechne ich hier das ganze große Gebiet der geſchichtlichen Erzählung, der geſchichtlichen 
Biographie, der Kriegsberichte und Erzählungen, der Darſtellungen aus der Bewegung 
des Nationalſozialismus. Dies Gebiet wird das größte und umfaſſendſte einer Jugend⸗ 
bücherei ſein müſſen, denn es hat die Aufgabe, den jungen deutſchen Menſchen mit Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart des deutſchen Reiches in eine lebendige Verbindung zu 
bringen. 

Laſſen Sie mich kurz noch einige andere Gebiete ſtreifen, denen wir heute unſere bes 
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ſondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Das iſt die Gruppe Technik und das iſt die 
Gruppe Sport. Dem ſtarken und wachen Intereſſe des heutigen Jungen an dieſen Ge⸗ 
bieten haben wir Rechnung zu tragen. Und wer erſt einmal ſeine veralteten Beſtände 
herausgeräumt hat, wird ohne viel Schwierigkeiten merken, daß es heute eine gute 
Auswahl von Büchern gibt, die wir dafür einſetzen können, abgeſehen noch von den 
verſchiedenen HJ⸗Handbüchern und Spielhandbüchern, die ſelbſtverſtändlich zum 
Grundbeſtand gehören. 

Eine andere Frage iſt die: wie weit hat ſich die Jugendbücherei für Laienſpiel, 
Sprechchor und Lied einzuſetzen? Es gibt häufig örtliche Beratungsſtellen für dieſe 
Gebiete. Wieweit ſie immer zuverläſſig und kritiſch arbeiten, kann ich nicht beurteilen. 

Ich würde es allerdings für außerordentlich wichtig halten, wenn die Volks⸗ bzw. 
Jugendbücherei dieſe Dinge mit in ihr Arbeitsbereich einbeziehen würde. Einmal gehören 
Lied, Chor, Laienſpiel unbedingt zur heutigen Jugend, zum andern will die Jugend⸗ 
bücherei eine enge Zuſammenarbeit mit der HJ. Sie wird in vielen Fällen gerade über 
dieſe Gebiete hergeſtellt und ausgebaut werden können. Stellt nämlich die Jugend⸗ 
bücherei eine gute Zuſammenſtellung von Laienſpielen zur Verfügung (ſelbſtverſtändlich 
kann es ſich nur um Einzelſtücke zur Orientierung handeln, die ja zur Aufführung in 
der Regel der Ankauf einer beſtimmten Summe von Exemplaren notwendig iſt), ſo 
wird ſich bei der Beratung in dieſen Fragen oft genug auch die Möglichkeit einer Bera⸗ 
tung in anderen Fragen ergeben, ich meine: Heimabend und Vorleſeſtoff. Und daß ſich 
hier eine außerordentlich verbreiternde Wirkung der Jugendbücherei ergibt, wird jedem 
von Ihnen einleuchten. 

Ein kurzes Wort noch über das Mädchenbuch. Jeder, der in der Jugendbücherei 
ſteht, weiß, daß das Mädchenbuch das Sorgenkind der Jugendbücherei iſt. Die paar 
wirklich einwandfreien Mädchenbücher laſſen ſich an zehn Fingern aufzählen, und immer 
wieder geſchieht es, daß ein Mädchen, nachdem es den Beſtand, den ihr die Jugend⸗ 
bücherei bietet, geleſen hat, fortbleibt, weil es einfach neuen Stoff braucht. Die Prüfung 
der Jungmädchenliteratur ergibt aber ſtändig das gleiche Bild: von zehn Büchern iſt 
vielleicht eins brauchbar, oft auch keins. Es iſt immer das gleiche: unzulängliche Ge⸗ 
ſtaltung, unſorgfältige Sprache, platteſte Übertragung der herkömmlichen Mädchen⸗ 
erzählung auf heutige Verhältniſſe, ſentimentale oder alberne Redensarten uſw. uſw. 
Wie kann man dem abhelfen? Ich glaube nicht, daß es damit getan iſt, namhafte Auto- 
ren mit der Abfaſſung von Mädchengeſchichten zu beauftragen. Daß dabei nicht viel 
Gutes herauskommt, läßt ſich beim Franz Schneider Verlag ſehen, der anſcheinend dieſen 
Verſuch gemacht hat. 

Die einzige Möglichkeit, Leſeſtoff bereitzuſtellen, der über die paar guten Jung⸗ 
mädchen bücher hinausgeht, die wir haben, ſcheint mir folgender zu fein: Es ſollte einmal 
eine dazu befähigte Frau es unternehmen, den Beſtand der guten, ſchlichten Literatur 
auf ſeine Verwendbarkeit für junge Mädchen durchzuſehen. Um es deutlicher zu ſagen: 
das Mädchen bis zu zehn und zwölf Jahren etwa iſt durch Märchen und allerlei Klein⸗ 
mädchen⸗ oder Geſchwiſterbücher in der Regel ganz gut und ausreichend mit Leſeſtoff 
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verſorgt. Das Backfiſchalter iſt nicht verſorgt, weil wir ihm den üblichen kitſchigen und 
oberflächlichen Backfiſchroman vorenthalten. Für dieſe Leſealter gibt es aber zweifellos 
in der deutſchen Literatur und auch in der nordiſchen Literatur eine Reihe von Erzählun⸗ 
gen, die wir ihm zugänglich machen können, auch wenn ſie nicht offiziell mit dem Namen 
Mädchenbuch abgeſtempelt ſind. Ich meine Verfaſſer wie Helene Voigt⸗Diederichs, 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach, Agnes Miegel (Kinderland), Schmitthenner, Stifter, 
Raabe, Roſegger, Selma Lagerlöf, Björnſon, um nur einige Namen zu nennen. Der 
Verſuch zu einer beſonderen Ausgabe ſolcher Erzählungen iſt früher gelegentlich gemacht 
worden, nur find die Ausgaben z. T. veraltet und vergriffen. Hier würde ſich für Biblio⸗ 
thekar und Verleger eine dankenswerte Aufgabe der Stoffſammlung und der Neuausgabe 
ergeben und ich glaube zuverſichtlich, daß ſich hier mit neuen, auch äußerlich gut wirken⸗ 
den Ausgaben eine gute Möglichkeit bietet, der Leſenot der jungen Mädchen entgegen⸗ 
zuwirken. Ich bin mir durchaus bewußt, daß mit dieſem Vorſchlag nur ein Teil dieſer 
ſchwierigen Fragen gelöſt wäre, denn wenn ich mit ſolchen Neuausgaben auch den Kreis 
der Jungmädchenbücher etwas erweitere, ſo habe ich doch noch nicht das, was das junge 
Mädchen ſich eigentlich wünſcht und das eins einmal ſelbſt ſo formulierte: „Das Buch 
muß handeln von Sport und Liebe.“ Nur fürchte ich, daß wir auf gute Jungmädchen⸗ 
bücher, die von Sport und Liebe handeln, lange werden warten müſſen. 

Für die geſamte Arbeit des Beſtandsaufbaus einer Jugendbücherei aber brauchen wir 
Arbeitskräfte, die mit größter Gewiſſenhaftigkeit die Prüfung des Jugendſchrift— 
tums vornehmen. Und nicht nur Gewiſſenhaftigkeit gehört dazu, ſondern lebendige 
Verbindung mit jungen Menſchen. Auch hier gilt, wie für alle Arbeit an Kindern und 
Jugendlichen, nicht nur die Theorie als alleinige Grundlage, ſondern viel eher das Bibel— 
wort: „So Ihr nicht werdet wie die Kindlein.“ Wer vom grünen Tiſch aus eine Jugend 
bücherei aufbauen will, wird in vielen Fällen eine unlebendige oder unharmoniſche 
Arbeit leiſten. Wer Bücher für Kinder und Jugendliche beurteilen will, ohne mit Kindern 
über Bücher geſprochen oder ihnen vorgeleſen zu haben, wer nicht auch mit Kindern 
ſpielen kann als Kind unter ihnen, wird einfach nicht wiſſen, daß neben der literariſchen 
Beurteilung eines Jugendbuches andere Geſichtspunkte deutlich mit zu ſprechen haben. 
Selbſtverſtändliche erſte Forderungen an ein gutes Jugendbuch find: ſaubere und 
anſtändige Geſinnung, ſchlichte Form und ſchlichter Gehalt, ſorgfältige Behandlung 
der Sprache. Dazwiſchen aber liegt die beſondere Klangfarbe, die beſondere Atmoſphäre, 
die dem Kind gemäß iſt, auf die es anbeißt; das ſind unwägbare Dinge, aber es ſind 
Dinge von entſcheidender Bedeutung. Es ſind Dinge, die Fingerſpitzengefühl verlangen, 
das ſicher manche Großen aus einer beſonderen Befähigung heraus haben, das aber 
nur lebendig bleibt im Umgang mit Kindern. 

Gründe zur Ablehnung werden im weſentlichen folgende Geſichtspunkte ſein: 

1. Unlautere oder unſaubere Haltung. 

2. Langweiligkeit. 

3. Oberflächlichkeit. (Ein Geſichtspunkt, dem man gerade heute beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken muß.) 
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Und damit bin ich bei der vielleicht wichtigſten Frage der Jugendbücherei, bei der Frage 
nach der Perſon des Bibliothekars, der die Jugend bücherei verwaltet. Eine ſinnvolle 
Jugendausleihe ſteht und fällt mit der Perſon des Bibliothekars. Daß 
hier die Wahl auf den am beſtgeeignetſten Menſchen fallen muß, iſt unbedingt zu 
fordern. Ob das Bibliothekar oder Bibliothekarin ſein ſoll, ſpielt keine Rolle, wenn es 
ein Menſch iſt, der mit Kindern und Jugendlichen umgehen kann. Wir verlangen von 
einem Jugendbibliothekar, daß er den ſchüchternen kleinen Burſchen ſich allmählich 
vertraut macht und heraus bekommt, was er für Wünſche hat und was ihm Freude macht, 
wir verlangen ebenſo von ihm, daß er dem großen Jungen mit den ſchmutzigen Händen 
energiſch ſagt: „Mit ſolchen ungewaſchenen Floſſen kommt man nicht in die Bücherei“, 
er muß mit den kichernden kleinen Mädchen fertig werden und mit den Jungen, die 
plötzlich meinen, daß die Bücherei ein ganz guter Platz für eine kleine Borerei ſei. Aber 
das ſind ſchließlich nur Außerlichkeiten. Er muß ſeinen Beſtand in- und auswendig 
kennen. Wie kann er das Vertrauen ſeiner kleinen Leſer haben, wenn er nicht weiß, 
was er ihnen zu leſen gibt. Sie müſſen immer damit rechnen, daß Vertrauen erſt erwor⸗ 
ben werden muß, und ſie können das Vertrauen der Kinder nur gewinnen, wenn dieſe 
merken, daß ihnen nichts vorgemacht wird. Ich behaupte, daß es für eine Jugendausleihe 
noch viel wichtiger iſt, den Beſtand zu kennen, als für eine Erwachſenenausleihe. Der 
Erwachſene hat ganz andere Möglichkeiten, ſich zu orientieren, auch ſich zu wehren, 
gegen einen Stoff, oder gegen eine Form, die ihm nicht liegt. Das Kind iſt, abgeſehen 
von den paar größeren Jungen, in jeder Bücherei, die ſehr ſelbſtändig durchaus wiſſen, 
was ſie leſen wollen, abſolut auf den Bibliothekar und ſeine Beratung angewieſen. 
Und es kommt alles darauf an, daß dieſe in den richtigen Händen liegt. Abgeſehen von 
der natürlichen Eignung eines Bibliothekars für die Jugendausleihe, ſollte ihr aber 
unbedingt eine ſpezielle Ausbildung zugrunde liegen. Ich habe den Eindruck, daß bei 
der Abbildung des jungen bibliothekariſchen Nachwuchſes der Ausbildung für die 
Jugendausleihe nicht genügend Rechnung getragen wird. Dazu gehört die Kenntnis 
der wichtigſten pſychologiſchen und pädagogiſchen Grundlagen von „Kind und Buch“ 
ebenſo wie die Kenntnis der wichtigſten Jugendliteratur überhaupt. Es iſt eine mühſame 
und zeitraubende Sache, wenn man damit anfangen ſoll, in dem Augenblick, in dem 
man in die Jugendausleihe hineingeſtellt wird. Es gehört praktiſche Arbeit in Jugend— 
ausleihe und Kinderleſehalle dazu. Wieweit man die Ausbildung in dieſen Fragen (es 
gehören ſelbſtverſtändlich auch dazu Fragen der äußeren Einrichtung von Jugendaus⸗ 
leihe und Kinderleſehalle), in die Ausbildungszeit der Volksbibliothekare einbeziehen 
oder ſie als Spezialkurſus einrichten will, müßte einmal grundſätzlich feſtgelegt werden. 
Forderung aber muß es ſein, daß der Bibliothekar, der eine Jugendausleihe übernimmt, 
auf dieſe Arbeit gründlich vorbereitet ſein muß. 

Alſo: 1. Natürliche Eignung zur Jugendausleihe. 

2. Gründliche Ausbildung in allen Fragen der Jugendausleihe. 
3. Lebendige Verbindung mit der Jugend. 
Unter dieſem dritten Geſichtspunkt würde ich verſtehen, daß der Bibliothekar oder 
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die Bibliothekarin, die eine Jugendausleihe übernehmen, in irgendeiner Weiſe der HJ 
angehören oder aus ihr hervorgegangen ſind. Die HJ umfaßt heute den größten Teil 
der deutſchen Jugend, ihr iſt die Erziehung und Ertüchtigung der deutſchen Jugend in 
weitem Maße in die Hand gegeben. Wenn wir die Jugendausleihe in Beziehung zur 
Erziehung der deutſchen Jugend ſetzen wollen, ſo gehört es dazu, daß wir ſie in die 
Hände eines Menſchen legen, der der Jugendorganiſation verbunden iſt. Aus der Zuge⸗ 
hörigkeit zur HJ ergibt ſich ein ganzer Komplex wichtiger Zuſammenarbeit: Beratung 
in verſchiedenen Fragen — wie ich ſchon vorhin andeutete — Laienſpiel, Sprechchor, 
Heimabend und Feſtgeſtaltung, Zuſammenſtellung von Lager⸗ und Heimbüchereien, 
Jugendherbergsbüchereien uſw. uſw. Dieſe Dinge ausführlich zu beſprechen, iſt aber 
die Aufgabe eines anderen Referates. Wichtig bleibt als Forderung engſte Zuſammen⸗ 
arbeit von Jugendbibliothekar und HJ. 

Es iſt eine ſehr bedauerliche Erſ cheinung, daß in Deutſchlands Städten die Kin der⸗ 
leſehalle immer noch zu den verhältnismäßig ſeltenen Einrichtungen gehört. Eine 
ganze Reihe von großen Städten, ich muß leider auch Breslau dazu zählen, haben noch 
keine Kinderleſehalle oder nur ſehr wenige, fo daß nur ein ganz geringer Prozentſatz 
von Kindern durch fie erfaßt find. Und doch follte die Kinderleſehalle die Grundlage für 
ein wohlgeordnetes Büchereiweſen ſein. Hier ſollte die erſte Begegnung des Kindes 
mit der Bücherei erfolgen, ja, vielleicht die erſte Begegnung mit dem Buch überhaupt, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, wie wenig Bücher Arbeiterkinder und auch Kinder 
des Mittelſtandes beſitzen. Mit der Einrichtung einer Kinderleſeſtube hat man ſtärkſte 
Mittel zur pädagogiſchen Wirkſamkeit und außerdem ein nicht zu unterſchätzendes 
Werbemittel in der Hand. 

Die moderne Kinderleſehalle mit freundlichem, hellem Raum, mit einem Beſtand, 
der zu einem großen Teil auf Bilderbücher eingeſtellt iſt, muß im Kinde die Vorſtellung 
erwecken, daß es ſich bei den Büchereien überhaupt um eine Einrichtung handelt, der es 
mit Achtung zu begegnen hat, und zwar nicht nur der Einrichtung als ſolcher, ſondern 
auch dem Buch, das ihm zur Verfügung geſtellt wird. Daß es ſich hier ſeine Hände 
waſchen muß, ehe es an die ſchönen, bunten Bücher heran darf, wird ihm zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit werden, daß es an einem Nachmittag nur ein oder zwei Bücher bekommt, 
und nicht wahllos an allem herumnaſchen darf, wird es auf die Dauer dazu erziehen, 
ſich gründlich mit einem Buch zu befaſſen, daß es ſich leiſe und ruhig verhalten muß, 
wird es rückſichtsvoll werden laſſen. 

Wie ſtark Kinder an ihrer Kinderleſehalle intereſſiert find, weiß jeder, der in dieſer 
Arbeit geſtanden hat, oder nur einmal geſehen hat, wie ſie draußen in Scharen ſtehen 
und warten, bis es auch für ſie einen Platz gibt. Für jedes Kind, das nicht nur einmal 
aus Neugierde gekommen iſt, ſondern in der Kinderleſehalle zu den Dauergäſten gehört 
hat, iſt der ſpätere Übergang in die Jugendausleihe ſelbſtverſtändlich. Und der Biblio⸗ 
thekar hat die Freude, einen etwas „vorgebildeten“ Leſer zu bekommen. 

Für die Perſonalfrage in der Kinderleſehalle gilt dasſelbe wie für die Perſonalfrage 
in der Jugendausleihe. Wer das Glück hat, eine Bibliothekarin zu haben, die zudem 
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eine Kindergartenausbildung hinter ſich hat, wird dies beſonders zu ſchätzen wiſſen. 
Denn zur Kinderleſehalle gehören auch die Dinge, wie Erzählen und Vorleſen, Kaſperle⸗ 
ſpiel und kleine Baſteleien. Der Frage des Vorleſens allein könnte man hier ein beſon⸗ 
deres Referat widmen, fo ſchwierig und vielfeitig ift fie, und fo wichtig iſt fie, weil Er⸗ 
zählen und Vorleſen ein weſentlicher Faktor zur Erziehung zum guten Buch iſt. Nur iſt 
der Raum zu Erörterungen dieſer Fragen hier zu klein, ebenſo wie ich in dieſem Rahmen 
über die Raumfrage und Einrichtung der Jugendbücherei und Kinderleſehalle nicht mehr 
ſprechen kann. 

Einen vielleicht äußerlichen, aber wichtigen Punkt der Jugendausleihe und Kinderleſe⸗ 
halle möchte ich aber noch ſtreifen, das iſt die Buchpflege. Sie iſt nirgends ſo wichtig 
wie hier. Das Jugendbuch verbraucht ſich ſchneller und ſoll ſich ſchneller verbrauchen 
als das Buch der Volksbücherei. Ein ſchmutziges Jugendbuch iſt ein Schaden für die 
ganze Bücherei, weil das Kind dadurch der Rückſicht auf das Buch enthoben wird. Es 
gehört nun einmal mit zum Kapitel „Achtung vor dem Buch“, daß das Buch in einem 
ſauberen und gepflegten Zuſtand iſt und dieſen Dingen müſſen wir in der Jugendbücherei 
unſere beſondere Aufmerkſmakeit ſchenken. 

Ein wohlgeordnetes, alſo ideales Großſtadtbüchereiweſen, ſollte ſich zuſammenſetzen 
aus Kinderleſehalle, Jugendausleihe und Volksbücherei, eins würde ſich ſinnvoll ins 
andere fügen, denn Kinderleſehalle wäre gleichzuſetzen etwa mit Grundſchule, Jugend⸗ 
ausleihe mit Schulzeit in weiterem Sinne, und beides wäre Vorbereitung auf die 
Volksbücherei, die dem Leben dienen ſoll. 
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Mit dem 1. Juni dieſes Jahres trat die Reichsſchrifttumsſtelle beim Reichsminiſterium 
für Volksaufklärung und Propaganda in ihr drittes Arbeitsjahr ein. Zwei Jahre ſind 
eine Zeit, die einen Rückblick auf das bis jetzt Geleiſtete rechtfertigen. Aus dieſem Grunde 
veranſtaltete die Reichsſchrifttumsſtelle am 26. Mai im Haus der deutſchen Preſſe in 
Berlin einen Empfang, zu dem die Vertreter verſchiedener Reichs miniſterien und der 
Partei, der Einzelkammern der Reichskulturkammer, der Wehrmacht und des Arbeits⸗ 
dienſtes, des deutſchen Buchhandels, des Filmes und des Rundfunks und andere nam⸗ 
hafte Perſönlichkeiten des kulturellen Lebens der Reichshauptſtadt erſchienen waren. 

* 

Bei dem Empfang der Reichsſchrifttumsſtelle führte Miniſterialrat Dr. Heinz Wis⸗ 

mann, Vizepräſident der Reichsſchrifttumskammer, folgendes aus: 
Deutſche Volksgenoſſen! 

Die Reichsſchrifttumsſtelle beim Reichsminiſterium für Volksaufklärung und 
Propaganda tritt mit dem heutigen Tage in das dritte Jahr ihres Beſtehens und ihrer 
Wirkſamkeit ein. Man pflegt an ſolchen Jahrestagen in irgendeiner Form Rückſchau 
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zu halten, um ſich darüber klar zu werden, was bisher erreicht und geleiſtet worden iſt. 
Auch ich möchte dieſer Gepflogenheit treu bleiben, im Rückblick Ihnen jedoch nicht einen 
mehr oder minder nüchternen Tätigkeitsbericht abſtatten, ſondern, mit Nietzſche zu 
reden, „zu den Gründen gehen“ und in knapp gehaltener Darſtellung die Prinzipien 
entwickeln, die der praktiſchen Arbeit der Reichsſchrifttumsſtelle zugrunde liegen. 

Auch dieſe Prinzipien mußten ja erſt erarbeitet werden. Denn als wir antraten, hatten 
wir wohl den Willen, die uns geſtellte Aufgabe in der beſtmöglichen Weiſe zu löſen. 
Aber wie auf allen anderen Gebieten war ja auch auf dem Gebiet der Schrifttumspflege 
nicht allein entſcheidend, was man wollte, ſondern wie man es anfing. Für dieſes 
Wie aber gab es keine Muſter und Vorbilder, an die wir uns halten konnten; und da 
die Förderung des Schrifttums nicht gerade zu den einfachſten Aufgaben gehört, mußte 
jeder Schritt, den wir taten, mußte vor allem jeder bleibende Arbeitsgrundſatz auf das 
Sorgfältigfte erwogen werden. Der Wille, nach beſten Kräften feine Pflicht zu tun, ver⸗ 
ſteht ſich wie das Moraliſche bei Friedrich Theodor Viſcher für den Nationalſozialiſten 
von ſelbſt. Gerade auf unſerem Gebiet aber war die Gefahr nicht unbeträchtlich, daß 
grundſätzliche Entf cheidungen getroffen wurden, die ſich bei näherem Zuſehen als „Kurz— 
f chlüſſe des guten Willens“, wie ich ſie einmal nennen möchte, herausſtellten. Vergeſſen 
wir nicht, daß dieſe Entſ cheidungen in einer Zeit gefällt werden mußten, in der wir ſelbſt 
uns arbeitsmäßig umzuſtellen hatten — umzuſtellen auf die durch die Machtergreifung 
neu geſchaffene Situation, die uns im Kampf für die Bewegung ganz andere Mittel 
und Möglichkeiten an die Hand gab, als wir ſie vorher beſaßen. 

Ein praktiſches Beiſpiel: Es ſtellt zweifellos eine zwar indirekte aber weſentliche 
Förderung des guten Schrifttums dar, wenn das ſchlechte und ſchädliche Schrifttum 
betäihppe wird. Die Frage iſt nur, mit welchen Mitteln dieſer Kampf geführt wird, 
geführt werden kann. Vor der Machtergreifung ſtanden der Bewegung für dieſen Kampf 
nur die Mittel der Aufklärung, die Mittel des geſchriebenen und geſprochenen Wortes zu 
Gebote. Denn die Organe des Staates hätten uns achſelzuckend, wenn nicht gar mit 
höhniſchem Lächeln abgewieſen, falls wir, ſei es auch mit den beſten Gründen von der 
Welt, das Verbot dieſes oder jenes Buches verlangt hätten. Mit der Machtergreifung 
aber find die Organe des Staates und der durch ihn geſchaffenen, ſtraff aufgebauten 
Berufsſtände unſere Organe geworden, die überall da, wo ein Verbot ſich als not: 
wendig erweiſt, zupacken und beſeitigen. 

Für die Aufgabe der Förderung des Schrifttums bedeutete dieſer Umſchwung praf: 
tiſch, daß die Arbeit weitaus entſchiedener auf das Poſitive ausgerichtet werden konnte 
als jemals zuvor — womit gewiß nicht geſagt werden ſoll, daß das Negative überhaupt 
keine Rolle mehr ſpielt. Wir ſtehen immer noch mitten im geiſtig⸗ſeeliſchen Umbruch 
unſerer Zeit und das Schrifttum iſt geblieben, was es immer war, Schauplatz und Ab⸗ 
bild des geiſtigen Ringens um die Werte, die fordernd und verpflichtend über unſerer 
Zukunft ſtehen und die wir uns durch die Mimikry derer von geſtern nicht verfälſchen 
und verwäſſern laſſen wollen, auch wenn ſich die Herren von geſtern dabei noch fo zu= 
ſtimmend und wohlwollend gebärden. 
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Immerhin hat die Machtergreifung — dies zu belegen genügt wohl das eine zitierte 
Beiſpiel — eine Situation geſchaffen, in der bei veränderten Mitteln und Möglichkeiten 
der Stil des Kampfes um ein gutes und ſauberes Schrifttum den ganz anders gearteten 
Gegebenheiten anzupaſſen war. 

Das war nicht immer leicht. Denn zu der gleichen Zeit ließ ja die Ablöſung der ver⸗ 
alteten liberalen Formen alles in eine unaufhörlich vorwärtsdrängende Bewegung ge⸗ 
raten, angeſichts deren bei jeder Maßnahme klar entſchieden werden mußte, ob ſie nur 
eine Hilfskonſtruktion für die Übergangszeit oder ein in den feſten, weil gewachſenen 
Grund gerammter Träger war, auf dem für die Zukunft aufgebaut werden konnte. 

Aus all dieſen Gründen ſah ſich die Reichsſchrifttumsſtelle gleich zu Beginn ihrer 
praktiſchen Arbeit vor ein ebenſo ernſtes wie ſchwieriges Problem geſtellt. Die Reichs⸗ 
ſchrifttumsſtelle wollte und ſollte das gute Schrifttum fördern. Die praktiſche Durch⸗ 
führung dieſer Förderung ſetzte notwendig eine Ausleſe des Guten voraus. Wie aber, 
das eben war die Frage, ſollte dieſes gute Schrifttum arbeitsmäßig ermittelt werden. 
Der nächſtliegende Gedanke war natürlich, das geſamte erſcheinende Schrifttum einer 
Prüfung zu unterziehen und zu dieſem Zweck ein Lektorat von entſprechenden Ausmaßen 
aufzubauen. Allein die Verwirklichung dieſes ſcheinbar ſelbſtverſtändlichen Gedankens 
wäre, wie die kritiſche Erwägung raſch ergab, einer jener „Kurzſchlüſſe des guten 
Willens“ geweſen, von denen ich vorhin ſprach. Denn ſchlechthin alles zu prüfen würde 
bedeutet haben, daß die Reichsſchrifttumsſtelle ſich mit Hunderten, ja Tauſenden von 
Büchern hätte beſchäftigen müſſen, die mangels Subſtanz für die Förderung doch 
niemals in Frage gekommen wären. Es hätten mithin bei dieſer Arbeitsweiſe wertvollſte 
Arbeitskräfte auf eine mehr oder minder nutzloſe Beſchäftigung angeſetzt werden müſſen. 
Ja es beſtand ſogar die Gefahr, daß für die Prüfung des Durchſchnittlichen und Unzu⸗ 
länglichen mehr Arbeitskraft und Arbeitszeit aufzuwenden geweſen wäre als für die 
Prüfung des Guten und Zulänglichen, das zu ermitteln doch die eigentliche Aufgabe 
war. 

Dazu kam, daß die Frage, ob gleichſam eine totale Prüfung des Schrifttums vorge⸗ 
nommen werden ſollte, die Leitung der Reichsſchrifttumsſtelle vor eine ſchwerwiegende 
Alternative ſtellte. Denn es war von vornherein klar, daß bei einer Prüfungsarbeit 
von ſolchen Ausmaßen ſich der Tätigkeitsſchwerpunkt nur zu leicht in dieſen Teil der 
Arbeit verlagern konnte, und dann für die Löſung der eigentlichen Aufgabe nicht mehr 
Raum genug blieb. Anders ausgedrückt: die Reichsſchrifttumsſtelle wäre auf dieſem 
Wege allzuleicht aus einer Stelle zur Förderung zu einer Stelle zur Prüfung des Schrift⸗ 
tums geworden. Wir ſahen uns daher gezwungen, da wir an unſerem erſten und eigent⸗ 
lichen Auftrag feſthielten, das vor uns liegende Problem in anderer Weiſe zu löſen — 
um ſo mehr, als ſich gegen den Aufbau eines ſo umfangreichen Lektorates noch ein zweiter 
nicht minder gewichtiger Einwand erhob. 

Alle Kunſtkritik und mithin auch alle Literarkritik hat mit innerer Notwendigkeit 
ſubjektiven Charakter, auch dann und da, wo die Urteilenden politiſch und kulturpolitiſch 
auf der gleichen Überzeugungsebene ſtehen. Man kann unter der Vorausſetzung, daß 
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man nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich der Bewegung angehört, wohl mit ab⸗ 
ſoluter und objektiver Sicherheit beurteilen, ob der Gehalt eines Buches dem Geiſte 
unſerer Bewegung verwandt oder fremd iſt. Das ſpezifiſch literariſche Urteil aber, das 
Urteil alfo über den dichteriſchen bzw. ſchriftſtelleriſchen Wert und Rang eines Werkes, 
liegt auf einer anderen Ebene und läßt, wie Sie alle wiſſen, auch unter politiſch Gleich⸗ 
geſinnten mancherlei Differenzierungen zu. Stützt man ſich nun auf ein Lektorat von 
Hunderten von Mitarbeitern, mit denen man überdies ſchon aus zeitlichen und räumlichen 
Gründen nicht in beſtändigem, perſönlichen Kontakt ſtehen kann, fo ſummieren ſich 
allzuleicht die ſubjektiven Urteilseinflüſſe bis zu einem Grade, daß eine amtliche Dienſt⸗ 
ſtelle ſich mit dieſen Urteilen nicht mehr identifizieren kann. Identifizieren kann fie fich 
mit ihnen bei ſorgfältigſter Perſonenauswahl wohl im politiſchen, nicht aber im litera⸗ 
riſchen Bereich. Denn es iſt zweierlei, ob man, geſtützt auf irgendwelche Lektorengut⸗ 
achten zu der Überzeugung kommt, daß man es in dieſem oder jenem Fall mit einem Buch 
von Bedeutung zu tun hat, oder ob man die ſubjektive Formulierung des Gutachtens, 
in dem dieſe Bedeutung gewürdigt wird, bis in alle gedanklichen und ſtiliſtiſchen Nuancen 
hinein ſich zu eigen macht. 

Aus dieſen Erwägungen ergaben ſich für die Reichsſchrifttumsſtelle zwei funda⸗ 
mentale Arbeitsgrundſätze: Der Verzicht auf die totale Schrifttumsprüfung, um von 
der eigentlichen Aufgabe, der praktiſchen Förderung nicht zwangsläufig abgelenkt zu 
werden, und die Beſchränkung auf ein relativ kleines Lektorat, das die Möglichkeit bot, 
mit jedem einzelnen Lektor in perſönlichem Kontakt und ununterbrochener geiſtiger Aus⸗ 
einanderſetzung zu bleiben. 

: sa — das Problem, vor das ſich die Reichsſchrifttumsſtelle geftellt ſah, war mit 

er Erarbeitung dieſer Grundſätze noch nicht gelöſt, denn wie ſollte nun nach jenem Ver⸗ 
zicht und dieſer Beſchränkung aus der Maſſe des täglich erſcheinenden Schrifttums 
dasjenige herausgefunden werden, was wir zu fördern wünſchten. Irgendwie mußte 
die Ausleſe ja getroffen werden. Reifliche Überlegung hat auch hier einen arbeits mäßig 
ſehr einfachen Weg finden laſſen. Neben dem der Stelle eng angeſchloſſenen und feſt 
zuſammengehaltenen kleinen Lektorat iſt nach und nach ein lockerer gefügter Arbeits⸗ 
kreis von Vertrauensleuten aufgebaut worden, deren laufende Mitarbeit die Gewähr 
dafür bietet, daß der Stelle kaum ein weſentliches Buch entgehen kann. Überall im Reich 
beſchäftigen ſich ja Hochſchuldozenten, Literarkritiker von Zeitungen und Zeitfehriften, 
literariſche Mitarbeiter an Reichsſendern uſw. aus beruflichen Gründen unaufhörlich 
mit allem, was an neuen Büchern erſcheint. Aus dem Kreis dieſer Perſonen haben wir 
eine Anzahl feſt in der Bewegung verankerter Menſchen ausgewählt und arbeiten mit 
ihnen fo zuſammen, daß uns auf vorgedruckten Karten immer dann Mitteilungen zu: 
gehen, wenn der eine oder andere auf ein Buch geſtoßen iſt, das er für weſentlich hält 
und deshalb für die Förderung vorſchlagen möchte. Dieſe Mitteilungen enthalten ledig⸗ 
lich den Namen des Verfaſſers, den Titel des Buches und den Namen des Verlages, 
in dem das Buch erſchienen iſt. Den betreffenden Vertrauensleuten erwächſt ſomit aus 
dieſer Zuſammenarbeit mit der Stelle nicht die geringſte Belaſtung, da irgendwelche 
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gutachtlichen Außerungen von ihnen nicht verlangt werden. Für uns aber ſind dieſe 
Mitteilungen von dem allergrößten Wert, da wir ſicher ſein dürfen, es bei der Bearbei⸗ 
tung der genannten Bücher mit weſentlichem Schriftgut zu tun zu haben. Der Ver⸗ 
trauenskreis wirkt ſich für die Stelle wie eine Art von Filter aus, der das Unzulängliche 
automatiſch fernhält und damit die Möglichkeit zu ſinnvollem Arbeitseinſatz bietet. Die 
uns genannten Bücher werden ſodann von dem Lektorat noch einmal geleſen und 
geprüft. Da es ſich aber um eine ſchon vorgeprüfte Auswahl handelt, kann auch ein 
relativ kleines Lektorat dieſe Aufgabe glatt bewältigen. 

Mit Hilfe dieſes aus der Praxis erarbeiteten und auf die Praxis ausgerichteten Appa⸗ 
rates iſt die Reichsſchrifttumsſtelle in der Lage, aus der Fülle des neuerſcheinenden 
Schrifttums raſch herauszufinden, was ſie für die Förderungsarbeit braucht. Daß in 
der Zentrale ſelbſt, im engeren Kreis der Mitarbeiter unabhängig vom Lektorat und 
von dem Kreiſe der Vertrauensleute an Sichtungs⸗ und Prüfungsarbeit geleiſtet wird, 
was zeitlich nur irgend geleiſtet werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. Wie ſich natürlich 
auch von ſelbſt verſteht, daß wir jede andere Möglichkeit der praktiſchen Zuſammenarbeit 
auf unſerem Gebiet wahrzunehmen trachten. So arbeiten wir im Sektor des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Schrifttums eng mit der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zuſammen, 
die ja in dieſem Bereich auf Grund ihres Auftrages eine umfaſſende Prüfung vornimmt. 

Ich habe bisher von den Vorarbeiten geſprochen. Laſſen Sie mich kurz auf die eigent⸗ 
liche Arbeit, die praktiſche Förderung des ausgewählten Schriftgutes eingehen. Von 
dem ſubjektiven Charakter aller literariſch⸗wertenden Gutachten war bereits die Rede. 
Mit der Feſtſtellung dieſes Charakters hängen nun eng zwei weitere fundamentale 
Grundſätze für die Arbeit der Reichsſchrifttumsſtelle zuſammen. Eben weil ausgearbei⸗ 
tete Gutachten notwendig ſubjektives Gepräge haben müſſen, ſind alle im Zuſtändig⸗ 
keitsbereich der Reichsſchrifttumsſtelle hergeſtellten Gutachten nur für den internen 
Dienſtgebrauch beſtimmt. Keines dieſer Gutachten wird veröffentlicht. Aus dem gleichen 
Grunde lehnt die Reichsſchrifttumsſtelle jede Beteiligung an der öffentlichen literar⸗ 
kritiſchen Arbeit ab. Sie unterhält weder eine Zeitſchrift, noch verſucht ſie, die Preſſe 
zur Aufnahme formulierter literariſcher Urteile zu veranlaſſen. Beides: die Veröffent⸗ 
lichung von Gutachten und die Beteiligung an der literarkritiſchen Ausſprache kann 
nach unſerer Auffaſſung aus den dargelegten Gründen nicht Aufgabe einer amtlichen 
Stelle ſein. Unſere Aufgabe ſehen wir allein darin, die Bücher, die gefördert werden 
ſollen, ſtärker als alle übrigen in das Scheinwerferlicht der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
zu rücken. Wir teilen daher — um ein Beiſpiel aus der Praxis heranzuziehen — in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden den Redaktionen der Zeitſchriften und Zeitungen ſowie dem Rund⸗ 
funk lediglich die Titel der von uns ausgewählten Bücher mit und ſprechen dabei die 
Bitte aus, dieſe Bücher auf breiterem Raum zu würdigen als die übrigen. In welcher 
Weiſe das geſchieht, ob die Zeitung lediglich eine Beſprechung bringt, ob ſie das Buch in 
einem Feuilleton würdigt, ob ſie Auszüge daraus veröffentlicht, bleibt allein den ver⸗ 
antwortlichen Mitarbeitern der Zeitung oder Zeitſchrift überlaſſen — und muß ihnen 
nach unſerer Meinung überlaſſen bleiben, denn hier in der Arbeit an der Zeitung und der 
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Zeitfchrift beginnt der Bereich der freieren offenen geiftigen Auseinanderſetzung mit 
dem Werk, die wir in gar keiner Weiſe zu uniformieren wünſchen. Ein Volk beſitzt 
immer nur das innerlich und wirklich, was es ſich in der freien Auseinanderſetzung 
geiftig erobert hat. Lähmt man die Spontanität dieſes geiftigen Ringens um die weſent⸗ 
lichſten Werte, verſucht man in dieſem Bereich das Urteil in vorgefaßte Bahnen zu 
lenken, ſo trägt man zur Entmündigung des Volkes bei, während es doch gerade das 
Ziel der unabläſſigen Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung iſt, das Volk mündig zu machen. Es ſoll jeder die ihm zugefallene Verant⸗ 
wortung vor der Volksgemeinſchaft ſelber tragen, und es muß daher jeder in der Lage 
ſein, auch in dieſem Bereich ſich ohne geiſtige Krücken zu bewegen. 

Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, wiederhole ich nochmals, daß ich nur von der 
literariſchen, nicht von der politiſchen Wertung eines Buches ſpreche. Es iſt für jeden 
Nationalſozialiſten ſelbſtverſtändlich, daß wie das künſtleriſche und dichteriſche Schaffen 
ſelbſt auch die Kritik ſich in Form und Inhalt denjenigen Bindungen einzuordnen hat, 
die heute für jeden gelten. Was der Liberalismus unter Freiheit verſtand, lehnen wir 
ſowohl für das Schaffen wie für die Kritik mit aller Entſchiedenheit und Leidenſchaft 
ab. Nicht minder leidenſchaftlich aber ſind wir der Meinung, daß Schaffen und Kritik 
frei ſein müſſen im Sinne deſſen, was wir Freiheit nennen. 

Wie ich wohl nicht zu betonen brauche, gelten die hier entwickelten Grundſätze auch 
für die übrige Arbeit der Reichsſchrifttumsſtelle, ob es ſich dabei nun um die Zuſammen— 
ſtellung von Liſten für irgendwelche Zwecke, um den unmittelbaren Aufbau von Büche⸗ 
reien, wie etwa den Autobahn⸗Lagerbüchereien, die vor einigen Monaten einer Arbeiter⸗ 
abordnung feierlich übergeben wurden, um die Beratung von Dienſtſtellen, Organiſa⸗ 
tionen und Werken oder um die Veranſtaltung von Dichterleſungen handelt, wie ſie in 
dieſen Räumen von der Stelle ſchon öfter durchgeführt worden ſind. Die Zeit iſt vor⸗ 
geſchritten. Ich will daher auf weitere Einzelheiten nicht mehr eingehen, zumal auch 
heute nicht weſentlich wir, ſondern die von uns geladenen Autoren zu Worte kommen 
ſollen. Ich ſage mit einer gewiſſen Betonung: auch heute, weil die Reichsſchrifttumsſtelle 
Wert darauf legt, immer dann, wenn fie vor der Öffentlichkeit erfcheint, nicht um ihretz, 
ſondern um der Sache willen in Erſcheinung zu treten. Wir wollen nicht von uns, wir 
wollen von den Büchern reden, mit denen wir es zu tun haben. Und wenn wir bei einem 
ſo ſeltenen Anlaß wie dem einer Jahrestagung eine Ausnahme von dieſem Grundſatz 
machen, ſo ſoll es eben nur eine Ausnahme ſein. Und auch dann wollen nicht wir, ſondern 
ſollen die Schaffenden das letzte Wort haben. 


Die deutſche Volksbücherei ſtellt aus 
Von Günther Tſchich 


Die volkserzieheriſche, den Einzelnen wie die Gemeinſchaft umfaſſende Aufgabe der 
heutigen Volksbücherei läßt es als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß auf einer Geſamt⸗ 
24* 
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ſchau, wie ſie die Ausſtellung „Die deutſche Gemeinde“ in Berlin in dieſem Jahre 
bietet, auch das deutſche Volksbüchereiweſen vertreten iſt. In einem günſtig gelegenen 
Seitenraum der großen Empfangshalle ſind die Ausſtellungsobiekte untergebracht. 
Veranſtalter iſt die Reichsſtelle für ee Büchereiweſen in Verbindung 
mit anderen Stellen. 

Die ſtille, in der Tiefenwirkung liegende Arbeit der Volksbücherei bedingt es, daß 
das, was fie einer breiteren Öffentlichkeit von ihrem Weſen und Wirken gelegentlich 
einer ſolchen Veranſtaltung zeigen kann, auf den erſten Blick etwas ſpröder, weniger 
werbend und lockend erſcheint, als es andere Abteilungen zu bieten vermögen. Es iſt 
natürlich, daß ein großer Teil der Beſucher mit einem flüchtigen Blick auf die großen 
Wandtafeln den Raum durchſchreitet, um bei den im Nebenraum aufgeſtellten volks⸗ 
kundlichen Schmuckgegenſtänden, Trachten und Geräten liebevoll zu verweilen. Die 
Ausſtellungsgegenſtände, die die deutſche Volksbücherei zeigen kann, ſprechen in erſter 
Linie zum Fachmann und zu allen denen, die zu ihr eine nähere Beziehung haben. Ab⸗ 
geſehen vom Bibliothekar lohnt es ſich für jeden Verwaltungsbeamten, für den Volks⸗ 
erzieher und Lehrer, aber auch für den Leſer der Volksbücherei und für jeden, der es 
werden will, eine halbe Stunde dieſer Abteilung zu widmen, ſich in das ausgeſtellte 
Material zu vertiefen und damit auseinanderzuſetzen. 

Die Ausſtellung des deutſchen Volksbüchereiweſens umfaßt 17 Wandtafeln mit bild⸗ 
lichen und graphiſchen Darſtellungen ſowie zahlreichen Textſtücken, den komplett ein⸗ 
gerichteten Schrank einer Dorfbücherei und in mehreren Vitrinen eine Anzahl luſtiger 
Zeichnungen und Texte, die kindliche Phantaſie in Jugendbüchereien und Kinderleſe⸗ 
hallen entſtehen ließen. Inhaltlich und ſo auch räumlich gegeneinander abgeſetzt gliedert 
ſich die Ausſtellung in das dörfliche Büchereiweſen, die Bücherei der Klein- und Mittel⸗ 
ſtadt und das Großſtadtbüchereiweſen. Eine beſondere Wand iſt dem Leſeſaal und ſeinen 
Aufgaben vorbehalten. 

Den Ausgangspunkt bildet die Tafel: Der Aufbau des deutſchen Bücherei— 
weſens, dargeſtellt an einem preußiſchen Regierungsbezirk. Das graphiſche Schema 
gibt eine klare Überficht über die verſchiedenen Verwaltungs- und Fachſtellen ſowie 
über ihre Zuordnung und Wirkung. Beſonders anſchaulich iſt in der graphiſchen Dar⸗ 
ſtellung der Einfluß der Beratungsſtellen auf das Netz der Dorf- und Kleinſtadtbüche⸗ 
reien zum Ausdruck gebracht. Das untere Drittel dieſer Tafel zeigt ſchematiſche Aufriſſe 
der verſchiedenen Büchereitypen von der Dorfbücherei bis zur Großſtadtbücherei; auch 
die Struktur der geſchloſſenen wie der geteilten Einheitsbücherei wird erſichtlich. Eine 
beſondere Tafel veranſchaulicht in einem graphiſchen Schema die Aufgaben der Staat⸗ 
lichen Bücherei⸗Landesſtellen als Hilfseinrichtungen der gemeindlichen Büchereien und 
weiſt auf ihre Bedeutung für die Verwaltung hin. „Das Ziel iſt die Entwicklung eines 
landſchaftlich gegliederten Büchereiorganismus, worin Stadt und Land verbunden 
ſind. Dieſes Ziel wird erreicht, wenn Gemeinden und Staatliche Büchereiſtellen ver⸗ 
trauensvoll zuſammenarbeiten. Jede Gemeinde hat nur Vorteil von einer guten Fach⸗ 
beratung.“ 
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Die meiſte Beachtung findet bei den Beſuchern unſerer Abteilung das gegenſtändliche 
Hauptſtück: Ein komplett eingerichteter, techniſch vorbildlicher Dorfbüchereiſchrank mit 
einem Muſterbeſtand von 400 Bänden ſowie den notwendigen Karteien und Verzeich⸗ 
niſſen. Vom Formular für den Wunſchzettel über Statiſtikblatt und Anweiſung für die 
Verwaltung und Ausleihe der Dorfbücherei bis zum Friſtſtempel iſt alles vorhanden, 
was in eine gut funktionierende Dorfbücherei gehört. Der Buchbeſtand iſt in die Gruppen: 
Romane und Erzählungen, Geſchichte und Politik, Natur und Länder, Jugendbücher 
und Gebiete des praktiſchen Lebens gegliedert. Die verſchiedenfarbigen Büchereieinbände 
des Einkaufshauſes für Büchereien in Leipzig mit aufgedruckten Titeln und Signa⸗ 
turen bieten ein freundliches Bild, deſſen Wirkung noch lebendiger wird, wenn man 
diefen oder jenen Band herausnimmt und bei dem meiſt vorherrſchenden Dermabild⸗ 
einband ein gefälliges Umſchlagbild auf dem Buchdeckel findet. 

Neben dem Dorfbüchereiſchrank intereſſiert eine geſchoßhohe, von einer Photomontage 
gekrönte Tafel, die in fünf Textſtücken über das Weſen und die Aufgaben der Dorf⸗ 
bücherei unterrichtet. Die Frage „Wer lieſt auf dem Lande?“ wird dahin beantwortet: 
„Nicht nur der Paſtor, Lehrer und ähnliche Leute, ſondern gerade der Bauer, die Bauers⸗ 
frau, der Handwerker, der Kaufmann, der Arbeiter, vor allem die Kinder. Von 500 Ein⸗ 
wohnern können 75 bis 100 Leſer gewonnen werden. Dieſe leſen 750 bis 1000 Bände 
im Jahr. 1000 Bände ſind 5000 Leſeſtunden. Der Mann lieſt mehr als die Frau, der 
Kleinbauer mehr als der Großbauer, der Arbeiter mehr als der Bauer, der Induſtrie⸗ 
arbeiter mehr als der Landarbeiter.“ 

Zwei weitere Textſtücke gehen auf die Fragen ein: Was lieſt man auf dem Lande? 
und: Was lieſt man auf dem Landenicht? Geleſen wird: Lebendiges Erzählgut aus 
dem gegenwärtigen Lebensgefühl, volksnahe in Sprache, Empfinden und Denken. Das 
Buch wird nicht literariſch gewertet, ſondern nach ſeinem Lebensgehalt und ſeiner 
Lebens fülle. Man lieſt alſo auf dem Lande: Kriegsbücher, politiſche Erlebnis bücher, 
geſchichtliche Erzählungen, Heimaterzählungen, Bücher vom Menſchenleben und Men⸗ 
ſchenſchickſal, von Führern und Helden, von Fahrten und Abenteuern, von Erlebniſſen 
in der Natur, Volksgut in Märchen und Sage. Nicht: Traktätchen, literariſches Edelgut 
von geſtern, gewollt moraliſche Belehrung, trockene Selbſtbeſchreibung, Theorie, intellek⸗ 
tuell⸗ſtädtiſche Dichtung, Lyrik, Drama, pſychologiſche Dichtung, Theoretiſch⸗Weltan⸗ 
ſchauliches, ſachliche Naturbeſchreibung, ſachliche Geſchichtsbücher, alles trocken Lehrhafte. 

Die Frage: Was braucht eine Dorfbücherei? unterſucht ein weiteres Textſtück. 
Antwort: Anerkennung und Förderung durch die Gemeinde. Einen Büchereileiter, der 
ſich für die tägliche Aufgabe einſetzt. Einen geigneten Raum oder einen richtigen Bücherei⸗ 
ſchrank. Eine ſorgfältige Ordnung und Verwaltung. Den nötigen Grundſtock und regel⸗ 
mäßige Ergänzung. Einen Haushalt, der ihre Wirkſamkeit gewährleiſtet. 

Und ſchließlich gibt das letzte dieſer wichtigen fünf Textſtücke Aufſchluß über die 
Koſten einer Dorfbücherei in einem Ort von 500 Einwohnern, getrennt nach Grün⸗ 
dungskoſten und laufenden Koſten. Der Grundſtock muß betragen 250 Bände. Demnach 
entſtehen an Koſten: 
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Im erften Jahr: Beſchaffung des Schranket:ttoo RM. 100.— 

100 Bücher zu je RM. 5. RM. 500.— 
Im zweiten Jahr: 30 Bücher be ne RM. 250.— 
Im dritten Jahr: 50 Bücher:: . ˙ v RM. 250.— 
Im vierten Jahr: 70 Bücherõrk en RM. 250.— 


Das ſind 250 Bände Grundſtock. Vom fünften Jahr an tritt der laufende Etat ein, 
der ſich auf Grund des laufenden Verſchleißes folgendermaßen errechnet: 


75 Leſer mal 10 Entleihung enn = 750 Entleihungen 
Lebensdauer des Buches auf dem Dore 40 Entleihungen 
alſo Abnutzung jährlich 750 4hhJhͥ0h)0) = 19 Bände 
Preis des Buches RM. 5.— 

Geſamtverſchleiß alſo 19 mal ꝛꝛꝛꝛꝛꝛꝛ = RM. 95.— 
Verwaltungskoſten RM. 5. — 

alſo laufender Haus hallt 44 = M. 100.— 


An die Dorfbücherei ſchließt ſich, die Hauptwand des Raumes füllend, die Bücherei 
der Klein- und Mittelſtadt an. Den Übergang bildet eine Tafel des Einkauf shauſes 
für Büchereien mit der Wiedergabe von Schreiben, die ſich auf den Büchereieinband 
und ſeine Vorteile beziehen. Die anſchließende Tafel gibt Aufſchluß über den Inhalt 
und die Benutzung der Stadtbücherei, die beiden weiteren Tafeln über ihre Wirkung in 
die Breite, über die Zuſammenſetzung der Leſerſchaft und über die Verteilung auf die 
Lebensalter, wobei die Forderung aufgeſtellt wird, daß die jüngeren Gruppen — bei 
dem in bildlicher Darſtellung gebrachten Beiſpiel (Frankfurt / Oder) handelt es ſich um 
die Altersgruppen von 8—16 und 20—30 Jahren — die Hauptträger der Volksbücherei 
ſein müſſen, damit die Bücherei gegenwartsnahe bleibt; im umgekehrten Falle leidet 
ſie an geiſtiger Verkalkung. 

Die nächſte Tafel mahnt eindringlich an die Pflicht, eine Bücherei zu pflegen und 
laufend zu ergänzen. Sie führt für den Fall, daß dies nicht geſchieht, in einer bildlichen 
Darſtellung den Schwund des Beſtandes vor Augen, verbunden mit dem Erlahmen des 
Intereſſes der Bevölkerung. Das Reſultat nach 10 Jahren: Die Bücherei von 20000 
Bänden iſt nahezu wertlos geworden und liegt brach; die Stadtverwaltung hat 100000 
RM. unrentabel angelegt. 

Gleichſam als Gegenſtück hierzu zeigt auf einer benachbarten Tafel eine bildliche 
Darſtellung unter Verwendung einer photographiſchen Großaufnahme der Stadtbücherei 
Allenſtein und des angrenzenden Stadtteiles die Bedeutung einer ausgebauten Biblio⸗ 
thek als Kraftquelle und Rückhalt für das geiſtige, kulturelle und wirtſchaftliche Leben. 

Beſonders wichtig für den Fachmann und den Verwaltungsbeamten ſind die auf der 
rechts anſchließenden Tafel angebrachten Textſtücke, die über die Leiſtung und die 
Koſten einer Bücherei in einem Orte von 20000 Einwohnern und in einer Mittelſtadt 
von 80000 Einwohnern Aufſchluß geben. Für den erſteren Büchereityp liegen die Dinge 
folgendermaßen: 
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Was leiſtet ſie? 
(Ohne Jugendbücherei, ohne Leſeſaal) 


r dat era een nennen ee 5000 Bände 
BOB / VF VFVꝓVꝓI＋II bbb e as  nRnaen 1000 1200 
ENTE CCC 3—4mal wöchentlich 
98 ᷣ ⁵⁵ /// 0 15 20000 


das ſind: 160000 Leſeſtunden im Jahr 
das ſind: 160000 Stunden Beſchäftigung mit deutſcher Kultur 
das ſind: 2000 Tagewerke deutſchen Kulturaufbaues. 


Nur die Schule hat noch ähnliche Reichweite und Wirkung. 


Was koſtet fie? 
(Ohne Jugendbücherei, ohne Leſeſaal) 


Leitung nebenamtlich und Hilfskraft 331„ RM. 1000.— 
3 Som iurscnu una en innen enter frei 
Laufende Bücherergänzung und Binden RM. 2000.— 
jj Kuba ieleenessensänsnssnnenuuennusene RM. 500.— 
JJ ef Ikea ein in ee RM. 500.— 
ö RM. 4000.— 


In Städten über 20000 Einwohnern iſt nebenamtliche Leitung nicht mehr möglich. Die 
fachlich⸗hauptamtliche Leitung ſollte beſſer ſchon vorher einſetzen. 

Für die fachlich ausgebaute Bücherei der Mittelſtadt von 80000 Einwohnern beant⸗ 
worten ſich dieſelben Fragen wie folgt: 


Was leiſtet ſie? 
(ohne Zweigſtellen) 
Buchbeſtand 20000 Bände 


Zahl der erwachſenen Leſerrõrr rende 4000 
Zahl der jugendlichen Lefer ee esse rer ern 1000 
Zahl der Entleihungen an Erwachſene nenne nenne een 80000 
Zahl der Entleihungen an Jugendliche . 20000 
Leſeſaal⸗Beſe her e e œͤÄ ⁵ nne 28000 


Die nebenftehenden Zahlen find Normalwerte. Höhere Zahlen find noch kein Beweis 
für höhere Leiſtung: niedrigere ſind aber ein Beweis für ungenügenden Haushalt. 


376 Die deutſche Volksbücherei ſtellt aus 


Was koſtet die ausgebaute Stadtbücherei laufend? 
Raumbedarf 900 qm e eee en ) 
Perſonalkoſten: ı Leiter und 4 Bibliothekare, 2 Sekretärinnen, 3 bis 4 RM. 25000.— 
War. n: 


Bücheranſchaffungen und Einbindee endnddzd . RM. 15000.— 
e . RM. 6000.— 
Wh „eee RM. 6000.— 


etwa RM. 50—55000.— 


Eine gut ausgebaute Stadtbücherei koſtet einſchl. Leſeſaal, Zeitungsleſeſaal, Jugend⸗ 
bücherei RM. 5055000. —. Die Leiſtung der Bücherei iſt proportional der Aufwendung. 
Ein zu geringer Haushalt macht die Bücherei unrentabel, weil ihr voller Nutzeffekt nicht 
erreicht wird. 

Wir kommen zu der Wand, die dem Leſeſaal gewidmet iſt. Der Einführung dient eine 
Tafel, die mit zwei Textſtücken Was will der Leſeſaal? und Was gehört zu einem 
guten Leſeſaal? über ſeine Vorausſetzungen und ſeine Aufgaben Aufſchluß gibt und 
in mehreren photographiſchen Wiedergaben beſonders gelungene Leſeſäle veranfı chaulicht. 


Ich möchte einen Leſeſaal! 


heißt die Schlagzeile einer Tafel, die ein Zwiegeſpräch zwiſchen einem Bürgermeiſter 
und einem Büchereifachmann bringt. Wir drucken dieſes Geſpräch wegen feiner prinzipiel⸗ 
len Bedeutung und wegen ſeiner klaren, das Weſentliche konſequent entwickelnden 
Formulierung hier vollſtändig ab: 


Bürgermeifter: Ich möchte eine Bücherei gründen. Sie ſoll auch einen Leſeſaal haben. 

Fachmann: Wie groß iſt denn Ihre Stadt? 

Bürgermeiſter: 50000 Einwohner. 

Fachmann: Dann kann man die Einrichtung des Leſeſaals gutheißen. In kleineren 
Städten iſt er nämlich kaum zweckmäßig. Seine Koſten ſind, wenn 
er richtig wirken ſoll, nicht gering. 

Bürgermeiſter: Vielleicht könnte ich dann auf die Bücherei verzichten und zunächſt nur 
den Leſeſaal machen? 

Fachmann: Nein, die Ausleihe iſt das Herz der Bücherei und wichtiger als der 
Leſeſaal. 

Bürgermeiſter: Dann mache ich die Ausleihe und nehme dazu einen kleinen Raum 
mit Zeitungen und Zeitſchriften. 

Fachmann: Das iſt aber kein Leſeſaal. Daraus wird eine Wärmehalle. 

Bürgermeiſter: Wie ſoll denn der Leſeſaal anders ſein? 

Fachmann: Er muß enthalten als erſtes eine Handbücherei, dann Zeitſchriften und 
zuletzt Zeitungen. 
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Bürgermeiſter: Wozu Bücher? Die würde ich doch in der Ausleihe haben. 

Fachmann: Die Handbücherei iſt zum Nachſchlagen, als Arbeitshilfe und zur An⸗ 
regung da. 

Bürgermeifter: Was enthält fie denn? s 

Fachmann: Etwa folgende Gruppen: Kämpfer und Führer — Geſchichte der Völker 
— Deutſche Volksgeſchichte und Volkskunde — Unſere Stadt und 
Heimat — Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum — Der Weltkrieg — Na⸗ 
tionalſozialismus — Volk, Raſſe, Vererbung, Sippe — Staat und 
Politik, Recht, Wirtſchaft — Weltanſchauung und Erziehung — Füh⸗ 
rende Dichtung — Geſchichte und Weſen der Dichtung — Sprachen — 
Die Künſte — Die Erde, ihre Länder und Völker — Deutſches Land 
und deutſches Volk — Die Natur — Technik und Berufe — Haus und 
Garten — Geſundheit und Sport — Nachſchlage- und Adreßbücher. 

Büͤrgermeiſter: Und wieviel Zeitfchriften brauche ich? 

Fachmann: Mindeſtens 40 bis 50, wenn mehr, um ſo beſſer. 

Bürgermeiſter: Ich hatte geglaubt, Zeitungen ſeien das Wichtigſte. 

Fachmann: Nein, Sie kommen mit 20 bis 30 verſchiedenen Blättern aus. 

Bürgermeiſter: Das ift allerdings ein anderes Bild vom Leſeſaal, als ich es bisher hatte. 

Fachmann: In dieſer Form läßt ſich aber erſt die richtige Wirkung erzielen. In 
Frankfurt/Oder wird z. B. die Handbücherei im Monat 2300 mal 
benutzt. 

Bürgermeiſter: Wieviel Beſucher kann ich im Monat erwarten. 

Fachmann: Durchſchnittlich 2000. 5 

Bürgermeiſter: Wie lange ſitzen die Benutzer im Lefefaal? : 

Fachmann: Länger als man denkt. Von 100 bleiben darin: 66 eine Stunde, 25 zwei 
Stunden, 9 drei Stunden. 

Bürgermeiſter: Dann iſt er ja eine richtige geiſtige Arbeitsſtätte. . 

Fachmann: Das ſoll er auch fein. Die Vorausſetzung iſt dafür allerdings, daß eine 
tüchtige Bibliothekarin zur Beratung im Leſeſaal iſt, denn es wird 
unglaublich viel gefragt. 

Büͤrgermeiſter: Der ganze Plan leuchtet mir ein. 

Fachmann: Machen Sie den Leſeſaal ſo! Ihre Leſer und Sie ſelbſt werden an dem 
Erfolg ihre Freude haben. f 

Der untere Teil derſelben Tafel zeigt einen Vorſchlag zur beſten Grundriß⸗Löſung 
für einen Großſtadt⸗Leſeſaal. 

Eine ſtark werbende und breitere Beſucherſchichten der Ausſtellung leicht anſprechende 
Wirkung geht von der Tafel „Der Leſ eſaal gibt Auskunft“ aus. In zwölf aktuellen 
Fragen aus den verſchiedenſten Gebieten und den Antworten darauf werden hier die 
Hauptabteilungen eines Leſeſaals herausgeſtellt und ſein Wert für die Allgemeinheit, 
für die Arbeit des einzelnen und ſeine fachliche Fortbildung ſowie für die kurze Unter⸗ 
richtung in tauſend praktiſchen Lebensfragen klargemacht. Einige Beiſpiele: 
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Frage: Antwort: 
1. Welche Aufgaben haben die Ratsherren? Abteilung Staatswiſſenſchaft 
2. Wieviel Drogerien ſind in Ihrer Stadt? Abteilung Nachſchlagewerke 
3. Soll ich Etagen⸗ oder Zentralheizung einbauen? Abteilung Technik 
4. Wer war Nofretete? Abteilung Alte Geſchichte 
5. Wo gibt es noch Adler in Deutſchland? Abteilung Tierkunde 
6. Was ſind Schnurkeramiker? Abteilung Frühgeſchichte 


Die vierte Tafel der Abteilung Der Leſeſaal bringt das wichtigſte Material zum 
Kinderleſeſaal. Zahlreiche gefällige Photos veranſchaulichen die Bedeutung und den 
Betrieb der Kinderleſehalle und ihre techniſchen Einzelheiten. Auch an die Sonderauf⸗ 
gaben der Jugendbibliothekarin iſt gedacht und durch Bilder und Textzeilen wird der 
Wert von Märchenzimmern, Puppenſpielen, Schattentheatern und Laienſpielen für 
Kinder unterſtrichen. 

In der Differenziertheit der Großſtadtbücherei liegt es begründet, wenn ſie im 
Rahmen einer Geſamtſchau des deutſchen Volksbüchereiweſens weniger greifbar in 
Erſcheinung tritt als die Dorf- und Kleinſtadtbücherei. Eine Tafel orientiert allgemein 
über die wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek und die Volksbücherei der Großſtadt. Zahl⸗ 
reiche Abbildungen von Büchereigebäuden, Innenräumen, techniſchen Hilfsmitteln wie 
Büchereiauto, Straßenbahn uſw. geben ein Bild von ſeiner Bedeutung. Das Kernſtück 
bildet die graphiſche Darſtellung eines Planes für den Aufbau und die Verteilung des 
Büchereiweſens in einer Großſtadt von 500000 Einwohnern mit wiſſenſchaftlicher 
Bibliothek, Volksbücherei⸗Hauptſtelle ſowie großen und kleinen Volksbücherei⸗Zweig⸗ 
ſtellen. 

Eine beſondere Tafel führt in Modell und Grundriß den mit dem 1. Preis ausgezeich⸗ 
neten Wettbewerbentwurf für die Univerſitätsbibliothek Frankfurt / Main vor. (Architekt: 
Hein A. Schäfer, Berlin⸗Wilmersdorf). 

Auch die dritte Tafel zum Büchereiweſen der Großſtadt iſt durch eine Reihe von 
Photos belebt. Sie zeigt Aufnahmen von Stadtbücherei⸗Zweigſtellen und deren Leſern. 
Das Hauptſtück dieſer Tafel bildet ein Schema, das die prozentuale Verteilung der 
Leſerſchaft auf die verſchiedenen Berufsgruppen und Lebensalter in einem Arbeiter⸗ 
viertel aufzeigt; zugrundegelegt iſt die Statiſtik eines Berliner Innenbezirkes aus dem 
Jahre 1935. 

Eine letzte Tafel erſchließt die Werte der Volksbücherei nach den beiden Richtungs⸗ 
punkten „Dichtung als Lebensgefühl“ und „Durch Wiſſen zum Wirken“. Unter dem 
erſten Geſichtspunkt werden eine Reihe von Schlagworten herausgeſtellt und zu jedem 
3 Buchtitel genannt, z. B. 

Aus Urvätertagen: Blunck: Urväter Saga 
Kutzleb: Speerkampf und Jagdzauber 
Vesper: Das harte Geſchlecht 
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Segen der Erde: Gotthelf: Uli der Knecht 
Hamſun: Segen der Erde 
Waggerl: Brot 


Unter dem Motto „Durch Wiſſen zum Wirken“ werden wichtige und für die heutige 
Volksbücherei im Vordergrunde ſtehende Sachgruppen aufgeführt: Staat, Politik, 
Bewegung — Raſſenkunde — Vorgefchichte — Volk und Heimat — Grenz- und Aus⸗ 
landsdeutſchtum — Geſchichte — Wehrkunde uſw. 

Nach dem Rundgang durch die Ausſtellung des deutſchen Volksbüchereiweſens kom⸗ 
men wir nochmals auf unſeren Ausgangspunkt zurück. Wir ſagten einleitend, daß die 
Herausſtellung der deutſchen Volksbücherei im Rahmen einer Geſamtſchau, wie ſie die 
Ausſtellung „Die Deutſche Gemeinde“ bietet, heute ſelbſtverſtändlich iſt — wir müſſen 
hinzuſetzen: für den Volksbibliothekar, aber ſicherlich noch nicht für jeden Verwaltungs⸗ 
fachmann. Und hier liegt die weſentliche Bedeutung und der zu erwartende Gewinn 
dieſes Vorſtoßes in die Öffentlichkeit. Dadurch, daß die im engeren Sinne bibliotheka⸗ 
riſchen Seiten unſerer Arbeit wie die Technik der Ausleihe und die Kataloggeſtaltung 
wenig in Erſcheinung treten, ſondern das ausgeſtellte Material in erſter Linie auf das 
Verhältnis von Büchereiweſen zur Verwaltung abgeſtimmt und das öffentliche Inter⸗ 
eſſe unterſtrichen iſt, werden durch dieſe Ausſtellung ſicher manchem Verwaltungsbeam⸗ 
ten die Augen über die Bedeutung des Volksbüchereiweſens geöffnet und ſeine Bereit⸗ 
ſchaft zur Förderung der Volksbücherei in ſeinem Wirkungskreis geweckt werden. Eine 
Beſtätigung dafür ſind die zahlreichen ſachlichen Fragen, die von Beſuchern der Aus⸗ 
ſtellung an die mit der Auskunfterteilung betraute Bibliothekarin geſtellt werden und 


die den erfreulichen Schluß zulaſſen, daß durch die Beſchickung der Ausſtellung Ziel 
und Zweck erreicht ſind. 


Zehn Jahre „Volk ohne Raum“ 
Der Weg eines Buches 
Von Bruno Maſcher (München) 


Als vor nunmehr zehn Jahren, gegen Ende Juni des Jahres 1926, Hans Grimms 
Werk „Volk ohne Raum“ erſchien, da ahnten gewiß nur wenige Menſchen, welchen 
Weg dieſes Buch nehmen ſollte, und noch weniger, daß man mit dem Erſcheinen des 
Buches eigentlich etwas wie eine neue Epoche der deutſchen Dichtung beginnen laſſen 
mußte. Wenn man es recht betrachtet, iſt Grimms Roman das erſte Buch einer neuen 
deutſchen Dichtung aus dem Erlebnis des Ganzen und für die Geſamtheit. Damit 
iſt es ein Werk politiſcher Dichtung, wenn man darunter das Rechte verſteht, nämlich 
eine Dichtung, die vom allgemeinen, vom volklich⸗ſtaatlichen Schickſal ſpricht und auf 
ſeine, nämlich die dichteriſche Weiſe verſucht, am zukünftigen Schickſal mitzubauen. 

Grimms Werk traf in eine Zeit vollſtändiger Verſpaltung und Auflöſung, im Schrift⸗ 
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ſtelleriſchen beherrſchten Männer wie Frank Thieß und Stefan Zweig, deſſen „Ver⸗ 
wirrung der Gefühle“ etwa gleichzeitig erſchien, den Vordergrund des Marktes. Man 
konnte von außen her nicht gerade annehmen, daß ein Werk von einem ſo ſchweren und 
harten Stil, wie Grimms Roman ihn doch hat, von ſolchem Umfang und ſo hohem 
Preis (zwei Bände zu RM. 25. —) ſich ſchnell den Weg zum deutſchen Leſer bahnen 
würde. Und doch gelang es dieſem Buch, in kürzeſter Zeit ſchon erſtaunlich hohe Auf⸗ 
lagenziffern zu erreichen. Im erſten Jahre waren es etwas über achttauſend, aber ſchon 
das Jahr 1927 brachte weitere zwanzig Tauſend und bis zum Beginn des Jahres 1931 
waren bereits gegen fünfundſechzig Tauſend dieſes Buches abgeſetzt. Das heißt aber, 
daß ſicher ein Vielfaches dieſer Zahl an wirklichen Leſern anzuſetzen iſt. Gerade die 
Volksbüchereien werden wiſſen, wie ſtark dieſes Buch von Leſern aller Schichten ver⸗ 
langt und geleſen wurde. Da es keine leichte Lektüre bedeutet, darf man gewiß ſchließen, 
daß die Leſer und gerade die, die ſonſt wenig leſen mochten, in dieſem Buch ihre Wirk⸗ 
lichkeit fanden, die zugleich die Wirklichkeit der Nation iſt und bleibt, daß ſie anders 
als von Büchern der bloßen Unterhaltung oder des rein artiſtiſchen Könnens hier ſich 
ſelbſt angeſprochen fühlten, weil hier ein Mann das Ganze im Griff hatte, und weil 
er klar und unmißverſtändlich von der Not und von den Urſachen der Not ſprach. 

Mit der ſteigenden Not in den Jahren bis 1933 wurde das Verlangen nach dieſem 
Buch immer ſtärker. Die einbändige Volksausgabe, die 1931 erſchien, erreichte noch in 
dieſem Jahre eine Auflage von faſt hundertzwanzig Tauſend, 1932 waren es drei⸗ 
undfünfzig Tauſend Exemplare, 1933: dreiunddreißig Tauſend, 1934: einundzwanzig 
Tauſend, 1935: vierundzwanzigeinhalb Tauſend —, ſo daß heute von dieſem Buch 
insgeſamt dreihundertzweiundzwanzig Tauſend Stück verkauft ſind, was wohl beſagt, 
daß eine Million deutſcher Menſchen im Reich, jenſeits der Grenzen und jenſeits 
der Meere dieſes Buch kennen. Und wer dieſes Buch kennt, der weiß auch, was deutſches 
Schickſal in dieſer Zeit bedeutet, denn Grimms Werk zeigt an den Geſtalten ſeiner Dich⸗ 
tung deutſches Leben und deutſche Not der letzten fünfzig Jahre ſo wirklich, wie es in 
keinem Buch ſonſt geſchieht. Nicht zufällig iſt das Titelwort „Volk ohne Raum“ ſchon 
lange ein Leitwort im politiſchen Denken geworden — aber es iſt viel mehr als Schlag⸗ 
wort. Grimm ging und geht es ja nicht um den Raum als Raum (wie man ihn im Aus⸗ 
land wohl gern mißverſteht, wenn man ihn einen Pangermaniſten nennt), ſondern um 
den Raum als die Ermöglichung echten Lebens, als die Vorausſetzung dafür, daß 
deutſche Menſchen nicht in der Enge der Heimat verkümmern, ſondern in der Weite des 
Raums zu ihrem Selbſtſein finden, um als eigene vor dem Schickſal beſtehen zu können. 

1926 konnte eine in Deutſchland erſcheinende Zeitung eine Beſprechung von „Volk 
ohne Raum“ unter dem Titel „Gekonnte Barbarei“ erſcheinen laſſen — das iſt heute 
unmöglich, weil jeder überzeugt iſt, daß die von Hans Grimm geſehene volkliche Wirk⸗ 
lichkeit über aller vorgeblichen „Humanität“ ſteht —, und daß es Grimms dichteriſches 
Verdienſt iſt, mit dieſem politiſchen, realiſtiſchen Roman der Dichtung wieder den 
Zugang zur Gefamtheit des Volkes eröffnet zu haben. 
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Martin Luſerke 


Martin Luferke hat, ebe er feine Geſchichten aufſchrieb, im Kreise feine e 
Meer Geſchichten erzählt. Erzählte Geſchichten haben einen anderen Baer > 
geſchriebene. Sie entftehen vielleicht im Geſpräch, knüpfen an beſondere Erle 8 0 
werden wohl hier und da vom Zuhörer unterbrochen durch eine Frage oder auch gen 2 
einen fragenden Blick, oder vom Erzähler durch eine beſondere Betonung und hr 
holung. Erzählte Geſchichten haben etwas Unabſichtliches und Unliterariſches an i 
Sie ſind für den Kreis der Zuhörer geformt, der einem beſtimmten Lebensraum verhafte 
iſt, oder für einen Kreis, der unter der beſonderen Stimmung einer Stunde beiſammen 
iſt. Für einen, der zufällig zu ſolch einer Stunde hinzukäme, ſind Vorausſetzungen 
gegeben, die er nicht ohne weiteres mitbringt, in die er ſich erſt hineinfühlen muß 

Was hier allgemein für das Erzählen und Zuhören gefagt iſt, trifft auf die Dichtung 
Martin Luſerkes zu, die nun in einer Reihe von Bänden niedergef chrieben vorliegt. Wer 
ein wenig auf die Sprachgeſtaltung Luſerkes acht hat, wird deutlich die Herkunft von 
der mündlichen Erzählung ſpüren. 25 

Es geht faſt allen Leſern der Geſchichten Luſerkes ſo, daß ſie zunächſt etwas en 
und Ungewohntes überwinden müſſen, ehe er ihnen nahekommt; viele abe inen Er 
Fremde nicht und legen Luſerke mit bedauerndem Achſelzucken oder einem „Das ar 
mir nicht“ beifeite, Wir find im allgemeinen für Stimmung, wie fie ganz er 
aus Luſerkes Büchern herausſtrömt, nicht bereit. Stimmung ift vielleicht nicht einma 
das richtige Wort für die ganz beſondere Luft, die dieſe Geſchichten umgibt, aus der fie 
herauswachſen. Es iſt ſowohl die Atmoſphäre der mündlichen Erzählung wie die be⸗ 
ſondere Atmoſphäre der Nordſeeküſte mit ihren ſchweren hängenden Wolken, dem weiten 
ruheloſen Meer und ſeinen geheimnisvollen Gründen. : 5 

Luſerke ſpricht einmal von dem „Zwiſchenreich unſerer Wattenküſte“. Dies Gebiet 
zwiſchen den vorgelagerten Nordſeeinſeln und der eigentlichen Küſte, das ſtändig in 
Bewegung iſt durch Ebbe und Flut, durch Wind und Sturm und den Strom der 8 
Flüſſe, die hier münden, hat feine beſondere Anziehungskraft für den Dichter 5 . 
und iſt wohl am ſtärkſten für die Wahl ſeiner Stoffe bezeichnend. Hier iſt noch 8 
im Fluten und Werden. Die „ganz große Macht“ (gemeint iſt die ee, e 3 
wegung des Erdinnern und der Erdoberfläche) iſt hier noch ſpürbar am Werk. a 
ſchenfremd iſt das Zwiſchenreich der Wattenküſte. Wie die Fährten 3 0 
die in der Verborgenheit der Nacht aus dem Innerſten der Wälder zur Tränke ei — 
waren, ziehen ſich über dieſe Landſchaft noch heute an jedem Morgen e ie 6 
tungen hin die Spuren der erdgeſtaltenden Mächte. In den Städten merken ales g 
nichts von ihnen und davon, daß die Welt des Lebendigen allezeit zwiſchen den er > 
nur flüchtig eingeniftet iſt.“ Zwiſchenreich iſt dieſe Küſte in einem doppelten Sinne: 
ein Reich zwiſchen Küſte und Meer und ein Reich, das den unterirdiſchen Mächten offen 
ſteht, die alles Menſchenwerk bedrohen. Luſerke ſpricht einmal vom „Leben am Rande 
der bewohnbaren Welt“. Das Leben an der Wattenküſte iſt ſolch ein Leben am Rande 
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der bewohnbaren Welt, und die Menſchen, von denen er erzählt, ſind Menſchen, die ſich 
dem Unberechenbaren, Ungeheuerlichen, das hinter dieſem Rand ſteht und mit Menſchen⸗ 
maſſen nicht mehr zu meſſen iſt, gegenüber wiſſen. Unheimliche unterirdiſche Ströme 
können hier die Schiffe kühner Fahrer lenken, Vögel, die ſie begleiten, ſind vielleicht die 
Seelen unruhvoller Geſtorbener, und es kann geſchehen, daß in einer lauen, ſchweren 
Sommernacht Tote an den Strand kommen, um einen Kampf mit Lebenden auszu⸗ 
kämpfen. Die Dinge, die hier geſchehen, ſind dem Licht der Wirklichkeit fremd, und wer 
nicht ſelbſt verſucht, die harte Eindeutigkeit des nüchternen Lebens von heute hinter ſich zu 
laſſen und ſich in dies Zwiſchenreich von irdiſchen und unirdiſchen Gewalten hineinzu⸗ 
ſtellen, dem wird dieſe Welt verſchloſſen bleiben. Es muß allerdings dazu geſagt wer⸗ 
den, daß Luſerke nur in einem Teil ſeiner Geſchichten dies Irrationale überzeugend leben⸗ 
dig machen kann; bei anderen hat man das Gefühl, die Geſchichte ſei bewußt und gewollt 
hintergründig gemacht. Das mag daran liegen, daß ſich der wenig greifbare und nicht ver⸗ 
ſtandesmäßig erfaßbare Stoff der ſchriftlichen Darſtellung widerſetzt, während der münd⸗ 
lichen Erzählung durch den klingenden Ton der Sprache die Vermittlung möglich iſt. 

Aus der beſonderen landſchaftlichen Gegebenheit, die faſt das geſamte Werk Luſerkes 
kennzeichnet, folgt die eigenartige und ganz typiſche Geſtaltung der Menſchen, von 
denen Luſerke erzählt. Ob er nun Geſtalten der frühen Menſchengeſchichte darſtellt oder 
von Fiſchern und Küſtenbauern unſerer Zeit berichtet, ihnen allen iſt das Eine gemein⸗ 
ſam: es ſind Menſchen, die dem Leben tätig gegenüberſtehen. „Für einen kühnen, be⸗ 
gabten Menſchenſchlag bedeutet dies Anheimgegebenſein an die Elementarmächte keine 
Bedrückung, die dumpfen Sinnes macht. Wie der Küſtenfahrer an der Nordſee die 
Macht des Stroms nicht nur kennt, ſondern auch dreiſt, man könnte fagen ſportlich aus⸗ 
nützt, ſo wird im germaniſchen Norden alle bedrohlich über die Menſchen herabhängende 
Naturnähe der Anlaß zu Taten, deren innere Größe in die gleiche Höhe wächſt.“ Dies 
iſt das Bedeutſame an Luſerkes Werk, daß er in dieſer harten und gefährlichen Welt 
Menſchen ſchafft, die das Harte und Gefährliche lieben, die „das kühne tiefe Wiſſen 
haben, daß alle Ferne — Weg ſei.“ 

Es iſt kein Zufall, daß Luſerke ſeine Geſchichten zuerſt jungen Menſchen erzählte, und 
daß die erſten Ausgaben ſeiner ſchriftlich feſtgehaltenen Erzählungen beſonders von 
jungen Menſchen geleſen wurden. Hier war eine Zuhörer- und Leſerſchaft, die von 
der tapferen Lebenshaltung des nordiſchen Menſchen begeiſtert angezogen wurde, und 
die ein ungebrochenes Verhältnis zum Werke des Dichters Luſerke fand. Es wäre aber 
grundſätzlich falſch, wenn wir Luſerke zum Jugendſchriftſteller ſtempeln wollten in einem 
Sinne, der leider leicht etwas Abträgliches oder Einſchränkendes an ſich hat. Luſerkes 
Werk bewegt ſich in einer Höhe dichteriſchen Könnens, die nichts mit gewerbsmäßiger 
Jugendſchriftſtellerei zu tun hat. Denn hier hat ein Dichter die beſondere, eigene Form 
für eine Landſchaft gefunden, die zu jungen Menſchen ſpricht, weil ſie aus einer jungen 
und geſunden Kraft gewachſen iſt. Es wäre ebenſo falſch, wenn wir Luſerkes Schriften 
nun um jeden Preis an Jugendliche heranbringen würden. Wie aus dem Vorangegange⸗ 
nen deutlich geworden iſt, enthält das Werk Luſerkes vieles, was jungen Leſern ſchwer 
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zugänglich fein wird, oder was fie nur bei mündlicher Wiederholung, alſo beim Vor⸗ 
leſen, erfaſſen können. Es wird fich alfo immer darum handeln, das Geeignete aus der 
Geſamtheit herauszuholen und keine Verſuche mit zu früher Lektüre zu machen. Im 
Folgenden ſoll nun an den einzelnen Bänden des Werkes kurz gezeigt werden, wie 
Luſerke in Volksbüchereien einzuſetzen iſt. 


Tanil und Tak. Potsdam: Voggenreiter (1936). 3. Aufl. 157 S. Kart. RM. 2.605 
Lwd. RM. 3.60. 


Die Geſchichte von Tanil und Tak (früher Zeltgeſchichten Bd 1) berichtet von zwei jungen India⸗ 
nern, die ihrem Stamm einen großen Dienſt erweiſen, dabei aber gegen die heiligen Geſetze der 
Gemeinſchaft verſtoßen und zur Strafe verbannt werden. In der harten Lebensſchule, die fie durch⸗ 
zumachen haben, reifen fie zu Führern eines neuen Stammes heran, der fpäter die Anerkennung des 
Heimatvolkes findet. 

Dieſe frühe Erzählung Luſerkes, die ſtofflich von dem ſpäteren Werk des Dichters noch abweicht, 
zeigt aber ſchon deutlich ſeine ethiſche Haltung: die tapfere Bewährung einem ſchweren Schickſal 
gegenüber. Die ſpannende, erlebnisreiche Handlung iſt nur wenig mit Mythiſchem und Symbolhaftem 
durchſetzt, und wenn das Buch auch in keiner Weiſe mit Indianerbüchern, ſei es Karl May oder 


Steuben, vergleichbar iſt, ſo kann es doch an ältere Jungen als eine vertiefte Erzählung aus einem 
Milieu, das ſie lieben, ausgegeben werden. 


Sar Ubos Weltfahrt. Potsdam: Voggenreiter. 1. Aufl. 1925. 3. Aufl. 1936. 
305 S. Kart. RM. 4.—; Lwd. RM. 5.—. 

Weit ſchwerer zugänglich iſt der mythiſche Roman „Sar Ubos Weltfahrt“ (früher Zeltgeſchichten 
Bd 2). Sar Ubo und fein Freund Siri (fie werden in einer Beſprechung des Werkes als Verkörpe⸗ 
rungen von Odin und Thor bezeichnet) beſtehen in einer abenteuerlichen Fahrt, die vom fernen Süden 
über die rieſigen Reiche des Oſtens nach dem Nordland führt, gewaltige Heldentaten. Sie find Men⸗ 
ſchen und Götter in einem, von einer unbändigen Lebenskraft, die die Menſchen zu ihnen zwingt. 

In Sar Ubo verdichtet ſich das Weſen des germaniſchen Menſchen durch die Proben, die der Held 
zu beſtehen hat: ein höchſtes unirdiſches Ziel fteht über allen Abenteuern, „alle Ferne iſt Weg“. 

Die an und für ſich ſpannende, bildkräftige Schilderung dieſer Weltfahrt wird an vielen Stellen 
von mythiſchen Epiſoden unterbrochen, die außerordentlich ſchwer verſtändlich ſind und ſtarke An⸗ 
ſprüche an die Gründlichkeit und Bereitſchaft des Leſers ſtellen. Alſo nur für reife jugendliche Leſer. 
Für Abenteuerleſer iſt das Buch ganz und gar nichts, denn die freie dichteriſche Behandlung eines 
vorgeſchichtlichen Stoſſes iſt das Tragende dieſer Abenteuergeſchichte. 


Windoögel in der Nacht. Geſchichten von der Wattenküſte. Potsdam: Voggenreiter 
(1936). 222 S. Kart. RM. 3.50; Lwd. RM. 4.50. 

Dieſer Band entſpricht, um einige weſentliche Stücke vermehrt, der früheren Ausgabe der „See⸗ 
geſchichten!. Hier kommt die beſondere Eigenart Luſerkes als Dichter der Wattenküſte zu voller Ent⸗ 
faltung. Faſt jede dieſer Erzählungen berichtet von einem merkwürdigen unirdiſchen Erlebnis, das 
ſich einmal im „Zwiſchenreich der Wattenküſte“ zugetragen hat, und ſelbſt die „Fahrt nach Letzeſand“, 
die beinahe ein wenig humorvoll beginnt, zeigt schließlich, daß auch dem nüchternſten Menſchen 
Dinge begegnen können, die er nicht mit dem Verſtand begreifen kann. a 

Beſonders hervorgehoben ſei die Erzählung „Der Heine Schühß“. Die prachtvolle Jungengeſchichte 
von der Sehnſucht der Jugend nach großen Taten wird zu den beſten Geſchichten für Jungen aller 
Altersſtufen gehören. Es wäre zu begrüßen, wenn ſie einmal als Einzeldruck erſcheinen würde, denn 
abgeſehen von dieſer Novelle (die übrigens ſtofflich dem Anfang des „Hasko“ naheſteht), bietet auch 
dieſer Band dem jugendlichen Leſer manche Schwierigkeiten. 


384 Martin Luſerke 


Groen Die am grauen Strom oder die Bauern vom ee Potsdam: Voggen⸗ 
reiter (1936). 116 S. Kart. RM. 2.—; Lwd. RM. 3.— 


Groen Oie, eine kleine Inſel im eee iſt die Heimat eines 8 das vor langen 
Jahren hierher verſchlagen wurde. Die Hanusbauern, nordiſche Bauern, wie wir ſie aus den Island⸗ 
ſagas kennen, haben den Hof groß gemacht und in beſtändigem Kampf gegen die Elemente Wind 
und Waſſer gehalten. Bis die Unterirdiſchen ſelbſt den Kampf aufnehmen und der letzte Hanusbauer 
ſich opfert, um die Inſel vor dem Untergange zu bewahren. 

Dieſe geheimnisvolle Geſchichte von den drohenden, hier körperlich auftretenden Naturmächten 
und dem trotzigen Abwehrwillen des Menſchen iſt nicht leicht zugänglich. Sie wird wahrſcheinlich 
erſt nach der Lektüre einiger anderer Erzählungen voll gewertet werden können. Sie ſetzt in hohem 
Maße das Verſtändnis für die Sonderart der Nordſeelandſchaft und der Erzählungskunſt Luſerkes 
voraus. 


Der erzwungene Bruder. e, Potsdam: Voggenreiter (1936). 
136 S. Kart. RM. 2.—; Lwd. RM. 3.— er a 


Die umfangreichſte und ee 8 dieſes Bandes, „Das ſchnellere Schiff“, erzählt 
von einem jungen Bootsbauer und einer Hoferbin, die im Wettkampf erproben, wer das fchnellere 
Schiff beſitzt. Gelingt es dem Burſchen, ſich gegen das neue, flinke Schiff Britas zu behaupten, ſo 
iſt die reiche Bauerntochter, die er heimlich liebt, ihm zugeſprochen. Die beiden jungen Menſchen 
finden in größter Gefahr zueinander, ehe das Meer ſie verſchlingt. Hier liegt eine von den ganz ſelte⸗ 
nen Liebesgeſchichten in Luſerkes Werk vor. Auch ſie ſpiegelt den wortkargen, verhaltenen Ausdruck 
des nordiſchen Menſchen wieder, der ſeine Gefühle verdeckt. Wie hier der einfache Junge in der Stunde 
der Not über ſeine Liebe hinauswächſt und zum Helfer wird, auch wo er eigentlich nicht mehr helfen 
kann, das gibt dieſer Geſchichte ihren ſittlichen Wert, und macht ſie beſonders fuͤr junge Menſchen 
geeignet. 

Die andern beiden Novellen des Bandes haben frühgeſchichtliche Motive aus der nordiſchen Helden⸗ 
ſage zum Stoff. 


Das Schiff Satans. Bretoniſche Erzählungen. Potsdam: Voggenreiter (1936). 
128 S. Kart. RM. 2.—; Lwd. RM. 3.—. 


„Verrufen find die Klippenküſten der Bretagne, ſeit Menſchen die See befahren.... Viele Ge⸗ 
ſchichten werden dort erzählt, daß den böſen Mächten in dieſem halbverſunkenen, äußerſten Land⸗ 
gebiete zu wohnen auf keine Art verwehrt werden könne.“ Dies Zitat iſt bezeichnend für die Stoffe 
der vier Erzählungen aus der Bretagne, die hier zuſammengefaßt wurden. Es ſind graußige, un⸗ 
heimliche Geſchichten, die altem Volksgut nacherzählt zu ſein ſcheinen, und die in ihrer wuchtigen 
und unerbittlichen Klarheit zu den eindrucksvollſten Dichtungen Luſerkes überhaupt gehören. Hier 
iſt die „Zwiſchenreichatmoſphäre“ ſo verdichtet, daß ſie ohne weiteres miterlebt wird. 

Dieſer Band ſollte bei Anſchaffungen mit an erſter Stelle berückſichtigt werden. 


* 


Der Waſſergeuſenroman „Hasko“ wurde bereits an anderer Stelle beſprochen. Er erweiſt ſich 
gegenüber den meiſten Büchern Luſerkes als das zugänglichſte Werk, das auch ſeiner formalen Ge⸗ 
ſtaltung nach am eheſten mit einer gebräuchlichen Kunſtgattung, alſo etwa dem hiſtoriſchen Roman, 
verglichen werden kann. Die ſehr viel lockere „romanhafte“ Behandlung des Stoffes macht ihn ſchon 
für Jungen von etwa 14 Jahren an faßbar. Früher ſollte man ihn auf keinen Fall anſetzen, da die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge und manche ſprunghafte Art der Darſtellung immerhin einiges Ver⸗ 
ſtändnis vorausſetzen. Für reifere Jungen aber iſt dies Lebensbild eines jungen deutſchen Helden 
mit ſeinem begeiſternden Aufſchwung ein prachtvolles Buch. Irene Graebſch (Breslau). 
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Glaſer, Waldemar: Schar 6. HJ in Kampf und Spionage. Breslau: F. Hirt 1935. 
95 S. Mit 42 Bildern von Georg Müller. Hlwd. RM. 2.—. 


Das Buch führt uns nach Breslau in den Winter 1930/31. Die HJ⸗Schar 6 iſt eine kleine Ge⸗ 
meinſchaft von jungen Arbeitern, Handwerkslehrlingen und Schülern. Ihr Führer Gerhard Wie⸗ 
necke ift ein rechter Kerl, er geht als Spion zur Kommune und wird hier als „heller“ Junge erkannt 
und zur Führerausbildung beſtimmt. Nach Gerhards Rückkehr zur HI wird er Gefolgſchaftsführer, 
die Nachftellungen der Kommune find erfolglos. Das Buch ſchließt mit dem 30. I. 33. 

In holzſchnittartiger Weiſe (wie die Bilder zu dieſem Buch von Georg Müller) iſt das alles er⸗ 
55 25 ein packender Tatſachenbericht, der zugleich das Zeugnis einer ſchönen und echten Kamerad⸗ 

aft iſt. 


Ausſtattung gut. Von 14 Jahren an. Elfriede Scheunemann (Berlin) 


Graefe, Axel von: Jungvolk im Lager. Berlin: Verl. Junge Generation o. J. Ab⸗ 
bildungs⸗Werk. 36 Blatt. Kart. RM. 1.50. 


Einer kurzen Einführung, die in der Hauptſache die Gedanken eines Lagerleiters enthält, folgt 
eine Reihe zum Teil ganz hervorragend guter Bilder. Die Aufnahmen vermitteln einen außerordent⸗ 
lich lebendigen Eindruck vom Lagerleben im Jungvolk. Seine Fröhlichkeit iſt in den Bildern echt ge⸗ 
zeichnet. Kleine menſchliche Schwächen, die ſo vorzüglich im Lager ausgemerzt werden, find un 
Kameramann im entſcheidenden Augenblick feſtgehalten worden. Es gibt hier „Idealiſten “, die ſich 
die Zähne putzen, und andere, denen man die Ohren nachſehen muß, ob ſie auch gewaſchen ſind; 
auch der „Tintenkuli“ iſt nicht vergeſſen. Daneben ſtehen ausgezeichnete Bilder, die von den Grund⸗ 
ſätzen und von dem Nutzen dieſer Erziehung deutlich Zeugnis ablegen und wieder andere, die erkennen 
laſſen, wie die Jungen die Schönheit der deutſchen Heimat ſehen lernen. Das Buch iſt für Jugend⸗ 
büchereien und Kinderleſeſäle ſehr geeignet. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


HJerlebt Deutſchland. Die Großfahrten der ſächſiſchen Hitlers Jugend. Hrsg. vom 


8 16 (Sachſen) der HJ. Leipzig. Berlin: B. G. Teubner. 92 S. Abb. Kart. etwa 
. 2.50. 


Während das Büchlein von Graefe „Jungvolk im Lager“ einen allgemeinen Einblick in das Lager: 
leben vermittelt, enthält das vorliegende Buch eine Schilderung der Fahrten der ſächſiſchen HJ, 
die dieſe in den letzten Jahren in die verſchiedenen Gaue gemacht hat. Der Tert iſt durch zahlreiche, 
zum Teil ſehr gute Bilder lebendig gemacht. Der erzieheriſche Wert einer Fahrt, ſowie all jenes, 
an dem man den Charakter eines Jungen während des Lagerlebens erkennt, wird in den kurzen 
Ausführungen erörtert. Die Bedeutung dieſer Fahrten, die die Jungen aus dem Induſtriegebiet 
in die ſchöne Natur Deutſchlands geführt haben, wird hervorgehoben. Ferner wird der Eltern, Arbeit⸗ 
geber und nicht zuletzt der opferbereiten Jungen gedacht, die die Teilnahme ſo vieler erſt möglich 
gemacht haben. 

Beſonders intereſſant iſt auch der Abſchnitt, in dem aufſchlußreiche Zahlen über die wirtſchaftliche 
Bedeutung eines ſolchen großen Unternehmens genannt werden. Der Bericht it ein Zeugnis von dem 
Willen der Hitler⸗Jugend zum Sozialismus. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 
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Die junge Kameradſchaft. Hrsg. von Erich Fiſcher. Berlin: Zeitgeſchichte (1935). 
386 S. RM. 5. 50. 

Das erſte Jahrbuch für die Hitlerjugend, das von ihrem Kampf und ihrem Wollen berichtet. Auf⸗ 
ſätze aus der Geſchichte, der Literatur, der Technik, von den weſentlichen Forderungen des Neuen 
Deutſchland, wie Arbeitsdienſt, Landjahr, Ahnenforſchung, Sport und Berichte vom Lager⸗ und 
Fahrtenleben der HJ und den Jugendorganiſationen anderer Länder werden zu einem Ganzen zu⸗ 
ſammengereiht. Die Beiträge ſind gut und bringen in Haltung und Geſinnung das Wollen unſerer 
Jugend zum Ausdruck; der äußere Aufbau hätte etwas einheitlicher und ſtraffer durchgeführt ſein 
können. Aufnahmen und Zeichnungen ſind recht gut. 

So wird das Jahrbuch mit Freude und Begeiſterung von der HI aufgenommen werden und 
Unterhaltung und Anregung geben. Hiltraut Heiderich (Berlin) 


Möller, Albrecht: Wir werden das Volk. Weſen und Forderung der Hitler⸗Jugend. 
Breslau: F. Hirt 1935. 127 S. Broſch. RM. 2.—; gbd. RM. 2.75. 

Das vorliegende Buch enthält in drei Teilen Tatſachen ſowie Grundſätzliches aus den Anfängen 
der Hitler⸗Jugend, aus der Zeit des Aufbaus und aus der Zielſetzung. Die Schrift ftellt ſich würdig 
neben die wenigen Werke, die über die Hitler⸗Jugend geſchrieben ſind. Da ſie aber nornehmlich im 
Grundſätzlichen bleibt, wird ihre Verwendungs möglichkeit in der Schulungsarbeit begrenzt ſein. 
Sie wird nur von den älteren Führern der HJ gut verwertet werden können. Wer in der Kleinarbeit 
der Schulung ſteht, weiß, daß es nicht immer ſo leicht iſt, ſelbſt geläufige Begriffe bildhaft vor der 
Mannſchaft zu geſtalten. So müſſen z. B. die Ausführungen über den Sozialismus, den wir ver⸗ 
ſchiedentlich erörtert finden, ſelbſtändig von dem, der in der Schulung dieſes Gedankengut weiter: 
tragen will, verarbeitet, erweitert und bildhafter vorgetragen werden. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Das junge Reich. Ein Buch vom Leben und Wollen der neuen deutſchen Jugend. 
Hrsg. von Eugen Frieder Bartelmäs. Stuttgart: Union 1935. 215 S., 16 Taf. 
Lwd. RM. 3.80. 

Eine im ganzen gelungene Bemühung liegt hier vor, lebendige Ausſchnitte aus dem Sein der 
Hitlerjugend mit Einſchluß der Mädel und des Jungvolks zuſammenzubringen, und in grundfäß- 
lichen Beiträgen die Fragen nach ihrem Weg und Ziel zu beantworten. Der Wahrheitswert des Buches 
beruht — im Unterſchied von manchen ähnlich ſcheinenden Sammelveröffentlichungen — darauf, daß 
nur Kameraden zum Wort kommen, und daß ein HJ⸗Führer, der fich früher Verdienſte erwarb, der 
Herausgeber iſt. Ich hätte mir das Ganze weniger „bunt“ gewünſcht — entweder einhellig auf den 
Führer oder aber auf den einfachen Hitlerjungen ausgerichtet. Vom BDM ſteht etwas ſehr wenig 
drin. Die reichlichen und guten Photos unterſtützen die Lebendigkeit aufs beſte; die Zeichnungen 
ſind noch recht unausgereift. Die Ausſtattung iſt zu loben. Nora Imendörffer (Berlin) 


Fanderl, Wilhelm: HJ marſchiert! Das neue Hitler⸗Jugend⸗Buch. Herausgegeben 
von Wilhelm Fanderl. Mit Abb. Berlin: Franke o. J. 383 S. Gbd. RM. 4.80. 

Ein Jahrbuch für die Hitlerjugend, das aber nicht reſtlos von ihr anerkannt werden kann! 

Berichte und Aufſätze aus der Kampfzeit, über die Entwicklung der HJ und ihre großen Ziele, 
ferner Erlebniſſe vom Heim-, Fahrt⸗ und Lagerleben, Abſchnitte aus dem Weltkrieg, von der Flotte, 
aus der Technik reihen ſich aneinander, um ſo ein Bild von der HJ, ihren Aufgaben und Zielen zu 
geben. Die Aufſätze find teils gut und wohl aus dem wirklichen Erleben heraus entſtanden. Doch iſt 
die Zuſammenſtellung ſehr uneinheitlich. Die Aufgabe, ein wirkliches Bild von der HJ und ihren 
Forderungen zu geben, iſt ganz und gar nicht gelungen; die rechte, klare Haltung fehlt in dem Auf⸗ 
bau des Buches. Die eingefügten Kreuzwort- und Silbenrätſel erinnern allzu deutlich an die früheren 
„Knabenbücher“. 
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Die Auswahl der Bilder und befonders ihre Reproduktion find ſehr ſchlecht. Die bunten Bilder 
ſind echte Beiſpiele für nationalſozialiſtiſchen Kitſch, und man fragt ſich, wie ſolche Bilder in ein 
Buch gebracht werden können, das für die HI gedacht iſt. 

Es gibt andere gute Zuſammenſtellungen aus der HI, die gleiche Aufgaben erfüllen wollen und 
es auch tun. (Fiſcher: Die junge Kameradſchaft — Bartelmäs: Das Junge Reich.) 

So können wir dies Buch für unſere Jugendbüchereien ſehr gut entbehren. 


Hiltraut Heiderich (Berlin) 


Erzählungen 


Helke, Fritz: Fehde um Brandenburg. Geſchichte eines Rebellen. Stuttgart, Berlin, 


In dem bekannten, lebendig⸗dramatiſchen Stil ſchildert Helke die „Fehde um Brandenburg“, wie 
ſie zwiſchen Dietrich von Quitzow und Friedrich von Hohenzollern ausgetragen wird. Die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe, die dieſer „Fehde“, d. h. dem Widerſtand der brandenburgiſchen Ritterſchaft gegen 
die kaiſerliche Gewalt zugrunde liegen, bilden jedoch nur den Reſonanzboden für das eigentliche 
Thema: der Begegnung des letzten freien Ritters der Mark, Dietrich von Quitzow, mit dem an ſeinen 
Kaiſer gebundenen und im Auftrag ſeines Kaiſers handelnden Ritter Friedrich von Hohenzollern. 
Beide find von dem Verfaſſer nicht nur pſychologiſch — verſtandesmäßig geſehen und gezeichnet 
unter Würdigung des geſchichtlich überlieferten Bildes — nein, es wird deutlich ſpürbar, daß ihnen 
beiden fein Herz gehört. Was aber nicht ausſchließt, daß Dietrich von Quitzow den erſten Platz darin 
einnimmt. Wollte man dem Buch eine Sendung unterſchieben, ſo könnte man annehmen, es liege 
ihm vor allem daran, den in die Geſchichte als „Raubritter“ eingegangenen Quitzow von der damit 
verbundenen minderwertigen Einſchätzung zu befreien und ihn lebendig werden zu laſſen als das, 
was er in Helkes Augen war und iſt: „Der Stärkſte und Gefürchtetſte unter den Rittern ſeiner Zeit“, 
der ſich „durch Mut, Kühnheit und Charakter aus der Maſſe ſeiner Standesgenoſſen heraushebt. 
Der Kampf, den er führte, war ihm immer ein Kampf um das Recht, Recht freilich nicht als Samm⸗ 
lung von Paragraphen, ſondern als natürliche Ordnung der Dinge gewertet“. Er unterliegt in dem 
Kampf, den er männlich, mutig, unerſchrocken und bis zum letzten Augenblick unbeugſam führt, 
weil in Friedrich von Hohenzollern die „höhere Ordnung“, das über die Sippſchaft hinausgehende 
volklich⸗ſtaatliche Prinzip, verkörpert iſt und ſich durchſetzt. Aber es bewegt Herz und Sinn, die 
Tragik des Ritters Dietrich von Quitzow, der gewiß ein Rebell, aber darüber hinaus ein ganzer 
Mann und eine Perſönlichkeit war, mitzuerleben. 

Helke ſchrieb ſchon einmal die Geſchichte eines Rebellen: Pork von Wartenburg. Ein Vergleich 
liegt nahe. Und da will es ſcheinen, als wäre deffen Bild deutlicher in den Konturen, greifbarer und 
noch mehr aus einem Guß als das des Dietrich von Quitzow. Oder liegt es daran, daß uns ein Pork 
von Wartenburg geſchichtlich und menſchlich doch näher ſteht als ein Dietrich von Quitzow? Alles 
in allem: Die „Fehde um Brandenburg“ ift ein Buch, das preußiſch⸗deutſchen Geiſt atmet und weiter 
gibt. Ich kann mir denken, daß es beſonders einem jungen, männlichen Geſchlecht wegweiſende, an⸗ 
ſpornende Kräfte erweckt. Und das iſt nach Helkes Wunſch ſein tieferer Sinn: „um des Beiſpiels 
willen wurde dieſes Buch geſchrieben. Denn, mögen auch die Formen des äußeren Lebens ſich bez 
liebig wandeln, die Kräfte, die im letzten unſer Schickſal geſtalten, bleiben die gleichen für Zeit und 
Ewigkeit. Und wo Männer in ehrlicher Fehde für das Recht ihres Blutes ſtehen, kämpfen und fallen, 
da iſt Deutſchland, heute wie immerdar“, 

Ein Buch für unſere ältere Jugend, das ſie zum gleichen, ehrlichen Handeln, zum gleichen ehrlichen 
Kampf aufruft! 

Hiltraut Heiderich (Berlin) 
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Helke, Fritz: Preußiſche Rebellion. Die entſcheidende Tat des Generalleutnants von 
Der Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1935. 3. Aufl. 118 S. Lwd. 
* 3.—. 


Das Vorwort gibt einen kurzen Lebensabriß Porks. Die eigentliche Handlung beginnt mit dem 
März 1812. In kurzen, ſpannenden Szenen, meiſt in der Form der Rede und Gegenrede, wird der 
Weg Preußens und des preußiſchen Generals von Pork gezeichnet, der durch Nacht und Not zur 
Wiedergeburt und Freiheit führt. g 

Bei aller dramatiſchen Knappheit der Schilderung iſt es gelungen, die Zeit und die handelnden 
Menſchen lebendig und klar zu geſtalten. 

Da hier keine gewollte Anpaſſung an das Verſtändnis des Jugendlichen verſucht worden iſt, wird 
das Buch auch von Erwachſenen gern geleſen werden. Für Jugendliche erſt von 14 Jahren an. 

Lily Zweck (Berlin) 


Grote, Hans Henning Freiherr: Führer voraus...! Roman. Braunſchweig: 
G. Weſtermann (1934). 210 S. Lwd. RM. 3.80. 


Die Demütigung Deutſchlands unter Napoleon bis zum Erſtarken des Widerſtandes unter 
Führung der Stein, Arndt, Fichte, Kleiſt erſteht aus den ziemlich loſe gefügten Kapiteln dieſes Ro⸗ 
mans, dem aber der nationalpolitiſche Impuls die innere Sicherheit verfchafft. Grote ſteigt nicht über 
ein handwerkliches Schriftſtellertum hinauf. Auf dieſer Ebene kann das Buch bejaht werden. Die 
geſchichtlichen Perſönlichkeiten und Bezüge ſind geſchickt erfaßt. Die Sprache iſt ſtark moderniſiert, 
manchmal zu abgeſchliffen. Nora Imendörffer (Berlin) 


Hamkens, Freerk Haye: Hermann der Cherusker. Erzählung aus der frühgerma⸗ 
niſchen Sn Mit Bildern von Werner Chomton. Stuttgart: Thiemenann (1934). 
78 S. . 1.60. 


Unſere heutige Jugend, welche in der Schule wieder die Ehrfurcht vor der Geſchichte des eigenen 
Volkes gelehrt bekommt, wird der Geſtalt Hermanns des Cheruskers, des hervorragenden Helden 
in den Kämpfen unſerer Vorfahren um die Freiheit Germaniens, ein erhöhtes Intereſſe entgegen⸗ 
bringen. 

Der Verfaſſer bemüht ſich, in ſchlichter, ſachlicher Weiſe das Leben Hermanns und ſeine Kämpfe 
gegen Varus und Germanicus in dieſem Buche vor uns aufzurollen. 

Der Schwerpunkt in der Darſtellung wird auf die Schlachten und das bewundernswerte ſtrate⸗ 
giſche Talent des Fürſten gelegt. Man merkt, daß der Verfaffer bei der forgfältig ausgearbeiteten, 
von Schlachtenſkizzen unterſtützten Schilderung der Kämpfe gegen die Römer am meiften in feinem 
Element iſt. Im übrigen vermißt man in der Erzählung den dichteriſchen Schwung und die fchärfere 
Herausarbeitung der Hauptgeſtalten. Immerhin iſt die ſachliche Darſtellung ſympathiſcher als das 
ſchwülſtige Pathos und die Anhäufung von Schlagwörtern, womit ſo manche, die Konjunktur 
ausnützende Schriftſteller ihre ſogenannten nationalen Erzählungen und Lebensbeſchreibungen natio⸗ 
nalſozialiſtiſcher Perſönlichkeiten ausgerüſtet haben. 

Am Anfang der Erzählung wird von einem Beſuch Hermanns bei den Externſteinen, dem größten 
altgermaniſchen Heiligtum, berichtet, und auf dieſe Weiſe das Ergebnis der neuen Forſchungen dar⸗ 
über unſerer Jugend nahegebracht. 

Im Schlußkapitel deutet der Verfaſſer darauf hin, daß wohl in der Sage von Siegfried und ſeinem 
einſamen Tod im Walde durch Mörderhand manches von dem lebt, was ſich im Leben und Sterben 
des heldenhaften Cheruskers abgeſpielt hat. Auch ſoll im Volke noch heute die Meinung herrſchen, 
daß Hermann im Berge der Herlingsburg bei Scheider verborgen lebe wie der alte Barbaroſſa im 
Kyffhäuſer. 
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Eine dichteriſche Freiheit nimmt ſich der Verfaſſer dadurch heraus, daß er Hermanns Gemahlin 
Thusnelda nicht wie die geſchichtliche Uberlieferung berichtet, im Siegeszug der Römer als Gefangene 
ſchreiten, ſondern ſie ſich mit eigener Hand den Tod geben läßt. In ſeiner Erzählung zieht ſie ein ra⸗ 
ſches Ende einer langen Spanne der Erniedrigung vor. 

Die Erzählung ſchließt mit dem Spruch aus der Edda, welcher auch für Hermann den Cherusker 
gilt: „Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie. 
Eines weiß ich, das ewig lebt: 
Ruhm, den der Tote gewann.“ 

Die Bilder Chomtons ſind mit mehr Sachkunde als mit künſtleriſchem Feinſinn gezeichnet. — 

Für Knaben von 13 Jahren an brauchbar. Inge Gruſſ endorf (Berlin) 


Findeiſen, Kurt Arnold: Der Sohn der Wälder. Der Lebensroman des Raub⸗ 
ſchützen Karl Stülpner. Leipzig: Köhler & Amelang 1934. 238 S. Lwd. RM. 3.50. 


Wie der Untertitel ſchon ſagt: Ein Lebensroman. Beginnend mit ſeiner erſten Kindheit, als Sohn 
eines Revierförſters. Der Vater ftirbt früh. Die Mutter ift für ihn alles. Die große Leidenſchaft feines 
Lebens wird der Wald. Er betrachtet ihn als ſein Eigentum und nimmt ſich freies Jagdrecht. Er iſt 
aber dennoch kein ſchlechter Menſch. Der Verfaſſer verſteht es meiſterlich, die Seelengröße dieſes 
kindhaften und dennoch rauhen, ſpöttiſchen Menſchen herauszuarbeiten. Stülpner⸗Karl gerät immer 
wieder vom geraden, bürgerlichen Wege ab. Für ihn iſt es kein Verſtoß gegen das Geſetz, wenn er 
den Reichen Schaden zufügt, um damit den Armen und Bedrängten zu helfen. Er ſucht ſich ſein Recht 
auf eigene Fauſt. So wird er — von der Staatsgewalt verfolgt, vom Volk in Schutz genommen 
und verborgen gehalten — zum ſagenumwobenen Volkshelden, von dem man nicht weiß, wo er 
ein Ende genommen. Aber noch heute weiß man von ihm in den erzgebirgiſchen Wäldern zu erzählen. 
— Ein eigenartiger Zauber liegt in dieſem Waldweben, dem ſich der Leſer nicht entziehen kann. Die 
Jugend wird das Buch gern leſen, aber erſt die Jugendlichen vom 16. Lebensjahr an. Für eine frühere 
Altersſtufe dürfte das Intereſſe noch nicht genügend vorhanden fein. Diefer Roman erſchien ſchon 
einmal in anderer Ausſtattung im Jahre 1922 im Verlage Grethlein⸗Leipzig. Olga Dietrich (Berlin) 


Kranz, Herbert: Die weiße Herrin von Deutſch⸗Oſt. Köln und Leipzig: Volker⸗ Verlag 
o. J. Zeichnungen von Karl Stratil. 107 S. Hlwd. RM. 2.80. 


Zur „weißen Herrin von Deutſch⸗Oſt“ will der junge Tom von Prince — in der Erzählung Lukas 
Aſchenbrandt — feine Braut Magdalene machen, die er fich nach feinem glanzvollen militäriſchen 
Aufſtieg im Araberaufſtand nach Afrika holt. — Kranz erzählt abwechſelnd von ſeinen Schickſalen 
in der Schutztruppe unter Wißmann und von Maleens Hangen und Bangen, von der Hilfe ihrer 
herzensguten borſtigen Tante Tuffel, die alle Widerſtände beſeitigen hilft und Maleen ihrem Lutz 
in die Arme führt. — Die Häufung von glücklichen Zufällen, die in beider Leben alles zum Beſten 
wenden, erſcheint etwas unwahrſcheinlich, die Perſonen außer der ſehr liebevoll gezeichneten Tante 
Tuffel nicht recht lebendig. Die Illustrationen find ungekonnt. So iſt das im übrigen ſpannende Buch 
nicht mehr als eine gut durchſchnittliche Jungmädchenerzählung (nicht als Kolonialbuch zu verwen⸗ 
den ) und wird in größeren Büchereien bei Mangel an brauchbaren Büchern dieſer Art einzuſetzen 
ſein. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Hubatius⸗Himmelſtjerna, Ingeborg von: Tagebuch der Baltin. Das aben⸗ 
teuerliche Schickſal einer deutſchen Frau. Köln und Leipzig: Volker⸗Verlag o. J. Zeich⸗ 
nungen von Urſula Kluth. 182 S. Hlwd. RM. 3.80. 


Die Verfaſſerin, die ſchon als Kind auf dem Gut ihrer Eltern, als ſich die Revolution von 1905 
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vorbereitete, eine Ahnung von der Schwere auslanddeutſchen Schickſals erhält, wird als verant⸗ 
wortungsfreudiger Menſch bei Ausbruch des Krieges Krankenſchweſter in Riga. Auf Grund ihres 
deutſchbewußten Tagebuches wird ſie denunziert und muß einen Leidensweg durch ruſſiſche Ge⸗ 
fängniſſe machen, wird zum Tode verurteilt und von der Zarin zur Verbannung in den Oſten be⸗ 
gnadigt. Hier heiratet ſie einen öſterreichiſchen Kriegsgefangenen und flieht 1918 mit ihm und ihrem 
Kind durch die Feuerlinie auf deutſches Gebiet. — Dem Buch fehlt die Geſchloſſenheit und Unmittel⸗ 
barkeit, wie ſie z. B. die „Wolgakinder“ der Müller⸗Hennig in hohem Maße beſitzen. Während der 
erſte Teil überzeugend und folgerichtig das Schickſal der ruſſiſchen Staatsbürgerin deutſcher Nation 
geſtaltet, verliert ſich die zweite Hälfte zu ſehr ins private Erleben, das den Vorzug hat, abenteuer⸗ 
lich zu fein. Der Stil iſt ſchlicht und ſauber, die Illuſtrationen nur zum Teil befriedigend. — Das 
Buch iſt in größeren Volks⸗ und Jugendbüchereien für Mädchen vom 15. Jahre ab und für an⸗ 
ſpruchsloſe Leſerinnen jeden Alters geeignet. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Hentig, Werner⸗Otto von: Ins verſchloſſene Land. Ein Kampf mit Menſch und 
Meile. Potsdam: L. Voggenreiter [1935]. 192 S. 8 Bildſ. Lwd. RM. 2.50. 


„Bald nach Ausbruch des Krieges wurde beſchloſſen, durch eine Reihe von Offizieren dem Herrſcher 
des einzigen unabhängigen Staates in Zentralaſien, den man mit einer Armee nicht erreichen konnte, 
die Sympathie der Zentralmächte und ihre allgemeine Bündnisbereitſchaft zu zeigen.“ 

Zu dieſem Zweck war Hentig auserſehen. Er nimmt ſeinen Weg über Konſtantinopel, Bagdad, 
Theran, Ispahan, durch die Salzwüſte Kewir, durchbricht die engliſche und ruſſiſche Sperrkette 
und erkämpft ſich ſo in ſtändiger Todesgefahr auf Grund von feindlichen Verfolgungen und uner⸗ 
träglichen klimatiſchen Verhältniſſen den Eintritt „ins verſchloſſene Land“ (Afghaniſtan). Zehn 
Monate ſind ihm hier beſchieden, in denen er ſeiner Miſſion nachgehen kann. Dann folgt der furcht⸗ 
bare Rückweg über Hindukuſch und Pamir, wieder durch die feindlichen Sperrketten, durch die chine⸗ 
ſiſchen Wüſten über Hankau, Nanking nach Schanghai, von hier als blinder Paſſagier über Japan 
nach Amerika und dann zurück nach Europa. Dieſer lange Weg, ein einziger „Kampf mit Menſch 
und Meile“ iſt hier mit allen Gefahren und Abenteuern, Mühſeligkeiten und Entbehrungen beſchrie⸗ 
ben. Es wird Einblick gewährt in die verwickelten aſiatiſchen Verhältniſſe und die Maßnahmen eng⸗ 
liſcher Machtpolitik während des Weltkriegs. 

1928 erſchienen dieſe Erinnerungen zum erſtenmal. Sie ſind wohl den meiſten Büchereien bekannt 
und als gutes Kriegs- und Abenteuerbuch unentbehrlich. 

Diefe Neuauflage ift bis auf ein längeres Vorwort des Verfaſſers über feine Miffion in Afghaniſtan 
unverändert. Für alle Büchereien. 15—16 jährigen Jungen zugänglich. 

Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Holſt, Bertha: Kameraden fürs Leben. Aus dem Däniſchen von Käthe Miete. Köln 
a. Rh.: H. Schaffſtein o. J. 255 S. Lwd. RM. 3.40. 


Das Buch iſt eine Neubearbeitung der Erzählung „Jugendlieben“. 

Vier Kinder eines Miethauſes, aus verſchiedenen ſozialen Verhältniſſen kommend, ſchließen Freund⸗ 
ſchaft. Sie bleiben auch nach der Schulzeit einander verbunden und finden ſich fpäter über alle äußeren 
Hemmungen hinweg zu einer feſten Lebensgemeinſchaft zuſammen. Als glückliche Ehepaare führen 
ſie in Bertel Roſenörns geerbtem Haus ein frohes, arbeitsreiches Leben. 

Bei dem Mangel an geeigneten Mädchenbüchern iſt uns eine Erzählung, die ſo echt, lebendig und 
ſauber in der Geſinnung iſt, wie die vorliegende, willkommen. Es muß freilich berückſichtigt werden, 
daß ſie in einer Zeit und einer Umwelt ſpielt, die den jungen Menſchen im heutigen Deutſchland ſchon 
fern ſteht. Durch ihre ſittliche Haltung und menſchliche Wärme wirkt ſie jedoch zweifellos auch heute 
auf jugendliche Leſer, beſonders auf Mädchen. Von 14 Jahren an. Lily Zweck (Berlin) 
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Lentz, Arno: Steuermann Klauß Voß. Stuttgart: K. Thienemann 1935. 112 S. 
RM. 2.40. 


Ein abenteuerreiches deutſches Seemannsleben wird hier erzählt, von der erſten Ausfahrt des 
Schiffsjungen mit dem Segler „Annemarie“ bis zur Ausbildung in der Kriegsmarine und dem Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges. 

Die Erzählung iſt — bei aller Fülle der Abenteuer — echt und ſchlicht. Die Bilder von Werner 
Chomton ſind ſachkundig und wirkungsvoll. 

Im zweiten Bande: 


Klaus Voß, der Minenſucher. Stuttgart: K. Thienemann (1935). 110 S. Mit 
Abbildungen. Hlwd. RM. 2.40. 8 h 


werden feine Erlebniſſe im Weltkrieg (Skagerrakſchlacht und Kreuzerkrieg) geſchildert. Für ro⸗ bis 
14jährige Jungen. Lily Zweck (Berlin) 


Keller-Tarnuzzer, Karl: Die Inſelleute vom Bodenſee. Stuttgart: K. Thiene⸗ 
mann 1935. 112 S. Hlwd. RM. 2. 40. 


Der Verfaſſer hat auf der Infel Werd im Rhein Ausgrabungen und Studien gemacht. In der 
vorliegenden Erzählung ſchildert er nun auf Grund ſeiner Forſchungen ein Inſeldorf und ſeine Be⸗ 
wohner zur ſpäten Bronzezeit um das Jahr 1000 v. Chr. Die Chakteriſtik der Menſchen iſt nicht ganz 
gelungen, doch gibt die Darſtellung im ganzen ein anſchauliches Bild einer vorgeſchichtlichen Sied⸗ 
lung. Die Zeichnungen von Werner Chomton ſind lebendig und gut. 

Von 12 Jahren an. Lily Zweck (Berlin) 


Molter, Rudolf: Wetterleuchten an der Saar. Berlin: Junge Generation (1935). 
203 S. Lwd. RM. 3.50. 


Ein junger Saardeutſcher erzählt von ſeinem Erleben des Krieges und der Nachkriegszeit. Wie 
r als Schuljunge den Krieg mit brennendem Herzen zuſehen muß, und wie er als Student begeiſtert 
und tätig für die deutſche Sache an der Saar eintritt, das wird hier mit einer friſchen, lebendigen 
Art erzählt. Größere Jungen und Mädchen, etwa vom 14. Jahr an, werden das Buch mit Spannung 
leſen als den ehrlichen und überzeugenden Bericht von einem, der dabei war. Für jüngere Leſer 
kommt es wegen einiger längerer politiſcher Darſtellungen, die ihnen vielleicht nicht durchweg ver⸗ 
ftändlich fein werden, und wegen der Erwähnung einiger ſexueller Vorkommniſſe aus der Nachkriegs⸗ 
und Beſatzungszeit noch nicht in Betracht. Irene Graebſch (Breslau) 


Mungenaſt, E. M.: Der Held von Tannenberg. Ein Hindenburgbuch für die Jugend 
mit einem Titelbild und 8 Vollbildern von Rößner ſowie einem Plan der Schlacht von 
Tannenberg. Stuttgart: Herold⸗Verlag o. J. 111 S. RM. 3.—. 


„Ein wirkliches Jungenbuch! Welche Jungen glühten nicht vor Begeiſterung, wenn ſie leſen, wie 
ihre Väter zu heldenhaften Soldaten im großen Krieg wurden? Wie ſie ſtürmten und fielen und 
weiterſtürmten, wie ſie es auf ſich nahmen, durch mannstief verſchneite Wälder und bei klirrendem 
Froſt in kleiner Minderzahl die Ruſſen aus Oſtpreußen hinauszujagen, zeigt dieſes Buch. Und warum 
konnten ſie es? Weil ſie an den Mann glaubten, der ſie führte, an den Mann, der wußte, was er 
wollte, der ſie nicht im Stich ließ, deſſen Namen der Feind in Oſt und Weſt fürchtete und haßte, der 
ihnen die Heimat wiedergab: den Sieger von Tannenberg, Generalfeldmarſchall von Hindenburg, 
der als faſt unbekannter General ihr Führer geworden war. 
Das Buch iſt lebendig geſchrieben, und Knaben von 12 Jahren ab werden es gern leſen. 
Hinze (Berlin) 
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Paſtenaci, Kurt: Das Königsgrab von Seddin. Mit Bildern von Werner Chomton. 
Stuttgart: K. Thienemann 1935. 81 S. RM. 1.60, 


Die Anregung zu vorliegender Geſchichte gab dem Verfaſſer eine drei Jahrtauſende im Volksmunde 
vererbte Erzählung von dem Germanenherzog Hinz, der in der Priegnitz in einem großen Hügelgrab 
bei Seddin ruhen ſollte. Als man dieſen Hügel als nutzbringenden Steinbruch ausbeuten wollte, 
ſtieß man tatſächlich auf eine Grabkammer, welche Urnen mit Leichenaſche, ein Bronzeſchwert und 
eiſerne Nadeln enthielt. Uraltes Geheimnis kreiſte um dieſe Funde, welche, ſorgfältig konſerviert, 
im Berliner Märkiſchen Muſeum Aufbewahrung fanden. Mit dem Rüſtzeug guter vorgeſchichtlicher 
Kenntniſſe verſehen, hat es der Verfaſſer verſtanden, eine ſpannende Erzählung aus altgermaniſcher 
Zeit zu erſinnen. 

Derartige Bücher find dazu angetan, mitzuhelfen, die überlieferten Vorſtellungen von den bären⸗ 
felltragenden, rohen Barbaren zu berichtigen und der Jugend ein richtiges Bild von der wirklichen 
Kultur unſerer Vorfahren zu geben. 

Die mit geſchichtlicher Treue gezeichneten Bilder Chomtons unterſtützten die Abſichten des Ver⸗ 
faſſers auf das beſte. 

Beſonders für Jungen von 13 Jahren an. Inge Grußendorf (Berlin) 


Pentzel, Otto: Buſchkampf in Oſtafrika. Mit ſchwarzen Bildern von Heinrich Ilgen⸗ 
fritz. Stuttgart: K. Thienemann o. J. 109 S. Hlwd. RM. 2.40. Heinrich Ilgen 


Otto Pentzel, ein oſtafrikaniſcher Farmer, erzählt hier von ſeinen Erlebniſſen während der Kriegs⸗ 
jahre. Er wird zunächſt an die ſüdliche, portugieſiſche Grenze der Kolonie verſchickt, zur Verdoppe⸗ 
lung der Truppe, die aus einem Deutſchen und ein paar Askaris beſteht. Wie dieſe kleine „Wehr⸗ 
macht“ fich gegen die feindliche Übermacht geſchickt und draufgängeriſch bewährt, wie ſie, allmählich 
zum Rückzug gezwungen, doch kleine Erfolge erzielen und dem Feind manchen Verluſt beibringen 
kann, und wie ſchließlich unter Lettow⸗Vorbeck alle verfügbaren Kämpfer geſammelt werden, — 
dieſer ganze heldenmütige Kampf der Oſtafrikaner wird in dieſem Buche wieder lebendig. Denn 
Otto Pentzel erzählt ſchlicht und ſpannend von ſich und ſeinen Kameraden, mitunter klingt ein wenig 
Humor durch und die Freude an jedem gelungenen Handſtreich. Sein Buch iſt eine willkommene 
Ergänzung zu Lettow⸗Vorbecks „Erinnerungen“ oder zu Hauers „Kumbuke“, für jede Volks⸗ 
bücherei. Zudem iſt es für Jugendliche ſchon etwa vom 12. Jahr ab zu verwenden. 

Die Illuſtrationen des Buches ſind leider nicht immer ganz geraten. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Peterſen, Erich Robert: Trommeln rufen durch Kamerun. Stuttgart: K. Thiene⸗ 
mann 1934. 83 S. Lwd. RM. 2.—. 


Kamerun bei Kriegsausbruch. Der Verfaſſer gibt uns ein eindrucksvolles Bild von dem helden⸗ 
haften Kampf der deutſchen Schutztruppe gegen den von allen Seiten anrückenden Feind, der mit 
zehnfacher Übermacht die kleine tapfere Schar zu erdrücken ſucht. In die Schilderung der erbitterten 
Kämpfe ſchieben ſich Szenen voll friſchem Humor. — Ein Buch, das die Jugend mit Begeiſterung 
leſen wird. Für 12—16jährige. Ingeborg Lemde (Berlin) 


Riem, J. H.: Der Getreue des Löwen. Eine geſchichtliche Erzählung. Leipzig: Abel 
& Müller o. J. (1934). 151 S. Ppbd. RM. 2.20, 

Im Mittelpunkt dieſer Erzählung ſteht ein junger Lüneburger Schwerdfegergeſelle, der, begeiſtert 
von den großen Oſtſiedlungsplänen Heinrichs des Löwen, dieſem in den Slawenkrieg folgt. Be⸗ 
dingungsloſe, unverbrüchliche Treue zu ſeinem Herzog ſind die hervorragendſten Eigenſchaften des 
jungen Geſellen. Der Herzog gibt ihm endlich, als die Slawen unterworfen ſind, als ſchönſten Lohn 
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für feine Treue eine Burg im neuerworbenen Land zum Lehen, damit der junge Ritter das große 

Werk ſeines Herrn ſchützen helfe. 
Ein gutes Buch, das von echtem deutſchen Geiſt durchdrungen iſt. Für Jungen von 10—14 Jahren. 
Ingeborg Lemcke (Berlin) 


Riemkaſten, Felix: Der Bund der Gerechten. Eine Erzählung für Kinder und 
Junggebliebene. Mit Zeichn. von Martha von Wagner. Leipzig: Zinnen⸗Verlag 1935. 
243 S. Hlwd. RM. 3.50. 


Der Bund der Gerechten beſteht aus vier Jungen, die mit vereinten Kräften ſchwache Kameraden 
gegen ſtarke Angreifer verteidigen wollen. Aber im Ernſtfall, als es gilt, ein kleines Mädchen vor 
einem ganz gemeinen Böſewicht zu ſchützen, der es durch unglaubliche Erpreſſungen verängſtigt und 
zu Unredlichkeiten verführt, verſagt der Bund trotz heftigſter Anſtrengungen, und ein verſtändnis⸗ 
voller Vater muß den 18 jährigen Böſewicht der gerechten Strafe zuführen. Dieſer Retter aus der 
Not iſt der einzige ſympathiſch gezeichnete Erwachſene. Alle andern tragen durch falſche Behandlung 
der Kinder nur dazu bei, fie zu verſchüchtern und zu Heimlichkeiten und Lügen zu bringen. Von 
einem Vater heißt es, nachdem er ſeinem Sohn die Leviten geleſen hat: „Und dann brauſte er mit 
Heißdampf ab, ſchmiß die Tür zu und ſchmachtete ſchon nach feinen Akten.“ Es ſoll nicht geleugnet 
werden, daß es Eltern und Lehrer gibt, die kein Verſtändnis für Kinder und ihre Nöte haben, aber 
wir lehnen es ab, uns in einem Jugendbuch faſt ausſchließlich Karikaturen der Erwachſenen vor⸗ 
ſetzen zu laſſen. Da auch der Inhalt zurechtgemacht wirkt und die Illuſtrationen plump und wenig 
gekonnt find, kommt die Einftellung der Erzählung nicht in Frage. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Schieker⸗Ebe, Sofie: Tines Fahrt ins Blaue. Eine Sommergeſchichte. Stuttgart: 
Silberburg 1935. 141 S. RM. 2.80. 


Drei ſüddeutſche Kinder wollen mit ihrer Mutter und ihrer ſech zehnjährigen Baſe Tine für die 
Sommerferien an die Oſtſee. Die Mutter aber wird krank und ſo muß Tine es auf ſich nehmen, für 
vier Wochen die drei Kleinen zu betreuen. In Otto, dem Hausknecht von Villa Odin (der aber in 
Wirklichkeit gar kein Hausknecht iſt), findet Tine den treuen Helfer für ihre Aufgabe. So geht die 
Geſchichte gut aus und auch die eingeflochtene Epiſode mit dem jungen Berliner, der fich an die Kin⸗ 
der anſchließt, wird zu allgemeiner Zufriedenheit gelöſt. 

Die Verfaſſerin erliegt bei dieſem Buch einer Schwäche, die ſich ſchon in ihrem letzten Buch be— 
merkbar machte. Was in ihren früheren Mädchenerzählungen ein Kunſtgriff war, die Verkleidung 
der Spannung durch überlegende und verſchiebende Betrachtungen, wird hier zur Manie. Was früher 
zur Vertiefung des Stoffes gehörte, führt in der zu reichlichen Anwendung zur Unklarheit. Ein junger 
Menſch verlangt eine klare Erzählung der Handlung, keine weitſchweifigen Überlegungen; fie vers 
leiten ihn, dieſe Stellen zu überfliegen, um endlich auf den Kern der Sache zu kommen. Es wird 
alſo das Gegenteil von dem erreicht, was ſich die Verfaſſerin anſcheinend wünſcht. 5 

Ein zweiter Nachteil dieſes Buches iſt die nun ſchon ſtereotyp gewordene Mädchengeſtalt: Sibylle, 
Kathinka, Tine, es iſt immer der gleiche Typ, und da Tine in dieſem Fall erſt ſechzehnjährig it, die 
e fie aber mitunter reden und handeln läßt wie eine 25jährige, wirkt die Geſchichte nicht 

anz echt. 

Überhaupt wird in dieſem Buch zu viel über die inneren Dinge geredet und dazu geſagt, daß die 
Menſchen, von denen erzählt wird, herbe und verſchloſſen find. 

Außerdem kommt — und das iſt noch ein Mangel — das Landſchaftsbild der pommerſchen Küſte 
kaum heraus. Wenn auch eine der reizloſeſten Partien der Oſtſeeküſte geſchildert wird (es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich Hoff gemeint, das man von Greifenberg aus erreicht), ganz ſo nüchtern iſt ſie nun doch nicht. 

Es iſt ſchade, daß dies Buch mißglückt iſt, denn die Idee der Geſchichte iſt hübſch. 

Irene Graebſch (Breslau) 
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Schmitz, Sebaſtian Auguſt: Als Pfadfinder an die Weſtfront. Berlin: Verlag für 
Verkehrswirtſchaft (1934). 175 S. Mit Bildern. Lwd. RM. 2.50. 

Ein Kriegsfreiwilliger erzählt feine Erlebniſſe von der Front und aus der Etappe. Als 16 jähriger 
läuft er 1914 ſeinen Eltern davon und ſchmuggelt ſich mit Truppentransporten zur Weſtfront durch. 
Nach mehreren mißglückten Verſuchen, als Kriegsfreiwilliger angenommen zu werden, gelingt es 
ihm ſchließlich, einen Infanteriehauptmann zu erweichen, der erkennt, daß der Junge, trotz ſeiner 
Jugend, ein ganzer Kerl iſt. 

Die loſe aneinandergereihten Szenen ſind ſehr lebendig geſchildert, die Sprache iſt einfach und 
ungekünſtelt, die Wiedergabe der Photographien leider nicht beſonders gut. Alles in allem iſt dies 
aber ein Buch, das für Kinder und Jugendliche, etwa von 13 Jahren an, zu empfehlen iſt. 

Ingeborg Lemcke (Berlin) 
Schultze⸗Kunſtmann, Liſa: Chriſtianes Landlehrjahr. Leipzig: F. Schneider 1934. 
208 S. Gbd. RM. 3.40. 

Chriſtiane Herms folgt, entgegen dem Willen ihrer Eltern, ihrem eigenen Wollen und Gefühl 
und meldet ſich auf ein Gut als Landlehrling. Hier findet fie volle Befriedigung trotz der zum Teil 
ſehr ſchweren Arbeit. Beſonders glücklich iſt fie, als fie auch hier für die nationalſozialiſtiſche Idee 
wirken kann, der ſie ſich voll und ganz ergeben hat (das Buch ſpielt 1932). Trotz einiger ſentimen⸗ 
taler Stellen und der etwas zu ſtark betonten Tendenz iſt das Buch in der Ausleihe bei 12—15jäh⸗ 
rigen Mädeln zu verwenden. Edith Ramin (Berlin) 


Semsrott, Albert: Hein Spuchtfink, der Bremer Schiffsjunge. Stuttgart: K. Thie⸗ 
nemann 1934. 112 S. Hlwd. RM. 2.—. 

Kapitän Semsrott erzählt feine erſte Fahrt als Schiffsjunge auf der Bark „Charles Lüling“. Der 
ſchmächtige Junge wird von den Matroſen „Hein Spuchtfink“ genannt. Die Reiſe geht nach New 
Pork, und Spuchtfink, der nie aus ſeinem Heimatſtädtchen herausgekommen war, nimmt mit 
offenen Augen alles in ſich auf. Von der Ausdauer, Pflichterfüllung und treuen Kameradſchaft der 
Seeleute erzählt dieſes Buch. Es iſt friſch und ungezwungen erzählt, und ohne recht zu merken wie, 
hat man eine Menge gelernt vom Leben auf großen Segelſchiffen. Jeder Junge wird an dem Buch 
Freude haben. Für 11—16jährige geeignet. Ingeborg Lemcke (Berlin) 


Semsrott, Alfred: Hein Spuchtfink auf großer Fahrt. Stuttgart: K. Thienemann 
1934. 112 S. Hlwd. RM. 2.—. 

In dieſem Buch werden Spuchtfinks weitere Erlebniſſe geſchildert. Er iſt jetzt Leichtmatroſe auf 
der Bark „Fulda“, die mit Kohlen von Cardiff in England um Kap Horn nach San Franzisco 
fährt. — Die gleiche muntere und natürliche Sprache, verbunden mit der Sachkenntnis des Ver⸗ 
faſſers, wird auch dieſem 2. Teil der Erzählung unter der Jugend viele Freunde erwerben. — Für 
Jungen von 11—16 Jahren. Ingeborg Lemcke (Berlin) 


Semsrott, Albert: Spuchtfink ſegelt um die Welt. Erz. von Albert Semsrott. Hrsg. 
von Alfred Riebau. Mit vielen Bildern von Werner Cohmton. Stuttgart: Thienemann 
(1936). 112 S. RM. 2.—. 

Dieſer Band iſt eine weitere Fortſetzung zu „Hein Spuchtfink, der Bremer Schiffsjunge“ und 
„Hein Spuchtfink auf großer Fahrt“. Wie den beiden erſten kann man auch dieſem dritten Band voll 
zuſtimmen. Hier erzählt ein einfacher, tüchtiger Mann von feinen Jugenderlebniſſen und erfahrungen 
zur See. Er erzählt in einer anſchaulichen und redlichen Art, die nichts von übertriebenen Abenteuern 
und Senſationen weiß, und die doch jeden Jungen feſſelt, weil wirkliches Erleben dahinter ſteht. 
Bücher dieſer Art werden immer zu den beſten Jugendbüchern gehören, die wir beſitzen. 

Irene Graebſch (Breslau) 
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Springenſchmid, Karl: Die Front über den Gipfeln. Geſchichten aus dem Krieg 
in Südtirol. Potsdam: L. Voggenreiter (1935). 71 S. Ppbd. RM. o. 90. 


Dieſer kleine Band vereinigt ſechs Erzählungen, die von dem Weltkrieg im „Landl“, aber nicht 
weniger von dem Charakter und der Geſinnung der Südtiroler zeugen. 

Eine Probe ungebrochenen Humors gibt „Nur a biffl trainieren“, die Geſchichte von zwei Berg⸗ 
führern, die angeſichts der lockenden Contrinſpitzen es nicht übers Herz bringen, ihre Knochen beim 
Poſtenſtehen einroſten zu laſſen. 

Ganz beſonders packend und in der Darſtellung geſchloſſen find „Der Adam Rungg wacht auf“ 
und „Der Bauer Peter Ziſchg“. Während Adam Rungg durch die Einnahme des Niemandſturmes 
am Eeiſtallograt das Heldentum und die Tapferkeit des Südtirolers verkörpert, ſpricht aus Peter 
Ziſchg die Heimatliebe und neben der tiefen Traurigkeit über die italieniſche Herrſchaft die Hoffnung, 
daß es wieder einmal anders wird. 

Das Büchlein eignet ſich gut zum Vorleſen und ſollte in keiner Bücherei fehlen. Für Jugendliche 
vom 15. Jahr an. Hedwig Chriſtenſen Frankfurt / Oder) 


Steuben, Fritz: Schneller Fuß und Pfeilmädchen. Stuttgart: Franckh (1938). 
4. Aufl. 124 S. Ill. Hlwd. RM. 2.80. 8 x . 


Der allen Jugendbücherei⸗Leſern aus dem „Fliegenden Pfeil“ und feinen Fortſetzungsbänden be⸗ 
kannte Tecumſeh ſteht als 12 jähriger Junge im Mittelpunkt dieſer ſpannenden Erzählung. Er iſt 
der Anführer eines Jungenſtammes und wird der Freund und Retter zweier deutſcher Anſiedler⸗ 
kinder, die ſich im Walde verlaufen haben und von den Indianern aufgenommen werden. Die 
Handlung iſt äußerſt buntbewegt, aber glaubhaft, die Idee, ein Indianerbuch als ausgeſprochene 
Jungensgeſchichte zu ſchreiben, neu und zu begrüßen. Die Freiheitskämpfe der Indianer geben auch 
dieſer Erzählung den Hintergrund, doch liegt der Hauptwert auf der Darſtellung der Abenteuer und 
Spiele der jungen Indianer und ihres mutigen Einſtehens für die weißen Kameraden. Sprachlich 
ſollte man von Steuben mehr Sorgfalt erwarten, z. B. wird ein Kind nicht verſtehen, was eine 
„fulminante“ Rede iſt, und wenn die Stimme eines Indianerheroldes „wie ein Siemens⸗Großlaut⸗ 
ſprecher in den ſtillen Morgen dröhnt /, fo iſt das ein räumlich wie zeitlich recht weit hergeholter Ver⸗ 
gleich. — Die Zeichnungen von Willy Goertzen find lebendig und ſ chwungvoll in der Bewegung. 
Im ganzen iſt das Buch durchaus zu bejahen und in allen Jugend- und Schülerbüchereien für die 
9—ı3jährigen zu verwenden. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Wäſcha⸗kwonneſin: Kleiner Bruder. Grau⸗Eule erzählt von Indianern, Bibern 


ee Ill. Stuttgart: Franckh 1935. 245 S. Lwd. RN. 6.— Rote Kreis⸗ 
er. 


Wir haben in den letzten Jahren verſchiedene gute Selbſtdarſtellungen von Indianern in die 
Büchereien aufnehmen können und freuen uns über Wäfchastwonnenfins Buch, das nicht weniger 
wertvoll iſt als die Erinnerungen der Häuptlinge „Standhafter Bär“, „Büffelkind Langſpeer“ ufw., 
das jedoch auf anderer Ebene liegt und nicht als Indianerbuch im üblichen Sinne angeſehen werden 
kann. Wäſcha⸗kwonnenſin iſt Pelzjäger in Kanada und wird durch äußere Umſtände gde nge 
mit feiner jungen Frau die Heimat zu verlaſſen und ſich andere Jagdgründe zu ſuchen. Zwei junge 
Biber find ihre treuen Begleiter, und das Zuſammenleben mit ihnen, die tägliche Beobachtung ihrer 
Lebensäußerungen, ihrer drolligen Spiele und rührenden Anhänglichkeit laſſen den Verfaſſer ein 
ganz eigenes Verhältnis zur Natur und ihren Geſchöpfen gewinnen. Trotz ſchwierigſter Daſeins⸗ 
kämpfe läßt der Indianer nicht in feiner Sorge um die „kleinen Brüder“ nach. „Das Gefühl, zur 
Wildnis zu gehören, ein Teil davon zu ſein, hatte nach langen Jahren des Kämpfens, Wachſens und 
Reifens ſeinen Höhepunkt erreicht und mein Verantwortungsgefühl erweckt.“ Aus dem Fallen⸗ 
ſteller wird ein Freund und Schützer der Tiere, dem es ſchließlich vergönnt wird, die ſich ſelbſt ge⸗ 
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ſtellte Lebensaufgabe zu erfüllen, den Bibern eine Heimſtatt zu ſchaffen, in der ſie vor Verfolgung 
und mutwilligem Eingriff in ihr Daſeinsrecht ſicher ſind. — Die tiefe Liebe des Verfaſſers zu Land⸗ 
ſchaft und Kreatur, die feinen tierpſychologiſchen Beobachtungen, die nie vermenſchlichen, obgleich 
manche Gefühlsäußerungen und Lebensformen der Biber durchaus menſchlich anmuten, der ge⸗ 
legentliche friſche Humor und nicht zuletzt die eigenen Zeichnungen des Indianers machen das Buch 
wertvoll für die Naturfreunde in der Leſerſchaft aller Büchereien, auch ſchon für Jugendliche von 
14 Jahren an. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Watzlik, Hans: Erdmut. Eine wunderbare Kindheit. Köln: H. Schaffſtein 1935. 
143 S. Hlwd. RM. 2.80. 


In 23 Geſchichten erzählt der Dichter, was Erdmut und ihre Geſchwiſter, Kinder des Schul⸗ 
meiſters in einem Dorf des Bayeriſchen Waldes, erleben. Bis zu ihrem 14. Lebensjahr darf Erdmut 
in der Berg⸗ und Waldheimat bleiben, und ſie empfängt in dieſen glücklichen Kinderjahren viel Kraft 
und Segen aus der engen Verbundenheit mit der Natur, mit Familien⸗ und Dorfgemeinſchaften. 

Ein wertvolles, echtes und ſchönes Buch, das beſonders für Mädchen von 10 Jahren an geeignet iſt. 

Lily Zweck (Berlin) 
Wehner, Joſef Magnus: Hindenburg. Leipzig und Wien: Schneider (1935). 
108 S. Buchſchmuck von Alois Kolb. Hlwd. RM. 2.—. 

Das Buch beginnt mit einer Schilderung von Hindenburgs Beiſetzung im Tanne nbergdenkmal. 
Es folgt die Erzählung ſeines Lebens von Kindheit an bis zu den gewaltigen Taten während des 
Weltkrieges und dem opfervollen Dienſt am Vaterland als Reichspräſident. 

Die Darſtellung iſt aus dem Geiſt ehrfurchtsvoller Verehrung und Liebe entſtanden und geeignet, 
Verſtändnis und dankbare Erinnerung für den großen Toten zu wecken. Die Zeichnungen ſind nur 
zum Teil angemeſſen, das Umſchlagbild iſt unſchön. 

Zu verwenden als Vorſtufe für die ſpäter zu leſende Selbſtdarſtellung Hindenburgs von etwa 
13 Jahren ab. Hanna Otto (Berlin) 


Wichterich, Richard, und Fritz Th. Pabſt: Carl Peters erobert Oſtafrika. Mit 
Bildern von Wilh. Peterſen. Stuttgart: K. Thienemann 1934. 109 S. Hlwd. RM. 2.—. 


Der Lebensgang Carl Peters, des Begründers der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Kolonie, wird in 
dieſer kurzen Darſtellung anregend und Teilnahme erweckend geſchildert. Schon in dem Schuljungen 
Carl Peters zeigen ſich überragende Führereigenſchaften, die ihn ſpäter, allen Anfeindungen zum 
Trotz, ſein Ziel erreichen laſſen: Deutſchland wird wertvolles Kolonialland erſchloſſen. Die Tragik 
dieſes großen Kämpfers, den fein Vaterland zu fpät erkannte, wird von der heutigen Jugend lebhaft 
mitempfunden werden. 

Die dem Buch beigegebenen Bilder könnten zum großen Teil klarer und ſchöner ſein. 

Zu empfehlen für Jugendbüchereien für Jungen ab 13 Jahren. Hanna Otto (Berlin) 


Wobeck, Friedrich: Kriegsjugend. Die Geſchichte des U⸗Klubs. Leipzig: F. Koehler 
1934. 194 S. Lwd. RM. 3.80. 


Im U⸗Klub haben ſich während des Krieges einige halbwüchſige Jungen zuſammengeſchloſſen, 
die zunächſt nur durch dumme Streiche ihr Heimatſtädtchen beunruhigen. Sie reifen, werden ernſter 
und verantwortungsbewußter, treten in die „Jugendwehr“ ein und kämpfen 1918 gegen die roten 
Revolutionäre. In den Jahren nach dem Kriege fällt der Klub auseinander, doch kämpfen ſeine Mit⸗ 
glieder an allen Orten für Hitlers Reich. 

Sprache und Stil ſind etwas gezwungen burſchikos, einige der mitgeteilten Bubenſtreiche ſind in 
ihrer gedankenloſen Roheit durchaus unerfreulich. Der zweite Teil des Buches iſt beſſer. 
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Im Ganzen iſt die Darftellung echt und lebendig, beruht anſcheinend auf wirklichem Erleben. 
Das Buch kann daher für Jungen von 13 Jahren an verwendet werden. Lily Zweck (Berlin) 


Wuſtmann, Erich: Kinder der Wildmark. Mit Bildern von Richard Sapper. Reut⸗ 
lingen: Enßlin & Laiblin (1936). 80 S. Hlwd. RM. 1.—. 


Das Bändchen erzählt in einer anſchaulichen Art vom Leben der nomadiſierenden Lappen im 
Norden Norwegens, von zwei Jungen, die recht ſelbſtändig fiſchen und jagen müſſen und in dieſem 
harten Leben doch von einer fröhlichen und zufriedenen Lebendigkeit ſind. Die Geſchichte bleibt, da 
ſie wenig umfangreich und ohne durchgehende Handlung iſt, allerdings etwas ausſchnitthaft. Wer 
Bengt Bergs „Seefall“ für die älteren Jungen zur Verfügung hat, wird fie nicht einzuftellen brauchen, 
denn an ihn reichen dieſe Schilderungen natürlich nicht heran. Irene Graebſch (Breslau) 


Zerkaulen, Heinrich: Blau iſt das Meer... Eine Erzählung aus der deutſchen 
Kriegsmarine. Leipzig: Quelle & Meyer o. J. 109 S. Hlwd. RM. 2.40. 


„Ein fränkiſcher Bauernſohn, dem die Liebe zum Meer vom Großvater her im Blute liegt, kommt 
in den Ferien zum erſtenmal nach Wilhelmshaven. Er glaubt, nun gäbe es für ihn nichts anderes, 
als bei nächſter Gelegenheit auszurücken, um zur See zu gehen. Der Großvater hält ihn von der 
Jungentorheit ab, bis er ſo weit iſt, daß er mit der Erlaubnis der Eltern bei der Marine eintritt. Die 
an und für ſich ſauber und flüf ſig geſchriebene Erzählung leidet ein wenig unter der zu guten Ab⸗ 
ſicht. Man empfindet ſie als brauchbare Propagandaſchrift, bei der man ſich jedoch fragt, ob ein 
Werk wie das von Burchartz „Matroſen, Soldaten, Kameraden“ nicht weit beſſere und nachhaltigere 
Wirkung tut. 

Das Buch kommt alſo nur für größere Büchereien, die vielerlei Stoff brauchen, in Frage. Für 
Jungen von 10 Jahren ab. Irene Graebſch (Breslau) 


Tſchiffely, A. F.: Zwei Pferde auf großer Fahrt. Eine Neife durch beide Amerika, 


erzählt von ihnen ſelbſt. (Berecht. Überf. von Hans Härlin.) Ill. Stuttgart: Franckh 
(1934). 187 S. Lwd. RM. ne i ._n 


Eine Reife von Buenos Aires bis Waſhington wird kapitelweiſe abwechſelnd von zwei Pferden 
erzählt, die den Verfaſſer als treue Kameraden und Helfer begleiten. Wir lernen Land und Leute in 
Südamerika gut kennen, auch erleben wir mit den Pferden manch ein gefährliches Abenteuer. Ich 
glaube aber, daß Jugendliche von 12—14 Jahren, für die das Buch in der Hauptſache in Frage 
kommt, an der fabelmäßigen Form keinen Gefallen finden werden. Da ſich Tſchiffelys Pferde auch 
nicht darauf beſchränken, ihre und ihres Herrn Erlebniſſe wiederzugeben, ſondern mitunter allzu: 
menſchliche Betrachtungen, ſogar über ſoziale und wirtſchaftliche Dinge anftellen, iſt von der Eins 
ſtellung des Buches abzuraten. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Buchholtz, Hansgeorg: Ein Musketier von Potsdam. Bilder und Einband von 
Walter Roͤßner. Köln: Schaffſtein (1935). 79 S. Hlwd. RM. 2.—. 


Nach dem Tagebuch eines Vorfahren, des Musketiers und ſpäteren Staatsrentmeiſters Johann 
Auguſt Buchholtz, erzählt der Verfaſſer deſſen Leben. 

Johann Auguſt Buchholtz entſtammt einer Paſtoren familie, deren älteſte Söhne traditionsgemäß 
die Heimatpfarre übernehmen. Seiner auffallenden Körperlänge wegen beftimmt ihn aber der 
Soldatenkönig für die Garde, ſeine „langen Kerls“. Dem Studium und ſeiner engeren Heimat ent⸗ 


riſſen, betrachtet er dieſe Wendung ſeines Lebens als Schickſal und fügt ſich dieſem Schickſal in treuer 
Pflichterfüllung. 
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Ein ſchlichtes Buch, in dem der Geiſt und die Geſtalten des Soldatenkönigs und Friedrichs des 
Großen lebendig werden. Man kann es warm empfehlen. Jungens vom 10. Jahr an verſtändlich. 
Für große und kleine Jugendbüchereien. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Elbertzhagen, Theodor W.: Der Rattenfänger von Hameln. Die alte Sage im 
neuen Gewand. Mit Bildern von Adolf Otto Koeppen. Braunſchweig: G. Weſtermann 
1934. 112 S. Hlwd. RM. 1.50. (Bücher der Jugend Nr. 56.) 


In geſchickter Weiſe wird der Hinweis bei Grimm, die aus Hameln entführten Kinder wären auf 
der anderen Seite des Berges in Siebenbürgen wieder herausgekommen, weiter ausgeführt: 100 
Jahre nach dem Geſchehnis erfahren die Einwohner Hamelns durch den Sohn eines damals ausge⸗ 
wanderten Knaben von den Schickſalen der Kinder. — Die alte Sage iſt hier mit ſtark ethiſchem Ge⸗ 
halt erfüllt, die Liebe des Auslandsdeutſchen zur alten Heimat kommt in ſchöner Weiſe zum Aus⸗ 
druck. Leider ſind die Bilder dem Texte nicht gleichwertig. Etwa vom 10. Jahre ab. 

Elfriede Scheunemann (Berlin) 


Gäfken, Hans: Das eiſerne Pferd. Erzählung um Georg Stephenſon. Mit Bildern 
von Eduard Winkler. Stuttgart: Thienemann (1936). 128 S. Hlwd. RM. 2.80. 


Hier wird die Lebensgeſchichte des engliſchen Erfinders der Eiſenbahn, Georg Stephenſon, erzählt 
der in ärmlichen Verhältniſſen und ohne Schulbildung aufwächſt und zu einem berühmten Er⸗ 
finder und Bahnbrecher moderner Technik wird. Seine Lebensgeſchichte war bisher für Jugendliche 
nur in einigen etwas veralteten Büchern von Biedenkapp oder in Grube's Biographiſchen Miniatur⸗ 
bildern zu finden. Die neue Bearbeitung iſt etwas romanhaft aufgeputzt, wenn ſie ſich auch im 
weſentlichen an Tatſächliches hält. Einen großen Mangel aber hat das Buch: es geht an der techni⸗ 
ſchen Erklärung der Erfindungen Stephenſons faſt vorüber. Dies wird bei geweckten und an Technik 
intereſſierten Kindern Fragen offen laſſen, die ſehr gut innerhalb der Geſchichte hätten gelöſt werden 
können. Man hat faſt den Eindruck, als hätte der Verfaſſer aus Furcht, trocken oder belehrend zu 
wirken, dieſe intereſſanten Dinge oberflächlich behandelt. Man kann deshalb dem Buch nur bedingt 
zuſtimmen. Irene Graebſch (Breslau) 


Gaͤfgen, Hans: Zieten. Leben und Taten eines preußiſchen Soldaten. Mit Bildern 
von Fritz Kredel. Stuttgart: Thienemann o. J. 80 S. Hlwd. RM. 1.60. 


Etwas von dem Geiſt dieſes unerſchrockenen, begeiſterten und doch nüchtern preußiſchen Soldaten 
iſt in dieſer Jugendgeſchichte vom Huſarengeneral Zieten eingefangen. Wie der junge Leutnant 
trotz ſeiner Mißerfolge ein tüchtiger preußiſcher Offizier wird, in den ſchleſiſchen Kriegen die preußiſche 
Reiterei in Ehren führt und trotz aller Eigenwilligkeit zu den Freunden Friedrichs des Großen gehört, 
das wird hier mit Lebendigkeit erzählt. Wenn auch die Geſchichte der ſchleſiſchen Kriege nur geſtreift 
wird und Nebengeſtalten nur wenig hervortreten, ſo vermittelt das Buch doch (für Jungen etwa von 
10 Jahren an) ein anſchauliches Bild der Zeit. Es iſt als Einführung in weitere geſchichtliche Er⸗ 
zählungen gut zu verwenden. Irene Graebſch (Breslau) 


Ziegler, Martin: Karl vom Kiekturm. Eine Geſchichte von der Inſel Wollin. Bilder 
von Walter Müller. Köln: H. Schaffſtein (1935). 143 S. Hlwd. RM. 2.80. 


Karl iſt ein Großſtadtjunge. Sein Vater war lange arbeitslos und wird durch Fürſprache eines 
Verwandten Wächter auf dem „Kiekturm“, einem Ausſichtsturm auf der Inſel Wollin. Nach be⸗ 
ſtandener Feuerprobe nehmen die Dorfjungens Karl in ihre „Störtebeker Bande“ auf. Es folgt ein 
Sommer reich an Erlebniſſen und Abenteuern. Dem Vater ſteht Karl in treuer Hilfsbereitſchaft zur 
Seite und verhütet durch eine tapfere Tat, daß er die Turmwächterſtelle verliert. 

Wenn das Buch nicht an ſtarken Übertreibungen litte, wäre hier eine gute Jungensgeſchichte ent⸗ 
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fanden. Warum muß aber eine Frau, die aus Amerika in ihre Heimat a eine ne 

prinzeſſin ſein? Warum einen Indianer in voller Kriegsbemalung mit ſich führen 2 Ein a = 1 

Dorf wird wohl kaum fachkundig von Jungens ausgegraben werden können. Sicher ha en = 5 

erſtatter kleiner Infelblätter komiſche Gewohnheiten, aber fo lächerlich, wie ſie hier erſcheinen, ſi 

doch nicht. Die Zeichnungen entſprechen dem Text. Das Titelbild iſt mißglückt. g 
Eine leidliche Erzählung für 9—12jährige, die man in großen Jugendbüchereien mitverwenden 

kann. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Duindt, William: Peters Oſchungelferien. Was ein deutſcher Junge in den Wäldern 


Indiens erlebte. Stuttgart: Franckhſche Verlagshandlung (1934). 123 S. Lwd. 
RM. 3.80. 


Am Rande der Dſchungel, da wo fie in die tiefen Wälder Indiens übergeht, verlebt Peter, Ber 
Sohn eines deutſchen Arztes in einer indiſchen Stadt, feine Ferien. Unter dem Schutze und der Füh⸗ 
rung Panjas, dem alten indiſchen Jagdgenoſſen ſeines Vaters, erlebt er Indien, wie es ſich nur fern 
der großen Städte erhalten hat, und wie es dem Europäer ſonſt verſchloſſen iſt. 8 4 

Auf dem Rücken Kala Meghas, der großen ſchwarzen Elefantin, reiten ſie durch die Wälder, ſie 
töten die gelben Mongolen, die zum Nashornraub eingefallen ſind, ſie belauſchen in ihrer auf hohen 
Bambuspfählen ruhenden Hütte das nächtliche kämpferiſche und räuberiſche Leben der Oſchungel, 
und fie jagen den menſchenraubenden ſchwarzen Panther. Cara der Wüſtenluchs geht in der Dämme⸗ 
rung für ſie auf Jagd aus, und in Zeiten der Ruhe hört Peter die Geſchichten aus dem Leben des 
großen Jägers Panja, das ihm Weisheit und Erfahrung gebracht hat. 5 5 

Das Buch iſt don Spannung und Abenteuer, gibt dabei ein glaubhaftes Bild Indiens und führt 
an den Zauber des Urſprünglichen und Un ebrochenen heran. . 

Die . — — iſt Hoi die 3 es find nicht ganz gleichwertig, ein Teil könnte 
gut fehlen. 


Schon für Kinder — vorwiegend Knaben — vom 10. Jahre an geeignet. Anna Richter (Berlin) 


Ihering, Georg⸗-Albrecht von: Schi⸗Film in St. Florian. Berlin: H. Stuffer 
1935. 166 S. Lwd. RM. 3.20. 


Im Bergdorf St. Florian entſteht ein Skifilm, und Robert, ein Sohn des Bergführers Schöpf, 


ſpielt darin die Hauptrolle. Wie dieſer Film in den Bergen und nachher im Berliner 5 
aufgenommen wird, das bildet den Hauptinhalt der ſpanennden, luſtigen Erzählung. Nebenbei er⸗ 
fährt man allerlei Intereſſantes von der Filmtechnik. H 

Das Buch ift Feine direkte Fortſetzung vom „Kleeblatt von St. Florian“, wenn auch 85 12 
des erſten Buches zum Teil hier wieder auftreten. Der „Schi⸗Film“ iſt nicht ganz fo friſch und natür⸗ 
lich wie das erſte Buch, wird aber des intereſſanten Stoffes wegen von Jungen und Mädchen gern 
geleſen werden. 


Von 10 Jahren an. Lily Zweck (Berlin) 


; ö d Ein⸗ 
Velter, Zofeph W.: Jurgen in Auſtralien. Eine Jungengeſchichte. Bilder un 
band von Fritz Loehr.) Köln: H. Schaffſtein (1935). 143 S. Hlwd. RM. 2.80. 


Jurgen fährt mit feinem Vater, einem Hamburger Großkaufmann, nach nn Sogn 0 
Vater ſeine Geſchäfte in den Städten abwickelt, bleibt Jürgen auf der Farm ſeines On Bi 3 d 
dem Einfluß des gleichaltrigen Vetters und der fremden Lebensbedingungen wird aus dem 75 
wöhnten, prahleriſchen, wohlgenährten Mutterſöhnchen ein in Reiten, Schießen, Jagen gewandter, 
beſcheidener Kamerad. N i 

Dieſe Handlung iſt konſtruiert und moralifch gefärbt. Der Leſer erhält aber eine Vorſtellung 3 
den Tieren und Pflanzen, von der Schönheit und Fruchtbarkeit, von den Gefahren und Beſchwerlich⸗ 
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keiten des Landes und von dem harten Lebenskampf des auſtraliſchen Farmers. Deshalb kann man 
das Buch gut einſtellen. Es iſt im Gegenſatz zu dem weit beſſeren Werk des Verfaſſers „Auſtralien 
kreuz und quer“ ſchon für Jungens vom 9. Jahr an. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Velter, Joſeph M.: Überfall auf die Goldwaſſerfarm. Erlebniſſe zweier Wolgadeut⸗ 
ſcher in Mandſchukuo. Einbandentwurf und Zeichnungen von Karl Stratil. Köln: 
Volker⸗Verlag (1935). 164 S. RM. 3.—. 


Ein vertriebener Wolgadeutſcher wurde mit ſeinem Sohn Wolf auf der Suche nach einer neuen 
Heimat in das weltentlegene Steppengebiet der Mongolei verſchlagen. Hier hat er eine Pferdezucht 
begonnen, die im Laufe von 10 Jahren zu einem koſtbaren Geſtüt geworden iſt. Dieſes Geftüt, die 
„Goldwaſſerfarm“, ſo nach dem nahen See benannt, wird von einer der berüchtigten Räuberbanden 
der chineſiſchen Grenzgebiete überfallen. Die Bande wird zurückgeſchlagen, wendet dann aber ihre 
quälenden Belagerungsmethoden an. Ohne Wiſſen des Vaters verläßt Wolf die Farm, um Hilfe 
heranzuholen. Er findet dieſe Hilfe bei den Japanern, die gerade mit einem Heer unterwegs ſind, um 
die Mongolei von den Räuberbanden zu ſäubern, damit ihre Siedler von Überfällen verſchont 
bleiben. Die Farm wird ſchnell im Flugzeug erreicht, die Bande vernichtet. 

Der Schluß iſt gewaltſam, der „Wolgadeutſche“ propagandiſtiſch, und peinlich „ſtahlhart der 
Blick“ des Farmers. Aber die Handlung iſt gradlinig, feſſelnd und in Anlehnung an die tatfächlichen 
Ereigniſſe nicht ſchlecht erdacht. Trotz der Schwächen ein verwendbares Abenteuerbuch für 9—12 jäh⸗ 
rige Jungens. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Wyß, Johann David: Der Schweizeriſche Robinſon. 8. Originalausgabe. Bearb. 
von F. Reuleaux. Mit Titelbild und 134 Zeichnungen von Wilhelm Kuhnert, 4 Ton⸗ 
bildern von J. Divecky und 1 Karte. Jürich u. Leipzig: O. Füßli 1934. 432 S. Gbd. 
RM. 3.80. 


Ungekürzt und ſprachlich gut iſt der „Schweizeriſche Robinſon“ in haltbarem Halbleinenband und 
leicht lesbarer Fraktur wieder erſchienen. Die Bilder ſind der modernen Ausſtattung nicht angepaßt. 
Städtiſche Büchereien tun gut daran, dieſe Ausgabe neben der ſtark gekürzten Thienemannſchen ein⸗ 
zuſtellen in Rückſicht auf den Wunſch des Stadtkindes nach einem möglichſt umfangreichen Buch. 

Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Benary, Albert: Lüttich. Leipzig: F. Schneider (1935). 77 S. Mit Buchſchmuck 
von Helmut Skarbina. Hlwd. RM. 1.50, 

Ausgehend vom Schlieffen⸗Plan, der kurz erläutert wird, ſchildert Benary die Mobilmachung 
und den Angriff auf Lüttich und ſeine Forts, deren Fall die Vorausſetzung zum Gelingen dieſes 
Planes iſt. Denn erſt nach der Einnahme Lüttichs und der Forts iſt der Weg für die Deutſche Armee 
frei. 

Die Sprache iſt friſch und lebendig. Kleine Skizzen vom Vormarſch und von der Anlage eines 
Forts erleichtern das Verſtändnis. Das Schlußkapitel berichtet über Frankreichs Grenzbefeſtigungen 
im Oſten mit einer Karte der Vorkriegszeit. Der Anhang bringt eine Überficht über die „Artilleriſtiſche 
Ausrüſtung des deutſchen Feldheeres bei Kriegsbeginn“. Für Jugendliche von 12 Jahren an geeignet. 

Elſe Schacht (Berlin) 


Boris, Otto: Addi. Eine Storchengeſchichte. Mit 61 Zeichn. v. Walter Klemm. 
Stuttgart: Thienemann (1935). 191 S. Lwd. RM. 4.20. 


Addi iſt ein Storchenjunges, das aus dem Neſt gefallen iſt, und das ein oſtpreußiſcher Maler mit 
viel Liebe und viel Mühe aufzieht. Wie das kleine, häßliche Weſen im Lauf eines Sommers heran⸗ 
wächſt und, immer freßbegierig, ſeinen Pflegevater vor die ſchwierige Aufgabe des ſyſtematiſchen 
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Froſchfangs ftellt, wie es ſich im Hof gegen das übrige Federvolk durchſetzt, wie es fliegen lernt und 
ſchließlich auch die Kameradſchaft der freien Störche findet und mit ihnen nach Afrika fliegt, das 
wird höchſt anſchaulich und humorvoll erzählt. Die dann eingefügte Geſchichte von den Erlebniſſen 
Addis in Afrika wirkt neben den friſchen Berichten des erſten Teiles etwas blaß und konſtruiert. 
Aber es überwiegt der Eindruck der fröhlichen und naturwiſſenſchaftlich intereſſanten Geſchichte von 
Addi und ihrem Pflegevater. 

Die vorzüglichen Zeichnungen von Walter Klemm machen einen beſonderen Reiz des Buches aus. 

Für Jungen und Mädchen etwa von 10 Jahren an. Irene Graebſch (Breslau) 


Benary, A., und H. Skarbina: Bilderbuch vom deutſchen Heer. Leipzig: F. Schnei⸗ 
der 1935. 32 S. Gebd. RM. 1.50. 


Ahnlich wie das Bilderbuch „Soldaten, Soldaten!“ will das Bilderbuch vom deutſchen Heer 
den Jungen mit dem Soldatenleben bekannt machen. Der Text iſt hier ausführlicher und auf etwas 
ältere Jungen (ab 9 Jahre) abgeſtellt. Die Bilder find fachlich richtig, anſchaulich und lebendig. 

Das Büchlein kann Jugendbüchereien empfohlen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Boſſi⸗Fedrigotti, Anton Graf: Andreas Hofer, Sandwirt von Paſſeier. Buch⸗ 
erg von L. Gräfin Boſſi⸗Fedrigotti. Leipzig: F. Schneider (1935). 109 S. Hlwd. 


3 


Dieſe lebendige Darſtellung von Andreas Hofer und den Freiheitskämpfen der Tiroler in den 
Jahren 1809 / 10 können wir in der Jugendbücherei gut gebrauchen. Ihr wird beſonderer Wert ver 
liehen dadurch, daß hier die Tragik des Bruderkriegs, die Gegnerſchaft der deutſchen Stämme auf 
franzöſiſcher Seite ſtark zum Ausdruck kommt. Jedes Kind vom 12. Jahr an wird dieſes Buch mit 
Freuden leſen. Hedwig Chriſtenſen Frankfurt / Oder) 


Bruns, Marianne: Die Schwedin und die drei Indianer. Ein Roman für Kinder. 
Berlin: Williams (1934). 175 S. Gebd. RM. 3.—. 


Hier wird die alte Geſchichte von dem einſamen Jungen, der ſich gegen die junge Stiefmutter 
auflehnt, in einer friſchen und überzeugenden Art neu erzählt. Die kluge und gütige Frau wartet 
geduldig ab, bis der ſcheue und verwilderte Junge ſich erſchließt und weiß dann geſchickt ſeinen Taten⸗ 
drang von unnützen Jungenſtreichen auf eine zielbewußte und befriedigende Arbeit hinzulenken, 
und damit iſt ein großer Schritt in der Entwicklung des Jungen getan. 

Dieſe ſpannende, fröhliche und warmherzige, aber unſentimentale Erzählung findet bei Jungen 
und Mädchen großen Anklang. Wir können ſie als Zeichen einer neuen Einſtellung des Verlages 
und als die Arbeit einer begabten Schriftſtellerin, die von Kindern und zu Kindern ſprechen 15 
ohne Bedenken einftellen. Rur wird der Verlag in Zukunft bei Neudrucken auf Fraktur hatten müſſen. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Burgarth, M.: Die Glocken läuten Sturm. Mit farb. und ſchwarzen Bildern von 
Eduard Winkler. Stuttgart: K. Thienemann (1935). 188 S. 


Hamburg hat in der Franzosenzeit durch die Kontinentalſperre, als bedeutender Stützpunkt der 
Franzoſen im Norden, beſonders ſchwere Jahre des Leidens und der Not durchzumachen. Hier wird 
in einfacher und anſchaulicher Weiſe von einer Hamburger Bäckerfamilie erzählt, dem tüchtigen, 
würdigen Vater, ſeiner tapferen Tochter Jette, der prächtigen Großmutter und mancherlei anderen 
Menſchen, die mitten in dieſen bewegten Zeiten ſtehen, bis endlich der Sturm losbricht, der die Frei⸗ 
heit bringt. 


Die geſchichtlichen Tatſachen treten aus den perſönlichen Erlebniſſen, die erzählt werden, gut 
26 
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heraus, wie auch, ohne allzu große Vereinfachung, gefchildert wird, wie aus gemeinfamer Not 
Opfermut und Hilfsbereitſchaft wachſen. 

Das Buch iſt als hiſtoriſche Erzählung — beſonders für junge Mädchen — gut verwendbar und 
bei der Knappheit auf dieſem Gebiet zu begrüßen. Ausſtattung und Illuſtrationen ſind gut. 

Für Jungen und Mädchen von 14 Jahren ab. Irene Graebſch (Breslau) 


Chomton, Werner: Heinrich der Löwe. Mit Abbildungen und 4 Tafeln. Stuttgart: 
Thienemann 1935. 177 S. Lwd. RM. 4.20. 


Das Buch ſchildert das Leben und die Kämpfe des letzten Sachſenherzogs, ſeine einſame Jugend, 
die erſten Kämpfe um das väterliche Erbe, die Heerfahrten an der Seite Friedrich Barbaroſſas — 
ſeinen Kampf um neuen Boden in friedlicher Siedlungsarbeit und ſchließlich den Sturz von der 
Höhe ſeines Ruhms, ſeine Verbannung und ſein bitteres Ende. 

Es iſt auf Grund von Quellenmaterial in ſehr guter, ſachlicher und doch packender Form geſchrieben. 
— Da geſchichtliche Kenntniſſe vorausgeſetzt werden müſſen, iſt es erft für 13⸗ bis 14 jährige geeignet. 

Eine Geſchlechter⸗Tafel der Welfen und Staufer, eine Zeittafel und zwei geographiſche Karten 
am Schluß des Buches geben eine gute Einführung in die Geſchichte der Zeit. 

Marie Eiſenträger (Berlin) 


Loß, Hedwig: Benedikt der Geißbub. Stuttgart: D. Gundert 1934. 61 S. RM. 0.85 
(Sammlung Sonne und Regen.) 


Anſpruchsloſe Erzählung von einem armen Jungen, der beim Ziegenhüten den Solnhofer Marmor 
entdeckt und ihn dem Biſchof bringt. 
Die etwas an Spyri erinnernde Erzählung für Kinder von 9 Jahren an möglich. Bremer (Berlin) 


Manz, Ilſe: Klein⸗Hilde. Geſchichten aus dem Leben eines Großſtadtkindes. Mit 
Federzeichnungen von Arpad Schmidhammer. Köln: H. Schaffſtein o. J. 80 S. Gbd. 
M. —.85. (Blaue Bändchen Nr. 125.) 


Dies blaue Bändchen iſt ſchon ſeit einigen Jahren bekannt und erſcheint jetzt in der freundlichen 
gebundenen Ausgabe der Schaffſtein⸗Bändchen. Die einfache Erzählung aus dem Leben eines kleinen 
Großſtadtmädchens hat vielfach Verwendung gefunden als Zuſatzleſeſtoff für das erſte Leſealter. 
Nur dürfte, was früher ein Vorteil des Bändchens war, der Antiqua⸗Druck ſich heute als unbrauch⸗ 
bar erweiſen, weil der Lernanfänger heute wieder mit Frakturſchrift beginnt. Aus dieſem Grunde 
wird das Bändchen kaum noch Verwendung finden. Irene Graebſch (Breslau) 


Bierbaum, Otto Julius: Zäpfel Kerns Abenteuer. Eine deutſche Kaſperlegeſchichte 
in 43 Kapiteln. Frei nach Collodis italieniſcher Puppenhiſtorie Pinocchio. Mit 65 Zeich⸗ 
nungen von Arpad Schmidhammer. Köln: Schaffſtein o. J. 280 S. Hlwd. RM. 3.40. 

Zäpfel Kern iſt „kein Menſchenkind, aber ein Bild für Menſchenkinder, von dem ſie lernen mögen, 
indem ſie darüber lachen“. Ob die Kinder von dieſem kleinen Kaſperle lernen, iſt trotz der deutlich 
zutage tretenden Moral fraglich, aber ſie haben große Freude an dieſer ins Märchenhafte übertrage⸗ 
nen Bubengeſchichte. 

Zäpfel gerät von einer Ungelegenheit und Gefahr in die andere, da er ſtets das Gegenteil von dem 
tut, was er eigentlich beabſichtigt und wohlmeinende Geiſter ihn zu tun heißen. 

Will er z. B. von dem mühſam verdienten Geld dem Vater eine Jacke kaufen, pflanzt er dieſes auf 
Rat von Fuchs und Katze, dem „Baron Alopex“ und der „Gräfin Mietſinsky“ ein, damit Dukaten⸗ 
bäume daraus ſprießen. Anſtatt in die Schule geht er mit faulen Kameraden ins „Spielimmerland“. 
Die Folgen ſind entſetzlich und es iſt nur gut, daß die gütige Fee Frau Dſchamma ihn immer wieder 
aus aller Not und Gefahr befreit und die Geſchichte ſo zu einem guten Ende bringt. 
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Zäpfel Kern hat fich längſt einen Platz in der Jugendbücherei erobert. 9-12 jährige Kinder ſchätzen 
ihn ſehr. Daher iſt dieſe in Druck, Bild und Einband anſprechende Neuausgabe (51.53. Tauſend) 
zu begrüßen. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Batzer, Maria: Im Torwächterhäuschen. Ein Geſchichtenkranz aus einem alten 
Städtchen. Stuttgart: D. Gundert 1935. 157 S. Lwd. RM. 3.60. 


Eine Geſchichte aus der guten alten Zeit, harmlos, luſtig und echt ſchwäbiſ ch⸗treuherzig. Die bunten 
Bilder von Rolf Walz, etwas glatt und altmodiſch, paſſen ganz gut zum Inhalt der Erzählung. 
Kinder im Alter von 8—13 Jahren, denen die ſüddeutſch⸗kleinſtädtiſche Art nicht zu fremd iſt, werden 
die warmherzige ſchlichte Erzählung gern leſen. Lily Zweck (Berlin) 


Beinhorn, Elly: Grünſpecht wird ein Flieger. Der Werdegang eines Flugſchülers. 
(Schutzumſchlag und Buchſchmuck von Hanns Poeppel.) Leipzig: Breitkopf & Härtel 
(1935). 145 S. Broſch. RM. 1.80. 


Grünſpecht, der Direktor der Niederlauſitzer Küchenmöbel G. m. b. H., lernt fliegen trotz ſeiner 
43 Lenze und der Warnungen und Drohungen ſeiner Erbtante Adele Hirſekorn. Er erhebt ſich dadurch 
nicht nur über Flugplatz und Landſchaft, ſondern auch ein wenig über die Anſchauungen der Erb⸗ 
tante und die Gewohnheiten eines Spießbürgers, ohne daß der Leſer Weſentliches und Ernſthaftes 
über die deutſche Fliegerei erfährt, von Begeiſterung für fie erfaßt oder von ihrer Notwendigkeit 
überzeugt wird. 

Erzählt und bebildert im Stil der „Meggendorfer Blätter“. Büchereien verzichten daher beſſer auf 
Waldemar Grünſpecht und fördern weiter das recht brauchbare (leider teure) Buch von Heinrich 
Hauſer „Ein Mann lernt fliegen“. Berlin: S. Fiſcher (1933). RM. 4.80. 

Hedwig Chriſtenſen Frankfurt, Oder) 


Böer, Friedrich: Drei Jungen erforſchen eine Stadt. Ein Bilderbuch mit Fotos und 
farbigen Bildmontagen. Zeichnungen von Werner Bürger und Erich Krantz. Berlin: 
Stuffer 1933. 28 S. Hlwd. RM. 2.40. 


Wie drei Jungen ſich auf den Plan einer Großſtadt zeichnen und mit ſeiner Hilfe hinter die geheim⸗ 
nisvollen Zuſammenhänge des techniſchen Aufbaus von Verkehr, Handel und Verſorgung einer 
großen Stadt kommen, das wird hier an Hand deutlicher Zeichnungen und klarer Darſtellung gezeigt. 
Das Bändchen ift recht geeignet, techniſch intereſſierten Jungen ein anſchauliches Bild von den Ord⸗ 
nungen zu geben, die ſie täglich um ſich ſehen. In der Praxis hat es ſich gut bewährt. Es ſei vor allem 
Kinderleſehallen empfohlen, aber auch in der Bücherei wird es für Jungen von etwa 9 Jahren an 
ſeinen Wert haben. Irene Graebſch (Breslau) 


Bradt, Karl: Oohrmanns Kinder. Luſtige Dorfjugendgeſchichten. Mit Federzeichn. 
von Fritz Loehr. Köln: H. Schaffſtein. 78. Ebd. ah (Blaue Bdch. 182.) 


Dieſe kleinen Geſchichtchen ſind wohl aus dem Wunſch heraus entſtanden, den kleinſten Leſern 
neben ihrer Fibel kurze Erzählungen aus ihrer Welt zugänglich zu machen. Nur unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt kann man ihnen gerecht werden, denn dieſe einfachen Berichte aus der Kinderwelt (Am Sands 
haufen, Auf dem Kirchturm, Mairegen, Katzenvolk uſw.) find nur für die kleinſten Leſer, denen ſchon 
eine ſchlichte Beſchreibung zur Geſchichte wird. 

Man könnte ſich dieſe Erzählungen ein wenig lebendiger oder weniger ſchulmeiſterlich vorſtellen, 
auch das etwas überſchwengliche Vorwort könnte fehlen, aber abgeſehen davon wird der kleine Band 
in feiner guten und anſprechenden Ausſtattung ſicher feine Aufgabe in den erften Schuljahren er⸗ 
füllen. Irene Graebſch (Breslau) 
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Steinig, Karl: Von Dädalus bis Udet. Die Geſchichte der Luftfahrt für die deutſche 
Jugend. Bebildert von Walter Schmidt⸗Effenberger. Langenſalza: J. Beltz o. J. 
136 S. Hlwd. RM. 2.50. 

Der Titel beſagt ſchon, was in dieſem Band enthalten iſt: Myſtiſches und Sagenhaftes um den 
Fluggedanken — Geſchichte der Ballonfahrt — Geſchichte des Flugweſens (vom Ballon zur Flug⸗ 
maſchine) — Die Luftfahrt nach dem Kriege — Forderungen der Zeit (Luftſchutz). 

Das Schriftbild erinnert ſtark an Zeitungsdruck. Die Bilder ſind weniger ſchön als deutlich. Aber 
die Tatſachen find kurz umriſſen und leicht verſtändlich dargeftellt, fo daß hier trotz der kleinen Mängel 
ein inhaltlich ausgezeichnetes Buch für Jungens vom 9. Jahr an vorliegt. 

Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Märchen, Gagen, Volksgut 


Die deutſchen Volks bücher. Neu erzählt von Herbert Kranz. Stuttgart: Franckh 
(1935). Lwd. RM. 5.80. 

Herbert Kranz hat den Verſuch unternommen, einen Teil der deutſchen Volksbücher für die 
Jugend neu zu erzählen. Die bisher vorliegenden Ausgaben von Simrock, Schwab oder die vor dem 
Krieg bei Schaffſtein von Severin Rüttgers bearbeitete Reihe hielten es für ihre Aufgabe, den ur⸗ 
ſprünglichen Text möglichſt treu zu bewahren. Der praktiſche Erfolg in der Jugendbücherei aber war 
der, daß man dieſe Ausgaben wegen ihrer formalen Schwierigkeiten erſt an Jugendliche ausgeben 
konnte, deren Intereſſe häufig über dieſe Stoffe ſchon hinweggegangen war, ſo daß ein Teil der 
Jungen eigentlich um dieſe herrlichen Geſchichten kam. 

Herbert Kranz hat nun durch ſeine vollſtändige Neuerzählung einen guten Ausweg aus dieſer Not 
gefunden. Er hat bei tunlicher Anlehnung an die Vorbilder die einzelnen Geſchichten gekürzt, er hat 
etwas harte oder knapp begründete Übergänge verſtändlicher gemacht und fremde Ausdrücke oder 
Begriffe (3. B. im armen Heinrich den Begriff „Ausſatz“) einfach erklärt. Die ſprachliche Ver⸗ 
arbeitung des Originaltextes mit der Neuerzählung iſt wohl geglückt. So ſind die Geſchichten leichter 
zugänglich geworden, ohne daß ſie an Gewicht eingebüßt hätten. Es iſt Herbert Kranz geglückt, trotz 
der ſtarken Eingriffe in eine ehrwürdige Form ein Buch zu ſchaffen, das wir ſehr begrüßen, weil er 
mit dieſer Neuformung unſerer Jugend altes Volksgut wieder zugänglich gemacht hat. 

Der vorliegende Band umfaßt 3 Teile mit getrennter Seitenzählung, die anſcheinend auch als 
Einzelausgaben für den Verkauf vorgeſehen ſind. (Teil 1: Roland, Der arme Heinrich, Genoveva, 
Flos und Blankeflos. Teil 2: Herzog Ernſt, Peter von Staufenberg, Die ſchöne Magelone. Virgilius. 
Teil 3: Reineke Fuchs, Robert der Teufel, König Eginhard, Griſeldis.) Das Satzbild in einer guten, 
großen Fraktur iſt anſprechend, ebenſo der hellgraue, ſolide Leineneinband, nur hat leider der Verlag 
jedem der Einzelbände ein buntes Umſchlagbild beigeheftet, das in keiner Weiſe zu dieſer guten Arbeit 
und in keiner Weiſe für dieſe Volksgeſchichten paßt. Es iſt faſt unverſtändlich, daß ſich für dieſe 
Ausgabe keine Bilder in kräftigen, ausdrucksvollen Holzſchnitten gefunden haben; die ſüßlichen 
Buntdrucke ſind ein Fehlgriff und werden in einer neuen Auflage oder in einem weiteren Band 
hoffentlich fehlen oder erſetzt werden. Im übrigen kann jede Bücherei leicht die drei Bilder heraus⸗ 
nehmen. 

Abgeſehen von dieſem Einwand aber iſt diefe Ausgabe ein Werk, das ſich keine Volks- und Jugend⸗ 
bücherei entgehen laſſen darf. Irene Graebſch (Breslau) 


Grimm, Brüder: Kindermärchen der Brüder Grimm mit 67 Zeichn. von Otto Ubbe⸗ 
lohde. Im Auftr. der Reichsjugendführung hrsg. von Karl Hobrecker. Marburg: 
Elwert (1935). 184 S. RM. 2.40. 

Der Herausgeber dieſer neuen Auswahl betont in ſeinem Vorwort die Zuſammengehörigkeit von 
Wort und Bild: die deutſchen Volksmärchen wurden von den Brüdern Grimm zum großen Teil 
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in Heſſen geſammelt, der Zeichner Ubbelohde iſt Heſſe und findet in ſeinen Bildern einen innigen 
Ausdruck für die Landſchaft ſeiner Heimat und ihrer Volkserzählungen. Unbeſtreitbar macht dieſe 
Zuſammengehörigkeit einen ſtarken Reiz dieſer Ausgabe aus. Sie wird, da ſie zudem preiswert und 
gut ausgeſtattet iſt, für kleine und große Büchereien zum gangbaren Beſtand gehören. 
Die vorliegende kleine Auswahl umfaßt 27 der bekannteſten, hochdeutſchen Märchen und iſt für 
Kinder beſonders geeignet. Daneben bietet eine umfangreiche Geſamtausgabe alles Weitere. 
Irene Graebſch (Breslau) 


Frühe Deutſchheit. Denkmäler deutſcher Dichtung und Proſa von der Völker⸗ 
wanderung bis zu den Karolingern und Ottonen. Überſetzt und herausgegeben von 
Prof. Dr. Wolfgang Stammler. Breslau: F. Hirt o. J. 40 ©. RM. 0.75. 


Spärlich iſt, was uns an Reſten von Schrifttum aus einer Zeit erhalten blieb, in welcher das 
deutſche Volk begann, ſeine Dichtungen aufzuzeichnen, die ſich zum großen Teil als ſagenhafte Er⸗ 
innerung an ein heroiſches Zeitalter von Mund zu Mund fortgepflanzt hatten. um ſo wichtiger iſt 
es, daß dieſes Wenige an poetiſchem Erbe auch breiteren Kreiſen des Volkes zugänglich gemacht wer⸗ 
de. Aus der älteſten Heldendichtung iſt uns nur ein einziges Gedicht, das „Hil debrandslied“ ers 
halten, das dem oſtgotiſchen Sagenkreis entſtammen ſoll und in der anmutigen und kraftvollen 
Reimform, dem Stabreim, gekleidet iſt. Profeſſor Stammler hat dieſes wertvolle Denkmal aus 
früher Deutſchheit zu Anfang der vorliegenden Sammlung geſtellt, welche Koſtbarkeiten althoch⸗ 
deutſcher Dichtung in einem kleinen, ſeines billigen Preiſes wegen jedermann zugänglichen Bändchen 
in einheitlicher Übertragung enthält. Bilder und Proben aus alten Handſchriften ſind der Sammlung 
geſchickt eingefügt. 

Für Jugendliche von 15 Jahren an. Inge Grußendorf (Berlin) 


Die Fahrt ins Wunderland. Märchen deutſcher Dichter. Mit Bildern von Elſa 
Eisgruber. Berlin: Williams 1935. 382 S. Lwd. RM. 4.50. 


Dreizehn Märchen der Romantiker (Chamiſſo, Mörike, Brentano u. a.) neu herausgegeben, zum 
Vorleſen für die Eltern und zum Selbſtleſen der Kinder. Die Zeichnungen und bunten Bilder von 
Elſa Eisgruber: zart, beſchwingt und mit viel Freude am Detail, paſſen gut zu den phantaſievollen 
Märchen mit ihrer breit ausgeſponnenen Handlung. 

Die Romantikermärchen find erfahrungsgemäß Kindern von heute nicht leicht zugänglich. So 
ſcheint mir, daß vor allem Erwachſene an dem ſchönen Märchenbuch, in dem Text und Bilder eine 
künſtleriſche Einheit bilden, Freude haben werden. Vielleicht regt die Lektüre dieſes Buches auch dazu 
an, die Märchen in faßlicher Form Kindern nachzuerzählen. Lily Zweck (Berlin) 


Matthießen, Wilhelm: Hinter den ſieben Bergen. Die Märchen aus der alten Gaſſe. 


Mit Bildern von Elfe Wenz⸗Vietor. Stuttgart: K. Thienemann 1935. III S. Gbd. 
RM. 4.20. 


Märchen für die —10 jährigen von Pflanzen, Tieren und Dingen, einfach und doch phantaſievoll 
und lebendig erzählt. Die feinen farbigen Bilder von Elfe Wenz⸗Vietor bereichern das END 
ders gut gelungen find die Bilder zum Märchen vom Ofterhafenberg und der blauen Blume Enzian. 
Ein ſchönes Märchenbuch, das empfohlen werden kann. Lily Zweck (Berlin) 


Die Himmelreichwieſe. Blumenle ilda B un, Bilder von Ernſt 

ie ſe. genden von Hilda Bergmann, 

Kreidolf. Erlenbach⸗Zürich, Leipzig: Rotapfel⸗Verlag 1935. 59 S. Hlwd. RM. 4.80. 
Der Wind, der aus weiten Fernen kommend, über die Himmelreichwieſe tief innen im Walde weht, 

erzählt Geſchichten von Blumen, Tieren und Menſchen. Zu jeder Geſchichte hat Ernſt Kreidolf ein 

zartfarbiges ſchönes Bild gemalt. Die Legenden find ſchlicht erzählt, aber kleine Kinder können ſie 
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noch nicht recht aufnehmen und begreifen. „Die Himmelreichwieſe“ wird von größeren Mädchen 
und auch von Erwachſenen gern angeſchaut und geleſen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Ewald, Karl: Nachtgetier. Geſchichten aus der Natur. Stuttgart: Franckh o. J. 
25. Aufl. 135 S. Lwd. RM. 2.80. 


Ewalds naturgeſchichtliche Märchen haben ſich ſchon lange ihren Platz in Kinderleſehallen und 
Jugendbüchereien erobert. Der vorliegende Band bildet eine Auswahl aus der großen Geſamtaus⸗ 
gabe; feine Anſchaffung wird demnach eine Bedarfsfrage fein, Irmgard Irmler (Frankfurt/ M.) 


Kyber, Manfred: Der Mausball und andere Tiermärchen. Stuttgart: Union Deut; 
ſche Verlagsgeſellſchaft o. J. so S. Hlwd. RM. 1.50. 


Drei luſtige Tiermärchen: Der Mausball, Die neue Wohnung, Die geborgte Krone — mit Bildern 
von Karl Mühlmeiſter. Wenn man die Bedenken gegen die ſtark vermenſchlichten Tiergeſchichten 
von Kyber zurückſtellt, kann man das Buch Kindern ab 7 Jahre in die Hand geben. Die Bilder ſind 
ganz lebendig und anſprechend, der Druck (Fraktur) groß und klar. Lily Zweck (Berlin) 


Wagenführ, Kurt: Kabeljan und Knatterkarl. Seltſame Geſchichten um Antenne 
und Mikrofon. Zeichnungen von Hermann Rombach. Berlin: Müller & Kiepenheuer 
1934. 92 S. RM. 2.50. 


In Wagenführs Märchen wird der Rundfunk mit allerlei merkwürdigen Geſtalten bevölkert: die 
Kabeljane müſſen den Strom ſchicken, die Knatterkerle und der Funkeldüwel ſorgen für Störungen 
und Nebengeräuſche, Pauſenzeichen werden lebendig und erzählen von ihren Schickſalen, und die 
Leitung über alle Funkgeiſter hat der Funkklabautermann. Dieſe modernen Märchen ſind friſch er⸗ 
zählt und werden ſicher von allen Kindern, die für den Rundfunk intereſſiert ſind, gern geleſen wer⸗ 
den. Die Schwarzweißzeichnungen ſind allerdings in ihrer überſachlichen Art wenig für Kinder 
geeignet. 

Für Kinder vom 11. Jahre an. Annemarie Müller (Berlin) 


Kloß, Erich: Auf Lauſchpoſten im deutſchen Wald. Leipzig: F. Schneider (1935). 
79 S. Hlwd. RM. 1.50. 

Eine Neubearbeitung von „Auf Leben und Tod im deutſchen Wald“. Der Verfaſſer will bei der 
Jugend für den Schutz von Wald und Wild werben, Verſtändnis für das reiche Leben des deutſchen 
Waldes wecken. Er ſchildert Beobachtungen von Reh, Haſe, Fuchs, Eichhörnchen und Vogelwelt. 
Es ſind keine Tiererzählungen, ſondern mehr ſachliche Schilderungen, die man ſich zum Teil noch 
etwas friſcher und anregender wünſchen möchte. Gute Zeichnungen veranſchaulichen den Text. 

Unter Anleitung ſchon für Kinder ab 8 Jahre möglich, zum Alleinleſen für 10—14 jährige. 

Lily Zweck (Berlin) 


Spiel und Beſchäftigung 
Klier, Karl M.: Wer kann raten? Stuttgart: Franckhſche Verlags buchhandlung 
1934. 31 S. Broſch. RM. 0.40. (Ruckſack⸗Bücherei XV.) 
Die Rätſel, Scherzfragen, Tricks uſw. erfordern teilweiſe außerordentlich viel Kenntniſſe und 


Scharfſinn, ſo daß ſicher gern die beigegebenen Auflöſungen zu Hilfe genommen werden. 
L. Bremer (Berlin) 
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Martini, Ella und Fritz: Kaſperle⸗Baſtelbuch. Eine Anleitung zur Herſtellung von 
Handpuppen aus verſchiedenem Material / Bühnen und Kuliſſen. Ravensburg: 
O. Maier o. J. 32 S. Kart. RM. 1.20. 


Nach kurzer geſchichtlicher Einleitung wird die Herſtellung von Handpuppen in verſchiedenſtem 
Material an Hand von zahlreichen Abbildungen und kurzem Text dargeſtellt. Schnitte, Ratſchläge 
für Spieler, Rezepte und ausführliche Literaturangabe geben dem kleinen Heft eine gute Geſchloſſen⸗ 
heit. 5 

Für Erwachſene und größere Kinder verwendbar. L. Bremer (Berlin) 


Obrig, Ilſe: Das große Spiel, und Beſchäftigungsbuch. Mit 400 Bildern von Baſte⸗ 


——— 15 alle von Kindern gemacht wurden. Stuttgart: Franckh (1935). 127 S. Lwd. 
* 4. O. 


Unter den mancherlei guten Baſtelbüchern wird dieſe Anleitung mit an erſter Stelle zu nennen 
ſein. Sie bringt eine Menge von verſchiedenartigen Anregungen für alle Altersſtufen, ein Baſtel⸗ 
handbuch für die erſten leichten Handfertigkeiten bis zur Selbſtanfertigung von Holzarbeiten, 
Kaſperletheater, allerlei Spielzeug uſw. Die Anleitungen ſind friſch und geſchickt. Was an dieſem 
Baſtelbuch neu und wichtig iſt, iſt das Bildmaterial. Man ſieht hier nicht die gut geratenen Arbeiten 
geübter Kindergärtnerinnen, ſondern die Arbeiten von Kindern, denen man die Mühe, vielleicht auch 
die Ungeſchicklichkeit noch anſieht. Ein Kind, das dieſe Bilder ſieht, wird ſich viel leichter an die Arbeit 
heranwagen, weil es fich dieſe Dinge auch zutrauen kann. Das Buch macht Luft zur Baſtelei, ohne 
von vornherein zu entmutigen. Man kann es deshalb gut Kindern direkt in die Hand geben. Sie 
werden ſich ſelbſt zurecht finden und nur ſelten die Hilfe der Erwachſenen in Anſpruch nehmen. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Ri⸗Ra⸗Rutſch. Neue Sing⸗Bewegungsſpiele nach alten und neuen Weiſen. Heraus⸗ 
gegeben von Ilſe Gravenhorſt. Zeichnungen von Arthur Wellmann. Ravensburg: 
O. Maier o. J. 32 S. RM. 1.20, 
„Die Herausgeberin ſagt ſelbſt über den Zweck des Büchleins: „Aus der Spielfreude heraus ſoll 
in kindlicher Weiſe der Spielinhalt dargeſtellt werden mit ausgeprägten, charakteriſtiſchen, lebens⸗ 
nahen Körperbewegungen — in Einfühlung in den Rhythmus und das Weſen der Melodie.“ Dies 
gelingt ſowohl im Erläuterungstert als auch durch die hübſchen Zeichnungen, ſo daß das Buch auf 
ſehr lebendige Weiſe den ſchönen Gehalt der Kinderkreisſpiele neu darſtellt und zur Anwendung anregt. 
Geeignet für das Spiel mit —iojährigen Kindern. Wulff (Berlin) 


Scholz, Otto: Der fröhliche Kreis. Allerhand aus Kinderland. Luſtige Gedichte und 


Reimſpäße. Bilder von Ilſe Mau. Bielefeld und Leipzig: Velhagen & Klaſing o. J. 
111 S. Lwd. RM. 2.80. 


Man könnte dieſe echt kindertümlichen Verſe „Kleine Soldaten”, „Wir zelten“, „Wandertag“ uſw. 
reſtlos empfehlen, wenn die Bilder nicht fo undeutlich und die am Schluß des Buches beigegebenen 
Rätſelreime nicht zu ſchwer wären. Dieſer Einſchränkungen wegen nur für größere Büchereien. 

Leſealter: 4—8 Jahre. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Schulte, Willi Maientanz — Erntekranz. Bunte Tänze aus Pommern. Heft 2. Mit 
einem Anhang: Anleitung zur Ausgeſtalkung von Maien⸗ und Erntefeſten. Muſika⸗ 
dach Bearbeitung von Richard Gabriel. Leipzig: B. G. Teubner 1927. 56 S. Broſch. 
2.—. 
Dieſe Sammlung pommerſcher Volkstänze entſpricht allen Anforderungen. Die vom Verfaſſer 
geſtalteten Tanzformen ſind den alten nahezu ebenbürtig. Die Beſchreibung der Tänze iſt eindeutig 
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und leicht verftändlich, die Klampfenbegleitung einfach und klangvoll. Der Anhang gibt wertvolle 
Hinweiſe zum Feiern des Mai- und Erntefeſtes über den Volkstanz hinaus. 
Hertha Fabiunke (Berlin) 


Zimmermann, Leopold: Bilder⸗Spiele und Denkſport⸗Aufgaben. Potsdam: L. 
Voggenreiter o. J. 2. Aufl. 80 S. Kart. RM. 1.90. 


Ein Beſchäftigungs⸗ und Spielbuch, das Rätſel und Spiele verſchiedener Art enthält: Denkſport⸗ 
aufgaben, Scherzfragen, Bilderſpiele u. a. Das Buch will dazu anregen, mit offenen Augen, mit 
Spür ſinn und Nachdenken durch die Welt zu gehen. Das Buch kann dem Einzelnen, beſonders aber 
Jugendgruppen kurzweilige Stunden bereiten. Es iſt für Heimabende der HI und des BD fowie 
auch für den Familienkreis zu empfehlen. Lily Zweck (Berlin) 


Schütze, Paul, und Hanne Menken: Sonnenblumen und Radieschen. Ein frohes 
Jahr mit einer Familie im Garten. Mit 50 Zeichnungen von Gunter Böhmer. Stutt⸗ 
gart: D. Gundert (1935). 131 S. Hlwd. RM. 1.90, 


Vater, Mutter, Roſe, Lutz und Uli ziehen aus einer engen, dunklen Stadtwohnung hinaus in ein 
Siedlungshaus. Jahrelang haben die Eltern dafür geſpart. Wenn die Kinder zunächſt manches aus⸗ 
zuſetzen haben, ſo vergeſſen ſie doch bald alle kleinen Sorgen angeſichts der vielen Freuden hier 
draußen. Das Schönſte iſt, wie aus einem einfachen Stück Feld durch ihre eigene Arbeit ein Garten 
entſteht, der „Sonnenblumen und Radieschen“, d. h. Blumen, Gemüſe, Obſt und Beeren hervor⸗ 
bringt und zur Heimat wird für Vögel, Maulwurf, Igel und viele andere Lebeweſen. 

Hübſche Zeichnungen begleiten den Text. Eingeflochten ſind in kleinem Druck Abſchnitte über 
Frühkartoffeln, Rettich, Weißkohl u. a. (am Schluß in einem alphab. Verzeichnis zuſammengefaßt), 
ſo daß man hier ſchnell einmal nachleſen kann, auf welchem Boden, in welchem Monat man dieſe 
Dinge pflanzt und wie man fie pflegt und erntet. Gute Kenntniſſe liegen dieſen Beſchreibungen zu⸗ 
grunde. So iſt ein allerliebſtes Gartenbuch entſtanden, darüber hinaus aber eine ſchöne deutſche Fami⸗ 
liengeſchichte, die man warm empfehlen kann. Landkinder wird man allerdings ſchwer an das Buch 
heranbringen, ſie haben ein ſelbſtverſtändlicheres Verhältnis zu eigenem Haus und Garten und 
leſen lieber von Sachen und Begebenheiten, die ihnen ferner liegen und beſonders erſcheinen. 

Vom 9. Jahr an. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Tauſend Sterne leuchten. Hirt's Sammlung deutſcher Gedichte. 2.—4. Schuljahr. 
Breslau: F. Hirt 1935. 2., durchgeſ. Aufl. 207 S. Gebd. RM. 1.50. 


Dieſe preiswerte und umfangreiche Sammlung von Kinderliedern und Gedichten (ſie enthält 
ungefähr 300 Gedichte) wird bei jeder praftifchen Arbeit mit Kindern begrüßt werden, in Schule 
und Haus, für Feſte, für Vorleſen und Selbſtleſen. Sie iſt von Elfe Wenz-⸗Vietor mit anſprechenden, 
kindlichen Schwarzweißzeichnungen verſehen, gut gedruckt und gebunden und enthält, unter ver⸗ 
ſchiedenen Überſchriften zuſammengeſtellt, alte und neue Kindergedichte und Volkslieder. Man 
findet ältere Verfaſſer wie Robert Reinick, Auguſt Kopiſch, Heinrich Seidel, Moerike, Raabe und 
andere, daneben neuere Namen, wie Holſt, Morgenſtern, Löns uſw. 

Das Beſondere dieſer Auswahl iſt, daß man hier zwiſchen neueren und zeitgemäßen Gedichten 
ſolche findet, die ſeit Generationen in der Kinderſtube zu Hauſe ſind, etwa „Die Heinzelmännchen“ 
von Kopiſch, einige der Heyſchen Fabeln, Rückerts Geſchichte „Vom Büblein, das überall hat mit⸗ 
genommen ſein wollen“, „Das Rieſenſpielzeug“ und den „Herrn von Ribbek zu Ribbek“, Gedichte, 
die in neueren Kinderbüchereien meiſt fehlen. 

Wir haben in dieſer Sammlung ein Buch, das in der Hand von Eltern und Lehrern unentbehrlich 
iſt, und das auch für das ſelbſtleſende Kind für viele Jahre eine Freude ſein wird. 

Die zweite, durchgeſehene Auflage hat alle Gedichte von nicht ariſchen Verfaſſern erſetzt. 

Irene Graebſch (Breslau) 
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Bilderbücher 


Eine wahre Geſchichte. Worte und Bilder von zwei Deutſchen aus dem Auslande. 
Stuttgart: Frauckh (1936). Ohne Seitenzählung (Quart). Gbd. R. Mö 3.80. 


Das Leben des unbekannten öſterreichiſchen Jungen, der Führer des deutſchen Volkes wird, das iſt 
die wahre Geſchichte. Zwei ungenannte Auslandsdeutſche haben verſucht, dieſe Geſchichte für 
Kinder zu erzählen und ſie wie ein Bilderbuch auszuſtatten. (Viele farbige Illuſtrationen und Sütter⸗ 
linſchrift.) 

Der Verſuch, das Leben des Führers Kindern zu erzählen, iſt ſchon gemacht worden. Er ſcheiterte 
bisher an einer Verkitſchung oder Verniedlichung des Stoffes. Beides trifft für das vorliegende 
Werk nicht zu. Man hat den Eindruck, daß hier eine ernſthafte Arbeit geleiftet wurde. Trotzdem kann 
man ihr nicht voll zuſtimmen. Die Darftellung bleibt bei aller Bemühung um kindlichen Ausdruck 
zu ſchwierig und zu abſtrakt. Dazu kommen gelegentliche ſprachliche Unkorrektheiten durch zu lange 
Sätze. Kinder, für die das Buch der Ausſtattung nach in Frage käme (2.—4. Schuljahr) ſind im 
weſentlichen auf Tatſächliches eingeſtellt. Die Unterſchiede im Sozialismus und die verwickelte poli⸗ 
tiſche Lage der Nachkriegszeit find für Kinder dieſer Altersſtufen kaum faßbar. Ein praktiſcher Ver⸗ 
ſuch in dieſer Hinſicht offenbarte die große Schwierigkeit, die auch dies Buch noch machte. Es be⸗ 
durfte ſtetiger Erläuterungen, ohne daß das Verſtändnis wirklich zu wecken war. Es bleibt die Frage 
offen, ob man ſich bei einer Darſtellung über das Leben des Führers für Kinder nur der Lebenstat⸗ 
ſachen bedienen ſoll oder ob man eine noch kindlichere Form für die Idee des Nationalſozialismus zu 
finden vermag. Das vorliegende Buch iſt gewiß ein wichtiger Schritt dahin. 

Die Bilder find zum großen Teil als geglückt und dem Kinde verftändlich zu bezeichnen. Daß fie 
bewußt auf eine Porträtähnlichkeit mit dem Führer verzichten, die die Gefahr der Verkitſchung in 
ſich trüge, iſt beſonders hervorzuheben. Ob die Sütterlinſchrift, wenn ſie eine Quartſeite füllt ohne 
ſtark abgeſetzt zu ſein, nicht ſehr ermüdend wirkt, müßte auch noch erprobt werden. 

Das Buch wird in Kinderleſehallen, wo auch Altere ein Bilderbuch in die Hand nehmen, ſeine 
Verwendung finden. Für die Ausleihe iſt die Verwendungsmöglichkeit begrenzt. 

b Irene Graebſch (Breslau) 


Schneebeli, W.: Quak, der Froſch. Ravensburg: O. Maier o. J. 26 S. RN. 2.—. 


BR EI REDEN, i : O. Maier o. J. 
26 S. RM. 1.—. ne drollige Dackelgeſchichte. Ravensburg: O 3 


5 W.: Von den erſten Lenzboten. Ravensburg: O. Maier o. J. 26 S. 


. 
Schneebeli, W.: Der Zitronenfalter. Ravensberg: O. Maier o. J. 26 S. RM. 1. 


Vier bunte Bilderbücher zum Vorleſen für die Kleinen und zum Selbſtleſen für die 7 giährigen, 
die unterhalten und zugleich vom Leben der Natur erzählen wollen. Die Bilder find Mar, hart in 
Form und Farbe, prägen ſich aber dem Kinde gut ein. Der Text iſt im allgemeinen einfach und für Kin⸗ 
der verſtändlich, die Geſtaltung des Textes iſt nicht gleichmäßig gut. Die drollige Dackelgeſchichte 
„Waloi“ und „Von den erſten Lenzboten“ ſind zu empfehlen. Nicht ſo lebendig und brauchbar ſind 
die Bändchen „Quack, der Froſch“ und „Der Zitronenfalter“. Ohne Anleitung werden die Kleinen 
kaum den ganzen Text durchleſen. Das Format dürfte für die Kinderleſehalle gern größer ſein. 
Die Schrift iſt leider Antiqua. Lily Zweck (Berlin) 


Steig ein, mein Kindl Wir reiſen durchs Jahr! Verſe von Carl Robert Schmidt, 
Bilder von Elſe Wenz⸗Vietor. Biden 8. Feeling 1935. 24 S. Hlwd. RM. 2. 80. 


Des Jahres Lauf vom Dreikönigstag bis zum nächſten Weihnachtsfeſt wird hier in Verſen und 
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bunten Bildern geſchildert. Der Oſterhaſe, die drei Eisheiligen, die Roggenmuhme und Sankt Niko⸗ 
laus treten auf, jeder Monat zeigt ſeine beſonderen Freuden. 
Die Verſe ſind anſprechend, die Bilder lebendig (allerdings nicht gleichmäßig gut gelungen). 
Empfohlen für Kinderleſezimmer. Lily Zweck (Berlin) 


Kopiſch, Auguſt: Die Heinzelmännchen. Bilder von F. Gareis. Stuttgart: Loewe 
o. J. 21 S. Gbd. RM. 2.90. 

Die unvergängliche Versgeſchichte von den Heinzelmännchen in Köln erſcheint hier in neuer Form: 
als Bilderbuch mit ganzſeitigen farbigen und getönten Bildern und mit Text in Sütterlinſchrift. 
Die Bilder ſind recht lebendig und anſchaulich und das nächtliche Treiben der Heinzelmännchen mit 
ihren kleinen gelbgrünen Laternen in den dunkel gehaltenen Werkſtätten kommt recht wirkungsvoll 
heraus. Dieſe Lichtwirkungen ſind beſonders geglückt. 

Gegenüber früheren Ausgaben hat dieſe den Vorzug der Schreibſchrift, die heute gelehrt wird. Sie 
iſt für Neuanſchaffungen und als Erſatz für verbrauchte Exemplare für Ausleihe und Kinderleſe⸗ 
halle zu empfehlen. Irene Graebſch (Breslau) 


Oſterhaſes Abenteuer und anderes. Ein Märchenbilderbuch von Joſefine Siebe, 
Toni Rothmund und H. Hanel. Bilder von K. Mühlmeiſter. Stuttgart: Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft 1936. 52 S. RM. 1.50. 

Drei luſtige Oſtermärchen für Kinder im erſten Leſealter, nicht beſonders originell, aber friſch und 
anſprechend erzählt. Die Bilder ſind für ein Kinderbuch etwas zart und blaß in den Farben. 

Das Büchlein kann in größeren Kinderleſehallen zur Ergänzung eingeſtellt werden. 


Friedmann, Hans: Soldaten! Soldaten! Oldenburg: G. Stalling o. J. 18 S. 
Hlwd. RM. 2.80. 

Ein ſachliches Bilderbuch, nicht für die Kleinſten. Alle Waffengattungen des neuen Reichsheeres 
ſind hier bei charakteriſtiſchen übungen zu ſehen. Der Text iſt knapp und etwas trocken, die Bilder 
anſchaulich und lebendig. Während den Bildertitel ſchon Sechsjährige gern betrachten werden, iſt 
der Text erſt älteren (etwa von 9 Jahren an) verſtändlich. Wenn das Bilderbuch auch nicht ganz 
befriedigt, ſo iſt die Anſchaffung für Kinderleſehallen und Jugendbüchereien bei der ſtarken Nach⸗ 
frage nach Soldatenbüchern doch möglich. Lily Zweck (Berlin) 


Die kleinen tapferen Eierzwerge. Bilder von Rich. Heinrich, Verſe von Albert 
Sixtus. Mainz: Scholz (1936). 5 Bl. Hlwd. RM. 1.50. (Scholz, Künſtler⸗Bilderbücher. 
Das Deutſche Bilderbuch.) 

In dieſem Bilderbuch ſind die Zwerge getreue Helfer des Oſterhaſen: ſie pflegen ihn, bemalen 
die Eier und heben ſie im „Eingärtlein“ gut auf bis zum Oſterfeſt. 

Die Verſe ſind kindlich und luſtig, die bunten Bilder ſehr lebendig und anſprechend. Für den 
Kinderleſeſaal zur Anſchaffung empfohlen. Lily Zweck (Berlin) 


Ginzkey, Franz Karl: Hatſchi⸗Bratſchis Luftballon. Eine Dichtung für Kinder. 
Bilder von Ernſt Dombrowski. Salzburg: A. Puſtet. Neudruck 1935. 49 S. Hlwd. 
RM. 3.30. 

Der Zauberer Hatſchi⸗Bratſchi hat den kleinen Fritz gefangen und ſegelt mit ihm im Luftballon 
davon. Fritz ſtößt aber bei günſtiger Gelegenheit den böſen Zauberer in die Tiefe und fährt allein 
auf Abenteuer, befreit die gefangenen Kinder im Zauberſchloß und kommt glücklich heim. 

Die Bilder (Zeichnungen und Buntbilder) ſind wirkungsvoll und kindertümlich, die Verſe leicht 
und luftig. An dem bekannten Bilderbuch werden auch heute noch Kinder bis zu 8 Jahren ihre Freude 
haben. ; Lily Zweck (Berlin) 
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Abgelehnte Jugendbücher 
Fehſe, Willi: Karl Müllers große Wandlung. Leipzig: Schneider. Kart. RM. 1.65. 


Wieder eines von den Büchern, welche die Erlebniſſe der Kampfjahre zur Produktion minderwer⸗ 
tiger Erzählungen ausſchlachten. Der Vater, verführter Arbeiter, bekennt ſich zur KPD. Das Söhn⸗ 
chen Karl, ein kleiner Pimpf, hat ſich „ſchon immer ſeine Gedanken gemacht“. Der Vater landet 
im Konzentrationslager, allwo er ſich zum überzeugten Nationalſozialiſten wandelt, Karl beim Jung⸗ 
volk. Aus dem Konzentrationslager entlaſſen, ſchließt der bekehrte Kommuniſt den Sohn gerührt in 
die Arme. Heinrich Kraus, der Bolſchewiſt und eigentliche Übeltäter iſt „rechtzeitig verduftet“. 

Die Geſtalten ſind reſtlos verzeichnet, das im Buch zum Ausdruck kommende „Erleben“, ift, 
milde ausgedrückt, nachempfunden. Tragik wird zu Rührſeligkeit verniedlicht. Die Zeichnungen 
entſprechen im weſentlichen dem Text. Das Titelbild iſt kitſchig. Das Buch iſt abzulehnen. 

Fritz Helke (Berlin) 


Ellieſen, Mar: Eilerts Onkel aus Amerika. Eine Erzählung für die Jugend. Leipzig: 
Anton. 127 S. Gbd. RM. 1.90. 


Ein Erwachſener erzählt für die Jugend, kann aber von einem onkelhaften Ton nicht laſſen, den 
Su ſchon aus ſeinen anderen Büchern kennen. Es iſt eine ſehr ereignisreiche Jungengeſchichte, aber ſie 
iſt nicht ſo echt und friſch, daß 9-12 jährige Knaben an dem Buch Freude haben könnten. 


Gruhner, Emmi: Haſelnüßchen. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union Deutſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft o. J. 2. Aufl. 93 S. Gbd. RM. 2. 50. 


Haſelnüßchen iſt ein „gebildetes junges Mädchen aus gutem Haufe”, das als Haustochter zu einem 
Forſtmeiſter kommt und dort ſegensreich wirkt. In Schwarzweißmanier ſind die Charaktere geſchil⸗ 
dert. Eine typiſche „moderne“ Backfiſchgeſchichte, kitſchig und inernlich unwahr, dazu in Sprache 
und Stil ungepflegt. Abzulehnen. Lily Zweck (Berlin) 


Glaſer, Waldemar: Feuerwanzen. Bauernjungen retten ihr Dorf. (Mit ro Lext⸗ 


zeichnungen von Georg Müller. 4. Aufl.) St t, Berlin, Leiplig: Union o. J. 
89 S. Hiwd. RM. 1. 50. 4. Aufl.) Stuttgar 


Hitlerjungen decken die Brandſtiftungspläne der „Feuerwanzen“ auf und unterbinden damit 
einen kommuniſtiſchen Aufſtand in ihrem Dorf. Ein ganz eindrucksvolles Bild aus den unruhvollen 
Tagen vor dem nationalen Aufbruch, geſchickt und ſchwungvoll hingeworfen, aber ohne Vertiefung. 

Irmgard Irmler (Frankfurt a. M.) 


Haller, M.: Die Mädel von Oberhofen. Leipzig: F. Schneider 1933. 62 S. Gbd. 
„ 1.30. 


26 Quartanerinnen eines Landſchulheims ſchließen den Bund „Till Eulenspiegel“. Entgegen ihrer 


Abſicht, nur tolle Streiche auszuführen, werden ſie zu einer wirklichen Kameradſchaft, in der „einer 
für alle, alle für einen“ eintreten. 


Ein flott geſchriebenes Mad enbuch, deſſen Inhalt jedoch reichlich belanglos iſt. Die Jugendbücherei 
kann darauf verzichten. . Lily Zweck (Berlin) 


Werner, Robert: Zwei laufen durch Lappland. Ein Fahrtbericht. Berlin: Weſt⸗Oſt 
Verl. 1934. 79 S. Kart. 2,70, 


Dieſer Bericht enthält ganz perſönliche Erlebniſſe, wie fie Jungens häufig für ſich ſelber und die 
Kameraden ihrer Gruppe niederſchreiben. Einen richtigen Eindruck von Lappland und den Lappen be⸗ 
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kommen wir trotz ganz guter Bebilderung nicht. Die dichteriſche Vertiefung des Landſchafts⸗ und 
Kameradſchaftserlebniſſes fehlt, deshalb kommt das Buch für Jugendbüchereien nicht in Frage. 
(Hingewieſen ſei in dieſem Zuſammenhang auf den recht brauchbaren Fahrtenbericht von Koebel: 
Lappland. Voggenreiter 1930, und das ſchöne Buch von Koſchewnikow: Jewan, der Lappe. Köln: 
Volker⸗Verl.) Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Kinder, da ſtaunt ihr! Von Irmgard Kerckhoff. Luſtiges Verwandlungsbilderbuch. 
Mainz: J. Scholz 1935. 9 Bl. Hlwd. RM. 1.25. (Das Deutſche Bilderbuch.) 


Ein Verſuch, durch z. T. ausgeſchnittene Seiten die Bilder zu verändern und die dargeſtellten 
Szenen fortzuſetzen. Die Bilder ſind dadurch notwendigerweiſe etwas roh und geſtellt, künſtleriſch 
nicht befriedigend geworden. Die Ausſtattung könnte beſſer ſein. 

Das Bilderbuch kann für die Kinderleſehalle nicht empfohlen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Reifen, Ferne Länder 


Bernatzik, Hugo⸗Adolf: Lappland. Mit 90 Bildern und ı Karte. Leipzig: 
Bibliographiſches Inſtitut 1935. 128 S. Lwd. RM. 5.80, 


Hugo Bernatziks Bücher bedürfen keines Lobes mehr. Hier hat er das einzige Volk Europas, das 
noch weithin auf einer frühen Kulturſtufe lebt und ſich nur erſt langſam zu ziviliſieren beginnt, be⸗ 
ſucht und iſt monatelang mit ſeiner Frau ihnen auf ihren Wanderungen gefolgt: daraus iſt ein ſchönes 
Buch geworden. Prachtvolle Lichtbilder, ein feſſelnder Reiſebericht, ſchöne volkskundliche Beiträge: 
mehr können wir von einer Reiſebeſchreibung nicht verlangen. Wir empfehlen das Werk ſtädtiſchen 
Büchereien. Kurd Schulz (Jena) 


Chriſtianſen, Fr.: Feſtliches Spanien. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1935. 
1935. 314 S. Lwd. RM. 6.50. 


Dieſer Reiſebericht gibt eine Darſtellung eines noch faſt ganz unbekannten Spaniens: des ſpaniſchen 
Volkslebens und ſeiner Feſte. Der Verfaſſer, der das Land ſehr genau kennt, geht beſonders den 
großen Volksfeſten nach, die noch immer in entlegenen ſpaniſchen Landſchaften in alter Treue und 
mit großer Leidenſchaft gefeiert werden und in denen ſich die Natur und Kultur dieſes Volkes am 
ſchönſten entfaltet. Es iſt nicht nur der große Stierkampf, den der Ausländer faſt allein zu ſehen be⸗ 
kommt und den Chriſtianſen hier in all ſeinen Feinheiten zu ſchildern ſich müht, es gibt eine große 
Anzahl von Heiligenfeſten und vor allem noch wirkliche Volkstänze, von deren Glanz und Schwung 
der Verfaſſer in Wort und Bild berichtet. Das Bildmaterial iſt ausgezeichnet, die Darſtellung zu⸗ 
weilen etwas belaſtet, mit allzuviel „Spaniſch“, das ja doch für die meiſten Leſer nur Ballaſt iſt. Das 
Werk verdient durchaus Empfehlung für Büchereien, die ihre entſprechenden Beſtände pflegen können. 

Kurd Schulz (Jena) 


Dinglreiter, Senta: Oeutſches Mädel auf Fahrt um die Welt. Mit 29 Bildern. 
Leipzig: Köhler & Amelang (1932). 188 S. Lwd. RM. 2.85. 


Abenteuerluſt und Neugier auf die Weite der Welt ſind die Gründe, die zu dieſer Fahrt um den 
Erdball führten. Die Fahrt wird ohne Begleitung, mit wenig Geld und mit viel Unternehmungsgeiſt 
angetreten. Der Weg führt zunächſt über New Pork durch USA nach Kalifornien. In dieſen Gebieten 
gelingt es der Verfaſſerin, ſich als Gelegen heitsarbeiterin vorwärtszubringen. Die Reiſe geht weiter 
nach Japan, China, Indien, in ein Stück indiſchen Dſchungels, nach Siam, nach Ceylon und zurück 
in die bayriſche Heimat. Von den vielerlei Erlebniſſen wird friſch und anſchaulich erzählt. Zu einer 
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Vertiefung der flüchtigen Reiſeeindrücke kommt es allerdings nicht. So kann man das Buch lediglich 
als einen anſpruchsloſen, lebendigen Fahrtbericht werten, der wegen der tatkräftigen Unternehmungs⸗ 
luſt der Verfaſſerin und um der aufrechten Haltung willen, mit der ſie im Ausland ihr Deutſchtum 
vertritt, beſonders für Jungmädchen zu verwenden iſt. Urſula Dietz (Königsberg / Pr.) 


Eberle, Joſeph: Gold am Pazifik. Eine Erzählung aus Kaliforniens großen 
Tagen. Stuttgart: Silberburg. O. J. 216 S. Lwd. RM. 3.40. 


Eberle erzählt die Lebensgeſchichte des Schweizers Sutter, der es um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts an der kaliforniſchen Küſte zu großem Anſehen brachte. Aus kleinſten Anfängen heraus 
koloniſiert Sutter allmählich das noch unerſchloſſene, fruchtbare Land. Seine Tüchtigkeit und ſeine 
Führereigenſchaften bringen es mit ſich, daß er als ungekrönter König das neubeſiedelte Gebiet be⸗ 
herrſcht. Aber mit den erſten Goldfunden wendet ſich fein Schickſal. Eine unüberſehbare Horde zwei⸗ 
felhafter Glücksritter bricht in das Land ein, und rückſichtslos reißen die Goldſucher alles an ſich, 
was andere in ſchwerer Mühe errichtet haben. Dieſem Anſturm goldgieriger Abenteurer iſt Sutter 
nicht gewachſen. Er ift ein Mann der Arbeit, nicht der Spekulation, und er muß es mit anſehen, wie 
der aufblühende Siedlerſtaat, fein Werk, von Grund auf umgeftaltet wird. — Bei dem Mangel an 
guten Abenteuerromanen iſt dieſes ſpannend erzählte Buch eine willkommene Bereicherung ſchon für 
die kleinſte Volksbücherei. Dietrich Vorwerk (Erfurt) 


Hedin, Sven: Die Flucht des großen Pferdes. Mit 117 Abb. und ı Karte. 
Leipzig: Brockhaus 1935. 262 S. Broſch. RM. 6.50, Lwd. RM. 8.—. 


Sven Hedins letzter Reiſebericht behandelt die merkwürdigen politiſchen Verhältniſſe in Sinkiang, 
jener chineſiſchen Landſchaft, aus der noch immer ſpärliche Zeitungsberichte verworren zu uns her⸗ 
überflingen, die jedenfalls einer der Brennpunkte der großen Weltpolitik iſt, weil von hier aus Sow⸗ 
jetrußland immer erneute Vorſtöße gegen China und den Oſten vornimmt. Hedin hatte von der 
Zentralregierung in Nanking den Auftrag, in dies Gebiet vorzuſtoßen und die Möglichkeiten des 
Laſtautoverkehrs auf der jahrtauſendealten Seidenſtraße, die von hier durch ganz Aſien zieht, zu er⸗ 
kunden. Der ſchwediſche Forſcher führte diefe Erkundung mit einem größeren Stabe von Mitarbeitern 
durch, mußte aber bald feſtſtellen, daß die Autorität der chineſiſchen Zentralregierung in dieſe Grenz⸗ 
gebiete ihres Landes nicht mehr reicht, daß er vielmehr in das Herrſchaftsgebiet voll Blut und Grauſen 
eines Provinzgouverneurs und chineſiſchen Generals gekommen war. Das politische Kraftfeld dieſer 
Landſchaften zu durchſchauen, iſt einem Europäer wohl kaum möglich, und auch Hedins Einleitung 
in die komplizierten politiſchen Verhältniſſe von Sinkiang vermag keinen deutlichen Begriff davon 
zu geben. Jedenfalls geriet Hedin hier in einen der blutigen Kriege, die ſeit Jahren immer irgendwo 
in China toben, der in dieſem Fall die Ausrottung der dort wohnenden türkiſchen Bauern brachte 
und ſchließlich mit der Niederlage und Vernichtung des ſolange mächtigen Generals Ma Chung⸗Din, 
des „Großen Pferdes“ endete. Hedin wäre in dem Hin und Her dieſer Kämpfe beinahe mit ſeinen 
ganzen Leuten zugrundegerichtet worden, konnte ſich aber doch durch kluge Politik und mit viel Glück 
retten. — Dieſer Einblick in die verwirrten Verhältniſſe des fernen Oſtens, zumal wenn er von einem 
Manne wie Hedin gegeben wird, iſt zweifellos auch für uns politiſch jo wichtig, daß ſich die Einſtellung 
des Buches in allen ſtädtiſchen Büchereien ohne weiteres empfiehlt. Kurd Schulz ( Jena) 


gerrmann, Ernſt: Die mitternächtigen Länder, Fahrten durch die mordifäe Welt. 
Mit 64 Aufnahmen des Verſaſsers Berlin: Ullſtein 1935. 120 S. Lwd. NM. 6. 80. 


Der Verfaſſer hat Norwegen, Südſchweden, Lappland, Finnland, Island und die Färber Inſeln 
bereiſt. Aus einer zwangloſen Folge von Erlebniſſen der Landſchaft, allerhand kleinen, trefflich 
charakteriſierenden Erlebniſſen mit den Menſchen, von kurzen, anregenden Notizen zur Natur, Kultur, 
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Geſchichte und Wirtſchaft der betr. Gegenden ſowie vieler, ganzſeitiger Photos entſteht ein Bild der 
mitternächtigen Länder, reizvoll und friſch. Für größere und mittlere Büchereien. 
Joachim Bergfels (Berlin-Mitte) 


Duguid, Julian: Die grüne Hölle. Eine abenteuerliche Reiſe durch die Oſchungel 
Boliviens. Stuttgart: Franckh. 279 S. Lwd. RM. 6.50. 


Noch nicht lange iſt der Krieg zwiſchen Bolivien und Paraguay um den Chaco beendet worden. 
Kurz vor Ausbruch der Feindſeligkeiten unternahm der Verfaſſer mit zwei Freunden aus Abenteuer⸗ 
luſt eine Forſchungsreiſe durch dieſe „Grüne Hölle“. Das Buch iſt ſpannend und reich an lehrreichen 
Einblicken in Land und Leben. Einige Ausſtellungen zur Haltung des Buches verbieten aber ſeine 
Einſtellung. S. 93 findet ſich der Verfaſſer mit der Ehe zwiſchen einem Neger und einer Deutſchen 
ab, eine bedauerliche Haltung zum Raſſegedanken. S. 165 dingt ein Deutſcher aus Rache einen Bravo 
und läßt ſeinen Feind in den Rücken ſchießen. Nur zu leicht wird durch ſolche Einzelſchilderung 
dieſer Deutſche für den ausländiſchen Leſer zum Typ des Deutſchen überhaupt. Jedenfalls kommt 
dieſe in ihrer Wahrheit nicht verbürgte Schilderung der Deutſchenhetze im Ausland nur zu Hilfe. 
Ebenſo iſt der Hauptheld des Buches, Tigermann, ein Balte, trotz vieler ſympathiſcher Züge durchaus 
kein Vorbild, wenn er den Krieg als kindiſch verabſcheut und ſich zu der Meinung verſteigt, daß 
Soldaten Narren find (S. 245/46). Willy Salewffi (Stendal) 


Herrmann, Gerhard: Abeſſinien. Raum als Schickſal. Leipzig und Berlin: 
B. G. Teubner 1935. 46 S. RM. 0.80. 


Herrmann ſchildert in ſeiner kleinen Broſchüre als Vorausſetzungen der Geſchichte die geopolitiſche 
Lage Abeſſiniens, die natürliche Beſchaffenheit des Landes, die raſſiſche und ſoziale Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung. Nach einem kurzen Rückblick auf die Vergangenheit des Landes zeichnet er in klarer 
Überficht den Gang der italieniſchen Kolonialpolitik nach. Seine Darſtellung endigt kurz vor dem 
Beginn des Feldzuges. Obwohl das Heftchen die mit dem Feldzug beginnende Entwicklung aus⸗ 
ſchließt und die auch Deutſchland betreffenden weltpolitiſchen Zuſammenhänge und Folgerungen 
kaum erkennen läßt, iſt es als erſte Einführung auch heute noch gut ſchon in kleineren Büchereien zu 
verwenden. Erik Wilkens (Frankfurt/ O.) 


Jungenfeld, Wilhelm Ernſt von: Ein deutſches Schickſal im Urwald. Berlin: 
Ullſtein 1933. 267 S. Lwd. RM. 4.20. 


Aus dem durch Revolution und Inflation verwüſteten Deutſchland iſt der Verfaſſer mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau fortgezogen nach Argentinien, wo er ſchon vor dem Kriege gelebt hatte. Mit allen Mitteln 
verſucht der tapfere Deutſche, ſich in dem ſcheinbar ſo ausſichtsreichen Südamerika ein Leben auf⸗ 
zubauen, er wird Kaufmann und Gaſtwirt, Pflanzer und Viehzüchter, immer wird ihm der Erfolg 
zunichte gemacht durch die Folgen der furchtbaren Nachkriegsjahre. So ſinkt er trotz ſtärkſter Gegen⸗ 
wehr und trotzdem er den anderen deutſchen Auswanderern die Kenntnis der Landesart und der 
Sprache voraus hat, ins bitterſte Elend, aus dem er ſich erſt wieder herausretten kann, als er endlich 
Stellung in dem deutſchen Zirkus Sarraſani findet. — Das einfach und unproblematiſch geſchriebene 
Buch iſt ein Zeugnis tapferen Kampfes der Auslanddeutſchen, es entrollt zugleich ein ſehr lebens⸗ 
wahres und manchmal bedrückendes Bild von der Härte des Exiſtenzkampfes in den fremden Welten, 
fern von deutſcher Ordnung und Fürſorge. Das ſpannende Erlebnisbuch iſt in allen Volksbüchereien 
verwendbar. Kurd Schulz (Jena) 


Leip, Hans: Das Hapagbuch von der Seefahrt. Mit 32 Abb. und 65 Zeichnungen. 
Muͤnchen: Knorr & Hirth 1936. 112 S. Kart. RM. 2.80. 


Es wäre eine hübſche Aufgabe, ein Buch von der „chriſtlichen Seefahrt“ und meinetwegen auch von 
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der Hapagſeefahrt herauszugeben, nur hat ſich Hans Leip dieſe Sache denn doch allzuleicht gemacht. 
Rezept: Man ſchreibe ein paar Dutzend Briefe an einige große Namen der Literatur und bitte in An⸗ 
betracht des erfreulichen Zweckes um Beiträge. Es werden ſchon Beiträge kommen, ob ſie mit dem 
Thema etwas zu tun haben, iſt nicht ſo wichtig. Dann hole man ſich ebenſo ein paar bekannte Zeichner 
zuſammen, die die Bilder dazu machen und füge noch einiges Bildmaterial aus bekannten Bildarchi⸗ 
ven bei — alles von Sonne und See — und fertig iſt das Buch von der Hapag! Nichts gegen die eins 
zelnen Beiträge, obwohl fie unterſchiedlich genug find und z. B. Hamſuns ſchlichte und großartige 
Schilderung der Neufundlandbänke das meifte andere zur Bedeutungsloſigkeit herabdrückt! — aber 
das Ganze iſt ein Feuilleton⸗Potpourri, weiter nichts. Am meiſten Vergnügen hat man an dem 
„Offenen und geheimen Seefahrer⸗ABC“. Aber wegen dieſer amüſanten 6 Seiten braucht die Volks⸗ 
bücherei das Buch nicht einzuſtellen. Kurd Schulz (Jena) 


Mielche, Hakon: Wollen mal ſehen, ob die Erde rund iſt. Sorgloſe Segelfahrt 
durch fieben Meere. (Überf. a. d. Dän. von E. Voeltzel. Randzeichnungen und Photos 
von H. Mielche.) Leipzig: Zinnen⸗Verlag 1935. 322 S. Lwd. RM. 6.50. 


An einem ſonnigen Oktobertag 1933 fährt ein Segelſchiff von Dänemark in die weite Welt hinaus 
und bringt Verwirklichung von Knabenträumen: ein ſorgloſes Abenteuer⸗Leben in tropiſcher Ferne. 
Die junge, lebensfrohe Beſatzung von 9 Mann, die alsbald zu einer prächtigen Kameradſchaft zu⸗ 
ſammenwächſt, beſteht aus Seeleuten, Studenten, einem Reklamezeichner (dem Verfaſſer dieſes 
Buches) und dem Vorſteher einer landwirtſchaftlichen Schule (dem Organiſator und Leiter der ſelt⸗ 
ſamen Expedition). Schiffbruch auf einem Korallenriff in der Südſee ſetzt dem Unternehmen ein vor⸗ 
zeitiges Ende und zwingt die Mannſchaft zu längerem Aufenthalt auf einer abgelegenen Inſel, 
ehe fie nach Europa heimkehren kann. — Bei flüchtigem Einblick mutet dies Buch in feiner Tonart 
etwas reichlich ſchnodderig⸗journaliſtiſch an, doch bei genauer Prüfung offenbart es ſich als eine er⸗ 
friſchende Miſchung von jungenhafter Unbekümmertheit und übermütiger Laune, der dabei keines⸗ 
wegs der Blick für das wirklich Weſenhafte abgeht. — Dieſe Reiſebeſchreibung erhebt nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſpruch, fie will keine neuen völker⸗ oder naturkundlichen Ergebniſſe auftiſchen, ebenſo 
verzichtet ſie darauf, ein ſenſationsgeſpicktes Abenteuerbuch zu ſein, in der Art etwa von Löhndorff 
oder Freyberg („Afrika ruft!“), wo es von ſchauerlichen Erlebniſſen nur fo praſſelt. Im Gegenteil: 
falſcher Romantik und Aufſchneiderei wird hier (ähnlich wie in Peter Flemings „Braſilianiſchem 
Abenteuer“) mit Humor und Ironie der Garaus gemacht. Das Feuerwerk unverwüſtlicher Laune 
tobt ſich aus in den Randzeichnungen des Verfaſſers. Die beigegebenen Photos ſind nicht von be⸗ 
ſonderer Qualität. 

Für alle Büchereien. Auch für Jugendbüchereien gut verwendbar. 


Joachim Bergfels (Berlin-Mitte) 


Nordhoff, C. und J. N. Hall: Schiff ohne Hafen. Seemanns⸗Chronik anno 1787. 
Leipzig, Wien, Berlin, Baſel: Zinnen⸗Vlg. 1635. 340 S. Lwd. RM.6.—; kart. RM. 5.—. 


Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde die engliſche Öffentlichkeit auf das höchſte durch ein Erz 
ignis erregt, das von Nordhoff und Hall aktenmäßig erforſcht und in Romanform dargeſtellt 
wurde. Ein Schiff der engliſchen Kriegsmarine, die Bounty, fuhr unter dem Kommando eines ſehr 
tüchtigen, aber brutalen Kapitäns nach Tahiti, um von dort befehlsgemäß Brotfruchtbäume nach den 
weſtindiſchen Inſeln zu bringen. Nach einem längeren Aufenthalt auf Tahiti meuterte der größte 
Teil der Mannſchaft unter Führung des vom Kapitän beleidigten Leutnants und bemächtigte ſich des 
Schiffes. Ein Teil der dem Kapitän ergebenen Mannſchaft wurde auf einer Barkaſſe ausgeſetzt und 
erreichte nach langer Fahrt die Heimat, der andere Teil mußte auf dem Schiff verbleiben. Das Schick 


fal führte dieſe drei Gr uppen: die Meuterer, die ausgeſetzte und die auf der Bounty verbliebene 
Mannſchaft abenteuerliche und ſchwere Wege. 
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Die Verfaſſer laſſen über dieſes Ereignis einen Kadetten im Ichton erzählen, der nicht zu den 
Meuterern gehörte, jedoch auf der Bounty weiterfuhr. Er ſpricht eine gänzlich unpathetiſche Sprache, 
hinter deren Nüchternheit der Stolz und die bewundernswerte Manneszucht der engliſchen Marine 
ſteht. Das Buch iſt als Abenteuerbuch recht gut ſchon in mittleren Büchereien einzuſetzen. 

Erik Wilkens (Frankfurt / O.) 


Pfeiffer, Victor: Am Rande des weißen Flecks. Suͤdamerika abſeits vom Wege. 
Reiſeroman. Leipzig: „Berglandbuch⸗Verlag“ 1935. 316 S. Lwd. RM. 4.50. 


Es iſt immer eine heikle Sache, Reiſe⸗Erlebniſſe zu einem Roman zu verarbeiten. Wo nicht dichte⸗ 
riſche Begabung vom Range eines Stevenſon oder Conrad vorhanden iſt, entſtehen im allgemeinen 
dann jene Produkte, die als Romane ſehr mäßig und als Schilderung und Bericht über fremde Länder 
und Völker nicht mehr zu brauchen ſind. So auch hier: echte Erlebniſſe und treffende Schilderungen 
(beſonders im letzten Kapitel von den Schwierigkeiten der Urwaldſiedler) ſind zugunſten einer 
unbedingt auf Spannung eingeſtellten Handlung mit allen bekannten Requiſiten von Südamerika⸗ 
Abenteuer⸗Schmökern verſehen und in einen Roman⸗Teig zuſammengeknetet, daß der einfache Leſer 
nicht mehr zu entſcheiden vermag, wo Südamerika aufhört und die Fantaſie anfängt. Als blinde 
Paſſagiere nach Rio, Eiſenbahn⸗Tramps nach Argentinien, als Losverkäufer, Kaffeehausmuſiker, 
als Opfer eines Landverkauf⸗Schwindlers, Vereitler eines Mädchenhandels, als Schatzgräber in 
Peru, Olſucher im Gran Chaco, als Spione in bolivianiſchen Revolutionswirren und Urwaldſiedler 
in Ekuador: das nennt man Abenteuer! Dazu gibt es Krokodilsangriffe, Indianerüberfälle, Jaguare, 
Schlangenbiſſe, Sandſtürme, Kokarauſch, Meuterei auf einem Totenſchiff, friſch ausgeſtopfte Kopf⸗ 
trophäen uſw. uſw. Selbſtverſtändlich fehlt auch ein guter Schuß Karl⸗May⸗Mixtur nicht von 
Schurkerei, Kaltſchnäuzigkeit und Edelmut. 

Es gibt genügend gute Reiſe⸗Erlebniſſe über Südamerika. Für die Volksbüchereien muß dieſes 
Buch daher grundſätzlich abgelehnt werden. Joachim Bergfels (Berlin-Mitte) 


Rauſchert, Hermann: Faltboote auf hoher See. Mit 5s Lichtbildern von Georg 
Wolfſchmitt. Erfurt: Gebr. Richter 1935. 87 S. Geb. RM. 2.85. 


Es handelt ſich hier um eine Reihe von ungewöhnlichen, z. T. recht tollkühnen Faltbootfahrten, 
die eine kleine deutſche Paddlergemeinſchaft in den letzten Jahren unternahm, und zwar von Paſſau 
zum Schwarzen Meer, vom Genfer See nach den Kanariſchen Inſeln, von Flensburg nach Hammer⸗ 
feſt und Fahrten auf isländiſchen Gewäſſern. — Zahlreiche, gute Photo⸗Tafeln illuſtrieren die Natur⸗ 
ſchönheiten und die Erlebniſſe der Fahrten. Leider iſt die Druckſchrift etwas klein geraten. 

Alles in allem: ein ſympathiſches Bändchen, gleich intereſſant für den ſportgerechten Paddler 
wie für den Reiſebeſchreibungs⸗Leſer, da über die Eigenheit von Land und Leuten mancherlei recht 
anſchaulich berichtet wird. Joachim Bergfels (Berlin-Mitte) 
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Aus der Arbeit der Kreis⸗ und Städtiſchen Volksbücherei Naſtenburg 
in Oſtpreußen 


Die Büchereien der Stadt Raſtenburg / Oſtpr., Kreiswanderbücherei und Städt. Volksbücherei, 
die früher nebenamtlich und getrennt durch 2 Lehrer verwaltet worden waren, wurden am 1. 4. 1935 
zuſammengelegt und bekamen einen hauptamtlichen Büchereileiter. 
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Die Städt. Volksbücherei Raſtenburg hatte bis dahin ein verborgenes, faſt unbekanntes 
Daſein geführt. Sie wurde bei der Übernahme von nur 99 Leſern benutzt. Der größte Teil des vor⸗ 
handenen Buchbeſtandes (3000 Bde) war überaltert, verbraucht und gänzlich unzureichend. So war 
die erſte Arbeit, den Beſtand zu ſichten, Unbrauchbares auszuſcheiden und für Einſtellung neuer 
Bücher zu ſorgen. Bei einem Anſchaffungsetat von RM. 1500.— galt es, eine beſonders ſorgfältige 
Auswahl der neueinzuſtellenden Bücher zu treffen. Neueingeſtellt wurden vor allem: Kriegs- und 
NS.⸗Literatur, Bücher über Innen- und Außenpolitik und Auslandsdeutſchtum, ſowie das wert: 
volle neue deutſche Volksbuch. 

Bei der Übernahme war außer der Zugangsliſte nichts an Katalogen oder ſonſtigen Unterlagen 
vorhanden. Die Arbeiten für die Stadtbücherei ergaben ſich aus den vorgefundenen Mängeln. Der 
Beſtand der Bücherei wurde im Laufe des Jahres ganz durchgearbeitet, ein alphabetiſcher, ſyſtema⸗ 
tiſchee Standortskatalog hergeſtellt, Buchkarten und Leſerkonten angelegt, die Bücher neuſigniert 
und beſchriftet. Hilfskräfte ſtanden nur in geringem Maße zur Verfügung. Trotzdem war es möglich, 
neben der Ausleihe dieſe Arbeiten innerhalb von 12 Monaten abzuſchließen. 

Daß das Leſebedürfnis in einer Kreisſtadt wie Raſtenburg mit 19000 Einwohnern weit größer 
ſein mußte, als dies der Leſerbeſtand bei der Übernahme zeigte, beſtätigte ſich ſehr bald, als auf die 
Bücherei aufmerkſam gemacht wurde. In den in der Stadt erſcheinenden 2 Tageszeitungen wurden 
regelmäßig allmonatlich die Neueinſtellungen veröffentlicht. Durch Buchbeſprechungen über neu⸗ 
eingeſtellte Bücher, Aufſätze über Schriftſteller und Hinweiſe auf ihre Werke, Berichte über das 
Büchereileben, warb die Bücherei in den Zeitungen. Leuchtend rote Plakate mit ſchwarzer Schrift 
wurden ausgehängt im Rathaus, Kreishaus, Arbeitsamt, Amtsgericht, Finanzamt, in der Krankenkaſſe, 
in den Geſchäftsſtellen der Organiſationen und Gliederungen der Partei. Überall war die Aufſchrift 
zu finden: „Raſtenburger, leſt in eurer Volksbücherei, Kaiſerſtr. 12“. An all dem konnte niemand 
vorbeigehen. Aber auch perſönliche Fühlungnahme mit der Partei und ihren Organiſationen wurde 
aufgenommen. Vor SA, SAR und Arbeitsfront wurden Vorträge über die Aufgaben der Bücherei 
im dritten Reich gehalten. Ortsgruppen und Zellen der NSDAP, NS⸗Frauenſchaft, HJ und BdM 
wurden bei Gemeinſchaftsabenden und Feiern beraten, für Schulungszwecke wurden Bücher zur Ver⸗ 
fügung geftellt. Mit HI und Bo veranftaltete die Bücherei nach der Woche des Buches im Herbſt 
1935 eine Sonderbuchausſtellung in den Schaufenſtern der anſäſſigen Buchhandlungen. Zu An⸗ 
fang Dezember 1935 wurde mit beiden Gliederungen in der Aula einer Schule eine Weihnachts⸗ 
buchausſtellung veranſtaltet, die von 350 Volksgenoſſen beſucht wurde. Die Buchhandlungen, die 
die Bücher zur Verfügung geſtellt hatten, konnten einen beträchtlichen finanziellen Erfolg buchen. 
So war auch ein volkswirtſchaftlicher Gewinn erzielt. Das Ergebnis aller dieſer Werbemaßnahmen 
war überraſchend: Nach einem Jahr, am 31. 3. 1936, konnte die Städt. Volksbücherei Raſtenburg 
910 Einzelleſer aufweiſen. Jeder 21. (1934 nur jeder 190.) Einwohner der Stadt oder 5 Proz. (1934 
= 0,5 Proz.) war Leſer. Vom 1. 4. 35 bis 31. 3. 36 wurden bei 9500 Ausleihfällen 20700 (1934 
= 7068 Bde) Bände ausgeliehen. Auf jeden Einwohner kam ein geleſenes Buch. Der Beſtand ſetzte 
ſich 7 mal um. 

Die Kreiswanderbücherei (Buchbeſtand 4000 Bde) hatte andere Aufgaben zu erfüllen. Am 
64. 1935 betreute der Kreis 3 Standbüchereien und 27 Ausgabeſtellen bei 78 Schulorten mit J4 000 
Einwohnern. Da das Ziel fein muß, in jedes Schuldorf eine Standbücherei zu bringen, und da die 
Erreichung dieſes Ziels allein eine finanzielle Frage iſt, galt es, die wirtſchaftliche Grundlage für den 
Aufbau des Kreiſes mit Standbüchereien zu ſchaffen. Der Landrat genehmigte eine jährliche Ab⸗ 
gabe von 5 Pfg. je Kopf der Bevölkerung von allen Gemeinden des Kreiſes. Dieſe Abgabe wird erſt⸗ 
malig im Etatsjahr 1936/37 eingezogen. Den Aufbauplan für die Standbüchereien des Kreiſes 
trugen bei einer Bürgermeiſterverſammlung im Herbſt 1935 ein Bibliothekar der Beratungsſtelle 
Königsberg und der Raſtenburger Büchereileiter vor. Die Befürwortung des Planes durch den Land⸗ 
rat ermöglichte es, den 5 Pfg.⸗Satz bei der Aufſtellung der Gemeindehaushaltspläne rechtzeitig ein⸗ 
zuſetzen. Durch dieſe Grundlage und durch die ſtaatliche Unterſtützung wird es möglich fein, jähr⸗ 
27 
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lich 3—4 neue Standbüchereien im Kreis Raſtenburg zu errichten. Sobald ein erſter Grundſtock von 
Standbüchereien erreicht iſt, iſt die Umwandlung der inzwiſchen beſtandsmäßig aufgefriſchten Kreis⸗ 
wanderbücherei in Standbüchereien vorgeſehen. Damit iſt der ſyſtematiſche Aufbau gewährleiſtet. 
Durch Beihilfen der Beratungsſtelle Königsberg konnten im Jahre 1935 2 Standbüchereien neu ein⸗ 
gerichtet werden, ſo daß am 31. 3. 1936 fünf Standbüchereien im Kreis Raſtenburg vorhanden waren. 
Es gelang, um die beſtehenden Standbüchereien lebensfähiger zu geſtalten, von den zuſtändigen 
Bürgermeiſtern die Zuſicherung zu einem Zuſchuß für ihre Standbücherei von 10 Pfg. je Kopf der 
Bevölkerung zu erhalten. In einzelnen Orten, wo die finanzielle Lage dies nicht zuließ, wurden Guts⸗ 
beſitzer zur Stiftung des Differenzbetrages gewonnen. 

Um möglichſt alle Schulorte mit Leſeſtoff zu verſorgen, wurde die Kreiswanderbücherei in ver⸗ 
ſtärktem Maße eingeſetzt, was gleichzeitig eine Vorarbeit für die zu gründenden Standbüchereien 
einſchließt. Auf Anordnung des Landrats meldeten ſich 71 Schulorte zur Übernahme von Ausgabe⸗ 
ſtellen für die Wintermonate. Sie erhielten 3100 Bde. Jede Ausgabeſtelle ſetzte ihren Beſtand 
3mal um. 

Die perſönliche Fühlungnahme mit den Leitern der Standbüchereien und Ausgabeſtellen konnte 
dank dem Entgegenkommen des Kreiſes, der ein Auto zur Verfügung ſtellte, aufgenommen werden. 
Die Entgegennahme perſönlicher Wünſche und die Beſeitigung von Mißſtänden wurden dadurch 
um ſo leichter möglich. Beſonders die Leiter der Standbüchereien waren über die fortlaufende biblio⸗ 
thekariſche Beratung und Hilfe erfreut. Es ergab ſich eine gute Zuſammenarbeit mit dieſen ehren⸗ 
und nebenamtlichen Leitern. Auch die Standbüchereien erhielten zur Ergänzung ihres Beſtandes 
100 Bände aus der Kreiswanderbücherei. Die KWB konnte dadurch ihrer künftigen Aufgabe, als 
Stützpunkt⸗ und Ergänzungsbücherei zu dienen, zum erſtenmal näher treten. 

Die Sparmaßnahmen des Kreiſes kürzten den Sachetat der Kreiswanderbücherei um 20 Proz., 
von RM. 1500.— auf RM. 1200.—. Im Einvernehmen mit dem Landrat wurden deshalb ſämtliche 
Gemeinden um eine freiwillige Spende gebeten. Es kamen RM. 477.— ein, dadurch war der ein⸗ 
geſparte Betrag ausgeglichen. 

Der Kreiswanderbücherei iſt eine Laienſpielſammlung von 400 Bänden angeſchloſſen, die 
von den Gliederungen und Organiſationen der Partei eifrig benutzt wurde. 324 Bände Laienſpiele 
wurden ausgeliehen. Mit Rat und Tat konnte die Bücherei bei der Ausgeſtaltung von Feſten, Feiern 
und Gemeinſchaftsabenden helfen und zu ihrem Teil energiſch gegen die damals noch beſtehende 
Unſitte der Aufführung von Kitſchſpielen ankämpfen. 

Gemeinſam mit dem Schulrat des Kreiſes Raſtenburg wurde mit dem Aufbau der Schülerbüche⸗ 
reien begonnen. Dieſe waren bisher ziemlich wahllos in ihren Beſtänden zuſammengeſtellt. Im 
Herbſt 1935 erhielten alle Schülerbüchereien eine von der Beratungsſtelle Königsberg aufgeſtellte 
und vom Schulrat genehmigte Anſchaffungsliſte zugeſandt. Die Beſtellungen gingen durch die 
Kreisbücherei und wurden an die ortsanſäſſigen Buchhandlungen verteilt. Dieſe Maßnahme er⸗ 
möglichte es, den Schülerbüchereien eine Buchſpende in Höhe von 10 Proz. ihres Etats zu gewähren. 
Im laufenden Jahr wird durch Ergänzungsanſchaffungsliſten dieſe mit dem Schulrat getroffene 
Anordnung weiter ausgebaut. - 

Die Erfolge der Büchereiarbeit in Raſtenburg waren trotz mancher zu überwindender Schwierig. 
keiten nur möglich durch das verſtändnisvolle Entgegenkommen der Behörden. Kreis, Stadt und 
Gemeinden, nicht zu vergeſſen: die Staatl. Beratungsſtelle in Königsberg, verſagten ihre Mit⸗ 
wirkung und vor allem ihre finanzielle Unterſtützung keineswegs, wenn ſie erkannten, welche Be⸗ 
deutung der Volksbücherei als einer Pflegeſtätte wertvollen Geiſtesgutes, als einem entſcheidenden 
völkiſchen Erziehungsinſtrument, einem Mittel zur Perſönlichkeitsbildung und damit als einer 
weſentlichen Einrichtung für den geiſtigen Aufbau des neuen Dritten Reiches zukommt. 

Wätzel, Raſtenburg 
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Eine HJ ⸗Schulungsbücherei 
Aus der Arbeit der Volksbücherei Berlin ⸗Köpenick 


„Das Buch der Hitlerjugend — ein Mittel der Schulung und des Erlebens der Jugend“, mit 
dieſer knappen Formel läßt ſich das Ziel kennzeichnen, auf das hin die Arbeit, über die berichtet 
werden ſoll, ausgerichtet iſt. Die Grundfrage nach dem Einſatz des Buches iſt nur von der Hitler⸗ 
jugend aus zu beantworten: fie iſt Staatsjugend, als ſolche weſentlich politifche Organiſation und 
in der Form eine Gemeinſchaft, eine Kameradſchaft. Alles was dieſem, ihrem Inhalt nicht ent⸗ 
ſpricht, kann, auch als Teillöſung, nicht Verwendung finden. Vielmehr erfordert dieſer ihr Charakter 
wie für die andern Gebiete, ſo auch für das Buch eine eigene Löſung. 

Bereits im Jahre 1933 wurde die Zuſammenarbeit mit der hieſigen Hitlerjugend (HI, Bd, Jung- 
volk und Jungmädel) aufgenommen, für die ein Abkommen der Volksbücherei mit dem Bann 
führer der örtlichen Hitlerjugend grundlegend war: Danach ſollten Beratung und Bereitſtellung 
geeigneter Literatur auf Grund des allgemeinen Beſtandes der Hauptbücherei und der Jugend⸗ 
bücherei erfolgen. Dieſe Löſung war als Verſuch berechtigt, hat aber trotz mancher Neuanmeldung 
von Einzelleſern aus dem Kreiſe der H nicht zu dem beabſichtigten Ziele geführt: nämlich Anmel⸗ 
dung der einzelnen Formationen, Ausſtellen eines Formationsleihheftes und Beratung und 
Ausleihe der Formation. So kam es im Einvernehmen mit dem örtlichen Bannführer zu dem Plane, 
alle Organiſationen zu veranlaſſen, gemäß den Benutzungsbeſtimmungen der Bücherei und dem 
erwähnten Abkommen mit dem Bannführer, ſich ein Formationsleihheft ausſtellen zu laſſen, das 
auf den Namen des Führers oder der Führerin und der zu führenden Schaft lauten ſollte. Doch ſchon 
bald erwies es ſich, daß auf dem Wege der Anordnung jene innere Bereitſchaft, die Vorausſetzung 
für die Arbeit mit dem Buche iſt, nicht zu wecken war. Vielmehr war nach wie vor in erhöhtem 
Maße von der Einzelbegegnung zwiſchen Bibliothekar und H⸗Führer auszugehen; die perſönliche 
Fühlungnahme mit den einzelnen Führern und Führerinnen war für das Gelingen der Aufgabe 
3 Erſt nachdem dieſe perſönlichen Beziehungen ſich gefeftigt hatten, erfolgte die gewünſchte 
Inanſpruchnahme der Bücherei durch die HJ⸗Formationen. Die planmäßige Eingliederung der 
Bücherei in die H⸗Arbeit machte durch die ſteigende Benutzung die Schaffung einer kleinen Hand⸗ 
bücherei erforderlich, die nur für Anforderungen der Hs beftimmt ſein ſollte. Sie wurde im Winter 
1935/36 zu einer HI-Schulungsbücherei ausgebaut in einem für dieſen Zweck beſonders hergerichteten 
und ausgeſtalteten Raum eingerichtet. Dieſe erſtmalige Schaffung einer eigenen Bücherei für die HI 
im Rahmen der Volksbücherei, die den HJ-Führern und⸗Führerinnen voll und ganz zur Verfügung 
ſteht, hat ſchnell dazu geführt, daß das Intereſſe an der Zuſammenarbeit mit der Bücherei von der HJ 
ſelbſt im Laufe der Monate beſonders gefördert wurde. Waren es bis dahin nur vereinzelte, mehr 
oder weniger zufällige Gelegenheiten zur Beratung von Heimabendgeſtaltungen, die oft nur aus per⸗ 
ſönlicher Bekanntſchaft hervorgegangen waren, und die nur in wenigen Fällen zur regelmäßigen De: 
nutzung geführt hatten, fo kamen die HJ⸗Führer jetzt von ſich aus zur HJ ⸗Schulungsbücherei und 
oft mit dem lebhafteſten Intereſſe an der jeweiligen Aufgabe. Das Vertrauen — und das iſt ganz 
beſonders entſcheidend — wuchs, und heute, nach einer Tätigkeit von wenigen Monaten, ſind von 
den örtlichen HJ⸗ und Bd M⸗Einheiten faft 40 Proz. erfaßt; fie haben ihr Formationsleihheft und 
laſſen ſich regelmäßig ihr Schulungsmaterial in der HI-Schulungsbücherei zuſammenſtellen und 
dabei in jeder Weiſe beraten. Durch die mehr ſportlich und handwerklich ausgerichtete Arbeit der 
Jungmädel und des Jungvolks iſt die Inanſpruchnahme der HJ ⸗Schulungsbücherei durch dieſe 
Formationen naturgemäß geringer. 

Der Beſtand der HI-Schulungsbücheret iſt ſtreng nach den Grundſätzen des „Amtes für welt 
anſchauliche Schulung“ ausgerichtet. Er iſt in neun großen Gruppen zuſammengefaßt: 


Hitlerjugend — Staatsjugend; Führer und Helden (Geſchichte des deutſchen Volkes); Deutſches 
27 
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Volk — Deutfches Land; Wehr und Waffen; Jungen und Mädel auf Fahrt; Jungenbücher — 
Mädelbücher — Märchen; Reiſen und Abenteuer; Von der Natur; Für Heim- und Feierabend⸗ 
geſtaltung (vgl. „Die Bücherei“. Ig. 3, H. 1/2, S. 92: „Die Hitlerjugend und ihr Buch“). Für be⸗ 
ſondere Zwecke werden in der Form des Leihverkehrs die Beſtände der Hauptbücherei, der ihr an⸗ 
geſchloſſenen Muſikbücherei und der Jugendbücherei hinzugezogen. Natürlich liegen in dem HI: 
Raum außer den Heimabendmappen die für die HJ unentbehrlichen Zeitſchriften, wie: „Das Deutſche 
Mädel“, „Morgen“, „Raſſe und Volk“, „Das Junge Deutſchland“, „Neues Volk“, „Jugend und 
Heimat“, „Muſik und Volk“, „Kunſt und Volk“ (Zeitſchrift der NS⸗Kulturgemeinde) u. a. aus. 

Innerhalb des Köpenicker Büchereiſyſtems wird die HJ⸗Schulungsbücherei als eine in ſich geſchloſ⸗ 
ſene Einheit wie jede andere Zweigſtelle verwaltet. Sie hat ihren in ſich abgeſchloſſenen Beſtand mit 
eigenen Katalogen. Neben dem Geſamtkatalog werden laufend Kurzkataloge als Auswahlverzeichniſſe 
zuſammengeſtellt. Während dieſe früher mehr aus den zufälligen Anforderungen entſtanden, werden 
ſie jetzt planmäßig an Hand der Schulungspläne des „Amtes für weltanſchauliche Schulung“ der 
Reichsjugendführung aufgeſtellt. Die Schulungspläne werden der Bücherei durch den Hauptſchrift⸗ 
tumsreferenten des „Amtes für weltanſchauliche Schulung“ laufend zugänglich gemacht. So ſind 
in den letzten Wochen beiſpielsweiſe aus den Themen des Schulungsplanes folgende zuſammen⸗ 
geſtellt worden: „Gedenke daß Du ein Ahnherr biſt“ — „Ein Volk hat nichts höher zu achten als die 
Würde und Freiheit ſeines Daſeins“ (dieſer Wahlſpruch von Clauſewitz wurde das Motto für das 
„Wehrmacht⸗Thema“) — „Einer baut einen Dom“ und augenblicklich (Ende Mai) iſt behandelt: 
„Männer und Spaten für Deutſchland“, das die Verwirklichung der Arbeitsdienſtpflicht zeigt. In 
Ergänzung zu dieſen Teilkatalogen wird ebenfalls nach den Schulungsplänen eine Bücherſchau 
nach dem jeweiligen Thema im Raum der HI-Schulungsbücherei aufgeſtellt; fie wird durch ge⸗ 
eignete Buchumſchläge und Photographien aus dem Leben der HJ ausgeſchmückt. Aus dieſer 
Bücherſchau kann jederzeit entliehen werden. Dafür ſind auch die ſogenannten Heimabend⸗ 
mappen des „Amtes für weltanſchauliche Schulung“ der Reichsjugendführung, die für die Heim⸗ 
abendgeſtaltung der Führer und Führerinnen herausgegeben werden, als Grundlage für die Aus⸗ 
wahl der Bücher unentbehrlich, welche für die zu behandelnden Themen vorgeſchlagen werden 
ſollen. Insbeſondere wird das in den Heimabendmappen vermerkte Schrifttum laufend aus⸗ 
gewertet. (Die „Blätter für Heimabendgeſtaltung“, das ſind die ſogenannten Heimabendmappen, 
erſcheinen in vier Ausgaben: „Die Kameradſchaft“ für die Hitlerjugend, „Die Mädelſchaft“ für den 
Bd M, „Die Jungenſchaft“ für das Jungvolk und „Die Jungmädelſchaft“ für die Jungmädel. 
Sie behandeln das im Schulungsplan angegebene Thema ausführlich, enthalten Teilabdrucke aus 
wichtigen Büchern, Gedichte und Lieder und können ſo von der Bücherei weitgehendſt zur Beratung 
herangezogen werden. Den Mappen liegen ferner die bereits erwähnten Photographien bei.) 

Ihrer Beſtimmung entſprechend müſſen die Bücher der HJ⸗Schulungsbücherei jederzeit verfüg⸗ 
bar ſein. Abgeſehen davon, daß wichtige Werke natürlich in mehreren Exemplaren vorhanden ſind, 
dürfen vor allem keine Einzelentleihungen ſtattfinden; dieſe würden die Schlagfertigkeit des Appa⸗ 
rates ungemein mindern. Zur Benutzung ſind alſo nur und ausſchließlich die Führer der Einheiten 
oder ihre Vertreter und die Schulungs- und Kulturreferenten der Formationen zugelaſſen. Der 
Bändezahl nach iſt die Ausleihe nicht beſchränkt; im allgemeinen jedoch werden durchſchnittlich nicht 
mehr als 4 bis 6 Bücher gleichzeitig ausgegeben; eine Gebühr wird nicht erhoben; jedoch ſind auch 
dieſe Entleihungen ſelbſtverſtändlich an die übliche Leihfriſt gebunden. 

Dieſe Form der Ausleihe, die nicht mit der ſonſt ſo benannten (anonymen) Gruppenausleihe ver⸗ 
wechſelt werden darf, verbindet dieſes Prinzip mit dem der perſönlichen Beratung, wie ſie ähnlich 
in der Einzelausleihe der volkstümlichen Bücherei entwickelt und angewendet wird. Gerade dieſes 
Moment iſt charakteriſtiſch für die Vertrauensbaſis, auf der die Arbeit ſich vollzieht. Beſonders kann 
leicht und unmittelbar die Arbeit, die in der Organiſation liegt, verfolgt und zum Nutzen des je⸗ 
weiligen Ziels vertieft werden. 

Daß der in Köpenick entwickelte Plan einer HJ⸗Schulungsbücherei auf die geſchilderte Weiſe 
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durchgeführt werden konnte, iſt weſentlich dem Umſtand zu danken, daß der rn 
Schrifttumsfragen im „Amt für weltanſchauliche Schulung“ der Neichsjugendf 2 5 3 
führer Helke, an dem Entſtehen regen Anteil genommen und ihn durch ſeinen Rat ge 1 l Ars 
Ebenſo gilt der Dank für verſtändnisvolle Förderung Herrn Bürgermeifter age * . ; 
mit warmer Anteilnahme hat er den Plan begrüßt und die Bereitſtellung der nötigen = er es 
anlaßt. Dem Aufbau und Ausbau des Beſtandes kommt insbeſondere die literariſche 1 . 15 
gute, die die Bibliothekarin Fräulein Heiderich bei der Reichsjugendführung, und der 1 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums neben ihrem bibliothekariſchen 1 4 u 
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Der Reichs⸗ und Preußifche Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 


hat durch Erlaß den Ausbau der Büchereien in Landjahrlagern geregelt. Wir geben 
nachſtehend den Erlaß bekannt. 


Der Reichs» und Preußiſche Miniſter Berlin W 8, den 14. Mai 1936 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung — Poſtfach — 


L 2710/73, V. 
Betrifft Büchereien in Landjahrlagern 


Für den weiteren Ausbau der Schulungsarbeit in den Landjahrlagern ſoll mehr als 175 5 zen 
das Buch als Erziehungs- und Bildungsmittel eingeſetzt werden. Der Aufbau der Landjahrlager⸗ 
büchereien iſt daher nach folgenden Geſichtspunkten vorzunehmen: 


1. Die Lagerbücherei ſoll ſowohl den Landjahrerziehern als auch den Landjahrpflichtigen dienen. 
Sie beſteht demgemäß 7 


a) aus einer Schulungs- und Handbücherei nebſt Hilfsmitteln zur Ausgeſtaltung von Dienſt und 
Freizeit, 


b) aus einer Bücherei allgemeinen Inhalts, die zur Benutzung von Jungen und Mädchen be⸗ 
ſtimmt und ihrem Verſtändnis angepaßt iſt. 


In jeder Lagerbücherei muß ein allgemeiner Grundbeſtand vorhanden ſein, der nach der anliegen⸗ 
den Grundliſte aufzubauen iſt und alljährlich überprüft und erweitert wird. Daneben iſt in den 
einzelnen Landjahrbezirken in Zuſammenarbeit mit den ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen eine 
Ergänzungsliſte unter Berückſichtigung der landſchaftlichen Eigenart des Bezirks aufzuſtellen. 
Beide Liſten zuſammen ſollen entfprechend dem durchſchnittlichen Beſtand einer Lagerbücherei etwa 
200 Bände enthalten. i . 

Zur Aufftellung der Ergänzungsliſte iſt ein Arbeitsausſchuß zu bilden, der ſich aus dem Sands 
jahrbezirksführer als Leiter, einem Beauftragten der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle und einigen 
dafür beſonders geeigneten Lagerführern zuſammenſetzt. > 

2. Um die Einheitlichkeit zu — bedürfen Bücheranſchaffungen — ee * 
nicht um Bücher der Grund- und Ergänzungsliſte handelt — der Genehmigung ö ezir 8 
führers. Dieſer zieht gegebenenfalls als Begutachter die Leiter der ſtaatlichen Büchereiberatungs⸗ 
ſtellen heran. Auch Schenkungen bedürfen der Genehmigung. > : 

Die Bücher find vom ein 5 Büchereien G. m. b. H., Leipzig C 1, Königsſtr. 8, zu beziehen. 
Dieſes liefert die Bücher im Büchereieinband und ausleihfertig. Nach der Verkaufsordnung des Ein⸗ 
kaufshauſes geht die Buchbeſtellung über einen örtlichen Buchhändler auf beſonderen Beſtellvor⸗ 
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drucken des Einkaufshauſes vor ſich. Über das einzuſchlagende Verfahren unterrichtet im Einzelfall 
die Staatliche Büchereiberatungsſtelle, die auch ſonſt zur Beratung in allen Fragen der Bücherei⸗ 
technik und verwaltung zur Verfügung ſteht. 

3. Die Bücherei iſt nach dem beigefügten Leitfaden auf das ſorgfältigſte zu verwalten. Verant⸗ 
wortlich hierfür iſt der Lagerführer. 

In dem für jedes Lager zu führenden Inventarverzeichnis iſt auf die Bücherei und das hierüber 
geführte Sonderverzeichnis hinzuweiſen. 

Im Auftrage des Regierungspräſidenten find durch die Staatliche Büchereiberatungsftelle Schu⸗ 
lungskurſe von 1—2tägiger Dauer durchzuführen. Dieſe Kurſe ſollen über die Verwaltung und 
Technik der Bücherei unterrichten ſowie eine Einführung in den Buchbeſtand und ſeine Verwendung 
geben. 

4. Die durch Einrichtung und Verwaltung der Lagerbüchereien entſtehenden Koften find von den 
Lagern aus den ihnen zur Verfügung ſtehenden Schulungsmitteln zu beſtreiten. Der Aufbau der 
Bücherei wird daher ſtufenweiſe vorzunehmen ſein. Die Anſchaffungen dürfen nur im Rahmen der 
zur Verfügung ſtehenden Mittel und niemals im Wege des Vorgriffs auf noch zu erwartende Mittel 
erfolgen. 

Ich erſuche, mir über die Erfahrungen bei der Durchführung dieſer Anordnungen zum 1. Sep⸗ 
tember d. Is. zu berichten. 


In Vertretung £ Beglaubigt: 
gez. Zſchintzſch Arndt 
Verwaltungsſekretär 
An 


1. die Herren Regierungspräſidenten 
(mit Ausnahme von Magdeburg, Merſeburg und Sigmaringen); 
2. die Herren Regierungspräſidenten in 
Magdeburg, Merſeburg und Sigmaringen, 
den Herrn Staatskommiſſar der Hauptſtadt Berlin, 
den Herrn Reichskommiſſar für die Rückgliederung 
des Saarlandes in Saarbrücken, 
die Unterrichtsverwaltungen der übrigen Länder, 
außer Preußen einſchl. Hanſeſtädte. 
Zu 2: Zur Kenntnis. 


Zu L 73, V. 
Grundliſte für Candjahrlagerbüchereien 
I. Für den Lagerführer zum Vorleſen und zur gemeinſamen Arbeit 
1. Nationalpolitiſche Erziehung 

Hitler, Adolf: Mein Kampf. Volksausgabe. 2 Bände in einem Band. München: Eher. Lwd. RM. 7.20. 
Roſenberg, Alfred: Das Weſensgefüge des Nationalſozialismus. München: Eher. RM. 1.—. 
Roſenberg, Alfred: Weſen, Grundſätze und Ziele der NSDAP. München: Eher. RM. —.60. 
Bade, Wilfrid: Geſchichte des Dritten Reiches. Bd. 1, 2. Lübeck: Coleman. Lwd. RM. je 3.—. 
Kotz, Alfred: Führen und Folgen. Ein Katechismus für Hitlerſoldaten. Potsdam: Voggenreiter. 

Lwd. RM. 1.80. 
Uſadel, Georg: Zucht und Ordnung. Grundlagen einer nationalſoz. Ethik. Hamburg: Hanſeat. 

Verlagsanſt. Broſch. RM. 1.50. 
Lagarde, Paul de: Deutſche Schriften. München: J. F. Lehmann 1934, 2. Aufl. Lwd. RM. 6.50. 
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Moeller van den Bruck, Arthur: Das Dritte Reich. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. Kart. RM. 2.90. 
3. Aufl. Sonderausgabe. 

Neeßze, Gottfrid: Brevier eines jungen Nationalſozialiſten. Oldenburg: Stalling. Gebd. RM. 1.20. 
(Schriften an die Nation 53.) 

Gehl, Walther: Der nationalſozialiſtiſche Staat. 3 Bde. Breslau: Hirt. Lwd. je RM. 1.20 bis 1.40. 

Winnig, Auguſt: Frührot. Stuttgart: Cotta, Lwd. RM. 5.80. 

Winnig, Auguſt: Der weite Weg. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. Lwd. RM. 5. 80. 

Winnig, August: Heimkehr. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. Lwd. RM. 5 80. 


2. Raſſenkunde 


Jörns, Emil, und Julius Schwab: Raſſenhygieni ibel. Berlin: Metzner. RM. 2.20. 
Finckh, Ludwig: Das Ahnenbüchlein. . > 8 885 
Staemmler, Martin: Raſſenkunde im völkiſchen Staat. München: Lehmann. Gebd. RM. 2.20. 
8 jene F. * Raſſenkunde des deutſchen Volkes. München: Lehmann. Gebd. RM. 10.—. 
Fi „R. Wa ther: Neuadel aus Blut und Boden. München: Lehmann. Gebd. RM. 5.20 
ubn, Philalethes und Heinrich Wilhelm Krantz: Von deutſchen Ahnen für deutſche Enkel. München: 
Lehmann. Kart. RM. 1.—. 


Helmut, Otto: Volk in Gefahr. München: Lehmann. Kart. RM. 1.—. 


3. Geſchichte 
Koſſinna, Gustaf: Altgermaniſche Kulturhöhe. Leipzig: Kabitzſch. Broſch. AM. 1.80. 
ir tere; Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. 3. Aufl. München: Lehmann. Broſch. 


Weigel, Karl Theodor: Lebendige Vorzeit rechts und links der Landſtraße. Berlin: Metzner 1934. 
Kart. RM. 3.50. 

Die Edda. Übertragungen von Felix Genzmer. Volksausgabe. Jena: Diederichs. Gebd. RM. 4.60. 

Hahne, Hans: Totenehre im alten Norden. Jena: Diederichs. Broſch. RM. 3.50. 

Höft, Albert: Geſchichtsatlas für die deutſche Jugend. Ein Kartenwerk zur deutſchen Geſchichte 
für die nationalpolitiſche Erziehung in Volks⸗, Mittel⸗ und Fachſchulen. 3., im Textteil erweiterte 
Auflage. Langenſalza, Berlin⸗Leipzig: J. Beltz. RM. —.95. 

Springenſchmid, Karl: Die Staaten als Lebeweſen. Geopolitiſches Skizzenbuch. Leipzig: Wunder⸗ 
lich. 3., verbeſſerte Auflage. Hlwd. RM. 5. 40. 

Stieve, Friedrich: Geſchichte des deutſchen Volkes. München: Oldenbourg. Lwd. RM. 6.50. 

Krockow, Martin: Deutſchlands Zuſammenbruch und Freiheitskampf 1918/33. 

Leers, Johannes von, und Konrad Frenzel: Atlas zur deutſchen Geſchichte der Jahre 1914—1933. 
> er 4 Skizzen und 18 Tabellen. Bielefeld und Leipzig: Velhagen & Klaſing 1934. Hlwd. 

. 2.80. 


4. Volkskunde, Volksgut 


Runge, Friedrich Wilhelm: Das Buch des deutſchen Bauern. Berlin: Zentralverlag. Lwd. RM. 5.50. 
Zaunert, Paul: Die Stämme im neuen Reich. Jena: Diederichs. Kart. RM. 3.60. 

Deutſche Dorfkirchen. (Blaue Bücher.) Königſtein i. T.: Karl Robert Langewieſche. RM. 2.40. 
Deutſche Bauernhäuſer. (Blaue Bücher.) Königſtein i. T.: Langewieſche. RM. 2.40. 

Retzlaff, Hans: Deutſche Bauerntrachten. Berlin: Atlantis⸗Verl. Lwd. RM. 8.60. 

Mielke, Robert: Der deutſche Bauer und ſein Dorf. Weimar: Dunker. Geh. RM. 1.75. 

Scheda: Deutſches Bauerntum. Reutlingen: Enßlin & Laiblin. Lwd. RM. 7.50. 
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5. Spiel und Feiergeſtaltung 

Nationale Feiergeſtaltung. Leipzig: Einkaufshaus für Büchereien. RM. —.40, Mengenpreis 
RM. —. 30. (Vergriffen!) 

HJ im Dienſt. Berlin: Bernard & Graefe. 

Mädel im Dienſt. Potsdam: Voggenreiter. Lwd. RM. 2.80. 

Deutſches Spielhandbuch. Kleine Ausgabe. Potsdam: Voggenreiter. Kart. RM. 2.50. 

Zechlin, Ruth: Werkbuch für Mädchen. Ravensburg: Maier. Kart. RM. 5.—. 

Baſtelbuch. Stuttgart: Franckh. Lwd. RM. 4.80. 

Spannagel, Fritz: Leichte Holzarbeiten. Werkbuch für Schule und Haus. Ravensburg: Maier. 
Hlwd. RM. F. 55. f 

Boehme, Herbert: Rufe in das Reich. Berlin: Junge Generation. Lwd. RM. 4.80. 

Kraus, H.: Um Feuer und Fahne. 


Zeitſchriften 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte. 
Neues Volk. 
Volk und Raſſe. München: Lehmann. Einzelheft RM. —. 70. 
Landjahr⸗Schulungsbrief. 
Wille und Macht. 
Das Landjahr (Beilage z. Niederſ. Erzieher). 
Das deutſche Mädel. 
Das junge Deutſchland. 
Naturſchutz. 
Reichsſportblatt. 
Die Spielſchar. 


II. Bücher für Jungen und Mädels 
1. Sagen, Märchen und Schwänke 


Fiſcher, Hans W.: Götter und Helden. Leipzig: Bibliogr. Inſtitut. Lwd. RM. 9.50. 

Grimm: Deutſche Sagen. Auswahl mit Bildern. Leipzig: Abel & Müller. Hlwd. RM. 3.—. 

Alte Bauernſchwänke. (Sammlung „Deutſche Volkheit.“) 

Die Grimmſchen Märchen. Geſamtausgabe. Zeichnungen von Übbelohde. Marburg: Elwert, Lwd. 
RM. 6.80. 

Schalk: Nibelungenſage. 

2. Aus deutſcher Vergangenheit 

Kutzleb, Hjalmar: Speerkampf und Jagdzauber. Braunſchweig: Weſtermann. Lwd. RM. 2.70. 

Kath, Lydia: Jomsburg. Berlin: Junge Generation. Gebd. RM. 1.50. 

Vesper, Will: Das harte Geſchlecht. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 

Rogge⸗Börner, Sophie: Von nordiſchen Frauen, Königen und Bauern. Stuttgart: Union. Gebd. 
RM. 3.—. 

Enderling, Paul: Die Glocken von Danzig. Stuttgart: K. Thienemann. Hlwd. RM. 2.05. 

Ernſt, Paul: Der Schatz im Morgenbrotstal. Leipzig: P. Liſt. Lwd. RM. 3.55. 

Königswald, Harald von: Schickſalswende. Breslau: Korn. Lwd. RM. 3.80. 

Roſegger, Peter: Peter Mayr, der Wirt an der Mahr. Leipzig: Staackmann. Lwd. RM. 3.55. 


3. Ernſte und heitere Erzählungen 
Bauer, Sepp: Die ſilberne Spur. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsanſtalt. Gebd. RM. 2.50. 
Fock, Gorch: Seefahrt iſt not. 
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Hamſun, Marie: Die Langerudkinder. Illuſtrierte Ausgabe. München: Langen / Müller. Lwd 
3.80. 

er a Die Langerudkinder im Winter. München: Langen / Müller. Lwd. RM. 3.80. 

Hanſen, Lars: Tromſder Seeteufel. Köln: Schaffſtein. Lwd. RM. 3.80. 

Johannſen, F. H.: Die Jungen auf der Seeſchwalbe. Stuttgart: Franckh. Lwd. RM. 3.85. 

Kromer, Heinrich E.: Von Schelmen und braven Leuten. Leipzig: Staackmann. Gebd. RM. 4.—. 

Rockenbach, Martin: Hausbuch neuen deutſchen Humors. Freiburg: Herder. Broſch. RM. 4.80. 

Scott, Gabriel: Jonas ſorgt für drei. Köln: Schaffſtein. RM. 3.40. 

Scott, Gabriel: Kari. Köln: Schaffſtein. Lwd. RM. 2.5. 

Weſtergaard, Anders Chr.: Per von der Düne. Köln: Schaffſtein. RM. 3.80. 


4. Aus dem Naturleben 
Schoenichen, Walther: Der Umgang mit Mutter Grün. 
Rangnow, Heinz: 50 Jahre Waldläufer. Leipzig: Grethlein. Lwd. RM. 5.20. 
Löns, Hermann: Mümmelmann. Illustrierte Ausgabe. Hannover: Sponholtz. Lwd. RM. 4.80. 
Bergt, Bengt: Mit den Zugvögeln nach Afrika. Berlin: Dietrich Reimer. Gebfd. RM. 3.—. 
Neumann, Karl Wilhelm: Das Buch vom deutſchen Wald. Leipzig: Dollheimer. RM. 3.60. 
Rudorff: Heimatſchutz. (Naturſchutzbücherei Bd. 4.) Berlin⸗Lichterfelde: Bermühler. RM. 3.—. 


5. Fahrten und Abenteuer 
Faber, Kurt: Unter Eskimos und Walfiſchfängern. Stuttgart: R. Lutz Nachf. Lwd. RM. 4.50. 
Burgdorf, Fr. Wilh.: Gegen Willen auf weiter Fahrt. Hildesheim: Borgmeyer. Kart. RM. 4.—. 
Velter, Joſef M.: Auſtralien kreuz und quer. Köln: Bachem. Lwd. NM. 3.90. 
Bechtold, Fritz: Deutſche am Nanga Parbat. München: Bruckmann. Lwd. RM. 3.50. 
Lettow⸗Vorbeck, Paul von: Heia Safari. Leipzig: Köhler. Lwd. RM. 6.—- 


6. Führer und Kämpfer 
Beier⸗Lindhardt, Erich: Das Buch vom Führer. Oldenburg: Stalling. Lwd. RM. 2.—. 
Hoffmann, Heinrich: Jugend um Hitler. Berlin: Verlag Zeitgeſchichte. Kart. RJ. 2.85. 
Hindenburg, Paul von: Aus meinem Leben. Leipzig: Hirzel. Illuſtrierte Ausgabe. Lwd. RM. 5.80. 
Schmökel, Hermann: Hindenburg. Potsdam: Stiftungsverlag. RM. 2.05. 
Reitmann, Erwin: Horſt Weſſel. Berlin: Steuben. RM. 2.80; Lwd. RM. 3.80. 
Wehner: Albert Leo Schlageter. Leipzig: Schneider. RM. 1.50. 
Littmann, Arnold: Herbert Norkus und die Hitlerjungen von Beußelkitz. Gebd. RM. 2.80. 
Decker, W.: Kreuze am Wege zur Freiheit. Ein Ehren- und Gedächtnisbuch. Leipzig: Köhler. 
RM. 4.80. 
7. Vom großen Kriege 
Das Buch vom Kriege. Hrsg. von Benno Schneider und Ulrich Haacke. Ebenhauſen b. München: 
Langewieſche / Brandt. Lwd. RM 3.60. 
Zöberlein, Hans: Der Glaube an Deutſchland. München: Eher. Lwd. RM. 7.20. 
Luckner, Felix: Seeteufel. Leipzig: Köhler. Lwd. RM. 3.65. 
Buſch, Fritz Otto: Die Schlacht am Skagerak. Leipzig: Schneider. Gebd. RM. 1.80. 
König⸗Warthauſen, Friedrich K. von: Mit 20 PS und Leuchtpiſtole. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. Gebd. RM. 3.80. 
Richthofen, Manfred von: Der rote Kampfflieger. Berlin: Ullſtein. Lwd. RM. 2.90. 
Fürbringer, W. Alarm! Tauchen !! Berlin: Ullſtein. Lwd. RM. 2.90. 
Langsdorff, Werner von: Flieger am Feind. Gütersloh: Bertelsmann. Lwd. RM. 4.45. 
Witteck, Erhard: Durchbruch anno 18. Stuttgart: Franckh. Lwd. RM. 4.80. 
Langes, Gunther: Front in Fels und Eis. München: Bruckmann. Lwd. RM. 4.85. 
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8. Die deutſche Wehrmacht. Der deutſche Sport 
Waffenträger der Nation. Berlin: Dr. Riegler⸗Verlag. Lwd. RM. 3.50. 
Burchartz, Max und Edgar Zeller: Matroſen, Soldaten, Kameraden. Hamburg: Hanſeatiſche Verl.⸗ 
Anſt. Kart. RM. 3.60. 
Burchartz, Max: Soldaten. Ein Bildbuch vom neuen Heer. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſtalt. 
Stamer, Fritz: Zwölf Jahre Waſſerkuppe. Berlin: Hobbing. Lwd. RM. 5.85. 
Sport und Staat. Hrsg. von Arno Breitmeyer und P. G. Hoffmann. Berlin: Hilfsfonds für den 
deutſchen Sport. Lwd. RM. 6.80. 


9. Unſer Deutſchland im Bild 
Deutſches Land in 111 Flugaufnahmen. Königſtein: Langewieſche. 
Heiß, Friedrich: Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag. Berlin: Volk und Reich. RM. 6.60. 
Land in Ketten. Geraubtes deutſches Land. Berlin: Beenken. Kart. RM. 2.—. 
Die ſchöne Heimat. Königſtein: Langewieſche. Kart. RM. 2.60. 


10. Aus der Technik 
Dominik, Hans: Im Wunderland der Technik. Berlin: Bong. Lwd. RM. 2.90. 
Weiſe, Alfred: Vom Wildpfad zur Motorſtraße. Berlin: Verkehrswiſſenſchaftl. Lehrmittelgeſ. 


RM. 2.20. 
Büſcher, Guſtav: Elektrotechnik in Bildern. Ein Buch für Jedermann. Stuttgart: Franckh. Kart. 


NM. 2.20. 


Zu L 73, V. 
Leitfaden für die Verwaltung einer Landjahrlagerbücherei 


1. Unterbringung und Aufſtellung der Bücher 


Für die Unterbringung iſt bei ausgebauten Büchereien ein beſonderer Büchereiſchrank erforderlich. 
Haupterfordernis iſt die gegen Feuchtigkeit, Staub und Licht geſchützte Unterbringung. 

Im Schrank werden die Bücher nach laufenden Nummern aufgeſtellt, wie ſie ſich aus der An⸗ 
ſchaffung ergeben. Auf dem Rücken des Buches iſt die Buchnummer anzubringen. Auf der Rück⸗ 
ſeite des Titelblattes iſt das Buch durch einen Stempel als Eigentum des Landjahrlagers zu kenn⸗ 
zeichnen, darunter iſt die Buchnummer zu ſetzen. 


2. Zugangs- und Abgangsbuch 
In eine dafür hergerichtete Kladde wird die laufende Nummer und das Datum des Fe bei 
jedem neuerworbenen Buch vermerkt. Die laufende Nummer wird auch auf die Rechnung neben 
den betreffenden Buchtitel geſetzt, damit eine Verbindung zwiſchen Rechnungsbeleg und Zugangs⸗ 
buch hergeſtellt wird. Das Zugangsbuch iſt nach folgendem Muſter einzurichten: 


Bemerkungen 
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Wird ein Buch abgeſetzt, weil es zerleſen oder verlorengegangen iſt, fo wird dies in der Spalte 
„Bemerkungen“ mit Angabe des Datums und des Grundes eingetragen. 


3. Sachverzeichnis | 
Jede Bücherei unterhält ein inhaltlich gegliedertes Sachverzeichnis der Bücher. Das Verzeichnis iſt 
mit Hilfe der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle herzuſtellen. 


4. Die Entleihung, 

Die Verbuchung der Entleihung wird auf dem in der Anlage beigefügten Formblatt vorgenommen, 
das in entſprechender Anzahl durch die Beratungsſtelle zu beziehen iſt. Bei Rückgabe des Buches 
wird die Verbuchung geſtrichen. 

Mit Beginn jedes Landjahrs iſt jeweils ein neuer Vordruck zu verwenden. Die Vordrucke bleiben 
bei den Akten und dienen gegebenenfalls als Grundlage für eine Benutzungsſtatiſtik. 


Zu L 73, V. 

Land jahrlagerbücherei 
FFF ²¹—mꝛ˙*ĩ SV ST RER 
Er Landjahrpflichtige 
%/%/ ²ů ½; ̃ c „ a) Jungen 
b) Mädel. 


In die einzelnen Felder ſind bei der Entleihung die 
Buchnummer ſowie Tag und Monat einzutragen. Bei 
Rückgabe iſt die Verbuchung zu durchſtreichen 


Dieſes Formular iſt zu beziehen durch das Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C, 
Königſtr. 8. Preis für 100 Stück auf gutem Papier, zweifeitig bedruckt, RM. 1.70. 


* 


Staatliche Neuordnung des Volksbüchereiweſens in Baden 
Bekanntmachung 
1. Der Herr Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
hat mit Erlaß vom 19. Dezember 1935 Vd Nr. 3560 die Anordnung getroffen, daß das öffent⸗ 
liche volkstümliche Büchereiweſen als wichtigſter Beſtandteil der Erwachſenenbildung, für die 
ihm die Reichszuſtändigkeit durch Erlaß des Führers und Reichskanzlers vom 11. Mai 1934 
(RGBl. I S. 375) übertragen worden iſt, innerhalb der Länder von den Unterrichtsverwal⸗ 
tungen unter ſeiner Oberleitung zu betreuen iſt. Dieſe Zuſtändigkeit umfaſſe insbeſondere die 
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Verpflichtung, die Buchbeſtände der öffentlichen volkstümlichen Büchereien auf ihre politifche 
und weltanſchauliche Geeignetheit zu überprüfen und im Sinne nationalſozialiſtiſcher Volkser⸗ 
ziehung zu ergänzen. Im übrigen ſei alles zu tun, was geeignet iſt, die Gemeinden in ihrer 
Arbeit auf dem Gebiete des volkstümlichen Büchereiweſens anzuregen und zu unterſtützen. 

Um die Verbindung zur NSDAP. herzuſtellen, habe es ſich vielfach als zweckmäßig erwieſen, 
den ſtaatlichen Beratungsſtellen einen Beirat beizugeben, dem u. a. der mit den Schrifttums⸗ 
und Büchereifragen beauftragte Vertreter des Gauſchulungsamtes angehört. 

2. Demgemäß iſt auf meinen Antrag durch Beſchluß des Badiſchen Staatsminiſteriums vom 
27. März 1936 Nr. 2466 mit Wirkung vom 1. April 1936 als fachliches Hilfsorgan des Badiſchen 
Unterrichtsminiſteriums bei Erfüllung der ihm durch den Herrn Reichs- und Preußiſchen Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung übertragenen Aufgabe eine 

„Staatliche Stelle für das Volksbüchereiweſen in Baden“ 
als rechtsfähige öffentliche Anſtalt nach Maßgabe der nachſtehend abgedruckten Satzungen errichtet 
worden. 
Satzung 
für die Staatliche Stelle für das Volksbüchereiweſen in Baden 


§ 1. 

Zur Förderung des Volksbüchereiweſens als wichtigen Beſtandteil der nationalſozialiſtiſchen 
Volkserziehung wird als fachliches Hilfsorgan des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und Unter⸗ 
richts bei Erfüllung der ihm durch Erlaß des Herrn Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung vom 19. Dezember 1935 Vd Nr. 3560 übertragenen Aufgabe 
auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens die Staatliche Stelle für das Volksbüchereiweſen 
in Baden errichtet. 

Sie iſt eine Anſtalt des öffentlichen Rechts und hat ihren Sitz in Karlsruhe. 


§ 2. 

Die Staatliche Stelle für das Volksbüchereiweſen in Baden (im folgenden kurz „Stelle“ genannt) 
unterſteht der Oberaufſicht und Oberleitung des Badiſchen Miniſters des Kultus und Unterrichts. 

In fachlicher Hinſicht iſt die Stelle gemäß Erlaß des Herrn Reichs- und Preußiſchen Miniſters für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung vom 7. Mai 1935 V d 1192 an die Weiſungen und Richt⸗ 
linien der Reichsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen in Berlin gebunden. 

Der perſönliche und ſachliche Aufwand der Stelle wird aus Mitteln des Miniſteriums des Kultus 
und Unterrichts ſowie aus Beiträgen anderer an der Entwicklung des Volksbüchereiweſens inter— 
eſſierter Stellen beſtritten. 

$ 3 

Die Aufgaben der Stelle beſtimmen fich nach den vom Herrn Reichs: und Preußiſchen Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung erlaſſenen Richtlinien für Aufbau und Arbeit der 
ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen und den ergänzenden Beſtimmungen des Badiſchen Miniſters 
des Kultus und Unterrichts. 

H 4. 
Organe der Stelle find: 1. der Leiter, 2. der Verwaltungsrat, 3. der Beirat. 


$ 5. 

Der Leiter wird vom Miniſter des Kultus und Unterrichts eingeſetzt und abberufen. Er führt feinen 
Dienſt nach den allgemeinen und beſonderen Dienſt⸗ und Rechnungsanweiſungen des Miniſters des 
Kultus und Unterrichts. 

Das Perſonal der Stelle wird auf Vorſchlag des Leiters im Rahmen des Haushaltplans der Stelle 
von dem Miniſter des Kultus und Unterrichts angeſtellt. 
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8 6. 
i ittelbare Aufſicht über die Stelle wird von einem Verwaltungsrat geführt. 

= ee beſteht aus dem Miniſterialdirektor des e e als e 
einem Referenten des Miniſteriums als ſtellvertretendem Vorſitzer, drei weiteren sa kin 
Miniſteriums ſowie dem Oberbürgermeiſter der Stadt, an deren Volksbücherei die ee 4 
gaben der Stelle erledigt werden. Die Referenten werden vom Miniſter des Kultus und Unterr 
beſtimmt. 

Zu den Aufgaben des Verwaltungsrats gehören: 


a) Die Genehmigung des Haushaltsplans der Landesſtelle, 
p) die Überwachung der Verwaltungsführung und Finanzgebarung, 
c) die Entlaftung des Leiters. 


K 7. i 
Zur ſtändigen Verbindung mit den an der Entwicklung des Volksbüchereiweſens intereſſierten 
Stellen wird ein Beirat gebildet, dem angehören: 
a) die Mitglieder des Verwaltungsrats, 
b) der Leiter der Stelle, 


c) ein Vertreter des Deutſchen Gemeindetags, Landesdienſtſtelle Baden, 

d) ein Vertreter des Gauſchulungsamts der NSDAP Gau Baden, 

e) ein Vertreter des Miniſteriums des Innern, a en 

4) je ein vom NS⸗Lehrerbund zu benennender, im Büchereiweſen erfahrener Lehrer a 
Volksſchule, einer höheren Lehranſtalt und einer Fachſchule, N . 

g) einzelne weitere, vom Miniſter des Kultus und Unterrichts zu beſtimmende Mitglieder. 


§ 8. f 

Der Miniſter des Kultus und Unterrichts erläßt die Dienſt⸗ und Rechnungsanweiſungen für die 

Stelle einſchließlich der Vorſchriften für Einſtellung und Entlohnung von Angeſtellten und Arbeitern. 
Er iſt bei ſich ergebendem Bedürfnis zur Anderung dieſer Satzung befugt. 

3. Die Staatliche Stelle für das Volksbüchereiweſen in Baden tritt an die Stelle der von der 

Bauleitung der NSDAP — Gauſchulungsamt — am 12. März 1935 errichteten, durch Erlaß al 

Unterrichtsminiſteriums vom 6. Juni 1935 Nr. E 4421 zur Durchführung der ſtaatlichen Aufgaben 


auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens herangezogenen Landesſtelle für das volkstümliche 
Büchereiweſen. 


4. Zum Leiter der Staatlichen Stelle für das Volksbüchereiweſen habe ich für das laufende Jahr 
den Direktor der Städtiſchen Volksbücherei in Freiburg i. Br., Harden⸗Rauch, berufen. 1 

Zur Durchführung ihrer praktiſchen Aufgaben ſind der Stelle in der Städtiſchen Volksbücherei 
in Freiburg, Münſterplatz 25, die erforderlichen Dienſträume zugewieſen warden 3 

5. Die Errichtung und Unterhaltung öffentlicher Volksbüchereien gehört nach wie vor zu 75 5 
gaben der Gemeinden; ſoweit die mir zur Verfügung ſtehenden Mittel ausreichen, bin ich jedoch 905 
auf Antrag leiſtungsſchwächeren Gemeinden gegebenenfalls Gründungsbeihilfen in Form von Bü⸗ 
chern, Einbänden oder ſonſtigem Material zu leiſten. i 5 

6. Für das Volksbüchereiweſen des Landes iſt zunächſt folgende Gliederung vorgeſehen: 

a) Dorfbüchereien, 

b) Kleinſtadtbüchereien, f 8 

= eee eee die einer Gruppe von verwaltungsmäßig oder landſchaftlich zuſammen⸗ 

gehöriger Büchereien als führende und ergänzende Bücherei dienen. 
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7. Der gegebene Standort der Dorfbücherei iſt die Schule, der gegebene nebenamtliche Leiter der 
Lehrer, der im Einvernehmen mit dem Leiter der Staatlichen Stelle für das Volksbüchereiweſen 
von der Unterrichtsbehörde als Büchereileiter eingeſetzt wird. Ich erwarte, daß die Lehrerſchaft in 
voller Erkenntnis der Wichtigkeit des Volksbüchereiweſens für die Volkserziehung ſich dieſer verant⸗ 
wortungsvollen Aufgabe mit Verſtändnis und Eifer widmet. 

8. der Bucheinkauf der nebenamtlich geleiteten Volksbüchereien in Orten unter 10000 Einwohnern 
geht nur durch die ſtaatliche Beratungsſtelle. 

9. Zur Ausbildung der nebenamtlichen Büchereileiter wird die Staatliche Stelle für das Volks⸗ 
büchereiweſen regelmäßig ſich wiederholende Lehrgänge durchführen. 

10, Der Staatlichen Stelle für das Volks büchereiweſen obliegt die Verpflichtung, mit den anderen 
Einrichtungen der nationalpolitiſchen Erziehung (Schule, Bildungs⸗, Schulungs: und Propaganda⸗ 
einrichtungen der NSDAP, Erwachſenenbildung und Volkshochſchulweſen) möglichft enge und frucht⸗ 
bringende Beziehungen zu unterhalten. 


Karlsruhe, den 17. Juni 1936. 


Der Miniſter des Kultus und Unterrichts 
Dr. Wacker 


* 


Behördliche Empfehlungsſchreiben für Druckwerke 


(1) Der Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda, der Reichsminiſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung, der Präſident der Reichsſchrifttumskammer und die Par⸗ 
teiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS.⸗Schrifttums wenden ſich dagegen, daß 
von geſchäftstüchtigen Verlegern und Buchvertretern noch immer fogenannte „Prachtwerke“ an⸗ 
geboten werden, deren Wert in keinem Verhältnis zum Anſchaffungspreis ſtehe. Wenn ſich trotz 
aller Maßnahmen gegen den durchaus unerwünſchten Vertrieb ſolcher Werke noch immer Käufer 
fänden, ſo vornehmlich deshalb, weil die Buchvertreter in vielen Fällen Empfehlungsſchreiben 
leitender amtlicher Perſönlichkeiten vorweiſen könnten. Zur wirkſamen Unterſtützung des Kampfes 
gegen den Unfug dieſer „Prachtwerke“ erſuche ich, grundſätzlich keine Empfehlungsſchreiben für 
ſolche Werke auszuſtellen. 

(2) Erfahrungsgemäß ſind die Buchvertreter auch im übrigen beſtrebt, Empfehlungsſchreiben 
für die von ihnen vertriebenen ſonſtigen Druckſchriften von möglichft vielen behördlichen Stellen 
zu erhalten, nicht zuletzt in der Abſicht, mit Hilfe dieſer Empfehlungsſchreiben Eingang in die 
Dienſträume zu finden, um dort — entgegen dem beſtehenden allgemeinen Verbot — ihre Bücher 
abzuſetzen. Ich erſuche daher, auch die Anträge auf Ausſtellung ſolcher Empfehlungsſchreiben 
ausnahmslos abzulehnen. 

(3) Die Empfehlung von Fachliteratur in Form der Buchbeſprechung im nichtamtlichen Teil 
der Amtsblätter wird hiervon nicht berührt. 


Zuſatz für die oberſten Neichsbehörden, den Preußiſchen Miniſterpräſidenten, den Preußiſchen Finanz⸗ 
miniſter, die Hauptverwaltung der Deutſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaſt, das Reichsbankdirektorium: 


Zur Gewährleiſtung eines einheitlichen Verfahrens bei den Behörden bitte ich, für Ihren 
Geſchäftsbereich das Erforderliche anordnen zu wollen. 
Berlin, den 20. Mai 1936. Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter des Innern. 
(Unterſchrift) 


Beſprochene Bücher 
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An die nachgeordneten Behörden, die Gemeinden, Gemeindeverbände 
und ſonſtigen Körperſchaften des öffentlichen Rechts. — Abdruck 


an die oberſten Reichs behörden, 


den Preußiſchen Miniſterpräſiden⸗ 


ten, den Preußiſchen Finanzmiſter, die Hauptverwaltung der 


Deutſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaft und das Reichs ban 


1 A 5439/5170. 


Abſchrift zur Kenntnisnahme und Beachtung. 
Dieſer Erlaß wird nur im RMinAmtsbl. Dtſch⸗Wiſſ. veröffentlicht. 
Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
Im Auftrag: Kuniſch 
An die Herren Vorſteher der nachgeordneten Reichs» und preußiſchen 


(RMin Amtsbl Dtſch Wiſſ. 1936 S. 271.) 


Berlin, den 6. Juni 1936. 


Dienftftellen. — Z IIa 1862. 


* 


kdirektorium 


Preußiſche Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 


Im Herbſt 1936 findet eine Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien nach der Prü⸗ 
fungsordnung von 1930 ſtatt. Die Prüfung beginnt vorausſichtlich Montag, den 5. Oktober. 

Geſuche um Zulaſſung nebſt den erforderlichen Unterlagen find bis zum 5. Juli an den Vorſitzen⸗ 
den des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen in Berlin NW 7, Unter den 


Linden 38, einzureichen. 
Berlin, im Juni 1936. 


Der Vorſitzende des Prüfungsausſchuſſes 


** 
Perſonalnachrichten 


Helene Schlichtmann, bisher Bürotätigkeit in Köln, ab 16. 5. 1936 Städtifche Volksbüchereien 


Köln a. Rh. 


Käthe Heintze, bisher Schwerin i. M., erwerbslos, ab 15. 6. 1936 Volksbücherei Berlin⸗Tier⸗ 


garten. 
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Schalter oder freie Theke? 


Von Erik Wilkens 

Die folgenden Ausführungen ſollen die Betriebsformen des Schalters und der 
freien Theke vom Ausleihbetrieb her erläutern und miteinander vergleichen. 

Der Vorgang, der ſich in jeder Bücherei am häufigſten abſpielt, iſt der Eintauſch 
zurückgebrachter gegen neu zu entleihende Bücher. Der Vollzug des Tauſches wird für 
Bücherei und Leſer vermerkt. Hierbei verwenden die meiſten ſtädtiſchen Volksbüchereien 
zwei beſondere Hilfsmittel: Die Leſerkarte, die alle vom Inhaber entliehenen Bücher 
verzeichnet und die Möglichkeit gibt, ihre Rückgabe zu quittieren, und die Buchkarte, 
die im Buchkartenapparat oder im Friſtkaſten ſteht. Diefer enthält die Karten zu allen 
ausgegebenen, jener die zu allen ausgabefertigen Büchern. Wie unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen, zu denen noch die Abtrennung des Leſerraumes vom Bücherſpeicher hinzu⸗ 
kommt, der Büchertauſch am zweckmäßigſten durchzuführen iſt, wollen wir zunächſt 
ohne Rückſicht auf die Frageſtellung unſeres Themas überlegen. 

Die Buchkarte im Buchkartenapparat ſtellt das zugehörige Buch für die Ausgabe zur 
Wahl und nennt ſeinen Standort im Bücherſpeicher. Sie gibt nach Aushändigung des 
Buches ſeinen Entleiher an und wandert in den Friſtkaſten. Sie kehrt endlich in den 
Buchkartenapparat zurück, ſobald das Buch ſich wieder ausleihfertig in der Bücherei 
befindet. Auf dieſem Kreislauf verknüpft ſie alle an ſie gebundenen Arbeiten auch dann 
zu einem einheitlich gelenkten Vorgang, wenn dieſe von verſchiedenen Arbeitskräften 
ausgeführt werden. Ihr vor allem haben wir es zu danken, daß im folgenden auf ſeiten 
der Bücherei eine mehrfache Arbeitsteilung vorgeſehen werden kann. 

Sehen wir zunächſt von der Entgegennahme der zurückgebrachten Bücher ab, ſo 
können für die übrigen Arbeiten die Mitarbeiter in folgenden Kombinationen eingeſetzt 
werden: 

1. Ein Bibliothekar wählt die auszugebenden Bücher am Buchkartenapparat aus 
und laßt fie aus dem Bücherſpeicher von einer Hilfskraft herbeiholen. Er gibt die Bücher 
den Leſern und macht auf der Buchkarte und der Leſerkarte den entſprechenden Ver⸗ 
merk. Er iſt dabei mit untergeordneten Arbeiten belaſtet und wird in der Buchauswahl, 
der Tätigkeit, die ihm allein gebührt, immer wieder unterbrochen. a 

2. Außer der Buchauswahl überläßt der Bibliothekar alle Arbeiten einer Hilfskraft. 
Er kann feine ganze Arbeitskraft auf die eigenſte Aufgabe richten. Die Hilfskraft iſt 
jedoch ſo überlaſtet, daß ſie bei ſtarkem Betrieb nicht mehr Schritt hält. 

3. Es werden dem Bibliothekar zwei Hilfskräfte beigegeben, von denen die eine, ein 
Bücherjunge oder «Mädchen, die Bücher herbeiholt, während die andere, eine techniſche 


434 Schalter oder freie Theke? 


Hilfskraft, die Ausgabevermerke und die Aushändigung beſorgt. Wir gewinnen dabei 

folgendes: 

a) Auch bei ſtarkem Andrang werden die Leſer ſchnell abgefertigt. 

b) Wenn der Betrieb zeitweilig abflaut, kann die techniſche Hilfskraft die Buchkarten 
der von ihr ausgehändigten Bücher für die Tagesſtatiſtik vorordnen und zählen; 
derweil wird der Bücherjunge die zurückgebrachten Bücher zur Durchſicht und Buch⸗ 
pflege wegſchaffen. Jede Minute wird nutzbringend verwandt. 

c) Die Arbeitsteilung gibt einen eindeutigen Maßſtab, was von den Mitarbeitern an 
Können zu verlangen iſt. Der Bibliothekar, die techniſche Hilfskraft, der Bücherjunge 
werden ausſchließlich für die Arbeit eingeſetzt, für die ſie befähigt ſind und bezahlt 
werden. 


Die Vorteile dieſer Regelung ſind ſo groß, daß wir ſie unbedenklich durchführen 
werden. Aber auch bei ihr vergeht eine Spanne Zeit, bis die Bücher aus dem Bücher⸗ 
fpeicher herbeigeholt find. Würden fie nun in der Nähe des Buchkartenapparates aus⸗ 
gehändigt werden, ſo blieben die Leſer zwiſchen Auswahl und Empfang ihrer Bücher 
da ſtehen, wo andere gerade mit dem Bibliothekar ſprechen oder noch auf ſeine Beratung 
warten; zum mindeſten müßten ſie dorthin bei Entgegennahme der Bücher treten. 
Es entſtünden Unruhe und Gedränge. Wäre aber der Platz für die Aushändigung der 
Bücher vom Buchkartenapparat ein Stück entfernt, würde kein Leſer den anderen ſtören. 
Dieſe Überlegung lehrt uns zum erſten Male, die Leſer an einer langgeſtreckten Theke 
abzufertigen. Sie legt zwiſchen Bibliothekar und techniſche Hilfskraft die erwünſchte 
Entfernung und gibt ihnen zugleich bequeme Arbeitsplätze. 

Wir wenden uns der Entgegennahme der zurückgebrachten Bücher zu. Sie bedingt, 
daß die Rückgabe in der Leſerkarte quittiert wird und die zugehörigen Buchkarten aus 
dem Friſtkaſten entfernt werden. Zuweilen iſt es außerdem nötig, Verſäumnisgebühren 
einzuziehen. Soll der unter 3 vorgeſehene Bibliothekar auch dieſe Arbeiten übernehmen, 
fo iſt er bei einem ſtärkeren Andrang der Leſer nicht mehr den Anforderungen gewachſen. 

Ehe wir in dieſer Lage einen zweiten Bibliothekar heranziehen, um jedem von beiden 
die Entgegennahme zurückgebrachter und die Auswahl neu auszugebender Bücher zu 
übertragen, ſollten wir bedenken, daß verhindert wäre, was wir ſchon gefichert glaubten: 
der jeweils alleinige Einſatz der bibliothekariſchen Arbeitskräfte für die Buchauswahl. 
Wir werden dann die Möglichkeit ergreifen, die uns die Leſerkarte bietet. Sie iſt das 
Zwiſchenglied von Rückgabe und Auswahl und geſtattet, daß dieſe auseinandergelegt 
und zwei verſchiedenen Arbeitskräften übertragen werden. Der Bibliothekar, der die 
Buchauswahl beſorgt, iſt damit endgültig von allen Nebenarbeiten befreit. Es fragt 
ſich nun, wer die Rückgabe übernehmen ſoll. Zwei Gründe ſprechen dafür, auch hier 
jeweils einen Bibliothekar einzuſetzen. 

1. Es iſt möglich, ihm gleichzeitig eine Aufgabe zu übertragen, bei der die Verwen⸗ 
dung einer bibliothekariſchen Arbeitskraft geboten erſcheint: die Annahme und Ein⸗ 
tragung neuer Leſer. 
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2. Tritt einmal bei der Buchauswahl durch längere Beratung eines Leſers eine 
Stockung ein, fo kann er einfpringen und die Abfertigung der Leſer wieder in Fluß 
bringen. 

Fi wird erreicht, daß die Gruppe von vier Mitarbeitern, nämlich des Bibliothekars 
der Rückgabe, des Bibliothekars der Auswahl, des Bücherjungen und der techniſchen 
Hilfskraft, auch dem ſtärkſten Betrieb gewachſen iſt. Da nun bei dieſer Regelung für 
die Entgegennahme der zurückgebrachten Bücher und die Eintragung neuer Leſer ein 
geräumiger Platz gefordert wird, ſtehen wir vor der Notwendigkeit, die Theke nicht nur 
auf der einen Seite für die techniſche Hilfskraft, ſondern nunmehr nach der anderen 
auch für den Bibliothekar der Rückgabe in die Länge zu ſtrecken. Wir gewinnen damit 
die freie Theke, die in der Mitte die Buchauswahl und links und rechts die Rückgabe 
und die Ausgabe vorſieht. Wie dabei die bibliothekariſchen und techniſchen Hilfsmittel 
anzuordnen find, zeigt das Beispiel der freien Theke in der Stadtbücherei Frankfurt / O.: 

Der Buchkartenapparat ſteht auf der Theke, vor unerwünſchtem Einblick oder Zu⸗ 
griff des Leſers durch einen kleinen Vorbau geſchützt; links und rechts haben zwei 
Exemplare des ſyſtematiſchen Leſerkataloges Platz gefunden, während ſich unmittelbar 
darunter die Käſten des alphabetiſchen Geſamtkataloges befinden. Der Bibliothekar 
beherrſcht bei dieſer Anordnung für Buchauswahl und Leſerberatung das geſamte 
Katalogmaterial, ohne ſich auch nur einmal vom Leſer abwenden oder gar entfernen 
zu müſſen. 

Der Platz für die Rückgabe zeigt auf der Theke den Friſtkaſten, darunter Regale zur 
Aufnahme der zurückgebrachten Bücher und ſeitlich, zwiſchen Buchkartenapparat und 
Friſtkaſten, für die Eintragung neuer Leſer einen Schreibplatz, unter deſſen Platte 
ſämtliche Büchereiformulare griff bereit liegen. 

Die techniſche Hilfskraft verfügt ebenfalls über einen Schreibplatz, bringt in bequemen 
Regalen vorbeſtellte Bücher unter und findet auf der Theke einen Kaſten, in dem ſie die 
Buchkarten der ausgehändigten Bücher vorordnen kann. 

Endlich bietet die Theke genügend Raum für Materialablagen, die durch Schiebe⸗ 
türen zu verſchließen ſind, für Schiebkäſten zum Einſtellen der Gebührenkaſſen, kurz — 
es kann allen nur denkbaren Bedürfniſſen Rechnung getragen werden. 

Wir ſehen an dieſer Stelle noch einmal zurück. Wir haben auf dem Gang unſerer 
Überlegungen aus den Gegebenheiten des Ausleihvorganges die vierfache Arbeits⸗ 
teilung und aus dieſer die Form der dreigeteilten freien Theke entwickelt. Zu jenen Ge⸗ 
gebenheiten gehörten vor allem die Abtrennung des Bücherſpeichers vom Leſerraum 
und die Verwendung von Buch⸗ und Leſerkarte. Indem wir alle durch ſie geſtellten 
techniſchen Aufgaben mit der freien Theke löſten, erfüllten wir auch ihren paͤdagogl⸗ 
ſchen Sinn, die Führung des Lefers durch den Bibliothekar zu ſichern. Denn wo könnte 
der Bibliothekar beſſer den Leſer beraten als an der freien Theke, wo er bei der vor⸗ 
geſehenen Arbeitsteilung ſeine Aufmerkſamkeit ungeteilt dem Leſer widmen kann und 
alle ſeine Hilfsmittel unmittelbar zur Hand hat? 


Verſchiedene ſtädtiſche Volksbüchereien arbeiten nun unter den gleichen Vorbedin— 
28* 
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gungen — Buchkarte, Leſerkarte, Abtrennung des Bücherſpeichers vom Leſerraum — mit 
der Schaltertheke. Damit iſt die Aufgabe geſtellt, denſelben Vorgang, aus dem wir oben 
die freie Theke abgeleitet haben, völlig anderen räumlichen Gegebenheiten anzupa ſſen. 

Der Schalter iſt gewöhnlich nur zwei bis drei Meter breit. Er bietet alſo keineswegs 
für alle die Arbeiten genügend Raum, die an der freien Theke während der Ausleihzeit 
einen eigenen Platz und Bearbeiter fanden. Es müſſen deshalb einige verlegt werden, 
entweder auf eine Zeit nach der Ausleihe, oder an einen anderen Platz. Da die Leſer 
vom Bibliothekar notwendig unmittelbar an der Theke beraten werden müſſen, können 
wir unter dieſem Geſichtspunkt nur die mit der Ausgabe und Rückgabe verbundenen 
Arbeiten betrachten. 

Der Schreibplatz, an dem die techniſche Hilfskraft die Ausgabevermerke auf der Buch⸗ 
karte und der Leſerkarte macht, kann in das Innere der Bücherei gelegt werden. Sie muß 
dann aber zur Aushändigung der Bücher ſtets an die Theke treten. Daß ſie dabei immer⸗ 
fort zeitraubende Gänge macht und oft den Bibliothekar ſtört, möchte noch hingehen. 
Es iſt aber ſehr ungünſtig, daß nunmehr bei ſtärkerem Leſerandrang der oben be⸗ 
ſprochene Fall eintritt: Die Leſer, die vom Bibliothekar ſchon abgefertigt ſind, bleiben 
an der Theke ſtehen oder werden doch an ſie zur Entgegennahme ihrer Bücher heran⸗ 
gerufen. Sie rauben Platz den anderen, die noch zum Bibliothekar hindrängen. Der 
Strom der Leſer ſtaut ſich, Unruhe entſteht, verſtärkt durch die Stimme der techniſchen 
Hilfskraft, die in die Leſermenge hineinruft, wer gerade Bücher von ihr zu empfangen hat. 

Die Annahme und Eintragung neuer Leſer, die wir an der freien Theke mit der Rück⸗ 
gabe verbunden haben, wird von der Schaltertheke abgelöſt und einem Bibliothekar 
übertragen, der an einem Pult im Leſerraum oder in einem eigenen Raum arbeitet. Da 
er einerſeits nicht fortlaufend Leſer aufzunehmen hat, andererſeits aber kaum genügend 
Zeit und Ruhe findet, ſich zwiſchendurch mit anderen Arbeiten zu beſchäftigen, wird 
ſeine Arbeitskraft nicht voll ausgenutzt (ſ. aber über die großen Vorteile dieſes Ver⸗ 
fahrens unten). 

Der ſog. Friſtzettel, der hinten im Buch eingeklebt iſt und jeweils ſeinen Rückgabe⸗ 
termin angibt, macht es möglich, die Buchkarten zurückgebrachter Bücher erſt nach der 
Ausleihzeit aus dem nach Terminen geordneten Friſtkarten zu ziehen. Dieſe Entlaſtung 
läßt es angängig erſcheinen, dem Bibliothekar, der an der Theke die Leſer berät, auch 
alle noch verbleibenden Arbeiten der Rückgabe zu übertragen: Die Entgegennahme der 
zurückgebrachten Bücher, ihre Quittierung im Leſerheft, das Einziehen von Verſäumnis⸗ 
gebühren, die hin und wieder bei Unſtimmigkeiten oder zu Verlängerungen der Leihfriſt 
nötigen Rückgriffe auf den Friſtkaſten. Dies alles iſt jedoch vollauf genug, um ihn 
vom Geſpräch mit ſeinen Leſern abzulenken und zu ſtören; genug auch, die Geſchwindig⸗ 
keit ſeiner Arbeit ſo zu verlangſamen, daß bei ſtarkem Betrieb ein zweiter Bibliothekar 
für Rückgabe und Auswahl eingeſetzt werden muß. Er kann die Unruhe auf beiden 
Seiten der Theke nur noch ſteigern. 

Alle dieſe Unzuträglichkeiten werden dadurch vollendet, daß Buchkartenapparat und 
Friſtkaſten bei der Enge der Theke ſeitwärts oder rückwärts auf beſondern Tiſchen auf⸗ 
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geſtellt werden müſſen. Die Bibliothekare gehen alſo bei der Leſerberatung entweder 
zwiſchen Theke und Buchkartenapparat hin und her oder führen, am Buchkartenapparat 
ſtehen bleibend, ihre Unterhaltung mit den Leſern über einen großen Zwiſchenraum 
inweg. 

Es 8 nun geſagt, daß manches von dem, was wir ſoeben in feiner techniſchen Un⸗ 
zulänglichkeit gezeigt haben, einen pädagogiſchen Gewinn brächte. Dies gilt es nach⸗ 
zuprüfen. 

Der Bibliothekar, der neue Leſer in einem beſonderen Raum einträgt, hat zweifel⸗ 
los eine gute Gelegenheit, fie gründlich mit allen Einrichtungen der Bücherei bekannt zu 
machen. Er kann dabei durch perſönliche Liebenswürdigkeit und Gewandtheit in hohem 
Maß Vertrauen zur Bücherei erwecken. Doch wird es ſich nach der Größe der Bücherei 
und nach der Anzahl des Perſonals richten, ob dieſer Vorteil durch den oben geſchil⸗ 
derten Nachteil nicht zu teuer erkauft iſt. Jedenfalls wird für den Leſer die Bedeutung 
des Bibliothekars ſtark unterſtrichen. Diefe pſychologiſche Wirkung werden wir noch 
an anderer Stelle zu beobachten haben. 

Es iſt wichtig, vor der Buchauswahl zu wiſſen, wie dem Leſer das von ihm zurück⸗ 
gebrachte Buch gefallen habe. Man fagt nun, der Leſer entledige ſich am liebſten ſeiner 
Meinung, wenn er das Buch zum letztenmal aus der Hand legt, und teile ſie demjenigen 
bereitwillig mit, der es von ihm entgegennimmt. Dieſer Gedanke würde es rechtfertigen, 
Rückgabe und Buchauswahl in einer Hand zu vereinigen. Doch meine ich, daß hierbei 
das pſychologiſche Moment ſtark überſchätzt wird. Auch der Bibliothekar, der allein 
die Buchauswahl beſorgt, kann ſich auf Grund der Leſerkarte eingehend nach den zuvor 
geleſenen Büchern erkundigen. Viel wichtiger als jener ſcheinbare Vorteil iſt die mit 
der freien Theke gegebene Tatſache, daß der Bibliothekar von allen Nebenarbeiten und 
Störungen befreit ſich ausſchließlich der Beratung des Leſers widmen kann. 

Die Arbeit am Buchkartenapparat — ſo wird ferner behauptet — wird bei ſeiner 
rückwärtigen Aufſtellung ſchneller und ficherer, weil fie ungeſtört vom Dreinreden und 
Dreinblicken des Leſers vorgenommen werden kann. Die räumliche Auseinanderlegung 
von Theke und Buchkartenapparat trennt im übrigen nur Vorgänge, in die ohnehin die 
Tätigkeit des auswählenden Bibliothekars zerfällt: Die Wahl des Buches, die im Ge⸗ 
ſpräch mit den Leſern vollzogen wird, und das mechaniſche Suchen der Buchkarte. Die 
Trennung aber gibt beiden erhöhte Konzentration. 

Dieſe Behauptungen ſollen etwas näher nachgeprüft werden. Der Buchkarten⸗ 
apparat übernahm zunächſt auch bei der Schalterausleihe die Aufgabe, dem Biblio: 
thekar bei der Buchauswahl künstliches Gedächtnis und geiſtige Hilfe zu fein. Dem⸗ 
entſprechend wurden die Buchkarten ſyſtematiſch geordnet und in ſteigendem Maß mit 
Beſprechungen oder ſonſtigen Charakteriſtiken verſehen. Der Bibliothekar follte feine 
Aufmerkſamkeit bald dem Leſer, bald der ſinnvollen Anlage des Buchkartenapparats 
zuwendend, von beiden angeregt und geleitet endlich die Wahl des Buches treffen. Das 
Geſpräch an der Theke und das Suchen der Buchkarten durften alſo gerade nicht ge⸗ 
trennt, ſondern mußten räumlich vereinigt werden. 
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Dieſe Lage läßt zwei Schlüſſe zu: entweder den Buchkartenapparat als pädagogiſches 
Hilfsmittel auf die Theke zu ſtellen oder ihn rückwärts aufgeſtellt zu laſſen und ſeiner 
geiſtigen Hilfe zu entkleiden. An der freien Theke geht man den erſten, am Schalter 
muß man aus Raummangel den zweiten Weg gehen. Folgerichtig wurden deshalb 
vielfach die Buchkarten nicht mehr ſyſtematiſch, ſondern alphabetiſch geordnet, während 
der Bibliothekar als neues geiſtiges Hilfswerkzeug die Leſerkataloge zum Gebrauch an 
der Theke erhielt. 

Damit ſind aber die von uns bereits geſchilderten Nachteile der rückwärtigen Auf⸗ 
ſtellung keineswegs aufgehoben. Iſt nämlich ein Buch, das an der Theke gewählt wurde, 
nach Auskunft des Buchkartenapparates verliehen, muß der Bibliothekar nochmals zu 
einer neuen Frage an den Leſer herantreten. Selbſt bei der Beratung eines einzigen 
Leſers geht er alſo zwiſchen Theke und Buchkartenapparat hin und her. Wir ſtellen des⸗ 
halb abſchließend feſt: 

Die von den räumlichen Gegebenheiten der Schaltertheke erzwungene Trennung von 
Buchkartenapparat und Theke muß ſachlich durch einen Verzicht auf die geiſtigen Hilfen 
ermöglicht werden, die der Buchkartenapparat für die Wahl des Buches geben könnte. 
Die nötigen Gänge zwiſchen Theke und Buchkartenapparat geben der Arbeit des Biblio⸗ 
thekars keineswegs erhöhte Konzentration, ſondern wirken ſtörend und in hohem Maße 
hemmend. 

Wir dürfen nunmehr unſere Betrachtung der Schaltertheke dahin zuſammenfaſſen, 
daß ſie durch ihre techniſchen Unzulänglichkeiten trotz Einſatzes von insgeſamt drei 
bibliothekariſchen Arbeitskräften die eindringliche und zugleich zwangloſe Beratung 
des Leſers außerordentlich erſchwert. Da wir aber bisher faſt ausſchließlich von der 
Bücherei her geurteilt haben, wollen wir noch erwägen, wie der Schalter und die freie 
Theke auf die Leſer wirken. 

Der Schalter gibt nur einen ſchmalen Durchblick frei und verhindert, daß der Ein⸗ 
tretende ſich einen möglichſt weitreichenden Überblick über die von ihm benutzte Ein⸗ 
richtung verſchafft. So ſchöpft der Leſer den Verdacht, er ſolle unperſönlich abgefertigt 
werden, und richtet alle Neugier, alles Mißtrauen auf den Augenblick, in dem er mit 
dem verborgenen Innern der Bücherei in Berührung kommt. Geſpannt tritt er an den 
Bibliothekar heran. Dieſer erſcheint als entſcheidender Führer. So unterſtreicht die 
Schaltertheke in ihrer pſychologiſchen Wirkung die Stellung des Bibliothekars, während 
ſie in der techniſchen Durchführung der Ausleihe ein ruhiges und ununterbrochenes 
Geſpräch mit eben dieſem Bibliothekar nicht gewährleiſten kann. 

Ich darf nunmehr die pſychologiſche Wirkung der freien Theke am Beiſpiel der Stadt⸗ 
bücherei Frankfurt / O. erläutern. Betritt der Leſer dort den Ausleihraum, fo fühlt er 
ſich ſogleich in einem großen Raum zu Hauſe, der ihn die wichtigſten Dinge, den Bücher⸗ 
ſpeicher und den Leſerkatalog, mit einem Blick erfaſſen läßt. Der Bücherſpeicher zeigt 
ſich in ſeiner ganzen Länge und Breite. Der aus Klemm⸗Mappen beſtehende Katalog 
hat in zwei Ständern Aufſtellung gefunden, die von weithin leuchtenden Transparenten 
überdacht auf zwei großen Tiſchen ſtehen. Im Bewußtſein des Leſers wird ſeine Stellung 
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im Geſamtraum der Bücherei betont und der Katalog, der zu ſelbſtändigem Gebrauch 
auffordert, ſtark herausgehoben. Die bei der freien Theke mögliche Raumgeſtaltung 
macht alſo den Leſer durch ihre pſychologiſche Wirkung ſelbſtändig und ermöglicht 
gleichzeitig auf Grund ihrer Ausleihorganiſation ſeine unaufdringliche, aber dennoch 
eindringliche Führung durch den Bibliothekar. Dies iſt kein Widerſpruch, ſondern eine 
Steigerung der Büchereiwirkung, wenn hinter allem, was dem Leſer in der Bücherei 
begegnet, die gleiche Anſchauung, der gleiche Wille ſteht. Wir dürfen abſchließend ſagen, 
daß die freie Theke techniſch, pädagogiſch und pſychologiſch die günſtigeren Voraus⸗ 
ſetzungen für die Ausleihe bietet. 
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Nach einer kurzen Periode der Hochſchätzung, ja Überbewertung während der angel⸗ 
ſächſiſch beeinflußten Bücherhallenbewegung iſt der Leſeſaal der Volksbücherei bekannt⸗ 
lich lange Zeit hindurch einigermaßen vernachläſſigt worden. Das gilt für ſeine Raum⸗ 
geſtaltung ebenſo wie für ſeine Methodik und Ausſtattung überhaupt. Es kommt hin⸗ 
zu, daß allgemein nach dem kurzen Aufſchwung der Bücherhallenbewegung, die eine 
Anzahl zweckbeſtimmter Volksbüchereineubauten hervorgebracht hat, nur noch ver⸗ 
bältnismäßig wenige Volksbüchereien einen eigenen Neubau erhalten haben. In den 
meiften Fällen mußten und müſſen fie ſich ſchlecht und recht in einem alten Schul⸗ 
gebäude, Rats oder Wohnhaus uſw. einrichten. So hatte man wenig praktiſche Ver⸗ 
anlaſſung, ſich um die Grundſätze ſinnvoller räumlicher Geftaltung des Leſeſaals mehr 
zu kümmern als um ſeine Fachkunde überhaupt. Immerhin ſind doch natürlich hier 
und da moderne Leſeſäle gebaut und eingerichtet worden, die bei der folgenden Be⸗ 
trachtung als Beiſpiel oder Vorbild dienen können. 

Heute, wo im erneuten Aufſtieg Deutſchlands endlich auch die deutſche Volksbücherei 
den ihr zukommenden Platz zu erringen und die Mittel zu erlangen hofft, fich in einer 
Anzahl Neubauten die zweckentſprechende Raumgeſtalt zu ſchaffen — und wo über⸗ 
dies, wie ich im Heft 6 darzuſtellen verſuchte, gerade dem Leſeſaal ganz neue Aufgaben 
erwachſen, muß man anfangen, ſich auch ſeine Raumgeſtaltung einmal ganz gründlich 
und grundſätzlich zu überlegen. 

Die vertiefte Beſinnung der letzten Jahrzehnte über die Bildungsaufgabe der Volks⸗ 
bücherei hat ziemlich allgemein bereits eine wichtige Grunderkenntnis über die Raum⸗ 
geſtaltung des Leſeſaals mit durchgeſetzt: daß der alte Leſeſaal in mehrere Leſe räume 
aufgeteilt werden muß. Die große repräſentative Leſehalle mag dem rationalen Bil⸗ 
dungsideal der angelſächſiſchen Länder entſprechen, wo das Leſen mehr eine öffentliche 
Angelegenheit iſt als bei uns wir brauchen für unſere ſeeliſch vertiefte Bildung mehr 
die ſtille und abgeſchloſſene Stimmung des Arbeitsraums, wir brauchen für unſere 
Handbücherei vor allem die Abſonderung von den unruhigen und unkonzentrierten 
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Zeitungsleſern. Wenn ſich außerdem für die Zeitſchriftenauslage noch ein beſonderer 
Raum ſchaffen läßt, ſo iſt das ein weiterer Gewinn. 

Wer eine Anzahl von Leſeſälen, wie ſie jetzt noch den Durchſchnitt bilden, auf ihre 
Wirkung und innere Entwicklung näher anſieht, wird immer das Folgende feftftellen: 
Die Benutzung der Handbücherei hat bald merklich nachgelaſſen; dagegen wächſt die 
Zahl der Zeitungsleſer und belegt mehr und mehr den ganzen Raum mit Beſchlag. Die 
Folge iſt, daß die Handbücherei, die ja alſo doch nicht benutzt wird, nur noch ſpärliche 
Ergänzungen und Auffriſchungen erhält, worauf der Benutzerſchwund abermals ver⸗ 
ſtärkt einſetzt. Aus dieſem circulus vitiosus führt nur die Erkenntnis heraus, daß es 
weder an der Leſerſchaft noch an der Handbücherei, ſondern vor allem an ihrer Unter: 
bringung liegt, wenn ſie nicht benutzt wird. Wer wirklich arbeiten und ſtudieren will, 
wer ſich wirklich in ein Buch verſenken will, der braucht vor allem Ruhe und Konzen⸗ 
tration; die findet er niemals in einem hohen, feftlichen Saal mit greller Deckenbeleuch⸗ 
tung, in dem dauernd Zeitungen kniſtern und unruhige Menſchen zwiſchen den Tiſchen 
hin⸗ und herlaufen. 

Die Frage, ob Zeitungen oder nicht im Leſeſaal, iſt bekanntlich lange ſehr umſtritten 
geweſen. Der Einheitsleſeſaal gab wirklich Grund zu der Anſicht, daß hier eine weſent⸗ 
liche Aufgabe des Leſeſaals durch eine weit untergeordnetere entſcheidend beeinträchtigt 
und geſtört wurde. Aber die neue Aufgabe und Haltung der Zeitungen als Träger der 
nationalen Willensbildung macht ihre Beibehaltung in der Bücherei mehr als je un⸗ 
erläßlich. So bleibt nur der eine Ausweg der räumlichen Trennung von Handbücherei 
und Zeitungsraum. Am günſtigſten iſt es, wenn ſich dann auch für die Zeitſchriften, die 
in ihrer Bedeutung etwa in der Mitte zwiſchen Zeitungen und Handbücherei ſtehen, 
ein beſonderer Raum herrichten läßt. Wieſer ſchlägt in feinem „Volksbüchereibau“ auch 
noch weitere kleine Studienräume, etwa für heimatkundliche Literatur und Kunſt⸗ 
mappen, vor. Das wird nur für ganz große Büchereien in Frage kommen. 

Nachdem alſo die Dreiteilung des Leſeſaals grundſätzlich bejaht iſt, erhebt ſich 
als nächſte die Frage der Anordnung der drei Räume zueinander. Iſt nicht die koſt⸗ 
ſpielige Folge dieſer Dreiteilung doppeltes oder gar dreifaches Aufſichtsperſonal, oder 
ſollten ſich die Räume ſo anordnen laſſen, daß ſie von einem Platze aus zu überſehen 
und zu beaufſichtigen ſind? Es gibt dieſe Löſung tatſächlich. Sie liegt in nebenſtehen⸗ 
dem Grundriß vor, den Schriewer entworfen und erſtmals auf der Flensburger Bücherei⸗ 
ausſtellung 1931 veröffentlicht hat. Die Räume liegen ſo um den zentralen Beamten⸗ 
platz herum, daß ſie alle im gleichen Maße zu überſehen ſind. Gleich an den Haupt⸗ 
eingang wird man am beſten den Zeitungsraum legen, ans andere ruhige Ende aber 
die Handbücherei. Sollte die eine oder andere Wand vom Aufſichtsplatz aus nicht ganz 
bequem zu überſehen ſein, ſo hilft dabei ein (z. B. im Flensburger Leſeſaal erprobter) 
Konvexſpiegel, der am Beamtenplatz angebracht wird. 

Schwieriger als der Neubau iſt ſicherlich meiſtens der Umbau, die Aufteilung einer 
unzweckmäßig großen Leſehalle in kleinere, zweckentſprechende Leſeräume. Allgemeines 
läßt ſich da kaum ſagen. Wenn der Leſeſaal ſehr hoch und die Decke womöglich noch ge⸗ 
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wölbt iſt, wird man nicht um das natürlich ſehr koſtſpielige Einziehen einer Zwiſchen⸗ 
decke herumkommen, dabei dann freilich ein Stockwerk gewinnen können. 

Die wichtige Frage nach dem Raumbedarf der einzelnen Leſeräume läßt ſich ſchwer 
allgemeingültig beantworten. Legt man 100000 Einwohner zugrunde, ſo muß man 
erfahrungsgemäß in den Wintermonaten des öfteren auf eine Tagesbeſucherzahl von 
200 gefaßt ſein, auch wenn es außerdem in den Außenvierteln noch Zweigſtellenleſeſäle 
gibt. Da ferner in den lebhafteſten Nachmittagsſtunden oft zwei Drittel der geſamten 
Tagesbeſucher zugleich anweſend zu ſein pflegen, ſo kommt man auf einen Bedarf von 
130—140 Sitzplätzen. 

Nach längeren Beobachtungen in den drei Räumen des Flensburger Leſeſaals müßte 
man dieſe Plätze etwa folgendermaßen verteilen: 


Handbücherei 50-60 Plätze 
Zeitſchriftenraum 40 Plätze 
Zeitungsraum 40 Plätze 


Hieraus ergibt ſich die Größe der Räume. 

Für die Handbücherei müſſen die Tiſchplätze groß angeſetzt werden. Wenn man 
ausreichend Platz für Stühle, Zwiſchengänge, Regale uſw. hinzurechnet, kommt man 
auf die Durchſchnittszahl von 2,5 qm für den Platz, alſo auf 125—ı50 qm für den 
Handbüchereiraum. 

Im Zeitſchriften- und Zeitungsraum aber, wo der Tiſchplatz weniger groß zu 
ſein braucht, kommt man mit 2 qm je Platz gut aus. Das ergibt alſo zwei Räume von 
je 8o qm Größe. 

Das wären die Leſeräume ſelbſt. Wichtig ſind aber auch die Vorräume. Wichtig iſt, 
daß hinreichend Platz für Kleiderablage und Waſchgelegenheit außerhalb des 
Leſeſaals vorhanden ift (ſ. Grundriß). Die Notwendigkeit, die Überkleider außerhalb 
der Leſeräume ablegen zu laſſen, iſt ſchon ſo oft ausführlich dargelegt und begründet 
worden, daß ich dieſe Beweisführung hier nicht zu wiederholen brauche. Die Kleider⸗ 
ablage außerhalb der Leſeräume erfordert natürlich eine beſondere Aufſicht. Schon 
zum Schutz für den Kleiderwart gegen Zug und Kälte iſt ein geſchloſſener Vorraum 
für die Garderobe nötig. Die Garderobenhaken (am beſten an wagerechten, parallel 
von der Wand in den Raum hineinragenden, beweglichen Stangen) werden zweck⸗ 
mäßig hinter einer geſchloſſenen Theke angebracht, hinter der ſich zugleich der Platz 
der Aufſicht befindet. Dieſer Platz wird, wenn möglich, mit dem Beamtenplatz im 
Leſeſaal durch eine Wandklappe verbunden, durch welche nötigenfalls Aufträge erteilt 
werden können. Vom Vorraum werden beſonders abgeteilt die Toilettenräume und 
ein Waſchraum mit bequemen Waſchgelegenheiten. Liegt der Leſeſaal im erſten Stock, 
ſo hat es freilich auch viel für ſich, Kleiderablage, Toiletten und Waſchräume ſchon 
ins Erdgeſchoß zu verlegen, wo dann von der Kleiderablage aus womöglich noch ein 
Fahrradraum mitbeaufſichtigt werden kann, wie das ſehr zweckmäßig in der Leipziger 
Bücherhalle IV geſchieht. 
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Die Lage der Leſeräume innerhalb des Gebäudes iſt durch verſchiedene Faktoren 
beftimmt!). Der Zugang darf nicht umſtändlich fein. In einem zweiſtöckigen Gebäude 
wird man freilich lieber den Leſeſaal als die Ausleihe nach oben verlegen. Aber zu viele 
Treppen werden ältere Leute vom Beſuch zurückhalten. Nötig iſt weiter, daß der Zu⸗ 
gang klar kenntlich gemacht wird, in der Dunkelheit am beſten durch ein Transparent. 

Ein zweiter Faktor, deſſen Berückſichtigung immer gefordert wurde, iſt die Nähe des 
Magazins. Nachdem ſich aber die Brauchbarkeit eines Transportbandes, z. B. in 
der Flensburger Ausleihe, ſchlagend erwieſen hat, braucht man an dieſer Bedingung 
nicht mehr unbedingt feſtzuhalten. Hier iſt man in der Baugeſtaltung unabhängiger 
geworden. Freilich iſt es angenehm, wenn die Leſeſaalbibliothekarin unter Umſtänden, 
um eine ſchwierige Auswahl zu treffen, unmittelbar vom Leſeſaal ins Magazin ge⸗ 
langen kann, beſonders auch zu den Tageszeiten, wo im Magazin kein Dienſt mehr ge⸗ 
tan wird (ſ. auch für dieſe Möglichkeit den Grundrißentwurf); aber in den allermeiſten 
Fällen wird ein Transportband genügen. Es arbeitet außerordentlich bequem und ver⸗ 
meidet jegliche Störung durch Lauferei. Es kann durchaus auch mehrere Stockwerke 
miteinander verbinden und kann teilweiſe den Bücherdiener größerer Leſeſäle erſparen. 
Am glücklichſten wird die Anlage ſo getroffen, daß das Band unmittelbar am Beamten⸗ 
platz in den Leſeſaal hineingeführt wird und hier die Bücher ablegt (ſ. Grundriß). So 
kann man alſo den Faktor der Magazinnähe, ſollte er mit andern Momenten des Bau⸗ 
plans in Widerſtreit geraten, zurücktreten laſſen. — Daß man, wenn das möglich iſt, 
eine Lage im Gebäude bevorzugt, die ſtarkem Straßenlärm abgekehrt ift, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Auch die Herrichtung und Möbelausſtattung der Leſeräume bedarf einmal 
gründlicher Überlegung. Man findet da immer noch allzuviel Unzweckmäßiges in 
deutſchen Leſeſälen: unpraktiſche Tiſche, zu viele und zu hohe Regale, ſchlechte Zeitungs⸗ 
ſtänder, häßlichen dunklen Anſtrich uſw. 

Die Tiſche müſſen, wie ſchon angedeutet, in den drei Räumen dem verſchiedenen 
Zweck angepaßt werden. Im Handbüchereiraum „wo man am meiſten Sammlung 
und Ruhe braucht und unter Umſtänden viele Bücher um ſich ausbreiten will, möchte 
man möglichſt abgeſondert ſitzen und eine große Tiſchfläche zur Verfügung haben. 
Wenn irgend der Raum vorhanden iſt, follte der Tiſchplatz des einzelnen hier auf 
80 X go em angeſetzt und ein Tiſch höchſtens für zwei Plätze berechnet werden. Die 
Tiſche nur einſeitig zu befegen, ift auch deshalb wünſchenswert, damit alle Beſucher 
der Bibliothekarin den Rücken zukehren können und ſich durch ſie nicht beobachtet und 
geſtört zu fühlen brauchen. Dieſer Grundſatz muß freilich durchbrochen werden, wenn 
man den Handbüchereiraum zugleich als Vortragsraum braucht, dabei die von Acker⸗ 
knecht (B. u. B. 1929, S. 119f.) beſchriebenen Banktiſche einſetzt und das Aufſichts⸗ 
podium der Bibliothekarin als Platz des Vortragenden verwendet. 


) Vgl. hierzu auch die Ausführungen und beſonders die Grundriſſe in Wieſer⸗Ackerknecht: Der 
Volksbüchereibau. 1930. 
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Im Zeitſchriftenraum darf der Tiſchplatz des einzelnen kleiner ſein; man darf 
überdies mehrere Plätze an einem Tiſch anbringen und hier auch beiderſeitig. Längere, 
zweiſeitig beſetzte Tiſche mit 6 oder 8 Plätzen ergeben eine merkliche Raumerſparnis. 

Im Zeitungsraum wiederum bedeutet der Tiſchplatz noch viel weniger als im 
Zeitſchriftenraum. Die meiſten Zeitungsleſer gebrauchen ihn nur als Ellbogenſtütze 
oder, um ſich allenfalls eine Notiz zu machen. So haben ſich in Flensburg runde Tiſche 
bewährt, von 1m Durchmeſſer und mit je vier Stühlen umſtellt. Der große Prager 
Zeitungsleſeſaal!) verzichtet bekanntlich ganz auf Tiſche und bietet dafür bequeme, 
nach dem Licht drehbare Armlehnſtühle. Das bedeutet natürlich eine merkliche Raum⸗ 
erſparnis, macht aber für unſer Empfinden den Saal etwas unwohnlich und unbehag⸗ 
lich. Vielleicht kann man die beiden Löſungen miteinander kombinieren und wenigſtens 
einige Tiſche in den Leſeſaal ftellen, beſonders auch für ſolche Leſer, welche eine etwa 
im Zeitungsraum vorhandene kleine politiſche Nachſchlagebücherei, wie man ſie zweck⸗ 
mäßig in einer Leipziger Bücherhalle findet, benutzen wollen. — Auf das engliſche 
Zeitungsſtehpult und Schriewers Zeitungstiſch komme ich ſpäter zu ſprechen. 

Für die Tiſchplatte iſt Linoleumbelag mit Holzrand zu empfehlen. Auf den Tiſchen 
muß Schreibgefchirr bereitſtehen. Tinte freilich hält man am beſten zu Schonung der 
Tiſche fern; Schreibblöcke mit daran befeſtigten Bleiſtiften reichen aus. 

Sehr viel hängt von der zweckmäßigen Geſtaltung der Handbüchereiregale, des 
Zeitſchriften⸗ und des Zeitungsſtänders ab. Die eiſernen Magazinregale kann man 
ſchon aus Schönheitsgründen nicht gebrauchen. Es empfiehlt ſich, ein gutes, feſtes 
Holzmaterial zu wählen, hierfür wie für alle Möbel des Leſeſaals, die im Laufe langer 
Jahre manchen Stoß zu überdauern haben. Die Regale dürfen nicht über Reichhöhe 
(obere Kante 2,10 m) hinausgehen und auch erſt 50 em über dem Boden anfangen. 
Den unteren Sockel kann man, ſoweit Bedarf (zur Unterbringung alter Zeitſchriften⸗ 
nummern uſw.) vorhanden iſt, zu Schrankfächern mit Schiebetüren ausbauen. Für die 
einzelnen Börter wählt man am beſten eine einheitliche Höhe von 35 em. Bis auf 
wenige ganz großformatige Werke, Atlanten uſw., die man ſowieſo nicht ſtellen darf, 
läßt ſich alles in dieſer Höhe unterbringen. 

Für das Feſtſtellen der Börter haben ſich ſeit vielen Jahren die ſogenannten 
Panizziſtifte bewährt; außerdem gibt es heute Abarten dieſer Stifte, die nicht mehr 
ſenkrecht in die Seitenwand hineingeſteckt, ſondern, rechtwinklig nach oben abgebogen, 
in die Lochungen von an den Seitenwänden herablaufenden Meſſingſchienen gewiſſer⸗ 
maßen hinein gehängt werden. Dieſe Meſſingſchienen find an den Seitenwänden 
feſtgeſchraubt und weiſen alle anderthalb Zentimeter eine Lochung auf; ſie ermöglichen 
alſo jede beliebige Einſtellung der Regale. Die Meſſingſchienen dürfen nicht zu ſchwach 
gewählt werden, da ſie ſich ſonſt unter dem Zug der Börter herausbiegen. Solche An⸗ 
lagen liefert die Firma Vollmann & Schmelzer in Iſerlohn. 

Was die Aufſtellung der Regale anlangt, ſo findet man gelegentlich hochliegende 


1) Abb. in Wieſer⸗Ackerknecht: Der Volksbüchereibau. 1930. S. 146. 
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Fenſter empfohlen, unter denen die Regale entlanglaufen ſollen. Die Wirkung iſt 
meiſtens, wenn der Raum an ſich nicht außergewöhnlich hell iſt, eine unangenehme 
Verdunkelung der Regale. Anheimelnder iſt der Eindruck, wenn man die Fenſter zimmer⸗ 
artig tief legt und die Regale an die Innenwände den Fenſtern gegenüber verlegt. 

Nicht zu vergeſſen iſt eine klare und weithin ſichtbare Beſchriftung an der oberen 
Kante der Regale. Schöne, leicht zuſammenſetzbare Buchſtaben in beliebigen Farben 
liefert die Firma Max Peterſen, Hamburg 24, Papenhuderſtr. 41. — Während man 
an der oberen Kante der klaren Überſicht halber nur die etwa zwanzig Hauptbegriffe 
der zwölf oder fünfzehn Hauptgruppen der Handbücherei verzeichnen ſollte, bietet fich 
als Hilfsmittel für eine ſinngemäße Unterteilung dieſer Hauptgruppen der ſogenannte 
Abteilungsklotz, ein Holzklotz mit Haltebügel, eine verdickte Bücherſtütze gewiſſer⸗ 
maßen. Ein Flensburger Elektromeiſter hat eine äußerſt ſinnvolle Vorrichtung kon⸗ 
ſtruiert, welche die fo ſchwer zu erreichende exakte und abſolut feſte Einftellung des 
Haltebügels ermöglicht. Bei beabſichtigter Anſchaffung kann bei der Zentrale für Nord⸗ 
markbüchereien in Flensburg angefragt werden. 

Für die buchbinderiſche Verarbeitung der Handbücherei iſt Folgendes zu be— 
merken: man wird, wenn möglich, Halblederbände bevorzugen und, wenn die Dicke 
es irgend zuläßt, einen deutlichen Rückentitel anbringen. Einen beſonderen Wert aber 
hat gerade hier der durch Sprigverfahren!) konſervierte Originaleinband. Seine bunten 
Farben üben eine ſtarke Werbekraft aus und geben dem ganzen Raum ein freundliches, 
anheimelndes Gepräge. 

Zweckmäßig iſt es, den Beamtenplatz mit Regalen zur Aufſtellung eines Teils 
der Handbücherei zu verfehen. Es finden ſich immer einige beſonders koſtbare und emp⸗ 
findliche Werke, die man im Auge behalten muß und nur mit Vorſicht an den Beſucher 
ausgeben kann. Hierzu gehören auch Bücher ſo kleinen Formats, daß ſie leicht in die 
Taſche geſteckt werden können. Andere wiederum bedürfen zu ihrer Benutzung fo fehr 
einer Erläuterung, daß es unzweckmäßig wäre, ſie ohne Vermittlung der Bibliothekarin 
den Leſern freizuſtellen. Überdies müſſen am Beamtenplatz Bücher untergebracht 
werden können, die ſich ein Leſer zu längerer Benutzung zurücklegen läßt. 

Für die Ausſtellung von Neuanſchaffungen oder aktuellen Buchgruppen eignet 
ſich am beſten ein Ständer oder Regal in der Art des ſogleich zu beſchreibenden Zeit⸗ 
ſchriftenſtänders, nämlich mit ſchräg nach hinten anſteigenden Fächern, nur daß dieſe 
Fächer natürlich im Gegenſatz zu den Zeitſchriftenfächern je für eine Anzahl Bücher be⸗ 
rechnet find und überdies fo weit übereinanderliegen, daß das ganze Buch ſichtbar 
bleibt. Sehr praktiſch ſind die von Schriewer in Frankfurt angewandten ſchrägen Auf⸗ 
lagebretter, durch die jedes gewöhnliche Regalfach ſogleich in ein ſolches Ausſtellungsfach 
verwandelt werden kann, um dann ebenſo ſchnell nach Herausnahme der Auflage zu 
ſeiner alten Rolle zurückzukehren. Einen ſehr lockenden, ſchaufenſtermäßig werbenden 
Eindruck macht es, wenn in einem Leipziger Leſeſaal die Ausſtellungsbücher durch Bez 


) Vgl. Schriewer: Die Erhaltung des Originaleinbandes mit Hilfe des Spritzverfahrens. B. u. 
B. 9. Ig. S. 398407. 
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leuchtungskörper, die unter dem jeweils darüberliegenden Fach unſichtbar angebracht 
ſind, hell beleuchtet werden. 

Ein ſchwieriges Problem iſt ein praktiſcher Zeitſchriftenſtänder. Wenig einladend 
ſind die niedrigen, wagerecht nach innen führenden Fächer, wie man ſie noch häufig 
findet. Den ſtärkſten Gegenſatz dazu bildet der Zeitſchriftenſtänder eines kleinen Zweig⸗ 
ſtellenſaals, wie Schriewer ihn in der B. u. B., 1926, S. 122 f. beſchrieben hat. Aber 
in einem großen Leſeſaal mit ſehr vielen Zeitſchriften würde dieſe Form doch ſehr platz⸗ 
raubend fein; auch bedarf man hier in differenziertere Verhältniſſen nicht mehr fo 
ſehr dieſer ſtarken Werbung durch das Darbieten der vollen Titelblätter. Daher ſei hier 
das bewährte Modell näher beſchrieben, das ſich in der Flensburger und Frankfurter 
Stadtbücherei befindet. Dieſer Ständer beſitzt ſchräg nach hinten anſteigende Fächer, 
die 320 em breit und in der Schrägfläche 4850 cm tief fein müſſen. Der Ständer an 
ſich hat eine Tiefe von 33 em. Die vordere Offnung braucht einf chließlich der Abſchluß⸗ 
kante nur 1215 cm hoch zu fein, die oberen Börter am beften etwas höher. Die vorn 
ausgeſägte halbkreisförmige Lücke erleichtert das Einlegen und Herausnehmen der 
Zeitſchriften. Bei einer Geſamthöhe von 2,10 m bleibt alſo nach Abzug von 55 em 

Sockel (nach Bedarf mit Schrankfächern für alte Zeitſchriftennummern uſw. auszu⸗ 
ſtatten) und 10 em oberer Kante eine Höhe von 1,45 m und damit Platz genug für 
II Fächer. Bei der angegebenen Breite von 30 em pro Fach zuzüglich 2 em Zwiſchen⸗ 
wand würde man alſo auf einer Wandlänge von 3,60 m bequem 120 Zeitſchriften 
unterbringen können. — Zu beachten iſt, daß in den oberen Fächern die Schrägung 
etwas anſteigt, damit die Titelſchildchen, auf die ich jetzt zu ſprechen komme, deutlich 
ſichtbar bleiben. Dabei iſt dafür zu ſorgen, daß das oberſte Fach, welches gegen die 
obere Decke ſtößt, ſeine volle Tiefe bekommt. 

Bei dieſem Zeitſchriftenſtänder iſt, wenn die Zeitſchrift im Fach liegt, nur etwa das 
untere Drittel von ihr ſichtbar. Da alſo das Umſchlagblatt mit dem Titel nicht zu er⸗ 
kennen iſt, tut man ſie ſchon aus dieſem Grunde zweckmäßig in Zeitſchriftenmappen, 
auf deren unterer Hälfte deutliche Titelſchildchen angebracht ſind. Dieſe Mappen aber, 
deren Halteeinrichtung weiter unten ſkizziert werden ſoll, find auch zum Schutz und 
zur Erhaltung der Zeitſchrift unerläßlich. Welch liederlichen Eindruck kann ſo ein Zeit⸗ 
ſchriftenſtänder machen, wenn die Umſchläge der Zeitſchriften nach häufiger Benutzung 
geknickt, verſchmutzt und halb zerfetzt ſind. Und wie oft wird auch eine einzelne Zeit⸗ 
ſchriftennummer „aus Verſehen“ mitgenommen! Dieſe beiden Mißſtände verhindert 
eine Zeitſchriftenmappe, wie ſie hier geſchildert werden ſoll. 

Die erwähnten Titelſchildchen aus farbigem Dermatoid werden in ein Blech⸗ 
rähmchen hineingeſchoben und ſind auswechſelbar. Ein großer Vorzug unſeres Zeit⸗ 
ſchriftenſtänders beſteht nun darin, daß man auch auf ihm, und zwar an genau der 
gleichen Stelle der Ablageflächen wie auf der Mappe, die Signaturſchildchen ſo deutlich 
ſichtbar anbringen kann, daß das unangenehme Vertauſchen und Falſcheinlegen ziem⸗ 
lich vermieden wird. Sie fallen auf der Ablagefläche viel ſtärker ins Auge, als wenn ſie 
wie üblich an der Vorderkante angebracht wären. 
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Es gibt viele Arten von Zeitſchriftenmappen, die nicht recht befriedigen. Die⸗ 
jenige, welche die Buchbinderei W. Gerlach, Berlin⸗Neukölln, Am Waſſer 13, liefert, 
eine Erfindung des Buchbinders der Berliner Stadtbibliothek, hat den großen Vor⸗ 
zug, die Zeitſchrift ſo feſt einzuſpannen, daß ſie unzerriſſen nicht entfernt werden kann. 
Ihr Haltemechanismus beſteht aus zwei dünnen, auf der Innenſeite des Rückens 
herunterlaufenden Metallſtangen, die an zwei Stellen zwiſchen die Blätter der Zeit⸗ 
ſchrift gelegt und unten mit Hilfe einer Plombe ſo befeſtigt werden, daß man ſie nur 
mit einem beſonderen Werkzeug wieder öffnen kann. Die Plombe muß natürlich 
jedesmal erneuert werden. Die Stangen hindern übrigens das Blättern der Zeitſchrift 
durchaus nicht. Die Mappe iſt in verſchiedenen Größen zu haben. 

Für die Unterbringung der Zeitungen gibt es mannigfache Methoden. Vielfach 
findet man die Halter einfach an der Wand hängen, was ein Zerreißen und Zerknittern 
der Zeitungen ſehr befördert und überdies einen wenig ſchönen Anblick bietet. Daß die 
Zeitungen in der langen Reihe der Haken leicht an den falſchen Platz gehängt werden, 
kommt noch hinzu. Anderswo wiederum reiht man die Zeitungen dicht nebeneinander 
auf eine Meſſingſtange, den Rücken des Halters mit Nummer⸗ oder Titel ſchildchen 
nach außen gewandt. Dieſe Methode ermöglicht die Unterbringung vieler Zeitungen auf 
ſehr engem Raum, hat aber auch ihre großen Mängel. Einmal führt unvorſichtiges 
Wiedereinhängen unbedingt zu einem Zerreißen oder Zerknittern der Blätter, vor allem 
aber iſt die Anordnung äußerſt unüberſichtlich und ein häufiges Falſcheinhängen gar 
nicht zu vermeiden. Zum Auffuchen einer beſtimmten Zeitung muß man außerdem 
ſtets eine beſondere Titeltabelle zu Hilfe nehmen. 

Dieſen Methoden iſt ein Zeitungsſtänder mit wagerecht übereinanderliegenden 
Fächern an Überſichtlichkeit weit überlegen. Wenn die Zeitung im Halter flach auf 
Drahtbügeln ruht (Vorausſetzung!) und die Fächer 9—10 em hoch find, kommt ein 
Einreißen der Zeitung beim Einſchieben nicht vor. — Im Gegenſatz zum Zeitſchriften⸗ 
ſtänder ſenken ſich hier die Fächer ein wenig nach hinten. — Die Überſicht wird beſon⸗ 
ders dadurch erleichtert, daß man unmittelbar an jedem Fach, und zwar auf einer links 
neben den Fächern herablaufenden 810 em breiten Leiſte, Schildchen mit laufender 
Nummer und Titel der Zeitung befeſtigt. Nun iſt es zweckmäßig, die Ordnungsnummer 
der Zeitung auch ganz oben am Rücken des Zeitungshalters anzubringen, ſo daß, wenn 
die Zeitung im Fach ruht, die Nummern von Schildchen und Halter dicht nebeneinander 
liegen. Dadurch wird ein Falſcheinlegen durch den Leſer einigermaßen verhindert. 

Die Tiefe des Ständers muß 42 em betragen; die ſchräge Fläche beträgt dann 45 em, 
was für die größten Zeitungen wie den „Völkiſchen Beobachter“ ausreicht. Die Breite 
eines Fachs aber muß natürlich der Länge des Halters entſprechen, etwa do cm. Rechnet 
man die Schildchenleiſte mit 10 em hinzu, fo ergeben ſich 90 em als Geſamtbreite des 
Fachs. Bei einer Geſamthöhe des Ständers von 1,90 m aber, wovon 4050 cm für 
den Sockel und 10 em für die obere Kante abgehen, laſſen ſich bequem 15 Fächer von 
9 cm Höhe übereinander anbringen. 30 Zeitungen alſo, womit der Bedarf einer Mittel⸗ 
ſtadt heute gedeckt ſein dürfte, würden eine Wandlänge von 1,80 m in Anſpruch nehmen. 
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Als Zeitungshalter iſt beſonders zu empfehlen das Modell der Firma Gebr. 
Lüth, Stettin, Mönchenſtr. 17/19. Die Zeitungen find leicht und ſehr haltbar darin zu 
befeſtigen. Damit die Zeitung ſicher auf dem Drahtbügel ruht, iſt darauf zu achten, 
daß dieſer noch durch eine Querſtange halbiert wird. 

Die engliſche Methode, die Zeitungen auf Stehpulten zu befeſtigen, wurde ſchon 
erwähnt. Der Zweck dieſer Stehpulte iſt es, die Lektüre zu beſchleunigen und ſie auf 
dieſe Weiſe möglichſt vielen Beſuchern zu ermöglichen. Dieſe Methode hat auch in 
Skandinavien Schule gemacht und kommt in größeren deutſchen Leſeſälen ſehr wohl 
für ein Doppel⸗ oder Mehrſtück der Lokalzeitungen in Betracht, das dann nur von den 
Kurzbeſuchern benutzt wird, die etwa nur eine Anzeige nachſehen wollen und an denen 
daher ohnedies keine Bildungsaufgaben zu erfüllen ſind. 

Für kleine Leſeſäle, wo Zeitungen mit der Handbücherei in einem Raum vereinigt 
find, bietet der von Schriewer!) entworfene Zeitungstiſch große Vorteile. Er ver: 
hindert es, daß ſich die Zeitungsleſer über den ganzen Raum ausbreiten, und ermög⸗ 
licht zugleich Beobachtungen über die Beliebtheit der einzelnen Blätter. Befindet ſich 
freilich die Aufſicht nicht im gleichen Raum, ſo wird man die Leſer kaum am vorgeſchrie⸗ 
benen Platz feſthalten können. Überdies verurſachen ſo lange Tiſche mit aufgereihten 
Zeitungen in größeren Verhältniſſen eine ſtarke Unbehaglichkeit. 

Es bleibt noch ein Wort über den Beamtenplatz zu ſagen. In dem beigefügten 
Grundrißentwurf liegt er an der abgeſtumpften Ecke, wo die drei Räume zuſammen⸗ 
ſtoßen. Wo ſich eine ſo günſtige Anlage nicht ermöglichen läßt, wird man ihn doch ſo 
unterzubringen ſuchen, daß er tunlichſt alle Räume, beſonders aber den Eingang zu 
überblicken geſtattet. Am eheſten kann immerhin noch der Zeitungsraum eine Kontrolle 
entbehren. In der Regel wird man den Beamtenplatz des leichteren Überblickes wegen 
eine Stufe höher legen. Daß man ihn mit einer niedrigen, die Tiſchfläche etwa um 
20 em überragenden Wand umgibt, wird die Bibliothekarin als wohltuend empfinden. 
Die innere Fläche berechnet man zweckmäßig auf mindeſtens zwei Sitzplätze, was für 
die Ausbildung von Praktikantinnen und ähnliche Zwecke erwünſcht iſt. Über die End⸗ 
ſtation des Transportbandes, die Regale des Beamtenplatzes und die Wandklappe 
wurde ſchon geſprochen. Kurz erwähnt ſei noch, daß zweckmäßig unter der Tiſchfläche 
Schubfächer für einen alphabetiſchen, einen Schlagwort: und einen Standortskatalog 
(zu Reviſionszwecken) der Handbücherei angebracht werden. 

Damit find alle wichtigen Möbel und ſonſtigen Gegenſtände der beſonderen Leſeſaal⸗ 
ausſtattung beſprochen. Nun noch einiges über die Herrichtung der Räume im all⸗ 
gemeinen. — Als Fußbodenbelag ſteht immer noch Linoleum (möglichſt mit Kork⸗ 
unterlage !) an erſter Stelle, fo ſehr man heute den unter Umſtänden billigeren Parkett: 
belag empfehlen hört. Gerade für den Leſeſaal liegt der entſcheidende Vorzug des Lino⸗ 
leums in feiner ſchalldämpfenden Wirkung. Dazu wirkt es desinfizierend und iſt leichter 
zu reinigen als Parkett. Über ſeine Haltbarkeit läßt ſich auch nicht klagen, mag es darin 
auch von ſehr gut gepflegtem Parkett übertroffen werden. 

1) „Zeitungstiſch und Zeitſchriftenſtänder“. B. u. B. 1926. S. 119 ff. 
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Den Wandanſtrich wählt man hell und freundlich, aber nicht aufdringlich bunt, 
ebenſo die Vorhänge. Aus gewiſſen böſen Erfahrungen mit der kleinen Beſucherſchaft 
hat man bisweilen Jugendleſeſäle ſo dunkel und unfreundlich geſtrichen, daß mög⸗ 
lichſt nichts mehr an ihnen zu verderben war. Der umgekehrte Grundſatz, durch einen 
hellen, anheimelnden Anftrich zugleich eine erzieheriſche Wirkung auf das Sauberkeits⸗ 
empfinden der jugendlichen Beſucher auszuüben, iſt in jeder Hinſicht wertvoller. Uber⸗ 
haupt ſollte ſich der Bibliothekar, der das Glück hat, einen Neubau miterrichten oder 
einen Umbau mitdurchführen zu helfen, ſtets eindringlich vor Augen halten, daß eine 
Bücherei auch in innenarchitektoniſcher Hinſicht kulturelle Erziehungsaufgaben an 
ihrer Leſerſchaft hat, und alles daran ſetzen, daß alle Räume und Einrichtungsgegen⸗ 
ſtände die geſchmackvolle Sachlichkeit und Formenklarheit atmen, die wir heute Gott 
ſei Dank wiedergefunden haben. Auch im Büchereibau gibt es heute dafür doch ſchon 
einige Beiſpiele. 

Noch einige Einzelheiten ſind zu erwähnen. Falls man die Räume durch Türen zu 
trennen wünſcht, was aber bei dem beigegebenen Grundriß nicht in Betracht kommt, 
wähle man ſchloßloſe Pendeltüren mit großen Glasſcheiben, durch die hindurch die 
Beamtin eine gewiſſe Aufſicht ausüben kann. — Schwer zu entbehren iſt ſchließlich 
eine deutlich ſichtbare Wanduhr. — Ein ſchwieriges Kapitel iſt die Ventilation. Am 
ficherften wird eine Erneuerung der Luft immer noch durch ein vorübergehend geöffnetes 
Fenſter erreicht. 

Ebenfalls nicht leicht zu löſen iſt die Beleuchtungsfrage. Außer zerſtreutem 
Deckenlicht, vielleicht in Milchglas körpern, die freilich ſehr ſtarke Birnen erfordern, iſt 
wenigſtens für die Handbücherei, am beſten auch für den Zeitſchriftenraum, Tiſch⸗ 
beleuchtung nötig. Sie macht eine übermäßige, unbehaglich ſtrahlende Helle der Decken⸗ 
lampen überflüſſig und gibt dem Beſucher erſt das traute Gefühl der Abgeſchloſſenheit, 
welches rechte Arbeitsſtimmung aufkommen läßt. — Die an ſich ſehr wünſchenswerte 
Regalbeleuchtung macht inſofern Schwierigkeiten, als Lichtquellen an der oberen 
Kante der Regale ſchon einen gehörigen Abſtand von dieſen behalten müffen, wenn fie 
nicht die oberen Bücherreihen übermäßig erhellen jollen, während die unteren in ſchatti⸗ 
gem Dunkel bleiben. Gut iſt dieſe Schwierigkeit in der Leipziger Leſehalle IV behoben, 
wo die ganze obere Kante der Regale hinreichend weit vorragt und die Lichtkörper un⸗ 
ſichtbar darunter angebracht ſind. 

Dieſe Hinweiſe für die Geſtaltung und Ausſtattung der Leſeräume mögen genügen. 
Freilich wird nun jeder Bibliothekar, der ſelbſt anfängt zu bauen, ſogleich auf viele neue 
Fragen und Probleme ſtoßen, die nur aus den befonderen örtlichen Verhältniſſen heraus 
richtig zu löſen ſind. 
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Die Verwaltungsraͤume der volkstümlichen Bücherei 
Von Hans Hofmann 


Wenn man den geſamten Raum, den die Volksbücherei für ihre Arbeit braucht, in 
die drei Gruppen der Benutzungsräume, Verwaltungsräume und Magazinräume teilt, 
ſo ſteht feſt, daß die Räume für die Benutzerſchaft — alſo vor allem die Ausleihe und 
die Leſeſäle — und die Räume für die Unterbringung der Bücher, das Magazin, von ſo 
großer Bedeutung ſind, daß demgegenüber die Räume für die Verwaltung als neben⸗ 
ſächlich erſcheinen. Sieht man ſich die deutſchen Volksbüchereien an, ſo muß man feſt⸗ 
ſtellen, daß die Verwaltungsräume tatſächlich auch weithin als „Nebenſache“ behandelt 
ſind. Oft ſind für die Verwaltung gar keine beſonderen Räume vorgeſehen, ſondern von 
einem Raum für die „Direktion“ vielleicht abgeſehen, werden die Betriebs- und Ver⸗ 
waltungsarbeiten irgendwo, wo ſich ein freier Platz findet, vorgenommen: in der Aus⸗ 
leihe, im Leſeſaal, ja in einigen Fällen ſind die Arbeitsplätze ſogar zwiſchen die Regale 
verlegt!). Aber auch da, wo man Verwaltungsräume beſitzt, find dieſe oft der Größe 
nach völlig ungenügend, ſo daß auch bei der beſten Arbeitseinteilung und der peinlichſten 
Ordnung ein reibungsloſes Arbeiten unmöglich iſt. Auch bei ausreichender Größe 
kommt es entſcheidend darauf an, daß ihre Lage innerhalb des Geſamtbetriebes zweck⸗ 
mäßig geregelt iſt. — Bisweilen findet man jedoch auch den Fall, daß die Verwaltungs⸗ 
räume zum Schaden der Benutzungsräume und des Magazins bevorzugt behandelt 
ſind. Das iſt natürlich auch falſch. Wie kommen wir zu einer ſinngemäßen Geſtaltung 
der Verwaltungsräume? Nur, wenn wir nicht von den einzelnen Teilen des Bücherei⸗ 
betriebs ausgehen, ſondern wenn wir bei der geſamten Baugeſtaltung immer wieder 
von dem Grundgedanken der deutſchen Volksbücherei ausgehen. Faſſen wir dieſen kurz 
zuſammen als „Auswahl und Vermittlung des wertvollen, lebendigen Schrifttums 
an die deutſchen Volksgenoſſen“, fo ergibt ſich hieraus das beſondere Verhältnis, in 
dem in der Volksbücherei Leſerſchaft, Buchbeſtand und Benutzung zueinander ſtehen. 
In der wiſſenſchaftlichen Bücherei handelt es ſich weſensgemäß um Sammlung und 
Aufbewahrung eines großen, oft ſehr großen Beſtandes für eine relative kleine Be⸗ 
nutzerſchaft, in der Volksbücherei ſind Auswahl und aktiver Einſatz eines zahlenmäßig 
beſchränkten, immer ſich erneuernden Beſtandes für eine große und vielfältige Leſer⸗ 
ſchaft das Entſcheidende. Hierdurch werden für die Volksbücherei die Benutzungs— 
räume das baugeſtaltende Prinzip, die Stätten, an denen die lebendige Begegnung 
zwiſchen Buch, Leſerſchaft und Bibliothekar als dem berufenen Mittler und Helfer 
ſtattfindet. Einen ſehr klaren Eindruck von dieſem Weſensunterſchied erhält man, wenn 
man im „Handbuch der Bibliothekswiſſenſchaft“ in dem Aufſatz von Georg Leyh, 


1) Ein beſonders kraſſes Beiſpiel für das faſt völlige Fehlen von Verwaltungsräumen bietet 
die Stadtbücherei Berlin-Neukölln. 
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„Das Haus und feine Einrichtung“ (Leipzig, Harraſſowitz, 2. Bd. 1933, S. 103) ſich den 
Geſamtplan der Univerſitätsbibliothek Tübingen anſieht, und Umfang, Geſtalt und 
Lage dieſes für eine neuzeitliche wiſſenſchaftliche Bibliothek typiſchen Planes mit einer 
vorbildlichen Volksbücherei vergleicht. — Wenn die Benutzungsräume in der Volks⸗ 
bücherei das baugeſtaltende Prinzip ſind, ſo heißt das aber nicht, daß nun mit Recht 
Magazin und Verwaltungsräume vernachläſſigt werden dürfen. Wie es in der ge— 
ſamten Volksbüchereiarbeit falſch iſt, bei den einzelnen Maßnahmen und Arbeitsgebieten 
von Haupt⸗ und Nebenſachen, von wichtigen und belangloſen Arbeiten zu ſprechen, ſo 
gibt es auch beim Bau und der Einrichtung der Volksbüchereiräume keine Nebenſachen 
und Belangloſigkeiten. Die Bücherei iſt und ſoll ſein ein ſinnvolles Ganzes, in dem 
jeder Teil und jede Arbeit gliedmäßig in die Aufgabe und den Dienſt des Ganzen 
eingefügt iſt. Nur bei ſolchem organiſchen Denken wird es gelingen, das Kleine und 
das Große, das Entſcheidende und das Dienende in das rechte Verhältnis zueinander 
zu bringen. Da iſt dann auch beim Bau nichts mehr nebenſächlich und unbedeutend, 
ſondern alles muß bedacht und beachtet werden, weil ſich ſonſt beim Betrieb jede Nach⸗ 
läſſigkeit und Unbekümmertheit ſchwer rächt, und die entſcheidende nationalerzieheriſche 
Aufgabe oft von dieſen ſcheinbar ſo belangloſen Seiten her gefährlich beeinträchtigt wird. 

Dieſe Vorbeſinnung war nötig, um auch für die Geſtaltung der Verwaltungsräume 
den richtigen Standpunkt zu gewinnen. Sie ſind nicht das Entſcheidende, aber ihre nach 
Umfang, Lage und Geſtalt unzweckmäßige Einrichtung bedeutet eine ſchwere Gefähr⸗ 


dung der Büchereiarbeit. Was iſt daher zu beachten, wenn Räume für eine Volksbücherei 
ausgewählt oder ein Büchereibau errichtet wird? 


2. 

Wir gehen im Folgenden davon aus, daß es ſich um eine ſtädtiſche Hauptbücherei 
mit einem Durchſchnittsbeſtand von etwa 25000 Bänden und 7—8000 Leſern handelt. 
Es iſt klar, daß auch bei der Einrichtung von Zweigſtellen oder bei Kleinſtadt⸗ und Dorf⸗ 
büchereien die Frage der Verwaltungsarbeiten ſorgfältig bedacht werden muß und 
dementſprechend — wie bei der Wahl einer Wohnung für die Wirtſchaftsarbeiten — ſo 
auch hier für dieſe Arbeiten Platz vorhanden ſein muß. Aber unter dieſen Verhältniſſen 
drängt ſich alles auf einen kleineren Raum zuſammen und im Unterſchied zur großen 
Bücherei kann mancher Raum zu verſchiedenen Zwecken benutzt werden. 

Als erſte Forderung für eine große Bücherei in dem angegebenen Sinn ſtellen 
wir auf: 

Verwaltungsräume müſſen in hinreichender Zahl und Größe für 


die ordnungsgemäße Durchführung ſämtlicher Betriebsarbeiten 
vorhanden ſein. 


Bei Betriebsarbeiten handelt es ſich hier um alle die Maßnahmen, die zur inneren 
und äußeren Verwaltung gehören, d. h. die bibliothekariſchen Arbeiten, die erforderlich 


ſind, um ein Buch für die Ausleihe oder die Leſeſäle betriebsfertig zu machen oder 
. 
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zu erhalten ( Innere Verwaltung) und die behördlich⸗ kommunalen Arbeiten, die die 
Bücherei als Glied der allgemeinen Kommunalverwaltung betreffen: Aktenweſen, 
Haushalt und Kaffe u. ä. (= Außere Verwaltung). Die Arbeiten, die zur Ausleihe 
ſelbſt gehören, alſo alle Maßnahmen, die den Ausleihevorgang als Kontroll- und Ver⸗ 
mittlungsakt betreffen, beſtimmen die Benutzungsräume und ſind dort zu beachten. — 
Bei der Verwaltung ſind demnach etwa folgende Dienſtſtellen zu berückſichtigen: Buch⸗ 
händler⸗Beſtellabteilung und Eingang (Zugangsverzeichnis) — Alphabethiſcher Kata⸗ 
log und Standortkatalog — Buchbinderverkehr — Bearbeitung der Leſerkataloge 
(Sachbearbeitung) — Schreibmaſchinen⸗ und Betriebsarbeiten — Leitung — Akten⸗ 
und Kaſſenverwaltung — Buchbinderiſche Hausarbeiten (Beſtandspflege) oder Buch⸗ 
binderei — Fachbibliothek — Archiv. 

Es iſt am beſten, wenn jeder, der Räume für die Bücherei auszuwählen oder einen 
Büchereibau vorzubereiten hat, ſich ein möglichſt genaues Bild von dem ſpäteren Be⸗ 
trieb macht und immer wieder prüft, welche einzelnen Arbeiten vorkommen, wie ſie in⸗ 
einandergreifen, von welchen Perſonen und zu welchen Stunden ſie vorgenommen 
werden, welche beſonderen Situationen eintreten können — wie z. B. Reviſion, große 
Beſtellungen, Einrichtung von Zweigſtellen, Katalogarbeiten, bei denen zeitweilig große 
Bücherbeſtände ſich an den einzelnen Arbeitsſtellen anſammeln können. Man muß auch 
bei der Verhandlung mit dem Architekten oder den Vertretern der ſtädtiſchen Amter 
verſuchen, ihnen eine möglichſt anſchauliche Vorſtellung von der Eigenart des Bücherei⸗ 
betriebs zu vermitteln. Nur auf dieſe Weiſe wird die Berechtigung unſerer Forderungen 
deutlich zu machen ſein. 

In jedem einzelnen Fall iſt die Zahl und Größe der Verwaltungsräume natürlich 
von den individuellen Verhältniſſen jeder Bücherei, dem Aufbau des geſamten Bücherei⸗ 
ſyſtems in einer Stadt (Zentraliſation, Dezentraliſation) u. a. abhängig. Es ſollen aber 
doch noch einige erläuternde Bemerkungen gemacht werden, auch wenn dieſe oft nur 
Hinweiſe auf Punkte ſein können, die überhaupt bedacht werden müſſen. In vielen Be⸗ 
trieben wird die Einteilung und Zuſammenfaſſung der Dienſtſtellen anders erfolgen, 
aber die Grundarbeiten kehren in jeder Bücherei wieder, und es muß daher überall da⸗ 
für geſorgt werden, daß für die Menſchen, die dieſe Arbeiten durchführen, für die 
Bücher, die bearbeitet werden, für das Arbeitsgerät, das dazu notwendig iſt, und die 
Arbeiten ſelbſt genügender und richtiger Platz vorhanden iſt. 

Bei der Buchhändlerbeſtellabteilung werden in erſter Linie die bibliographiſchen 
Hilfsmittel ihren Platz finden und als beſonders wichtiges Verwaltungsſtück das Zu⸗ 
gangsverzeichnis. Auch hier muß wie beim Bau überhaupt immer beachtet werden, daß 
auch für das allmähliche Anwachſen der Hilfsmittel — die langen Reihen des Köhler: 
Volckmar, des Halbjahrs⸗ oder Fünfjahresverzeichniſſes u. a., die Zugangsbücher oder 
⸗Liſten vieler Jahre — Raum vorgeſehen wird, Gewiß wird nicht alles, was in der Ver⸗ 
waltung im Laufe der Zeit an Akten, Karteien, Liſten uſw. entſteht, bei den einzelnen 
Betriebsſtellen aufbewahrt. Vieles darf nach einem gewiſſen Zeitraum ausgeſchieden 

werden, anderes kann in Nebenräumen archivmäßig aufbewahrt werden. Aber der un⸗ 
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vermeidliche natürliche Zuwachs an Verwaltungseinrichtungen muß unbedingt bei der 
Feſtſetzung von Zahl und Größe der Verwaltungsräume berückſichtigt werden. 

Das gilt nun in beſonderem Maße für eine ſo zentrale Verwaltungseinrichtung wie 
für den alphabethiſchen Katalog, der ja nicht nur von der Formalabteilung ſelbſt, 
ſondern von faſt allen Stellen des Betriebs benutzt wird. — Die Abteilung für den 
Buchbinderverkehr hat die verſchiedenen Sendungen für die Buchbinder oft nach 
den Einbandarten oder «Größen getrennt zuſammenzuſtellen; hier werden auch die 
Lieferungen der Buchbinder abgenommen, auf Zahl und Befchaffenheit geprüft. Es wird 
alſo damit zu rechnen ſein, daß auch an dieſer Stelle oftmals beträchtliche Mengen von 
Büchern — auch von alten Büchern, die zur Reparatur gehen u. dgl. — ſich anſammeln. 
Für alle die hier entſtehenden Arbeiten muß daher reichlich Platz vorhanden ſein. 

Ob in dem einzelnen Betrieb eine eigene Buchbinderei eingerichtet werden ſoll und 
kann, hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab. Wenn handwerklich tüchtige Buchbinder 
in der Stadt vorhanden ſind und mit ihnen eine der Eigenart der Bücherei entſprechende 
Preisreglung möglich iſt, ſollte die Bücherei keinesfalls die Einrichtung einer eigenen 
Buchbinderwerkſtätte anſtreben. Wenn aber eine ſolche geſchaffen werden muß, dann 
muß auch der dafür erforderliche Raum in Umfang und günſtiger Lage (meift im Erd⸗ 
oder Untergeſchoß) vorgeſehen werden. 0 

Auf jeden Fall müſſen aber kleinere buchbinderifche Ausbeſſerungs⸗ und Reinigungs⸗ 
arbeiten in der Bücherei ſelbſt vorgenommen werden. Der Raum dafür ſollte in unmittel⸗ 
barer Nähe der Abteilung für den Buchbinderverkehr oder nahe bei dem Raum liegen, in 
dem die Beſtandsdurchſicht (in der Nähe von Magazin oder Ausleihe) vorgenommen wird. 

Die ſogenannte Sachbearbeitung, d. h. die Einarbeitung der Bücher in die Kataloge 
für die Leſer (die Sachkataloge) erfordert wenig Arbeitsgerät: die Kataloge werden 
hier in einem beſonderen, nur für die Verwaltung beſtimmten und mit internen Ein⸗ 
tragungen verſehenen Arbeitseremplar aufbewahrt (auch alte Bücherverzeichniſſe 
finden hier ihre Stelle); einige Karteien (u. U. Syſtematiſcher Grundkatalog) u. ä. 
ſind nötig, aber ſtellen keine beſonderen Anforderungen. Dasſelbe gilt für die übrigen 
Abteilungen wie Leitung, Akten- und Kaſſen verwaltung, Schreibmaſchinen⸗ 
zimmer, Arbeitsräume für Fachreferenten, Fachbücherei (falls dieſe nicht wie häufig, 
aber nicht ohne weiteres zweckmäßig im Zimmer der Leitung untergebracht wird) und 
Archiv. Es handelt fich bei dieſen Abteilungen um die in jedem Betrieb nötigen Ver⸗ 
waltungs⸗ und Arbeitsräume, bei denen keine beſonderen bibliothekariſchen Anforde⸗ 
rungen zu berückſichtigen find. Allgemein muß nur darauf gefeben werden, daß für jede 
Dienſtſtelle eine ausreichende Anzahl von Arbeitsplätzen und Materialplätzen (Regal⸗ 
flächen), auch wenn einmal Betriebsballungen eintreten, vorhanden ſind. 


Dagegen iſt es nun aber nicht damit getan, daß die Verwaltungsräume in genügen⸗ 
der Zahl und Größe vorhanden ſind. Als zweite Forderung ergibt ſich: 


Die Verwaltungsräume der Volksbücherei müſſen in ihrer An— 
ordnung untereinander zweckmäßig verteilt ſein. 
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Wie bei der Geſamtbaugeſtaltung kommt es nicht nur auf den Raum umfang, ſondern 
ebenſoſehr auf die Lage der einzelnen Räume und Raumgruppen zueinander an. Hier 
kann durch eine geſchickte Löſung oft das Entſcheidende für den ganzen Betrieb erreicht 
oder verſäumt werden. Und manchmal kann das, was an Umfang etwa fehlt, hier durch 
eine beſonders günſtige Verteilung wieder ausgeglichen werden. Ohne praktiſche Bei⸗ 
ſpiele iſt das allerdings ſchwer deutlich zu machen. 

Für die Anordnung, die Reihenfolge der einzelnen Verwaltungsräume muß man ſich 
den Gang des Buches, der Bücher durch die verſchiedenen Betriebsſtationen möglichſt 
ganz konkret vorſtellen. Die Bücher wandern von einer Arbeitsſtelle zur andern — oder 
vielmehr ſie wandern nicht von ſelbſt, ſie müſſen von uns bewegt werden. Unnötig 
weite Wege, überflüſſiges Hin⸗ und Herſchaffen müſſen daher in Rückſicht auf die ent⸗ 
ſtehende Arbeit wie die Abnutzung der Bücher unbedingt vermieden werden. Auch hier 
ſoll der Volksbibliothekar — ſchon bei der Bearbeitung der Baupläne oder der Prüfung 
von Unterbringungsmöglichkeiten — zeigen, daß er ökonomiſch-rationell denken 
kann und feine Ehre darein ſetzen, feinen Betrieb fo praktiſch wie möglich zu geſtalten! 

Es müſſen daher kurze und bequeme Verbindungen zwiſchen den einzelnen Arbeits⸗ 
ſtellen geſchaffen werden. Vielfach hat man für die Verwaltung ſo große Räume ge⸗ 
wählt, daß mehrere Betriebsſtellen darin untergebracht werden können (Verwaltungs⸗ 
ſäle). Doch iſt aus verſchiedenen Gründen dieſe Art der Unterbringung nicht zu emp⸗ 
fehlen. Es entſteht allzu leicht Unruhe und Störung durch Dienſtfragen, die an Ort 
und Stelle mit einer Abteilung geklärt werden müſſen, Telefongeſpräche, Buchhänd⸗ 
ler⸗ oder Buchbinderlieferungen u. a. Außerdem iſt die Wand- und Bodenfläche für die 
Aufſtellung von Regalen und Arbeitstiſchen meiſt beſchränkter, die Lichtverhältniſſe 
ſind bei weiterer Entfernung von den Fenſtern oft ungünſtig. Zweckmäßigerweiſe wählt 
man daher eine Reihe von Einzelräumen in ausreichender Größe, die nicht nur durch 
einen Gang von außen zu erreichen, ſondern auch immer untereinander durch Türen ver⸗ 
bunden find, die bei Raumknappheit natürlich ſchmaler (090 1,00 m breit) fein können. 

Wenn die Verwaltungsräume in einer Flucht hintereinander angeordnet ſind, muß 
man beachten, daß der Alphabethiſche Katalog möglichſt zentral liegt. Iſt es mit der 
Geſamtanlage zu vereinbaren, jo kann auch eine fächerförmige oder U-förmige An⸗ 
ordnung empfohlen werden. Die Leitung — vor allem wenn bei ihr auch die Führung 
des laufenden, täglichen Betriebes liegt — muß ebenfalls ſo innerhalb der Betriebs⸗ 
ſtellen eingebaut werden, daß eine raſche Verbindung und Überwachung möglich iſt. 
Dazu in Gegenſatz tritt die Forderung, daß Beſuche und Beſprechungen, die die Leitung 
mit fremden Perſonen hat, möglichſt nicht unmittelbar mit den Betriebsſtellen in Ver⸗ 
bindung kommen ſollen (Störung, Aufſicht uſw.). Hier iſt unter Umſtänden durch 
einen zweiten Zugang oder beſonderen Vorraum Abhilfe zu ſchaffen. 

Auf jeden Fall erfordert der reibungsloſe, raſche und überſichtliche Verkehr der Per⸗ 
ſonen und Sachen eine möglichſt zweckmäßige Anordnung der Verwaltungsräume und 
eine gute Verbindung untereinander. 

Das genügt aber noch keineswegs. Als dritte Forderung ſtellen wir auf: 
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Die Verwaltungsräume der Volksbücherei müſſen ſich in einer 

zweckmäßigen Lage auch zu den Benutzungs— und Magazinräumen 

befinden. 
Das wird oft wenig beachtet. Da die Bücherei aber ein unteilbares Ganzes iſt, ergeben 
ſich auch zwiſchen den einzelnen Raumgruppen die mannigfachſten Beziehungen und 
es kommt alles darauf an, von vornherein möglichſt genau zu bedenken, wo, zu welchen 
Stunden, in welchen Fällen eine ſolche Berührung und ein Austauſch vorkommt. Da⸗ 
bei handelt es ſich um einen Verkehr von Perſonen (Betriebsperſonal) und Sachen 
(Büchern, Karteizettel, Buchkarten, Akten uſw.). Wir weiſen zur Veranſchaulichung 
nur auf folgende Situationen hin: 

Die Ablöſung der Bibliothekare in Ausleihe und Leſeſälen durch andere, die in der Ver⸗ 
waltung arbeiteten, oder der raſche Einſatz bei plötzlich ſtärkerem Betrieb oder die Zu⸗ 
rücknahme bei ſchwachem Betrieb erfordern eine bequeme und direkte Verbindung 
zwiſchen Benutzungs- und Verwaltungsräumen. 

Der alphabetiſche Verfaſſerkatalog wird in gar nicht ſo ſeltenen Fällen auch bei der 
Ausleihe in Anſpruch genommen. Nur ſehr ſelten iſt es möglich, daß dieſe Dienſtſtelle 
in der Nähe der Ausleihe liegt. Um ſo mehr muß darauf geachtet werden, daß dieſes 
wichtige Arbeitsinſtrument wenigſtens auch von der Ausleihe her gut erreichbar iſt. 

Für eine größere Katalogarbeit oder eine gründliche Beſtandserneuerung eines Lite⸗ 
raturgebietes werden große Mengen Bücher aus dem Magazin gebraucht. Ein Arbeits⸗ 
zimmer oder ein Arbeitsplatz in der Nähe des Magazins iſt nicht vorhanden (er ſollte 
aber auf alle Fälle geſchaffen werden! J) oder für diefe Art Arbeit nicht geeignet. Auch 
hier iſt eine Verbindung zwiſchen Verwaltung und Magazin unbedingt ſchon bei der 
Bauplanung vorzuſehen. 

In der Praxis gehört oft viel Überlegung und Verſtändnis auch bei dem Architekten 
dazu, um dieſe unſere, vom Betrieb her unabdingbaren Forderungen ſinnvoll zu ver⸗ 
wirklichen. Zwei Möglichkeiten gibt es, um dieſe Verbindung herzuſtellen. In den 
meiſten Fällen wird es bei dem Bau einer ſtädtiſchen Bücherei unmöglich fein, die Der 
nutzungs⸗ und die Verwaltungsräume auf einem Geſchoß unterzubringen. Schon die 
ſehr wünſchenswerte Vereinigung von Ausleihe und Leſeſaal (oder Leſeſälen) auf einem 
Geſchoß macht oft fehr große Schwierigkeiten. Die Verwaltungsräume werden daher 
meift in das Geſchoß über den Benutzungsräumen gelegt. In dieſem Fall muß nun un: 
bedingt für eine ausreichende und bequeme Verbindung geſorgt werden. Dafür genügt 
in der Regel nicht eine allgemeine Treppe, ſondern es muß noch eine Verwaltungs- 
treppe, die möglichſt direkt die Ausleihe, z. B. mit dem Alphab. Katalog verbindet, ge: 
ſchaffen werden. Unter Umſtänden ſind auch Aufzüge und andere praktiſche Verbin⸗ 
dungen anzulegen. 

Wenn Benutzungs⸗ und Verwaltungsräume auf einem Geſchoß liegen können, ent⸗ 
ſtehen durch Anordnung hintereinander ſehr lange und daher Zeit und Kraft raubende 
Wege. Hier muß — beim Grundrißentwurf — die Anordnung um einen Kern verſucht 
werden, damit die einzelnen Raumgruppen näher aneinanderrücken. 
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Neben den Verwaltungsräumen im engeren Sinn, für die wir die wichtigſten Ge⸗ 
ſichtspunkte entwickelt haben, dürfen aber beim Büchereibau oder bei der Beſchaffung 
von Räumen keinesfalls die ſog. Wirtſchafts- und Nebenräume vergeſſen oder 
vernachläſſigt werden. Wenn ſie in ausreichender Zahl und richtiger Lage geſchaffen 
werden, können die andern Raumgruppen ganz weſentlich entlaſtet und geſchont wer⸗ 
den, und Betriebserſchwerungen wie Unordnung, Unſauberkeit, Materialſchädigungen 
werden vermieden. Es ſei hier nur in einfacher Aufzählung an folgende Bedürfniſſe 
erinnert: Allgemeine Kleiderablage; Perſonalkleiderablage; Umkleideraum für die 
Reinigungsfrauen — ausreichende Waſchgelegenheit — Toiletten — Abſtellraum für 
Fahrräder, Motorräder, Kinderwagen (Sondereingang) — Materialanlieferungsſtelle 
mit beſonderem Eingang — Einlaßraum; Telefonzentrale — Geräteraum (Werk⸗ 
ſtatt) — Materialraum — Packraum — Heizung mit Kohlenkeller; Warmwaſſer⸗ 
einrichtung; Waſchküche — Sanitätsraum — Keller und Böden. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch noch auf die Treppen, Korridore, Dielen, 
Sondereingänge hingewieſen, die für eine reibungsloſe Abwicklung des Verkehrs 
beſonders wichtig ſind und dementſprechend breit, bequem und ausreichend in Größe 
und Zahl anzulegen ſind. Der hierfür aufgewandte Raum iſt keineswegs unnütz vertan, 
ſondern bietet beſte Gewähr für Betriebserleichterung, Schonung des Hauſes und des 
Inventars, Vermeidung von Unannehmlichkeiten für Benutzer und Perſonal: Ver⸗ 
kehrsballungen zu beſtimmten Stunden; Durcheinander von Kindern, alten Leuten, 


Radfahrern uſw. uſw. 
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Das alles ſind Einzelheiten. Aber der Betrieb einer Volksbücherei ſetzt ſich aus einer 
Menge von Einzelheiten zuſammen. Mancher nützliche Hinweis, manche Erfahrung, 
die an anderer Stelle gemacht iſt, läßt ſich verwerten, und die Fachliteratur!) und der 
perſönliche Austauſch mit Berufskameraden, die „gebaut“ haben, ſollten ſtets zu Rate 
gezogen werden. Entſcheidend iſt aber, daß beim Bau und bei der Einrichtung der Volks⸗ 


2) An Literatur ſei auch für die Frage der Verwaltungsräume hingewieſen auf: 

Walter Hofmann: Der Raum der Bücherei. Aufnahmen und Grundriſſe aus den Städtiſchen 
Bücherhallen zu Leipzig. Mit einleitendem Text. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 32 Seiten, 23 Tafeln, 
Grundriſſe. 

Max Wieſer und Erwin Ackerknecht: Der Volksbüchereibau. Mit Anhang: Ausländiſche Bücherei⸗ 
bauten. Mit Grundriſſen und Abbildungen. Stettin: Bücherei und Bildungspflege 1930. 146 Seiten. 
Hans Hofmann: Die Baugeſtaltung der volkstümlichen Bücherei. Leitſätze zum Vortrag auf der 
Frankfurter Tagung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare 1929. 7 Seiten. 

Leider fehlt eine eingehende Beſchreibung der beiden neuen Leipziger Büchereibauten von 1929 und 
1931. Das Studium der Grundriſſe dieſer Bauten könnte auch für die Frage der Verwaltungs⸗ 
räume ſehr aufſchlußreich ſein. Die bei Wieſer veröffentlichten Grundriſſe zeigen, daß die Verwal⸗ 
tungsräume oft noch recht ſtiefmütterlich behandelt werden, und viele der aufgeſtellten Forderungen 
noch nicht erfüllt find. — Siehe auch für die wiſſenſchaftliche Bibliothek den im Text zitierten Bei⸗ 
trag von G. Leyh. D. V. 
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bücherei immer von innen heraus gebaut wird, daß alle Einzelmaßnahmen in Raum⸗ 
größe, Lage, Anordnung unter den beherrſchenden Grundgedanken der deutſchen Volks⸗ 
bücherei geſtellt werden. Nur ſo kann die Geſtalt der deutſchen Volksbücherei vorbild⸗ 
lich und wirkungskräftig auch in Bau und Räumen entwickelt werden. 


Bücherſchau 


Erzählendes Schrifttum 


Berg, Bengt: Jvar Halling. Der Roman eines Einzelnen. Berlin: Reimer 1935. 
304 S. Lwd. RM. 4.80. ’ 


Der Roman fpielt in den letzten Kriegsjahren in den Kreiſen der ſchwediſchen Geldariſtokratie. 
Von den reichen und blaſierten Müßiggängern hebt ſich die Geſtalt des jungen Ingenieurs Ivar 
Halling ab, dem als Sohn eines armen Schmieds vom Hüttenherrn das Studium ermöglicht wurde 
und der bereits in jungen Jahren einen bedeutenden Ruf als Organiſator großer Unternehmen 
genießt. Der alte Hüttenherr Toode ſtirbt und vermacht im Teſtament fein Eiſenwerk als Stiftung 
ſeinen Arbeitern. Alle ſollen künftig in gleicher Weiſe am Verdienſt beteiligt ſein. Als Vollſtrecker 
feines Teſtaments ruft er den einſtigen Schützling Ivar Halling. Bei dieſer Aufgabe hat Halling 
nun die gemeinſten Quertreibereien der Börſenfürſten unſchädlich zu machen, die das Unternehmen 
aufſaugen möchten und überdies von dem ſozialen Fortſchritt Schwierigkeiten befürchten. Sein ge⸗ 
fährlichfter Gegner iſt dabei der allmächtige Bankdirektor Warenius; deſſen Tochter Gina aber iſt 
dem Ingenieur weithin wahlverwandt und zieht ihn unter all den Masken mächtig an. Das Sich⸗ 
finden dieſer beiden kraftvollen und echten Naturen über Mißtrauen und Standeshemmungen hin⸗ 
weg iſt feſſelnd geſtaltet. Hingegen iſt das ſoziale Problem hier noch fo wenig in die Lebenspraxis 
hineingeführt worden, daß man eine Fortſetzung des Romans erwarten möchte. Man fragt ſich vor 
allem nach der Verwirklichungsmöglichkeit der ſozialen Stiftung. — Für uns Deutſche im neuen 
Reich iſt der Roman, der übrigens in Schweden ſchon vor Jahren erſchienen iſt, deshalb wertvoll, 
weil hier auch von einem Ausländer ganz klar die bodenſtändige nationale Arbeit, in der Arbeiter 
und Unternehmer an einem Strang ziehen, dem wurzelloſen Börſenkapital gegenüber geſtellt iſt. 
Andererſeits ift hier die müßiggängeriſche und moraliſch defekte haute volée fo ſorgfältig und aus⸗ 
führlich geſchildert und kritiſiert und ihr damit ein ſolches Gewicht beigemeſſen, daß uns das heute 
merkwürdig verſtaubt und überholt vorkommt und allzu ſehr an den liberalen Geſellſchaftsroman 
vergangener Zeiten erinnert. Da das Buch außerdem infolge der zum Teil langen wirtſchaftlichen und 
finanziellen Auseinanderſetzungen nur für geſchulte Leſer in Betracht kommt, fo wird man es 80 
mäß ig nur in die großſtädtiſche Bücherei einſtellen. Karl Koſſow (Görlitz) 


Beſte, Konrad: Geſine und die Boſtelmänner. Roman. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlags anſtalt 1936. 295 S. Lwd. RM. 4.80. 


garſten, einziger Sohn und Erbe des Vollhöfners Hinrich Boſtelmann, iſt nach dem Beſuch einer 
Höheren Schule zur Bauernarbeit zurückgekehrt und hat ein neuartiges ſtarkes Verhältnis zu Heimat 
und Scholle gefunden. In den Strudel des Weltkriegs geriſſen, gerät er früh in franzöſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft, wird nach der Schweiz ausgetauſcht und wartet hier Jahre hindurch ſehnſuchtsvoll auf 
die Heimkehr. Hinrich, doppelt einſam in einem frauenloſen Haushalt, gerät inzwiſchen in die Netze 
der Frau Roſe, einer lüſternen und verſchlagenen Perſon. Dieſe weiß ſich ſogar als Haushälterin 
auf feinem Hof feſtzuſetzen und ihren Jugendbekannten Karſten durch geſchickte Briefe fo zu ſtimmen, 
daß er mit der Heimkehr zugleich die Verbindung mit ihr erſehnt. Geſine, Karſtens Patenkind, wäͤchſt 
indeſſen auf einem anderen Hofe unter den trübften Verhältniſſen heran. Allein durch ihren Ernſt 
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und ihre Unſchuld wird fie zur Gegenfpielerin der Frau Roſe, bringt dem alten Boſtelmann feine 
Torheit zum Bewußtſein und verhütet das Schlimmſte. Der heimgekehrte Karſten erkennt ſchnell 
ihren Wert. Frau Roſe, großzügig entlohnt, muß ihres Weges ziehen. 

Trotz kleiner Überzeichnungen (Frau Roſes Eigenſchaften werden allzu kraß geſchildert) wird 
dieſer gehaltvolle und ſpannend erzählte Roman in allen Volksbüchereien weitgehend Verwendung 
finden können. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Beumelburg, Werner: Mont Royal. Ein Buch vom himmliſchen und vom irdiſchen 
Reich. Berlin / Oldenburg: (1936). 290 S. Lwd. RM. 5.50. 


Das in dieſen Tagen durch den Literaturpreis der Stadt Berlin ausgezeichnete Buch führt uns 
zurück in die Zeit der großen deutſchen Not Ende des 17. Jahrhunderts, da Deutſchland im Weſten 
von Frankreich, im Oſten von den Türken, im Inneren durch die Rivalität und den Egoismus der 
weltlichen und geiſtigen Fürſten und der Reichsftände, durch die Bindung der kaiſerlichen Macht nach 
draußen auf das ſtärkſte bedroht war. Die großen politiſchen Fragen, die uns heute bewegen und der 
Löſung nähergebracht ſind, beſtanden im weſentlichen ſchon damals. Schritt um Schritt ſetzt Frank⸗ 
reich ſeinen Fuß oſtwärts ins deutſche Land. Seine Politik iſt immer die gleiche: Deutſchland von 
außen einzukreiſen, im Inneren Uneinigkeit zu ſchüren, unter dem moraliſchen Mantel eines ſoge⸗ 
nannten Rechts, des Friedenswillens und der Verſtändigung gewaltſam zu nehmen, was es will. 
Deutſchlands Gefährdung kommt aber immer aus ihm ſelbſt, aus ſeiner Schwäche und aus dem 
Hader und der Engſtirnigkeit derjenigen, in deren Hand ſein Schickſal gelegt iſt. Auf einer Moſel⸗ 
höhe bei Traben⸗Trarbach erwächſt als ſtärkſter militäriſcher Stützpunkt Frankreichs im Rheinland 
die Feſte Mont Royal. Im nächſtgelegenen Dorf wächſt zur gleichen Zeit der erſte unbekannte Prophet 
eines neuen Deutſchland heran. Das aufdämmernde Wiſſen um den Zuſammenbruch des alten 
Reiches, die Ahnung von dem Wirken der reichszerſtörenden Mächte und die Sehnſucht nach dem 
Reiche der Zukunft treiben den Bauernjungen Jörg ſchon als Vierzehnjährigen nach Regensburg 
und ins belagerte Wien und führen ihn auf großen Umwegen unter merkwürdigen Schickſalen 
zurück in die Heimat und ins kurbrandenburgiſche Heer. Überall wirbt er für ſeine Idee, aber er bleibt 
unverſtanden in einer Zeit, die vergeſſen hat, was das Reich iſt. Beim Verſagen der gegen Frankreich 
aufgebotenen alliierten deutſchen Armeen gibt er den Dienſt im brandenburgiſchen Heer auf und 
zettelt im linksrheiniſchen Land auf eigene Fauſt einen Bandenkrieg gegen die Franzoſen an, um 
vom Feinde verfolgt und vom Volke mißverſtanden elend zugrunde zu gehen. Tragiſch wie das 
Schickſal Deutſchlands in dieſen Jahrzehnten iſt das Ende dieſes erſten durch die Welt getriebenen 
und geſchundenen Kämpfers für die Zukunft, der — eine Parallele auf unſere Tage — von unten 
aus dem Volke kam, aber noch unbekannt dahingehen mußte. 

Beumelburg iſt nicht in erſter Linie Dichter, er ſpricht als politiſcher Deuter und Mahner. Das 
Bild der Zeit, die er ſchildert, iſt nicht voll ausgemalt, die auftretenden Geſtalten ſind nur Träger 
von Ideen, Verkörperung politiſcher und geiſtiger Gewalten. In ihnen zeigt er die Kräfte, die das 
Reich zerſtörten, und jene anderen Mächte, die berufen ſind, es auf neuen Grundlagen wieder auf⸗ 
zubauen. Er ſucht aus der Geſchichte einer der düſterſten Epochen der deutſchen Vergangenheit ver⸗ 
ſtändlich zu machen, was unſere Zeit verwirklicht, und läßt aus dieſen Hintergründen den Sinn des 
neuen Werdens tiefer begreifen. Das Reich unſerer Tage iſt nicht das chriſtliche Reich des Mittel: 
alters. Nicht auf Fürſten und Stände gründet es ſich, ſondern auf das Volk. Preußen mit ſeiner 
Armee und ſeinem Beamtentum iſt die reichsgeſtaltende Macht der neuen Zeit. Aus der Kraft und 
Einheit des Reiches, nicht aus ſeiner Ohnmacht kommt der Friede für alle. Dazu iſt ein falſch ver⸗ 
ſtandenes Chriſtentum ebenſo zu überwinden wie der Widerſtand auseinanderſtrebender politiſcher 
Kräfte. Dieſe Gedanken kleidet er in die Form einer geſchichtlichen Erzählung, um ſie im Nacherleben 
der Handlung eindringlichſt zum Leſer ſprechen zu laſſen. So iſt das Buch ſeiner Wirkung in breiteſten 
Kreiſen ſicher, in denen es nicht nur feiner um feiner Idee willen, ſondern auch der Form nach ein⸗ 
zuſetzen iſt. Joſef Peters (Düſſeldorf) 
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Boleslawſki, Richard: Lanzen nieder! Berlin: Proppläen⸗Verlag 1936. 341 ©. 
Broſch. RM. 3.—; Lwd. RM. 4.80. 


Durch eine faszinierende Erzählbegabung fiel der polniſche Dichter mit feinem erften Roman vor 
Jahresfriſt auf. Dem Kriegsroman des polniſchen Ulanenoffiziers folgt nun die Fortſetzung „Lanzen 
nieder !“. Der Moskauer Blutoktober von 1917 wird heraufbeſchworen. Leidſchwere perſönliche 
Erinnerungen ringen um einen künſtleriſchen Ausdruck, dem der Zauber und die beſte Eigenart der 
großen Slawen, insbeſondere ihr lyriſcher Proſa-Impreſſionismus, eigen iſt. Schrecken und Grauen 
dieſer ruſſiſchen Revolution werden in erſchütternden Bildern lebendig. Der Verfaſſer erlebte als 
polniſcher Nationaliſt die Schreckenstage gleichſam im Brennpunkt der feindlichen Leidenſchaften. 
Nach quälendem Ringen reiht er fich ein in die Front der Weißen, obwohl er ihr Schickſal vorausahnt, 
das Schickſal: Moriturite salutant. Boleslawſki, der als Mitglied des Moskauer Schauſpielerſtudios 
das ruſſiſche Volk kennen und lieben gelernt hat, geht es immer wieder um die Frage nach Geſicht 
und Maske dieſer Revolution, um die Frage nach der rätſelvollen Seele dieſes Volkes. Er hat er⸗ 
kannt, daß das ruſſiſche Volk von dem Schreckensregiment unberührt geblieben iſt, „es ſchweigt“ 
und „blickt in eine Zeit voraus, da es den Kommunismus nicht mehr geben wird“. Als Erzähler 
und vom Werk her geſehen weiſt der polniſche Dichter eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Edwin 
Erich Dwinger auf. Auch feinen Büchern, die aus dem Engliſchen überſetzt worden ſind, wird ein 
ähnlicher Erfolg, vor allem bei ſtädtiſchen Leſern ſicher fein. 

Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Finckenſtein, Ottfried Graf: Fünfkirchen. Roman. Jena: Diederichs 1936. 258 S. 
Lwd. RM. 5 


Die deutſche Erzählkunſt der Gegenwart zeugt in ihren ſtärkſten Werken von einer tiefen Gebun⸗ 
denheit an die Landſchaft, der unſerer Dichtung ihre beſte Kraft entliehen hat. Am Werk von Emil 
Strauß und Ernſt Wiechert, Joſefa Berens⸗Totenohl und Margarete Schieſtl⸗Bentlage ſpüren wir, 
daß es im Weſentlichen von der Landſchaft empfangen wurde. Dieſe Dichter gaben der Heimatkunſt 
einen neuen Adel. 

Das eben erſchienene Buch eines jungen oſtpreußiſchen Erzählers, „Funfkirchen“ von Ottfried 
Graf Finckenſtein, erweiſt ſich durch feine männliche Herbheit und künſtleriſche Geſchlo ſſenheit dieſen 
großen Landſchaftsdichtungen durchaus ebenbürtig. Es geht nicht um private Schickſale und Ent⸗ 
wicklungen, das Thema der Erzählung iſt vielmehr die Geſchichte eines weſtpreußiſchen Gutes und 
ſeiner Bewohner im Kriege und vor dem Kriege. Finckenſtein ſieht das Zeitgeſchehen von unten, 
vom einfachen Mann her und macht den Verſuch, das beſtimmende Element des Lander zwiſchen 
Weichſel und Memel, das Preußiſche und ſeinen Pflichtgedanken epiſch zu geſtalten. Geburt und Tod 
bleiben ewige Sinnbilder. Das Leben, das fie begrenzen, wird erſt ſinnvoll und individuell in der 
Entſcheidung für Pflicht und Verantwortung. „Wir müffen alle einmal Rechenſchaft ablegen, zn 
wir aus des Herrgotts Gütern gemacht haben“, fo ſagt der Gutsherr. Für ihn heißt Beſitz haben: 
Sorge für kommende Gefchlechter tragen, Verpflichtung fühlen für das Leben und die Nöte der 
Gutsangehörigen. Das Gut und die Treue zum Gut erweiſt ſich gegenüber den wachſenden ſozialen 
Spannungen als die mächtigere Lebenswirklichkeit und die organiſche Bindung, die ſtärker iſt als 
alle auflöſenden Tendenzen. Verbittert und einſam erfüllt der Förſter die Verantwortung für den 
Wald und ſelbſt der ſtörriſche, verwilderte Waldhüter, der vom Klaſſenkampf träumte, ſtirbt in Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht durch die Kugeln ſeiner Genoſſen, die den Wald verwüſten wollen. 

Finckenſtein erzählt feinen Roman in einem neuen Realismus, der auffällt durch die Knappheit 
und Sicherheit der Darſtellung. Wie das Zeitgeſchehen von der Dorfgemeinſchaft erlebt wird, wie 
dieſes Dorf durch ſatte Friedensjahre, Krieg und Revolution hindurchgeht, das wird mit großer 
darſtelleriſcher Kraft und Einfühlung in die Seele der ländlichen Arbeiter geſchildert. Wenn Ernſt 
Wiecherts Landſchaftsdichtung in traumſchönen Bildern vom Zauber des oſtpreußiſchen Landes 
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verſchwimmt, ſo erſcheint Finckenſteins männlicher Realismus als ſein naturgegebener Widerpart: 
Mehr wirklichkeitsnah als ſenſitiv zwingt ihn ſtärker als das Mythiſche das ſtumme Gebot des 
Dienenmüſſens. Dieſer junge Erzähler verzichtet auf jede äußere ſtoffliche Spannung, aber er feſſelt 
den Leſer fo wie die großen nordiſchen Dichter, deren Kunſt des pſychologiſchen Halbdunkels, der 
Andeutung und der kurzen Umrißzeichnung er meiſterhaft beherrſcht. 


Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Flam, Cosmos: Die Wallfahrten des großen Pilgers Daniel⸗Paſchaſius von Oſter⸗ 
berg und wie er zu Albendorf das Schleſiſche Jeruſalem aufbaute.. Breslau: Berg⸗ 
ſtadtverlag 1935. 400 S. Lwd. RM. F. 50. 


Der ſchleſiſche Dichter, von dem bereits ein Roman aus der ſchleſiſchen Geſchichte, „Die Salze 
ſtörche“, den Büchereien empfohlen werden konnte (vgl. „Die Bücherei 1935, S. 15 ff.), legt mit 
dem neuen Werk einen weiteren Beitrag zur Vermittlung ſchleſiſcher und deutſcher Geſchichte und 
Kulturgeſchichte vor. Er gibt ein Bild der Barockzeit vom Ausgang des 17. Jahrhunderts. Das Bild 
iſt farbenprächtig und vielſeitig anregend und durchaus ein Zeitbild größeren Formates. Als Ver⸗ 
treter der Zeit ſteht im Mittelpunkt des bunten Geſchehens der ſchleſiſche Edelmann der Grafſchaft 
Glatz Daniel Paſchaſius von Oſterberg, der überzeugend als Sohn ſeiner Zeit und ſeiner Heimat 
gezeichnet iſt. Er verkörpert die Stärken und die Schwächen der Zeit: Voll Tatendrang, aber ohne 
Erkenntnis großer — etwa nationaler Aufgaben, voll ſchwärmeriſcher Religiöfität, reich an inneren 
und äußeren Gaben lebt er der Hauptleidenſchaft ſeiner Zeit — er baut. Nicht aus weltlichem Ehr⸗ 
geiz, ſondern nach religiöfer Eingebung wird fein Lebensziel der Bau einer Wallfahrtskirche zu 
Albendorf in der Grafſchaft Glatz. In Verfolg des Zieles macht er eine Wallfahrt nach Jeruſalem 
und kann endlich, nach großen Abenteuern und Prüfungen, ſein Ziel erreichen. Noch heute iſt die 
von Oſterberg „zum Ruhme Gottes und zur Ehre des Vaterlandes als ein Prunkſtück Schleſiens“ 
gegründete Kirche zu Albendorf einer der beſuchteſten Wallfahrtsorte Schleſiens. 

Der Lebensroman, der anſcheinend auf einer alten Chronik über Oſterberg fußt, enthält eine Fülle 
charakteriſtiſcher Begebenheiten und Lebensäußerungen jener Zeit. Der Schauplatz iſt nicht auf 
Schleſien und die Grafſchaft Glatz, die ſowohl in den geſchichtlichen Hintergründen als in ihrer 
Landſchaft beſonders reizvoll gezeichnet iſt, beſchränkt. Über Schleſien hinaus erlebt man einige der 
glanzvollen Mittelpunkte jener Zeit: Wien, Rom, Venedig und einen Teil des Morgenlandes. Der 
Aufbau des Buches iſt durch eingeſtreute, ſymboliſch betonte Märchen und Sagen aufgelockeet — 
in der 2. Hälfte faſt zu ſehr. Die gepflegte, dem Barocken leicht angeglichene Sprache iſt indes ſo 
bildhaft, daß dieſer Mangel leicht ausgeglichen wird. 

Es kam Flam wohl in erſter Linie darauf an, ein großes Zeitbild des Barock zu geben und damit 
für eine Periode deutſcher Geſchichte zu werben, die bis vor kurzem noch oft unterſchätzt oder wenig 
beachtet wurde. Er geht dabei allerdings überwiegend vom Weltanſchaulichen aus und betont vor 
allem als Stärke der Zeit die faſt ſeltſame Glaubenskraft, die neben der auf allen Gebieten über⸗ 
ſchäumenden Lebensfreudigkeit das Weſen jener Zeit mitprägte. Leider ſtellt er nicht zugleich mit 
gleicher Eindringlichkeit das heraus, was wir als Schwächen jener Zeit empfinden: die damaligen 
politiſchen Zuſtände. Wenn er vergleichend feſtſtellt, daß wir heute dieſe religiöfe Glaubenskraft 
nicht mehr beſitzen, ſo hätte er bei zugleich politiſcher Sicht auch auf andere Kräfte und Bewegungen 
unſerer Zeit hinweiſen müſſen. So kann das Zeitbild auf geſchichtlich nicht Vorgebildete leicht ein⸗ 
ſeitig wirken. Für alle geſchichtlich und kulturgeſchichtlich vorgebildeten und intereſſierten Leſer da⸗ 
gegen iſt es trotzdem geeignet, das Verſtändnis für dieſen Abſchnitt deutſcher Geſchichte zu vertiefen. 
Vor allem wird es in dieſen Fällen zu vergleichender Geſchichtsbetrachtung anregen. Das Buch iſt 
daher für ſtädtiſche Büchereien geeignet, die einen genügend großen Kreis entſprechend intereſſierter 
und vorgebildeter Leſer haben. Urſula Dietz (Königsberg /Pr.) 


Bücherſchau 461 


Gibbs, Philip: Zwiſchen Ja und Nein. Roman. Berlin: Univerſitas, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗A.⸗G. 1936. 328 S. Lwd. RM. 5.50. 


Der Titel der engliſchen Ausgabe des Romans „The Middle of the Road“ iſt für das Buch und 
ſeine Probleme bezeichnender als der deutſche „Zwiſchen Ja und Nein“. 

Dieſes neue Werk des durch ſein „Ewiges Suchen“ bei uns bekannt gewordenen Verfaſſers han⸗ 
delt nämlich in der Hauptſache von einem engliſchen Kriegsteilnehmer, der in den Nachkriegsjahren 
den Entſchluß faßt, den Mittelweg zwiſchen 2 ſozialen und weltanſchaulichen Extremen einzu⸗ 
halten, um dadurch für fein Land und für die gefamte ſozial⸗politiſche Entwicklung der Nachkriegs⸗ 
jahre das vor feinem Gewiſſen einzig Verantwortbare zu tun und ſo der Gefahr einer geiſtigen Ent⸗ 
wicklung zu begegnen. 

Das eine ſoziale und weltanſchauliche Extrem, was Bertram Pollard, der Held des Buches flieht, 
iſt die Welt jener engliſchen Adelskreiſe, die durch den Krieg wohl wirtſchaftlich ſchwer gelitten haben, 
aber dennoch nicht zu bewegen find, aus der Starre ihres Kaſtengeiſtes herauszutreten. Das an⸗ 
dere Extrem bekämpft er in dem Bolſchewismus. Beide, den reaktionären engliſchen Kaſtengeiſt, 
ſowohl als auch den Bolſchewismus lernt er aus eigener Anſchauung kennen. 

Die goldene Mittelſtraße zwiſchen beiden iſt für dieſen engliſchen Frontkämpfer ein bodenſtändiger 
Sozialismus, verbunden mit dem wachen Sinn für die unabwendbaren Veränderungen politiſcher 
und geiſtiger Zuſammenhänge der Nachkriegszeit in der ganzen Welt. 

Die Entwicklung der Hauptgeſtalt des Buches über die Sphäre des engliſchen Kaſtengeiſtes 
hinaus wird dadurch eindringlicher gekennzeichnet, daß Gibbs Bertram Pollard mit einer Frau 
gerade dieſer Kreiſe verbunden ſein läßt. Die junge Ehe ſcheitert faſt an dieſem ſich auftuenden Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen der modernen ſozialen Haltung des Mannes und der hochmütig⸗aſozialen der ſelbſt⸗ 
füchtigen und verwöhnten Frau. Die ſchwächſte Stelle des Buches iſt nun die Rückkehr dieſer Frau 
zu dem Manne, den ſie in ſeinen ſchwerſten Kämpfen im Stich gelaſſen hatte. 

Iſt zwar die Entwicklung der männlichen Hauptgeſtalt von Gibbs folgerichtig durchgeführt, ſo 
wird über die der Frau hingegen nur berichtet, ſo daß man es am Ende des Buches, wo ſie wieder in 
Erſcheinung tritt, einfach nicht glaubt, daß ſie, Joyce Pollard, aus innerer Überzeugung, gewandelt 
und neu geformt durch das Leben zu dem Gatten zurückfindet. 

Ferner muten die Reifen Pollards in die verſchiedenen Länder, um über die dortige ſozial⸗politiſche 
Lage ſeiner Zeitung Bericht erſtatten zu können, etwas konſtruiert an, obgleich die anerkennenden 
Notizen des engliſchen Verfaſſers über das vom Verſailler Diktat heimgeſuchte, dennoch zäh arbei⸗ 
tende deutſche Volk der Nachkriegsjahre anſprechen, während man leider der Darſtellung, daß die 
Sowjets tatſächlich eingewilligt hätten, den engliſchen Journaliſten ſelbſt die Stätten ihres größten 
Hungerelends auffuchen zu laſſen, mit einigem Mißtrauen begegnet. Am beſten gelingt Gibbs die 
Darſtellung des engliſch⸗iriſchen Konflikts, wobei die Schilderung der Hinrichtung eines iriſchen 
Patrioten wirkliches Format hat. Ebenſo erſcheint die Schickſalsverknüpfung glaubhaft, daß am 
gleichen Tage Bertram Pollards jüngerer Bruder nun ſeinerſeits von den Iren im Straßenkampf 
erſchoſſen wird, und ſich fo am Schickſal einer engliſch⸗iriſch⸗deutſch verſchwägerten Familie die 
ſchweren Kriſen des Landes überhaupt darſtellen. 

Im ganzen genommen iſt das von Wolfgang von Einſiedel übrigens gut übertragene neue Buch 
von Philip Gibbs' zu empfehlen, obgleich die Geſtaltung des ſozialpolitiſchen Vorwurfs über weſent⸗ 
liche Anſätze, wie geſagt, nicht ganz hinauswächſt, und auch die Entwicklungsgeſchichte der in dem 
Roman geſchilderten problematiſchen Ehe nicht völlig überzeugt. Immerhin fällt das Buch aus 
dem Rahmen der landläufigen engliſchen Romanliteratur heraus. 

Eliſabeth Gerner-Waldmann (Berlin) 
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Gorjanowa, Nataſcha: Ruſſiſche Paſſion. Studentin, Ingenieurin, Frau im roten 
3 Berlin, Leipzig: Nibelungen⸗Verlag 1935. 376 S. Kart. RM. 4.50; Lwd. 
. 5.60. 


Nataſcha Gorjanowa erlebte als junges Mädchen den Zuſammenbruch der Zarenmonarchie und 
den Sieg der Bolſchewiſten. Ihre Freunde verließen mit den abziehenden Weißen Rußland; doch 
ſie blieb, ihre Liebe zur Heimat war ſtärker als alle Angſt. Tapfer begann ſie zu ſtudieren und ergriff 
die Ingenieurlaufbahn. Als „Ehemalige“ wurde ſie argwöhniſch beobachtet und verfolgt. Man 
wollte fie zwingen, für die GPU Spitzeldienſte zu leiſten; nur die Heirat mit einem Deutſchen be⸗ 
wahrte ſie davor. Ihren Mann wies man daraufhin aus, erſt nach einem Jahr gelang es ihr, die 
Ausreiſeerlaubnis zu erhalten und der roten Hölle zu entrinnen. 

Nüchtern und ſachlich, aber mit innerer Wärme und Anteilnahme berichtet Nataſcha Gorjanowa 
von ihren Beobachtungen und Erlebniſſen, erzählt ſie von dem Hunger und dem Elend, von der 
Not und der Verzweiflung des ruſſiſchen Volkes, das Namenloſes unter der bolfi chewiſtiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu erdulden hat. Sie weiſt immer wieder darauf hin, daß an allen führenden Stellen in der 
Wirtſchaft, im Staate, in der Partei und in der GPU Juden ſitzen; diefe Fremdraſſigen zerſetzen, 
vergiften und zermürben das Volk. Die Völker Rußlands leiden unter dieſer Fremdherrſchaft, ſie 
haſſen den Juden und hoffen auf Erlöſung und Befreiung. Die Schilderungen wirken gerade da⸗ 
durch, daß jede gehäſſige Entſtellung vermieden wird, um ſo erſchütternder und ergreifender. Das 
Buch ſei allen Büchereien warm zur Anſchaffung empfohlen. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Hemmer, Jarl: Die Morgengabe. Roman. Aus dem Schwediſchen. München: 
Langen / Müller 1936. 230 S. Lwd. RM. 4.80. 


Die Morgengabe — das iſt eine zwiſchen Finnland und Schweden gelegene, zu den Alandsinſeln 
gehörige Schäre, die zum Schauplatz entſcheidender Begebenheiten wird. Ein junger Fiſcher findet 
hier in ſtürmiſcher Weihnachtsnacht den Tod, der nahe Leuchtturmwärter hätte ihn retten können, 
ſcheut aber die Mühe. Valfried, der Sohn des Fiſchers, erfährt erſt ſpät von dieſen Zuſammen⸗ 
hängen und ſinnt gemeinſam mit ſeinem Oheim und Stiefvater auf Rache. Das Schickſal will es 
aber, daß die Tochter des Leuchtturmwärters ſeine Geliebte wird. Das hält die Rache auf, doch auch 
die Vereinigung der beiden jungen Menſchen. Valfried geht außer Landes, kehrt zurück. Seine und 
des Mädchens Treue ſind nicht zu erſchüttern. Es kommt zum offenen Kampf mit der Partei des 
Leuchtturmwärters, zur Flucht des verzweifelten Paares. Die Flucht gelingt, nachdem der mann⸗ 
hafte Pfarrer ein verſöhnendes Machtwort geſprochen hat. 

Haupt⸗ und Nebenfiguren dieſer bewegten Handlung ſind kräftig gezeichnet. Meer, Wetter und 
Wind ſchaffen bei aller Triebhaftigkeit dieſer Menſchen eine gereinigte Atmoſphäre. Doch fehlt den 
Ereigniſſen die letzte Wahrhaftigkeit. Ein ausgereiftes Kunſtwerk iſt die „Morgengabe“ nicht, als 
anſprechender Unterhaltungsroman aber ſoll ſie den Volksbüchereien willkommen ſein. 

Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Herſe, Henrik: Das Fähnlein Rauk. Roman. Braunſchweig: Vieweg (1935). 
499 S. Broſch. RM. 4.40; gbd. RM. 6.—. 


Kein Kriegsgeſchehen behandelt dieſer Roman, ſondern den Weg von zwei tapferen jungen Men⸗ 
ſchen, die trotz Not und Entbehrung in Kriegs- und Nachkriegszeit eine feſte Lebensg emeinſchaft 
aufbauen. 

„Fähnlein“, ſo nennt der junge Rauk ſeine Lebensgefährtin, die mit mutiger Selbſtverſtändlich⸗ 
keit ihr Schickſal mit dem ſeinen verknüpft, als er ſchwerverwundet im zweiten Kriegsjahr zurück⸗ 
kommt. Sie erfüllt den Verzagten mit neuem Lebensmut, verhilft den ſchauſpieleriſchen Fähigkeiten 
des noch Unentwickelten und unſicher Taſtenden zum Durchbruch und verzichtet ſelbſt auf eine mit 
Erfolg begonnene Theaterlaufbahn, um ſich ganz der Sorge für ihre Kinder widmen zu können. 
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„Fähnlein“, das iſt zugleich Symbol für dieſe Familiengemeinſchaft, von der die Frau einmal 
fagt: „Ein Fahnlein, das iſt eine Schar, die aufrecht und ſteil beieinander ſteht in der Schwärze ihrer 
Tage. Mit den Schultern und dem Rücken dicht zuſammen ... Sind wir nicht auch ſolch ein Fähn⸗ 
lein? Wir und die Kinder?“ 

Sie haben hart zu kämpfen. Als Schauſpieler, als Dramaturg, als Artikelſchreiber gelingt es 
Rauk kaum, das Exiſtenzminimum für feine Familie zu ſchaffen. Hunger und Entbehrung find ihre 
ſteten Begleiter; denn die Zeit iſt gegen ſie, ſie hat keinen Platz für Ideale, und ohne Ideale wollen 
und können ſie nicht leben. Der Verſuch, auf einer eigenen kleinen Bühne Wertvolles zu leiſten, 
wird durch die Rheinlandbeſetzung zerſtört. Als Rauk verſucht, in einem Drama ſeinem Front⸗ 
erlebnis Form zu geben, wird der Erfolg im gehäffigen Gezänk der Öffentlichkeit erſtickt. In äußerſter 
Not verhilft ihnen ein Kamerad zu eigenem Grund und Boden. 

Das Buch iſt mit echter Hingabe geſchrieben, und man muß es mit Hingabe leſen, denn vieles 
ſteht unausgeſprochen zwiſchen den Zeilen. Bei aller Härte und Unerbittlichkeit im ganzen enthält 
es ſtark romantiſche und idylliſche Züge (weshalb es Frauen vielleicht mehr zuſagen wird als Män⸗ 
nern). Iſt auch manches vielleicht ein wenig zu ideal geſehen, um lebensnah zu wirken, ſo kann es 
doch wegen ſeiner ſauberen Geſinnung, ſeiner ehrlichen und tapferen Haltung unbedingt empfohlen 
werden. Doris Entner (Düſſeldorf) 


Heyck, Hans: Robinſon kehrt heim. Ein Roman zwiſchen Geſtern und Morgen. 
Leipzig: Koehler & Amelang 1934. 261 S. Lwd. RM. 4.80. 


Ein deutſcher Frontkämpfer, der es nach dem Kriege vergeblich verſucht hat, ſich im November: 
deutſchland zurechtzufinden, verfällt auf den Ausweg, nach einer einſamen Inſel im Südatlantik 
auszuwandern. Nach Jahren kehrt er — ein Geſcheiterter und Vereinſamter — in das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland zurück. Und nun beginnt feine innere Umkehr, fein allmähliches Hinein⸗ 
wachſen in die neue Volksgemeinſchaft, vor allem durch das Erlebnis des Arbeitsdienſtes. Heyck 
hat dieſe Geſchichte der inneren und äußeren Heimkehr eines Zweiflers und Einzelgängers mit Ans 
ſchaulichkeit, Wärme und einem guten Schuß Humor erzählt. Schade, daß der eigentlichen Hand⸗ 
lung des Romans die ſchlecht erfundene und viel zu breit ausgeſponnene Robinſonade vorangeht! 
Aber wenn man davon und von einigen anderen Unwahrſcheinlichkeiten abſieht, fo bleibt doch 
immer noch ſo viel geſinnungsmäßig Wertvolles übrig, daß wir das Buch getroſt in der Volks⸗ 
bücherei einſetzen können. Sein erzieheriſcher Wert liegt beſonders darin, daß die Wandlung eines 
Abſeitsſtehenden glaubhaft gemacht wird, eines Menſchen, der gerade am Zweifel gewiß wird und 
ſich den Zugang zum Nationalſozialismus langſam und ſchwer erkämpft. — Schon für Kleinſtadt⸗ 
büchereien geeignet. Dietrich Vorwerk (Erfurt) 


Hoerner, Herbert von: Die Kutſcherin des Zaren. Erzählung. Stuttgart: Engel⸗ 
horn (1936). 79 S. Lwd. RM. 2.40. 


Zar Nikolaus I, fährt durch das winterliche Kurland und muß während eines Teils der Reife in 
Ermangelung brauchbarer Poſtpferde das berühmte „Viergeſtirn“ eines baltiſchen Barons vor 
feinen Schlitten ſpannen laſſen. Außer dem abweſenden Kutſcher verſteht einzig die 16 jährige Tochter 
des Barons mit den Pferden umzugehen, und — nur von ihrem Liebhaber erkannt — kutſchiert ſie 
den Zar in toller und gefahrvoller Fahrt bis zum nächſten Pferdewechſel. Daß es zum Schluß eine 
ſinnvolle Belohnung des Zaren für „Seinen Kutſcher“ gibt, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo folgt, aller⸗ 
dings recht unvermittelt, die Verlobung mit dem in Sorge um die Baroneſſe vorausgeeilten Aſſeſſor. 
— Im ganzen eine recht flott geſchriebene Unterhaltung für Ehefrauen „beſſeren Standes“ und 
ſolche, die es werden wollen. — Für Volksbüchereien völlig belanglos. 

Rita Demme (Königsberg / Pr.) 
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Hoſter, Hermann: Pfarrer Johannes Bentler. Die Geſchichte einer Adoption. 
Leipzig: Lift 1936. 173 S. Lwd. RM. 5.80. 


Die Erzählung handelt von einem Pfarrer, der kinderlos iſt und zu dem Entſchluſſe kommt, ein 
Kind als eigen anzunehmen. In verſtändlicher Überſchätzung der eigenen Wirkſamkeit und der Macht 
einer guten Erziehung nimmt dieſer Pfarrer ein Kind aus einer erblich höchſt minderwertigen Familie 
und erlebt nun folgerichtig, wie das adoptierte Mädchen allen Erziehungsverſuchen widerſtrebt, bis 
endlich ihr böſes Blut ganz hervorbricht und ſich gegen den Pflegevater wendet. Da ſieht er den Fehl⸗ 
ſchlag ein, findet gerade daraus aber ein richtiges Verhältnis zu feiner Gemeinde. — Erzähleriſch 
hat das Buch mancherlei Schwächen: allzubald wird die Abſicht der Handlung enthüllt, unnötiges 
Beiwerk drängt ſich heran — doch meinen wir, daß die erzieheriſche Abſicht des Buches zu begrüßen 
iſt und empfehlen es deshalb gern den Büchereien. Kurd Schulz (Jena) 


Klipſtein, Editha: Anna Linde. Roman. Hamburg: Govert 1935. 468 S. RM. 6.80, 


Die bisher wenig hervorgetretene norddeutſche Dichterin Editha Klipſtein verſucht hier, das Bild 
eines Frauenlebens der Vorkriegszeit zu geben, ein Bild, das typiſch iſt für eine ganze Generation. 

Anna Linde, die in der behüteten, aber darum auch eng begrenzten Welt eines weſtdeutſchen Pfarr⸗ 
hauſes aufwuchs, drängt hinaus, weil ſie das Leben in ſeiner ganzen Schönheit und Fülle koſten 
will. Da ſie künſtleriſche Gaben hat, glaubt ſie zunächſt, daß ſie damit die beſte Möglichkeit finden 
wird, ihr perſönliches Leben zu geſtalten. Sie wird Malerin in Paris und Madrid und atmet be⸗ 
gierig die Luft einer weiteren und wenig bürgerlichen Welt. Ihre Arbeit wird anerkannt, Freunde 
umgeben ſie — was noch fehlt, iſt eigentlich nur Reichtum, um alle Schönheiten des Lebens voll 
genießen zu können. So gibt Anna ſchließlich einem reichen Manne das Jawort, ohne daß ſie mit 
dem Herzen an ihn gebunden iſt. Es ſcheint ihr vor allem wichtig, daß ſie die kluge, kultivierte und 
reiche Schloßherrin iſt, die glänzende Feſte gibt. Die Ehe wird nicht glücklich. Nach der Scheidung 
erſt erkennt Anna langſam, daß dies nicht das wahre Leben war. In ſchweren und bitteren Jahren 
der Umkehr und in ſelbſtloſer Arbeit erwächſt ihr die Erkenntnis eigentlicher Lebenserfüllung. Der 
einſtige Jugendfreund, den ſie aus Trotz verſchmäht hat, iſt der ſtille Helfer auf ihrem Weg. 

Mit dieſen wenigen Sätzen iſt nur der äußere Ablauf des Romans kurz skizziert. Wir haben es 
hier aber mit einem bedeutenden Entwicklungsroman und mit einem intereſſanten Beitrag zur 
Kulturgeſchichte der Vorkriegszeit zu tun. Der geiſtig ſeeliſche Umbruch, der ſich in der Vorkriegs⸗ 
zeit vorbereitete und ſich in den Menſchen dieſer Zeit in einem unruhigen Suchen nach neuen Lebens⸗ 
formen, nach einer verantwortungsbewußten Geſtaltung des Lebens ausdrückt, wird am Schickſal 
der Anna Linde verkörpert. Wie die junge Vorkriegsgeneration mit den Lebensidealen ihrer Eltern 
und Großeltern nichts mehr anzufangen weiß, weil ſie ihrem Lebenswillen nicht mehr entſprechen, 
das zeigt die Verfaſſerin in der Schilderung der kleinſtädtiſchen Geſellſchaft. Viele der Geſtalten, 
die uns hier begegnen, Annas Großeltern, die anmutige alte Tante Liddy, prägen ſich uns unver⸗ 
geßlich ein. 

Das Buch iſt vor allem in ſeinem erſten Teil eine gute künſtleriſche Leiſtung, der zweite Teil hätte 
eine ſtärkere Zuſammenfaſſung vertragen; aber es zeigt das ſchöne dichteriſche Vermögen, eine ver⸗ 
gangene Welt wieder lebendig zu machen. Da es, wie alle bedeutenden Entwicklungsromane, ein 
bereitwilliges Mitgehen verlangt und nichts für ſtoffhungrige Leſer iſt, wird es hauptſächlich für 
größere Büchereien in Frage kommen. Irene Graebſch (Breslau) 


Kurek, Jalu: Die Grippe wütet in Naprawa. Breslau: P. Kupfer (1936). 316 S. 
Lwd. RM. 5. 80. 


Im ehemals öſterr. Kleinpolen, ſüdlich von Krakau, liegen dieſe armſeligen Dörfer: Naprawa, 
Lentownia, Jordanow — „das verfluchte Land der Tagelöhner“. Der Boden iſt bitterſchlecht. Die 
Natur geſteht den kräftigen Bergmenſchen bei aller Plackerei nur ein Leben in dürftigſter Armut zu. 
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Die Behörden kümmern ſich nicht um das Bauernelend in dem abgelegenen Grenzwinkel. Das 
Dorf Naprawa gerät 1934 in ſchlimmſte Not; die Acker haben nicht das Notwendigſte getragen, 
die Tiere verenden, die Menſchen leiden Hunger, über Naprawa kommt ein erbarmungsloſer Winter. 
So iſt das Dorf der „Grippe“ ausgeliefert: Armut, Hungersnot und Kälte bringen den Tod in 
jede Hütte. — Ein ſolch hoffnungsloſes Verſinken iſt das Leben in Jordanow, dem nächſtgrößeren 
Ort, zwar nicht. Doch werden hier die Menſchen mit anderen Dingen nicht fertig. Nicht das iſt es 
fo ſehr, daß fie in dürftigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen leben; Jordanow, haſtig in der Zeit wirt⸗ 
ſchaftlicher Inflation vom Dorf zur Kleinſtadt „organiſiert /, iſt in den Jahren der Krife im Schwunge 
der Entwicklung ſteckengeblieben, iſt weder Dorf noch Stadt. Die alten Lebensformen des Dorfes 
ſind beiſeitegeſchoben worden. Nun fehlt der Zwittergemeinde das innere Gefüge, Jordanow iſt 

nicht gewachſen, und Unruhe und Haltloſigkeit ſind an die Stelle der alten Bindungen getreten. 
Dieſe Chronik hinterläßt einen düſteren Eindruck. Eine epiſche Durchgeſtaltung ſcheint mir nicht 
gelungen zu ſein. Die Schilderung des Dorflebens beſitzt Härte und Ausſagekraft. Andere Teile 
15 . ab, die Darſtellung iſt hier ohne Straffung und kommt nicht über das 
dieser Schilde rgründige hinaus. Man hat den Eindruck, daß ein begabter junger Schriftſteller mit 
ae . Appell an die Verantwortlichen des polnifchen Staates richten wollte. 
8 . für dieſes Buch von der Warſchauer Literaturakademie den „Staatspreis der 
Jungen. — Ich halte die Anſchaffung des Buches für deutſche Büchereien nicht für notwendig. 
Bernhard Schlagheck (Saarbrücken) 


ed Nee. dea dbo de: Das uner : E. Diederichs 1936. 353 ©. 
Lwd. RM. W wartete Erbe. Jena: E. Diederichs 1936. 353 


In dieſem Buch ſetzt Mazo de la Roche die Lebenschronik der Familie auf Jalna in Kanada fort, 
die ſie mit dem Roman „Die Brüder und ihre Frauen“ begonnen hat. In den Vordergrund der 
Handlung tritt hier der achtzehnjährige Finch Whitebak, der unerwartet der einzige Erbe feiner Groß⸗ 
mutter wird. „Grant“, die imponierende Seniorin der Familie, iſt aber der eigentliche Mittelpunkt 
des Buches. Ihre ſtarke Perſönlichkeit beherrfcht das Leben der Familie in ihren drei Generationen, 
ihr bringen alle Verehrung oder zum mindeſten Bewunderung entgegen. Wie eine alte Königin reſi⸗ 
diert die Hundertjährige auf dem Familienſtammſitz Jalna, deſſen düſteres Wohnhaus mit ſchweren, 
wuchtigen Möbeln und Geräten gefüllt iſt. 5 
a Die Generation der „Brüder“ beſitzt nicht mehr die ungebrochene Stärke der alten Frau, das Leben 
ift für fie nicht fo einfach und greifbar, fie find empfindlicher, innerlich leichter verwundbar. Der 
junge Finch iſt leidenſchaftlicher Mufiter, Eden dichtet. Die Familie hat für dieſe künſtleriſchen Bes 
gabungen eine leiſe Verachtung. 

Trotz der Verſchiedenheit der Charaktere und dem Unterſchied von mehr als 60 Lebensjahren ent⸗ 
wickelt ſich zwiſchen „Grant“ und Finch ein wirkliches Verſtehen und eine herzliche Zuneigung. 
Die alte Frau ſpürt, daß dieſem Jungen, deſſen reiche Anlagen und innerer Wert von der Familie 
nicht verſtanden werden, die Zukunft gehört. Mit dem Tode der alten Königin von Jalna ſchließt 
eine Epoche ab. Es ſcheint fraglich, ob die Familie ſpäter als eine Einheit weiterleben oder auseinan⸗ 
derfallen wird. 

Auch in dieſem zweiten Band der Lebenschronik der Whiteoaks geſchehen keine großen Creigniffe. 
Dennoch feſſelt das Buch durch die ganze Lebensfülle und Kraft der Menſchen und der Natur ſo, 
daß man es mit ſtarker innerer Anteilnahme von Anfang bis Ende lieſt. Es iſt reich an inneren 
Spannungen, die durch die Verſchiedenheit der Charaktere und Temperamente hervorgerufen wer⸗ 
den. Gelegentlich führen dieſe Gegenſätze zu bewegten Szenen. 

Das mit menſchlicher Wärme, künſtleriſcher Sicherheit und echtem Humor geſtaltete Werk, aus⸗ 
gezeichnet überſetzt von Lulu von Strauß und Torney, ſteht dem erſten Buch der Verfaſſerin an 
Wert und Wirkung nicht nach. Es kann mittleren und größeren Büchereien warm empfohlen werden. 

Lily Zweck (Berlin) 
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Lenz de Brüggen, Herta: Götter, die zu Menſchen wurden. Roman aus dem 
Incareich. Stuttgart: Strecker & Schröder (1933). 271 S. Lwd. RM. 4.80. 


Aus einem Drama „Die Incas“, das die Verfaſſerin bereits vor einigen Jahren veröffentlichte, 
entſtand vorliegender Roman gleichen Inhalts. 

Es iſt die Geſchichte des Helden Ollanta, eines hohen Fürſtenſohnes aus dem großen Reiche der 
Incas. Zum Vizekönig auserwählt, wurde er mit ſeinem 14. Lebensjahr aus ſeiner Heimat fort⸗ 
geholt, um 2 Jahre die Hohe Schule des Wiſſens zu beſuchen. Anſchließend Dienſt in Heer und Ver⸗ 
waltung. Beſtimmt und feſtgelegt war dieſer Werdegang durch die Geſetze der regierenden Incas. 
Inti, der Sonnengott, wurde auf Erden vertreten durch Inca, den Sonnenſohn. Dieſer hatte zu 
beſtimmen und alle Fürſten des Landes ihm zu gehorchen. — Vor dem Beſuch der Schule lernte 
Ollanta die Sonnentochter Cuſi⸗Coillur kennen. Die Begegnung, die auf beiden Seiten gleich ſtark 
und nachhaltig war, ſollte für fie und auch für das ganze Reich zum Verhängnis werden. — Jahre 
vergingen, Ollanta hatte ſich in Kriegen ausgezeichnet und wurde mit Ehrungen überhäuft. Cuſi⸗ 
Coillur liebte ihn. Sie mußte aber ihre Liebe verbergen, da nie eine Sonnentochter einen Fürſten⸗ 
ſohn heiraten durfte. Ollantas ſehnlichſter Wunſch, ſie zum Weibe zu nehmen, wurde ihm trotz 
großer Erfolge nicht gewährt. Heimlich fanden daher ihre Zuſammenkünfte ſtatt. Nach kurzer Zeit 
wurden fie verraten. Cuſi⸗Coillur wurde von ihrem Vater, dem regierenden Inca, in ein finſteres 
Verlies geſperrt und für tot erklärt. — Ollanta fiel, empört über dieſes Urteil, ab von der Incaherr⸗ 
ſchaft und brachte Revolte und Aufruhr über das Land. Jahre dauerte der Krieg. Der Sieg war auf 
Ollantas Seite, bis er durch Liſt in die Hände der Incas fiel. Inzwiſchen war ein neuer, gütiger 
Incakönig zur Regierung gekommen, der Bruder Cuſi⸗Coillurs. Er befreite zuerſt feine Schweſter, 
ſprach Ollanta frei und gab ſie ihm zur Frau. Er ſelbſt übergab die Regierung ſeinem Bruder, er 
hatte gegen die Geſetze der Incas geurteilt und konnte nicht mehr König ſein. 

So endet der Roman, der noch Wiſſenswertes und Intereſſantes über die Kultur der Incas in 
ausführlicher Breite enthält. Leider iſt die Verfaſſerin aber keine Geſtalterin. Ihre Sprache iſt dick⸗ 
flüſſig und pathetiſch. Man wird am Anfang von ſchwierigen Namen und Ausdrucksweiſen er⸗ 
drückt, ſo daß es ſchwer hält durchzukommen. Würde man von dem fremdartigen und kulturhiſto⸗ 
riſchen Rahmen abſehen, ſo bliebe nur eine etwas dürftige Liebesgeſchichte übrig. 

Die Volksbücherei kann auf dieſes Buch verzichten. Elſe Brockerhoff (Düſſeldorf) 


Löbſack, Georg: Einſam kämpft das Wolgaland. Ein Bericht aus 7 Jahren Krieg 
= BR, Leipzig: Voigtländer (1936). 405 S. Mit 6 Bildern und 3 Karten. 
wd. . 4.50. 


Die Chronik aus dem „nun ſchon über zwanzig Jahre währenden Lebenskrieg gegen Vernichtung 
und Untergang“ hat ein Wolgadeutſcher, der die furchtbare Zeit von 19141921 ſelbſt an der Wolga 
durchlebt und durchlitten hat, in aufrechter Haltung und mit männlicher Treue zu den Rußland⸗ 
deutſchen geſchrieben, die wie keine andere deutſche Volksgruppe ſeeliſch und körperlich auch heute 
noch gemartert werden. Mit „den heftigſten aller Schmerzen der Volksſeele, dem Kriegsdienſtzwang 
gegen Deutſchland“, beginnt das Buch und leuchtet tief in die Konflikte hinein, die ſich aus dem 
deutſchen Volksempfinden und der Liebe zur ruſſiſchen Heimaterde, der weiten Steppe und dem 
Strom ergeben. Was von deutſchen Bauern in zäher Arbeit in Südrußland aufgebaut wurde, 
Muſterſtätten deutſchen Fleißes und völkiſchen Gemeinſchaftsſinnes, iſt dann vom Bolſchewismus 
ſinnlos und grauſam zerſtört worden. „Wolgadeutſches Volkstum und ruſſiſcher Bolſchewismus, 
das iſt ein ewiger Gegenſatz bis in den Tod.“ Löbſack aber glaubt an den Urkern und an den Beſtand 
des deutſchen Volkstums an der Wolga und damit an die Überwindung des Bolſchewismus. Sein 
Buch iſt weder ein Roman noch ein Tatſachenbericht, ſondern es enthält an geſchichtlichen Gegeben⸗ 
heiten, eindrucksvollſtem Zahlenmaterial, dichteriſch geſtalteten Eigenerlebniſſen und nicht zuletzt 
an volksdeutſcher Deutung alles, was der Verfaſſer den „Deutſchländern“ und letzten Endes der 
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Welt von feiner einſam und verbiſſen kämpfenden Heimat zu fagen hat. — Ein aufrüttelndes Buch, 
das manchem die Augen öffnen wird, dem volksdeutſche Dinge bisher gleichgültig waren. 
Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Menſchen am Waſſer. Herausgegeben von Heinz Kuhbier. Berlin: Brunnen⸗Verlag. 
Mit 80 Seiten Bildern in Kupfertiefdruck und 128 Seiten Text. Lwd. RM. 4.80. 


Ein Sommer: und Ferienbuch, das die heitere und ſchöne Seite des Lebens an See und Fluß dar⸗ 
ſtellt. Kleine Novellen und Stimmungsbilder (von Storm, Blunck, Leip u. a.) in Verbindung mit 
künſtleriſchen Aufnahmen erzählen von Erlebniſſen am Waſſer und von der Schönheit der Natur. 

Nur wenige Bilder und Texte reden von der Arbeit, von der Größe und Tragik des Lebens am 
und auf dem Waſſer. Auch dieſe Aufnahmen von Seefahrern, Fiſchern und vom Hafen ſind in erſter 
Linie „ſchön“, teilweiſe faſt romantiſch. 

Hier liegt der Vorbehalt gegen das Buch: es zeigt uns das Waſſer in der Perſpektive des flüch⸗ 
tigen Sommerbadegaſtes, der das Leben am Strand ſpielend genießt. Die Texte find geſchickt aus⸗ 
gewählt und zuſammengefügt, aber ſie beleuchten wie die Bilder nur eine Seite des Lebens. Das 
ganze Werk hat etwas Leichtes, Spieleriſches, es iſt reizvoll anzuſchauen und zu leſen, aber es trifft 
nicht das volle Leben. Daß der Herausgeber bewußt nur dieſen heiteren Ausſchnitt bietet, deutet er 
im Vorwort ſelbſt an: „So iſt das Buch ein Baedeker des Lebens an Ufern und Küſten, in dem es 
nur Sternchen gibt.“ 


Ein reizvolles Büchlein — für Volksbüchereien nicht notwendig. Lily Zweck (Berlin) 


Morgan, Charles: Der Quell. Roman. Aus dem Engliſchen übertragen von Herbert 
E. Herlitſchka. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 571 S. Gbd. RM. 7.50. 


Dieſes Buch hebt in einzigartiger Weiſe ein in Romanen aller Qualitätsſtufen vielfach abgewan⸗ 
deltes Thema menſchlich und künſtleriſch ins Allgemeingültige. Es zeigt drei Menſchenſchickſale in 
ihrer einmaligen Verknüpfung, es zeigt den Zuſammenhang ihres Liebesſchickſals mit dem Ganzen 
des Lebens und mit der Zeit, in die fie hineingeſtellt wurden. Während des Krieges trifft ein in 
Holland internierter engliſcher Offizier mit einer Landemännin und früheren Schülerin, der Gattin 
eines an der Front ſtehenden deutſchen Offiziers, zuſammen. Die Frau, der der deutſche Gatte in 
kurzer Gemeinſchaft vor dem Kriegsausbruch noch fremd blieb, iſt einſam wie der Mann, der die 
leere Zeit der Internierung mit weit ausgreifenden geiſtigen Arbeitsplänen auszufüllen verſucht. 
Die Liebe wird zur Weſenserfüllung für die beiden als Angehörige ihres im Kampfe ſtehenden Volkes 
auf fremdem Boden ganz auf ſich geſtellten Menſchen. Unter dem Eindruck der großen Kriegs⸗ 
ereigniffe finden fie ſich zuſammen. Einer iſt dem anderen Quell feines eigenen Seins geworden. In 
ihre Schickſalsverknüpfung iſt der Gatte der Frau mit einbezogen. Als Krüppel kehrt er aus dem 
Kriege zurück. Nur der Glaube an ſeine Frau erhält in ihm den letzten Lebensfunken. Den Neben⸗ 
buhler gewinnt er zum Freunde. Als er erkennt, was die Frau und den Freund miteinander verbin⸗ 
det, weiß er heroiſch zu ſterben, um ihnen den Weg ins Leben frei zu geben. Sie ſtehen nun vor der 
Entſcheidungsfrage, ob ſie ſtark genug ſind, ihre Liebe mit ſich durch die Welt zu tragen, ſie zu recht⸗ 
fertigen und zu erfüllen. Sie ſind zu dieſer Verantwortung des hinter ihnen Liegenden bereit, denn 
„te fürchteten das Kommende nicht, waren aber voll ehrfürchtiger Scheu vor der wunderbaren und 
fortdauernden Macht des Geſchehenen“. Die ungewiſſe Zukunft nach dem Kriege in ihrer engliſchen 
Heimat auf ſich zu nehmen, treten ſie die Rückreiſe an. 

Morgan verbindet Wirklichkeitstreue in der Schilderung der äußeren Dinge und Verhältniſſe mit 
feinem Verſtändnis für geiſtige Regungen und ſeeliſche Bewegungen. Er erfaßt die Stimmung 
unter den internierten Engländern und die Kriegsatmoſphäre in den Niederlanden nicht minder wie 
die holländiſche Landſchaft in den verſchiedenen Jahreszeiten und das geſellſchaftliche Leben der 
Oberſchicht des Landes mit ſeiner Miſchung von Menſchen verſchiedener nationaler Herkunft. Über 
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alles erhebt ſich die Geſtalt des deutſchen Offiziers, des Mannes, der es fertig bringt, in ſelbſtloſer 
Größe zurückzutreten, um der Frau und dem Freund den Weg in das voll erfüllte und verantwortete 
Leben frei zu machen. Eine gewiſſe formale Schwäche des Buches iſt in der innerlich berechtigten 
Breite der Erpofition mit ihrer Schilderung des Internierungslagers und in der Ausführlichkeit 
der philoſophiſchen Reflexionen zu ſuchen. Dadurch iſt aber ſein menſchlicher Wert keinesfalls be⸗ 
einträchtigt. Wie hoch die Anſprüche an Reife und ſittlichem Ernſt ſind, die das Werk an ſeine Leſer 
ſtellt, dürfte klar ſein. Es iſt fehl am Platze in den Händen derjenigen, die den „Geſellſchaftsroman“ 
im üblichen Sinne oder die Nacherzählung äußerlich ſpannend ablaufender Lebensſchickſale erwarten 
und nicht den Konflikt nacherleben können, um deſſen Geſtaltung und Löſung es Morgan geht. 
Solche Leſer werden es vorausſichtlich ſchon nach der Lektüre der erſten Kapitel unbefriedigt aus der 
Hand legen, weil ihre ſtofflichen Intereſſen nicht auf ihre Koſten kommen. 

Joſeph Peters (Düſſeldorf) 


Nabl, Franz: Ein Mann von geſtern. Wien: Fromme 1935. 304 S. Lwd. RM. 4.—. 


Der Mann von geſtern iſt der Sektionsrat Erich von Groiß, dem bis zu ſeinem 48. Jahr ein fried⸗ 
liches, in ruhigen Bahnen dahinfließendes Leben beſchieden ift. Sogar Krieg und Inflation haben 
das Gleichmaß ſeiner Tage nicht ernſtlich zu erſchüttern vermocht. Kein Wunder, daß ein ſolcher 
Menſch allmählich, von einer inneren Sattheit erfüllt, ſich nicht zu Taten aufraffen mag, vielmehr 
ängſtlich allen Angriffen auf die Ruhe ſeines Ichs aus dem Wege geht. — Und doch iſt auch ihm ein 
Schickſal vorbeſtimmt, auch für ihn ſchlägt die Stunde, die mannhafte Entſcheidung und Entſchluß⸗ 
kraft fordert. — Die Wandlung des Helden iſt eindrucksvoll dargeſtellt, wie ja des Sſterreichers 
Franz Nabl Stärke überhaupt da liegt, wo er an die Bezirke des Seeliſchen rührt. Aus der Reihe der 
Nebenperſonen, die handelnd an dieſem Schickſal Anteil haben, ragt die Figur des alten Oberleut⸗ 
nant Grenzbauer hervor, hier iſt dem Dichter eine Charakterſtudie gelungen, die leiſe an die liebens⸗ 
werten Käuze und Sonderlinge Wilhelm Raabes erinnert. — Gepflegte Sprache und mit liebevoller 
Zartheit gezeichnete Landſchaftsbilder — der Roman ſpielt im Wein bau⸗Gebiet Niederöſterreichs — 
runden das empfehlenswerte Werk aufs glücklichſte ab. Marie-⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberf.) 


Perkonig, Joſef Friedrich: Der Schinderhannes zieht übers Gebirg. München: 
A. Langen / G. Müller 1935. 65 S. Steif kart. RM. —.80. (Die kleine Bücherei 41) 
Ausleihpraktiſche Erwägungen laſſen die Büchereien an die Anſchaffung kleinerer Werkchen der 
Schönen Literatur nur dann herantreten, wenn es ſich um ungewöhnliche Stückchen der Erzähler⸗ 
kunſt handelt. Solchen würdigen Ausnahmefall bietet unſere Novelle aus dem Kärntner Volksleben. 
Fein in eine Rahmenhandlung eingeſpannt, erzählt ein alter Pfarrherr dieſes dörfliche Ereignis: 
Kommt da in den dreißiger Jahren ein harmloſer, verwilderter Landſtreicher über die Scharte. Müde 
vom Überſteigen des Bergkammes bettelt er in einer Sennhütte um Milch. Die Abweiſung der Maid 
reizt den Stromer zu zornigen Drohungen. Er gibt ſich als Schinderhannes aus und deutet die Nähe 
ſeiner Bande an. Noch in der Nacht bricht dieſe Nachricht in den Freudentaumel einer Hochzeit und 
der grauende Morgen findet die von der Vorſtellung des längſt toten Räubers ernüchterten Bauern 
zur Verteidigung ihres Dorfes bereit. Nach heilloſer Verwirrung fällt dann der ahnungsloſe Strolch 
einer Kugel zum Opfer. — Die aus dem Dialekt gewachſene Dichtung (ein kleines Wortverzeichnis 
hilft dem Fremden nach) iſt in ihrer holzſchnitthaften Einfachheit meiſterlich geprägt. Sprachlich 
und volkskundlich ſehr aufſchlußreich, verdient ſie als charakteriſtiſche Heimaterzählung Beachtung. 
Hans Hugelmann (Nürnberg) 

Planner, Roſe: Ferien in Poſen. Berlin, Stuttgart: Verlag Grenze und Aus⸗ 

and 1935. 227 S. Kart. RM. 2.50; Lwd. RM. 3.80. 

Ein deutſcher Junge aus Marburg fährt in den Sommerferien zu Verwandten nach Poſen. Er 
lernt ſchon in der Stadt die Schwierigkeiten kennen, mit denen eine nationale Minderheit im frem⸗ 
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den Land zu kämpfen hat. Noch mehr erlebt er auf dem Lande, wohin ihn ſeine Verwandten mit⸗ 
nehmen, daß die Deutſchen durch dick und dünn zuſammenhalten müſſen, um ſich zu behaupten. 
Er lernt deutſchen Boden in Polen ſo liebgewinnen, daß er einwilligt, bei einem kinderloſen deutſchen 
Gutsbeſitzerehepaar zu bleiben, das ihn adoptieren will. 

Der Wert dieſer kleinen Erzählung liegt darin, daß ſie natürlich und lebenswahr geſchrieben iſt. 
Alles was darin geſchildert wird iſt wirklich und glaubhaft. Sie bringt dem Leſer das Leben des 
Deutſchen in Polen in den verſchiedenſten Situationen nahe. Dem, der die alte Provinz Poſen 
kannte, macht ſie das Herz richtig warm. Die Geſchichte wird nicht nur von allen jugendlichen Leſern, 
ſondern auch von erwachſenen Menſchen gern geleſen werden. 

Marie⸗-Louiſe v. dem Kneſebeck (Berlin) 


Ramuz, Charles Ferdinand: Der Bergſturz. Roman. München: Piper 1936. 
196 S. Lwd. NM. 4.80, fur 


Die Bücher des Waadtländers Ramuz haben in ihrer etwas abfeitigen Größe und Bedeutſamkeit 
immer unſere Werbung notwendig gehabt und nicht alle Leſer wurden von der ſeltſamen Eindring⸗ 
lichkeit und Schaukraft dieſes Dichters angeſprochen. Die großartige Einfachheit der Sprache und die 
harte Sachlichkeit ihrer Bilder, die Gefühlskargheit feiner Menſchen und ihre gefunde Natürlichkeit 
müßten den unverbildeten Leſer ebenſo anziehen, wie ſie den anſpruchsvollen feſſeln. Wenn auch der 
neuen Schrift nicht die viſtionäre Tiefe und religiöſe Hintergründigkeit der Hauptwerke („Das große 
Grauen in den Bergen“ und „Die Sonderung der Raſſen“) eigen iſt, ſo mag gerade dieſe ſchlichte 
Geſchichte um ein Naturereignis größeren Büchereien als leicht lesbare Einleitung zum Schaffen 
des Dichters willkommen ſein. Freilich Erregung und Spannung darf man hier nicht ſuchen. Man 
wird in eigenwilliger Darſtellung erleben, wie ein vom Berg verſchütteter Hirte auf wunderbare 
Weiſe ſich nach langer Zeit wieder ans Tageslicht arbeitet und wie ihn ſeine junge Frau mit ihrer 
tätigen Liebe vom ſchreckhaften Bann des Berges befreit. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Renker, Guſtav: Vogel ohne Neſt. Geſchichte einer Jugend. Leipzig: L. Staackmann 
— 


Der kleine Andreas Rapaner muß die Verlaſſenheit des unehelich geborenen und nach der Mutter 
Tod früh vereinſamten Kindes bitter erfahren. Sein geſundes Bauernblut leitet ihn durch manche 
Fährnis zum ſeiner Art Gemäßen. Mit Fleiß und Zähigkeit baut er ſich ſeine Zukunft: Er wird 
eigenen Boden pflügen und die rechte Gefährtin fürs Leben iſt ihm ſicher. 

Eine ſchlichte Handlung wurde mit einfachen Mitteln ſo durchgeführt, daß ein anſpruchsloſes 
Volksbuch entſtand, gegen deſſen Einſtellung wenig zu ſagen iſt. Das Kärntner Bergland bildet den 
Hintergrund der Geſchichte, Mundart wird jedoch kaum verwendet. Auch für jüngere Leſer. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Rothacker, Gottfried: Das Dorf an der Grenze. Roman. München: A. Langen / G. 
Müller 1936. 298 S. Gbd. RM. 4.80. 


Das Dorf an der Grenze liegt in der Tſchechoſlowakei. Früher hieß es Schatzdorf. Nach der Er⸗ 
richtung des iſchechoflowakiſchen Staates heißt es Skopolniea. Es zählt 202 Einwohner, deo 
106 deutſche. Die einklaſſige deutſche Schule hat 24 Kinder. An dieſe Schule wird der Schullehrer 
Ortwin Hartmichel verſetzt. Er wird der Führer der Deutſchen des Dorfes im Kampf um die Er⸗ 
haltung des Deutſchtums. In Ich⸗Form erzählt er von dieſem erbitterten, dramatiſchen Ringen 
gegen tſchechiſche Brutalität, Vergewaltigung, Willkür und Hinterliſt. Wenn auch dieſer helden⸗ 
mütige, ſtumme, verzweifelte Kampf mit einer ſcheinbaren Niederlage des Deutſchtums endet, 
wenn auch ein Kind nach dem anderen aus der deutſchen Schule in die tſchechiſche abwandert, wenn 
auch ein Bauernhof nach dem anderen aus deutſchen Händen in tſchechiſche übergeht, wenn auch 
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ſogar auf deutſche Arbeiter von der tſchechiſchen Gendarmerie geſchoſſen wird, wenn ſchließlich auch 
Hartmichel ſelbſt ins Gefängnis muß und nach ſeiner Entlaſſung anderswohin ſtrafverſetzt wird, — 
er nimmt doch die Genugtuung mit, daß er die Lauen aufgerüttelt, die Schwankenden gefeſtigt, die 
Entſchloſſenen noch entſchloſſener gemacht hat, den Kampf für die kommenden Generationen weiter⸗ 
zufechten. Die deutſche Schule wird zwar geſchloſſen und die Schatzdorfer Kinder müſſen einen weiten 
Weg in die Schule eines Nachbardorfes gehen. „... Tag für Tag, im Sommer und im Winter, in 
eiſiger Kälte und in glühender Hitze. Aber fie gehen ... Ihre Fäuſte werden hart und ihre Beine 
werden feſt, ihre Augen und ihre Herzen gut. Und ſie tragen eine ſchwere Prüfung heute durch das 
Land, das öſtliche Land, und ſie tragen ſie einer reifenden Zukunft entgegen.“ 

Der Wert des Buches liegt ſowohl im Inhalt als auch in der Darſtellung. Rothacker verſteht es, 
an vielen bezeichnenden, unvergeßbaren Kleinigkeiten die zahlreichen raffinierten Methoden der Unter⸗ 
drückung, denen das Deutſchtum nicht nur in der Tſchechoſlowakei, ſondern das geſamte öſtliche Aus⸗ 
landdeutſchtum überhaupt ausgeſetzt iſt, hervorragend zu veranſchaulichen. Dabei iſt die Darſtellung 
ungemein feſſelnd, oft leidenſchaftlich bewegt und mitreißend, und vor allem meiſt leichter faßlich 
als die manch anderer Auslanddeutſchtumsromane. Beſonders iſt es auch zu begrüßen, daß in die 
eigentliche Handlung von Fall zu Fall immer wieder Erörterungen eingeſchoben werden, die in un⸗ 
aufdringlicher, aber treffender und leicht einprägbarer Art alle Probleme des öſtlichen Grenzland⸗ 
deutſchtums in den Vordergrund ſtellen. 

„ . . . Wie viele Deutſche gibt es, die fich eingehend mit der indiſchen Frage befchäftigen, die eine 
engliſche Sache iſt, und um die mexikaniſchen Dinge genau Beſcheid wiſſen, die ausſchließlich die 
Amerikaner angeht, die aber verwundert und erſtaunt ſind, wenn ſie etwas von den Deutſchen in 
Polen und Litauen, im Tſchechenſtaate und in Ungarn, in Rumänien und Südflawien hören?“ 

Dieſem Mangel an nationalpolitiſchem Verſtändnis entgegenzuarbeiten, ſoweit das vom Buche 
aus geſchehen kann, dafür iſt der Roman von Rothacker eine treffliche Hilfe. Er gehört deswegen in 
alle Volksbüchereien, wo er auch ſchon in den ländlichen unter den aufgeſchloſſeneren Leſern Ver⸗ 
ſtändnis finden wird, und darüber hinaus in die Schülerbüchereien und die Büchereien des RSB, 
ferner in die Büchereien der politiſchen Organiſationen, auch in die der HJ und des BDM. 

Wilhelm Schröder (Allenſtein) 


Schaper, Edzard H.: Die ſterbende Kirche. Roman. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1935. 
401 S. Gbd. RM. 6.—. 


Schaper machte ſich zuerſt mit einer kleinen Novelle „Die Arche, die Schiffbruch litt“ in der Inſel⸗ 
Bücherei bekannt. Der vorliegende Roman beſtätigt die menſchlichen und künſtleriſchen Qualitäten 
des Dichters. 

In einem Küſtenſtädtchen der baltiſchen Nachkriegsſtaaten lebt eine kleine ruſſiſch⸗orthodoxe Ge⸗ 
meinde mit ihren Prieſtern dahin. Der zerfallende Bau der großen Kirche, der an die Blütezeit der 
Oſtkirche und an die weitgreifenden, jedoch nie erfüllten Pläne des großen ruſſiſchen Reiches an 
dieſem abgelegenen Ort erinnert, iſt Symbol des Kirchentums, das nach den Fehlern vergangener 
Jahrhunderte unter den Schlägen des Bolſchewismus zuſammenbricht. Verarmt und verlaſſen 
von einem Synod, der nicht mehr die Kraft hat, auch nur äußerlich zu halten, was bisher feſt ſtand, 
friſtet der alte Prieſter mit ſeinem Diakon das Leben. Schlimmer als die äußere drückt die Gewiſſens⸗ 
not, als der Staat für ſeine Steuerforderungen die Hand auf die koſtbaren Kirchengeräte legt, und 
als die Anlehnung an die chriſtlichen Konfeſſionen des Weſtens eine Rettung zu verſprechen ſcheint. 
Sinnbild der zeitgeſchichtlichen Vorgänge iſt auch das Geſchick des alten Prieſters, der in den Wirren 
der ruſſiſchen Revolution ſeine Frau verlor, dem der jüngſte Sohn durch die Trümmer der Kirche 
erſchlagen wird, der den feit Jahren verſchollenen älteren Sohn als Agenten der GPU wiedertrifft 
und durch ihn ins Gefängnis kommt, der ſchließlich den Tod unter der Kirchenkuppel findet, die bei 
der nächtlichen Oſterfeier einſtürzt. Dieſem ernſten Geſchehen gibt die Schilderung der Natur und der 
Landſchaft jener nordöſtlichen Bezirke des Baltikums den entſprechenden Hintergrund. Über allem 
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erhebt fich drohend die Welt des Bolſchewismus, deſſen furchtbare Wirklichkeit und geiſtige Leere 
bei der Begegnung mit den Perſonen aufgeht, die von jenſeits der Grenze kommen, mit dem Pfarrers⸗ 
ſohn und GPu⸗Agenten und einem jungen Mädchen, das ſich in jener kleinen Gemeinde zum erſten 
Male der europäifchen Welt gegenüber ſieht. Bei allem äußeren Niederbruch bleibt doch Hoffnung. 
Zwei junge Menſchen, jenes Mädchen und ein junger Mann, der ihm neben dem alten Prieſter 
Freund und Lehrer wurde, bewegen des Toten Wort im Herzen, daß ſie die Zukunft der Kirche tragen. 

Der inhaltlich und formal gleich bedeutende Roman iſt eine religiöſe Bekenntnisdichtung, wie das 
Motto und der Ausklang zeigen. Schaper ſpricht durch ihn zu einer der bewegenden Fragen unſerer 
Zeit. Sein Ja zu den geiſtigen Gehalten des Chriſtentums ſteht außerhalb des Streites der Kon⸗ 
feſſionen. Die Ablehnung des Bolſchewismus, die ſich aus der Gegenüberſtellung der verſchiedenen 
Welten ergibt, verdient nur unterſtrichen zu werden. Bei aller Verinnerlichung und bei allem Ein⸗ 
gehen auf religiöſe Zeitproblematik birgt das Werk ſtarke Spannungsmomente. Die Menſchen⸗ 
ſchickſale zwingen dem Leſer Anteilnahme ab. Die Symbolik iſt unmittelbar greifbar und erſchließt 
ſich auch einfacherem Verſtändnis. Eine lebendige Beziehung zu dem religiöſen Erlebnisgrund wird 
beim Leſer vorausgeſetzt. Joſef Peters (Düſſeldorf) 


Waggerl, Karl Heinrich: M “ ipzi 5 Verlag. 263 S. 
wb, d. 5. — 9 ch: Mütter. Roman. Leipzig 1935: Inſe g. 263 


„Den Müttern gehört das Dorf, aus ihrem Leben quillt ja von Jahr zu Jahr alles Leben, das in 
Häuſern und Gaſſen wimmelt. — Die Kunſt aller Künſte ... die wurde den Müttern eingegeben.“ 
Auch in dieſem Roman von Waggerl handelt es ſich nicht um einen einzelnen Menſchen, ſondern 
um mehrere Menſchenſchickſale, die fich in einem kleinen Gebirgsdorf abſpielen. Wir leiden und 
freuen und ſehnen uns mit Barbara, der Mutter mit den vier Kindern von verſchiedenen Vätern, 
wir erleben voll Rührung, wie auch in der kleinen tapferen Barbara das Mütterliche ſiegt über die 
Furcht im fremden, düſteren Totengräberhaus und erfahren von Maria, der Frau des Hauſierers, 
wie das größte aller Wunder, die Geburt des kleinen Jakob, ihren Mann endlich zur Vernunft bringt 
und wieder zu ihr zurückführt. Und möchten am liebſten auch zu Mutter Gertraud flüchten, ber treuen, 
weiſen Pflegemutter, die für alle ein warmes, offenes Herz hat und „überall“ für die richtige Ordnung 
ſorgt“. Sie iſt wie das Symbol der Mütterlichkeit ſelber. 

Waggerl hat auch mit dieſem Buch eine Dichtung von hohem künſtleriſchen Wert geſchaffen, bei 
allem Ernſt von lyriſcher Zartheit und freundlichem Humor, einfach und ſchön in der Sprache und 
lebendig in ſeinen Menſchen. Vielleicht wird es nicht ſo leicht Zugang zu den Leſern finden, wie das 
„Jahr des Herrn“. Es gehört dennoch bereits in die mittlere Volksbücherei, vor allem für ihre ers 
wachſenen, weiblichen Leſer. Marg. Schmeer (München) 


Wichtige Neuerſcheinungen verſchiedener Gachgebiete 


Hadamowsky, Eugen: Hitler kämpft um den Frieden Europas. Ein Tagebuch oon 
Adolf Hitlers Deutſchlandfahrt. München: te der NSDAP, Franz Eher 
Nachfolger 1936. 2. Auflage. 272 S. Lwd. RM. 4.—. 


Als der Führer in jener denkwürdigen Reichstagsſitzung vom 7. März 1936 die volle Souveränität 
aber das Geſamtgebiet des deutſchen Reiches verkündete, und zu gleicher Zeit die erſten Bataillone 
über die Rheinbrücken zogen, um ihre Quartiere in der bis dahin entmilitarifierten Zone zu beziehen, 
da lag wohl zwiſchen dem Jubel eines jeden Deutſchen die erſtaunte Frage, wie wohl die Vorberei⸗ 
tungen zu einer weltgeſchichtlichen Tat von dieſen Ausmaßen bis zur letzten Minute tiefſtes Geheim⸗ 
nis bleiben konnten, fo daß ſelbſt das alleswiſſende Gerücht ſtumm und ahnungslos blieb. In dem 
vorliegenden Buche des Reichsſendeleiters findet dieſe Frage ihre Antwort. Neben der ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Verſchwiegenheit der verantwortungsvollen Perſönlichkeiten waren es vor allem die 
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durchgreifenden Maßnahmen des Reichspropagandaminiſters, die ein vorzeitiges Lautwerden der 
Dinge, die da kommen ſollten, verhinderten. Die einfache und lebendige Geſtaltung dieſer geheimnis⸗ 
vollen Vorgänge in der Nacht vom 6. zum 7. März iſt von einer ſo großen Unmittelbarkeit der Wir⸗ 
kung, daß der Leſer bei der Lektüre in einer ſteten Spannung gehalten wird. Es iſt dem Laien ge⸗ 
ſtattet, auch einmal einen Blick hinter die Kuliſſen des Reichsſenders zu tun, wo er recht intereſſante, 
zum Teil amüſante Szenen erlebt. Von den nachfolgenden Fahrten und Verſammlungen des Führers 
zur Reichstagswahl, die Hadamowsky in ſeiner Eigenſchaft als Reichsſendeleiter meiſt perſönlich 
in Begleitung des Führers mitmachte, wird ein recht anſchauliches Bild der genauen und pünktlichen 
Arbeit des Rundfunks gegeben. Daneben ſchildert er den einzigartigen Triumphzug des Führers 
durch die deutſchen Gaue, der in Köln mit jener denkwürdigen Rede ſeinen Abſchluß fand. Aus⸗ 
züge aus des Führers Wahlreden erhöhen den politiſchen Wert des Buches. Vertrauliche Streif⸗ 
lichter aus der Privatſphäre des Führers runden es zu einem Erlebnisbuch ab, wie es die Volks⸗ 
bücherei ſo nötig braucht, aber ſelten dargeboten bekommt. Die Schrift reiht ſich würdig den Erleb⸗ 
nisbüchern von Dietrich, Goebbels und Seehofer an und iſt Pflichtbuch für den Beſtand jeder Volks⸗ 


bücherei. Willy Pfeiffer (Kaiſerslautern) 


Roſenberg, Alfred: Geſtaltung der Idee. (Blut und Ehre, 2. Band.) Reden und 
Aufſätze 1933—35. Herausgegeben von Thilo von Trotha. München: Zentralverlag 
der NSDAP, Franz Eher Nachfolger 1936. 400 S. Illuſtriert. Lwd. RM. 4.50. 


Reichsleiter Alfred Roſenberg läßt nunmehr nach ſeinen unter dem Titel „Blut und Ehre“ 
zuſammengefaßten Reden und Aufſätzen aus den Kampfjahren der Bewegung einen 2. Band 
folgen, der unter dem Titel „Geſtaltung der Idee“ eine chronologiſche Zuſammenfaſſung ſeiner 
Reden und Aufſätze ſeit der Machtübernahme der NSDAP bringt. Schon in den Überſchriften 
beider Bücher werden die beiden Kampfabſchnitte der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die Revolu⸗ 
tion und die 1933 beginnende Evolution angedeutet, die in ihrem Inhalt eine ganz klare und ſcharf 
umriſſene Formung finden. Die Zeit vor der Machtübernahme galt vornehmlich dem Ringen um 
die Idee, dem Kampf um eine neue Wertgebung aller deutſchen Dinge, die in den Zerfallserſchei⸗ 
nungen des marxiſtiſchen Interregnums der abſoluten Vernichtung anheimzufallen drohten. Mit 
dem Abſchluß der nationalſozialiſtiſchen Revolution und der Übernahme der autoritären Macht⸗ 
befugniſſe des Staates durch die NSDAP trat die Bewegung mit ihrer weltanſchaulichen Grund⸗ 
lage in die zweite Phaſe der Geſtaltung der Idee, ihrer konkreten Ausformung im Leben der Nation 
ein. Jetzt begann das zähe geiſtige Ringen um die Vertiefung und Reinerhaltung der neuen Werte 
im deutſchen Volke. 

Die Reden und Aufſätze Alfred Roſenbergs ſind bei ihrer klaren Formulierung und Logik in der 
Herausſtellung nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes beſonders geeignet, zur Verankerung und 
Verbreitung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung beizutragen. Sie werden nicht nur von 
jedem deutſchen Volksgenoſſen geleſen und aufgenommen werden müſſen, ſondern ſie ſind vor 
allem von den Gliederungen der Partei zur Ausgeſtaltung ihrer Schulungsabende weiteſtgehend 
heranzuziehen. Es gibt faſt kein Gebiet des politiſchen und kulturellen Lebens, das nicht von Roſen⸗ 
berg in dieſer Sammlung tiefer berührt worden wäre, und wer die Rede lieſt, die Roſenberg gelegent⸗ 
lich feiner Oſtlandfahrt im April 1934 auf der Marienburg über den deutſchen Ordensſtaat hielt, 
der ſpürt die ungeheure Weite ſeiner Schau, mit der er die zukünftige Geſtaltung aller deutſchen 
Dinge ahnt. Die Tatſache, daß Roſenberg vom Führer mit der geſamten geiſtigen und weltanſchau⸗ 
lichen Erziehung der NSDAP beauftragt wurde, gibt auch dieſem Buche eine beſondere Gültigkeit 
und ſetzt ſomit wie alle Schriften Roſenbergs den Maßſtab für die weltanſchauliche Ausrichtung 
des deutſchen Menſchen. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß auch der 2. Band der Reden und Aufſätze Alfred Roſenbergs in den 
Grundbeſtand jeder mittleren Volksbücherei gehört. Vor allen Dingen muß er auch in den kleinen 
Orten auf dem Wege des Ausleihverkehrs den Gliederungen der Partei zu Schulungszwecken zu⸗ 
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gängig gemacht werden. Hier ſei darauf hingewieſen, daß durch eine enge Zuſammenarbeit mit 
dem Gauſchulungsamt bei Schulungskurſen auf der Gauführerſchule unter betontem Hinweis auf 
den Beſtand von politiſchen Büchern in den Volksbüchereien die Ausleihe dieſer Bücher ſich weſent⸗ 
lich aktivieren läßt. Willy Pfeiffer (Kaiſerslautern) 


Krockow, Martin: Deutſchlands Zuſammenbruch und Freiheitskampf 1918—35. 
Breslau: P. Hirt 1935. 291 S. Streif broſch. RM. 3.85; gbd. RM. 4.75. 


Krockow gibt einen Überbli über die deutſche Geſchichte vom Zuſammenbruch des Feldheeres 
durch die Revolte von 1918 bis zum Wiederaufbau der Wehrmacht durch das Geſetz vom 16. März 
1935. Ausführlich werden die Novemberrevolte, der Verſailler Vertrag und die Zeit „unter der 
Hurſchaf artfeember Mächte“, endlich die deutſche Freiheitsbewegung und die Regierung Adolf 
Hitlers geſchildert. Krockow verzichtet auf eine ſtreng chronologiſche Darftellung und gliedert nach 
den ſachlichen Zuſammenhängen. Zeitdokumente beleben in geſchickter Auswahl die Erzählung. 
Die Sprache iſt einfach und klar, und das Buch lieſt fich wie eine ſpannende Schilderung. Es iſt daher 
beſſer zu verwenden als die Bücher von Ullmann und Beumelburg, die zu einem früheren Zeitpunkt 
abbrechen, und verdient Förderung in allen Volksbüchereien und Verbreitung auch im Ausland. 

Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Adamheit, Th.: Rote Armee, rote Weltrevolution, roter Imperialismus. Berlin, 
Leipzig: Nibelungen⸗Verlag 1935. 232 S., 16 Bildſeiten. Kart. RM. 5.50; Lwd. 
RM. 6.50. (Schwertbücher. Schriften über Oſtprobleme und Bolſchewismus. Bd 1.) 


Das umfangreiche Material, das uns hier geboten wird, ſtammt aus authentiſchen bolſchewiſtiſchen 
Quellen. Es wurde vom Verfaſſer nach beſtimmten ſachlichen Geſichtspunkten geordnet und kritiſch 
geſichtet. U. a. werden folgende Probleme behandelt: Die Kriegsdoktrin des Bolſchewismus, die 
imperialiſtiſche Politik der SSR in Aſien und Europa, die gewaltigen Rüſtungen der Bolſche⸗ 
wiſten auf allen Gebieten, die Vorbereitungen der Roten Armee für „revolutionäre Angriffskriege“, 
die bolſchewiſtiſche Propaganda und Wählarbeit, das Wehrſyſtem der Sowjet⸗Union, die Geſchichte 
der Roten Armee und ihre gegenwärtige Stärke. 

Adamheit verzichtete bewußt auf jede billige Senſation. Die wiſſenſchaftliche Sachlichkeit der 
Unterſuchung läßt um ſo ſtärker die ungeheure Gefahr erkennen, die Deutſchland und allen anderen 
Staaten von den Bolſchewiſten droht. Gerade heute iſt die Schrift für Schulungszwecke und für die 
politiſche Aufklärungsarbeit faſt unentbehrlich; ſie ſei darum allen Volksbüchereien warm empfohlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Ritter, Paul: Der Kampf um den Erdraum. Kolonien vom Altertum bis zur Gegen⸗ 
wart. Leipzig: Reclam [1935]. 348 S. Mit 32 Bildtaf. u. 12 Karten. Lwd. RM. 7.50. 


„Es gilt einen verwirrenden, entſtellenden und lähmenden Irrtum im deutſchen Volke ſelbſt zu 
beſeitigen, der ſich um fo tiefer eingefreſſen hat, als er wie vieles andere von Fremden übernommen 
wurde: Einmal, daß der Deutſche unpolitiſch fei, und das andere Mal, daß er nicht koloniſieren 
könne“ (S. 168). Diefen Irrtum zu widerlegen und überhaupt den weltpolitiſchen Blick des deutſchen 
Volkes zu ſtärken, iſt der politiſche Beweggrund, der hinter der lebendigen Darftellung dieſes Buches 
ſteht. Ritter erzählt, bei den erſten gefchichtlichen Völkern beginnend, die Geſchichte der Kolonie⸗ 
gründungen: Phönizier, Hellenen, Römer, Araber, Mongolen, Normannen, Portugieſen, Spanier, 
Engländer, Franzoſen, Niederländer werden nacheinander vorgenommen. Die verſchiedene Be⸗ 
fähigung der einzelnen Völker, ihre Vorzüge und Fehlgriffe werden anſchaulich erläutert. Wir er⸗ 
leben mit, wie im Laufe einiger Jahrtauſende mächtige Reiche entſtehen und zerfallen. Wir erfahren 
die Wahrheit des Satzes von Dietrich Schäfer: „Kolonialgeſchichte iſt nun einmal Weltgeſchichte; 
deren Gang wird durch nichts mehr beſtimmt als durch die Verbreitung der Völker über die Erde.“ 


474 Buͤcherſchau 


— Beſonders ausführlich werden dann natürlich die kolonialen Beſtrebungen des deutſchen Volkes 
dargeſtellt: zuerſt die Völkerwanderung, dann die Koloniſation des deutſchen Oſtens, weiter die 
Hanſe, ſodann die Verſuche des Großen Kurfürſten und ſchließlich die Begründung der deutſchen 
Kolonien. Beſonders feſſelnde und aufſchlußreiche Abſchnitte ſind aber auch der deutſchen Leiſtung 
auf fremder Erde durch Auswanderung, Miſſionstätigkeit, Forſchung uſw. gewidmet. Es iſt er⸗ 
ſchütternd, hier mit genauen Zahlen belegt zu finden, welch ungeheure Volkskraft uns Deutſchen 
durch Auswanderung verlorengegangen und damit fremden Völkern zugute gekommen iſt. Weitere 
Abſchnitte behandeln dann noch die neuzeitlichen Ausbreitungsverſuche der raumarmen Völker wie 
Japan und Italien, den Krieg in den deutſchen Kolonien und die heutigen Zuſtände dort. Das Buch 
ſchließt mit der eindringlichen Forderung nach Rückgabe unſerer Kolonien. — Eine rieſige Fülle des 
Stoffes iſt in dieſem Buche zuſammengetragen und im ganzen auch ausreichend verarbeitet worden. 
Manchmal freilich wird die Darſtellung etwas komplikatoriſch; z. B. würden ſtärker als lange 
Zahlentabellen gelegentlich einige weſentliche und ſchlagende Zahlen wirken. Leider ſtören manchmal 
ſtiliſtiſche Härten und Flüchtigkeiten. — Das Buch iſt ſchon mittleren Volksbüchereien zu empfehlen. 

Karl Koſſow (Görlitz) 


Schumacher, Rupert von: Volk vor den Grenzen. Schickſal und Sinn des Außen⸗ 
deutſchtums in der geſamtdeutſchen Verflechtung. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union 
(1936). 276 S. Lwd. RM. 4.80 


Keine kulturwiſſenſchaftliche Monographie, wie fo viele andere Werke über das Grenz- und Aus⸗ 
landdeutſchtum, ſondern eine ſyſtematiſche, zuſammenfaſſende Darſtellung der geſamtdeutſchen 
Schickſalsverbindungen, der reichen Wechſelbeziehungen zwiſchen Binnen- und Außendeutſchtum 
und der ſich daraus ergebenden politiſchen Probleme. 

Die Arbeit beſchränkt ſich nicht auf das Auslanddeutſchtum im herkömmlichen Sinne, ſondern 
behandelt das geſamte vom Reich ausgeſchloſſene Deutſchtum. Bewußt wird auf eine breitere Dar⸗ 
ſtellung der Gegenwart verzichtet. Natürlich war es Rupert von Schumacher — dem Verfaſſer der 
bekannten Deutſchlandfibel — nicht möglich, alle einſchlägigen Probleme erſchöpfend zu behandeln, 
manches wurde nur geſtreift, doch das Typiſche wurde immer herausgeſtellt. Wir bekommen durch 
das Buch einen lebendigen Eindruck von der ungeheuren Dynamik des Lebensſtromes zwiſchen 
Binnen und Außendeutſchtum. Gewiſſe Kenntniſſe find vorausgeſetzt. Zur Erweiterung des Wiſſens 
um das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum, zur Vertiefung des geſamtdeutſchen Denkens iſt das Werk 
unentbehrlich. Die Arbeit ſei allen größeren und mittleren Büchereien warm empfohlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Oörrenhaus, Fritz: Das deutſche Land an der Etſch. Eine geographiſche Landes⸗ 
kunde. Innsbruck, Wien, München: Verlagsanſtalt Tyrolia. 184 S. Text und 32 Bild⸗ 
ſeiten nach Aufnahmen des Verfaſſers. Kart. RM. 6.60; Lwd. RM. 8.40. 


Das deutſche Land an der Etſch iſt die Landſchaft Südtirols, welche unmittelbar die Laſt der Sprach⸗ 
grenze gegen heute italieniſchen Kulturboden trägt. Die übrigen Südtiroler Landſchaften ſchließen 
gegen Süden ein Vorfeld ladiniſcher Volkszugehörigkeit in ſich. Im Etſchtal ſtoßen deutſche und 
italieniſche Kultur in aller Klarheit und Schärfe aufeinander. Dieſes volkreiche Land, das infolge 
ſeiner geographiſchen Lage immer am ſtärkſten ſüdlichen Einflüſſen ausgeſetzt war, iſt in ſeinen 
Grundzügen deutſch geblieben. Der Verfaſſer ſchildert auf Grund eingehender Forſchungen, wie das 
wirtſchaftliche und ſoziale Gefüge des Landes die charakteriſtiſchen Merkmale eines deutſchblütigen 
Volkstums aufweiſt, wie Sprache und Siedlungsweiſe, Sitte und Brauchtum rein deutſch find, 
Gute Aufnahmen, Kartenſkizzen und Zeichnungen erläutern wirkungsvoll den Text, der mit reich⸗ 
lichem Zahlenmaterial belaſtet, eine Auflockerung wohl verträgt. Die Etſchtaler Landeskunde ſei 
größeren Büchereien empfohlen. Lily Zweck (Berlin) 
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i it ei ild ü Volk 
bert: Das ſchöne Tirol. Mit einem Kulturbild über Land und 
a Oberhofler. Innsbruck, Wien, München: Verlagsanſtalt Tyrolia. 
6.—11. Tſb. 192 S. Lwd. RM. 9.—; kart. RM. 6.50. 


Das Buch will „das Bild von Land und Volk in der Seele jenes wacheufen, der es ſ 915 rn 
und Aug und Seele jenes vorbereiten, der zum erſtenmal Tirol erleben ſoll“. Text und Bi 85 1 
nichts eee r bringen. Es iſt den — 1 gi! gelungen, einen 2 

iſtiſchen, eindrucksvollen Ausſchnitt aus den Schönheiten Tirols zu geben. \ 
ghet werden wir in einige alte Städte, zu Schlöſſern und Burgen geführt, dann durch die 1 
ins Innere der ſchönen Bauernhäuser. Wir fehen die Tiroler Bergbauern arbeitend und Kae 5 
Hinauf gehts in die Berge: durch das Almgebiet, die Kampfzone und das Odland zum Gipfel. Ein 
Kranz ſchöner Gipfel und Bergausſchnitte ſchließt ſich an, dann Bilder vom Bergwinter und von 
Gletſcherfahrten im erſten Frühling. g * 

die Aufnahmen ſind von bemerkenswerter künſtleriſcher Eigenart. Stimmungsbilder, Eindrücke 
von Bergwanderungen, das Spiel von Licht und Schatten im Bergraum, Wolken und ziehende 
Nebel, Morgenklarheit und Abendlicht hat Defner im Lichtbild gefangen. Manche Aufnahmen 


wirken wie impreſſioniſtiſche Landſchaftsmalerei. Der Text ift ſchlicht und natürlich; n 
notwendigen Erläuterungen zu den Bildern. 


Die Wiedergabe der Bilder iſt ausgezeichnet. 


Das ſchöne Buch wird jeden Naturfreund und Bergwanderer intereſſieren. Für Leſeſaal und 190 
leihe mittlerer und großer Büchereien. Lily Zweck (Berlin 


Heiß, Friedrich: Das Zeppelinbuch. Berlin: Volk und Reich 1936. 260 ©. Gbd. 
RM. 9.50. (2. Folge, B Nr. 15.) 


Friedrich Heiß iſt uns durch das Deutſchland- und Saarbuch als ein geſchickter Herausgeber von 
aktuellen Abbildungswerken bekannt. In dem vorliegenden Werk hat er es unternommen 3 
Einblick in die Geſchichte und die heutige Arbeit unſerer Zeppeline und zugleich die Geſchichte des 
Kampfes um die Erhaltung und den Ausbau des Zeppelinwerkes mit der Geſchichte des 3 
Kampfes ſeit Verſailles und des Umbruches ſeit 1933 zu verknüpfen: — Zeppelin als 8 
deutſchen Lebenswillens und deutſcher Aufbaukraft. Heiß führt dieſen intereſſanten und 1 
den Verſuch — entſprechend ſeinem Verfahren in ſeinen früheren Büchern — unter geſchickter = 
wendung eines überaus reichhaltigen und fehr guten Abbildungsmateriales vor. Die . ; 
der Photos iſt ganz vorzüglich. Die Hauptkapitel — 1900— 1914 / Im Kriegsdienſt 183 127 15 
deutſcher Zukunft — werden durch kurze Überſichten eingeleitet, die einzelnen Bilder durch ſchlag⸗ 
wortartige Texte erläutert und miteinander verbunden. 5 chland⸗ 

Nicht an allen Stellen iſt der Verſuch Heiß vollſtändig geglückt. Die Bilder der Deutſ — 3 
der Welt⸗ und vor allem der Südamerikafahrten führen in die Welten, die der Zeppelin ſich E 
hat. Dabei iſt nun wenig ſpezifiſch „Zeppeliniſches“. Denn ein großer Teil der 3 de 
auch von Flugzeugen aus aufgenommen und dann unter dem Titel „Die Erde im Luftbild zu⸗ 
ſammengeſtellt ſein. 5 

Trotzdem iſt auch dieſes Buch ein guter Wurf von anregender Kraft. Für unſere . e = 
Werk unbedingt anzuſchaffen. eee 70% 


} f i ie des eng⸗ 
Das Zeitalter der Reformation in England. Zu der Biographie 

lischen Hiſtorikers J. E. Neale: „Königin Elisabeth“. Hamburg, Leipzig: G. Goverts 
1936. 480 S. Lwd. RM. 9.60. 


Die Weltgeſchichte weiß von Geſtalten, in denen ſich von Zeit zu Zeit das kenn 
Volkes verdichtet, die in ihrem Wirken und Sein einen fo echten Rang einnehmen, da 
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Jahrhundert den Stempel aufzudrücken vermögen. Die Einzelheiten ihres Lebens werden als Einzel⸗ 
heiten weſenlos vor der ſymboliſchen Kraft ſeines Ablaufs im ganzen oder ſie werden zu ihm im 
Verhältnis geſehen. Um ſolche Führernaturen müſſen und werden ſich zwangsläufig die wider⸗ 
ſprechendſten und zugleich gehaltvollſten Legenden bilden — bis einmal einer ihrer Hiſtoriker den 
großen Anlauf zu einer dem Gegenſtand wahrhaft kongenialen Deutung nimmt, die dann gültig 
iſt — und bleibt für alle Zeiten. Dieſen Anlauf hat der engliſche Forſcher J. E. Neale in ſeiner Deu⸗ 
tung der Königin Eliſabeth und des eliſabethaniſchen Zeitalters genommen und ſeltſam ein⸗ 
mütig ſtehen die Hiſtoriker aller Länder, in denen das Buch entweder im Original — wie in Amerika — 
oder in der Überſetzung — wie bei uns — erſchien, hinter ihm. Seine Biographie nimmt, ganz all⸗ 
gemein geſehen, ihren Platz in der großen Überlieferung engliſcher Geſchichtsſchreibung zu Recht ein 
und wird darüber hinaus zu einem modernen Meiſterwerk, einer Geſchichtsſchreibung, die von der 
Idee des Volkes ausgeht und zu ihr zurückkehrt. Darum umfaßt Neale auf ſo überzeugende 
Weiſe nicht nur das Leben dieſer Königin des Englands der Renaiſſance und Reformation, ſondern 
umfaßt gleichzeitig die Renaiſſance und Reformation ſelbſt, wie ſie im engliſchen Volk Fuß faßten, 
um dort Ausgeſtaltung und Umprägung zu erfahren. Neale war ſich als Wiſſenſchaftler klar, daß 
er in einen Knäuel von Fragen und Streitfragen bei der Behandlung dieſes großen Themas hinein⸗ 
ſtoßen würde, den zu entwirren von vornherein auch für den Begabteſten ſeines Faches kein leichtes 
ſein ſollte. Die Gründe dafür ſind einmal die Unzugänglichkeit der Geſchichtsquellen des 16. Jahr⸗ 
hunderts infolge ihrer eigentümlich geſchraubten und ſchillernden Sprache und ferner die bewußte 
Verfälſchung des Eliſabeth⸗Bildes ſeit vielen Generationen von Hiſtorikern, was nicht nur auf 
das unzulängliche Wiſſen um die Quellen oder deren Mißverſtehen zurückzuführen iſt, ſondern auf 
politiſch⸗konfeſſionelle Hintergründe bei Behandlung der Frage. Denn ſeit der Reformation iſt die 
katholiſch orientierte Geſchichtsſchreibung immer von neuem darauf bedacht geweſen, in möglichft 
kluger und gründlicher Handhabe die Verzeichnung des Eliſabethbildes zugunſten gegenreforma⸗ 
toriſcher Beſtrebungen zu fördern. Das Werk Neales iſt auf der Kenntnis dieſer Strömungen auf⸗ 
gebaut — und es richtet ſich, kurz geſagt, gegen die Verzeichnungen der klerikal⸗orientierten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung und bekennt ſich — ohne ſeinerſeits nun einer Verabſolutierung des eigenen 
Standpunktes anheimzufallen — zu Renaiſſance und Reformation, zum commun sense, d. h. 
zum geſunden Menſchenverſtand, zur nüchtern⸗großen Linie der eliſabethaniſchen Politik. 

Die Deutung der Verſchmelzung politiſcher Machtbeſtrebungen mit den fanatiſchen Glaubens⸗ 
kämpfen dieſes Jahrhunderts iſt Neale dabei wichtig geweſen und er zeigt immer von neuem die 
überlegenen realpolitiſchen Maßnahmen einer Perſönlichkeit, wie es die Tochter Heinrich VIII. 
zweifelsohne geweſen ſein muß, hinſichtlich dieſer unumſtößlichen Gegebenheiten ihrer Zeit. Das 
Moderne ſeiner Geſchichtsſchreibung iſt dabei, daß er für alle verſtändlich ſchreibt, und daß ſein Werk, 
ohne jemals ins Unwiſſenſchaftlich⸗Romanhafte abzuſchweifen, dennoch den großen Atem eines 
Kunſtwerkes beſitzt. Dieſe Biographie iſt einmal — wie er ſelbſt ſagt — die Frucht eines jahrelangen 
Studiums der eliſabethaniſchen Geſchichte und ſie wurde zugleich für die beſondere Gelegenheit 
der Vierhundertjahrfeier des Geburtstages der Königin ſo geſchrieben, daß eine breite Leſerwelt 
an ihr Gewinn haben kann. Deshalb fiel der kritiſche Apparat weg, wodurch der fachliche Wert des 
Buches aber kaum gemindert erſcheint und der allgemeine gehoben wurde. 

Eliſabeth wird, wie ſchon angedeutet, hauptſächlich aus der Tatſache ihres tiefen und innigen 
Verhältniſſes zum engliſchen Volk gedeutet, denn nur auf Grund dieſer ihrer ſchickſalhaften Ver⸗ 
bundenheit mit ihrem Volk konnte ſie ein ganzes Jahrhundert beſtimmen. Szenen, die in dieſer 
Richtung von Neale geſchildert werden, haben ſomit eine unmittelbare Bedeutung für uns und 
unſere neue Geſchichtsſchreibung, ebenſo packt uns im beſonderen immer von neuem Neales ſcharfe 
politiſche Durchleuchtung der Glaubenskämpfe. Das Maria Stuart⸗Drama erfährt von hier aus 
feine kluge und quellenmäßig äußerſt ſorgfältig begründete Auslegung (ſiehe Kapitel 710). Kurz 
referiert wird die Nealeſche Darlegung der Maria Stuart⸗Tragödie aus Marias maßloſem leiden⸗ 
ſchaftlich unzuverläſſigen Charakter begründet und aus den gefährlichen Anſprüchen jener partiku⸗ 
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lariſtiſch eingeſtellten ſchottiſchen Adelskreiſe und der katholiſchen Kirche, die mit einer Thron⸗ 
einſetzung Marias England wieder völlig unter ihre Gewalt zu bekommen trachteten. Das jedoch 
hätte dem engliſchen Volk Bürgerkrieg, Abhängigkeit vom Ausland und innere Stagnation ohne⸗ 
gleichen eingebracht. So war die Hinrichtung der Maria Stuart, mit der Eliſabeth, wie urkundlich 
feſtſteht, immer wieder entgegen allen Zuſprüchen ihrer politiſchen Berater zögerte, nur ein ſtaats⸗ 
politiſcher Akt von letzter äußerſter Notwendigkeit. 

Die Größe und Dynamik des ganzen Jahrhunderts ſpricht aus den Tatſachen dieſes königlichen 
Lebens ſchon ihre eindringliche Sprache, um fo mehr nehmen fie Geſtalt an, wenn Neale in feinfter 
hiſtoriſcher Kleinarbeit das erſchloſſene Urkundenmaterial über Innen- und Außenpolitik der Königin, 
die Zuſtände in Schottland, das Spanien Philipps des Zweiten und das Frankreich der Bartholo⸗ 
mäus⸗Nacht mit künſtleriſchem Geſchick in dieſe Biographie mit hineinarbeitet. Dabei geht er in der 
Stellungnahme zu den Heiratsprojekten und ⸗problemen Eliſabeths fo taktvoll, wie es in dieſem 
heiklem Fall möglich iſt, vor. Er deutet Eliſabeths Eheloſigkeit ſtaatspolitiſch (ſiehe Kapitel V, IX, 
. XV, XIX), Ahnlich werden auch die Liebesaffären der ſchottiſchen Königin — wir ſind im 
Zeitalter der Renaiſſance! — fachlich und vor allem in ihren politifchen Zuſammenhängen geſehen 
und zur Deutung des hiſtoriſchen Dramas herangezogen. 

England wurde unter Eliſabeth zur Groß macht. Dabei war das Mißverhältnis zwiſchen 
Eliſabeths Mitteln und ihren Erfolgen, das auch auf ihre Feinde einen fo mächtigen Eindruck machte, 
das Wunder ihrer Zeit. Aber es war nicht nur das Wunder der Zeit, ſondern eine Perſönlichkeit 
kam dieſer entgegen: „Daß ſie ſo Unerhörtes leiſten konnte, verdankte ſie einer ſeltenen Vereinigung 
ererbter Fähigkeiten: vom Vater hatte ſie die meiſterliche Kunſt der Volksgewinnung, vom Groß⸗ 
vater die überlegene Finanzklugheit. Ohne erſtere wäre ſie nicht imſtande geweſen, in ihren Unter⸗ 
tanen jenes flammende Gefühl der Treue zu erwecken, das ihre Regierung faſt zu einer Romanze 
machte. Ohne letztere hätte ſie ihre Soldaten und Matroſen weder ernähren noch bezahlen können, 
und bei leerem Magen verfliegt die Romantik ſchnell ...“ (S. 320). 

So ließen ſich in langer Reihe noch weitere Vorzüge und Erfolge dieſer eliſabethaniſchen Zeit für 
England aufweiſen. Ihr größter Dichter Shakeſpeare hat, ohne der Königin im einzelnen zu huldigen, 
in ſeinen Werken das Zeitalter ſchlechthin verewigt. — Neale iſt die bleibende Biographie Eliſabeths 
gelungen. Eliſabeth Gerner-Waldmann (Berlin) 


Corti: Egon Caefar Conte: Eliſabeth, die ſeltſame Frau. Salzburg, Leipzig: 
Puſtet 1936. 2. Aufl. 542 S. RM. 5 h, die feltfame F 


Das Leben Eliſabeths, der vorletzten Kaiſerin von Öfterreich, deren außergewöhnliche Schönheit 
ſelbſt die Diplomaten in ihren dienſtlichen Berichten erwähnten, deren Neigungen, Außerungen und 
Taten aber doch mehr Kopfſchütteln als Verſtändnis bei den Zeitgenoſſen hervorriefen, iſt gleichſam 
ein Prüfſtein für die Objektivität und Sachlichkeit eines Biographen. In ſeiner leidenſchaftlichen Be⸗ 
wegtheit, ſeiner Oppoſition gegen höfiſche Sitte und ſpaniſches Zeremoniell, ſeines unkonventionellen, 
bis in die feinſten Faſern individualiſtiſchen Ablaufs verführt es geradezu zum ſkandalöſen Stil. 
Es iſt das Verdienſt des Verfaffers, dieſer Verſuchung, bei etwas Neigung dazu, nicht nachgegeben, 
ſondern ſich um eine hiſtoriſch einwandfreie Darſtellung bemüht zu haben. Alle privaten und ſtaat⸗ 
lichen Archioe, in denen er hoffen durfte Dokumente über das Leben dieſer „feltfamen Frau“ zu fin⸗ 
den, ſind von ihm benutzt worden. Die Tagebücher ihrer Damen, die Korreſpondenz mit ihrem Ge⸗ 
mahl, Franz Joſeph, und ihren Kindern, ihre eigenen Schriften und Gedichte, alles iſt herangezogen 
und ausgewertet, fo daß man ein wirklich authentiſches Bild vom Weſen Eliſabeths bekommt, das, 
ſinnbildlich wie eine Legende, an den verworrenen, Verfall und Untergang zuſtrebenden Zuſtand der 
Monarchie erinnert. Sie wird mehr oder weniger durch Zufall Kaiſerin von Sſterreich, eine Rolle, 
die eigentlich ihrer Schweſter zugedacht war, und ein ſolcher, vom Zufall in die Hofburg verſchlagener 
Menſch bleibt ſie bis in ihr Alter. Obwohl ſie mit dem Kaiſer in glücklicher Ehe lebt, die auch durch 
Franz Joſephs Verhältnis zu der Schauſpielerin Katharina Schratt nicht getrübt wird, der ihr 
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rührend⸗traurige Briefe ſchreibt, die er häufig mit „Dein Kleiner“ unterzeichnet und in denen er 
einmal um Nachſicht für ſeine „zunehmende Vertrottelung“ bittet, iſt ſie einſam und unbefriedigt 
und weiß mit ihrem Leben nichts rechtes anzufangen. Leicht erregbar und hellſichtig, durch die vielen 
Todesfälle innerhalb ihrer Familie, deren erbliche Belaſtung ihr bewußt iſt, erſchüttert, ahnt fie etwas 
vom Verfall der Monarchie und verbreitet in ihren letzten Jahren eine Untergangsſtimmung um 
ſich, die faſt ſchon krankhaft iſt. Im Jahre 1898 bricht ſie endlich lebensmüde, menſchenſcheu und 
peſſimiſtiſch zu einer Reiſe in die Schweiz auf, wo ſie am 10. September in Genf von einem Italiener 
ermordet wird. Es iſt dies vielleicht das finnlofefte Attentat in der Geſchichte; denn es iſt bis heute 
nicht gelungen, politiſche Motive für dieſen Mord zu finden, ſondern es ſteht feſt, daß ſie dem Gel⸗ 
tungsbedürfnis und der Eitelkeit eines Menſchen zum Opfer gefallen iſt, der gern einmal in aller 
Leute Munde ſein und ſeinen Namen in der Weltpreſſe ſehen wollte. — Nur für größere Büchereien. 

Eliſabeth Hackbarth (Berlin) 


* 


Berichtigung 
Angebauer, K.: Ovambo. Fünfzehn Jahre unter Kaffern, Buſchleuten, Bezirksamtmannern. 
Berlin: Scherl. Lwd. Der Preis dieſes Werkes iſt nicht, wie in Heft 5 angegeben, RM. 8.—, ſondern 
nur RM. 3.—. 


Amtliche Erlaſſe und Bekanntmachungen 


Vergünſtigungen bei dem Bezug neuer deutſcher Bücher 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 


Nach längeren Verhandlungen iſt es gelungen, mit dem Börfenverein der Deutſchen Buchhändler 
zu Leipzig eine Vereinbarung über die Vergünſtigungen herbeizuführen, die der Buchhandel künftig⸗ 
hin den Volksbüchereien und Staatlichen Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen bei 
dem Bezug neuer deutſcher Bücher gewähren wird. Das Ergebnis dieſer Verhandlungen iſt mit 
meiner Zuſtimmung und im Benehmen mit dem Deutſchen Gemeindetag durch den Vorſteher des 
Börſenvereins mit Bekanntmachung vom 12. Mai 1936 dem deutſchen Buchhandel bekannt⸗ 
gegeben und damit für dieſen verbindlich gemacht worden. Die Bekanntmachung hat folgenden 
Wortlaut: 

I. 

1. Bei Bezug neuer deutſcher Bücher, die im Originalverlegereinband gebunden oder broſchiert 
von den volkstümlichen Büchereien der Gemeinden und Gemeindeverbände beim Buchhandel ein⸗ 
gekauft werden, wird ein Nachlaß von 10 v. H. gewährt. 

2. Ausgenommen von jeder Nachlaßgewährung ſind Bücher in Büchereieinbänden, die jedoch 
ebenfalls durch den Buchhandel zu beziehen ſind. 

3. Bei Bezug von Zeitſchriften wird durchgängig ein Nachlaß von 3 v. H. gewährt. 

4. Vorausſetzung der Gewährung des Nachlaſſes iſt, daß 

a) die Bezahlung der Rechnung innerhalb ſechs Wochen nach Lieferung erfolgt, 

b) die volkstümlichen Büchereien alle von ihnen benötigten Bücher vom Sortimentsbuchhandel 

beziehen, 

c) höhere Nachläſſe als die nach der Anordnung zuläſſigen von den Büchereien weder verlangt 

noch angenommen werden. 
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IE 
ie Bücherbeſtellung der nebenamtlich geleiteten Volksbüchereien in Orten unter 3000 Ein⸗ 
nn nn Fällen auch in Orten von 3000 bis 10000 Einwohnern, von er Br 
Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen zuſammengefaßt werden, tritt folgende Rege⸗ 
in Kraft: 

e Beratungsſtellen überweiſen die bei ihnen zuſammenlaufenden Beſtellungen 
an den für ihren Arbeitsbezirk zuftändigen Gau des Bundes Reichsdeutſcher Buchhändler e. V., 
Fachverband der Reichsſchrifttumskammer. ; b 

Die Gaus liefern die beſtellten Bücher an die Beratungsſtellen und gewähren dabei auf die Laden 
preiſe der im Originaleinband oder broſchiert gelieferten Werke 10 v. H. Preisnachlaß. 5 

Reicht dieſer Nachlaß in beſonderen Fällen bei Ausleihfertigmachung der Bücher durch die Be⸗ 
ratungsſtellen zur Deckung der Unkoſten nicht aus, fo kann den Beratungsſtellen ein weiterer Koſten⸗ 
erſatz bis zu 3 v. H. gewährt werden. 3 

Auf die in Büchereieinband an die Beratungsſtellen gelieferten Werke wird dagegen kein Nachlaß 
gewährt. : 

2. Vorausſetzung der Gewährung des Nachlaſſes iſt, daß die Beratungsſtellen die ihnen gelieferten 
Werke an die Gaue innerhalb ſechs Wochen nach Lieferung bezahlen. 


1915 
Wenn bei Neugründungen von Büchereien in Orten unter 10000 Einwohnern der Einkauf 2 
das Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig, erfolgt, gilt für die Anſchaffung des Grund⸗ 
ſtocks das folgende Verfahren: 
Die Verrechnung geht über den betreffenden Gau des Bundes Reichsdeutſcher Buchhändler. Der 


Gau erhält vom Einkaufshaus eine Vergütung von 12,5 v. H. 
Als Grundſtock gilt: 


für Orte bis 500 Einwohner 250 Bände 
a ee n 500 „ 
* 1 „ 5000 17 1000 „ 
„ „ „ 10000 17 2000 „ 
Die Anſchaffung eines Grundſtockes wird auf den Zeitraum von drei Jahren nach Neugründung 
der betreffenden Bücherei begrenzt. 6 
Bei Neugründungen von Büchereien, Zweigſtellen, Jugendbüchereien, Leſeſälen und dergl. in 
Gemeinden über 10000 Einwohnern wird 12,5 v. H. Nachlaß gewährt, wenn die Summe für die 
einmalige Beſchaffung des Grundſtockes 3000 RM. überſteigt. ö 
Im übrigen gelten auch für dieſe Lieferungen die Beſtimmungen des Abſatzes I Ziffer 3 ent 
ſprechend.“ u 
Indem ich von diefer Bekanntmachung Kenntnis gebe, erwarte ich, daß ihr im Intereſſe der wün⸗ 
ſchenswerten vertrauensvollen Zuſammenarbeit zwiſchen den deutſchen Volksbüchereien und dem 
deutſchen Buchhandel aufmerkſame Beachtung geſchenkt wird. Ich erſuche Sie insbefondere, fie den 
Staatlichen Landes: und Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen zur Kenntnis zu 
bringen. 
Berlin, den 11. Juni 1936. In Vertretung: Zſchintzſch. 


An die Unterrichtsverwaltungen der Länder, den Herrn Reichskommiſſar für die Rückgliederung des 
Saarlandes, die Herren Ober: und Regierungspräſidenten in Preußen und den Herrn Staats⸗ 
kommiſſar für die Hauptſtadt Berlin. — Vd 1151 ll. 

(RMin AmtsblotſehWiſſ. 1936 S. 319.) 
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Büchereien in Landjahrlagern 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 


In der mit Runderlaß vom 14. Mai d. Is. — L 2710/73 V — (RMin Amtsbl DtſchWiſſ. S. 286) 
überſandten Grundliſte für Landjahrlagerbüchereien iſt unter II. 2. „Aus deutſcher Vergangenheit“ 
Karſthans: Die Bauern marſchieren. Oldenburg, Stalling. 

Soweit dies Buch bereits angeſchafft ſein ſollte, iſt es aus den Landjahrbüchereien zu entfernen. 


zu ſtreichen: 


Berlin, den 1. Juli 1936. 


Amtliche Erlaſſe / Mitteilungen / Beſprochene Bücher 


Im Auftrag: Dahnke. 


An die Herren Regierungspräſidenten mit Ausnahme von Magdeburg, Merſeburg und Sigmaringen. 


— Abdruck zur Kenntnis an die 


Herren Regierungspräfidenten in Magdeburg, Merſeburg und 


Sigmaringen, den Herrn Staatskommiſſar der Hauptſtadt Berlin in Berlin, den Herrn Reichs⸗ 
kommiſſar für das Saarland in Saarbrücken, die Unterrichtsverwaltungen der außerpreußiſchen 
Länder, einſchließlich Hanſeſtädte. — L 2710/99 V. 


(RMin AmtsblDtſchWiſſ. 1936 S. 344.) 


Mitteilungen 
Perſonalnachrichten 


Dr. Hans Ruppe (bisher Leiter der III. Städt. Bücherhalle, Leipzig) ab 1. 7. 36 ſtellvertretender 
Direktor der Städt. Bücherhallen zu Leipzig. 


Dr. Anſelm Schmitt (bisher Verband der Volksbüchereien des Saarlandes, Saarbrücken) feit 
1. Juli 1936 Aſſiſtent der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle für das Saarland⸗Saarbrücken. 
Dr. Kurd Schulz ab ı. Juli 1936 Leiter der Staatlichen Beratungsſtelle für das Volksbüche⸗ 


reiweſen, Bremen. 


Dr. Franz Richter, Schmallenberg / Sauerland (bisher ſtellungslos), ab 1. 8. 1936 Staat: 
liche Stelle für das Volksbüchereiweſen in Baden, Freiburg i. Br. . 

Elfriede Fiſcher (bisher Arbeitsdienſt) ab r. 7. 1936 Staatliche Beratungsſtelle für Volke: 
büchereiweſen im Regierungsbezirk Erfurt. 
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Volksgut in der kleinen Bücherei 


Von Franz Thumſer 


Der nachſtehende Aufſatz iſt als Prüfungsarbeit angefertigt 2 7 Ken 
Anlage und Ausführung nach dürfte er allgemein intereffieren, fo = : 
ihn ohne Kürzung hier abdrucken. Schriftleitung 


Plan 
A. Feſtlegung des Themas und Grundſätzliches zu ſeiner Behandlung 


B. 1. Der Norden: Heidniſches Erbe 
a) Götter und Helden 
b) Die Saga 


2. Der deutſche Raum 
a) Heldenſage und Rittergeſchichte 
b) Volks⸗ und Naturſage 

3. Altes Erbe und junges Volk 
a) Volksbücher 
b) Schwänke 
c) Fabeln 


4. Das ſchöpferiſche Volk 
I. Das Märchen 
a) Germaniſch⸗deutſches Volksmärchen 
b) Dichtermärchen und Fremdgut 
II. Allerlei Weisheit. Schimpf und Ernſt 
C. Bücherliſte 


„Einkehr zu uns ſelbſt“ iſt der Leitſpruch, der über dem weſentlichſten Teil deſſen 
ſteht, was hier zu behandeln iſt. Das Erbe unſerer Väter, das heute e 
werbender vor uns ſteht als je, muß in einem erwachenden Volke, dem ein 055 iges 
Jahrhundert ſchier ſeine Seele nahm, wieder lebendig und wirkend werden. e 
eine Zeit reif und bereit ſein kann für die Rückbeſinnung auf faſt Verlorenes und ſchein⸗ 
bar Sterbendes, ſo iſt es der Umbruch, in dem wir, getrieben und ſelber treibend, ſtehen. 
Nötig aber iſt ein fanatischer, zielbewußter Einſatz derer, die wiſſen, worum es geht 
31 


482 Volksgut in der kleinen Bücherei 


und den Brand, der einmal Deutſchland erhellen ſoll, in ſich tragen. Dieſer Einſatz 
iſt für niemanden eine gebieteriſchere Forderung als für den Volksbibliothekar. Er 
ſteht an verantwortlichſter Stelle, und die Verpflichtung der Zukunft gegenüber iſt für 
ihn heute größer als je. 

Das hier zu behandelnde Gebiet umfaßt nur einen Teil, beſſer: eine Seite deſſen, 
von dem eben die Rede war. Die Welt hat zwei Seiten: eine bunte und leuchtende 
Oberfläche, die der Wanderer fröhlich und unbefangen in ſeine Sinne aufnimmt, und 
den Unter⸗ und Hintergrund, der ſich nur dem offenbart, der ſich gläubig und erkennt⸗ 
nisdurſtig in ihn verſenkt. Es bedarf keiner Darlegung, daß wir es hier, um im Bilde 
zu bleiben, mit der unmittelbaren, bunten, glänzenden, lachenden, weinenden, klugen 
und törichten Sinnenwelt zu tun haben. Wir haben die Überlieferung als ſolche dar⸗ 
zubieten, ſo unmittelbar es möglich iſt, und haben ſie ſo darzubieten, daß ſie ihren alten 
Glanz und ihr altes Gewicht behält und doch Werbekraft auch für den Menſchen hat, 
der meint, es ſei unnütz, nach rückwärts oder nach innen zu blicken in einer Zeit, die 
geradeausblickende Augen, zupackende Hand und ein unbekümmert auf das zunächſt 
vor uns Liegende gerichtetes Herz verlange. 

Die Begriffe: „Volksgut, Sagen, Märchen und Schwänke“ ſind als ſolche eindeutig 
und hätten der angeſtellten Erwägungen kaum bedurft — bis auf den erſten. Bäuerlicher 
Hausrat iſt „Volksgut“ ebenſo wie Märchen und Sprichwort. Aber in dem umriſſenen 
Geſamtzuſammenhang werden auch hier die Linien klar. „Volksgut“ iſt volkstümliches, 
geprägtes Wortgut, ſei es Lied, Sprichwort oder neckendes Rätſel. Die Gefahr, die un⸗ 
ſerem geſamten Gegenſtande droht: abzugleiten ins Wiſſenſchaftlich⸗Volkskundliche, 
beſteht hier ganz beſonders. 

Wir haben mit unſeren Überlegungen bisher nur eine Seite der geſtellten Aufgabe 
erfaßt. Es muß noch Klarheit geſchaffen werden über den Leſer, an den unſere Bücher 
ſich wenden ſollen. Es ſind vorwiegend einfache Leſer vorausgeſetzt. Was bedeutet 
das praktiſch? Wir glauben den Begriff „einfacher Leſer“ kurzerhand ſo beſtimmen zu 
können, daß wir die Abweſenheit jeglichen bewußten oder unbewußten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſes als Hauptmertkmal ſetzen. Damit iſt auch das Geſpenſt einer nach 
„oben“ oder „unten“ begrenzten Leſerſchicht gebannt, denn es iſt klar, daß unſer „ein⸗ 
facher Leſer“ vom ungelernten Arbeiter bis zum Akademiker reicht — ſoweit letzterer 
nicht intellektuell verſeucht und vor lauter Klugheit und Hochmut ſo dumm geworden 
iſt, daß es ein Verſuch am untauglichen Objekt wäre, wollte man um ihn werben. 

Als nächſte Frage ergibt ſich die nach dem Leſealter, an das man ſich wenden will. 
Eine Beſchränkung auf den Erwachſemen liegt nahe, und dieſe Abgrenzung würde 
die Aufgabe weſentlich erleichtern. Doch ſcheint es uns, als errichte man dann ein 
Gebäude in den luftleeren Raum, und wir halten es für wenig erſprießlich, eine 
rein akademiſche Aufgabe zu löſen und dann mit einer Bücherliſte zu Tage zu kom⸗ 
men, mit der man in der Ausleihe verraten wäre. Kurzum, es erſcheint unerläßlich, 
das Jugendbuch in unſere Betrachtung mit einzubeziehen. Die Jugend iſt es nun 
einmal, an die gerade unſer Gegenſtand ſich vorzüglich wendet. Wer ſoll denn in 
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unſere Märchenwelt ſich einſpinnen, wer mit Thor gegen die Rieſen wettern, mit 
dem Berner Abenteuer beſtehen, um Siegfried trauern und mit den Burgunden den 
letzten Kampf kämpfen — wer ſoll für all dies glühen und es lieben und ihm nach— 
eifern in Mut und Haltung, wenn nicht die Jugend? Märchen ſind nun einmal in erſter 
Linie für Kinder da und erſt in zweiter für Erwachſene. Das Kind zu erfaſſen und zu 
formen, ehe es „groß“ wird und „verſtändig“ und die Vernunft es verhärtet und hoch⸗ 
mütig macht, ſcheint uns eine der wichtigſten Aufgaben der Volksbücherei überhaupt. 
Freilich auch eine der ſchwierigſten in einer Zeit, wo das vierzehnjährige Großſtadtkind 
oft genug weder von Sagen noch von Märchen etwas wiſſen will, ſondern verlangt, 
daß man es mit Romanen füttert. Dem Einwand, daß dies alles eben Aufgabe der 
Jugendbücherei ſei, iſt entgegenzuhalten, daß in einer kleinen Bücherei der geſamte 
Beſtand in demſelben Buchkartenapparat beiſammenſteht, daher es künſtlich und wirk⸗ 
lichkeitsfremd wäre, hier zu trennen, was in der Praxis zuſammengehört. Auch in dem 
Falle, daß die Bücherei nur Erwachſenen zugänglich wäre, wäre die Berückſichtigung 
des Jugendbuches unvermeidlich. Die Mutter, die ſich ein Märchenbuch, der Vater, der 
ein Sagen buch holt, denken wohl weniger an ſich als an ihre Kinder, denen ſie vorleſen 
oder gar das Buch in die Hand geben wollen. Wir ſetzen alſo die untere Grenze bei 
14 Jahren, find uns dabei natürlich bewußt, daß ſie vor allem bei den Märchen weithin 
gegenſtandslos iſt; in Grimms Märchen kann ein Kind getroſt das Leſen lernen. 

Die Sage iſt nicht nur volks⸗, ſondern weithin auch landſchaftlich gebunden. Je 
kleiner eine Bücherei iſt, je weniger umfaſſend der Beſtand alſo ſein kann, deſto ent⸗ 
ſchiedener wird hier die landſchaftliche Prägung ſichtbar werden. Es geht alſo nicht wohl 
an, einen Sagenbeſtand für „eine kleine Bücherei“ aufzuſtellen; es iſt eine landſchaft⸗ 
liche Feſtlegung erforderlich. Der Verfaſſer wählt Niederſachſen als den Raum, der 
ſeine geiſtige Heimat iſt. 

Gehen wir mit den gewonnenen Maßſtäben an die Überlieferung heran, ſo zeigt ſich 
bald der Zwieſpalt zwiſchen der Ehrfurcht vor dem Überlieferten und der Forderung un⸗ 
mittelbaren Erlebnischarakters für den Leſer. Unſer Leſer will ſich nicht über Sagen⸗ 
kreiſe unterrichten, und es treibt ihn kein religionsgeſchichtlicher Erkenntnisdrang, ſon⸗ 
dern er will einfach Bücher leſen, die ihm Freude machen und ſich ihm erſchließen, ohne 
daß er ſich erſt in eine Welt einfühlen muß, die ihm fremd erſcheint. So findet ſich der 
vermittelnde Bibliothekar in einem fortwährenden Widerſpruch zwiſchen dem Wün⸗ 
ſchenswerten und dem Erreichbaren. Jeder Verſuch, das Alte gegenwartsnah zu ge⸗ 
ſtalten, birgt die Gefahr der Verfälſchung deſſen, das treu und rein zu bewahren höchſte 
Aufgabe ſein ſollte; und wer es unternimmt, das Gold der Überlieferung treu und 
lauter darzubieten, läuft Gefahr, daß ſein Werk die, an die es ſich wendet, nicht erreicht 
und Angelegenheit eines kleinen Kreiſes bleibt. Der Weg, der in der Mitte hindurch⸗ 
führt, iſt ſchmal, und nur wenige finden ihn. Ganz kann ihn nur ein Dichter gehen, 
und ein Dichter iſt heute ſo ſelten wie je. 

Die Aufgabe, für eine kleine Bücherei einen Beſtand zuſammenzuſtellen, der den 
aufgezeigten Forderungen einigermaßen entſpricht — ſie ganz zu erfüllen iſt unmög⸗ 
3ı? 
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lich —, verlangt äußerſte Konzentrierung auf das Weſentliche und Notwendige und 
eine ſtändige Hut vor der Gefahr, im eigenen Wunſchbild ſich zu verlieren. Es iſt eine 
unbarmherzige Sichtung erforderlich, und dieſe bietet die eigentliche Schwierigkeit. Je 
größer eine Bücherei iſt, deſto ſorgloſer kann minder Wertvolles oder ſelten Geleſenes 
eingeſtellt werden. Die Schwierigkeit der Anſchaffungspolitik ſteht im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zur Größe des Buchbeſtandes. 

1 

Wir nehmen unſeren Anfang füglich bei dem Überlieferungsgut, das am früheſten 
uns in geprägter Form entgegentritt: der Götter- und Heldenſage. Wenn für dieſen 
Teil eine örtliche Einteilung gewählt und der Norden geſchloſſen dem innerhalb 
des deutſchen Raumes Geſtalteten entgegengeſtellt wird, ſo ſcheint uns dies berech⸗ 
tigt, obwohl Norden und Süden nur zwei Hälften desſelben Ringes ſind. Die nor⸗ 
diſche Überlieferung trägt reiner das Gepräge eigenſtändigen Germanentums als die 
deutſche, die uns in einer Form überkommen iſt, aus der das Urgeſtein vielfach erſt aus⸗ 
geſchmolzen werden muß. Im Norden finden wir die geiſtesgeſchichtlich urſprünglichere 
Schicht, wenn auch die Edda als literariſches Produkt nicht älter iſt als die erſten unſerer 
mittelhochdeutſchen Epen. 

Es iſt ein Geſchenk, für das wir nicht dankbar genug ſein können, daß uns das nordiſche 
Überlieferungsgut in feinen weſentlichſten Teilen in einer Form überkommen iſt, die 
wir als endgültige Prägung von überzeitlicher Geltung anſehen dürfen. Form und In⸗ 
halt ſind zu einer Einheit geworden und ſind einmaliger Ausdruck einer Haltung, die 
gerade heute wieder richtunggebend und zukunftsweiſend werden ſoll. Zudem iſt es in 
vorbildlicher Verdeutſchung zugänglich, und es läge nahe, daß man die Werbung für 
dieſes Überlieferungsgut in erſter Linie mit dieſen Originaldokumenten betriebe. Doch 
iſt dieſer Weg wenig erfolgreich. Die eddiſche Überlieferung verſagt dem modernen Leſer 
die Führung, deren er durchaus bedarf. Form und Inhalt ſind den meiſten zunächſt neu⸗ 
artig und fremd und erſchließen ſich erſt der ernſthaft ſich mühenden Liebe, die doch in 
den meiſten Fällen erſt geweckt werden ſoll. Die ſprunghafte Balladenhaftigkeit z. B. 
der Helgilieder macht es dem ungelehrten Leſer ſchwer, auch nur den einfachen Hand⸗ 
lungsverlauf zu erfaſſen. Dazu kommt, daß die Teile der eddiſchen Überlieferung viel⸗ 
fach zuſammenhanglos nebeneinanderſtehen, ſich nach Belieben überſchneiden oder 
Lücken laſſen, die dem, der die Zuſammenhänge nicht bereits kennt, das Zurechtfinden 
erſchweren. Kurzum, es iſt unumgänglich, daß zunächſt ſolche Werke in den Vorder⸗ 
grund geſtellt werden, die mit dem Stofflichen vertraut machen. Die überlieferte Form 
wird bei ſolchen Verſuchen notwendig zerbrochen werden, da viele Quellen zu einem 
einheitlichen Ganzen zu formen ſind. Die Ausführung hat die Mitte zu halten zwiſchen 
den Forderungen der Überlieferungstreue und anſprechender Gegenwärtigkeit, muß ſich 
vor glatter „Populariſation“ ebenſo hüten wie vor konſtruktiver Gelehrſamkeit. 

So fällt aus der Menge der auf dem Markt befindlichen Bücher gleich ein erheblicher 
Teil fort. Der unſer Gebiet umfaſſende 1. Band der von der Leyenſchen Sagenſamm⸗ 
lung, der mehr eine wiſſenſchaftliche Abhandlung iſt als ein Sagenbuch, iſt ebenſo un⸗ 
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brauchbar wie die „Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit“ von Wolters und Peter⸗ 
ſen, deren Grundhaltung ebenfalls wiſſenſchaftlich iſt. Auf der anderen Seite ſind, 
um nur ein Beiſpiel zu nennen, Werke abzulehnen wie Fr. Amerlans „Götter und 
Helden der alten Germanen“, wo für den Bedarf kindlicher Gemüter kunſtlos herunter⸗ 
erzählt und mit theatralifchen Bildern abgeſchildert iſt, was dem Autor erzählens— 
wert ſchien. 8 

Das Werk, das unſeren Forderungen faſt vorbildlich entſpricht, ſchenkte uns der große, 
bahnbrechende däniſche Interpret altgermaniſcher Geiſteswelt, Wilhelm Grönbech, in 
feinen „Germaniſchen Götter- und Geſchlechterſagen“, die Eugen Diederichs deutſch 
herausbrachte. Hier wird die geſamte mythiſche und heldiſche Überlieferung des Nor⸗ 
dens auf verhältnismäßig knappem Raume dargeboten und dazu in einer Form, die 
ſchlechthin meiſterhaft iſt. Die Sprache iſt durchweht vom Geiſt der Zeit, von der ſie 
erzählt, verhalten und zuchtvoll und doch fo lebensvoll gegenwärtig, daß fie den heutigen 
Leſer ohne weiteres in ihren Bann zieht. 

Doch iſt Grönbech durchaus nur für Erwachſene brauchbar. Sehen wir uns nach 
Darſtellungen um, die ſich an die Jugend wenden, ſo ſtehen wir vor einer erheblichen 
Auswahl; leider iſt jedoch meiſt ein Buch noch ſchlechter als das andere. Das Beſtreben, 
das junge Gemüt zu begeiſtern, verführt die Verfaſſer immer wieder zu unerträglich 
romanhafter Auswalzung und Ausſchmückung des Stoffes, wobei dann jeder echte 
Hauch deſſen, was vermittelt werden ſoll, verloren geht. Als die fruchtbarſten Schrift⸗ 
fteller find hier vor allem Schalk und Weber zu nennen — beide haben manches Gute 
neben viel Schlechtem verfaßt. Wir entſcheiden uns für Guſtav Schalks „Nordiſch⸗ger⸗ 
maniſche Götter⸗ und Heldenſagen“ (Stalling), das uns von den zahlreichen Werken 
dieſes Verfaſſers als das brauchbarſte erfcheint. Der Text iſt gut und ſtraff, ohne die 
oft ins Lehrhafte ausartende breite Auswalzung, die ſich z. B. in ſeinem „Walhall“ 
findet. Die Ausſtattung — beim Jugendbuch ſehr wichtig — iſt gut, der Druck gut, 
die Holzſchnitte zwar ein wenig expreſſioniſtiſch, aber brauchbar. Man wird das Buch 
auch ſolchen erwachſenen Leſern geben können, denen man die verdichtende Darſtellung 
Grönbechs durch eine mehr aufgelockert erſetzen zu müſſen glaubt. Da bei Schalk das 
Schwergewicht auf der Götterſage liegt, iſt eine Ergänzung für die Heldenſage er⸗ 
wünſcht. Man kann hier ſchwanken zwiſchen Leopold Webers „Midgard“ und Hermann 
Eickes „Nordland⸗Helden“ (Teubner). Wir geben dieſem den Vorzug; die Ausſtattung 
— ſelten ſchön — iſt beſſer und die Erzählung iſt geſtraffter, wenn auch Webers Buch 
ſchriftſtelleriſch geſchickter aufgemacht iſt. Zudem bietet Eicke ſtofflich mehr; ein Vor⸗ 
zug der bei einem Jugendbuch nicht unterſchätzt werden darf. 

Wir ſind nun weit genug, um getroſt ins Allerheiligſte, die altnordiſche Dichtung, 
eintreten zu können. Hier ift nicht viel zu erörtern. Die Volksbücherei hat das Ihre dazu 
zu tun, daß die klaſſiſche Eddaüberſetzung von Felix Genzmer Gemeinbeſitz unſeres 
Volkes werde und hat mit dafür zu ſorgen, daß die wohlmeinenden Unzulänglichkeiten, 
die den Markt in einer faſt verdrießlichen Weiſe überſchwemmen, verdienter Vergeſſen⸗ 
heit anheimfallen. Die größere Bücherei wird außerdem immer noch den alten Gering 


486 Volksgut in der Heinen Bücherei 


einſtellen; wir können auf ihn verzichten. Die Genzmerſche Übertragung liegt in zwei 
Ausgaben vor; für uns empfiehlt ſich die billige Volksausgabe, in der nichts Weſent⸗ 
liches fehlt. 

Die Tatſache, daß andauernd neue Edda⸗ Übertragungen bzw. «Bearbeitungen er⸗ 
ſcheinen, gibt zu denken. Neben platter Konjunkturpolitik iſt ſie jedenfalls ein Zeichen 
dafür, daß die Genzmerſche Leiſtung nur ſchwer jene Volkstümlichkeit erreicht, die 
man ihr wünſcht. Die Gründe wurden bereits angedeutet, als vom Charakter der 
eddiſchen Überlieferung die Rede war. Die bisher beſprochenen Proſawerke leiſten zwar 
gute Arbeit, führen jedoch nicht unmittelbar an die Dichtung heran; der Weg zu der 
eigenwilligen geprägten Form, in der dieſe vorliegt, iſt ſchwieriger als der wahrhaben 
möchte, der ſie liebgewann. Aber jeder bisher unternommene Verſuch, dieſe äußere und 
innere Form einem heutigen Stilempfinden anzupaſſen, kam einer Verfälſchung und 
Verballhornung gleich, gegen die jeder Verantwortungsbewußte Front machen muß; 
an die kläglichen Leiſtungen Webers und Beyers ſei hier nur erinnert. 

Umſo erfreulicher ift, daß ſeit kurzem ein Löſungsverſuch vorliegt, der als gültig und 
faſt vollkommen bezeichnet werden kann und dem der Platz unmittelbar neben dem 
Genzmerſchen Überſetzungswerk gebührt. Wir meinen das 1934 im Rembrandt⸗Verlag 
erſchienene Buch von Hans Voß: „Edda. Das altgermanifche Götter⸗ und Helden⸗ 
epos neu gefaßt in 10 Geſängen.“ Hans Voß unternimmt es, die Vielſchichtigkeit und 
Ungleichmäßigkeit der eddiſchen Überlieferung zu einem zuſammenhängenden, in ſich 
geſchloſſenen Epos einzuſchmelzen, das mit der Schöpfung der Welt beginnt und mit 
dem Ragnaröck aufhört und neben der mythiſchen auch die geſamte heldiſche Über⸗ 
lieferung des Nordens in ſich begreift. Den Kern des Buches bildet eine Neuüberſetzung 
der entſprechend umgeordneten Eddalieder; die verbleibenden Riſſe und Löcher, alſo 
vor allem die große Lücke des Codex Regius, ſind friſchweg nach Wölſungaſaga, Proſa⸗ 
edda und fonft verſtreuter Überlieferung zugedichtet. Hierbei wird eine ſprachliche Leiſtung 
vollbracht, die ſchlechthin erſtaunlich iſt. Der Dichter — er verdient den Namen — hand⸗ 
habt Liödahättr und Fornyrdislag mit einer Regelrechtheit, mit der jeder Skald hätte 
beſtehen können, und mit einer inneren Lebendigkeit, die den heutigen Leſer einfach mit⸗ 
reißt. Die Leiſtung iſt der Genzmerſchen verpflichtet, dabei aber durchaus nicht von ihr 
abhängig, ſondern ebenbürtig. Es iſt gelungen, dem heutigen Leſer entgegenzukommen, 
ohne auf der anderen Seite etwas dafür preiszugeben: faſt unmerklich iſt die alte Strenge 
gemildert, die Sprache ſchmückender, der Satzbau beweglicher, ſchmiegſamer geworden; 
ſo, daß alles noch den alten Geiſt atmet, innerlich und äußerlich echt iſt und doch den 
„modernen“ Menſchen ſo unmittelbar anſpricht, daß, wer das Buch anfängt, es in 
einem Zuge durchlieſt. Wir wiſſen nichts zu nennen, was den Weg zu altnordiſcher 
Dichtung unmittelbarer öffnete, weiſen deshalb auf das anſcheinend weithin unbekannte 
Werk mit allem Nachdruck hin. 

Auf die Einſtellung der Proſa-⸗Edda kann verzichtet werden; ihr Inhalt iſt in den 
genannten Proſabearbeitungen in durchaus angemeſſener Weiſe enthalten. Zudem iſt 
die Neckelſche Übertragung zwar eine hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtung, jedoch 
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mit fo viel unnützem Ballaſt behangen, daß ihr Einſatz für die Volksbücherei faſt un⸗ 
möglich wird. F 

Das Bild des Nordens iſt nicht vollſtändig ohne die Saga⸗Uberlieferung. Als Lite⸗ 
raturgattung gehört die Saga, die nichts Sagenhaftes hat, nicht hierhin; in der Praxis 
der Vermittlung muß ſie mit den Sagen in einem Atem genannt werden. Ihr Wert 
für die Wiedererweckung der altgermaniſchen Wirklichkeit iſt höher als der der geſamten 
übrigen Überlieferung. In der Thule-Sammlung liegt dieſes Schriftgut in vorbild⸗ 
licher Übertragung vor; leider aber iſt immer wieder feſtzuſtellen, wie außerordentlich 
ſchwer es iſt, die gewichtigen Bände an den Leſer heranzubringen. Niemand, der die 
Eigenarten des Sagaſtiles kennt, wird hierüber verwundert ſein; ſeine Sprödigkeit und 
herbe Sparſamkeit — für den, der dieſe Luft einmal atmen gelernt hat, eine immer 
wieder aufgeſuchte Stätte der Erholung von der Zuchtloſigkeit modernen Geſchreibes — 
macht die größeren Geſchichten für den Durchſchnittsleſer nur ſchwer zugänglich. Hier 
kann nur eine klug einführende, auflockernde Auswahl Abhilfe ſchaffen. Sie wird uns 
geboten in dem von Konſtantin Reichart herausgegebenen Sammelbande: „Thule. 
Ausgewählte Sagas von altgermaniſchen Bauern und Helden“ Diederichs). In vor⸗ 
bildlicher Weiſe werden hier größere, in ſich geſchloſſene Stücke dargeboten, die den ger 
ſamten Reichtum dieſer Welt in kleinem Raume einfangen. Über dieſes Werk hinaus 
wird man dem Leſer die Sagawelt weniger durch die dicken Bände der „Thule“ als 
durch die im Hanſeaten⸗Verlag erſchienene Reihe „Bauern und Helden“ vertraut 
machen können. Statt der großen Familiengeſchichten ſind hier in ſchmalen, überaus 
ſorgfältig ausgeſtatteten Bänden die kürzeren Sagas herausgegeben. Die Überſetzungen 
find durchweg gut, wenn auch nicht immer fo treu wie die der „Thule“, und ausgezeich⸗ 
nete Einführungen, liebevoll ausgeführte Karten, Regiſter, Genealogien uſw. bilden 
Brücken zum müheloſen Hineinfinden in dieſe Welt, wie ſie tragfähiger nicht wohl 
möglich ſind. Tunlichſt ſollten auch in der kleinen Bücherei alle bisher erſchienenen 
Bändchen — es ſind 10 — ſtehen. Wenn eine Auswahl geboten iſt, ſo halten wir die 
Bände 2, 3, 4, 5, 9 und 10 für die wertvollſten. Die Einzeltitel erfehe man aus der 
Liſte des Anhangs. Sämtliche Bände können ohne weiteres auch der Jugend in die 
Hand gegeben werden. Was die größeren Erzählungen angeht, vor allem Njäls⸗ und 
Grettisſaga, fo verzichten wir ſchweren Herzens auf die betreffenden „Thule“ Bände 
und ſtellen getroſt die Bearbeitungen ein, durch deren Verfaſſung Leopold Weber ſich 
verdient machte. Unſeres Erachtens ſollten ſein „Grettir, der Wolfsgenoß“ und „Nial, 
der Seher“ (Thienemann) in unſerer Reihe nicht fehlen. Was Weber uns erzählt, iſt 
zwar keine Saga mehr, aber gute und ſpannende Geſchichte, die von jedermann gern 
geleſen wird; und derartige Bücher ſind immerhin nützlicher als unberührte Original⸗ 
bände. Schade iſt nur, daß bei allen Weber⸗Bänden die Bilder minderwertig find. 

Auf deutſchem Boden liegen, wie bereits angedeutet, die Verhältniſſe von Grund 
auf anders. Muß es bei der nordiſchen Überlieferung als höchſtes Ziel erſcheinen, die 
Quellen ſelber dem Leſer zu öffnen, fo wäre dies bei den deutſchen Stoffen ein von vorn⸗ 
herein hoffnungsloſes Unterfangen. Die einzige Quelle deutſcher Heldenſage, die man 
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ohne weiteres einem Leſer in die Hand geben könnte, iſt die Thidreksſaga; und die iſt 
von einem Nordmann geſchrieben. Und auch auf ſie muß die kleine Bücherei verzichten, 
denn ſie iſt für uns weniger eigenwertige Darſtellung als Rohſtoff zu einer ſolchen. 
Hiermit iſt das Stichwort gefallen, das den Tatbeſtand kennzeichnet: die geſamte 
deutſche Heldenſagen⸗Überlieferung iſt, vom Standpunkt des Volksbibliothekars aus 
geſehen, nicht geprägte, gültige Form, ſondern lediglich Rohſtoff, der erſt ein- und um⸗ 
geſchmolzen werden muß, um wirkſam werden zu können. Das gilt auch für unſere 
klaſſiſchen Epen. Wir halten jeden Verſuch, das Nibelungenlied oder die Kudrun zu 
neuem Leben zu erwecken, grundſätzlich für hoffnungslos. Keine noch fo gute Überfegung 
wird hier den Schulſtaub fortblaſen können; unſere mittelhochdeutſchen Epen ſind und 
bleiben eine Angelegenheit höherer Schulen, germaniſtiſcher Seminare und weniger 
antiquierender Liebhaber. Selbſt eine ſo beachtliche Sprachleiſtung wie die Schäferſche 
Teilüberſetzung des Nibelungenliedes wird ſtets ein rein literariſches Ereignis bleiben. 
Den Gründen für dieſen unſeres Erachtens endgültigen Tod — der Form, nicht des Ge⸗ 
haltes — kann hier nicht nachgegangen werden, ſoll der Rahmen der Arbeit nicht ge 
ſprengt werden. Eine Ausnahme bildet lediglich das Hildebrandslied, das als Einzel⸗ 
fall am Geſamtbeſtand nichts ändert. 

So ſteht der Verſuch, die Schätze der deutſchen Überlieferung zu heben, vor völlig an⸗ 
deren Aufgaben als ſie der germaniſche Norden ſtellte. Nicht Hinführen zu den Quellen 
kann hier die Loſung ſein, ſondern deren Verarbeitung und kraftvolle, gegenwärtig 
lebendige Neugeſtaltung. Was im Norden erſtrebenswert war: daß auch in der freien 
Bearbeitung der Charakter der Quelle noch durchſcheint, muß hier vermieden werden, 
denn die deutſchen Quellen atmen den Geiſt einer Zeit, in der germaniſches Lebens⸗ 
gefühl nur unter der Oberfläche ſichtbar iſt. 

Die Zahl der Bücher, die hier miteinander um die Wette laufen, iſt groß; es iſt un⸗ 
möglich, auch nur die bedeutenderen hier aufzuzählen. Die Skala läuft von der rein 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung (von der Leyen; Wolters und Peterſen) bis zur kitſchig⸗ 
ſten Populariſierung. Den meiſten volkstümlichen Darſtellungen iſt ein zu enges Kleben 
am Wortlaut der Überlieferung oder eine ſchlechthin unerträgliche romanhafte Aus⸗ 
walzung des Stoffes vorzuwerfen. Als Beiſpiel für die erſte Gattung diene die ver⸗ 
führeriſch ausgeſtattete Bearbeitung von Richter⸗Görres⸗Günther („Deutſche Helden⸗ 
ſagen“, Leipzig: Schmidt & Günther), wo zum Beiſpiel das Nibelungenlied aventiure 
für aventiure fo ſtumpfſinnig nacherzählt iſt, daß man den mittelhochdeutſchen Text 
durch Rücküberſetzung wiedergewinnen könnte, ginge er einmal verloren. Leider machen 
ſich ſehr viele Herausgeber die Sache derart bequem; man erzählt ſchulmeiſterlich her⸗ 
unter, was man vorfindet, und ruht dann auf ſeinen „für Schule und Haus“ oder 
„Jugend und Volk“ erworbenen Lorbeeren aus. Als „hervorragender“ Vertreter der 
anderen Gattung mag H. Möbius („Deutſche Götter- und Heldenſagen“) hier Er⸗ 
wähnung finden. Mit ſeinen bombaſtiſch aufgeblaſenen Texten, die durch ebenbürtige 
Illuſtrationen angemeſſen unterſtützt werden, bildet das Buch ein Muſter der Gattung, 
die nichts anderes verdient, als ins Feuer geworfen zu werden. 
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Hiermit ſei des Scheltens genug. Das Werk, das voll und ganz dem entſpricht, was 
wir fordern, iſt die im Inſel⸗Verlag erſchienene Bearbeitung von Severin Rüttgers: 
„Deutſche Heldenſagen“. Umfaſſende Beherrſchung der geſamten Überlieferung, aus 
der mit überlegener Sicherheit das Wertvollſte, Kraftvollſte herausgehoben, zuſammen⸗ 
geſchmolzen oder — wie die Überlieferungszweige der Nibelungenſage — nebenein⸗ 
andergeſtellt wird, dazu eine ſaubere, zuchtvolle, dabei blutwarme Sprache, die gegen⸗ 
wärtig und doch mit jedem Wort dem Gegenſtande angemeſſen, kurzum: echt iſt, ſchaffen 
zuſammen eine faſt klaſſiſche Leiſtung. Das Buch bringt außer den deutſchen Sagen 
auch den Beowulf, was ſehr zu begrüßen ift, ebenſo wie die Voranſtellung des Hilde⸗ 
brandliedes. Leider iſt für dieſes die Wolfskehlſche Überſetzung gewählt, die abzulehnen 
iſt, da fie ein Schulbeiſpiel für jüdiſche „Anempfindung“ darſtellt. Es iſt wohl nicht 
ganz angemeſſen, altgermaniſcher Dichtung mit Georgeſchen Sprachmitteln gerecht wer⸗ 
den zu wollen. Dieſer Schönheitsfehler kann jedoch das Buch nicht entwerten. 

Neben dieſer Geſamtdarſtellung muß der Inhalt unferer bedeutendſten Epen in Ein⸗ 
zelbearbeitungen zugänglich fein, vor allem für die Jugend, der man das Rüttgerſche 
Werk, das eine gewiſſe Reife verlangt, nicht ohne weiteres in die Hand geben kann. Wir 
entfi cheiden uns für: Leopold Weber: „Walthari und Hildegund“ und „Die Hegelingen“ 
(Thienemann) und Will Vesper: „Die Nibelungen⸗Sage“ (Stalling). Webers friſch 
und lebensvoll⸗ſpannend erzählende Art bewährt ſich in den genannten Büchern aufs 
beſte und wird jeden geradegewachſenen Jungen und jedes rechte Mädel begeiſtern. 
Von den Proſadarſtellungen der Nibelungenſage iſt der Vesperſchen, die die nordiſche 
Überlieferung geſchickt mit der deutſchen verquickt, vor allen anderen der Vorzug zu 
geben; das Buch iſt mit Verantwortungsgefühl ſtilecht geſtaltet und hat durchaus die 
Werbekraft, deren eine ſolche Darftellung heute bedarf. Leider find die beigegebenen 
Bilder ſehr ſchlecht und tun dem ſchönen Buch viel Abbruch. Als letztes mag Heinrich 
Keck: „Dietrich von Bern“ (Teubner) hier feinen Platz finden; die abenteuerreichen 
Geſchichten, die ſich um die Geſtalt des Berners ranken, ſollten keinem Heranwachſen⸗ 
den vorenthalten werden, und die Bearbeitung Kecks, die in einen guten Profatert 
Bruchſtücke der alten Volksepen nicht unglücklich einflicht, bildet eine ſehr brauchbare 
Vermittlung des buntfarbigen Stoffes. 

Neben der Heldenſage follte der Gehalt unſerer größten Ritterepen: Wolframs Parzi⸗ 
val und Gottfrieds Triſtan, zum Gemeinbeſitz unſeres Volkes gehören. Die Einſtellung 
von Überfeßungen, etwa der Hertzſchen, halten wir aus den ſchon erörterten Gründen für 
untunlich. Man wird die in den „Büchern der Roſe“ erfchienene Vesperſche Erneuerung 
als die beſte anſehen müſſen; hier iſt Innigkeit und Abenteuerlichkeit, überzeitlicher Ge⸗ 
halt und die Buntheit mittelalterlicher Ritterwelt am liebenswerteſten zur Einheit vers 
ſchmolzen. Das Buch kann der Jugend ebenſo in die Hand gegeben werden, wie es den Er⸗ 
wachſenen in ſeine Welt einfängt. Wo über die äußerſte Not hinausgegangen werden 
kann, wird man freilich die bei Stalling erſchienene Jugendausgabe danebenftellen. 
Hiermit verlaſſen wir das Gebiet der großen Sagenkreiſe. Sie führten uns zurück 
in eine frühe Vergangenheit, die gegenwärtig und wirkend gemacht werden mußte. Bei 
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den Volksſagen, von denen nun die Rede ſein wird, ſtehen wir vor einer wiederum ver⸗ 
änderten Lage. In ihnen ſpiegelt ſich unmittelbar das innere Geſicht des bodenſtändigen 
deutſchen Menſchen und der deutſchen Landſchaft. In ihnen tritt der Unterſtrom zutage, 
der einem Volke erſt die Tiefe gibt. Die um ſich greifende ſtädtiſche Ziviliſation hat hier 
in der Subſtanz in einer Weiſe gehauſt, die den Beobachter mit Beſorgnis erfüllen 
muß; unſere Sagen, vor wenig Menſchenaltern noch lebendig und ſtets neu geboren, 
führen heute bereits ein weithin rein literariſches Daſein. Die Frage, ob dem in naher 
oder ferner Zukunft abzuhelfen ſei, kann hier nicht erörtert werden, iſt auch weniger 
eine Angelegenheit der Erkenntnis als des Glaubens. Wir haben als Volksbibliothekare 
das Nächſtliegende und für uns einzig Mögliche zu tun: dafür zu ſorgen, daß — auf 
„literariſchem“ Wege — das vergeſſene Gut wieder an das Volk herangebracht wird. 
Alles andere muß dem Schickſal überlaſſen bleiben. 

Das Überlieferungsgut iſt durchaus ungleichwertig, und in den meiſten Sammlungen 
iſt Kraut und Unkraut nebeneinander. Wir haben heute keine Veranlaſſung, unſeren 
Kindern zum Beiſpiel Hexengeſchichten in die Hand zu geben. Dieſe Dinge haben über 
unſer Volk ſo viel in alle Ewigkeit unſühnbares Leid gebracht, daß auch in unſeren 
Sagenbüchern ihre Spuren getilgt werden ſollten. Womit natürlich nichts gegen Mär⸗ 
chen wie „Hänſel und Gretel“ im Schilde geführt iſt; Puritanismus iſt immer vom Übel 
und lebensfeindlich. Auch den zahlreichen Wunder- und Bekehrungsgeſchichten aus der 
Zeit der Chriſtianiſierung wird man heute zurückhaltend gegenüberſtehen. Was man von 
ihnen zu halten hat, wird durch nichts deutlicher als durch die Tatſache, daß ſie dort am 
häufigſten ſind, wo der Widerſtand gegen die fremde Lehre am erbittertſten war. 

Der Blick deſſen, der ſich nach Ausgaben deutſcher Sagen umſieht, fällt zunächſt auf 
die Sammlung Grimms, von der alle ſpäteren volkstümlichen Ausgaben mehr oder 
minder zehren. Aber dies unſterbliche Werk trägt einen ſo ausgeſprochen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter, daß es für uns ausſcheidet. Wir geſtehen, daß uns eine wirklich gute, 
volkstümliche Ausgabe des von Grimm zuſammengetragenen Gutes nicht bekannt 
geworden iſt. Von der Leyen iſt zu wiſſenſchaftlich; Bechſteins „Deutſches Sagenbuch“ 
iſt vom Hendel-Verlag in ſchöner Ausſtattung neu aufgelegt worden, hat aber Zwei⸗ 
ſpaltendruck und fällt aus dieſem Grunde aus. Werke wie: Baß: „Sagen und Ge⸗ 
ſchichten aus deutſchen Gauen“ und Düſel: „Deutſche Volksſagen“ können nur als 
Notbehelf für die Jugend dienen. Man muß entweder zu landſchaftlichen Samm⸗ 
lungen greifen — von ihnen iſt unten die Rede — oder zu umfaſſenderen Werken, die 
die Heldenſage mit einbegreifen. Wir halten hier das von der Deutſchen Dichter-Ge⸗ 
dächtnisſtiftung herausgegebene Werk von A. Tecklenburg: „Deutſcher Sagenſchatz“ 
für das beſte. Es enthält mehr, als der Titel verſpricht, denn es bringt, freilich nur im 
Auszug, auch die Götter: und Heldenſage. Da die deutſche Geſchichts- und Volksſage 
jedoch den Hauptanteil beſtreitet, gehört es hierhin. Das Buch gehört zu den beſten 
Sammlungen, die uns bekannt geworden ſind. Die Texte ſind ſauber und lebensvoll 
erzählt, wo eine Sage in einem Gedicht ihre klaſſiſche Prägung fand, iſt dieſes mit⸗ 
geteilt; dazu kommen die ſchönen, ſtimmungsvollen Zeichnungen Paul Webers, die 
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das ihre dazutun, das Buch zu einer Goldenen Schmiede zu machen, die man in jedem 
Haufe ſehen möchte. Es iſt, wie ein rechtes Sagenbuch fein foll, eine ſchier unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube, in der man, winterabends hinter dem Ofen ſitzend, immer wieder 
etwas Neues findet und getroſt vorn oder in der Mitte wieder anfangen kann, wenn 
man hinten angelangt iſt. Man wird Tecklenburg ergänzen durch die von Zaumert im 
Rahmen ſeiner großen Sammlung herausgegebenen „Deutſchen Naturſagen“. Hier 
werden wir unmittelbarer an die Quelle geführt als dort, wo es ſich mehr um anſprechende 
Darbietung handelt, als um die Erf chließung neuen Gutes. 

Wichtiger ſind die landſchaftlichen Sammlungen. Die Begrenzung ermöglicht eine 
größere innere Geſchloſſenheit; Landſchaft, Geſchichte und Volk erſtehen lebendiger vor 
uns, ſprechen unmittelbarer zu uns als bei den ſich über das ganze deutſche Sprach⸗ 
gebiet verbreitenden Ausgaben. Zudem ſpringen bei der landſchaftlichen Sammlung 
die Quellen reiner und unberührter, da ſie meiſtens die Originalveröffentlichung dar⸗ 
ſtellt, aus der die umfaſſenden Werke ſchöpfen, oft dabei nach Gutdünken umſtili⸗ 
ſierend. Dieſer Quellencharakter bildet aber gleichzeitig eine Gefahr. Wer Sagen ſam⸗ 
melt, verfolgt meiſt volkskundliche Zwecke, was zur Folge hat, daß das Werk nur 
zu oft mehr den Charakter eines Kompendiums für Volkskunde und Sagenmotive 
hat als den einer auf den Leſeantrieb des gemeinen Mannes wirkenden Geſchichten⸗ 
ſammlung. Dies gilt zum Beiſpiel weitgehend von der Eichblattſchen Sagenſamm⸗ 
lung, aus der als Muſterbeiſpiel die Haasſche Ausgabe der Pommerſchen Sagen ge⸗ 
nannt ſei, die den in dürrem Gelehrtendeutſch vorgetragenen Stoff in eine ſyſtematiſche 
Zwangsjacke preßt, ſo daß das Buch zwar als Quelle für niedere Mythologie, nicht aber 
als Volksbuch dienen kann. Leider gilt das Geſagte in weitem Maßſtabe auch für die 
als volkskundliche Leiſtung ſo unſchätzbare große Zaunertſche Sagenſammlung. Es iſt 
bezeichnend, daß der Titel, urſprünglich „Deutſcher Sagenſchatz“, bei den ſpäteren 
Bänden ſich in „Stammeskunde der deutſchen Landſchaften“ wandelte und die alte 
Bezeichnung zum beſcheiden eingeklammerten Untertitel herabgeſunken iſt. Ja, Stam⸗ 
meskunde enthält die Sammlung und keinen Sagenkranz, ſchlicht dem Leſer zur Freude 
dargeboten. Die Haltung der Herausgeber iſt durchaus volkskundlich⸗wiſſenſchaftlich, 
die Bände enthalten volkskundliche Einleitungen und gelehrten Quellenapparat, kurz, 
die ganze Anlage ſetzt Leſer voraus, die ihrerſeits dem „Volk“ als einem Gegenſtand 
der Erkenntnis gegenüberſtehen. Man leſe in der Einleitung zu den von Sieber heraus⸗ 
gegebenen „Harzland⸗Sagen“: „Die vorliegende Stammeskunde des Harzlandes will 
einen Beitrag zur Geiſtesgeſchichte der Landſchaft liefern ... Kenntnis dieſer unferer gei⸗ 
ſtigen Herkunft gehört zur Bildung des heimatlichen Menſchen.“ Dies befagt unferes Er⸗ 
achtens genug; die Verwendbarkeit der Sammlung für unſere Zwecke iſt äußerſt beſchränkt. 

Wenn nun einige Werke genannt werden, deren Einreihung vorgeſchlagen wird, ſo 
ſei nochmals daran erinnert, daß wir uns auf niederſächſiſchem Boden befinden. Man 
könnte ja für jede Landſchaft Deutſchlands das Wichtige nennen, doch iſt nicht erſichtlich, 
was bei ſolchem Titelaufzählen Erſprießliches herauskommen ſollte. 

Unſer Grund: und Hauptbuch ift der von Henniger und Harten in einer felten ſchönen 
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Ausgabe eingefangene „Niederſachſens Sagenborn“, in 2 Bänden bei Lax in Hildes⸗ 
heim erſchienen. Es iſt ein richtiges Volksbuch mit gut dargebotenen Texten, vorbildlich 
ſchönem Druck und entzückenden, liebevollen Zeichnungen. Die Ordnung iſt zwanglos 
landſchaftlich und ſo, daß ſie dem unbefangenen Leſer verborgen bleibt, dem, der nach 
ihr ſucht, aber ſofort erſichtlich iſt; ein unſeres Erachtens idealer Zuſtand. Nicht ohne 
Bedenken ſtellen wir als Ergänzung Zaunerts „Weſtfäliſche Sagen“ dazu, doch mag 
für den Heimatboden auch ein Band mehr wiſſenſchaftlichen Charakters am Platze 
ſein. Als drittes nennen wir ein Werkchen, das den mythiſch entrückten niederſächſiſchen 
Stammeshelden zum Gegenſtand hat: Wilhelm Kotzdes „Herzog Wittekind“ (Enßlin 
& Laiblin); dieſe ausgezeichnete Zuſammenfaſſung der bodenſtändigen Wittekind⸗Uber⸗ 
lieferung ſollte heute verſtärkt eingeſetzt werden, wenn auch in der Zaunertſchen Samm⸗ 
lung dieſer Geſtalt ein eigenes Hauptſtück gewidmet iſt. Freilich muß der Vorbehalt 
gemacht werden, daß das vor dem Kriege erſchienene Buch noch im Handel iſt und daß 
der Zeichner Ernſt Liebermann, der es bebilderte, nichts mit feinem jüdiſchen Kollegen 
und Namensvetter zu tun hat. 

Ziehen wir den Kreis weiter, ſo werden wir die ſchönen Bände der Harzer Sagen, 
hrsg. von Förſtner, „Aus der Sagen: und Märchenwelt des Harzes“, Quedlinburg: 
Schwanecke, 3 Bde, nicht miſſen wollen. Der Harz mit ſeiner reichen Tradition, voller 
Erinnerung an Kaiſerglanz und Berggeheimnis, gehört zu den deutſchen Landſchaften, 
die die reichſten und ſchönſten Sagenblüten hervorbrachten. Die gute, ſaubere Aus- 
gabe rechtfertigt ihre Einſtellung innerhalb des niederſächſiſchen Raumes auch in der 
kleinen Bücherei. Weiterhin wird man noch zwei Bände der Zaunertſchen Sammlung 
nennen müſſen, die heute in jeder Bücherei ſtehen ſollten: die von Lübbing heraus⸗ 
gegebenen „Frieſiſchen Sagen“ und die „Vlämiſchen Sagen“ von Goyert und Wol⸗ 
ter. Die Frieſen, denen das Schickſal mitgeſpielt hat wie keinem anderen deutſchen 
Stamm, ſollten im Herzen und im Bewußtſein des Geſamtvolkes einen ſtärkeren Platz 
einnehmen als bisher, zeigt ſich doch die Not deutſcher Vergangenheit nirgend ers 
greifender als dort. Das Lübbingſche Buch iſt volkstümlicher als der Durchſchnitt ſeiner 
Brüder, kann daher ohne größere Bedenken aufgenommen werden. Die „Vlämiſchen 
Sagen“ ſind der volkstümlichſte Band der ganzen Sammlung, während des Krieges 
als unmittelbare Frucht deutſcher Volkstumsarbeit in Flandern entſtanden. Das Buch 
enthält neben wohlehrbaren Hiſtorien Zeugniſſe köſtlichen Volkswitzes und ſollte aus 
kulturpolitiſchen Gründen weitgehend gefördert werden. 

Daß Rheinſagen vorhanden ſein müſſen, bedarf keiner Begründung. Wir ziehen das 
klaſſiſche Werkchen Wilhelm Schäfers (Georg Müller) allem anderen vor, halten auch 
die knappe Auswahl für ausreichend. Von den übrigen deutſchen Gauen mag noch 
Oſtpreußen hier vertreten ſein mit dem von Krollmamm herausgegebenen „Oſtpreußiſchen 
Sagenbuch“ (Inſel⸗Bücherei). Hier ſpiegelt ſich der Kampf der Ordensritter mit einer 
ſolchen Lebendigkeit, daß die Sagen allgemeindeutſche Bedeutung haben. 

Der Sagenbeſtand auch der kleinſten Bücherei iſt mangelhaft, wenn der Freund 
unſerer Kindertage, Rübezahl, fehlt. Hier gerät man in einen Zwieſpalt zwiſchen volks⸗ 
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kundlichem Gewiſſen und volksbibliothekariſcher Notwendigkeit. Wir beſitzen eine 
volkskundlich grundlegende Sammlung der echten Rübezahlſagen von Peukert (Deut⸗ 
ſche Volkheit), auf Grund deren man annehmen muß, daß alle landläufigen Rübezahl⸗ 
ſammlungen, von Muſäus angefangen, überwiegend Literaturprodukte enthalten, die 
niemals ein Leben außerhalb der Buchblätter geführt haben. Nun möchte man gern 
dem Ruf des Herausgebers folgen und gegen dieſe Rübezahl⸗Inflation Front machen 
— wenn er uns in ſeinem Büchlein nur eine Waffe in die Hand gegeben hätte, die zum 
Kampf taugte. Aber da finden wir brav aus alten Quellen zuſammengetragen, was vor 
der Kritik als echt beſtehen kann, in anſcheinend faſt diplomatiſch beibehaltenem Wort⸗ 
laut; nur die Rechtſchreibung iſt erneuert. Auf jede eigene Geſtaltung iſt völlig ver 
zichtet, und ſo hat das Werkchen leider rein wiſſenſchaftlichen Wert. Und wir müſſen 
uns wieder mit den alten künſtlichen Blumen begnügen; denn ein volkskundlich ſchlech⸗ 
tes Rübezahlbuch, das geleſen wird, iſt immerhin beſſer als ein wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfreies, das im Winkel verſtaubt. Wir entſcheiden uns für K. A. Müller: „Rübe⸗ 
zahl, der Herr des Rieſengebirges“ (Abel & Müller), das uns mit ſeinen ſchönen Bil⸗ 
dern und gut erzählten Geſchichten vor anderen den Vorzug zu verdienen ſcheint. — 
Was Peukert vergeblich unternahm, ift dem ſudetendeutſchen Dichter Watzlik gelungen: 
eine Einzelgeſtalt ſeiner heimatlichen Volksſage neu und lebendig geſtaltend vor uns 
binzuſtellen. Sein „Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes“ (Deutſche Volkheit) ift 
das vorbildliche Gegenſtück zu dem verfehlten Verſuch Peukerts und gehört ſchon als 
geprägtes Kunſtwerk in unſere Reihe. 

Hiermit ſei dieſer Abſchnitt beendet; das Genannte genügt als konzentrierteſter Be⸗ 
ſtand. Vermiſſen wird man das klaſſiſche Altertum. Es fehlt hier, da es uns für die 
kleine Bücherei entbehrlich erſcheint. Die klaſſiſchen Sagen haben überlange einen Platz 
in unſerem Bewußtſein uſurpiert, der ihnen nicht zukam, und man kann als notwendige 
Gegenmine dafür heute das Pendel getroſt einſeitig nach der anderen Richtung hin aus⸗ 
ſchwingen laſſen. Zudem beruhen alle uns bekannt gewordenen volkstümlichen Aus⸗ 
gaben letztlich auf Guſtab Schwab, deſſen Theaterkabinett uns heute doch nicht mehr 
ganz angemeſſen erſcheinen will. Eine ausgezeichnete Erneuerung hat Albrecht Schaeffer 
im Inſel⸗Verlag erfcheinen laſſen; doch ſtellt fie ſolche Anſprüche an den Leſer, daß ſie 
hier ausſcheiden muß. 

Die Literaturgruppen, die wir unter der Bezeichnung „Altes Erbe und junges Volk“ 
zuſammenfaßten, unterſcheiden fich von der Mehrzahl des bisher Behandelten zunächſt 
dadurch, daß ſie von Anfang an Literatur im eigentlichen Sinne waren und zum über⸗ 
wiegenden Teile niemals ein nur mündliches, ungeſchriebenes Daſein hatten. Ihr in⸗ 
haltlicher Kern reicht vielfach in ferne Vergangenheit, eigene und fremde, zurück; ihre 
äußere Form, ihre charakterliche Prägung ſpiegelt überwiegend einen beſtimmten, be⸗ 
grenzten Lebensabſchnitt unſeres Volkes: Volksbuch, Schwank und Fabel haben ihre 
Blüte im 16. Jahrhundert, ſtehen im Frühlicht der heraufziehenden Neuzeit. Am aus⸗ 
geprägteften trifft dies auf die Volksbücher zu. So iſt unſere Lage dieſem Gut gegenüber 
wieder eine eigentümlich veränderte. Die überlieferte Form ſteht unſerem Sprach⸗ 
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empfinden noch ſo nahe und erſcheint zudem als ſo weſentlich, daß man dieſen Hiſtorien 
das Mark ausſaugte, wollte man ſie zerſtören. Auf der anderen Seite iſt ſie uns gerade 
fremd genug, um, getreu wiedergegeben, nie volkstümlich werden zu können. Die Er⸗ 
neuerungsverſuche ſind ohne Zahl und umfaſſen alle Stufen möglicher Löſungen vom 
diplomatiſchen Neudruck bis zu leerer Nacherzählung oder völliger Umſchmelzung. 

Ehe wir ins Einzelne gehen, muß auch hier vorweg geſagt werden, daß uns durchaus 
nicht die ganze Maſſe des heute von dieſen Erzeugniſſen im Umlauf Befindlichen för⸗ 
dernswert erſcheint. Eine Geſchichte wie „Griſeldis“, die deutſchem Frauenſtolz und 
deutſcher Frauenachtung ſo ins Geſicht ſchlägt, daß jedem Mann die Schamröte und 
jeder Frau der Zorn hochkommen müßte, gehört nicht mehr in die Hand des Volkes und 
der Jugend. Ahnliches gilt für die rührſamen Geſchichten von verſtoßenen Frauen, in 
denen die Frau mehr oder minder als Objekt der guten oder ſchlechten Meinung des 
Mannes erſcheint. Auch für die Schwankdichtung gilt oft dasſelbe. Es iſt nicht alles 
gut, was heute als alt erſcheint; in unſerer Überlieferungsmaſſe ift ſoviel Artfremdes 
enthalten, daß manches ausgemerzt werden ſollte. Leider iſt dieſes Räſonnieren weit⸗ 
hin ohne praktiſchen Wert, denn den Sammlungen, auf die wir angewieſen ſind, ſind 
dieſe Wertmaßſtäbe fern. 

Suchen wir nach einer für uns brauchbaren Erneuerung der Volksbücher, ſo ſtehen 
wir wiederum vor der Aufgabe, zwiſchen Erreichbarem und Wünſchenswertem ein 
natürliches Gleichgewicht zu finden. Ein ſo ſchönes Unternehmen, wie es die von Richard 
Benz beſorgte Reihe des Diederichs⸗Verlages iſt („Die deutſchen Volksbücher“), bildet 
zwar das Entzücken jedes Literaturfreundes, wird aber leider niemals volkstümlich 
werden können, weil hier die Alterspatina doch zu ſtark in Erſcheinung tritt. Auch der 
von Paul Ernſt unternommene Verſuch („Das Buch der Liebe“) iſt eine literariſche An⸗ 
gelegenheit geblieben. Den Gegenpol bilden Ausgaben wie die bei Thienemann er⸗ 
ſchienene von Schirner, die eine kürzende Bearbeitung des Schwabſchen Textes darſtellt, 
oder die bei Frankh erſchienene Bearbeitung von Kranz. Die bei Schaffſtein erſchienenen, 
auf Schwab und Simrock zurückgehenden und von Rüttgers beſorgten Einzelausgaben 
kommen der Forderung: Treue und Gegenwärtigkeit, in erfreulichem Maße nahe und 
würden in unſerer Liſte Platz finden, wenn Rüttgers uns nicht vor kurzem ein Gegen⸗ 
ſtück zu ſeinen „Deutſchen Heldenſagen“ geſchenkt hätte in ſeiner Neuausgabe der 
deutſchen Volksbücher, die ebenfalls im Inſel⸗Verlag erſchien. Zum Lobe dieſes Werkes 
iſt in entſprechender Abwandlung dasſelbe zu ſagen, was über jenes berichtet wurde. 
Es iſt für uns heute die Ausgabe ſchlechthin, vor der jeder andere Verſuch zurückſtehen 
muß. Auch iſt die Auswahl beſſer als in jedem anderen Sammelband. — Die Dar⸗ 
bietung im Rahmen eines Sammelbandes erſcheint uns für den erwachſenen Leſer 
als die angemeſſenſte, da für ihn die Einzelgeſchichten doch durchweg nicht ge⸗ 
nügend Gewicht haben, um als vollwertiges Buch mit nach Hauſe genommen zu wer⸗ 
den. Anders ſteht es mit der Jugend; ſie muß ſich die ſchönſten und bekannteſten dieſer 
Bücher, deren Kenntnis zu den Grundſchätzen jedes heranwachſenden Kindes gehört, 
einzeln vornehmen können. Die „Schildbürger“ müſſen da fein; wir wählen die Schaff⸗ 
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ſteinſche Ausgabe, die Schwabs Text bietet. Ebenſo unentbehrlich iſt „Eulenſpiegel“. Da 
wir in dem Rüttgerſchen Buch eine getreue Erneuerung bereits beſitzen, kann für die 
Jugend die vorzügliche Neubearbeitung von Hans König (Thienemann) eingeſtellt 
werden, die die einzelnen Hiſtorien in eine fortlaufende Erzählung auflöft, fo daß ein 
ſcheinbarer Lebenslauf entſteht. Der ſchöne Druck und die guten, ſchalkhaften Ton⸗ 
bilder machen das Buch noch ſchätzbarer. Man möchte die Reihe gern noch um „Fortu⸗ 
natus“, „Herzog Ernſt“ und die „Hiſtoria von Dr. Fauſtus“ vermehren, doch glauben 
wir hier auf weiteres verzichten zu müſſen. 

„Schildbürger“ und „Eulenſpiegel“ ſtehen bereits auf der Grenze zum ausgeſproche⸗ 
nen Schwank. Noch mehr gilt dies von zwei jüngeren Werken, bei denen man kaum 
weiß, ob man ſie noch in erweitertem Sinne zu den Volksbüchern zählen oder als 
Schwankdichtung anſehen ſoll. Wir meinen Bürgers „Münchhauſen“ und Aurbachers 
„Abenteuer der ſieben Schwaben“. Über „Münchhauſen“ iſt kein Wort zu verlieren; 
aber auch die ſo überaus köſtlichen Schwabenſtreiche, deren warmer und gutmütiger 
Humor eine ſtets neue Quelle edelſter Heiterkeit iſt, ſollten nirgendwo fehlen. Bei 
beiden Werken hat man die Wahl zwiſchen verſchiedenen Ausgaben. Bei „Münch⸗ 
hauſen“ entſcheiden wir uns für die 1913 bei Morawe & Scheffelt erſchienene — ſie iſt 
hoffentlich noch zu haben —, die die Mitte hält zwiſchen der des Inſel⸗Verlages mit den 
Doréſchen Holzſchnitten und der Stallingſchen Jugendausgabe, auf die zurückzugreifen 
iſt, wenn jene vergriffen ſein ſollte. Aurbachers Werkchen iſt in der anſprechendſten 
Geſtalt bei Strecker & Schröder erſchienen; die liebenswürdigen Schattenriſſe, mit 
denen Dora Brandenburg⸗Polſter das Buch geſchmückt hat, machen es wertvoller als 
die an ſich gute Schaffſteinſche Ausgabe. 

Die Schwänke im engeren Sinne, denen wir uns nunmehr zuwenden, ſpiegeln von 
den im gegenwärtigen Abſchnitt behandelten Denkmälern am treueſten die Zeit, in der 
ihre Maſſe entſtand. Da ein weſentliches Merkmal dieſer Zeit ihre ſtarke ftändifche Ge⸗ 
bundenheit war, fo ift es nur zu erwarten, daß dieſe auch in den Schwanken, der boden⸗ 
ſtändigſten der hier behandelten Dreiheit, maßgebend zum Ausdruck kommt. Tatſäch⸗ 
lich gibt es kaum ein milieugebundeneres Schrifttum als dieſe der Laune, dem Witz und 
der Bosheit des Alltags entſprungenen Hiſtörchen. Daß manches alte „Schwankmotiv“ 
ſich mit eindrängt, ändert nichts. Die Ausleſe dieſes Gutes hat durchaus den Anſpruch auf 
einen Platz im Gegenwartsbewußtſein unſeres Volkes es iſt an der Zeit, daß der heute 
immer noch das öffentliche Feld weithin beherrſchende weſtleriſche Witz dorthin zurück⸗ 
kehrt, woher er kam, und unſer hausbackenes Schwarzbrot wieder zu Ehren kommt. 

Wir halten es für vergeblich, die alten Sammlungen, wie Wickrams „Rollwagen⸗ 
büchlein“, wieder volkstümlich machen zu wollen, auch wenn fie in anſprechenden Neu⸗ 
ausgaben vorliegen. Ebenſo iſt die ſchöne Ausgabe von Owlglaß: „Alte deutſche Schwän⸗ 
ke“ nicht zu verwenden, da fie die alte Rechtſchreibung beibehält, was für den Literatur⸗ 
freund ein hoher Genuß iſt, der Volkstümlichkeit aber unüberwindlich im Wege ſteht. 
Den rechten Mittelweg ſcheinen uns die drei einſchlägigen Bändchen der „Deutſchen 
Volkheit“ zu gehen. Wir nennen Gumbel: „Alte Handwerkerſchwänke“ und „Alte 
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Bauernſchwänke“; Wortelmann: „Alte Landsknechtsſchwänke“, die neben ihrem all⸗ 
gemeinen Gehalt an Schalkheit und Lachen ein ſo farbiges Kulturbild vermitteln, daß 
ſie in keiner Bücherei fehlen dürfen. Daneben mag als allgemeinere Sammlung, die 
der Jugend in die Hand zu geben iſt, Will Vespers „Fröhliche Märchen, Fabeln und 
Ränke, Märchen und Schwänke“ eingeſtellt werden, wenn auch der dort erweiterte 
Stoffkreis unſere Syſtematik etwas ſprengt. Vespers Kunſt, ein alt Ding neu, bunt 
und jedermann liebenswert zu machen, bewährt ſich hier wieder ſo trefflich, daß wir das 
Buch allen anderen Jugendausgaben vorziehen. 

Über die Fabel, ein ſtändig erneuertes und abgewandeltes Erbe der Antike, kann hier 
ziemlich kurz gehandelt werden. Die Aſopſchen Fabeln, die ſeit Luthers Erneuerung den 
Grundſtock dieſer Literaturgattung bilden, führen unſeres Erachtens ein völlig aus⸗ 
reichendes Daſein in unſeren Schulleſebüchern, aus dem ſie nicht aufgeſtöbert zu werden 
brauchen. Der einzige Vorwurf, der uns einer Erneuerung fähig und wert zu ſein 
ſcheint, iſt die unſterbliche Geſchichte von Reinecke Fuchs. Das niederdeutſche Epos nun 
aber etwa in der Simrockſchen Versübertragung oder gar der Goetheſchen Neugeſtaltung 
einſetzen zu wollen, wäre doch wohl verfehlt; unſere Zeit will Versromane einfach nicht 
mehr verdauen, weil ſie ſich bei ihnen langweilt. Wir ſtellen alſo eine Proſabearbeitung 
ein. Von den mancherlei Unternehmungen dieſer Art ſcheint uns der Rüttgerſchen 
Sprachkunſt die beſte gelungen zu ſein (Schaffſtein). Die beigegebenen Kaulbachſchen 
Bilder haben zwar eine gewiſſe „klaſſiſche Kühle“, ſind aber gleichwohl brauchbar. Das 
geſamte übrige Fabelgut wird durch Stammlers „Alte deutſche Tierfabeln“ (Deutſche 
Volkheit) völlig ausreichend vertreten. 

Wenn „Märchen“ und „Volksgut“ unter der Überſchrift „Das ſchöpferiſche Volk“ 
erſcheinen, ſo ſind wir uns darüber klar, daß dieſe Bezeichnung im Geſamtrahmen des 
hier Behandelten wenig korrekt iſt und Widerſpruch auslöſen wird; denn man könnte 
dieſes Wort ungefähr über jeden Abſchnitt dieſer Arbeit ſetzen. Trotzdem will es uns 
hier berechtigt erſcheinen, weil wir es hier mit Dingen zu tun haben, die unmittelbarer 
und ausſchließlicher aus der Seele des Volkes kommen als zum Beiſpiel die Sage, die 
ſtets durch einen Anſtoß von außen veranlaßt iſt. Das Märchen iſt ſo rein von innen 
heraus geſponnen, ſeine Geſtalt ſo ſehr inneren Geſetzen untertan, ſo wenig äußerer 
Einwirkung verpflichtet, daß dieſes frei ſchöpferiſche Element getroſt als eigentümlichſtes 
Merkmal herausgeſtellt werden kann. Der letzte Urſprung der „Motive“ braucht uns 
dabei nicht zu kümmern. Von dem hier als „Volksgut“ zu behandelnden gilt ſinn⸗ 
gemäß dasſelbe. 5 

Die Verhältniſſe ſind einfacher als irgendwo ſonſt. Hier iſt nichts zu erneuern und zu 
bearbeiten und neu zurechtzumachen; die Märchen ſind ſo, wie ſie eben ſind, liegen viel⸗ 
fach in klaſſiſcher Formulierung vor, ohne daß es etwas an ihnen herumzuändern gäbe. 
Uns bleibt nur die Arbeit der Auswahl aus der Überfülle des Vorhandenen und das 
Bereitſtellen der beſten Ausgaben. 

Als Anfang und Ende aller Märchenbücher iſt natürlich die unſterbliche Sammlung 
der Brüder Grimm zu nennen. Die Zahl auch der guten Ausgaben iſt groß. Für uns 
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kommen zwei in Frage, die bei verſchiedener Art als gleichwertig gelten müſſen: die bei 
Elwert erſchienene mit den Ubbelohdeſchen Zeichnungen und die bei Schmidt & Günther 
herausgebrachte mit den Bildern von Ludwig Richter. Beide Künſtler treffen Ton und 
Seele des Märchens auf ihre Art. Der Heſſe Ubbelohde ftellt es in feine Heimatlandſchaft 
hinein, die auch der Heimatboden des Grimmſchen Märchens iſt, und bannt alles in 
die Ferne und in die Tiefe Drängende und das aus der Tiefe Quellende mit oft mythiſcher 
Eindringlichkeit. Richter dagegen trifft die heimelige, gemütliche, lächelnd in ſich ſelber 
eingeſponnene Seite des Märchens; er ſieht den Leuten bei ihrer Vertraulichkeit und 
täglichen Arbeit, den Kindern beim Spiel zu, finnt heiter in ſich hinein und läßt feine 
Hände zeichnen, was er ſieht, und das Märchenbild iſt da. Ubbelohde träumt in die 
blaue Ferne, die Landſchaft ift bei ihm tragender Unter- und Hintergrund; Richter ſieht 
mit Märchenaugen das Leben. Wir wagen es nicht, einem der beiden Bücher den Vorzug 
zu geben; wo es irgend angeht, ſollten ſie nebeneinander ſtehen. Leider hat der Elwertſche 
Verlag fein Buch, das früher ein anfprechendes Großoktavformat hatte, bei der Neu⸗ 
auflage photomechaniſch auf Normaloktav verkleinert, wodurch der früher wohlpropor⸗ 
tionierte Band im Vergleich zu ſeinen übrigen Maßen zu dick geworden iſt. Bei der Suche 
nach Erweiterung des Beſtandes über dieſes Grundbuch hinaus können wir nicht an 
der von von der Leyen herausgegebenen großen Reihe des Diederichs⸗-Verlages vorbei⸗ 
gehen, die für die Hebung unſeres Märchenſchatzes von ſo bleibender Bedeutung iſt. Die 
Bände des in den „Märchen der Weltliteratur“ erſchienenen „Germaniſchen Märchen⸗ 
ſchatzes“ können der Reihe nach unbeſehen in die Volksbücherei eingeſtellt werden. Der 
auch hier nicht ganz fehlende wiſſenſchaftliche Apparat — die Sammlung trägt ähn⸗ 
lichen Charakter wie die „Stammeskunde der deutſchen Landſchaften“ — ſtört zum 
Glück nicht; die Bände ſind jedermann zur Freude und Erbauung geſchrieben. Wir 
ſtellen, um zunächſt im engen Kreis zu bleiben, die von Zaunert herausgegebenen 
„Deutſchen Märchen ſeit Grimm“ und die „Deutſchen Märchen aus dem Donaulande“ 
ein. Die erfteren bilden die ſelbſtverſtändliche Ergänzung der Grimmſchen Sammlung, 
wenn ihnen auch die einmalige, klaſ ſiſche Formulierung fehlt; letztere gehören ſchon aus 
kulturpolitiſchen Gründen in die kleinſte Bücherei, denn unſeres Erachtens ſchaffen 
ſolche Bücher wirkungsvoller an einem gemeindeutſchen Bewußtſein als alle V. D. A. 
Veranſtaltungen. Der Kreis der deutſchen Märchen wird geſchloſſen durch das Werk 
zweier Männer, deren ſchriftſtelleriſche Eigengeſtaltung das Volksmärchen an die 
Grenze des Kunſtmärchens rückt: Bechſtein und Muſäus. Bechſtein hat im deutſchen 
Haufe von jeher feinen Platz fo unmittelbar neben Grimm gehabt, daß feine Einſtellung 
mit keinem Worte zu rechtfertigen iſt. Der Hendel⸗Verlag hat uns einen ſchönen Neu— 
druck beſchert, den die beigegebenen Richterſchen Holzſchnitte für uns zu der Ausgabe 
machen. Muſäus wird nur mit Bedenken genannt, denn ſeine Art, vorgefundenes Gut 
zu umfänglichen Märchennovellen zuſammenzukomponieren, iſt uns heute ebenſo un: 
willkommen wie feine Rokokoſprache mit ihren Bonmots und ſatiriſchen Ein- und Aus⸗ 
fällen. Das Märchenbuch, wie wir es lieben, ift eine Frucht der Romantik, die zu Mu⸗ 
ſäus' Zeit noch ein fernes Morgenrot war. Wenn er dennoch hier ſeinen Platz findet, 
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ſo iſt dies einerſeits ein Zugeſtändnis an die Überlieferung, die ihm bis heute ſeinen 
Platz unter den großen Märchenſammlungen erhalten hat, und anderſeits veranlaßt 
durch die Freude an den Richterſchen Holzſchnitten, mit denen die Zaunertſche Ausgabe 
geſchmückt iſt. Die von Wiſſer herausgegebenen „Plattdeutſchen Märchen“ ſcheinen uns 
— wir müſſen fagen: leider — zunächſt entbehrlich. Wiſſers Märchen ſtammen aus 
Schleswig⸗Holſtein, und nach unſeren Erfahrungen werden niederdeutſche Literatur⸗ 
erzeugniſſe außerhalb ihres engſten Sprachgebietes nur ſehr zögernd geleſen, da der 
ſelber niederdeutſch Sprechende jede Abweichung von ſeinem Heimatdialekt als falſch, 
lächerlich und verdammenswert empfindet. 

Auch in der kleinen Bücherei ſollte die Märchendichtung unſerer nordiſchen Brüder 
nicht fehlen. Wir finden uns ſelber in ihr wieder; die alten, lieben und vertrauten Töne 
klingen auch dort, und doch iſt alles neu und verändert. Eine vielfach härtere und wil⸗ 
dere Natur bildet einen Hintergrund, aus dem das Unheimliche öfter und ſtärker in die 
Menſchenwelt hineingreift als bei uns; Midgart und Utgard ſind näher beieinander. 
Die Innigkeit unſerer Märchen iſt ſeltener, aber es iſt Blut von unſerem Blut, und wir 
ſind in jener Welt raſch ebenſo zuhauſe wie in unſerer eigenen. Wir nehmen aus dem 
„Germaniſchen Märchenſchatz“ die von Klara Stroebe überſetzten „Nordiſchen Volks⸗ 
märchen“, die das Märchengut Dänemarks und Skandinaviens bringen. Auf die in 
der gleichen Reihe erſchienenen „Isländiſchen Volksmärchen“ glauben wir verzichten 
zu können. Eine inſulare Sonderentwicklung, faſt möchte man ſagen: Inzucht, hat ihnen 
ein zu fremdes Geſicht gegeben. 

Neben dieſen Einzelſammlungen, die zum Teil doch in erſter Linie für den Erwachſenen 
beſtimmt ſind, ſcheint uns noch das Bedürfnis nach einer umfaſſenderen Auswahl zu 
beſtehen, die eine verſtreute Vielfältigkeit in einen Strauß zuſammenbindet und der 
Jugend das darbietet, was aus der Fülle des Vorhandenen ihr am meiſten gemäß iſt. 
Sie ſcheint uns in vorbildlicher Geſtalt vorzuliegen in dem Werk von Hermann Heß: 
„Deutſcher Märchenſchatz“, im Verlage der Deutſchen Dichter-Gedächtnisftiftung als 
Gegenſtück zum „Deutſchen Sagenſchatz“ Tecklenburgs erſchienen. Was zu dieſem 
Werk geſagt wurde, gilt entſprechend auch hier. Inhaltlich rekrutiert ſich das Buch an⸗ 
ſcheinend reſtlos aus den entſprechenden Bänden der von der Leyenſchen Sammlung 
unter Einſchluß einiger Grimmſcher Märchen; doch füllt es als Jugendbuch eine Lücke 
aus, die die große Veröffentlichung niemals ſchließen kann. Die ſehr ſchönen Bilder 
machen es noch ſchätzbarer und unterſcheiden es vorteilhaft von einer ſonſt durchaus 
verdienſtlichen Sammlung wie Liſa Tetzners „Die ſchönſten Märchen der Welt“, die 
durch die jedem deutſchen Formempfinden hohnſprechenden Illuſtrationen Tamara 
Ramſays völlig unbrauchbar wird. — Den Abſchluß bilde ein Werk, das nur bedingt 
als Märchenbuch anzufehen iſt: das von Fahlen herausgegebene „Ludwig-⸗Richter⸗ 
Hausbuch“ (Leipzig: Wigand). Es enthält in bunter Folge eine ſchier unerſchöpfliche 
Fülle beſten Schriftgutes, dem das Glück zuteil wurde, Ludwig Richter zu einem Bilde 
anzuregen. Sagen, Märchen und Gedichte bilden einen Reigen, der an Anmut und 
Köſtlichkeit ſeinesgleichen ſucht. Es iſt ein Werk, dem man es wünſcht, daß es ein Haus⸗ 
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buch wird und dem Menſchen die Freude am Schlichten und Echten wiederbringt. Frei⸗ 
lich atmet es die Seele einer Zeit, wo noch die Ollampe die ganze Familie um einen 
Tiſch zuſammenzwang und nicht jeder mit ſeinem privaten Zeitvertreib ſich in eine 
Sonderecke zurückziehen konnte. 

Es laßt fich nicht vermeiden, an dieſer Stelle die Kunſtmärchen einzuſchalten, obwohl 
ſie ſtreng genommen in dieſer ganzen Abhandlung nichts zu ſuchen haben. Aber die 
Praxis, in der Hauff und Anderſen in einem Atem mit Grimm und Bechſtein genannt 
werden, iſt hier entſcheidend. Wir müſſen von der Märchendichtung das in unſere Aus⸗ 
wahl aufnehmen, was ſich einen ſolchen Platz im Volksbewußtſein erobert hat, daß 
ſein Fehlen weniger eine Verminderung unſerer Literaturſchätze bedeuten würde als eine 
Lücke in unſerer volklichen Subſtanz. Die Reihe iſt kurz; zu nennen ſind: Hauff, Volk⸗ 
mann⸗Leander, Mörike, Storm und Anderſen. Ihre Aufnahme erſcheint uns ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir auf Einzelbegründung verzichten. Man wird Hauff in der Aus⸗ 
gabe des Inſel⸗Verlages einftellen, Volkmann⸗Leanders unſterbliche „Träumereien“, 
die zum Erinnerungsgut eines jeden von uns gehören wie nur je ein Märchen, in der 
ſchönen Schaffſteinſchen Ausgabe; Storms und Mörikes Märchen wird man am ein⸗ 
fachſten im 5. Band der von Zaunert herausgegebenen Reihe „Märchen deutſcher Dich⸗ 
ter“ (Diederichs) zugänglich machen, während wir für den Dänen die Ausgabe des 
Hendel⸗Verlages wählen, die durch die u. a. von Richter und Pocei ſtammenden Bilder 
beſonders wertvoll wird. 
und was wäre unſere ganze Märchenherrlichkeit ohne die morgenländifche Pracht 
von 1001 Nacht? Die größte Liebe zu unſerem Heimatgut ſoll uns nicht abhalten, unſere 
Jugend mit Sindbad dem Seefahrer abenteuern und mit Ali Baba Schätze gewinnen 
zu laſſen. Der heimiſche Edelſtein glänzt vor dem fremdartig lockenden arabiſchen Wun⸗ 
derteppich um fo reiner. — Eine vollſtändige Ausgabe kann ſich erſt die größere Bücherei 
leiſten; uns erſcheint der Auswahlband des Inſel⸗Verlages für unferen Zweck als der 
geeignetſte. 

Wenn wir zum Abſchluß zuſammentragen, was man über das bisher Behandelte 
hinaus als „Volksgut“ in dem von uns beſtimmten engeren Sinne anzuſehen hat, ſo 
wurde von uns ſchon angedeutet, daß wir uns hier mehr noch als ſonſtwo vor einem 
Abgleiten ins Volkskundliche zu hüten haben. Was zugrunde liegt, iſt ein zum Teil 
noch bis vor kurzem ungehobener Schatz an Volksweisheit, Kinderreimen und Liedern, 
die zum großen Teile heute noch leben und umlaufen. Bei der Sammlung dieſes Gutes 
ift faſt immer das wiſſenſchaftliche Intereſſe des Volkskundlers maßgebend beteiligt. 
Ein ſo wunderbares Buch wie Eilert Paſtors „Deutſche Volksweisheit in Wetterregeln 
und Bauernſprüchen“, das jedem, der ſich hineinvertieft, Unſchätzbares vermittelt, 
gehört zum Beispiel in die Volkskunde und nicht hierher. Wir laſſen den Gegenſtand 
vertreten durch das hübſche, ſchlagkräftige Bändchen von Hans Wegener: „Alte deutſche 
Bauernweisheit“ (Leipzig: J. J. Weber), das, vom Herausgeber anheimelnd bebildert, 
eine ſehr lebendige Auswahl aus dem vorhandenen Reichtum bietet. Es wird aufs 
ſchönſte ergänzt durch Liſa Tetzners „Deutſches Rätſelbuch“ (Diederichs), eine köſtliche 
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Sammlung voll Schalkhaftigkeit und Nachdenklichkeit, mit ſtimmungsvollen Bildern. 
Die im gleichen Verlage erſchienenen „Deutſchen Sprichwörter“ von Ofchilewffi er⸗ 
ſcheinen uns dagegen entbehrlich; die Sammlung, umfänglicher als die Tetznerſche, iſt 
weithin nur eine wenig geſichtete Akkumulation ohne Ausrichtung, in der Weisheit 
neben platter Redensart ſteht. Desgleichen verzichten wir auf Hans Naumanns „Ger⸗ 
maniſche Spruchweisheit“ (Deutſche Volkheit); der Band hat einen zu rein literariſchen 
Charakter. — Mit Bedenken nennen wir noch die ſchöne Sammlung von Maria Kühn: 
„Macht auf das Tor!“. Alte deutſche Kinderlieder, Reime, Scherze und Singſpiele . 
(Karl Robert Langewieſche), von der wir freilich nicht angeben können, ob ſie noch im 
Buchhandel iſt (eine neuere Sammlung iſt uns nicht bekannt). Mit Bedenken deshalb, 
weil dieſe meiſt ſpieleriſchen Reimereien von den meiſten Leuten mit den Kinderſchuhen 
ſo gründlich ausgezogen werden, daß ſie kaum auf den Gedanken kommen, ſie im Buch 
mit nach Hauſe zu tragen. Doch iſt die Sammlung ſo ſchön — man wird ganz warm 
bei ihr und klettert im Geiſte noch einmal als kleiner Hoſenmatz ſeiner Mutter auf den 
Schoß —, daß wir nicht auf ſie verzichten möchten, hoffend, daß doch einmal eine junge 
Mutter auf den Gedanken kommt, ſie zu entleihen. 

Nun bleibt noch das Volkslied. Man könnte verſucht ſein, zu „Des Knaben Wunder⸗ 

horn“ oder einer ähnlichen, jüngeren Sammlung zu greifen. Doch meinen wir, daß 
Volkslieder, die als Lieder geſungen und nicht als Gedichte geleſen ſein wollen, nur in 
einem Liederbuch dorthin kommen können, wohin ſie gehören: ins Volk. Daher ver⸗ 
zichten wir auf Gedichtbände, die niemand leſen will, und ſtellen die Sammlung ein, 
mit der das Volkslied unfere Zeit wiedererobert hat: den „Zupfgeigenhansl“ (Hof: 
meiſter). 
Damit ſind wir am Ende. Wir mußten, oft ſchweren Herzens, auf manches ver⸗ 
zichten, was wir nur zu gern zur Rundung und Vertiefung hinzugefügt hätten. Gleich⸗ 
wohl iſt in dieſen Bänden ein ſolcher Reichtum enthalten, daß wir nur mit Freude und 
Ehrfurcht den Blick über unſere ſchmale Buchreihe gleiten laſſen können. In ihr iſt die 
Seele unſeres Volkes eingefangen. 


Bücherliſte 
Der Norden: Heidniſches Erbe 
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Hermann Eicke: Nordland⸗Helden. Leipzig: Teubner. 
Die Edda. Übertragen von Felix Genzmer. Volksausgabe. Jena: Diederichs. 
Hans Voß: Edda. Berlin: Rembrandt⸗Verlag. 


Konſtantin Reichard: Thule. Jena: Diederichs. 
Bauern und Helden. Geſchichten aus Alt⸗Island. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
Bd. 2. Die Schwurbrüder. 
Bd. 3. Havards Rache. Die Söhne der Droplaug. 
Bd. 4. Gisli der Geächtete, 
Bd. 5. Hallfred, ein Skaldenleben. Gunnlaug und Helga. 
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Bd. 9. Das Pferd der Prieſters Hrafnkel. 
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Leopold Weber: Nial, der Seher. Stuttgart: Thienemann. 
Leopold Weber: Grettir, der Wolfsgenoß. Stuttgart: Thienemann. 


Der deutſche Raum 
Severin Rüttgers: Deutſche Heldenſagen. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 
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Leopold Weber: Die Hegelingen. Stuttgart: Thienemann. 
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A. Tecklenburg: Deutſcher Sagenſchatz. Hamburg⸗Großborſtel: Deutſche Dichter⸗Gedaͤchtnis⸗Stiftung. 
Paul Zaunert: Deutfhe Naturſagen. Jena: Diederichs. M 

Karl Henniger und Johann von Harten: Niederſachſens Sagenborn. Bd. 1—2. Hildesheim: Lax. 
Paul Zaunert: Weſtfäliſche Sagen. Jena: Diederichs. > 

Wilhelm Kotzde: Herzog Wittekind. Reutlingen: Enflin & Laiblin. a 

C. Förſtner: Aus der Sagen: und Märchenwelt des Harzes. Bd 1—3. Quedlinburg: Schwanecke. 
Hermann Lübbing: Frieſiſche Sagen. Jena: Diederichs. 

Georg Goyert und Konrad Wolter: Vlämiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. Jena: Oiederichs. 
Wilhelm Schäfer: Rheinſagen. München: G. Mäller. 

Oſtpreußiſches Sagenbuch. Inſel⸗Bücherei Nr. 176. 

K. A. Müller: Rübezahl, der Herr des Rieſengebirges. Leipzig: Abel & Mäller. 

Hans Watzlik: Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes. Jena: Diederichs. 


Altes Erbe und junges Volk 
Severin Rüttgers: Deutſche Volksbücher. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 
Guſtav Schwab: Die Schildbürger. Köln: Schaffſtein. 
Hans König: Alte und neue Geſchichten von Till Eulenſpiegel. Stuttgart: Thienemann. 
C. A. Bürger: Des Freiherrn von Münchhauſen wunderbare Reiſen und Abenteuer. Berlin: Morawe 
& Scheffelt. 
Ludwig Aurbacher: Die Abenteuer der fieben Schwaben. Stuttgart: Strecker & Schroder. 


Hermann Gumbel: Alte Handwerkerſchwänke. Jena: Diederichs. 
Hermann Gumbel: Alte Bauernſchwänke. Jena: Diederichs. 
Fritz Wortelmann: Alte Landsknechtsſchwänke. Jena: Diederichs. 
Will Vesper: Fröhliche Märchen. Oldenburg: Stalling. 


Severin Rüttgers: Reinecke der Fuchs. Köln: Schaffſtein. 
Wolfgang und Hildegart Stammler: Alte deutſche Tierfabeln. Jena: Diederichs. 


Das ſchöpferiſche Volk 
Kinder- und Haus märchen. Geſammelt durch die Brüder Grimm. Marburg: Elwert. 
Kinder- und Haus märchen der Brüder Grimm. Leipzig: Schmidt & Günther. 
Paul Zaunert: ODeutſche Märchen ſeit Grimm. Jena: Diederichs. 
Paul Zaunert: Deutſche Märchen aus dem Donaulande. Jena: Diederichs. 
Ludwig Bechſteins Märchenbuch. Leipzig: Hendel. 
J. K. A. Muſäus: Volksmärchen der Deutſchen. Jena: Diederichs. 
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Nordiſche Volksmärchen. Überſetzt von Klara Stroebe. Jena: Diederichs. 

Hermann Heß: ODeutſcher Maͤrchenſchatz. Hamburg⸗Großborſtel: Deutſche Dichter⸗Gedaͤchtnis⸗Stiftung. 
F. A. Fahlen: Ludwig⸗Richter⸗Hausbuch. Leipzig: Wigand. 

Wilhelm Hauff: Märchen. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 

Richard von Volkmann⸗Leander: Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Köln: Schaffſtein. 
Märchen von Keller, Mörike, Storm. Jena: Diederichs. (Märchen deutſcher Dichter Bd 5.) 

H. C. Anderſen: Märchen. Leipzig: Hendel. 

Die ſchönſten Geſchichten aus roor Nacht. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 

Hans Wegener: Alte deutſche Bauernweisheit. Leipzig: J. J. Weber. 

Liſa Tetzner: Deutſches Rätſelbuch. Jena: Diederichs. 

Maria Kühn: „Macht auf das Tor.“ Königſtein i. T.: K. R. Langewieſche. 

Der Zupfgeigenhanſl. Leipzig: Hofmeiſter. 


Neue Darftellungen zur deutſchen Geſchichte 
II. 
Von Wolfgang Herrmann 
3. Epochen und Geſtalten 


Wenn etwas die tiefe Erſchütterung und Erneuerung unſeres Geſchichtsbildes auch 
äußerlich zu kennzeichnen vermag, dann iſt es die faſt einheitliche Verlagerung des 
hiſtoriſchen Intereſſes auf ganz beſtimmte Epochen und Geſtalten, von denen wir 
glauben, daß das neue Deutſchland an ſie anknüpft. Das dritte Reich hat ſich in ver⸗ 
ſchiedenen ſymboliſchen Bezeugungen zu jenen Kräften bekannt, die im Verlauf unſerer 
volkspolitiſch ſo verluſtreichen und immer wieder gehemmten nationalen Entwicklung 
die Treue zu Deutſchland und den Dienſt an ſeiner Einheit zum beſtimmenden Inhalt 
ihres Handelns gemacht haben. Dieſe Reihe hiſtoriſcher Geſtalten umfaßt gleicherweiſe 
die Sieger und Beſiegten, die Erfolggekrönten und Rebellen, jedenfalls, davon ſind wir 
überzeugt, die ganze Subſtanz unſerer Volksgeſchichte und Namen, deren Nennung 
ein Programm bedeutet. In dieſer Traditionsreihe ſteht Armin, der Befreier von 
römiſcher Eroberungsſucht, neben Theoderich und den germaniſchen Reichsgründern 
auf römiſchem Boden; zu ihr gehören Widukind und Heinrich I., Heinrich der Löwe 
und Barbaroſſa, der Ritterorden und der Bauernkrieg, Prinz Eugen und die beiden 
preußiſchen Könige. In ſolchen Gegenſatzpaaren manifeſtiert ſich für unſere Generation 
das Bewußtſein um die Einheit und Ganzheit unſeres völkiſchen Erbes. Dieſes Be⸗ 
wußtſein um die endlich erreichte Einheit und Totalität der deutſchen Vergangenheit 
erweiſt ſich letzten Endes als die geiſtige Vorausſetzung und Beſtätigung der gegen⸗ 
wärtig in Raſſe und Raum verwirklichten Einheit und Totalität des Politiſchen. 

Damit iſt die deutſche Geſchichtsſchreibung zum erſtenmal ſeit Bismarcks Reichs⸗ 
gründung wieder in einen elementaren hiſtoriſch⸗-politiſchen Bereich eingetreten. Die 
notwendigen Überprüfungen des Geſchichtsbildes ſind zu einer Angelegenheit der 
Nation geworden, und die zeitweilige Schärfe der Gegenſätze hat die Auseinander⸗ 
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ſetzung in die Tiefe einer echten geiſtigen Entſcheidung hineingezwungen. Der vor⸗ 
jährige Streit um Karl und Widukind ſtellte mit beiſpielhafter Eindringlichkeit die ko⸗ 
pernikaniſche Wendung vor Augen, der unſere Geſchichtsanſicht heute unterworfen 
iſt. Bei dieſem Vorgang erlebten wir, wenn wir es formelhaft ausdrücken dürfen, die 
entſchiedene Tendenz zur Abkehr von der reinen hiſtoriſchen Betrachtung zur geſchicht⸗ 
lich⸗politiſchen Wertung. 

Damit wiederholt ſich in unſerer Zeit aus ganz anderem Anlaß und mit ganz an⸗ 
derer Intenſität eine Auseinanderſetzung, vor deren Problemen ſchon einmal eine 
Generation deutſcher Hiſtoriker in den Jahrzehnten vor 1870 geſtanden hat: Das war 
die Auseinanderſetzung zwiſchen den Wortführern einer realiſtiſchen, von Politik durch⸗ 
tränkten Geſchichtsſchreibung mit der Rankeſchen Schule, für die die Hiftorie nichts als 
erkennende Wiſſenſchaft war. Damals behauptete ſchließlich die reine Erkenntniskraft 
Rankes das Feld gegenüber der kämpferiſchen Bekenntnisleidenſchaft Sybels und 
Droyſens. Wenn dieſe Auseinanderſetzung heute auf ganz anderer Ebene und wahr⸗ 
ſcheinlich auch mit ſehr anderem Ausgang wieder aufgelebt iſt, fo hat fie doch die gleichen 
Begleiterſcheinungen und Gefahren gezeitigt wie danals. Damals huldigten Johannes 
Scherr und andere heute längſt vergeſſene liberale und nationalliberale Geſchichts⸗ 
ſchriftſteller dem oberflächlichſten, aber farbenprächtigen und phantaſiereichen Geſchichts⸗ 
ſubjektivismus. 

Johannes Scherr hat auch heute wieder zahlreiche Nachfolger gefunden. Der in⸗ 
tere ſſanteſte unter ihnen dürfte der Berliner Kaufmann und Schriftſteller Rudolf Wahl 
ſein, der durch ſeine Bücher über „Karl den Großen“ und „Canoſſa“ ſchnell bekannt⸗ 
geworden iſt. Er verſteht es meiſterhaft, bloße Behauptungen und Vermutungen mit 
wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen zu verwechſeln und fein hiſtoriſches Blindekuhſpiel als 
modernſte Methode „einfühlender“ Wiſſenſchaft und pſychologiſcher Darſtellungskunſt 
zu bemänteln. Daneben begegnen uns noch andere weit harmloſere Typen. Am häufig⸗ 
ſten iſt der des Geſchichtsfeuilletoniſten, und heute ſteht auch ſehr in Mode der des Ge⸗ 
ſchichtsmeckerers und nachträglichen Beſſerwiſſers. Er findet für die Beurteilung bei⸗ 
ſpielsweiſe des Mittelalters keine anderen Maßſtäbe als feine eigenen und iſt zu nichts 
anderem fähig, als feftzuftellen, daß die Entwicklung irgendwann einen „falſchen“ 
Verlauf genommen hat. Aufs Ganze geſehen, verblaſſen jedoch ſolche UÜbergangs⸗ 
erſcheinungen vor der Fülle der im folgenden genannten Werke, die vielfach über ihren 
konkreten Anſatzpunkt hinaus zu einem neuen Geſchichtsbild beitragen, das im Gleich⸗ 
nis wieder Vordergrund und Hintergrund, die Tat und die Wertung zuſammenſieht 
und nicht das Wiſſen mehrt, ſondern den Willen. 


Gautier, E. F.: Geiſerich, König der Wandalen. Die Zerſtörung einer Legende. Aus 
dem Franzöſiſchen hrsg. u. eingel. von Jörg Lechler. Frankfurt a. M.: Societäts⸗ 
Verlag 1935. 336 S. (mit Abb.). Lwd. RM. 8.50. 

Das Schlagwort vom „Wandalismus“ mit ſeinem deutſchfeindlichen Unterton iſt eine Prägung 
der franzöſiſchen Revolution. Daß dieſes Schlagwort nun von einem franzöſiſchen Gelehrten end⸗ 
gültig zerſtört wird, iſt das Hauptverdienſt des vorliegenden Buches. Gautier iſt Profeſſor an der 
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franzöſiſchen Univerfität in Algier. Sein Werk über den Wandalenkönig entreißt nicht nur eine 
der genialſten Herrſchergeſtalten der Völkerwanderung dem Halbdunkel unſerer germaniſchen Früh⸗ 
geſchichte, es erſchließt auch weiter ausgreifend für ein breites Leſepublikum den geſamten mit Geiſe⸗ 
richs Namen verknüpften Zeitabſchnitt. Gautier räumt einleitend mit der ſchon von deutſcher Seite 
(Delbrück, Dopſch) längſt widerlegten Theorie auf, als ſei das „altersſchwache“ und ſittlich ver⸗ 
wahrloſte Römerreich von den „jugendfriſchen“ Germanen überrannt worden. Die Gründe für den 
Verfall Roms waren vielmehr militätiſcher und wirtſchaftlicher Natur. „Rom war nicht mehr 
fähig, weiter zu leben. Es iſt eines natürlichen Todes, ſozuſagen im Bett geſtorben. Es iſt nicht er⸗ 
mordet worden. Wir müſſen die Barbaren von der Beſchuldigung, es umgebracht zu haben, frei⸗ 
ſprechen. Sie ſind die Erben, nicht die Mörder Roms geweſen. Sie haben gar nicht den Gedanken 
gehabt, dem Imperium zu ſchaden, ſie wollten ihm nur dienen und es fortſetzen“. Nur ein Ger⸗ 
manenfürſt machte hiervon eine Ausnahme: Geiſerich. Er hat das Römerreich grundſätzlich nie an⸗ 
erkannt. Während alle anderen germaniſchen Könige in ihrer Reichspolitik konſervativ waren, iſt 
Geiſerich in ſeinen politiſchen Zielen und Mitteln revolutionär. Dieſer Weſensunterſchied beherrſcht 
die Darſtellung Gautiers, angefangen von dem Ausmarſch der Wandalen und Alanen aus der 
Theißebene, ihrem Zug durch Gallien und Spanien bis zur Eroberung der damals reichſten und 
wichtigſten Reichsprovinz, der Kornkammer Roms in Nordafrika, das von 2—3 Millionen Menſchen 
bevölkert war. Hier errichteten 16000 germaniſche Krieger die wandaliſche Herrſchaft über das Mittel⸗ 
meer. Dieſe ungeheure Leiſtung war das perſönliche Werk Geiſerichs. Seine Hauptwaffe war die 
Flotte. Er war mehr Admiral als General, und als Diplomat und Organiſator war er verſchlagener, 
abgründiger und erfolgreicher noch als Soldat. Seine Kirchenpolitik war ſtreng arianiſch und be⸗ 
ſeelt von puritaniſchem Angriffswillen gegen die römiſche Kirche. Auch ſeine Agrarpolitik ging aufs 
Ganze und war rückſichtsloſer als die aller übrigen Germanenſtämme; durch die wandaliſche Land⸗ 
nahme wurde die Hälfte der Güter enteignet und ein germaniſcher Grundbeſitzerſtand auf afrikani⸗ 
ſchem Boden geſchaffen. Trotzdem blieb auch Geiſerichs Reich kaum mehr als eine Epiſode, denn ihm 
fehlten ebenbürtige Nachfolger. Seiner meteorhaft einmaligen Erſcheinung läßt der franzöfifche 
Hiſtoriker eine ſympathiſche Ehrenrettung widerfahren. Rein darſtelleriſch gehört ſein Buch zu 
jener Kategorie der franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Publiziſtik, welche die Exaktheit des Forſchers 
mit darſtelleriſcher Eleganz und Phantaſie verbindet. In dieſe Linie weiſt auch die ſtark pſychologi⸗ 
ſierende Methode Gautiers ebenſo wie die gelegentliche Saloppheit ſeiner Sprache. Da Gautier 
wiſſenſchaftlich weitgehend aus zweiter Hand arbeitet und faſt nur in den Kapiteln über die ſozialen 
und kirchlichen Verhältniſſe in Nordafrika geiſtigen Eigenwuchs erreicht, iſt ihm von der Fachhiſtorie 
der Vorwurf der Geſchichtsdichtung gemacht worden. Dieſer Vorwurf geht zweifellos zu weit, er 
wäre auch für die Einſatzfahigkeit des Buches in der Volksbücherei nicht letzthin entſcheidend. Als 
viel weſentlicheren Mangel dagegen empfinden wir die ungenügende Vertrautheit Gautiers mit den 
Reſultaten der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung und ſeine ſich daraus ergebende Geſamtauffaſſung 
der germaniſchen Barbaren im Lichte der lateiniſchen Ziviliſation. Dadurch verſchiebt ſich manchmal 
die Perſpektive. Mit dieſer Einſchränkung iſt das Buch ſchon in ausgebauten Mittelbüchereien bei 
allen Leſern einzuſetzen, die für eine geiſtvolle und ſpannende geſchichtliche Darſtellung dankbar ſind. 


Brion, Marcel: Theoderich, König der Oſtgoten. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Fritz Büchner. Frankfurt a. M.: Societäts⸗Verlag 1936. 356 S. (mit Abb. u. Kt.). 
Lwd. RM. 6.80. 

Brions „Theoderich“ verdient viel ſtärker als das Werk Gautiers den grundſätzlichen Zweifel 
der Wiſſenſchaft, der auch durch die beſtechendſten darſtelleriſchen Eigenſchaften nicht wettgemacht 
werden kann. Brions Buch atmet die ſprachliche Eleganz und geiſtige Beſchwingtheit, die einen großen 
Teil der wiſſenſchaftlichen Publiziſtik Frankreichs auszeichnet. Seine Gabe der pfychologifchen Ein⸗ 
fühlung, die Schärfe und Bildkraft ſeiner Charakterzeichnung ſowie das friſche Kolorit ſeiner ge⸗ 
ſchichtlichen Umſtandsſchilderung verdienen allen Beifall. Sachlich bleibt das Werk jedoch voller 
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ungelöfter Widerſprüche. Das mag teilweiſe feinen Grund in der widerſpruchsvollen Größe Theode⸗ 
richs ſelbſt haben: ſein Reich zerbrach an der Fülle der ihm aufgebürdeten geſchichtlichen Antinomien. 
Theoderich wollte das Unmögliche, er wollte König der Goten und König der Römer, Führer eines 
allgermaniſchen Bundes und Schiedsrichter Europas zugleich fein, er wünſchte, das raſſiſche Über⸗ 
legenheitsbewußtſein ſeiner Goten mit dem geſchichtlichen Erbe des italiſchen Bodens zu vermählen, 
und ſein Raſſeſtolz hinderte ihn nicht, in Staat und Geſellſchaft eine Verſchmelzung germaniſcher 
und romaniſcher Elemente anzuſtreben, ein Vorgang, den er volkspolitiſch ablehnte. In einer Epoche 
der ernſteſten religiöſen Erſchütterungen und Entſcheidungen glaubte er, die religiöſe Toleranz zum 
ſtaatstragenden Prinzip erheben zu können. So vielfältig rangen in dieſem größten germaniſchen 
Herrſcher der Völkerwanderung die gegenſätzlichſten Elemente vergeblich um Klärung und Aus⸗ 
gleich. Brion macht alle dieſe unvereinbaren Widerſprüche klar und deutlich. Er überbetont ſie nur 
ſo ſehr und verwirrt das Bild durch ſeine eigene widerſpruchsvolle Geſchichtsauffaſſung und durch 
das Hineintragen moderner franzöſiſcher Begriffe in die deutſche Frühgeſchichte. In Brions Ge⸗ 
ſchichtsanſicht verbindet ſich das kulturbiologiſche Denken Spenglers mit der Betrachtungsweiſe 
der weſteuropäiſchen Geſchichtsſoziologie, ſodaß ſchließlich anſtelle des univerſalen Spenglerſchen 
Kulturbegriffs die hier ebenſo umfaſſend und organiſch gedachte franzöſiſche Geſellſchaftsvorſtellung 
tritt. Der zweite Kardinalfehler Brions liegt in der Anwendung des franzöſiſchen Gedankens der 
curopäiſchen Zuſammengehörigkeit auf die große Politik Theoderichs. Ihr wird als Endziel die 
Einigung Europas, das „Heilige Römiſche Reich deutſcher (1) Nation (I)“ untergeſchoben, und der 
Held der germaniſchen Sage Dietrich von Bern wird zum Vorläufer Charlemagnes. Daß mit dieſer 
Gleichordnung — abgeſehen davon, daß fie fachlich nicht ſtimmt — die von Brion ebenfalls übers 
betonte pangermaniſche Idee des ſpäten Theoderich, jene Idee eines Bundes der germaniſch-ariani⸗ 
ſchen Völker unter gotiſcher Führung, ganz und gar nicht zuſammenpaßt, wird dem Verfaſſer an⸗ 
ſcheinend nicht einmal bewußt. Neben dieſen grundſätzlichen Einwänden erſcheinen Entgleiſungen 
wie die vom „gotiſchen Nomadengeiſt“, von der gotiſchen „Horde“ oder die Sätze über die Stellung 
der germaniſchen Frau („die Frauen galten als eine Art Erholung vom Krieg“) faſt als nebenſäch⸗ 
lich. Trotz all dieſer Schwächen ſind dem Buch an verſchiedenen Stellen Glanz und Größe in Auf⸗ 
faſſung und Darſtellung nicht abzuſprechen: die Schilderung der Kindheit Theoderichs im gotiſchen 
Lager, ſeine Jugend als Geiſel am Hofe von Byzanz, fein Feldzug gegen Odowakar, fein 45 jähriges 
friedliches Aufbauwerk in Italien, für das er nur Undank erntet, ſeine großartigen, aus nordiſchem 
Geiſt entworfenen Bauten, die Schilderung der religiöſen Auseinanderſetzungen zwiſchen Rom, 
Byzanz und dem Arianertum, die Bildung der „heiligen Allianz der orthodoxen Völker“ unter 
Führung Roms gegen die gotiſchen Ketzer und die weltpolitiſche Iſolierung des ſpäten Theoderich, 
die Gegenüberſtellung der bodenſtändigen fränkiſchen Nationalſtaatsidee Chlodwigs mit der uͤber⸗ 
nationalen Reichsidee des Amalers — all dies ſind die großen Momente und Höhepunkte einer Dar⸗ 
ſtellung, die in der Volksbücherei nur mit Vorſicht einzuſetzen iſt, auf die aber große ſtädtiſche Büche⸗ 
reien nicht verzichten ſollten, weil die Auseinanderſe tzung mit dem glänzend geſchrie benen Werk lohnt. 


von den Steinen, Wolfram: Theoderi Chlodwig. Ein Kapitel deutſcher 
Weltgeſchichte. Tübingen: Mohr in 36 Se. 3. —— (Philoſophie und Ger 
ſchichte H. 46.) 

Die vortrefflich ausgewogene Studie des Baſeler Hiſtorikers umſchreibt an Hand der beiden mar⸗ 
kanteſten Herſchergeſtalten der deutſchen Frühzeit die verſchiedenen Pole germaniſchen Weſens, die 
dank dem Übertritt Ehlodwigs zur römiſchen Kirche in Konflikt miteinander gerieten und dadurch 
„über ein Jahrtauſend abendländiſchen Schickſals entſchieden“. An dem fränkiſch⸗römiſchen Keil 
zerbrach das gemeingermaniſche Syſtem Theoderichs, das darauf beruhte, daß die Germanen zu⸗ 
ſammenhielten und daß fie ſich des arianiſchen Glaubens als eines geiftigen Schutzmittels der Raſſen⸗ 
ſonderung gegen die Römer bedienten. Die erſtaunliche Tatſache jedoch, daß von allen frühgermani⸗ 
ſchen Reichen allein das fränkiſche von Dauer war, erklärt von den Steinen damit, daß die Franken 
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auf ihren deutſchen Stammesboden ſich ein Zuſammengehen mit den Römern leiſten konnten, ohne 
deshalb von ihnen aufgeſogen zu werden. Die kluge und formvollendete Studie lehrt aus den Einzel⸗ 
ergebniſſen den großen Gang der Dinge richtig verſtehen und ſollte in großen Büchereien nicht fehlen. 


Karl der Große oder Charlemagne? 8 Antworten deutſcher Geſchichtsforſcher von 
Karl Hampe u. a. (Probleme der Gegenwart). Berlin: Mittler 1935. 122 S. Kart. 
RM. 2 — 


Wahl, Rudolf: Karl der Große. Eine Hiſtorie. Berlin: S. Fiſcher (1934). 460 S. 
(mit Abb.). Lwd. RM. 8.50. 

Die beiden Schriften ſind typiſch für die gegenſätzlichen Auffaſſungen, die in dem jüngſt ent⸗ 
brannten Streit um Karl den Großen vertreten worden ſind. Anerkannte die ſeit altersher geltende 
Auffaſſung Karl als den Begründer der germaniſch⸗romaniſchen Einheit und der abendlän⸗ 
diſch chriſtlichen Kultur, ſo ſieht eine radikal verneinende Wertung in dem Franken nur den 
Zerſtörer der germaniſchen Freiheit und den Vernichter des arteigenen Götterglaubens zugunſten 
der römiſchen Kirche. Der Angriff auf Karl iſt unter dem Namen des Sachſenherzogs Widukind er⸗ 
folgt; er iſt ebenſo antichriſtlich, wie er auf dem nordiſchen Raſſegedanken fußt. Demgegenüber macht 
die wiſſenſchaftliche Streitſchrift „Karl der Große oder Charlemagne“ den an ſich achtbaren 
und notwendigen Verſuch einer Ehrenrettung Karls für die Geſchichte unſeres Volkes. So tief⸗ 
ſchürfend und lehrreich einzelne der Beiträge fein mögen — hiſtoriſch⸗politiſch geſehen ftößt die 
Schrift doch meiſt nur offene Türen ein und geht im Ganzen an den entſcheidenden Kriterien vorbei, 
die der völkiſchen Weltanſchauung entſpringen. Karls germaniſche Art, ſeine Lebensführung nach der 
Sitte der Väter, die von ihm herbeigeführte Verſchiebung des politiſchen Schwergewichts nach Oſten, 
die Begründung des deutſchen Oſterreich, ſeine Verdienſte um die Weckung eines deutſchen und 
franzöſiſchen Nationalbewußtſeins — all dies erſcheint belanglos gegenüber der Tatſache, daß eben 
die Doppelnatur der karolingiſchen Reichsgründung, ihre Charakter als weltumſpannender Gottes⸗ 
ſtaat auf fränkiſch⸗germaniſcher Grundlage, jene Gefahrenmomente geſchaffen hat, die den germa⸗ 
niſchen Charakter des Reichs bedrohten und der Kurie gewiſſe Rechtstitel verliehen, die den Grund 
zum tragiſchen Ende des mittelalterlichen Kaiſertums legten. Entſcheidend für die Bewertung Karls 
iſt darum die von ihm indirekt geförderte Überfremdung und Zerſetzung der germaniſchen Art. Daß 
aber die von Windelband am Schluß der Streitſchrift beſchworene Gefahr der „Ausbürgerung“ 
Karls aus der deutſchen Geſchichte zugunſten der franzöſiſchen Karlsüberlieferung und ihres hiſto⸗ 
riſchen Dranges nach dem Rhein heute ernſthaft beſteht, iſt nicht mehr als ein Mißverſtändnis. 
Karl und Widukind gehören beide als Gegner von höchſtem geſchichtlichem Range in unſere ge⸗ 
ſamtdeutſche Geſchichtsanſchauung hinein. Dieſe kann niemals eine geſchichtliche Spannung und 
Tragik ausſchließen und auf irgendein Stück unſerer großen Überlieferung verzichten. „Wenn wir 
Widukind ſagen, heben wir das Werk Karls nicht auf, aber wir erkennen es als ein begrenztes. Wir 
ſehen Karl von Widukind her und nicht Widukind von Karl, d. h. wir ſehen die von der Geſchichte bis⸗ 
her nicht ausgeſchöpften Möglichkeiten der germaniſch⸗deutſchen Seele“ (Bäumler). Unter dieſer 
umfaſſenden Sicht vermögen wir den an ſich intereſſanten Studien der 8 Hiſtoriker nur bedingte 
Anerkennung zu zollen. Dringender als alle noch ſo ſachverſtändigen Berichte auf Grund der Quellen 
brauchen wir eine kraftvolle und zielweiſende Zuſammenſchau. 

Daß einer ſolchen Forderung allerdings mit geſchichtsfeuilletoniſtiſchen Mitteln nicht genügt wer⸗ 
den kann, beweiſt die kurzweilige Hiſtorie, die Wahl über Karl den Großen vorlegt. Wahl will nicht 
wiſſenſchaftlich, ſondern geiſtvoll und amüfant fein, Er iſt von Beruf Volkswirt und Geſchäfts führer 
eines Berliner induſtriellen Unternehmens. Seine geſchichtliche Wertung iſt an ſich nicht ſchlecht: er 
anerkennt die Größe Karls, gegen die er nur hier und da mit intellektuellen Zweifeln aufbegehrt. 
Mit dem Herzen ſteht er bei Widukind, und die Schilderung der Sachſenkriege iſt denn auch das er⸗ 
freulichſte Kapitel des Buches. Von dieſer Ausgangsſtellung aus hätte der Verfaſſer durchaus die 
Möglichkeit gehabt, zu jener dritten Auffaſſung vorzuſtoßen, die Karl und Widukind gemeinſam be⸗ 
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greift und ihnen die hiſtoriſche Anerkennung nicht zu verſagen braucht, weil unſere Generation 
politiſch über beide hinausſtrebt. Wogegen die Bücherei ſich aber entſchieden verwahren muß, iſt 
Wahls Rückfall in die Gewohnheiten und Methoden der Aufklärung, die religiöſe und politiſche 
Fragen nur mit platteſtem Materialismus behandeln kann. Und wogegen geſchichtliches Denken ſich 
verwahren muß, das iſt der andauernde Mißbrauch, den Wahl mit Hilfe feines pſychologiſchen Ge: 
heimſchlüſſels treibt, mit dem er die Menſchen einer ihm im Grunde unverſtändlichen Vergangenheit 
nach modernen pſychologiſchen Vorſtellungen fich und feinen Leſern klar macht. Alle Lücken, die die 
zeitgenöſſiſchen Quellen laſſen, werden durch pſychologiſche Kombinationen geſchloſſen. Dieſe Will⸗ 
kür, die im klaren Widerſpruch ſteht zu dem vom Verfaſſer erhobenen Anſpruch auf „die volle ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit“; die zahlreichen fachlichen Irrtümer, die buchſtäblich auf der erſten Seite be⸗ 
ginnen; die geſchmacklichen Entgleiſungen z. B. bei der Wiedergabe des ach ſo intereſſanten Liebes⸗ 
lebens Karls — Wahl guckte natürlich zu —, weifen das Werk in eine bedenkliche Nähe zu jener 
Abart der Geſchichtsbelletriſtik, für die ſeinerzeit Emil Ludwig Prototyp war. So muß die Bücherei 
gegen beide Bände grundſätzliche Bedenken geltend machen, fie kann beide Werke allenfalls gemein⸗ 
ſam und ſolange einſetzen, bis wir eine vollwertige Darſtellung Karls beſitzen. 


Lintzel, Martin: Karl der Große und Widukind. Hamburg: anſeatiſche Verlagsanſt. 
(1935). 46 S. Kart. RM. 1. 50. 5 ey 


Der inhaltlich hervorragende und formvollendete Vortrag des Kieler Hiſtorikers fucht auf der 
Ebene echter Wiſſenſchaftlichkeit den Weg der Verſöhnung Karls mit Widukind. Er trennt darum die 
beiden Fragenkreiſe: 1. ob Karl für feine Zeit und für das Mittelalter überhaupt ein großer Herrſcher 
geweſen iſt, 2. ob ſeine hiſtoriſche Größe auch vor den revolutionären Umwertungen unſerer Zeit Be: 
ſtand hat? Diefe Trennung erleichtert das Verſtändnis und geſtattet, das traditionsgebundene Urteil 
der Geſchichtswiſſenſchaft für Karl und das politiſche Wollen einer neuen Epoche, die mit dem 
Namen Widukinds den raſſiſchen Urſprüngen unſeres Volkes wieder näher kommen will, einander 
anzugleichen. Darum ſei die kleine Schrift als ein erſter Verſuch, den Streit um Karl und Widukind 
zu einer fruchtbaren Löſung zu führen, ſchon kleineren ſtädtiſchen Büchereien empfohlen. 


Haller, Johannes: Von den Karolingern zu den Staufern. Die altdeutſche Kaiſer⸗ 


zeit (900 — 1250). Berlin: de Gruyter ; mit 4 Kt. Lwd. RM. 1.62. 
(Sammlung Göſchen.) Hier 1934. 141 S. mit 4 


Haller, Johannes: Von den Staufern zu den Habsburgern. Auflöſung des Reichs 
und Emporkommen der Landesſtaaten. (1250—1519). Berlin: de Gruyter 1935. 
117 S. mit 6 Kt. Lwd. RM. 1.62. (Sammlung Göſchen.) 


Die Bände der Sammlung Göfchen geben meiſt nur das nackte Tatſachengerüſt. Auch Haller 
folgt dieſer Gepflogenheit. Nur verſteht er es, in der nüchternen Sprache der Tatſachen die inneren 
Antriebe und Probleme mitanklingen zu laſſen. Sein großartiger Realismus meiſtert den Zwang 
zur räumlichen Beſchränkung, ſodaß beide Bändchen über die Aufzählung der Ereigniſſe zur klaren 
Deutung und Geſtaltung gelangen. Der erſte Band gilt dem altdeutſchen Kaiſertum, ſeiner Größe 
und feinem Untergang. Er ſchickt ausführlich die germaniſch⸗fränkiſche Vorgeſchichte zur erſten 
Reichsgründung voraus und berichtet den Aufſtieg des deutſchen Königtums zur römiſchen Kaiſer⸗ 
krone, die Zeiten höchſter kaiſerlicher Machtentfaltung und tiefſten Sturzes, den Triumph der Kurieund 
den Untergang der Hohenſtaufen. Das zweite Buch behandelt den Sieg aller Reichsfeinde und das 
Aufkommen der Landesſtaaten, die „nach Urſprung und Charakter dynaſtiſch nicht volklich“ waren, 
die endgültige Preisgabe der Kaiſerpolitik unter Karl V., das Abbröckeln der ſüdlichen und weſtlichen 
Randgebiete (Schweiz, Niederlande) wie die Kataſtrophen im Norden und Oſten (Untergang der 
Hanſe und des Deutſchen Ordens) und fchließlich den Aufſtieg des Hauſes Öfterreich, Die bei 
aller Gedrängtheit klare und lesbare Darſtellung wirkt um ſo eindringlicher, als Haller ſeine nicht 
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immer mit den landläufigen Meinungen übereinſtimmenden Urteile mit ſachlicher Entſchiedenheit 
und mit Niveau vertritt. Schon für kleine ftädtifche Büchereien. 


Thoß, Alfred: Heinrich I. (919— 936). Der Gründer des erſten deutſchen Volksreichs. 
Goslar: Blut und Boden Verlag 1936. 226 S. (mit Abb. u. Kt.). Lwd. RM. 4.50. 


Lüdtke, Franz: König Heinrich I. Berlin: Stilke (1936). 208 S. (mit 1 Kt.). Lwd. 
RM. 6.50. 


Heinrich I., der Begründer des erſten Reichs, wurde zum geiſtigen Ahnherrn des zweiten, aber 
auch des dritten Reiches erkoren. Schon kleindeutſche Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts, ins beſondere 
Gie ſebrecht und Waitz, ſahen in dem erſten König der Deutſchen eine der Geſtalten, an denen fie ihr 
eigenes politiſches Wollen verdeutlichen. Aber auch der bedächtige und in ſeinem Urteil ſo maßvolle 
Ranke hat Heinrich politiſch verſtanden. Schon er hat die Königswahl von 919 als „den grund⸗ 
legenden Akt der deutſchen Reichsgeſchichte“ bezeichnet und er erkannte in Heinrichs Verzicht auf 
Salbung und Krönung durch geiſtliche Hand „einen Einſpruch gegen die klerikalen Tendenzen“. 
„In dieſer Haltung“, ſo ſchreibt Ranke im 7. Band ſeiner Weltgeſchichte, „lag vielleicht der erſte 
Schritt, um Germanien von der unbedingten Herrſchaft des Klerus und ſelbſt des Papſtes zu eman⸗ 
zipieren“. Merkwürdigerweiſe hat nun die deutſche Geſchichtsſchreibung ſeit der Reichsgründungs⸗ 
epoche dem Werk Heinrichs etwas ſpröde und zurückhaltend gegenübergeſtanden. Um dieſem Übel 
abzuhelfen und Heinrich als Kronzeugen für unſere Gegenwart zu gewinnen, ſind die beiden vor⸗ 
liegenden Werke geſchrieben. Daß ſie dabei des Guten manchmal zu viel tun, mindert ihre Geltung 
nur um ein Geringes. Das Buch von Thoß iſt anſcheinend eine Anfängerarbeit, es iſt vom Verlag 
vorzüglich ausgeſtattet. Bei näherem Zuſehen wirkt jedoch ſein halbwiſſenſchaftliches Gewand an 
vielen Stellen fadenſcheinig und unzureichend. Schon in den erſten Sätzen hält der Verfaſſer ſich für 
„berechtigt, die Werte unſerer Gegenwart über die Jahrhunderte hinweg als beſtimmende Größen 
auch in früheren Zeiten zu ſehen“. Infolgedeſſen landet er bei der vorſchnellen Aktualiſierung und 
nachträglichen Beſſerwiſſerei. Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung iſt bei ihm beliebter als der Beweis. 
Seine betont „zeitnahen“ Vergleiche bleiben oft an der Oberfläche („Mit 43 Jahren, wie Adolf 
Hitler, gelangte Heinrich an die Regierung“) und vermögen nicht zu überzeugen. Trotz dieſer Mängel 
bleibt das Buch in ſeiner grundſätzlichen Haltung und politiſchen Zielſetzung ſtark und von unbeſtreit⸗ 
barem Wert. Da ſein wohlmeinender Überſchwang jedoch nicht über die vielen Schwächen der Be⸗ 
weisführung, die Unausgeglichenheit des Stils und die Ungepflegtheit der Sprache hinweghilft, wird 
der Leſer, der ſelber wertet und hiſtoriſche Kenntniſſe mitbringt, nach einer einwandfreieren Dar⸗ 
ſtellung ſuchen. — Auch das Buch Lüdtkes iſt nicht frei von großen Worten und gefühls⸗ 
mäßig überhöhten Maßſtäben, ſo wenn er Heinrich „einen jener großen Führer nennt, wie das 
Schickſal ſie unſerem Volke nur einmal im Jahrtauſend (1) gibt“. Aufs Ganze geſehen iſt Lüdtke 
jedoch in ſeinem Urteil unabhängig, ſeine Sprache iſt kraftvoll und erfüllt von echter Leidenſchaft. 
Frei von unfruchtbarer Polemik wertet er nie, ohne zu begründen. Sein Vorzug liegt in der ausführ⸗ 
lichen Heranziehung der ſpärlichen Quellen. Wenn er ſie auch ſehr frei auswertet, ſo entbehrt doch 
ſein Bild, „erwachſen aus Forſchung und Schau“, nicht der überzeugenden Kraft und Geſchloſſen⸗ 
heit. Der Verfaſſer wurde von der Oſtgeſchichte zu Heinrich I. geführt. Von hier aus ſtellt er den 
König „in den Mittelpunkt der Geſchichte unſeres Volkes“, d. h. an den Scheitelpunkt der beiden 
Jahrtauſende unſerer Zeitrechnung. Der werdende Oſtſtaat zwiſchen Elbe und Oder, die niederſächſiſche 
Herbheit Heinrichs, ſein Weg von der Grenze zum Reich, vom Herzogtum zur Krone, vom Bauern⸗ 
tum zur Wehrverfaſſung, vom Sachſentum zum Deutſchtum, von der ſtammesmäßigen Zerſplitte⸗ 
rung zum erſten Volksbewußtſein wird mit leuchtenden Farben deutlich. Der erſte deutſche König 
brach bewußt mit der überlieferten Politik der Karolinger. Frei von univerſalpolitiſchen Abſichten 
wollte er die romfreie deutſche Nationalkirche. Seine Politik beſtand in dem Verzicht auf jeden Im⸗ 
perialismus und in der Sicherung des Reichs durch die von ihm begründeten Marken im Norden 
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und Oſten und die Wiedereinverleibung Lothringens. Obwohl feine nationale Realpolitik ſchon durch 
Otto den Großen und die imperialen Tendenzen der Kaiſerzeit abgelöſt wurde und damit die Zwie⸗ 
ſpältigkeit unſeres geſchichtlichen Werdens von neuem aufbrach, ſchuf doch Heinrich „das unzerſtor⸗ 
bare Fundament für das kommende Jahrtauſend“. Um feiner national-erzieheriſchen Wirkung, ſeiner 
perſönlichen Wärme und wiſſenſchaftlichen Redlichkeit willen werden ſchon Mittelbüchereien das mit 
heißem Herzen empfundene und aus übervollem Munde erzählte Buch Lüdtkes einſtellen. 


re eh Robert: Kaiſer Otto der Große. Berlin: Bondi (1936). 188 S. Lwd. 
* 5.— 


Lüdtke und Thoß ſprechen Heinrich I, größere Bedeutung zu als ſeinem Sohn Otto. Ihre Ein⸗ 
wände beſagen insbeſondere zweierlei: Einmal daß Otto die Oſtpolitik und die Italienpolitik gleich⸗ 
zeitig unternahm und zum anderen, daß er für die Feſtigung der Reichseinheit und die Stärkung der 
königlichen Macht den Preis feiner kirchenpolitiſchen Unabhängigkeit bezahlte. Dagegen will Holtz⸗ 
manns Buch, gewidmet dem deutſchen Volk zum tauſendjährigen Gedächtnis an die Thronbeſteigung 
Ottos des Großen im Jahre 936, alle jene Kritik abwehren, die ſeit Sybels berühmten Angriff gegen 
den Erneuerer des Reiches Karls des Großen nicht verſtummt iſt. Der Berliner mittelalterliche 
Historiker bemüht ſich darum um den Nachweis, daß die deutſche Politik und die Kaiſerpolitik Ottos 
keine Gegenſätze waren, ſondern einander ergänzten und bedingten. Daran iſt richtig, daß in der Tat 
jeder Erfolg in Italien einen Gewinn im Often nach fich zog und umgekehrt jeder Rückſchlag jenſeits 
der Alpen zu Verluſten an der Front an der Elbe führte. Weſentlich und wirklich neu iſt Holtzmanns 
Kapitel über den bisher kaum beachteten gemeingermaniſchen Charakter der ottoniſchen Politik, die 
ſehr anders als der rein fränkiſch⸗egoiſtiſche Kurs Chlodwigs und viel mehr verwandt dem Syſtem 
Theoderichs, auf die Pflege politiſcher und kultureller Beziehungen zu allen germaniſchen Staaten 
und Völkern abzielte. So gelingt Holtzmann wohl der Nachweis, daß Ottos Reichsplan deutſch in 
ſeinem Weſen war wie ſein Träger. In ſeiner weitgeſpannten raumſchaffenden Machtführung ver⸗ 
einten ſich die beiden deutſchen Weſensrichtungen: der Gedankenflug ins univerſale Großreich und 
der bedaͤchtige Schritt in bäuerliche Lebensräume, Alle Anerkennung, die wir der Herrſchergröße Ottos 
zollen, kann jedoch nicht über das Verhängnis hinweghelfen, das ihn die Wiederaufſpaltung der 
deutſchen Machteinheit vorbereiten hieß. Holtzmanns Buch iſt nicht nur inhaltlich, ſondern auch in 
ſeiner Nüchternheit und beſcheidenen Sachlichkeit das Gegenſtück zu den oben beſprochenen Bekennt⸗ 
niſſen von Lüdtke und Thoß. Da viele Büchereien ſchon in Wolfram von den Steinens Studie über 
Otto den Großen (Jena: Diederichs 1928) eine knappere, lebendigere und billigere Darſtellung be⸗ 
ſitzen, kommt Holtzmann im Bedarfsfall nur für Großbüchereien in Betracht. 


Haller, Johannes: Das Papſttum. Idee und Wirklichkeit. (3 Bde.) Bd I: Die 
Grundlagen. Stuttgart: Cotta (1934). sız S. Broſch. N 12.—; Lwd. RM. 15.50. 


Hallers „Papſttum“ iſt das proteſtantiſche Gegenſtück zu L. Paſtors große Geſchichte der Päpfte, 
Hallers Werk iſt weniger auf den Ton der Bewunderung als des Zweifels geſtimmt, denn „zur Be⸗ 
wunderung, ſo meint der Verfaſſer, bietet das Papſttum nicht mehr Anlaß als andere große Er⸗ 
ſcheinungen der Geſchichte, noch weniger aber zum Abſcheu !, von dem die lutheriſchen Theologen der 
Reformationszeit beſeſſen waren. Hallers Grundhaltung iſt vielmehr die des nüchternen, vom 
kämpferiſchen Geiſt umwitterten Gelehrten, der allen wiſſenſchaftlichen Scharfſinn anwendet, um 
die chriſtlichen Legenden, nicht nur die frommen und ſußlichen, ſondern auch die wiſſenſchaftlichen 
Legenden zu zerſtören. Der Gegenſtand des 1. Bandes iſt das Papſttum der Frühzeit (bis 800), das 
die geiſtigen, politiſchen und rechtlichen Grundlagen für die ſpätere Machtentfaltung geſchaffen hat. 
Hallers Anliegen iſt der Nachweis der geſchichtlichen Wandlungen, denen das Papſttum als Idee 
und Wirklichkeit in jenen Jahrhunderten unterworfen war. Er begreift alſo Rom als Inſtitution mit 
all ſeinen ſtrittigen Rechtsanſprüchen und Lehren nicht dogmatiſch als gegebene und feſte Größe, ſon⸗ 
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dern hiſtoriſch und unter dem Entwicklungsgedanken. Das bemerkenswerteſte Ergebnis ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen iſt der Nachweis, daß der Stuhl Petri ſeine immer wieder vergeblich angeſtrebte kirchliche 
Vormachtſtellung erſt der Berührung mit dem Germanentum ſeit der Wende vom 7. zum 8. Jahr⸗ 
hundert verdankt. Nach dem jahrhundertelangen Streit um die rechte Glaubensformel, den zahl⸗ 
loſen Mißerfolgen und Rückſchlägen, nach der Kirchenſpaltung und dem Verluſt jeden Einfluſſes im 
Oſten, gewann das Papſttum die kirchliche Führung in der neu entſtandenen germaniſchen Staaten⸗ 
welt, bei den Angelſachſen, Langobarden und Franken. Die eigentümliche Vorſtellungs⸗ und Glau⸗ 
benswelt der chriſtianiſierten Germanen erhob den Papſt zum Torwart des Himmels und machte den 
Apoſtelfürſten zum Gegenſtand religiöfen Glaubens und frommer Hingebung. Erſt dieſe Vor⸗ 
ſtellung macht es begreiflich, daß z. B. der Frankenkönig Pippin zum Gefolgsmann des Papſtes 
wurde. Der Petrusglaube des germaniſchen Chriſten und die Errichtung der weltlichen Landesherr⸗ 
ſchaft des Papſtes, der Kirchenſtaat, hängen, ſo widerſpruchsvoll es zunächſt erſcheint, urſächlich aufs 
engſte zuſammen. Neben dieſer fundamentalen Einſicht bietet ſich eine Fülle wiſſenſchaftlicher Einzel⸗ 
ergebniſſe, die Haller dank ſeiner imponierenden Beherrſchung der für uns oft abſeitigen Materie 
erarbeitet und lebendig gemacht hat. So wuchtig und geſchloſſen der Geſamteindruck des Werkes 
bleibt, ſo verliert ſich ſeine Einzelkritik vielfach in weit ausholende Analyſen. Trotzdem wird das 
erregende Buch, deſſen Plan und Vorbereitung den Verfaſſer durchs Leben begleitet haben und das 
als Krönung ſeiner Gelehrtenarbeit gedacht iſt, auf den dogmatiſch unvoreingenommenen, ge⸗ 
ſchulten Leſer mit hiſtoriſchem Sinn feinen nachhaltigen Eindruck nicht verfehlen. Für Großbüche⸗ 
reien, Ausleihe an katholiſche Leſer nur auf Verlangen. 


Wahl, Rudolf: Canoſſa. Kirche und König. Eine Hiſtorie. Berlin: S. Fiſcher (1935). 
400 S. (mit Abb.). Lwd. RM. 8.—. 


Wahls „Canoſſa“ iſt viel wirklichkeitstreuer und fachlich beffer fundiert als fein „Karl der Große”. 
Da die Quellen für das elfte Jahrhundert reicher und reiner fließen als für die Epoche Karls, iſt der 
Verfaſſer diesmal nicht ſo häufig genötigt, fragwürdige geſchichtliche Legenden und eigene Ver⸗ 
mutungen zu Rate zu ziehen. In dem Canoſſa⸗Buch erklärt Wahl auch, was feine Darſtellungsform 
der „Hiſtorie“ eigentlich fol; er ftellt fie in Gegenſatz zur exakten Geſchichtsſchreibung und erklärt: 
„Der Begriff Hiſtorie ſtellt nicht Geſchichtsſchreibung im hergebrachten Sinne dar, er bedeutet viel⸗ 
mehr eine neue Kunſtform, die geſchichtliche Tatſachen lebendig macht. Die Hiſtorie darf daher (2) 
darauf verzichten, ſich ſtreng an das überlieferte Nacheinander des Geſchehens zu halten. Niemals 
aber darf ſie den Boden der Tatſachen verlaſſen und ſich in unbeweisbaren Kombinationen oder gar 
Phantaſien verlieren. Die Hiſtorie handelt von der „geweſenen Wirklichkeit“. Sie iſt nicht eine Ana⸗ 
tomie des Vergangenen, ſondern ſein künſtleriſches Bildnis.“ Wahl beanſprucht mithin eine Kunſt 
im höheren Sinne, als ſie ſeiner Meinung nach die exakte Geſchichtsſchreibung pflegt. Er überſieht 
nur, daß alle echte Geſchichtsſchreibung ſchon ſeit Thukydides die Beherrſchung künſtleriſcher Mittel 
vorausſetzt und zum Range einer ſtrengen und großen Kunſt emporgeſtiegen iſt. Und ſelbſt als die 
Geſchichtswiſſenſchaft an die Epigonen geriet und hier und da zur „Anatomie des Vergangenen“ 
herabſank, haben ihre beſten Vertreter ihre Aufgaben wiſſenſchaftlich und künſtleriſch zugleich ge⸗ 
meiſtert. Von dieſem grundſätzlichen Irrtum Wahls abgeſehen, müſſen wir jedoch ohne weiteres 
zugeben, daß wir keine zuſammenhängende wiſſenſchaftliche Darſtellung beſitzen, die das Leben 
Heinrichs IV. und das weltbewegende Ringen zwiſchen Kaiſertum und Papſttum ſo packend, er⸗ 
ſchütternd und zeitnah beſchwört wie Rudolf Wahl. Seine Hiſtorie behandelt das dunkelſte Kapitel 
der altdeutſchen Kaiſergeſchichte: Das Ringen der beiden höchſten weltlichen und geiſtlichen Ge⸗ 
walten um die Alleinherrſchaft. Die Gegenſätze der Zeit gipfeln in den Geſtalten Gregors VII. und 
Heinrichs IV. Heinrich iſt der unerſchütterliche Verteidiger der „Ehre des Reichs“, des ſaliſchen Prin⸗ 
zips der Eigenkirche, der Vormacht und Unabhängigkeit der Krone. In Gregor verkörpert ſich die 
zuſammengeballte Gewalt der reformkirchlichen Ideen. Gewaltiger im Format als Heinrich iſt er 
ein Revolutionär, der aufs Ganze geht — Wahl nennt ihn einmal „den größten Revolutionär, der 


Von Wolfgang Herrmann 511 


Weltgeſchichte“. Jedoch für die kaiſerliche Partei iſt er nur der Reichsverderber und allenfalls der 
„heilige Satan“. An Maßloſigkeit und Abgründigkeit des Weſens, an ritterlicher Gewalttätigkeit 
und diplomatiſcher Verſchlagenheit, an Ideenreichtum und politiſchem Inſtinkt ſteht Heinrich ſeinem 
Gegner nicht nach. Sprunghaft wie er iſt, fehlt ihm nur die klare politiſche Linie, er bleibt „ein Kämp⸗ 
fer, aber wird kein Führer“. So werden beide ſchuldig und beide gehen aus ihrem Ringen als Ber 
ſiegte hervor. Den tiefſten Sturz aber erleidet der Kaiſer. Alle Wirrſal, Demütigung und Schande 
des Reiches werden erſchütternd gegenwärtig. Wahls Darſtellung bezaubert durch ſeinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Glanz. Aus dem geſchichtlichen Hintergrund treten die Hauptgeſtalten klar heraus wie 
biographiſche Portraits. Der Hiſtoriker dürfte hier und da die Akzente anders ſetzen, er wird die allzu 
ſkeptiſche und ſpöttiſche Schilderung etwa der Reliquienverehrung der Zeit als leichtfertig empfinden, 
er wird die Überbewertung des „Genieſtreichs“ von Canoſſa als „des größten diplomatiſchen Meiſter⸗ 
ſtücks der deutſchen Geſchichte“ auf das richtige Maß zurückführen und auch hinter die unfreund⸗ 
liche Beurteilung Heinrichs V. Fragezeichen ſetzen. Unter Berückſichtigung dieſer inhaltlichen Ein⸗ 
fehränkungen wirkt das Buch als Ganzes unerhört geſchloſſen und bezwingend. In ihm ſchwingt 


der Rhythmus eines Kampfes von weltgeſchichtlichem Ausmaß. Man kann es nicht ohne tiefſte An⸗ 
teilnahme leſen. Für Mittelbüchereien. 


Maſchke, Erich: Der deutſche Ordensſtaat. Geſtalten feiner großen Meiſter. Hamburg: 
Hanſeat. Verlagsanſt. (1935). 127 S. Lwd. RM. 4.80. 


Als Treitſchke 1862 feine berühmte Schrift über „Das deutſche Ordensland Preußen“ hinaus⸗ 
gehen ließ, da erreichte ihr mächtiger Fanfarenklang noch nicht das Ohr des ganzen Volkes, ſondern 
nur feiner „gebildeten“ Oberſchicht. Für unſere Generation dagegen ift der deutſche Ordensſtaat 
in höchſtem Maße modern. Der Orden als politiſche Lebensform wurde zum Vorbild für ein ganzes 
Volk, deſſen Führung bei einer Gemeinſchaft von Männern liegt, die auf Gedeih und Verderb ver- 
bunden, mit den ſtrengen Geſetzen der Zucht, Verantwortung und Ehre, ſich eine politiſche Lebens⸗ 
aufgabe geſtellt haben. Dieſe Tatſache gibt dem Mafchkefchen Buch ſeinen überragenden Rang. Sein 
Wert liegt nicht ſo ſehr in neuen Erkenntniſſen und urteilen, als vielmehr in einer Geſamtauffaſſung, 
die konſtruktiv und lebendig zugleich iſt. Sie ſpiegelt ſich am ſchärfſten in dem Satz, daß „das Ende 
des Ordensſtaates ſich notwendig aus den Weſensgrundlagen feines Anfangs ergab“. Die 300 jäh⸗ 
rige Entwicklung der Ordensgemeinſchaft als eines Männerbundes von geſchichtlicher Einzigartig⸗ 
keit läßt eine innere Geſetzmäßigkeit der Ordensgeſchichte verſtehen, die an das Wachſen und Ver⸗ 
gehen in der organiſchen Natur erinnert. In den Geſtalten der großen Ordensmeiſter von Hermann 
von Salza bis Herzog Albrecht von Brandenburg läßt uns Maſchke jeweils das Ganze der ordens⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung vom Männerbund zur ſtaatlichen Gemeinſchaft begreifen. Ein erſter 
naturgemäß etwas ſchwieriger, aber tiefſchürfender Abſchnitt gilt dem Weſen der Ordensherrſchaft. 
Die Geſtalten der großen Meiſter bilden die folgenden entſcheidenden Kapitel. Hermann von Salza 
ſtellte den Orden hinein in die große Spannung zwichen Kaisertum und Papſttum, in der er ſelbſt 
lebte und die das Weſen des Ordens ausrichtete. Luther von Braunſchweig wurde Sinnbild für den 
pionierhaften Charakter der aufblühenden Gemeinſchaft und ihre koloniſatoriſche Leiſtung. Winrich 
von Kniprode verlieh der Entfaltung der Ordensmacht ihre Stetigkeit und Geſchloſſenheit. Die poli⸗ 
tiſche Tragödie Heinrichs von Plauen erkennen wir darin, daß er vergeblich verfuchte, die Lebenskreiſe 
des Ordens und der preußiſch⸗deutſchen Bevölkerung im Preußenlande zu vereinen, um den Dienſt⸗ 
begriff des Ordens zum Pffichtbegriff des Staates zu erweitern. Erſt Albrecht von Brandenburg 
überwindet mit Hilfe des Evangeliums den ſtändiſchen Zerfall und formt aus dem Orden, der „ein 
Spital des teutſchen Adels“ geworden war, den jungen preußiſchen Staat. Mit Maſchkes Buch iſt 
zum erſten Male von wiſſenſchaftlicher Seite eine Darſtellung des Ordens geglückt, die die beſten 
Traditionen unſerer großen Geſchichtsſchreibung fortſetzt und die Forderungen der Zeit erfüllt. Der 
beſondere Vorzug des Werkes liegt darin, daß es die gedankliche Geſchloſſenheit der Auffaſſung mit 
darſtelleriſcher Einfachheit und ſprachlicher Zucht verbindet. Daß wir es überdies mit einem volks⸗ 
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tümlichen und zum Volke ſprechenden Ertrag des Arbeitsfeldes vieler Jahre zu tun haben, erhöht 
nur ſeine allgemeine Gültigkeit. Unentbehrlich ſchon in leiſtungsfähigen Kleinſtadtbüchereien. 


Franz, Günther: Der deutſche Bauernkrieg. München: Oldenbourg 1934. XIII, 


Ranke hat den Bauernkrieg „das größte Naturereignis des deutſchen Staates“ genannt. Die ge⸗ 
waltige Maſſenerhebung, die am Beginn des 16. Jahrhunderts Süd: und Mitteldeutſchland von den 
Alpen bis zum Harz heimſuchte, hat den inneren Gang unſerer Volksgeſchichte auf Jahrhunderte 
hinaus verhängnisvoll beeinflußt. Wenn trotzdem der Bauernkrieg als der vielleicht tragiſchſte Ab⸗ 
ſchnitt der innerdeutſchen Geſchichte im Bewußtſein unſeres Volkes nicht ſo lebendig geworden iſt wie 
andere Epochen, ſo liegt der Hauptgrund dafür in dem unfertigen Stand der hiſtoriſchen Forſchung, 
der bis zum Erſcheinen des Werkes von Franz durch zwei weſentliche Mängel gekennzeichnet war: 
die Bauernkriege ſind früher ausſchließlich vom Parteiſtandpunkt behandelt worden, und die neuere 
Forſchung hatte ſich in zahlloſe Einzelunterſuchungen zerſplittert und totgelaufen. Im einſeitigſten 
Sinne „Partei“ war das bekannte, von den Vorſtellungen der 48er Revolution erfüllte Werk Wil⸗ 
helm Zimmermanns. Es erſchien vor faſt drei Menſchenaltern. Durch ſeine dick aufgetragene fo= 
zialliberale Tendenz verſperrte es ſich ſelbſt den Weg zu weſentlichen Erkenntniſſen. Es iſt heute 
wiſſenſchaftlich völlig veraltet. Trotzdem ſchien es in der hübſch ausgeſtatteten und geſchickt über: 
arbeiteten Ausgabe des Grazer Verlags „Das Bergland⸗Buch“ (1933) ſolange nicht ohne weiteres 
entbehrlich, als alle Forſchungsergebniſſe neueren Datums auf Hunderte von Einzelveröffentlichungen 
zur Landes: und Ortsgeſchichte verſtreut waren. Die Zeit war alſo reif für eine neue Zuſammen⸗ 
faſſung, Abrundung und Auswertung des faſt unabſehbar gewordenen Materials. Günther Franz 
gibt nicht nur dieſe Zuſammenfaſſung und Ergänzung auf Grund jahrelanger Archivſtudien, er 
wertet auch neu, unparteiiſch und abgeklärt, er verſteht die Kunſt einer ausgewogenen und bild⸗ 
haften Darſtellung, die nicht verbirgt, daß er mit dem Herzen auf Seiten der Bauern ſteht. Franz 
geht einen methodiſch neuen Weg und ſieht die Bauernerhebung von 1525 nicht iſoliert als eine zu⸗ 
fällige Epiſode, ſondern als das entſcheidende Schlußglied im Ablauf der europäiſchen Agrar⸗ 
geſchichte, die vom 14. Jahrhundert an in allen Ländern Mittel⸗ und Weſteuropas durch eine un⸗ 
unterbrochene Reihe örtlicher Bauernunruhen erſchüttert wurde. So entſteht das Bild einer Ent⸗ 
wicklung, die im Mittelalter anhebt, die die deutſchen Aufſtände in England, Frankreich und Flan⸗ 
dern hineinnimmt und in der Wiedergabe der Vorunruhen im Elſaß, Oſterreich und der Schweiz, 
Franken und am Oberrhein ſich weitgehend verzweigt, aber doch ein großes Ganzes bedeutet. Daran 
ſchließt ſich im zweiten Buch die Darſtellung des eigentlichen Bauernkrieges von 1525, der nahezu 
auf alle deutſchen Landſchaften mit Ausnahme des Nordens und des größten Teils Oſtelbiens über- 
griff. Klar arbeitet Franz heraus, daß der Bauernkrieg keine Elendsrevolution war. Seine Urſachen 
und Ziele waren nicht fo ſehr wirtſchaftlich, als politiſch und ſpäter auch religiös beſtimmt. Der 
Kampf der Bauern war der Kampf um das „alte Recht“ ihres Standes gegenüber den Anſprüchen 
der mittleren Feudalgewalten. Das alte Recht verwandelte ſich erſt in der Begegnung und Ver⸗ 
ſchmelzung mit der reformatoriſchen Bewegung zum „göttlichen Recht“, es wurde mit der Bibel 
begründet und unter den Schirm des Evangeliums geſtellt. Meiſt war jedoch das göttliche Recht nur 
der Mantel für weitergehende politiſche Forderungen, die der Sehnſucht nach Gleichberechtigung 
mit den übrigen Ständen im Leben der Nation entſprangen. Die klarſte Folgerung aus dieſen Grund⸗ 
gedanken zog neben den berühmten 12 Artikeln die Tiroler Landesordnung Michael Gaismairs, 
jener Geſtalt, die unter den Bauernführern das meiſte Format beſaß. Die Bauernſchaft ſtand je⸗ 
doch mit ihrem Programm allein und es gelang ihr nicht, die anderen Stände für die Verwirklichung 
des Bauernſtaates zu gewinnen. In der Zerſplitterung der Bewegung in unzuſammenhängende 
örtliche Erhebungen kommt zum Ausdruck, daß den Bauern ein einheitliches Ziel fehlte. Die beiden 
Männer, denen die Bauern ſich allerorten untergeordnet hätten, der Kaiſer und Luther, hatten kein 
Verſtändnis für die Bewegung. Über dem Verhältnis der Bauern zu dem Reformator, dem ſie 
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grenzenloſes Vertrauen entgegenbrachten, und dagegen Luthers grauſamer Schrift „Wider die räube⸗ 
riſchen und mörderiſchen Rotten der Bauern“, die die Fürſten ermahnte, die Rebellen „wie tolle 
Hunde totzuſchlagen“, liegt ein tragiſches Mißverſtändnis. Luthers rein theologiſche Einſtellung 
führte zwangsläufig zur Abſage an die Bauern, ſie hat dazu beigetragen, „die Verwandlung des 
Deutſchen aus einem Gemeinfreien in den Untertanen“ zu fördern. So ſcheiterte dieſe erſte deutſche 
Volkserhebung an der Unklarheit ihrer Ideologie, der Unzulänglichkeit ihrer Führer und der Nichts⸗ 
würdigkeit der Fürſten. Der Bauernſtand aber ſchied für nahezu vier Jahrhunderte aus dem politiſchen 
Leben des Volkes aus und wurde zum Objekt widervölkiſcher Spekulationen. Mit dieſer Feſtſtellung 
mündet das Werk unmittelbar in das Geſchehen der Gegenwart ein. Die Verhaltenheit und Be⸗ 
herrſchtheit feiner Darſtellung meiftert die hinreißende Dramatik, die in den Ereigniffen ſelbſt liegt. 
Die Bedeutung des Gegenſtandes und die Höhenlage der Darſtellung werden in der Ausleihe auch 
die Schwierigkeiten überwinden, die der beigegebene wiſſenſchaftliche Apparat vielen Leſern bereitet. 
Trotz des hohen Preiſes einſetzbar ſchon in gut ausgebauten Mittelbüchereien. 


Rößler, Helmut: Der Soldat des Rei rinz Eugen. Berlin; Oldenburg: 
Stalling 1934. 279 S. Lwd. RM. 5.50. e 


Der Gedenkerlaß, mit dem der Reichskriegsminiſter im April dieſes Jahres des „Soldaten, Feld⸗ 
herrn und Staatsmannes Eugen von Savoyen“ anläßlich der 200. Wiederkehr ſeines Todestages 
gedachte, zeugt von dem wiedererwachten Bewußtſein, daß das alte Reich, deſſen letzter großer Feld⸗ 
marſchall der Prinz war, und das er in Oſt und Weſt „gegen die Mächte des Orients und des fran⸗ 
zoͤſiſchen Imperialismus“ für ein Jahrhundert ſicherte, daß „dieſes alte Reich doch einſt auch unſer 
großes Vaterland war“. Aus dem gleichen Bewußtſein um unſere hiſtoriſche Weſensverbundenheit 
mit dem alten Reich iſt die ausgezeichnete Biographie des Öfterreichers Rößler geſchrieben. Sie ver⸗ 
eint lebendigſte Aktualität und Anſchauungskraft mit der Größe geſchichtlicher Konzeption. Sie 
ſchildert den beiſpielloſen Aufſtieg des kleinen unſcheinbaren Subaltern⸗Offtziers, der aus nord⸗ 
italieniſchem Fürſtengeſchlecht ſtammend, nach einer gedemütigten Jugend dem Hofe Ludwigs XIV. 
den Rücken kehrte und im Dienſt des Reiches zum Soldaten von Format, zum Gegenſpieler der 
franzöſiſchen Großmacht und zum Vorkämpfer und Retter des Deutſchtums wurde. Die Schilderung 
von Eugens perſönlicher Entwicklung, die im Weſentlichen durch eine verſtandesgeleitete Energie und 
durch außerordentliche Willenskraft geprägt iſt, wird zum Sinnbild ſeiner überragenden gel chichtlichen 
Leiſtungen, der Siege von Zenta und Belgrad gegen die Türken und der von Höchftädt und Turin gegen 
die Franzoſen. Eugens heldiſche Taten Löfchten die Schmach jahrzehntelanger Niederlagen des Reiches, 
ſie gaben den Deutſchen die Ehre zurück und weckten die Kraft des nationalen Gedankens. Eugen machte 
aus dem Krieg der Kabinette einen Volks- und Exiſtenzkampf. Und was das Wichtigſte war: Als Führer 
der „Deutſchen Partei“ am Wiener Hof zeigte der Prinz die gleiche Meifterf chaft des Staatsmannes und 
Virtuoſität des Diplomaten, die er als Feldherr bewieſen hatte. Seine militäriſchen Erfolge am Rhein, 
in Italien und an der Donau gaben dem deutſchen Volk den notwendigen Lebensraum im Südoſten 
frei. Der Oſten und die von Eugen geleitete Südoſtkoloniſation in Ungarn und im Banat ſollten 
der Kraftauell und Schutz des Reiches werden. Als geborener Realiſt prägte der Prinz in der Er⸗ 
kenntnis der tatſächlichen Möglichkeiten die mittelalterliche Reichsidee, die univerſaliſiſch und christ 
lich ausgerichtet war, zu dem Gedanken der mitteleuropäifchen Zuſammenarbeit unter deutſcher 
Führung um. So legte er das geiſtige und territoriale Fundament für den öſterreichiſchen Geſamt⸗ 
ſtaat und für jenes „ſubgermaniſche Europa“, wie es bis 1918 beſtand. Das Ziel ſeiner innerdeutſchen 
Politik aber war die Einigung des Reichs unter kaiſerlicher Leitung, und in der Tat lenkte er die 
Augen der deutſchen Fürſten, die bis dahin nach Verſailles gerichtet waren, nach Wien. Die Kaiſer⸗ 
ſtadt wurde zum kulturellen Mittelpunkt Deutſchlands. Die Darſtellung dieſer politifchen Zuſammen⸗ 
hänge iſt eingerahmt in die farbenfrohen Zuſtands⸗ und Stimmungsbilder, die die öſterreichiſch⸗ 
italieniſche Barockkultur ſpiegeln und die markanteſten Geſtalten der Zeit wie den bedeutenden 
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Kaiſer Leopold I, den Markgrafen Ludwig von Baden, Marlbourough, Abraham a Santa Clara, 
ſowie den Freundeskreis Eugens in Wien plaſtiſch heraustreten laſſen. In dieſer Umgebung erſcheint 
Eugen ſchlechthin als der deutſche Staatsmann ſeiner Zeit und als der „edle Ritter“, von dem das 
Soldatenlied ſingt. Etwas von dem heißen Drängen des Prinzen, ſeiner inneren Erfülltheit und 
Befeffenheit eignet auch der Rößlerſchen Darſtellung, deren kraftvoll geballter Stil den Leſer zur 
Bewunderung hinreißt und der man das Beſte nachſagen kann: daß ſie ihres Gegenſtandes würdig 
und für jeden Leſer mit geſchichtlich⸗politiſchem Sinn verſtändlich iſt. 


Srbit, Heinrich Ritter von: Oſterreich in der deutſchen Geſchichte. München: 
Bruckmann (1936). 79 S. Broſch. RM. 1.75; Lwd. RM. 2.85. 


Die ſchnell berühmt gewordenen drei Vorträge, die der Wiener Hiſtoriker im Winter 1935/36 an 
der Univerſität Berlin hielt, bedeuten mehr als nur eine wiſſenſchaftliche und redneriſche Leiſtung. 
Sie wurden, ähnlich wie Fichtes „Reden“, ſelber zu einem Stück Zeitgeſchichte, zum nationalen 
Sinnbild und Appell, zum Sinnbild der ewigen Verflechtung Oſterreichs mit dem Reich. Zu ihr be⸗ 
kennt ſich Srbik mit dem Herzen und der Stimme des Blutes, nicht nur mit der Ein ſicht des Ge⸗ 
lehrten. Darum kündet er Sſterreichs Anteil am deutſchen Schickſal aus dem gläubigen Bewußt⸗ 
fein, „daß die deutſche Geſchichte nicht lediglich eine Geſchichte der in Einzelſtaaten politifch ver⸗ 
körperten Bruchteile unſeres Volkes iſt, ſondern daß es über dieſen Staaten eine ge ſamtdeutſche 
Volkseinheit und ihre Geſchichte gab und gibt“. Die Geſchichte Oſterreichs beginnt ihren geſchlo ſſenen 
Ablauf als deutſche Geſchichte und als Ergebnis der kolonialen Ausweitung des altbayriſchen 
Stammesbodens. Über der Südoſtmark liegt jedoch von vornherein die Tragik einer zwieſpältigen 
Stoßrichtung: der Widerſtreit zwiſchen Eigenſtaatlichkeit und Reichsverbundenheit. Dieſe Doppel⸗ 
ſeitigkeit wurde zum beſtimmenden Faktor Oſterreichs unter der Habsburger Dynaſtie, deren Ver⸗ 
treter teils mehr dem Hausgedanken, teils dem univerſalen Reichsgedanken zuneigten. Da Srbik 
es als ſeine Aufgabe anſieht, die alten Gegenſätze und Wunden nicht wieder aufzureißen, ſondern 
zu ſchlie ßen, unterſtreicht er die poſitiven Leiſtungen, die die Alt⸗Habsburger für die Wahrung und 
Erweiterung des Reichs⸗ und des deutſchen Volksbodens vollbracht haben. Es liegt ihm an, ſeinen 
reichsdeutſchen Hörern und Leſern etwas von der Wärme und Bewunderung mitzuteilen, die er dem 
univerſalen und mitteleuropäiſchen Wollen und Werk Rudolfs von Habsburg, Kaiſer Maximilians, 
auch Karls V., Leopolds I. und beſonders des Prinzen Eugen und Maria Thereſias zollt. Nur mit 
verhaltener Wehmut gedenkt er des im Jahre 1804 herbeigeführten endgültigen „Bruchs mit der 
uralten, der mütterlichen, lebenſpendenden Reichsidee“, des Siegs der nationalſtaatlichen Strö- 
mungen im 19. Jahrhundert und der Herausdrängung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats aus Deutſch⸗ 
land durch Königgrätz. Die letzten Seiten des Buches klingen aus in die wunderbaren, ergreifenden 
Worte über die „überſchwere und unlösbare Aufgabe“ des deutſchen Volkes in dem Völkerſtaat, 
der nach 1866 allein die Aufgabe hatte, die Weſtſlawen an die deutſchbeſtimmte Mitte Europas zu 
binden und ihren Zuſammenſchluß mit dem großen Slawenreich zu verhindern. Mit dem Bekennt⸗ 
nis zur „alten Reichsidee — umwandelt in die Volksidee“ greift der öſterreichiſche Hiſtoriker über die 
innerdeutſchen Konflikte des 19. Jahrhunderts und der letzten Jahre hinweg in die großartige Über⸗ 
lieferung des Reiches. Er gewinnt dadurch nicht nur den öſterreichiſchen Teil, ſondern die ganze 
Fülle geſamtdeutſcher Geſchichtsüberlieferung für unſer Volksbewußtſein zurück. Mag der Sſter⸗ 
reicher die Habsburger Dynaſtie hier und da zu freundlich bewerten und ſie deutſcher erſcheinen laſſen, 
als ſie vielleicht war, und mag auch das kalte Wort über den großen Friedrich einſeitig und im Ver⸗ 
gleich zu der Wärme, die Srbik für Friedrichs große Gegnerin empfindet, auch ungerecht erſcheinen, 
ſo bleibt doch dieſe von ſtärkſtem völkiſchen Impuls erfüllte und in Haltung und Sprache adlige 
Schrift einer der tiefſten und bedeutſamſten Beiträge zur deutſchen Geſinnungsbildung. Einzu⸗ 
ſetzen ſchon in leiſtungsfähigen kleinſtädtiſchen und Schulungsbüchereien. 
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Schneider, Reinhold: Die Hohenzollern. Tragik und Königtum. Leipzig: Hegner 
1933. 311 S. Lwd. RM. 5.80, 


Reinhold Schneiders Buch über Tragik und Königtum der Hohenzollern iſt ſchon in H. 3, Ig. 3, 
dieſer Zeitſchrift (. 135ff.) von A. Krebs inhaltlich und haltungsmäßig hinreichend charakteriſiert 
und empfohlen worden. Wenn wir trotzdem in unſerem Zuſammenhang noch einmal darauf zurück⸗ 
kommen, fo darum, weil Schneiders geſchmeidige und bildkräftige Art, Geſchichte zu ſehen und zu 
geſtalten, uns als erſter Anſatz eines neuen Geſchichtsbewußtſeins erſcheint, das im Sinnbild Dies⸗ 
ſeitiges und Jenſeitiges wieder zuſammenzuſehen vermag. Schneider iſt Künſtler und Laienhiſtoriker, 
nicht Forſcher und kritiſch darſtellender Geſchichtsſchreiber der Rankeſchen Schule, die erzählen will, 
wie es eigentlich geweſen iſt. Wichtiger als die Darſtellung der Tatſachen und kauſalen Zuſammen⸗ 
hänge iſt ihm die Wertſetzung und die Frage, was das Geſchehen zu bedeuten hat. Darum bemüht 
ſich dieſe Arbeit nach dem methodiſchen Vorbild der Phänomenologie oder Ernſt Jüngers um die 
„Geſtalt“ der drei großen Hohenzollern, um die politiſchen Tatſachen aber nur, ſoweit ſie das Mittel 
find, das ſittliche Vermächtnis, „das Beiſpiel des aufs höchfte angeſpannten Willens zur Form und 
der tragiſchen Konſequenz preußiſchen Führertums“ ſichtbar zu machen. Schneider bekennt: „Allein 
als Gleichnis, das wieder zu entzünden vermag, wird die Geſchichte des Geſchlechts und die Ger 
ſchichte der preußiſchen Form, die es geſchaffen, betrachtet; denn noch immer find es gelebte Schick⸗ 
fale, durchgebildete Geſtalten, die zuerſt überzeugen; und noch immer iſt es das hoͤchſte Amt der Ger 
ſchichte, nicht das Wiſſen zu mehren, ſondern den Willen“. Diefer Wille lebt in den Schöpfern des 
Preußentums. Er bleibt ſpürbar als das Innerſte ihres Staates, „als eine in Symbolen verdichtete 
Kraft, die auch den Staat überdauert“. In der Einfachheit und Strenge des von Schneider ent⸗ 
worfenen, erſchütternd großen Bildes wird jener heroiſche Realismus ſpürbar, der auch der letzte 
Kern und Inhalt unſerer Zeit iſt. So wird Schneiders ſymboliſche Geſchichtsbetrachtung zum poſi⸗ 
tiven Gegenſtück gegen die Hiſtorienmalerei R. Wahls, deren Fragwürdigkeit uns an deſſen Buch 


über Karl den Großen bewußt wurde, wie auch gegen die mehr feuilletoniſtiſchen Bemühungen 
Weber⸗Krohſes um die Aktualiſierung des Preußentums. 


Oppeln Bronikowſki, Friedrich von: Der Baumeiſter des preußiſchen Staates. 


Leben und Wirken des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelms I. Jena: Diederichs (1934). 
332 S. mit 16 Abb. u. 1 Fakſ. Lwd. RM. — . 8 


Friedrich Wilhelm I. gehört zu den großen Verkannten der deutſchen Geſchichte. Sein Lebenswerk 
wird überſtrahlt von dem Ruhm feines genialen Sohnes, fein Andenken getrübt durch das Zerrbild, 
das ſeine eigene Tochter Wilhelmine von Bayreuth in ihren Memoiren von ihm gezeichnet hat. Auf 
dieſes Zerrbild hat die liberale Geſchichtsklitterung ſich immer dann berufen, wenn es galt, den 
preußiſchen Staat vor der Geſchichte zu demütigen. Umgekehrt ſah ein wohlmeinender Konſervativis⸗ 
mus ſchon darin eine Ehrenrettung des Soldatenkönigs, wenn er anſtelle der landläufigen Schmähun⸗ 
gen gegen den „halbbarbariſchen Banauſen“ und „hartherzigen Tyrannen“ die der bürgerlichen 
Vorſtellungswelt entliehenen Vokabeln vom „gutmütigen Polterer“, vom „biederen Hausvater 
und König im Arbeitskittel“ ſetzte. Daß Friedrich Wilhelm ein König und Herr war in des Wortes 
beſter Bedeutung, und nicht ein Bürger, das zeigt erſt wieder das überragende Werk des preußiſchen 
Hiſtorikers Oppeln⸗Bronikowſki. Es hält die Mitte zwiſchen Biographie und Monographie und 
zeugt von einem ganz tiefen Verſtändnis für die Geſamterſcheinung des großen Staatsbaumeiſters. 
Seine mächtige Perſönlichkeit in ihrer urwüchſigen Lebensfülle tritt uns ebenſo eindringlich entgegen 
wie ſein unvergleichliches Reformwerk, das den preußiſchen Staat von den Abwegen einer franzö⸗ 
ſierenden Großmannsſucht noch rechtzeitig zurückführte auf die Bahn ſeiner urſprünglichen, durch 
den Großen Kurfürſten vorgezeichneten Beſtimmung. Als Friedrich Wilhelm I. mit 24 Jahren zur 
Regierung gelangte, ſtand er, erfüllt von dem Glauben an die „preußiſche“ Miſſion, wie ſein Groß⸗ 
vater zunächſt vor der Aufgabe der Beſeitigung des ſtändiſchen „Kondominats“ und der Zuſammen⸗ 
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faſſung der Staatsmacht. Er löſte die veralteten Lehnsrechte ab und zwang den Adel, zu den Staats⸗ 
laſten beizuſteuern. Er behob den gröbſten Organiſationsfehler, den er in dem Nebeneinander zweier 
halbſtändiſcher Finanzbehörden erkannte, und ſchuf in dem Generaldirektorium eine Zentralbehörde 
von vorbildlicher Präzifion und Überſichtlichkeit der Verwaltung. Seine ſcharfen Eingriffe in die ver⸗ 
wahrloſte Verwaltung der Städte und die Ausrottung der oligarchiſchen Korruption ebneten den 
Weg zur Städteordnung von 1808. Dieſer „größte innere König von Preußen“ dünkte ſich nicht zu 
hoch, „ſeine Naſe in jeden Dreck zu ſtecken“, aber er war viel zu klug, um ein Autokrat zu werden. 
Was er wollte, war vielmehr die Militär⸗ und Beamten monarchie, in der er ſelbſt allerdings das 
letzte Wort behielt. Bei dieſem ganzen Reformwerk, das der König eigenhändig entwarf und vor⸗ 
wärtstrieb, entlehnte er wohl manches von ausländiſchen Vorbildern. Aber der ſittliche Wille, das 
ausgeſprochene Verantwortungsgefühl und der praktiſche Blick, mit dem er zu Werke ging, ſtammten 
von ihm allein und gaben den Reformen ihr beſonderes Gepräge. Dasſelbe gilt von ſeiner anderen 
volkstümlicher gewordenen Leiſtung als Soldatenkönig: dem Aufbau der Armee. Das preußiſche 
Kantonalſyſtem wurde der erſte Schritt zur allgemeinen Wehrpflicht. Aus einem verrotteten, ſtets 
zur Fahnenflucht geneigten Soldatentum entwickelte der König die Fundamente modernen Wehr⸗ 
denkens: Manneszucht und Nationalgefühl. Und anſtelle des gewerblichen Unternehmertums der 
Oberſten und Hauptleute ſchuf er ein ehrliebendes und einheitlich⸗nationales Offizierkorps. Zu: 
ſammenfaſſend erklärt Oppeln⸗Bronikowſki: „Militäriſche Unterordnung und Gerechtigkeit — das 
waren die beiden Pfeiler der neuen Staatsordnung“. Und der Grundzug des Reformprogramms 
hieß: Verantwortung, Verantwortung jedes einzelnen vor dem Staat und Verantwortung des 
Königs vor Gott. In dem ſchlichten religiöſen Pathos des Soldatenkönigs, der „gottes fürchtig, 
ſittenſtreng und grob war wie Luther“, in ſeiner handfeſten, hausbackenen Frömmigkeit, von der wir 
heute ſagen können, daß fie politiſch viel weiterblickte als die atheiftifche Freigeiſterei Friedrichs des 
Großen, erkennt Oppeln⸗Bronikowfki die tiefſten Antriebe in dem Werk dieſes „Amtmannes Gottes 
auf Erden“, der ein eiſernes Zeitalter für Deutſchland heraufführte und deſſen Einzelmaßnahmen 
etwa auf den Gebieten der inneren Koloniſation, der Siedlung und des Städtebaus oder der Ein⸗ 
richtung von Getreide⸗Magazinen auch unſerer Zeit noch manches zu ſagen haben. Die Darſtellung 
Oppeln⸗Bronikowſkis iſt in einem ruhigen Erzählton gehalten, herb und einfach, aber ungemein 
feſſelnd und lehrreich. So erſcheint das ſchon in Mittelbüchereien unentbehrliche Buch als eben⸗ 
bürtiger Ausdruck des Weſens dieſes unübertrefflichen Volkswirts, Verwaltungsgenies und Exer⸗ 
ziermeiſters. 


Oppeln⸗Bronikowſki, Friedrich von: Der alte Deſſauer. Fürſt Leopold von Anhalt⸗ 
Deſſau. Eine Studie feines Lebens und Wirkens. Potsdam: Akademiſche Verlagsges. 
Athenaion (1936). 93 S. Lwd. RM. 3.—. 


Neben dem grundlegenden Werk über den „Baumeiſter des preußiſchen Staates“ verhält ſich die 
hübſche Studie über den alten Deſſauer wie die hiſtoriſche Miniature zum lebensgroßen Porträt 
oder wie ein Liebhaberwert zum vollendeten Kunſtwerk. Neben dem Preußenkönig war der Prinz 
von Anhalt die bedeutendſte politiſch⸗ſoldatiſche Erſcheinung des damaligen Deutſchlands. Er hat 
als Verwaltungs⸗ und Kriegsmann wie kein zweiter Anteil gehabt an der Neugeſtaltung des Staates 
und des Heeres. In unzähligen Schlachten begründete er den preußiſchen Waffenruhm und wurde 
zum Drillmeiſter des preußiſchen Heeres, zum Belagerungskünſtler und Kriegsmechaniker, wie ihn 
Friedrich der Große genannt hat. Bahnbrechend mit ſeinen Neuerungen im Kriegsweſen, führte er 
den eiſernen Ladeſtock, den Gleichſchritt und die erhöhte Feuergeſchwindigkeit ein. Seine anhaltini⸗ 
ſchen und oſtpreußiſchen Muſtergüter wurden zum Vorbild für das „Retabliſſement“ von 1721 und 
den Wiederaufbau Oſtpreußens. Sein größtes Verdienſt aber war ſein unaufhörlicher Dienſt für 
Preußen, ſeine lebenslängliche Freundſchaft mit dem 12 Jahre jüngeren Soldatenkönig. „Beide 
waren Kraftnaturen von herber Leidenſchaftlichkeit und von ſcharfem, pfiffigem Verſtand; beide 
Hatten den Mut, Originale zu fein.“ Nur daß in dem Deſſauer noch ein Stück Feudalzeit ſteckte, 
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„unter der knappen preußiſchen Montur ſchimmert das Panzerhemd Albrechts des Bären“. Das mit 
perſönlicher Wärme empfundene, ſchlicht abgetönte und handlungsreiche Lebensbild findet ſchon in 
kleineren Büchereien viele Leſer. 5 


Ritter, Gerhard: Friedrich der Große. Ein hiſtoriſches Profil. Leipzig: Quelle & 
Meyer 1936. 271 S. Lwd. RM. 5.50, 


Elze, Walter: Friedrich der Große. Geiſtige Welt, Schickſal, Taten. Berlin: Mittler 
1936. 275 S. mit 24 Taf., 17 Skizzen und 1 Kt. Lwd. RM. 7.50. 


Wer ſich in der Friedrichliteratur einigermaßen auskennt, möchte meinen, daß neue Darftellungen, 
die Geſtalt und Leiſtung des Königs in ihrer ganzen Spannweite zu erfaſſen ſuchen, kaum noch 
weſentlich Neues zu ſagen vermögen, Die beiden vorliegenden Werke widerlegen dieſe Annahme. Sie 
gewinnen jedes für ſich nicht nur verſchiedene und vielfach ſogar gegenſaͤtzliche Anſatzpunkte, ſon⸗ 
dern ſie kommen auch zu ebenſo überraſchenden wie glänzenden Reſultaten. Dem Buch des Frei⸗ 
burger Hiſtorikers Ritter liegen Vorleſungen vor Hörern aller Berufsſtände zugrunde. Es bietet 
eine knappe und flüſſige Zuſammenfaſſung ſowie die notwendig gewordene Überprüfung und Kor⸗ 
rektur des herkömmlichen Geſchichtsbildes. Ritter erzählt nicht ſo farbenfreudig und nicht mit der 
Liebe am volkstümlichen Detail wie Kugler, der Stil ähnelt mehr dem 4 bändigen Meiſterwerk Koſers, 
vor dem Ritter jedoch den Vorzug der größeren Straffheit und Lebensnäͤhe beſitzt. Auch iſt feine Hal⸗ 
tung frei von boruffifcher Begeiſterung und bemerkenswert wegen der Souveränität des Urteils. 
Ritter bricht mit manchen Einſeitigkeiten der populären Auffaſſung etwa über die Jugendgeſchichte 
Friedrichs. Er widerlegt die landläufige Anſicht, als ſei Friedrichs Weltbild nichts als ein Abklatſch 
der franzöſiſchen Aufklärung geweſen. Vielmehr ftellt er feſt, daß in des Königs Philoſophie das 
altpreußiſche Erbe ebenſo fortwirkte wie der proteſtantiſche Glaube von der vollkommenen Sünd⸗ 
haftigkeit des natürlichen Menſchen, für welche Friedrich in feiner Sprache die treffliche Formel von 
der „maudite race“ prägte. Friedrichs Rationalismus verrät keinen Zug müder Skepſis, ſondern 
war willensbeſtimmt und von rückſichtsloſer Härte. In ihm gelangte ein neues Lebensgefühl zum 
Durchbruch, das die chriſtlich⸗ge färbte Staatsauffaſſung Friedrich Wilhelms I. ebenſo überwand 
wie das genießerifche perſönliche Regiment Ludwigs XIV. und der zeitgenöffifchen Potentaten. Nach 
der Darlegung dieſer Zuſammenhänge in den erſten 5 Kapiteln über das perfönliche Werden und die 
Reife friderieianiſcher Welt⸗ und Staatsanſicht erhebt ſich der zweite Teil des Buches zu einer groß⸗ 
artigen Würdigung der Taten Friedrichs: der Eroberung Schleſiens, die als politiſches Abenteuer 
begann, der gewaltſamen Selbſtbehauptung der neuen Großmacht gegen die Einkreiſung durch halb 
Europa, der Herausbildung der Grundſätze fridericianiſcher Kriegsführung und Staatsverwaltung 
und der auswärtigen Politik nach 1763. Ritters Grundauffaſſung iſt betont kritiſch und nüchtern, 
ſie weiß Friedrich frei von deutſch⸗nationalen Antrieben, wie ſie ihm kleindeutſche Hiſtoriker unter⸗ 
geſchoben haben. Auch für Ritter iſt Friedrich „der große Reichszerſtörer, der eine tiefe Kluft aufriß 
zwiſchen Staat und Nation, zwiſchen den Kulturtraditionen des alten Deutſchlands und den poli⸗ 
tiſchen Machtbedürfniſſen der neuen Zeit“. In diefem Urteil ſtimmt Ritter mit Srbik faſt wörtlich 
überein. Ihm offenbart die Erſcheinung Friedrichs die Größe, aber auch die Einſeitigkeit des Genies. 
Die wunderbare Doppeltheit ſeines Weſens wird in jedem Kapitel gegenwärtig: die Spannung 
zwiſchen perſönlichem Geltungsdrang und ſelbſtloſem Pflichtbewußtſein, zwiſchen urſprünglichem 
Machttrieb und abſtrakt⸗ſittlichen Enthuſiasmus, zwiſchen Humanität und Staatsnotwendigkeit, 
zwiſchen der höchſten Verantwortung, die der König trug, und der Züchtung eines Beamtentyps, 
dem der Mut zu eigener Verantwortung und damit das politiſche Talent genommen wurde. Überall 
enthüllt ſich die Tragik der hiſtoriſchen Erſcheinung des großen Königs: daß ſie zugleich am Gipfel 
und Ende eines ablaufenden Zeitalters ſtand. Mit dieſer preußiſch⸗realiſtiſchen Auffaſſung dringt 
Ritter in viel tiefere Schichten der Erkenntnis geſchichtlicher Größe, als fie der idealiſierenden Hohen⸗ 
zollernſchen Haushiſtoriographie zugänglich waren. So tritt „nicht ſo ſehr das Einmalig⸗Vergäng⸗ 
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liche als das Bleibende, die politiſche Subſtanz“ und die fortwirkende Kraft des von Friedrich ge⸗ 
gebenen Vorbildes „unmittelbar mahnend, drohend, fragend und anfeuernd“ vor den Leſer und zwingt 
ihn zur Selbſtbeſinnung. Ihm vermag das vorliegende Buch, gerade weil es fo ſchlicht erzählt und 
ſachlich deutet, etwas von jener moraliſchen Energie mitzuteilen, die Friedrich und Preußen groß⸗ 
gemacht hat. — Einzuſetzen in Mittel⸗ und Zentralbüchereien. 

Elze iſt der Kriegshiſtoriker der Berliner Univerſität, ſeine geiſtige Herkunft aus dem Georgekreis 
kennzeichnet ſeinen Stil. Sein Buch will ein literariſches Denkmal zur 150. Wiederkehr des Todes⸗ 
tages des großen Friedrichs errichten, es ſtrebt bewußt nach der Höhenlage und Würde jener Ge⸗ 
dächtnisreden, mit denen der König ſelbſt das Leben und Wirken einiger Menſchen ſeiner Zeit vor 
der Berliner Akademie in gültiger Form der Nachwelt überliefert hat. Elze begreift des Königs Er⸗ 
ſcheinung antik, d. h. aus der Ferne in höchſter Vollkommenheit und Einheit der Geſtalt, einer letzten 
Einheit, der auch die Mannigfaltigkeit ſeiner Taten und geiſtigen Bezüge nicht widerſpricht. Dieſen 
harmoniſierenden Maßſtab gewinnt Elze an Goethe und an Goethes Worten über Friedrich. Auch 
in der Form ſeiner Darſtellung hält ſich das Werk an das Muſter, das Goethes Eſſai über Winckel⸗ 
mann gibt. Die kurzen, geiſtvollen Abſchnitte ſetzen immer wieder neu und unter verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten an. Die Geſtalt Friedrichs erhebt ſich ins zeitlos Erhabene und wird zum Sinnbild 
einer beſonderen Deutſchheit. Elze verſchmäht es, die Vorgänge in ihrer zeitlichen Folge hintereinan⸗ 
der vorzutragen, um ſie unabhängig von der Chronologie in ihrem Sinnzuſammenhang um ſo tiefer 
zu deuten. Dieſe Deutung kreiſt vor allem um die Brennpunkte des Lebens, an denen Friedrich vom 
Schickſal vor die äußerſte Entſcheidung geſtellt wurde. Dies ſind drei Ereigniſſe: die Hinrichtung 
Kattes, die Tragödie in Friedrichs Jugend; die Niederlage von Colin, der Schickſalsſchlag im Man⸗ 
nesalter; und der Tod des jungen Prinzen Heinrich, durch den der alte König zutiefſt getroffen 
wurde. Dieſen drei Hauptſtationen entſprechend gliedert ſich das Buch in drei in ſich geſchloſſene 
Teile. Der erſte und letzte Teil gelten dem Aufbau von Friedrichs geiſtiger und politiſcher Welt in 
ihrer Totalität. Sie werden charakteriſiert durch Elzes Theſe von der Vollkommenheit des Königs 
von Anfang an. Zwiſchen dieſen beiden Teilen ſteht etwas unvermittelt die Darſtellung der drei 
Schlefifchen Kriege. In ihr kommt der Kriegshiſtoriker zu Wort, der den ſchlachtenſchlagenden Feld⸗ 
herrn glorifiziert und die Einzelheiten der fridericianiſchen Kriegsführung klarmacht. Die alte Dok⸗ 
torfrage nach der Vernichtungs⸗ oder Ermattungsſtrategie iſt abgetan, dagegen wird der Leſer ploͤtz⸗ 
lich vor eine ganz neue Perſpektive geſtellt: vor den „Pharſalusgedanken“ Friedrichs, d. h. nach Elze: 
So wie Cäſars Sieg bei Pharſalus (48 v. Chr.) über die Übermacht des Pompejus die innerrömiſchen 
Kämpfe beendete und die nun geeinten Kräfte freimachte gegen den äußeren Feind und zum Aufbau 
des neuen Reiches, fo habe Friedrich nach dem militärifchen Sieg über die Öfterreicher Maria There ſia 
durch ein kühnes Angebot veranlaffen wollen, ihm den Oberbefehl über alle Truppen Oſterreichs und 
des Reichs zu übertragen, um die Freiheit Deutſchlands von den ausländiſchen Mächten zu erkämpfen. 
Obwohl Friedrich ſeinen Sieg bei Prag in dieſem Sinne als ſein deutſches „Pharſalus“ bezeichnet 
hat und auch Ranke dem ſich hier eröffnenden geſamtdeutſchen Ausblick ſchon ernſthaft nachgegangen 
iſt, greift Elze in ſeiner Auslegung der fridericianiſchen Idee der deutſchen Einungsſchlacht offenbar 
zu weit. Er findet aber gerade an dieſer Stelle tiefe und ſchöne Worte zur Ehre Maria There ſias. 
In ihrer Beurteilung trifft er ſich mit Ritter und Srbik, wie überhaupt in dem Verſtändnis der 
„deutſchen Frage“ grundfägliche Einmütigkeit zwiſchen den Hiſtorikern unſerer Generation erzielt 
zu ſein ſcheint. Im ganzen wie im einzelnen wirkt jedoch das monumentale Werk Elzes wie das 
konſtruktive Gegenſtück zu Ritters mehr empiriſcher Auffaſſung. Es erfüllt eine Forderung Fried⸗ 
richs, der vom hiſtoriſchen Stil Würde verlangte, und es erhebt ſich beſonders im Schlußteil zu einer 
Weite und Klarheit der philoſophiſch⸗künſtleriſchen Deutung, welche ſich nur unſeren beſten Leſern 
erfchließt. — Für Großbüchereien. 
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Eberhardt, Siegfried: Friedrich der Große. Königſtein i. T.: Verlag „Der Eiſerne 
Hammer“ Karl Robert Langewieſche (1936). 48 S. mit 24 Bildern. Kart. RM. —.90. 


Dieſe 24 Seiten Text und die 24 Portraits gehören zum gediegenſten innerhalb der Sammlung 
der Langewiefche- Bändchen, von denen wohl jede deutſche Volksbücherei das eine oder das andere 
Exemplar in ihrem Beſitz hat. Die knappe Darſtellung enthält faſt nur Hauptſätze, fie beſchränkt 
fich auf die direkte Ausſage und vermag naturgemäß nur die Umriſſe des königlichen Lebens und den 
Kern ſeines Weſens aufzuzeigen. Die zeitgenöſſiſchen Bilder dagegen ſagen mehr. Die Wandlungen 
des Geſichts machen das innere Werden ſinnfälliger, als es der äußere Lebenslauf in ſeiner Bunt⸗ 
heit und Tatenfülle vermöchte. Dieſe Bilder enthüllen auch die Fragwürdigkeit der Theſe Elzes, daß 
Friedrich „der Große“ geweſen ſei von Kindheit an. — Für alle Büchereien und jugendliche Leſer 
ab 15. 


Kugler, Franz: Geſchichte Friedrich des Großen. Mit den berühmten Holzſchnitten 
von Adolf Menzel. Gedenkausg. zum 15. Todestag des großen Königs (226.250. zid 
der Volksausg.). Leipzig: Seemann (1936). 534 S. mit rund 400 Bild. Lwd. RM. 4.80. 


Der Kugler⸗Menzel erſchien ſchon bei ſeiner erſten Auflage im Jahre 1840 als das klaſſiſche Do⸗ 
kument in unſerer Literatur, das auf die Wiederannäherung des preußiſchen Geiſtes an die verloren⸗ 
gegangene fridericianiſche Überlieferung hinwies. Die Klaſſtzität des Werkes gründete ſich darauf, 
daß hier der Schriftſteller und der Zeichner in gleicher Vorbildlichkeit feſſelnd zu erzählen verſtanden 
und das gültige Bild Friedrichs II. beſtimmten. Kugler war Kunſthiſtoriker an der Berliner Uni⸗ 
verſität. Sein Text iſt inhaltlich in mancher Hinſicht überholt, er übt jedoch auch heute noch auf 
jeden Leſer einen unvergleichlichen Reiz aus, weil Kugler an menſchlicher Nähe und gemüͤthafter 
Teilnahme alle anderen Friedrich⸗ĩBiographien übertrifft. Seine naturhafte Anſchaulichkeit und 
Liebe zur Kleinmalerei erhält durch die genialen Menzelſchen Illuſtrationen ihre beſondere Bild⸗ 
haftigkeit. Menzel iſt in feinen Gemälden und Zeichnungen in tiefſtem Sinn zum Dichter der fride⸗ 
ricianiſchen Epoche geworden. Dem Wirklichkeitsſinn feiner bis ins kleinſte genauen Miniaturen 
verdanken wir den erhebenden ſtimmungsmäßigen Gehalt und die unmittelbare Leibhaftigkeit, mit 
der Preußens größte Zeit den Deutſchen vor Augen ſteht. So iſt der Kugler⸗Menzel zu einem ge⸗ 
ſchichtlichen Volksbuch erſten Ranges geworden. Die vom Verlag beſorgte würdige Ausſtattung 
ſichert auch dem 250. Tauſend dieſer Auflage die weiteſte Verbreitung in allen Volksbüchereien. 


Oppeln⸗Bronikowſki, Friedrich von (Hrsg.): Der große König als erſter Diener 
ſeines Staates. Denken und Wirken Frlebeſchs des — — dargeſt. nach ſeinen be⸗ 
deutendſten Schriften, Briefen, Teſtamenten und Geſprächen nebſt einigen perföns 
lichen Anekdoten. Leipzig: Seemann (1935). 255 S. mit 56 Tertabb. u, Ir Taf. nach 
zeitgenöſſiſchen Darſtellungen und Bildern von Adolf Menzel. Lwd. RM. 4.50. 


Diefer Quellenbericht über den großen König im Spiegel feiner Staatsſchriften, Teftamente, 
Erlaffe, Briefe, Gefpräche und Anekdoten unterſcheidet ſich von dem 1912 in den „Büchern ber Roſe“ 
erſchienenen ähnlichen Band durch ſeine betont preußiſche und auf den Staat gerichtete Grund⸗ 
haltung. Die Zuſammenſtellung der Bücher der Roſe war von Mendelsſohn⸗Bartholdy be ſorgt und 
iſt darum in Büchereien nicht mehr einſetzbar, ſie entſprang dem biographiſchen Intereſſe und um⸗ 
ſchrieb vor allem Friedrichs perfönliche, insbeſondere feine bildungsmäßige Entwicklung und das 
geiſtesgeſchichtliche Milieu. Oppeln faßt feine Aufgabe enger und fachlicher, er wagt dies auch auf 
die Gefahr Hin, daß feine Kompoſition an Unmittelbarkeit und Lebhaftigkeit der Farben verſchiedent⸗ 
lich ein büßt. Wie ſchon der Titel andeutet, bildet Friedrichs Hingabe an den Staat den hauptſächlichen 
Inhalt des Bandes. Oppeln reizt der politiſche Nerv an Friedrich, und ſein Augenmerk gilt dem 
Preußen, dem Feldherrn, dem Staatsmann und dem König. Wir haben es darum weniger mit 
einer Biographie in Selbſtzeugniſſen als mit einem Leſebuch fridericianiſchen Staatsdenkens zu 
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tun. Da die inhaltlich vorzüglich gelungene und mit den Menzelſchen Illuſtrationen belebte Zu⸗ 
ſammenſtellung an verſchiedenen Stellen die Kenntnis der äußeren Ereigniſſe vorausſetzt und ein 
verbindender Text fehlt, iſt die Einſatzfähigkeit des ungemein aufſchlußreichen und preiswerten 
Buches auf ſtädtiſche Verhältniſſe begrenzt. In ihrem Rahmen wird es viele Leſer finden. 


Friedrich der Große. (Geſ. Werke. Ausz.) Meine Zeit. Ill. Volksausg. d. zeitgeſchicht⸗ 
lichen Werke Friedrichs des Großen. Hrsg. v. E. Keſſel. Leipzig: Bibliogr. Inſtitut 
(1936). 311 S. mit Abb. u. Kt. Lwd. RM. 5.80, 


Für gekürzte Memoirenwerke hat die Volksbücherei im allgemeinen nur geringe Verwendungs⸗ 
möglichkeiten. Wie ſehr auch eine grundſätzliche Zurückhaltung gegen die moderniſierten hiſtoriſchen 
Kurzwarenprodukte geboten iſt, das zeigt der in Ig. 3, S. 305 der „Bücherei“ abgelehnte Torſo der 
„Gedanken und Erinnerungen“ Bismarcks, der im gleichen Verlag wie die vorliegende Friedrich⸗ 
Ausgabe erſchien. Dagegen iſt die Friedrich⸗Ausgabe poſitiver zu bewerten, hier konnte trotz aller 
Kürzungen nicht ſo viel zerſtört werden, wie bei Bismarck. Denn die Eigenart der zeitgeſchichtlichen 
Werke Friedrichs des Großen beſteht in ihrer faſt unperſönlichen ſoldatiſchen Sachlichkeit. „Die 
Geſchichte meiner Zeit“, die den erſten und zweiten Schleſiſchen Krieg behandelt, ebenſo wie „Die 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“ und die Friedrichs „Denkwürdigkeiten zur Geſchichte ſeit dem 
Frieden von Hubertusburg bis zum Frieden von Teſchen“ waren als Lehrbücher für Soldaten und 
Politiker der kommenden Generation gedacht. Sie enthalten mehr unwillkürliche und urſprüng⸗ 
lichere Außerungen fridericianiſchen Denkens als die ſpeziell politiſchen und philoſophiſchen Schriften. 
Jedoch auch in ihnen ſteht das Werk und die Zeit, nicht die Perſon im Vordergrund. Nur in den ein⸗ 
geſtreuten Sentenzen und Maximen meint man die Stimme Friedrichs unmittelbar zu vernehmen. 
So erhalten wir hier in Friedrichs eigener, oft einſeitiger und boshafter Berichterſtattung eine Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit und ſeiner Taten, vor allem ſeiner kriegeriſchen Aktionen. Die erklärenden An⸗ 
merkungen und kurzen Zwiſchentexte verdeutlichen den Zuſammenhang und erleichtern das Ver⸗ 
ſtändnis der geſchickt ausgewählten Kapitel. Für Mittelbüchereien. 


Friedrich der Große: Die Inſtruktion Friedrich des Großen für ſeine Generale 
von 1747. Hrsg. von Richard Feſter. Mit einer Vorrede von Walter Frank (Schriften 
d. Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands). Berlin: Mittler (1936). 
134 S. mit 7 Skizzen nach Zeichnungen des Königs und 3 Handſchriftenproben in 
Fakſimile. Lwd. RM. 5.50. 


Die erſtmalig in deutſcher Überſetzung herausgegebene „Inſtruktion Friedrichs des Großen für 
ſeine Generale von 1747“ iſt von Walter Franks Reichsinſtitut „dem Schöpfer der neuen deutſchen 
Wehrmacht Adolf Hitler zum 150. Todestag Friedrichs des Großen gewidmet“. Das Vorwort 
Walter Franks erläutert dieſe Widmung als ein „Bekenntis zu der Kraft, die im Werke des großen 
Friedrichs bis heute lebendig geblieben iſt: Zum Führertum“. Das Geleitwort des Herausgebers, 
des greifen Hiſtorikers Richard Feſter, ſchildert die Entſtehungsgeſchichte dieſes militärifchen Teſta⸗ 
ments, in dem der von einem Schlaganfall genefene 35 jährige Monarch die Erfahrungen der beiden 
erſten fchlefifchen Kriege zu einem Leitfaden der Kriegskunſt zuſammengefaßt hat. Da der geniale 
Entwurf der Inſtruktion in einer fieberhaften geiſtigen Anſpannung und in unerhört kurzer Zeit 
niedergeſchrieben werden mußte, glaubt man aus ihm „überall die Stimme des Führers heraus⸗ 
zuhören, knapp, eindringlich und beſtimmt, dazwiſchen doch auch nach dem Ausdruck ringend, un⸗ 
gelenk, wie es die mündliche, Wiederholungen nicht ſcheuende Anſprache mit ſich bringt“. In der 
Nutzanwendung der militäriſchen Lehren Friedrichs tritt uns die für ihn ſo charakteriſtiſche Verbin⸗ 
dung einer kühlen Phantafie mit nüchtern rationaler Begründung entgegen. Die vorzüglich aus⸗ 
geſtattete und mit vielen fakſimilierten Skizzen und Handſchriften geſchmückte Ausgabe wird in 
großen Büchereien ſtarke geiſtige Reſonanz finden. 
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Friedrich der Große: Die politiſchen Teſtamente. Uberſ. von F. v. Oppeln⸗Broni⸗ 
kowſki. Mit einer Einführung von G. B. Volz. 2., neu durchgeſehene Auflage. Mün⸗ 
chen: Treu 1936. 258 S. Lwd. RM. 4.50. 

Die politiſchen Teſtamente von 1752 und 1768 ſind das bündige Programm fridericianiſcher 
Staatskunſt vor und nach dem Siebenjährigen Kriege. Das Teſtament von 1752 atmet den „Ehr⸗ 
geiz der Macht“, in ihm unterrichtet der König feinen Bruder, den Prinzen Auguſt Wilhelm, über 
die Rechtspflege, die Finanzen, das Heerweſen, die innere und äußere Politik Preußens. Die 1768 
vorgenommene Überarbeitung und Abwandlung dieſes Teſtaments ſteht unter dem Eindruck der 
bitteren Erfahrungen des Siebenjährigen Krieges, es iſt gekennzeichnet durch die Sorge des ge⸗ 
alterten Regenten, daß fein Nachfolger Friedrich Wilhelm II,, der Sohn jenes Auguſt Wilhelm, das 
Erbe vertun wird. So unterſcheidet ſich der zweite Text von dem erſten durch eine im Praktiſchen 
verharrende ſchlichte Staatspaͤdagogik, hinter der ſich eine tiefe Reſignation verbirgt. Das Thema 
beider Teſtamente iſt die „Konſolidierung der preußiſchen Macht“ und die territoriale Vergrößerung 
der Monarchie durch den künftigen Erwerb Sachſens, Weſtpreußens und Vorpommerns. Was neben 
dieſem Programm der Erwerbungen, einem Programm, das ſelbſt Friedrich nur unter den Kapitel⸗ 
überſchriften „Zukunftsphantaſien“ und „Politiſche Träume” zu entwickeln wagt, dem modernen 
Leſer das meiſte ſagen wird, das iſt die Fülle der geſchichtlichen Beiſpiele und Vergleiche. Sie ſind 
mehr als nur ein rhetoriſcher Schmuck und enthüllen Friedrichs Art zu denken. 


Junges Volk 


Ein Hinweis auf eine neue Schriftenreihe 


In Jahrg. III, Heft 3 wieſen wir auf eine neue, billige Schriftenreihe hin, die 
im Verlag Eher Nachf., München, erſcheint und die vom Kulturamt der Hitlerjugend 
und der Reichsſportpropagandaleitung herausgegeben wird. Es iſt die Reihe „Junges 
Volk“. Als Zeichen trägt jedes Heft der Reihe die Siegrune des Jungvolks in einem 
Wappen, um ſo auch auf den erſten Blick das Heft als eines der Werke der jungen Ge⸗ 
meinſchaft erkennen zu laſſen. 

Die Schriftenreihe ſelbſt iſt wieder in zwei Reihen unterteilt und zwar: 

„Fahrt und Feier“ (je Heft nur —.20 RM.) und 

„Kameraden“ (je Heft —.70 RM.). 

Beide Reihen bringen für Feierſtunden, Heimabend und Fahrt beſtes Material. Werfen 
wir einen kurzen Blick in einige Hefte dieſer Reihe. 

Da iſt zunächſt ein Bauernchor von Hans Baumann „Das Jahr überm Pflug. 

„Über jedem Anfang fteht der Pflug“, mahnen uns Sprecher und Chor. Immer 
wieder klingt diefe Mahnung durch, wenn wir vom Tagwerk des Bauern vom Früh⸗ 
ling bis zum Winter hören. 


„Ihr gebt euch mit der Frucht zufrieden, 
vergeßt die Körner überm Brot — 

die Saat iſt größer als die Ernte, 

wie Leben ſtärker iſt denn Tod ...“ 
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„Wir ſtehn bereit an deinen Furchen — 
wir ſind berufen: Saat zu ſein.“ 


So läßt Baumann dieſe Kantate ausklingen, die wohl zu den beſten Kantaten zum 
Erntedanktag zählt. (Im Georg Kallmeyer⸗Verlag, Wolfenbüttel, iſt überdies dieſe 
Kantate unter dem gleichen Namen in der Vertonung von Heinrich Spitta erſchienen, 
ſo daß alſo jetzt zur Aufführung Wort und Melodie gemeinſam vorliegen.) 


Als zweite erſchien von Baumann die „Kantate zur Sonnenwende: Feuer 
ſteh auf dieſer Erde“. — Sie iſt ſehr gut geeignet zum Spiel bei einer Sonnwende. 


Die vier Fackelträger von den Grenzen bringen die Fackeln, entzünden das Feuer, 
während Sprecher die Loſung ſprechen. Dann hören alle die Feuerballade von der 
Not, die ein ganzes Volk bezwang und dann doch von dem Volk, das einen Führer 
fand, verjagt wurde: 


„. . . . denn wo ein Volk wie ein Mann vor die Not hintritt, 
bleibt ihr der Atem ſtehen, ſtockt ihr der harte Schritt ..“ 


Stark endet dann dieſe Feier: ... „dies iſt der neue Glaube an die Tat..“ Am 

Schluß ſteht das Lied Baumanns, das ſchon als Feierlied ſeinen Weg überallhin 

gefunden hat: „Feuer ſteh auf dieſer Erde.“ 

Als dritte Kantate Baumanns in dieſer Reihe wäre dann „Das heimliche Haus“ 
zu nennen, eine Kantate, die der Mutter geweiht iſt. 

Jungen und Mädel ſuchen den Weg zum heimlichen Haus, und alle, die ſie fragen, 
wiſſen keine Antwort, weder die alte Straße, noch die Brücke oder der Strom, bis 
ihnen die Antwort kommt: 

„Jenes Haus das ſteht 

mitten in einem Herzen..“ 

Mitten in jenem Haus 

iſt ein jedes geboren 

von ſeinen weiten Toren 

geht alles Leben aus ..“ 
In der gleichen Reihe (Fahrt und Feier) legt uns Hans Baumann ſeine erſte Proſa 
vor: „Hans Helk und ſeine Kameraden“. 

Drei Geſchichten von einem Fiſcherjungen, der ſeinen Kampf mit dem See um 
einen Kameraden und einen Kampf um feine Ehre ausficht. 

Es ſind kleine Geſchichten, und doch liegt in ihnen mehr Kraft und Stolz als in 
manchen dickbäuchigen Romanen. — Echt jungenhaft dargeſtellt der Glaube Hans 
Helks, daß der Sturm, der See und der Berg Lebeweſen ſind und daß er, Hans, 
dem Berg gegen See und Sturm helfen muß in ſeinem Kampf. 

Ich habe das Büchlein in einer Jungenſchaft vorgeleſen und mußte durchleſen bis 
zum Schluß und dann hieß es bei allen Pimpfen: „Schade! Schon Schluß!“ — Das 
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iſt wohl das beſte Zeugnis für ein ſolches Heft, daß es nämlich ſowohl den Pimpfen 

als auch den „Erwachſenen“ gefangen nimmt. 

Es iſt die erſte Proſa, die Hans Baumann uns vorlegt. Dieſes erſte Werk iſt ge⸗ 
lungen. 

Hierbei zugleich ein Hinweis auf ein anderes Proſabändchen, das in der Reihe „Kame⸗ 
raden“ erſchien und deſſen Auswahl ebenſo glücklich für den Zweck der ganzen Reihe 
iſt: „Wejo und zwei andere Märchen“ von Urſula Bark. 

Drei Märchen von Urſula Bark. — Das erſte von den drei Brüdern, die alle drei 
verwunſchen wurden, weil der erſte ſich nicht mehr an ſeiner Heimat freute, der zweite 
ſich nicht am Werk erfreute und der dritte ſich verſann, bis dann die Liebe und das 
Lachen eines Mädchens die beiden erſten befreite und der letzte, da er nicht mehr zu 
retten war, als Fenſter in die Dorfkirche eingebaut wurde. 

Von dem Mädchen Namenlos, das zur Königin Goldherz ward, erzählt uns das 
zweite Märchen. 

Im dritten reitet Jörg aus, um die drei Moorgeiſter zu überwinden und auch ihm 
hilft über den größten Feind, den grauen Tod, nur die Liebe von Helve, dem Mädchen. 

Eine eigenwillige Sprache ſpricht zu uns aus dieſen Märchen Urſula Barks. Eine 
Sprache, die uns gefangen nimmt und andere, größere Werke erhoffen läßt. 

* 

Oft hat man der Hitlerjugend vorgeworfen, daß ſie gottlos ſei, nur, weil in ihren 
Reihen der konfeſſionellen Zwietracht ein Ende bereitet wurde, weil eben in ihren 
Reihen nur danach gefragt wird, ob der Junge ein ganzer Kerl iſt, ob er deutſch iſt und 
nicht, ob er katholiſch oder evangeliſch iſt. 

Eine der ſtärkſten Waffen der Hitlerjugend im Kampf gegen dieſe Verleumdung 
waren und find die Morgenfeiern, die jeden Sonntag von faſt allen deutſchen Sendern 
von 10.00 —10. 30 geſendet werden. Aus dieſen Feierſtunden, erſtanden aus dem Des 
dürfnis nach einer überkonfeſſionellen und von kirchenpolitiſcher Tendenz freien Feier, 
ſpricht oft genug ein ſolcher Gottglaube und eine ſolch große Ehrfurcht vor dem Walten 
des Geſchicks, daß alle Angriffe auf dieſe Morgenfeiern weſenlos werden. Das bez 
weiſen auch die unzähligen Anfragen, die immer wieder nach einer ſolchen Sendung 
wegen dieſem oder jenem Text bei den Sendern eingehen. 

Einige der beſten dieſer Morgenfeiern liegen nun im Druck ebenfalls in der Reihe 
„Junges Volk“ vor. Neben den ſchon oben beſprochenen Kantaten von Hans Bau⸗ 
mann, die auch hierzu zu zählen ſind, ſind es die Kantaten von Herybert Menzel, die 
gerade als überkonfeſſionelle Morgenfeiern zu den beften gehören, und zwar: „In 
unſern Fahnen lodert Gott“; „Das große Gelöbnis“ und „Die große Ernte“. 

Die ſtärkſte Dichtung von dieſen dreien iſt wohl die Kantate: „In unſern Fahnen 
lodert Gott.“ 


Schon der Anfang ſpricht von der Haltung der jungen Mannſchaft und ihrem 
Glauben: 
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„Wir ſchloſſen uns zum Bunde 
des Opferns und der Tat. 
Auch in der Feierſtunde 
will Gott uns feſt und grad.“ 
Kampfanſage an alle, die glauben, das Neue und Werdende mit Dogmen und Ein⸗ 
ſchüchterungen zerſtören zu können, iſt die Kantate: 
„Doch ſie ſprechen von den ſieben Tagen, 
und ſie meinen, alles ſei geſchehn, 
und du wollteſt nur das Fertige tragen 
und zufrieden ſchauen und beſehn ...“ 


Jubelnd, in ſtarkem Gottglauben klingt dann die Kantate aus: 
„Gott iſt Keim zu allem Leben 
Wer ihn lebt, wird ihn begreifen . .“ 


und am Schluß: 
„Gott iſt mit den fröhlich Jungen, 
Gott iſt mit den gläubig Kühnen, 
alte Erde, neu bezwungen, 
du ſollſt wieder neu ergrünen!“ 


Spricht dieſe Kantate ſtärker von dem Glauben der Jugend, ſo zeigt uns die zweite 
Kantate von Herybert Menzel: „Das große Gelöbnis“ das Ziel, dem die Jugend 
verſchworen iſt: Das ewige deutſche Reich! 

Hart iſt die Forderung, die an jeden geſtellt wird, der mit um das Reich kämpfen 
will: 
„ . . Komme der nur, der bereit geworden, 
Der nur, der ſich ganz und opfernd bringt...“ 
Denn nicht leicht wird der Weg zum Reich ſein, ſpricht der Dichter: 
„Sieg kommt nicht von heut auf morgen, 
Iſt nicht unvergänglich da...“ 
und 
„Es kniet der gute Vorſatz in Gebeten, 
Braucht's Taten, ſtehn die Männer ſehr allein...“ 


Mit dem Lied: „Deutſchland, heiliges Deutſchland“, das inzwiſchen ſchon zum Lied⸗ 
gut der Jugend gehört, ſchließt dieſe Kantate. 
Die dritte Kantate: „Die große Ernte“ von Herybert Menzel iſt gedacht als 
Feierſtunde zum Erntedanktag. 
„Nun hebt das große Ernten an ...“ 
Wir denken dran, o Bauersmann, 
was alles du für uns getan . . .” 
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Auch hier wieder als Grundton jener Glaube an Gott, der frei iſt von kirchlicher 
Einengung: 

„Dem Führer und dem Herregott 

ſind wir allein verpflichtet * 
und: 

„Gott, ich fühl' in mir dich regen 

Und mit meinen Augen ſchaun ...“ 
So ſpricht auch dieſe Kantate von der wiedererwachten Freude am Leben und der 
wiedergewonnenen tiefen Schau des Naturgeſchehens: 


„Gott, ich ging dir lange ferne 
Und verdarb faſt in der Stadt. 
Dank dir, daß ich wieder lerne, 
Wie die Heimat Segen hat.“ 


Es würde zu weit führen, alle in der Sammlung „Junges Volk“ erſchienenen Hefte 
und Bände hier ausführlich zu beſprechen. Wir haben oben im weſentlichen die Hefte 
der Reihe „Fahrt und Feier“ beſprochen. Von dem gleichen Geiſt beſeelt ſind die an⸗ 
deren Bändchen der Reihe „Kameraden“. So die Geſchichte von Werner Jäckel („Weg 
und Beſinnung“), von Herbert Böhme („Bekenntniſſe eines jungen Deutſchen“, „Se: 
ſänge unter der Fahne“, „Der Glaube lebt“), der mit drei Bändchen vertreten iſt und 
Gedichte von Wolfgang Schwarz („Geſungenes und Sage“). Von Wolfgang Schwarz 
erſchien zugleich auch in der Reihe „Fahrt und Feier“ ein choriſches Gedicht zur Toten⸗ 
feier „Soldaten des Sieges“. 

Aus all dieſen Kantaten und Gedichten faßt uns beim Durchleſen — und mehr noch 
beim Durchſprechen, denn dafür ſind ſie geſchrieben — eines ſtark an: die tiefe, echte 
Gläubigkeit und die Ehrfurcht vor Hohem und Reinem, die wieder Einzug gehalten 
haben in der jungen Mannſchaft unferes Volkes, als deren Sprecher dieſe Dichter vor 
uns treten. So wird dieſe Reihe weit über den Rahmen der Jugend hinaus viele Freunde 
finden. Karl Lindenſchmidt (Köln) 


526 Bücherſchau 


Bücherſchau 
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Bruhns, Leo: Deutſche Künſtler in Selbſtdarſtellungen. Königſtein i. T.: K. R. 
Langewieſche (1936). 80 S. Kart. RM. 1.80 (= Die Blauen Bücher). 


Das geiſtige Geſicht des deutſchen Menſchen ſpricht aus dieſer großartigen Reihe künſtleriſcher 
Selbſtzeugniſſe mit erſchütternder Gewalt. Sie beginnt mit den noch etwas befangenen Darſtellungen 
mittelalterlicher Steinmetzen, die in ihrer innigen Verbindung mit den von ihnen geſchaffenen 
großen Bau- und Bildwerken auf uns gekommen find (Parler im Prager Dom; Stethaimer an 
der Landshuter Martinskirche; Pilgram im Wiener Stephansdom; Kraft und Viſcher in Nürn⸗ 
berg u. a.). Wir begegnen beſcheidenen erſten Selbſtbildniſſen auf großen Altarblättern. Und dann 
beginnt mit den Dürerſchen Selbſtporträts das eigentliche „Selbſtgeſpräch“ des bildenden Künſt⸗ 
lers, der „fo gern über ſich ſelber nachdenkt, ſich ſelber ernſt nimmt, ſich in fich ſelbſt vertieft“. Im 
Zeitalter der Renaiſſance und Reformation erreicht das künſtleriſche Selbſtgefühl feinen erſten Höhe: 
punkt; neben Dürer ſtehen die Bildniſſe Holbeins, Cranachs u. a.; im Barock erſcheint es häufig 
in pomphafter Überfteigerung ; dagegen ſucht die Romantik (Runge, Friedrich, Schwind u. a.) zurüds 
zufinden zu Dürers Ernſt und Tiefe, die fie mit zarter Innigkeit zu verbinden weiß; bei Adolf Menzel 
ſchließt das Buch ab, weil „das Verhältnis des Darſtellenden zu ſeinem eigenen Ich immer ſub⸗ 
jektiver wurde, das heißt launenhaft in der Stimmung, rückſichtslos gegen die Mitwelt, an die fich 
ein Bild doch ſchließlich immer zu wenden hat“. — Die Bücherei wird ſich für dieſes Buch gern ein⸗ 
ſetzen, weil mit ihm eine empfindliche Lücke geſchloſſen wird; ein Werk über das deutſche Künſtler⸗ 
bildnis gab es bisher nicht; gleich der erſte Verſuch, mit der ſchlichten Einleitung von Bruhns, iſt 
auf das Beſte gelungen. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Clemen, Paul: Die deutſche Kunſt und die Denkmalpflege. Ein Bekenntnis. Berlin: 
Deutſcher Kunſtverlag 1933. 140 S. Kart. RM. 2.85. 


„Dies Büchlein will das Bekenntnis ſein, daß die Arbeit der Denkmalpflege, wie wir ſie auf⸗ 
gefaßt, wie wir ſie zu üben, zu lehren, zu verteidigen geſucht haben, von je nichts anderes war und 
ſein wollte als Dienſt an der Nation.“ Ein warmherziger Rechenſchaftsbericht alſo, dem einige 
Reden beigefügt ſind, die Clemen zwiſchen 1908 und 1930, meiſtens anläßlich des „Tages für Denk⸗ 
malpflege und Heimatſchutz“, gehalten hat, immer aus den praktiſchen Erfahrungen ſeiner täglichen 
unermüdlichen Arbeit ſchöpfend. In der Volksbücherei werden wir kaum damit rechnen dürfen, 
Leſer für dieſes Buch zu finden; zudem iſt kürzlich von Pinder auf dem Denkmalpflegetag 1933 zu 
dem Thema „Zur Rettung der deutſchen Altſtadt“ („Reden aus der Zeit“; ſ. u.) das Weſentlichſte 
mit zündender Friſche feſtgeſtellt worden. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Fegeler⸗Felkendorff, Paul: Neudeutſche Kunſterziehung. Ein Grundriß der 
geiſtigen Erneuerung und der Aufgaben von Kunſt und Kunſterziehung im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staate. Breslau: Korn (1934). 125 S. RM. 2.50; Lwd. RM. 3.50. 


Hier wird Kunſterziehung vorwiegend auf theoretiſcher Intellektſchulung naturphiloſophiſcher Art 
aufgebaut; die Geftaltungsübung des Schülers tritt demgegenüber zurück. Es iſt alſo nicht die Ein⸗ 
führung in anſchauende und formende Geiſteshaltung das Ziel, ſondern die Kunſt wird im Grunde 
nur benutzt, um biologiſche Lebensgeſetze zu erläutern. Das Buch ſteht damit in ſtarkem Widerſpruch 
zu dem Werk von Geiſt (f. u.). Für die Volksbücherei kommt es nicht in Frage. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 
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Geiſt, Haus⸗Friedrich: Die Wiedergeburt des Künſtleriſchen aus dem Volk. Ein 
Buch von der Kunſt des Volkes und ihrer Beſtätigung im Schaffen des Kindes als 
Beiſpiel praktiſcher Volkstumsarbeit. Mit 126 Abb. u. reichem Buchſchmuck. Leipzig: 
Seemann (1934). 223 S. RM. 4.75; Lwd. RM. 6.—. 

In dieſem Buch iſt etwas Außerordentliches geleiſtet. Denn hier wird nicht die „Volkskunſt“ 
etwa als kulturgeſchichtlich aufſchlußreicher Ableger der „großen“ Kunſt liebevoll geſammelt und 
ihr mit etwas krampfhafter Betonung ihres Wertes der Platz im Leben des Volkes angewieſen — ſo 
geſchah es lange durch die Fachwiſſenſchaft —, ſondern aus dem Erlebnis der ſchöpferiſchen Kraft 
unverbildeter Menſchen und aus der reichen Erfahrung des echten Erziehers wird ſie als Grundlage 
künſtleriſcher Kultur überhaupt erfaßt und mit werbender Wärme und tiefem Verſtändnis dar⸗ 
geftellt. Der Verfaſſer, ganz hingegeben feiner Aufgabe, ſpürt trotzdem die großen Zuſammenhänge 
und hat ſie uns in einer ſehr ſelbſtändigen Auswertung und Ausdeutung des Stoffes vorbildlich 
nahegebracht. „Wir wollen wieder ein ſchaffendes Volk, in dem auch der einfachfte Menſch Kraft 
und Mut findet zu ſeiner eigenen Ausſage in allen Außerungen ſeines Lebens.“ Weil wir dieſes 
wollen, muß Ernſt gemacht werden mit der Erkenntnis: „Das neue Volkstum kann nicht von oben⸗ 
her gelehrt, ſondern es kann nur von untenher geſchaffen werden in der Sprache und durch die Mittel 
des Volkes.“ So beweiſt der Verfaſſer zunächſt an ſchlagenden Beiſpielen, daß ſchoͤpferiſche Kraft 
im Volke lebt, indem er kindliches Formſchaffen, wiedergewonnene Geſtaltungskraft bei Laien und 
Zeugniſſe aus der deutſchen Vergangenheit nebeneinanderſtellt. Er erörtert die Bindungen (an das 
Naturgeſchehen, an Gott und Ewigkeit, an Liebe, Kindheit, Heimat, Eigentum, an Feſt und Feier, 
an das Erbe) und den aus dieſen Bindungen entſpringenden Drang zur künſtleriſchen Entäußerung 
in einer ſchöͤpferiſchen Lebenshaltung des Volkes. Anſchließend zeigt er das Entwicklungsgeſetz des 
Formſchaffens auf und zieht daraus ſeine Folgerungen für eine volkstümliche Kunſterziehung. Aus 
allem aber gewinnt er ſeinen Glauben an die „Wiedergeburt des Künſtleriſchen aus dem Volk“, und 
er gewinnt ſeine aufmerkſamen Leſer für dieſen Glauben. — Das hervorragend ausgeſtattete Buch 
gehört zum Grundbeſtand des Schrifttums über Kunſt in der Volksbücherei. Jeder Erzieher muß es 
kennen. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Jantzen, Hans: Geiſt und Schicksal der deutſchen Kunſt. Köln: Schaffſtein (1935). 
64 S. mit Abb. RM. —.40; Lwd. RM. Bann Sgeiſten zur volkiſchen Bildung). 

In einer Art Selbſtbeſinnung will Jantzen die Weſenszüge der deutſchen Kunſt eines ganzen 
Jahrtauſends deutlich herausheben. Es werden die Spannungen aufgewieſen, aus denen die deutſche 
Kunſt ihre entſcheidenden Leiſtungen gewonnen hat; damit wird zugleich eine knappe Entwicklungs⸗ 
geſchichte deutſcher Kunſt gegeben, die ſich in weiſer Beſchraͤnkung nur an die bedeutendſten Zeug⸗ 
niffe hält. „Deutſche Kunſt zeigt faſt zu allen Zeiten einen Zug zu geiſtiger und ſeeliſcher Hoͤchſt⸗ 
ſpannung, zu ge fühlsbetontem Gehalt und zum Überfinnlichen, unbekümmert um die für das An⸗ 
ſchauliche gegebenen Formgrenzen, während bei den romaniſchen Völkern das ſinnlich Faßbare 
und das leibhaft Greifbare eines zu formenden Inhalts zumeiſt in maßvoller Ordnung erſcheint“: 
das iſt die Begriffsbeſtimmung, von der Jantzen ausgeht, ohne allerdings ihre Grenzen zu über⸗ 
ſehen. So fagt er von Dürer: „Er iſt ſtets ein Mahner zur Form“ geweſen, und wer wollte leugnen, 
daß das deutſche Volk bei feinen überreichen ſeeliſchen Triebkräften ſolche Mahner zur Form jeweils 
dann nötig hatte, ſobald die auflöfenden Tendenzen bedrohlich wurden.“ Mit ſtarker Betonung wer⸗ 
den neben allgemein bekannten Hauptleiſtungen deutſcher Kunſt (3. B. Naumburger Plaſtik; Dürer; 
Grünewald) auch die im Volksbewußtſein wenig lebendigen großen Werke ber ottoniſchen Kunſt, 
der ſpätgotiſchen niederdeutſchen Kunſt (Bernt Notke) und der Glanzzeit deutſcher Baukunſt im 
Barock (Fiſcher; Neumann; Zimmermann) gebührend in den Vordergrund gerückt. — Die Schrift iſt 
klar im Aufbau, maßvoll im Urteil, manchmal nicht ganz einfach im Ausdruck; ſie kann daher in grö⸗ 
ßeren Bücherein als ein zeitgemäßer kurzer Uberblick — etwa neben Dehios großem Werk, dem der Ver⸗ 
faſſer beſonders verpflichtet iſt — gut verwandt werden. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


528 Bücherſchau 


Altdeutſche Kupferſtiche. Einführung und Auswahl von Peter Halm. Mit 65 Abb. 
Frankfurt a. M.: Preſtel⸗Verlag o. J. XXII, 56 S. Lwd. RM. 2.70. 


Als Gegenſtück zu den „Altdeutſchen Meiſterzeichnungen“ (vgl. Ig. 1, S. 563 f. dieſer Zeitſchrift) 
wird das Buch in allen Büchereien willkommen ſein, die in ihrem Beſtand noch wenig Werke über 
die deutſche Graphik beſitzen. Zwei Einwände laſſen ſich, bei aller Anerkennung für das ganze Unter⸗ 
nehmen, nicht unterdrücken. Die Wiedergabe in Kupfertiefdruck erreicht nicht die klare Durchſichtig⸗ 
keit der linearen Struktur der Kupferſtiche und ſteht darin etwa hinter den bekannten Reproduktionen 
der Reichsdruckerei weit zurück. Gerade einige der bekannteſten Blätter von Schongauer und Dürer 
ſind ſehr verſchmiert, Cranach und Aldegrever z. B. ſind beſſer. Ferner iſt das Hauptgewicht auf die 
Frühzeit des Kupferſtichs gelegt; das hat für den Kunſthiſtoriker gewiß beſonderen Reiz; für eine 
breitere Wirkung des Buches wäre es jedoch erwünſchter, wenn ſtatt deſſen vor allem Dürer noch 
reichlicher vertreten wäre. Von den großen Kupferſtichen vermißt man z. B. ſchmerzlich: Ritter, 
Tod und Teufel, die Melancholie, den Kopf Melanchthons, den Erasmus und anderes. In der Ein⸗ 
führung iſt eine knappe Darſtellung der Entwicklungsgeſchichte des Kupferſtichs bis gegen 1520 ge⸗ 
geben; die Erläuterungen zu den Bildern ſind vorbildlich, frei von jeder billigen Schönrederei, in⸗ 
haltreich und nicht ohne Wärme. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Linde, Franz: Kunſt oder Kitſch? Ein Führer zur Kunſt. Mit 8 farb., 35 einfarb. Abb. 
u. 35 Textfig. Berlin: Bard 1934. 126 S. Lwd. RM. 4.80. 


Daß eine Einführung in das Weſen bildender Kunſt, die die Maßſtäbe für eine Scheidung des 
Echten und Unechten herausarbeiten will, nicht nur von formalen Geſichtspunkten ausgehen darf, 
wie Linde es tut, hat die geiſtige Entwicklung der letzten Jahre zur Genüge bewieſen. Dies Buch 
aber iſt nicht nur einſeitig, indem es etwa die Frage nach der blutsmäßigen Bedingtheit jedes wahren 
Kunſtwerks völlig außer acht läßt, es iſt auch ſo vollgepfropft mit intellektuellen Spielereien, daß 
es die vom Verfaſſer aufgeſtellte Theſe: „Die Bildzerlegung führt zum reinen Erlebnis des Bildes 
und damit zum Erlebnis der Kunſt ſelbſt“ ſelbſt widerlegt. Ein derartig „bewußtes Erleben“ der 
Kunſt können wir unſeren Leſern nicht zumuten; ſie werden mit Recht nicht zunächſt die „gegen⸗ 
ſtandsfreie“, die „gegenſtandsbezwingende“ und die „gegenſtandsgebundene“ Ausdrucksform 
ſäuberlich ſcheiden lernen wollen, bevor ſie ſich dem „naiven Kunſterlebnis“ hingeben, für das nach 
Linde „die Bedingungen ſchon lange nicht mehr vorhanden find”. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Paulſen, Rudolf: Kunſt und Glaube. Grundſätzliches über Malkunſt in zwölf 
Briefen an einen jüngeren Maler mit acht Bildern nach Heinrich Baſedow dem Jün⸗ 
geren. Potsdam: Protte 1935. 133 S. Lwd. RM. 4.50. 

Ein Dichter, nicht ein Kunſthiſtoriker oder Philoſoph, legt hier fein Bekenntnis zu echter ſchoͤpfe⸗ 
riſcher Geſtalt ab, das eine Abſage an Formzerſtörung und Glaubensloſigkeit einſchließt. Es wurde 
ſchon 1930 niedergeſchrieben und iſt bis heute friſch und wahr geblieben; denn Paulſen hatte den 
Wunſch, mit dieſem Buch „zur völligen Vernichtung des Undeutſchen in unſerer Kunſt beizutragen“. 
Gelegentlich wird auf Tagesereigniſſe Bezug genommen, die uns heute merkwürdig vergangen vor⸗ 
kommen; doch dürfen wir uns gewiß darüber nicht täuſchen, daß noch viel Werktreue und ernſte 
Beſinnung nötig iſt, bis die Sünden der Vergangenheit wirklich im Kern überwunden ſind. Dahin 
will Paulſen führen. Er tut das manchmal etwas umſtändlich, manchmal auch reichlich eigenwillig 
(S. 26/27 0). Aber er trifft doch das Weſentliche. „Das Naturgeſchaffene und das vom Geiſt zu 
Gebende ſind nicht dasſelbe. Aber es gibt Zeitalter, in denen ſie ſich einander zu nähern ſcheinen, 
und ich glaube: ſo geſchieht es gegenwärtig.“ „Die Kunſt iſt allerdings frei von vielen Rückſichten 
und Anſprüchen, die von außen geſtellt werden könnten, aber ihrem Weſen nach und durch das 
natürlich⸗uüͤbernatürliche Geſetz iſt fie gebunden wie alles Große und Erhabene außer Gott.“ Um 
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dieſe beiden Kernſätze geht es Paulſen letzten Endes, und ſie zeigen, daß ihm klar geworden iſt, „was 
das Schöpferiſch⸗Wachſende iſt: nur das Einfache, auf das Gute Gerichtete“. — Beſinnliche Men⸗ 
ſchen werden ſich hier in ihrem urſprünglichen Gefühl für wahre Kunſt beſtätigt ſehen; und Paulſens 
mannhaftes Urteil ſpricht auch dem kämpferiſchen Menſchen aus dem Herzen. Da „innere Anſchau⸗ 
ung“ vorausgeſetzt wird, kann das Buch nur in großen Büchereien einen Leſerkreis finden, der ſeine 
Einſtellung rechtfertigt. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Pinder, Wilhelm: Reden aus der Zeit. Leipzig: Seemann 1934. 92 S. Geh. RM. 1— 
(= Schriften zur deutſchen Lebensſicht). ig 


Der führende deutſche Kunſthiſtoriker hat in dieſer Broſchüre drei Reden vereinigt, die er 1928 
und 1933 gehalten hat. „Zur Rettung der deutſchen Altſtadt“ hat er 1933 auf dem Kaſſeler Denk⸗ 
malpflegetag aufgerufen und aus dem Gefühl, daß leidenſchaftliche Wiſſenſchaft zu handeln bereit 
ſein müſſe, die Wege zu einer ſinnvollen und vorwaͤrtsweiſenden Löſung der Frage einer zeitgemäßen 
Denkmalpflege gewieſen. Er glaubt, daß ſie heute gegangen werden können; und manche Leiſtung 
feit 1933 hat das bewieſen. — Mit großem Mut und mit derſelben Leidenſchaft hat er 1928 ſich „Zur 
Möglichkeit eines kommenden großen Stiles“ geäußert und ſich 1933 („Die bildende Kunſt im neuen 
deutſchen Staat“) um die unmittelbare Gegenwart bemüht. „Den Takt der geſchichtlichen Stunde 
zu finden“, darin ſieht ex feine Aufgabe. Gewiß ift in dieſen beiden Aufſätzen viel Zeitbedingtes aus⸗ 
geſprochen; aber es ſteckt ein großes Wollen und ein heißes Bemühen um eine große Zukunft deutſcher 
Kunſt dahinter. Die große Bücherei wird die Schrift als markantes Zeugnis dieſes Jahrzehnts be⸗ 
figen müffen; fie gehört neben die große hiſtoriſche Darſtellung, die Pinder im vorigen Jahre ab⸗ 
ſchloß („Die Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit bis zum Ende der ſtaufiſchen Klaſſik. Geſchichtliche Bes 
trachtungen über Weſen und Werden deutſcher Formen“, Leipzig: Seemann; geb. 24.— RM.), denn 
fie vervollſtändigt das Bild eines kaͤmpfenden Wiſſenſchaftlers der Gegenwart, indem ſie die Brücke 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft fchlägt. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Schmitthenner Paul: Die Baukunſt im neuen Reich. München: Callwey 1934. 
38 S., 13 Abb. Kart. RM. —. = 5 der Deutſchen 
ARE 90 (= Das Neue Reich. Hrsg. von ſch 
Eine Kampf⸗ und Programmſchrift des bekannten Architekten, in der in zwei Abſchnitten, betitelt 
„Der Zerfall und „Der Aufbau“, die Führung auf dem Gebiete des Bauens für die Baumeiſtet 
gefordert wird, „die aufrecht den Kampf gegen das Internationale, Undeutſche und Untüchtige ge⸗ 
führt, ihre Ge ſinnung und ihr Können aber durch Taten bewieſen haben !, und in der dieſe Forderung 
begründet und im einzelnen belegt wird. — Nur für Büchereien, die eine Sammlung von Broſchüren 
zu wichtigen Tagesfragen, etwa in ihrem Leſeſaal, unterhalten. 
Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Schott, Georg: Die bei , : 8 S. Illuſtriert. 
Kart. RM. 2.—. den Welten. München: Eher 1934. 11 


Der Verfaſſer des „Volksbuches vom Hitler“ bietet in dieſer Schrift einen Beitrag zum Kampf 
„für das Reich der ewigen Ideen gegen die Mächte des Chaos“. Er will am Bilde „den tiefgehenden 
Unterſchied zwiſchen der angeſtammten Weſensart unſeres Volkes und der ihm widerſtrebenden 
Fremdart“ aufzeigen. Dazu wählt er Beiſpiel und Gegenbeiſpiel aus der Kunſt vergangener Jahr⸗ 
hunderte aus, die er in ihrem feelifchen Gehalt ausdeutet; etwa fo, daß er „ſalomoniſche Weisheit“ 
und „deutſche Weisheit“ gegenüberftellt, indem er ein Bild von Knaus und eines von Thoma ver⸗ 
gleicht: dort der alte Jude mit dem gelehrigen Schüler, hier die deutſche Frau mit der Bibel auf dem 
Schoß, ihren Enkel lehrend; in einem anderen Fall entwickelt er an Bildern, die Karl V. und Fried⸗ 
rich d. Gr. darſtellen, den Gegenſatz von „Deſpot“ und Landesvater“. Die Beiſpiele find auf das 
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Außerſte vereinfacht, und fo erreicht der Verfaſſer feinen Zweck, das Gewiſſen des Volkes für die 
notwendige kulturpolitiſche Auseinanderſetzung unſerer Tage zu ſchärfen. Alſo eine Kunſtbetrachtung 
ganz aus dem Kampf der Gegenwart geboren. — Für große Büchereien. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Tierzeichnungen aus acht Jahrhunderten. Mit 59 Abb. Frankfurt a. M.: Preſtel⸗ 
Verlag o. J. XXVII, 56 S. Gbd. RM. 2.70. 


Mit die ſem Buch ſetzt der Preſtelverlag die fo erfolgreich begonnene Reihe feiner wohlfeilen Bilder⸗ 
bücher würdig fort, die ſich durch hervorragende Wiedergabe der Originale wie ſorgfältige, bei aller 
Sachkunde doch leicht verſtändliche Beſchreibung gleicherweiſe auszeichnen. (Vgl. Ig. 1, S. 563f; 
Ig. 2, S. 566 dieſer Zeitſchrift). Italieniſche Zeichnungen mit Piſanello und Leonardo als den 
Höhepunkten; deutſche, vor allem des 15. und 16. Jahrhunderts, darunter bekannte und unbekannte 
Blätter Dürers; vlämiſch⸗holländiſche des 17. Jahrhunderts (Rubens und Rembrandt an der 
Spitze) ſind zu geſchloſſenen Gruppen zuſammengefaßt und offenbaren ein vielfältig abgeſtuftes 
liebevolles Verſtändnis der Tierſeele und zugleich die ganze Fülle und Kraft künſtleriſcher Phantaſie. 
Mit Recht beſchränkt ſich die Auswahl auf die Zeichnung, „weil ſie als erſte und urſprüngliche Aus⸗ 
drucksform am nächſten an den Quell der künſtleriſchen Schöpfung heranführt, und weil ſie ſich 
eher als andere Bildgattungen das Tier zum ausſchließlichen, nicht akze ſſoriſchen Gegenſtand der 
Darſtellung erkor“. Von der ſtiliſierenden Formgebung der mittelalterlichen Umrißzeichnung bis 
zu Menzels humorvoller Ausdeutung tieriſcher Neugier (in dem Blatt „Ziege und Holzpferdchen“ 
aus dem „Kinderalbum“) führen die Proben. — Bei dieſem Buche bleibt kein Wunſch offen; der 
Tierfreund und der Kunſtfreund kommt voll auf ſeine Rechnung. Der Verwendbarkeit in der Volks⸗ 
bücherei ſind alſo keine Grenzen geſetzt. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Weigert, Hans: Die Kunſt von heute als Spiegel der Zeit. Mit 26 Abb. Leipzig: 
Seemann (1934). 143 S. RM. 3.—; Lwd. RM. 4.50. 


In der Überzeugung, „daß die Wiſſenſchaft ihre letzte Rechtfertigung nur aus dem Dienſt am Leben⸗ 
digen und aus dem Aufruf zu tätigem Einſatz erfährt“, hat der Bonner Kunſtgelehrte aus einem im 
Jahre 1932 gehaltenen Kolleg dieſe Schrift entwickelt, die unter den Schlagworten „Die Kunſt bis⸗ 
her“, „Wandel der Form“, „Wandel der Werte“, „Was kann werden?“ gangbare Wege aus dem 
Wirrſal gegenwärtiger künſtleriſcher Probleme ſucht. Sie iſt ſo ſchwierig und im einzelnen manch⸗ 
mal ſo fragwürdig, daß ſie in der Volksbücherei durchaus überflüſſig iſt. Die „Reden aus der Zeit“ 
von Pinder (ſ. o.) — bei dem Weigert in die Schule gegangen iſt — enthalten das Notwendigſte, 
das auch in der Volksbücherei unentbehrlich iſt, in prägnanterer Faſſung. (Vgl. die ausführliche 
Auseinanderſetzung mit Weigerts Buch in der „Bücherkunde der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums“ 1933, S. 198ff.). Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Wendland, Winfried: Kunſt und Nation. Ziel und Wege der Kunſt im Neuen 
Deutſchland. Mit 46 Abb. Berlin: Hobbing (1934). 108 S. Lwd. RM. 4.80. 


Hier ſagt nicht ein Wiſſenſchaftler oder Kritiker ſeine Meinung zur gegenwärtigen Lage der Kunſt, 
ſondern ein Künſtler, ein Architekt, der ſelbſt auf eine erfolgreiche Arbeit zurückblicken kann und der 
ſich ſtets darum bemüht hat, etwas für das Leben des Volkes zu leiſten, insbeſondere in der Ge⸗ 
ſtaltung von Bauten und Gerät für die evangeliſche Kirche. Seine Feſtſtellungen „Kunſt iſt raſſe⸗ 
gebunden“, „Kunſt iſt volkstumgebunden“, „Kunſt iſt bodengebunden“, „Kunſt iſt zeitgebunden“ 
entſprechen nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung; überhaupt iſt die ganze lebhafte Auseinanderſetzung 
mit vielen Einzelfragen (Kunſthandel; Kunſthandwerk und Maſchine; Kunſt und Kultur; „Gleich⸗ 
ſchaltung“; „Provinz“ uſw.) getragen vom kämpferiſchen Geiſt der Gegenwart, der neuen und 
großen Zielen zuſtrebt; teilweiſe ſpricht Wendland aus dem Geſichtswinkel echter proteſtantiſcher 
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(nicht konfeſſionell beengter) Gläubigkeit. Die abgebildeten Kunſtwerke unſerer Tage können frei⸗ 
lich die hochgeſpannten Anſprüche nur bis zu einem gewiſſen Grade befriedigend belegen. — Die 
Schrift beſitzt Anregungswert und ſtärkt das geſunde Gefühl für weſentliche künſtleriſche Leiſtung; 
freilich iſt ſie in der Anlage und in der Auswahl der Proben durchaus zeitbedingt. So wird ſie in der 
Anlage und in der Auswahl der Proben durchaus zeitbedingt. So wird ſie nur in der großen Bücherei 
für eine begrenzte Zeit gute Dienſte leiſten können. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Werner, Bruno E.: Vom bleibenden Geſicht der deutſchen Kunſt. Mit 22 Abb. 
Berlin: Die Runde 1934. 133 S. Gbd. RM. 3.50 (= Verpflichtung und Aufbruch. 
Schriften zur Gegenwart. Hrsg. Gerhard Bahlſen). 


Werner geht bei ſeiner Betrachtung von ähnlichen Ge ſichtspunkten aus wie Jantzen (ſ. 0.) in feiner 
kurzen Schrift. Das zeigen ſchon die beiden Zitate von Tacitus („Die Germanen beten das Unſicht⸗ 
bare an“) und von Dürer („Die Schönheit, was das iſt, das weiß ich nicht“), die er feiner Arbeit 
voranſtellt. Er ſieht das Weſen der deutſchen Kunſt in der Spannung zwiſchen der „Todesſehnſucht 
der germaniſchen Mythologie“ und der „Diesſeitsbejahung einer antiken Mythologie“. Gewiß be⸗ 
deutet dieſe Gegenüberſtellung eine etwas einſeitige Vereinfachung; ſie wird für den Verfaſſer aber 
zum fruchtbaren Ausgangspunkt bei ſeinem Gang durch die Fülle der Erſcheinungsformen deutſcher 
Kunſt, und er kann auf dieſe Weiſe das typiſch Deutſche in ſeiner jeweiligen Abwandlung einpräg⸗ 
ſam herausarbeiten. Das Buch bietet ſtofflich natürlich erheblich mehr, als Jantzen auf knappem 
Raum erfaſſen kann; es können alſo auch ſchwierigere Fragen erörtert werden; beſonders wichtig 
iſt es, daß Werner den geſamtdeutſchen Raum überblickt, z. B. auch die vlämiſche und holländiſche 
Malerei des 17. Jahrhunderts (Rubens, Rembrandt uſw.) einbezieht. Die Kunſt ſteht für Werner 
nicht im leeren Raum, fie wächft, blüht und verfällt im Wechſel des völkiſchen Lebens; deshalb wer⸗ 
den immer wieder entſcheidende Ereigniffe der politiſchen und kulturellen Geſchichte in die Dar⸗ 
ſtellung verflochten. — Für große Büchereien eine vorzügliche Einführung in das deutſche Kunſt⸗ 
ſchaffen und zugleich ein weſentlicher Beitrag zu einer Kunſtgeſchichte auf nationaler und raſſiſcher 
Grundlage. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Wichtige Neuerſcheinungen 


Heß, Hermann: Ritter von Halt. Der S Soldat. Berlin: Batſchari 
(1936). Ill. 262 S. Lwd. RM. 4.80. portler und | 


Das Buch zeigt, von vielen Photographien unterſtützt, das Bild eines vorbildlichen deutſchen 
Mannes, eines Kämpfers für fein Vaterland in Krieg und Frieden. Ein Muſterſchüler, der es aber 
nicht auf der Bruſt hatte, ſondern deſſen Lieblingsſtätte der Sportplatz in Oberwieſenfeld war, auf 
dem er ſich, wie in der Schule, früh vor anderen auszeichnete. Auf 200 Siege kann der Führer der 
deutſchen Leichtathletik und erſte Mitarbeiter des Reichsſportführers zurückblicken. Er iſt in der voll⸗ 
kommenſten leichtathletiſchen Leiſtung, dem Zehnkampf, der erſte deutſche Meifter geweſen, und war 
es fünfmal; und feine Nachkriegsleiſtungen haben trotz feiner Verwundungen die Vorkriegsergebniſſe 
noch übertroffen. In ſeinem 1922 erſchienenen Buche „Die Leichtathletik“ heißt es: „Ein Sports⸗ 
mann muß ein ganzer Kerl ſein und umgekehrt, jeder, der ein ganzer Kerl ſein will, muß auch Sports⸗ 
mann ſein. Willensſtärke, Mut und Entſchloſſenheit müſſen ſich paaren mit perſönlichem Anſtand 
und Ritterlichkeit.“ Das ſind keine leeren Worte. Im Kriege, in den er freiwillig zog, und in dem 
ihm, dem gemeinen Manne, hohe Ehren zuteil wurden, hat er bewieſen, daß er ſelber ein ſolcher 
Sportsmann iſt. Man leſe nur die dem Sammelwerk des Reichsarchivs „Schlachten des Welt⸗ 
krieges“ entnommene Darſtellung ſeiner ſelbſtändigen, operativ entſcheidenden Erſtürmung des 
Monte Madleffena, für die er geadelt wurde. Oder die feiner löwenmutigen Verteidigung mit 6 Mann 
auf verlorenem Poſten. Oder wie er die Gefangenſchaft dadurch ſich und den Kameraden erträglich 
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machte, daß er allmählich unter den natürlich beſchränkten Verhältniſſen das Gefangenenlager in 
einen Sportplatz verwandelte! Das Buch, ein ungekünſtelter ſchlichter Lebensbericht, zur Schlicht⸗ 
heit des Gewürdigten recht paſſend, wird, beſonders bei den Jungen, großen Anklang finden. Es iſt 
politiſch und menſchlich von hohem erzieheriſchen Wert. Franz Werner (Berlin) 


Helke, Fritz: Der Prinz aus Frankreich. Ein Schickſal um Bonaparte. Oldenburg i. O. / 
Berlin: Stalling [1936]. 299 S. Lwd. RM. 5.50, 


Im Laufe der letzten Jahre iſt uns eine ganze Reihe von wertvollen Biographien beſchert worden. 
Der ſtark ausgeprägte Sinn unſerer Zeit für weſentliche Ereigniſſe aus der Geſchichte kommt hier 
zum Ausdruck. Wir ſuchen Menſchen und Geſchehniſſe der Vergangenheit mit unſeren neuen Maß⸗ 
ſtäben zu meſſen. Helke hat ein Buch geſchaffen, das in der Mitte zwiſchen Biographie und Roman 
ſteht. Es behandelt das Schickſal des Bourbonenprinzen Henri von Enghien, der als franzöſiſcher 
Legitimiſt im engliſchen Sold gegen Bonaparte kämpfte und ſpäter in Ettenheim in Baden zurück⸗ 
gezogen lebte. Sein Haus iſt der Mittelpunkt der adeligen franzöſiſchen Emigranten und erfreut 
ſich deswegen der beſonderen Aufmerkſamkeit Napoleons ſowie feiner Miniſter Fouche und Talley⸗ 
rand. Helkes Darſtellung hat zwei große Vorzüge. Einmal iſt ſie flüſſig und ſpannend geſchrieben 
(die Unterhaltung zwiſchen Talleyrand und Fouche iſt ein kleines Meiſterſtück), zum andern aber 
gelingt es ihm, aus den geſchilderten Tatſachen ein allgemeingültiges Sinnbild zu ſchaffen. 

Talleyrand plante eine kurze Zeit, ein Königtum mit Enghien an der Spitze zu errichten. Dabei 
hatte er ſelbſtverſtändlich ſich ſelbſt als den entſcheidenden Berater des Königs vorgeſehen. Enghien 
ſchwankt zwiſchen drei Mächten: Frankreich, ſeinem Hauſe und ſeinem Ich. Er ringt ſich dazu durch, 
um Frankreichs willen auch Napoleon dienen zu wollen, weil er erkannt hat, daß die Zeit der Fürſten 
ſich innerlich vollendet hat. Auch über ſeiner eigenen Geſtalt liegt die Müdigkeit verbrauchter Genera⸗ 
tionen. Doch ſteht er weit über den Machenſchaften der Emigranten, denen es nur um das eigene Wohl 
geht. Er leiſtet ſich, wie Talleyrand ſagen würde, den koſtſpieligen Luxus einer Weltanſchauung. Dies 
aber läßt uns ihn als eine große Geſtalt kennen und lieben lernen. Der Prinz hat Haltung, feine Um⸗ 
gebung nicht. Die inneren Kämpfe des Prinzen hat Helke klug zu ſchildern vermocht, ſo daß wir das 
Buch bereichert aus der Hand legen, weil es uns einen Einblick in den natürlichen Spannungszuſtand 
zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft gibt und die fruchtbare Löſung dieſer Spannung zeigt. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Czibulka, Alfons von: Das Volksbuch vom Prinzen Eugen. München: Hugen⸗ 
dubel 1936. 300 S., 32 Bildtaf. Lwd. 4.80. 


Zweierlei iſt für dieſes Buch vom Prinzen Eugen, deſſen 200. Todestag wir vor kurzem feierten, 
kennzeichnend: die intime Sachkenntnis, wie ſie nur durch ein ſorgfältiges Quellenſtudium erworben 
wird, und eine verehrungsvolle Liebe des Verfaſſers, des bekannten öſterreichiſchen Schriftſtellers, 
zu dem Volkshelden Öfterreichs, Das Leben des Prinzen, eines Sohnes der ſchönen Nichte Olympia 
des franzöſiſchen Kardinals Mazarin zieht an uns vorüber: ſeine freudloſe Jugend am Hof des 
Sonnenkönigs, ſeine Flucht nach Deutſchland, der Eintritt in das zum Entſatz von Wien gegen die 
Türken ziehende kaiſerliche Heer, ſein Aufſtieg vom Regimentsobriſten zum General und ſchließlich 
zum Präfidenten des Hofkriegsrats, feine entſcheidende Mitwirkung in der Schlacht von Mohdas 
und bei der Erſtürmung Belgrads, die großen Triumphe feiner Kriegskunſt bei Zenta, Höchftädt, 
Turin und Belgrad. All das iſt aber ganz unbiographiſch gehalten; denn Czibulka erzählt nicht von 
dem Leben des einzelnen Menſchen Eugen, ſondern er entwirft ein farbenreiches Gemälde des ge⸗ 
ſamten hiſtoriſchen Weltgeſchehens jener Tage, das durch die gewaltigen und umwälzenden Ereig⸗ 
niſſe der Türkenkriege, der Reunionen und des Spaniſchen Erbfolgekrieges fein Gepräge erhält. 
Eugen iſt nicht nur der genialſte Feldherr feiner Zeit, er iſt auch — feine Siege geben ihm großen poli⸗ 
tiſchen Einfluß am Wiener Hof — einer der größten Staatsmänner aller Zeiten. Als Gouverneur 
von Mailand und ſpäter als Statthalter der Niederlande zeigt er ſich als milder, aber gerechter 
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Herrſcher; und als Berater feines kaiſerlichen Herrn kann er feine einzigartigen politiſchen Fähig⸗ 
keiten entfalten. Czibulka wird nicht müde darauf hinzuweiſen, wie Eugen, der Sproß aus romaniſchem 
Blut, in ſeinem ſtaatsmänniſchen Wirken unbeirrt eine eindeutige Politik des Reichs verfolgt, 
nicht öſterreichiſche Hausmachtpolitik betreibt, ſondern dahin zielt, Oſterreich immer ftärker im Reich 
zu verankern, den Blick des ganzen Reichs aber nach dem Oſten, der Zukunft des Reichs zu wenden 
(ſo durch die von ihm veranlaßte Beſiedlung heute ungariſchen und rumänifchen Staatsgebiets mit 
deutſchen Bauern und Siedlern). Er betont auch, daß Eugen in ſeinen letzten Lebensjahren den durch 
Preußens Aufſtieg drohenden Dualismus und Auseinanderfall geſehen und eine friedliche Löſung 
geſucht habe, eine Löfung, die durch das Verſagen der Habsburger unmöglich wurde. So ſteht Eugen 
vor uns als Retter und Wahrer des Reichs, groß und vorbildlich als Soldat wie als Staatsmann — 
ein ſelbſtloſer, treuer Diener des Kaiſers und des Reichs; einer der Größten dieſer gewaltigen Zeit, 
ein eifriger Förderer der Künſte und Wiſſenſchaften, ein Freund des großen Leibniz, ein Großer im 
Reich der Waffen, der Diplomatie und des Geiſtes. 

Czibulka hat für fein von Liebe und Hingabe getragenes Buch leider eine Sprache gewaͤhlt, die 
häufig dem einfachen Leſer — durch lange, verwickelte Satzperioden — Schwierigkeiten machen wird. 
Trotzdem gehört dieſe neue Deutung von Leben und Werk des Prinzen Eugen, auch wenn es nicht 
„das Volksbuch“ iſt, das wir uns erwartet hätten, in jede, auch kleinere, ftädtifche Volksbücherei. 
Es iſt etwa das öſterreichiſche, oder beffer ſüddeutſch empfundene Gegenſtück zu der vor 2 Jahren 
bei Stalling erſchienenen Eugen⸗Biographie von Hellmuth Rößler, die uns in ihrer gemeißelten, 
beinahe denkmalhaften Art — auch dort iſt Eugen groß und richtig in ſeinem Wirken für das Reich 
geſehen — mehr preußiſch anmutet. (Die Verſuche, Eugens Leben und Schaffen im Roman feſtzu⸗ 
halten, find ja bis jetzt gefcheitert: Horſt W. Geißlers „Der Prinz und fein Schatten“ liegt unter 
der Grenze, wo unſere Kritik anhebt, und Molo hat aus ſeinem „Eugenio von Savoy“ einen ſeichten 
Unterhaltungsroman gemacht, der von der Geſchichte nur ein paar Kuliſſen abbekommen hat und 
den man nach 50 Seiten nur noch mit dem Mut der Verzweiflung zu Ende leſen kann.) Czibulkas 
Eugen⸗Buch wird der beſonderen Empfehlung des ausleihenden Bibliothekars immer wieder be⸗ 
dürfen, aber es iſt ihrer würdig, denn es zeigt uns, daß das Reich nicht mit Preußen beginnt und 
aufhört, ſondern daß Preußen und Oſterreich zwei Kräfte deutſchen Weſens verkörpern, die einander 
ergänzen und brauchen. Und daß uns dies an einem prachtvoll lebendig gemachten geſchichtlichen 
Beiſpiel von ſolch erhebendem Ausmaß gerade in dieſem Augenblick neu gezeigt wird, wo Deutſch⸗ 
land und Öfterreich ſich die Bruderhand reichen, das ſoll uns anſpornen, dieſem Buch ſeinen Weg 
ins Volk zu erleichtern. (Das Buch iſt eine Neubearbeitung der 1927 erſchienenen Biographie „Prinz 
Eugen von Savoyen“. Die Bearbeitung beſchränkt ſich auf geringe textliche Anderungen, die die 
neue Betonung des Reichsgedankens gegenüber einer früheren dynaſtiſchen und öͤſterreichiſchen 
Auffaſſung noch klarer zeigen, und hebt ſich auch mit ihren ſchönen Bildbeigaben vorteilhaft von dem 
älteren Buch ab.) Hermann Sauter (München) 


Unruh, Friedrich Franz von: Verlorener Poſten. Schilderung aus der Loretto⸗ 


u 5 Der Neue Sieben Stäbe Verlag 1935. 68 S. Ill. Broſch. RM. 2. 20; 
9 + * 3.—. 


Während des heißen Ringens um die Lorettohöhe halten bei dem Dorf Careney die Reſte einer 
Kompanie, eingekeilt von Alpenjägern und Zuaven „vier Tage lang hartnäckig ihre Stellung. Selbſt 
die ſchon verwundeten Mannſchaften ſchießen mit letzter Kraft oder reichen Munition, denn es gilt, 
trotz Schmerzen, Durſt und Hunger, von jeder Hilfsmöglichkeit abgeſchnitten, die franzöſiſchen 
Angriffstruppen (von General Joffre perſönlich geführt) aufzuhalten. Es muß vermieden werden, 
daß Erſatztruppen von anderen Frontteilen notwendig würden, die dortige Siege vorbereiteten. Bis 
auf 70 Mann ſchrumpft die Kompanie zuſammen. Wie von einer Zange wird ſie durch den Feind 
eingezwängt, ſo daß ſie nach allen Seiten „Igel formiert“, bei wachſendem Munitionsmangel, 
kämpfen muß. Erſt in der 4. Nacht gibt der Kompanie führer Lt. Unruh (Verfaſſer) den Befehl zum 
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Durchbruch. Nach ſcharfem Dunkelkampf gelingt es, mit 44 Mann das Regiment zu erreichen und 
den Verluſt Carencys zu melden. ; 

Zwanzig Jahre fpäter ſchildert der damalige Lt. v. Unruh dieſen Teilkampf, den Beumelburg in 
ſeinem Lorettowerk nur mit wenigen, aber begeiſterten Worten umreißt. 

Der kurze, packende Erzählbericht gehört in jede Volksbücherei, denn es handelt ſich hier nicht um 
die ſachliche Darſtellung eines an ſich kurzen, faſt unbekannten Teilkampfes, ſondern um eine meiſter⸗ 
hafte Geſtaltung äußerſter Pflichterfüllung auf „verlorenem Poſten“, um das innerliche Durch⸗ 
halten auf einer ausſichtsloſen Stelle, um das Einſetzen von Arbeit und Leben, wo es ſich, nach 
äußeren Werten betrachtet, nicht mehr lohnt, wo die Niederlage vor der feindlichen Übermacht un⸗ 
vermeidlich iſt. So gibt dieſer kleine, ſtrenge Bericht ein anſchaulicheres Frontbild als mancher große 
Kriegsroman. Ferdinand Vogeler (Düſſeldorf) 


Lawrence, Tlomas] Eldward]: Die ſieben Säulen der Weisheit (Seven Pillars 
of wisdom), dt.). (Aus d. Engl. von Dagobert von Mikuſch. Mit 38 Taf. und 4 Ger 
ländektn.) Leipzig: Lift (1936). VIII, 848 S. Lwd. RM. 25.—. 

Das nach ſieben Städten des Morgenlandes benannte Buch enthält als dritte Niederſchrift die 
Kriegserlebniſſe des berühmten engliſchen Oberſten in Arabien und Paläſtina. Hier war bekanntlich 
Lawrence der geiſtige und militärifche Führer bei der Entfeſſelung und ſtändigen Verbreitung des 
Aufſtandes der arabiſchen Volksſtämme gegen türkiſche Herrſchaft und türkiſche Truppen. Für diefes 
Gelingen war Vorausſetzung nicht nur der Haß gegen die Türken ſowie das engliſche Beſtechungs⸗ 
gold, ſondern auch der Unabhängigkeitsdrang ehrgeiziger Araberfürſten. Entſcheidend aber wirkten 
die bewunderungswürdigen Fähigkeiten des Oberſten, ſich äußerlich und innerlich gänzlich auf die 
Lebens⸗ und Weſensart der Araber einzuſtellen. Als Bruder unter Brüdern teilte er mit ihnen Hun⸗ 
ger und Durſt, Leid und Freud. Bei allen Streifzügen und Kämpfen ſtand er mit ihnen in vorderſter 
Front. So gewann er, durch ſeine arabiſche Kleidung auch ſchon rein äußerlich von ihnen nicht zu 
unterſcheiden, ihr vollſtes Vertrauen und damit den Einfluß, um die Aufſtandsbewegung und die 
Kriegshandlungen planmäßig vorwärts zu treiben. In 22 Kapiteln ſchildert er ausführlich Werden 
und Fortſchritt der Aufſtandsbewegung, alle einzelnen Märſche und Kämpfe vom Anbeginn bis zum 
Zuſammenbruch der türkiſchen Armee. 

Lawrence iſt ein ausgezeichneter Beobachter von Land und Volk. Als philoſophiſch geſchulter und 
ſcharf denkender Kopf verſteht er es auch, die fremde Umwelt und die blutigen Ereigniſſe mit kritiſchen 
Augen in ſich aufzunehmen und gedanklich zu verarbeiten. Sein Buch iſt deshalb weit mehr als ein 
erſchöpfender Feldzugsbericht. Es iſt zugleich Ausdruck ſeiner perſönlichen Weltanſchauung und auf⸗ 
ſchlußreich über Volkstum und machtpolitiſche Strömungen auf der arabiſchen Halbinſel. Der 
Umfang und hohe Preis des Buches beſchränken feine Verwendung auf großſtädtiſche Volksbüche⸗ 
reien. Es wird auch hier jedoch nur für einen beſonders intereſſierten Kreis von Leſern in Frage 
kommen. Nicht für Jugendliche. f Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Diewerge, Wolfgang: Der Fall Guſtloff. Vorgeſchichte und Hintergründe der 
Bluttat von Davos. Muͤnchen: Verlag Franz Eher Nachf. 1936. 2. Aufl. 114 S. 
Kart. RM. 1.20 

Die Ermordung des Landesleiters der NSDAP Guſtloff in der Schweiz durch den Juden Frank⸗ 
furter findet in der vorliegenden Schrift eine eingehende und ſachliche Beleuchtung ihrer Vorgeſchichte 
und Hintergründe. Eine umfangreiche Fülle von Beweismaterial legt dar, daß der Mord vom inter⸗ 
nationalen Judentum planmäßig vorbereitet und ausgeführt wurde, um in erſter Linie gegen den 
Nationalſozialismus der Auslandsdeutſchen einen vernichtenden Schlag zu führen. Die gericht⸗ 
lichen Akten über den Mordprozeß find noch nicht abgeſchloſſen. Das Judentum ſucht mit verzweifel⸗ 
ten Anſtrengungen aus dieſem Prozeß eine geiſtige Verurteilung des neuen Deutſchland herauszu⸗ 
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ſchlagen. In eindeutiger Weiſe werden die verwerflichen Machenschaften und das niederen Inſtinkten 
entſpringende verbrecheriſche Vorgehen der Judenſchaft dargelegt. 

Die Schrift iſt nicht nur aufſchlußreich in bezug auf die Zuſammenhänge der ruchloſen Tat an 
dem deutſchen Landesleiter, ſondern bedeutet zu gleicher Zeit einen wertvollen Beitrag zur Auf⸗ 
klärung der Judenfrage überhaupt. In der einfachen und klaren Abfaſſung dürfte ſie gerade für 
den Einſatz in Dorfbüchereien beſtens geeignet ſein, um bei der Landbevölkerung das notwendige 
Verſtändnis für den Kampf gegen das Judentum, an dem es noch mancherorts fehlt, wecken zu 
helfen. Für Leſeſäle ift fie beſonders zu empfehlen. Willy Pfeiffer (Kaiſerslautern) 


Maßmann, Kurt: Die Revolution geht weiter. Vom ſterblichen SA⸗Geiſt. Bres⸗ 
lau: Ferdinand Hirt 1936. 63 S. Kart. RM. 1. 40 


Das Buch iſt ein kleiner SA-⸗Katechismus. Der Geiſt der nationalſozialiſtiſchen Revolutions⸗ 
truppen, die die Saalſchlachten ſchlugen, ſich auf den Straßen dem roten Mob entgegenſtellten und 
für den Sieg des Jahres 1933 die große Breſche ſchlugen, leuchtet aus jeder Zeile mit dem immer 
wiederkehrenden Hinweis, daß ſich wohl die Methode, die Taktik geändert hat, aber nicht der Sinn 
und das Ziel des Kampfes. Es gilt noch um vieles zu kämpfen; es gilt mit jeder erkämpften Stellung 
neue zu beſetzen. Die Revolution muß weitergehen; heute mehr denn je wird ſie für jeden und be⸗ 
ſonders für ihren politiſchen Träger, den SA⸗Mann, zur ethiſchen Verpflichtung. 

Das Buch, dem der Stabschef Lutze das Geleitwort gab und das den Unbedenklichkeitsvermerk 
der parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS-Schrifttums trägt, iſt in feiner 
natürlichen und klaren Sprache und wegen der aus jeder Zeile ſprechenden echt nationalſozialiſtiſchen 
kämpferiſchen Gefinnung eine wertvolle Lektüre und verdient weiteſtgehende Verbreitung. Es wird 
vor allem in den Leſeſälen mit großem Nutzen verwendet werden können. 

Willy Pfeiffer Gaiſerslautern) 


Graefe, Axel von: Männer unterm Spaten. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 
1936. 79 Seiten, reich illuſtriert. Kart. RM. 2.—, Lwd. RM. 3.— 


In den 3 Jahren feines grundfäglichen Aufbaues und Wirkens hat der Reichsarbeitsdienſt nicht 
nur ſeine Berechtigung, ſondern auch ſeine Notwendigkeit bewieſen. Er iſt zu einer Schulungsſtätte 
zur Kameradſchaft und Volksgemeinſchaft erſten Ranges geworden, mit der gleichzeitig die Schaffung 
volkswirtſchaftlicher Vermögenswerte größten Ausmaßes verbunden iſt. Um das zu erkennen, ge⸗ 
nügt ſchon das einfache klare Bild, wie es v. Graefe in dem vorliegenden Schaubuch ſo wirkſam zur 
Darſtellung bringt. Es zeigt dem einfachen Menſchen mehr denn jede umfangreiche theoretiſche Be⸗ 
trachtung die hohe ethiſche und materielle Bedeutung des Arbeitsdienſtes. Von den Alpen bis zum 
Meer iſt das Wirken des Arbeitsdienſtes beim Straßenbau, bei der Urbarmachung des Bodens, 
beim Dammbau, bei der Flußregulierung uſw. wie bei der Ausgeſtaltung der Freizeit in anſchau⸗ 
lichen Bildern gezeigt. Am Schluß find unter der Überſchrift „Stimmen an der Front“ Aufzeich⸗ 
nungen und Briefe von Arbeitsdienſtkameraden ſelbſt wiedergegeben, die eindringlicher als feiten- 
lange wiſſenſchaftliche Abhandlungen die innere Formung des Arbeitsdienſtmannes zum wertvollen 
Volksgenoſſen beweiſen. Die Bildwiedergabe iſt gut. Das Büchlein wird in allen Büchereien und 
vor allen Dingen in den Leſeſälen gute Dienſte leiſten. Willy Pfeiffer (Raiferslautern) 


Miedbrodt, Karl: Ein Deutſcher geht am Tod vorbei. Der Roman eines Kämpfers. 
Berlin: Batſchari⸗Verl. 1936. 2 Lwd. RM. 4.80. 


Den Jugendtraum, ein Fahrensmann zu werden, hat Hans Geigenbauer nicht verwirklichen 
können. Er wird Metallarbeiter und nimmt ſchon früh eine führende Stellung in der ſozialiſtiſchen 
Jugend Berlins ein. Zwar bleibt er Außenſeiter — die Lehre von der Vaterlandsloſigkeit des Ar⸗ 
beiters vermag ihn niemals zu überzeugen, auch durchſchaut er die Machtgelüſte der gewiſſenloſen 
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jüdiſchen Führerſchaft, aber im Auguſt 1914 taucht er nicht in der allgemeinen Begeiſterung unter. 
Ungern wird er 1915 Soldat, doch das Fronterlebnis verwandelt ihn durch und durch. Ein im Feuer 
der Weſtfront erhärteter Kämpfer, kehrt er 1918 zurück, voller Mißtrauen gegen die Partei, erfüllt 
von einem noch richtungsloſen Willen zu etwas Neuem. Der Ruf einer Freundin zieht ihn nach 
Moskau. Im Kriege vermochte eine geheime Begegnung mit den ruſſiſchen Revolutionären ihn nicht 
in deren Reihen zu ziehen, jetzt kämpft er als Führer in ihrer Armee gegen die Weißgardiſten. Aber 
was ihm Rußland gibt, iſt nicht ein poſitives Erlebnis der proletariſchen Revolution und des ver⸗ 
wirklichten Marxismus, vielmehr das Erlebnis von Landſchaft und Volk. Heimweh nach Deutſch⸗ 
land treibt ihn zur Flucht. Nun iſt er wieder Metallarbeiter in Berlin und ſucht auf eigenen Wegen 
die „Freude der Arbeit“. Den Weg zu Adolf Hitlers Bewegung findet er noch nicht. Als aber am 
1. Mai 1933 der Führer das Wort vom „Adel der Arbeit“ geſprochen hat, ſitzt ihm und den ihm 
naheſtehenden Kollegen „die Scham im Nacken, daß ſie ſo lange in Mißtrauen verharrt hatten“. — 
Ein Buch, an dem man nicht vorübergehen kann, in mancher Hinſicht nicht unähnlich den Büchern 
Winnigs, wenn auch abſtrakter und blutleerer. Hin und wieder verfällt der Verfaſſer in den Ton 
der Leitartikel, und nicht immer vermag er uns die Gedankengänge Geigenbauers verſtändlich zu 
machen. Um der ernſthaften Auseinanderſetzung mit dem Marxismus willen ſollten großſtädtiſche 
Büchereien das Buch einſtellen. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Deutſches Volk. Herausgegeben von A. Hillen Ziegfeld. Berlin: Verlag Edwin 
Runge 1934. Jeder Band Lwd. RM. 1. 50—2. 50. 


Band 2: Gregor Heinrich: Wir Frieſen! 117 S. 
Band 3: Emil Hinrich: Wir Niederſachſen! 223 S. 
Band 7: Paul Kettel: Wir Thüringer! 188 S. 

Band 8: Werner Schlegel: Wir Sachſen! 159 S. 
Band 9: Willy Hoehm: Wir Brandenburger! 151 S. 
Band 17: Heinz Haushofer: Wir Bayern! 175 S. 

Wenn man bislang nach Sonderdarſtellungen einzelner deutſcher Stämme und Landſchaften 
ſuchte, weil man fie im Zuſammenhang geſchichtlicher, volkskundlicher, raffifcher und wirtſchaftlicher 
Fragen brauchte, war man in ziemlicher Verlegenheit oder auf allgemeinere Zuſammenfaſſungen 
angewieſen. Es iſt eine der ſchönſten literariſchen Auswirkungen, die durch die Umwertung und Neu⸗ 
belebung des Begriffes Volkstum hervorgerufen iſt, daß eine auf mehr als 20 Bände berechnete 
Gefamtdarftellung „Deutſches Volk“ im Entſtehen iſt. Nach dem ſchönen Anfang, der mit den 
obigen Bänden vorliegt, darf man die Hoffnung haben, daß hier ein gerade für Volks büchereien 
ausgezeichnetes Werk entſteht. Größere Büchereien werden es ganz haben müſſen, ſowohl im Leſe⸗ 
ſaal wie in der Ausleihe, kleinere werden diejenigen Bände anſchaffen, in denen ihre eigene Landſchaft 
behandelt iſt oder ſolche, zu denen ſie beſondere Beziehungen haben. 

Es iſt heute etwas anderes, wenn das deutſche Volk, fo wie es hier geſchehen iſt, in feinen Stämmen 
geſchildert wird als früher, wo man damit unter Umſtänden das dynaſtiſche und partikulariſtiſche 
Landesbewußtſein gefördert hätte. Jetzt wirkt die Betonung des Stammestums, das eingebettet iſt 
in die große deutſche Einheit — nicht abſondernd, ſondern zuſammenfaſſend, nicht künſtlich, ſondern 
natürlich. Man behält nach dem Leſen dieſer Bände einen ganz ſtarken Eindruck von den blutmäßigen, 
charakterlichen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräften der einzelnen Stämme und verſteht jetzt erſt 
die bunte Fülle des deutſchen Volkes und ſein geſchichtliches Schickſal aus der Tiefe. 

Wenn man die Stämme einzeln ſchildert, beſteht eine große Gefahr, die auch in dieſem Falle nicht 
immer ganz vermieden worden iſt, daß jeder Stamm ſich in ſeinen Eigenſchaften aufzuwerten oder 
zu verteidigen ſucht. Darum wäre es wünſchenswert, wenn ſpäter ein zuſammenfaſſender Band 
das Weſen und die Bedeutung der verſchiedenen Stämme zueinander in die richtige Beziehung ſetzte. 
Ob ſich dafür ein Bearbeiter finden läßt, der die nötige Überſchau hat, iſt allerdings fraglich. 
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Trotz der in den einzelnen Bänden ähnlichen Aufteilung von Landſchaft, Vorgeſchichte, Raſſe, 
Geſchichte, geiſtiger Kultur, Wirtſchaft uſw. hat jeder Band fein eigenes Gepräge, das nicht allein 
durch den Autor hervorgerufen iſt, ſondern dem Stoff ſelbſt entſtammt und ſo ſchon das bunte Bild 
deutſchen Landes und Volkes beweiſt. 

Man kann nicht erwarten, daß die einzelnen Bände gleichwertig ſind. Eines darf man von allen 
bisherigen ſagen, daß ſie ſachlich und unromantiſch ſind und das Volkstum nicht zum Naturſchutz⸗ 
gebiet erheben. Aber einzelne bleiben doch etwas zu ſehr an kleinen Dingen haften, wie z. B. die 
Darſtellung der „Frie ſen“, wo allerdings die Hineinſtellung in einen großen geſchichtlichen Rahmen 
auch ſchwer fein dürfte. So iſt dieſer Band mehr kulturell als geſchichtlich. Er fällt auch wegen feiner 
reichlich verteidigenden Haltung auf. 

Von beſonderer politiſcher Aktivität iſt der Band „Nie derſachſen“. Niederſachſen iſt ein weiter 
Begriff und iſt hier veranſchaulicht an Einzelgebieten, wie Dithmarſchen, Münſterland, Holſtenland, 
Mecklenburg. Der Anteil der Niederſachſen an der Oſtziviliſation (Hanſa) wird beſonders betont. 
Die politiſche Forderung geht dahin, dem Niederſachſentum für die Geſundung und den Aufbau des 
deutſchen Volkes Raum zu gewähren. 

Eine ganz ausgezeichnete Arbeit iſt die Schilderung „Thüringens“. Raſſe, Landſchaft, Wirt⸗ 
ſchaft, Volkscharakter ſind großlinig zuſammengeſchaut. Eine beſonnene kritiſche Würdigung des 
eigenen Volkscharakterg, feiner Vorzüge und Schwächen, ſpricht beſonders an. Der Band iſt rein 
ſtiliſtiſch und in der Gliederung eine vorzügliche Leiſtung, beſonders wegen der raſſiſchen und vor⸗ 
geſchichtlichen Unterbauung. 

Die Darſtellung der „Sach ſen“ iſt für den Nicht⸗Sachſen etwas zu ſehr mit geſchichtlichen Tat⸗ 
ſachen belaſtet. Sehr gut kommen die Kulturleiſtungen und der Nachweis heraus, wieviel bedeutende 
Männer Sachſen auf dieſem Gebiet geſtellt hat. Doch hätte man vom Weſen des Landes und feiner 
Menſchen gern noch etwas mehr gehört. Wichtig iſt, daß hier das Problem der Verſtädterung an⸗ 
geſchnitten wird. 

Wie ſehr unterfcheidet ſich von dem Sachſen etwa der „Brandenburger“, der nach Bismarcks 
Ausſpruch germaniſchen Individualismus und ſlawiſchen Gehorſam in ſich vereinigt und gerade 
dadurch ſeine ſtaatenbildenden Fähigkeiten gewinnt. Der Verfaſſer geht von der Wirkung der kargen 
Landſchaft aus, die zum Verzichten und zur Zuſammenfaſſung der Kräfte zwingt. Ausgezeichnet iſt, 
was er über die Bedeutung der Städte in dem menſchenleeren Oſten ſagt. Brandenburg hat wenig 
Beiträge zur geiſtigen Kultur geleiſtet, aber als ein „Staatsſtamm “, wie er genannt wird, für die 
Formung Deutſchlands die größte Bedeutung gehabt. 

„Bayern“ ſehen wir nach Abſchluß der Völkerwanderung durch Landnahme entſtehen und ſich 
allmählich eine ganz beſondere Bodenſtändigkeit schaffen, als Bauernland iſt es in vielem Nord⸗ 
deutſchland vergleichbar. Die eigentliche heroiſche Zeit der Oſtmark wird beſonders lebendig gemacht. 
Gerade einem Niederdeutſchen veranſchaulicht die Darſtellung ein Bild des ganz eigengewachſenen 
Volksſtammes, der keine Bauernbedrückung und auch keine Bauernkriege kannte. Es wird in dieſem 
Band zwar viel aus Quellen zitiert, aber als Ganzes iſt er doch recht eindrucksvoll und beweis kraftig 
für bayeriſches Volkstum. Franz Schrie wer (Berlin) 


Der große Weltatlas. Bearbeitet und mit der Hand geflohen in der kartographi⸗ 
ſchen Abteilung des Bibliographiſchen Inſtituts 1 Bemerkungen zu ben Karten von 
Edgar Lehmann und einem Regiſter mit etwa 75000 Namen. Dritte, neubearbeitete 
Auflage. 1935. 25 Karten X Seiten Tert mit Kartenſkitzen, sı Seiten Regiſter. 
Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. Ausgabe A Lwd. RM. 24.—; Ausgabe B mit 
phyſiſchen Karten Lwd. RM. 36.—. 


Diefer Atlas gibt Überfichten über große Erdräume in moͤglichſt großem Maßſtab. Er belaſtet 
dieſe Räume nicht mit der Fülle der Erkenntniſſe, welche die Kartographie zuſammengetragen hat, 


538 Bucherſchau 


ſondern geſtaltet fie leicht überfchaubar, fo daß neben den politiſchen Verhältniſſen die Gebirgs⸗ und 
Flußſyſteme gut zum Ausdruck kommen. 

Ein Vergleich mit Stielers Handatlas mag dieſen äußeren Rahmen veranſchaulichen. Der Stieler 
hat ein Regiſter von 320000 Namen, der Weltatlas beſchränkt ſich auf 75000 Namen. Der Stieler 
bringt von Afrika eine Überſichtskarte 1: 2500000, der Weltatlas zeigt eine Karte von Afrika, 
die Weftafien und das Mittelmeer einſchließt, im Maßſtab 1: 15000000. Allerdings bringt der Stieler 
noch 9 Teilkarten von Afrika teils 1: 7500000, teils 1: 5000000, während ſich der Weltatlas mit 
der einen Karte von Afrika begnügt. Der Stieler koſtet 94.— RM., der Weltatlas 24.— RM. 

Die Aufgabe der beiden Atlanten verſteht man noch beſſer, wenn man folgendes beachtet. In den 
Teilkarten des Stieler ſind die Erdteile mit geringen Überſchneidungen aufgeteilt. Der Weltatlas 
verſucht in den Teilkarten von Europa, Aſien und Amerika geographiſche Landſchaften mit beſtimm⸗ 
ten Kulturkreiſen, größere Wirtſchaftsräume, raſſiſche, geſchichtliche und politiſche Energie zentren 
mit ihren Ausſtrahlungsgebieten darzuſtellen. Die Karte Norddeutſchland 1: 1400000 reicht von 
Memel bis Brügge, die Karte der Alpenländer 1: 850000 von München bis Mailand, von Wien 
bis Genf, die Karte Mittel⸗ und Nordeuropa 1: 4500000 von Rom bis zum Nordkap. Edgar Leh⸗ 
mann hat in einem knappen Text ausgeführt, wie man dieſe Räume politiſch⸗geographiſch zu ſehen 
und zu beurteilen hat, und welche Staatengefüge zu politiſchen Großräumen hindrängen. Fähig 
iſt zu einer ſolchen Schau nur ein Volk, das ſeine Art, ſein Weſen und ſeine Stellung im Erdganzen 
erkannt und erlebt hat. Erſt dieſes Erlebnis befähigt zur Aufnahme und zum Verſtändnis anderer 
großer Kulturgebiete und zum Einblick in den organiſchen Aufbau der Menſchheit. 

Der Stieler dient dem Leſer, der möglichſt jeden Namen verzeichnet wiſſen will, der ihm bei der 
Lektüre von Buch und Preſſe begegnet. Er iſt vor allem dem Geographen unentbehrlich, da er ge⸗ 
wiſſenhaft alles feſthält, was die Kartographie bei dem gegebenen Maßſtab unterbringen kann. 
Mancher Forſchungsreiſende hat ſich mit einem Blatt aus dem Stieler zurechtfinden müſſen. Der 
Stieler iſt das Nachſchlagewerk für den Leſeſaal der großen Bücherei. Der Weltatlas unterſtützt den 
Leſer, der politiſch⸗geographiſche Erkenntniſſe, die Beziehungen der Raſſen, Völker und Staaten 
zum Erdraum anſchaulich⸗kartographiſch verfolgen und begreifen will. 

Und nun noch etwas über die Technik des Weltatlas. Das Bodenrelief iſt ausgezeichnet, die Be⸗ 
ſchriftung reichlich und doch klar und überſichtlich. Der Atlas hat das Format 47, * 35 em. Die 
großen Karten — die Karte der Alpenländer iſt über 1 Meter lang — werden durch Faltung ermoͤg⸗ 
licht. Die einzelnen Karten ſind leicht herauszunehmen und durch neue zu erſetzen. Auf dieſe Weiſe 
kann man verhüten, daß der Atlas veraltet. Dröſcher (Leipzig) 


Linnartz, K.: Unſere Familiennamen. 10000 Berufsnamen im Abc erklaͤrt. Berlin, 
Bonn: Dümmler 1936. 169 S. Kart. RM. 3.80; Lwd. RM. 4.80. 


Gegenüber dem unklaren und unausgeglichenen Buche Hertels erfreut das vorliegende auf den 
erſten Blick durch feine ſichere Zielſetzung und überfichtlich ausgebreitete Stoffülle, die es jedem Namen⸗ 
und Familienforſcher hochwillkommen macht. Darüber hinaus iſt es aber auch allgemein kultur⸗ 
geſchichtlich reizvoll, weil es uns im Spiegel der Namen das bunte und, namentlich was die hand⸗ 
werkliche Beſonderung anlangt, außerordentlich vielfältige Berufsleben des hohen und ausgehen⸗ 
den Mittelalters zeigt. Und ſo iſt die Hoffnung des Verfaſſers, daß man trotz der abecelichen Anlage 
in dem Buche nicht nur nachfchlagen, ſondern auch leſen möge, durchaus gerechtfertigt. — Wertvoll 
ſind neben den vielfach angefügten ſprachlichen Erklärungen die ſachlichen, ferner die Angaben über 
die landſchaftliche Zugehörigkeit der Berufsbezeichnungen, woraus ſich ja wiederum Schlüſſe auf 
die Herkunft eines Geſchlechtes ziehen laſſen. Bei ſeinen Erklärungen hat Linnartz etwaigen ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten der Deutung, auch unter Heranziehung von Vornamen, Ortsnamen uſw., 
weitgehend Rechnung getragen. Es iſt nur natürlich, daß auch dieſes Buch, zumal da es in ſeiner 
Art ein erſter großangelegter Verſuch iſt, noch hier und da bereichert oder auch berichtigt werden kann. 
Das mindert nicht ſeinen Wert, der ihm auch neben den großen Namenkunden von Gottſchald und 
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Heintze⸗Cascorbi feinen eigenen Platz ſichert. Wünſchenswert wäre — befonders im Hinblick auf 
den nicht ſprachwiſſenſchaftlich Geſchulten — für die gewiß nicht lange ausbleibende Neuauflage 
beſonders ein ſtärkerer Gebrauch von Verweiſungen und die ſtrenge Einordnung der verſchiedenen 
Wortformen und Schreibweiſen eines Begriffes unter die gebräuchlichſte Form, alſo z. B. Schuch), 
Schuch, Schuck uſw. nicht vor Schuble)ler, ſondern ein ganzes Stück dahinter unter Schuh. — 
Schon kleineren Büchereien ſei die Anſchaffung warm empfohlen. Bruno Sauer (Plauen) 


Hertel, Engelbert: Die deutſchen Familiennamen. Ihre Herkunft u. ihre Erklärung 
auf Grund der Namenvergleichung. Bremen, — Angelſachſen⸗Verl. (1935). 
164 S. Mit 5 Abb. Broſch. RM. 3.—3 Lwd. RM. 3.80. 


Die wiſſenſchaftliche Namenkunde iſt im Laufe des letzten Jahrzehnts mehr und mehr davon ab⸗ 
gekommen, unſere heutigen Familiennamen vorwiegend auf germaniſche Perſonennamen zurüde 
zuführen, weil dieſe großenteils ſchon ausgeſtorben waren, als ſich in Deutſchland feſte Familien⸗ 
namen herausbildeten (12.—15. Jahrh.). Während fie daher weithin nach anderen Möglichkeiten 
der Erklärung ſucht, iſt Hertel wieder vorzugsweiſe zur früheren Anſchauung zurückgekehrt. Zwar er⸗ 
wähnt er einleitend die Entſtehung von Familiennamen aus Herkunftsnamen, Berufsnamen, 
Übernamen uſw., aber im weiteren Verlauf der Darſtellung ſcheiden dieſe vollkommen aus. So gibt 
das Buch ein ganz einſeitiges Bild unſerer Namenwelt und entſpricht keineswegs dem allgemein 
gehaltenen Titel. Im eng geſteckten Kreiſe vermag der erſte „Kulturelle Teil“, der vom Sinn der 
germaniſchen Namengebung, ihrem Brauch, der ihr zugrunde liegenden Weltanſchauung, den Be⸗ 
ſtandteilen der altdeutſchen Namenswurzeln uſw. handelt, in mancherlei Hinſicht anzuregen, zumal 
der Verfaſſer dabei reichlich altnordiſche und andere Quellen fprechen läßt. Das gilt auch von dem, 
was er über griechiſche und römiſche, franzöſiſche und ſpaniſche Namen uſw. ſagt, namentlich ſoweit 
in ihnen germaniſches Namengut ſteckt, wenngleich es im Rahmen dieſer Teildarſtellung der deut⸗ 
ſchen Familiennamen entbehrlich iſt. Wenig anzufangen vermag der Laie, für den das Buch gedacht 
iſt, mit dem zweiten „Sprachlichen Teil“, den Einzelheiten der Hertelſchen „Namenvergleichung“. 
Hier miſchen ſich geficherte Forſchungsergebniſſe mit bloßen Behauptungen und offenkundlich 
Falſchem, wobei dem Verfaſſer ſelbſt nicht ganz wohl zu ſein ſcheint. (S. 140: „Hier beginnt ein 
Kapitel, das am meiſten anfechtbar iſt und wohl auch am meiften angefochten werden wird.“ Hier 
wird ſtellenweiſe, unbekümmert um die landſchaftliche Herkunft eines Namens, auf Grund vor⸗ 
gefaßter Richtlinien mit Ableitungen und Erklärungen frei und großzügig geſchaltet, daß der Will⸗ 
kür Tür und Tor offenſteht. Ein Namenweiſer fehlt. Auch inſofern iſt das Buch praktiſchen Zwecken 
nicht dienſtbar zu machen. Da es gerade in dieſer Hin ſicht nur verwirren kann, iſt feiner Anſchaffung 
zu widerraten. Bruno Sauer (Plauen) 


Decker, Horſt: Die Familie, Leiplig: S 171: E. ind. RM. 3.75. 
(Bücher zur deutſchen Volkskunde. chaͤfer (1935). 17 


An die Stelle der Frage nach der Ehe die in den Jahren des Verfalls in zahlreichen Büchern bes 
handelt wurde, iſt die Frage nach der Familie getreten. Im Wechſel dieſer beiden verwandten 
Begriffe drückt ſich der weltanſchauliche Umſchwung unſerer Zeit aus, der Wandel von der Vereinze⸗ 
lung zur Gemeinſchaft, vom Einmaligen, zeitlich Begrenzten zum ewigen Strom der Geſchlechter⸗ 
reihen. Mit dem Gegenſtande hat ſich auch die Richtung der Frage geändert. Wo die Familie als die 
Zelle des Volkskörpers wieder erkannt iſt, iſt der Zweifel in ihrem Wert an ſich zuſammengeſunken. 
Als Aufgabe iſt geblieben, ihre heutige Stellung in Volk und Staat zu unterſuchen und feſtzulegen, 
um auf Grund der gewonnenen Erkenntniſſe fie zu fördern und — von ihr zu fordern. Denn auch 
die Familie iſt nicht Selbſtzweck, ſondern dienendes Glied im Lebenszuſammenhang des Volkes. 
Hiermit iſt Standort und Ziel des Beckerſchen Buches angegeben. Es iſt eine volkskundliche Unter⸗ 
ſuchung im Sinne Riehls, aber im Geiſte des Nationalſozialismus. Vom Volksgedanken aus ordnet 
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der Verfaſſer im erſten Teil die „Grundbegriffe der Familie“, zeigt im zweiten „die Formen der 
Familie in der deutſchen Geſchichte und Gegenwart“ und entwickelt im letzten „die Familie in der 
Volksordnung“. Vom Grundſätzlichen führt er über das Geſchichtliche zum Politiſch⸗Praktiſchen 
und ſtellt ſo ſeine Arbeit mitten hinein in den Kampf der Gegenwart. Aufſchlußreich behandelt er 
das Verhältnis von Mann und Weib, von Eltern und Kindern, die Bedeutung des (liegenden) 
Beſitzes und der gemeinſamen Arbeit an ihm und für ihn, wodurch ſich die bäuerliche Familie von 
der bürgerlichen oder ſtädtiſchen weſentlich unterſcheidet, den naturgegebenen Gegenſatz von Familie 
als der beharrenden und Männerbund und Jungmannſchaft als der vorwärtstreibenden Kraft 
ſtaatlichen Lebens. Geſchichtlich ſpannt er den Bogen von dem rechtlich⸗politiſchen Gebilde der ger⸗ 
maniſchen Sippe bis zu den Auflöſungsbeſtrebungen der bürgerlichen, will ſagen nichtbauerlichen 
kinderloſen Großſtadtfamilie im 20. Jahrhundert. Klar und überzeugend arbeitet er dabei heraus, 
daß „Familie“ kein nur naturrechtlich abzuleitender, feſtſtehender Begriff iſt, ſondern auch ein ge⸗ 
ſchichtlich ſich wandelnder Wert „natürlicher Ordnung“, der nur aus den Bedingungen und politi⸗ 
ſchen Forderungen ſeiner Zeit heraus richtig verſtanden und eingeſetzt werden kann. Den Weg der 
bürgerlichen Familie, der einerſeits durch eine Lockerung der ſtrengen Bindung, andererſeits durch 
eine zunehmende gefuͤhlsbetonte Abſonderung vom öffentlichen Leben gekennzeichnet iſt, veranſchau⸗ 
licht und erläutert Becker ſehr ſchön an einigen Familienbildniſſen von der Renaiſſance bis zum Bie⸗ 
dermeier, die als gute Kunſtdrucktafeln beigegeben find. Dem in ſauberem Deutſch für einen größeren 
Leſerkreis geſchriebenen Buche iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen. Schon kleinere Büchereien 
ſollten es einſtellen und ſich dafür einſetzen. Bruno Sauer (Plauen) 


Sugimoto, Etſu Inagaki: Eine Tochter der Samurai. Berlin: W. Krüger 1935. 
348 S. RM. 4.50. 


Das Buch iſt von einer Japanerin geſchrieben, der Tochter einer Familie, die der altjapanifchen 
Militär⸗Adelskaſte der Samurai angehört, in der die Jahrhunderte alten Traditionen japanifcher 
Kultur ſich bis heute erhalten haben. Die grundlegenden Eindrücke hat die Verfaſſerin in ihrer 
Jugend in der Abgeſchloſſenheit einer nordjapaniſchen Landſchaft innerhalb der Familie erhalten. 
Sie erzählt von dem Leben dieſer Familie, von den Riten der täglichen Umgangsformen, von Feſten 
und Feiern, Ahnenkult und Religion. Sie kennt die Märchen und Sagen des alten Japan und die 
Sinndeutungen der Worte und Bräuche. Aus dem ſtrengen Bereich ihres Familien⸗ und Standes⸗ 
gefüges wird fie in die amerikaniſierte Miſſionsſchule nach Tokio verſetzt, und mit 14 Jahren folgt 
ſie einem unbekannten Japaner, dem ſie als Kind verlobt wurde, in die Ehe nach Amerika. 

Sie ſucht eine Brücke von Altem zu Neuem zu ſchlagen, ſie verſucht Vorzüge und Nachteile in 
der Kultur beider Völker zu vergleichen und gegeneinander abzuwägen. Amerika bedeutet für ſie 
vor allem die Befreiung der Frau von Unſelbſtändigkeit und Unterordnung. Aber ſie kennt wenig 
vom Geiſte Amerikas und ſie kennt alles vom alten Samurai⸗Japan. — Der Wert des Buches liegt 
in der Darſtellung dieſer alten Kultur. Sie gibt dem Leſer eine Vorſtellung davon, wie eingreifend 
der plötzlich vollzogene Umſchwung vom mittelalterlichen Feudalſtaat zum modernen Weltſtaat in 
Japan geweſen ſein muß und heute noch iſt. 

Es iſt ein feſſelndes Buch, einfach und gut geſchrieben, kurzweilig und mit Nachdenken zu leſen. 
In feiner Wirkung geſchloſſen iſt der Teil, der Kindheit und Familie umfaßt —, er hat die ganze 
Kraft der Suggeſtion. Der zweite Teil des Buches hat dieſe geſchloſſene künſtleriſche Wirkung nicht. 
Um weſentliche Vergleiche ziehen zu können zwiſchen der alten und der neuen Welt, fehlt der Ver⸗ 
faſſerin eine tiefere Kenntnis des amerikaniſchen Geiſtes. Was aber darüber geſagt wird, iſt oft 
überraſchend und immer anregend. 

Das Buch iſt für unſere Volksbüchereien ſehr zu empfehlen und kann an intereſſierte Leſer aller 
Schichten und auch an Jugendliche von 16 Jahren ab ausgeliehen werden. 

Hilde Pieritz (Berlin) 
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Johnſon, Martin: Babuna. Looooo Kilometer im Flugzeug über Afrikas Oſchun⸗ 
geln. (Over African Jungles, dt.) (Aus dem Engl. von Max Müller.) Mit 102 Abb. 
und einer Kte. Leipzig: Brockhaus 1936. 197 S. Broſch. RM. 6.—; Lwd. RM. 7.—. 


Martin Johnſon iſt mit feinen Tier und Jagdgeſchichten den Volksbüchereien bereits bekannt. 
Sein neues Buch: „Babuna“, ſchildert nun eine Filmexpedition in zwei Flugzeugen ins afrikaniſche 
Tierparadies der Serengettiſteppe im ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika, ſowie ins Kenia⸗ und Uganda⸗ 
gebiet. Wir hören zunächſt allerlei Intere ſſantes über die Art und die Schwierigkeiten der film⸗ und 
verkehrstechniſchen Durchführung der Expedition, ſodann von vielen luſtigen und auch gefahrvollen 
Ereigniſſen, die ſich bei einem ſolchen Unternehmen in den Wildgebieten abzuſpielen pflegen. 

Das Buch iſt lebendig und recht unterhaltſam geſchrieben. Eine geſunde Koſt für alle, die Freude 
an der Natur und Tierwelt haben, auch für jene Leſer, die Abenteuer und frohe Entſpannung ſuchen. 
Das Buch iſt frei von jeder berechneten Übertreibung, die manche Tier⸗ und Jagdbücher aufweiſen, 
um eine überfpannte und abenteuerliche Senſationsluſt zu befriedigen. Schon für größere Dorf⸗ 
büchereien, Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Küren berg, Joachim von: Der Zauber d Berlin: Keil⸗Verlag 1936. 
226 S. Mit 65 Abb. u. 1 Karte. vwd Rech ee ee 


Ein Streifzug kreuz und quer durch die Mark. Im allgemeinen wird die Begrenzung des Stoffes 
durch die Brandenburgiſchen Landesgrenzen gegeben. Nur ein Zipfel der Altmark iſt einbezogen 
worden. 

Die märkiſche Wanderung beginnt vor den Toren Potsdams bei Caputh, wendet ſich dann ſüd⸗ 
wärts durch die Zauche nach der Niederlauſitz, weiter durch das Land Sternberg in die Neumark 
und Uckermark bis zur Prignitz, um ſchließlich im Havelland bei Havelberg ihr Ende zu finden. Da⸗ 
bei berührt die Strecke mehrfach die Peripherie Berlins, um wieder von neuem in das Innere der 
Mark einzubiegen. Für den Wanderer iſt es daher möglich, von Berlin aus die Wege des Buches in 
Abſchnitten nachzugehen. 

Es iſt ein ungebundenes, flüchtiges Streifen durch das Land. Namen klingen auf, werden mit 
geſchichtlichen Erinnerungen, mit einer Anekdote verbunden — ſchon kehrt der Wanderer an einer 
anderen Stätte ein, die durch landſchaftliche Schönheit, durch ihre Vergangenheit, durch Kunſt⸗ 
denkmäler oder eine Merkwüͤrdigkeit bedeutſam iſt. Selten iſt ein längeres Verweilen und ein tieferes 
Eindringen in das Weſen der Landschaft, des Ortes. Wir erhalten kein Geſamtbild, ſondern nur 
intereſſante Ausſchnitte und Beleuchtungen. Der Verfaſſer, der zweifellos über ein reiches Material 
und Wiſſen verfügt, holt aus dieſem Schatz nach Luſt und Laune dieſe oder jene Koſtbarkeit und 
Kurioſität hervor und läßt fie vor unſerem Auge eine kurze Weile aufleuchten. Die Darſtellung iſt 
ſehr ſubjektiv. 

Kürenbergs Buch vom Zauber der Mark iſt reizvoll, faſt ſpannend zu leſen, die beigefügten Auf⸗ 
nahmen ſind geſchickt ausgewählt und gut reproduziert. Es iſt kein „Führer“ im üblichen Sinne, 
ſondern ein heimatkundliches, geſchichtliches Anregungsbuch. Wegen der oben angedeuteten Vor⸗ 
behalte kommt es nur für größere ſtädtiſche Büchereien in Frage. Lily Zweck (Berlin) 


von der Marwitz, Friedrich Auguſt Ludwig: Preußens Adel und Aufſtieg (frühe⸗ 
rer Titel: Preußiſcher Adel). Hrsg. von Friedrich Schinkel. 3.—5. Tſd. Breslau: 
Korn 1936. 331 S. Kart. RM. 3.75, Lwd. RM. 5.50. 


Die von Friedrich Schinkel ausgewählte Kurzausgabe der Erinnerungen des preußiſchen Junkers 
und Rebellen Ludwig von der Marwitz erſchien erſtmalig 1932. Wenn von dieſer Ausgabe jetzt ein 
unveränderter Neudruck nötig geworden iſt, ſo iſt damit die Anteilnahme bewieſen, die unſere Gene⸗ 
ration an dem erſten und konſequenteſten Bekämpfer der liberalen Auflöſung nimmt. Marwitz war 
der extreme Führer der altpreußiſch⸗ſtändiſchen Oppoſition gegen die Stein⸗Hardenbergiſchen Refor⸗ 
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men, insbeſondere gegen die ſog. Bauernbefreiung, in der er nur eine Form des Einbruchs der franz 
zöſiſchen Revolution und ihres Gleichheitswahns in Preußen, „die heilloſe Empörung des menſch⸗ 
lichen Hochmuts gegen die göttliche Ordnung“, das Heraufkommen der Geldwirtſchaft, den „Sieg 
des Spekulantentums über die Arbeit, des Beweglichen über das Unbewegliche, der heimatloſen 
Theoretiker über die angeſeſſenen Leute“ erblickte. Für dieſe Oppofition wurde er 1811 von Harden⸗ 
berg nach Spandau auf Feſtung geſchickt. In Marwitz' Denken ſtehen ſachliche Irrtümer, perſönliche 
Ungerechtigkeiten und ein erſtaunlicher politiſcher Weitblick oft unvermittelt nebeneinander. Dies 
macht die Lektüre ſeiner Schriften über das Biographiſche hinaus ſo überaus reizvoll. Marwitz' Be⸗ 
deutung für uns aber liegt, mit ſeinen eigenen Worten geſagt, in ſeinem „Kampf gegen eine Zeit, 
die das Wiſſen über das Können, das Erlernte über den Charakter, die Zahl über die Perſönlichkeit 
ſtellen wollte“. Das Hauptſtück der Schinkelſchen Ausgabe enthält die kulturgeſchichtlich ungemein 
aufſchlußreiche Selbſtbiographie, die von den letzten Jahren Friedrichs des Großen — mit der be⸗ 
rühmten Schilderung des Ausrittes von 1785 — bis zur Tat Porcks von 1813 führt. Den Beſchluß 
des Buches bilden drei ausführlich abgedruckte Denkſchriften, die mehr verfaſſungsgeſchichtliches 
Intereſſe beanſpruchen. Wenn dieſer Schlußteil in einer ſpäteren Auflage einmal zurückgeſtellt 
werden könnte zugunſten einiger anderer Abſchnitte, die weit unmittelbarer die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit anſprechen und die wir in Meuſels dreibändiger Geſamtausgabe der Marwitzſchen Schriften 
finden, dann würden die deutſchen Volksbüchereien die Schinkelſche Ausgabe noch erfolgreicher 
einſetzen können, als ſie es ohnehin ſchon tun. Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Jugend erlebt Deutſchland. Aufnahmen von Heinrich Hoffmann jun. Text und 
Unterſchriften von Siegfried Zoglmann. Berlin: Verlag für ſoziale Ethik und Kunſt⸗ 
pflege o. J. 36 S. und 64 Bild. RM. 2.85. 


Deutſche Jugend aus aller Welt, aus Amerika, Afrika, Aſien, Rumänien, Skandinavien und 
vielen anderen Ländern erlebt das Mutterland, erlebt Deutſchland. Der Reichsjugendführer hat ſie 
alle zum Welttreffen der HJ 1935 gerufen, um ihnen in dem großen Deutſchlandlager Kuhlmühle 
in der Mark Brandenburg die große Kameradſchaft der deutſchen Jugend und den Wiederaufſtieg 
eines neuen Deutſchland zum Erlebnis zu machen. Dieſes große Erlebnis der Kameradſchaft und 
Gemeinſchaft ſollten fie dann in alle deutſchen Häufer der Welt tragen und den deutſchen Brüdern 
von der Heimat, von dem erwachten Volk, von Deutſchlands neuer Jugend erzählen. Nicht nur in 
dem Lager erlebten die auslandsdeutſchen Jungen die Größe der Heimat, nein, die erlebten ſie erſt 
richtig auf der Deutſchlandfahrt, die ſie von Berlin über Thüringen, Schwaben nach Bayern und 
dann zum Saarland, an den deutſchen Rhein, in die alten Hanſeſtädte und zurück nach Berlin 
führte. Auf dieſer Fahrt hat die auslandsdeutſche Jugend ihre Heimat, die deutſche Erde kennen⸗ 
gelernt und hat deutſchen Fleiß, deutſche Arbeit, und deutſche Saat und Ernte geſchaut. Dieſes tiefe, 
gewaltige Erleben wird ſie nun fort in alle Welt tragen mit dem feſten Gelöbnis im Herzen, das 
Heimatland, Deutſchland nie zu vergeſſen, denn das Heimatland vergißt das deutſche Volk in der 
Fremde nicht. 

Zoglmann hat es gut verſtanden, die wirkliche Größe der Idee und Durchführung des erſten 
Deutſchlandlagers für die auslandsdeutſche Jugend zu geſtalten. Aus allen Abſchnitten leuchtet 
der große, ſtarke Glauben an die deutſche Jugend, an die neue Zukunft, der den Ausland sdeutſchen 
neue Kraft, neuen ſtarken Mut zum ſchweren Daſeinskampf und zur Verteidigung ihres Deutſchtums 
geben foll. 

Die Aufnahmen von Heinrich Hoffmann ſind in der Auswahl ſehr gut und erläutern den Text 
ſo, daß ein Ganzes entſteht. Doch ſind einige Aufnahmen in der Wiedergabe etwas verwiſcht, die 
Reproduktion hätte beſſer, noch klarer durchgeführt werden können. 

Das Buch iſt als wertvolle Ergänzung unſerer Bildbücher über die HJ in allen Volksbüchereien 
einzuſtellen. Hiltraut Heiderich (Berlin) 
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ien im deutſchen Schrifttum. Eine Überſicht über deutſches koloniales 
ee . — Sella gung nur volksdeutſcher Autoren. Hrsg. vom Reichs⸗ 
kolonialbund im Einverſtändnis mit dem Kolonialpolitiſchen Amt der Reichsleitung 
und der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. Mit Vorwort von 
Paul Ritter. Berlin: Verlag Die Brücke zur Heimat 1936. 62 S. RM. —.25. 


Die überaus reiche Fülle an Büchern und Druckſchriften über koloniale Fragen erſchwert dem für 
dieſes Gebiet Intereffierten die geeignete Auswahl. In der vorliegenden Überficht über koloniales 
Schrifttum find nur volksdeutſche Autoren mit wertvollen und zeitgemäßen Werken berückſichtigt. 
Alles Überflüffige, Veraltete und Artfremde wurde ausgeſchieden. Das koloniale Schrifttum der 
älteren, klaſſiſchen Zeit, das teilweiſe im Buchhandel nicht mehr zu haben iſt, wird im Anhang kurz 
aufgeführt. 

Die Volksbüͤcherein werden ſich des Verzeichniſſes „Kolonien im deutſchen Schrifttum“ beim 
Be ſtandsaufbau und der Leſer beratung bedienen können. 
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Bekanntmachung 
aber die Sächſiſche Staatsprüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 
Die Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien Sachſens findet in Leipzig am Sonn⸗ 
abend, dem 9. Januar 1937, und den folgenden Tagen ſtatt. . 
Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung im Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1917, Stück 15, S. 92 ff.) bis fpäteftens 15. September 1936 an den Vor⸗ 


ſitzenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig C, 
Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


Saͤchſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 
* 


Wehrhaſte Dichtung der Zeit 
6. Berliner Dichterwoche 5. —11. Oktober 1936 


Im Rahmen der halbjährlich ſtattfindenden Berliner Dichterwochen leſen auf Einladung der 
Reichshauptſtadt Berlin und der Amtsleitung der NS⸗Kulturgemeinde Berlin in der 6. Berliner 
Dichterwoche folgende Dichter aus eigenen Werken: 


5. Oktober 1936 Hans Caroſſa Zehlendorf Rathaus 

6. Oktober 1936 Bruno Brehm Berlin⸗Mitte Rathaus 

7. Oktober 1936 Wilhelm Kohlhaas Kreuzberg Rathaus 

8. Oktober 1936 Heinrich Eckmann Wedding Rathaus 

9. Oktober 1936 Erhard Wittek Hermsdorf Aula 

10. Oktober 1936 Heinrich Zillich Charlottenburg Weſtendſchule 


Zum Abſchluß der 6. Berliner Dichterwoche werden in einer Morgenfeier am Sonntag, dem 
11. Oktober, vormittags 11 Uhr, im Schillertheater in Charlottenburg die Träger des erſtmalig am 
Nationalen Feiertag des Deutſchen Volkes am 1. Mai 193ö6 verliehenen Literaturpreiſes der Reichs⸗ 
hauptſtadt Berlin: 

Martin Luſerke Werner Beumelburg Rudolf Paulſen 
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eigene Dichtungen leſen. Die kammermuſikaliſche Umrahmung der Morgenfeier übernimmt das mit 
dem Muſikpreis der Reichshauptſtadt Berlin ausgezeichnete Zernick⸗Quartett. 

Wie bisher, wird auch dieſe 6. Berliner Dichterwoche gemeinſam von den örtlichen Volksbüchereien 
und dem Buchhandel in Zuſammenarbeit mit den Gliederungen der Partei geſtaltet und durchgeführt. 


& 
PHerſonalnachrichten 


Dr. Erich Thier, bisher Bibliothekar und Fachreferent bei den Städtiſchen Bücherhallen in 
Leipzig, wurde mit Wirkung vom 1. Auguſt 1936 zum kommiſſariſchen Leiter der Deutſchen Volks⸗ 


büchereiſchule in Leipzig ernannt. 
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Das deutſche Büchereiweſen im Bilde der Landſchaſt 


Von Franz Schriewer 
Leiter der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


Als Vortrag gehalten auf der Tagung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare 
in Würzburg 1936 


Dieſer Vortrag „Das deutſche Büchereiweſen im Bilde der Landſchaft“ ſoll keine 
Landesbeſchreibung fein in der Art, daß ich das deutſche Büchereiweſen in den verſchie— 
denen deutſchen Landſchaften ſchildere, ſondern eine Darſtellung der deutſchen Bücherei⸗ 
landſchaft ſelbſt. Wir wollen alſo das deutſche Büchereiweſen gleichnishaft als eine 
Berufslandſchaft ſehen, die — und das iſt jetzt die Verbindung mit der wirklichen 
Landſchaft — im deutſchen Land und Volk ruht. 

Ich habe das große Glück gehabt, vom Beginn meiner beruflichen Tätigkeit an das 
deutſche Büchereiweſen und die Landſchaften, in denen es ſteht, durch viele Reiſen 
kennenzulernen. Ich habe an verſchiedenen Stellen unter verſchiedenen Vorausſetzungen 
arbeiten oder mitarbeiten können. So iſt die Schilderung, die ich Ihnen in Karten und 
Bildern geben will, aus der Anſchauung der Wirklichkeit gewonnen. Sie ſtützt ſich 
auf planmäßige Vermeſſungen und fünfzehnjähriges Reiſen und Sehen, 
iſt alſo im Wortſinne „erfahren“. 

Ein vollſtändiges Kartenwerk ſoll uns nicht nur das augenblickliche Geſicht einer 
Landſchaft zeigen, ſondern auch die Kräfte, die ihre Geſtaltung bedingt haben und be⸗ 
dingen. Zur Karte der Oberflächengeſtaltung muß daher die geologifche kommen, die 
uns über die Schichtungen unterrichtet. Es gehört weiter dazu ein Ausſchnitt aus der 
Volkskunde, weil Landſchaft und Menſch ſich bedingen und in unſeren Beruf beſonders 
ſtark hineinwirken. Wir werden an der Frageſtellung, wie wir durch Landesplanung 
zur Kulturlandſchaft fortſchreiten können und müſſen, nicht vorbeigehen dürfen. Und 
ſchließlich werden wir auch einen Blick auf das volksbibliothekariſche Volk werfen 
müſſen, das nun einmal die Büchereilandſchaft geſtaltet und beherrſcht. 

Hiermit habe ich Ihnen die Gliederung dieſes Vortrages angedeutet: 


„Die deutſche Büchereikarte, 

Ein Blatt der Volkskunde, 

Die geologiſche Karte, 

„Durch Landesplanung zur Kulturlandſchaft, 
. Bibliothefarifches Volk. 
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Die deutſche Büchereikarte 

Wir wollen annehmen, daß wir in drei nächtlichen Flügen über Deutſchland fliegen 
und nur an den Orten Scheinwerfer und Leuchtfeuer und Lichter leuchten dürfen, wo 
eine lebendige aktive Volksbücherei vorhanden iſt. Beim erſten Flug ſollen uns die Groß⸗ 
ſtadtbüchereien leuchten, beim zweiten die Büchereien in Orten von 5000 bis 100000 Ein⸗ 
wohnern, beim dritten die Büchereien in kleineren Orten. Ich bitte Sie, dieſen Nachtflug 
ohne Angſtlichkeit zu wagen, obwohl wir von der Gefahr wiſſen, uns zu verirren, weil 
die Strecken, die wir in völliger Finſternis durchfahren müſſen, groß ſind. Wenn wir 
nämlich daran feſthalten, daß ein Ort nur dann leuchten darf, wenn ſeine Volksbücherei 
nicht irgendein x⸗beliebiger Bücherhaufen iſt, ſondern inhaltlich einen beſtimmten 
Umfang und in der Wirkung einen beſtimmten Erfolg aufweiſt im Verhältnis zur 
Größe des Standortes, ſind die Lichtmarkierungen, die uns den Weg zeigen ſollen, 
unzureichend. 

Erſter Flug. Wir finden ohne zu große Mühe die 52 Großſtädte mit 69 Haupt⸗ 
büchereien, da dieſe durchweg Scheinwerferſtrahlen in den Nachthimmel ſenden, die 
uns auffallen. Bei näherem Zuſehen finden wir dieſe großen Strahlen umgeben von 
kleineren Lichtern, nämlich 319 Zweigſtellen und 63 Jugendbüchereien. Wir müſſen 
uns allerdings ſchon des Nachtglaſes bedienen, um ein Drittel der Großſtadtbüchereien 
und ihrer Zweigſtellen überhaupt zu erkennen, ja viele von ihnen werden wir überhaupt 
nicht ſehen, da ſie „ihr Licht nicht leuchten laſſen“. Die Büchereien in den Großſtädten 
können nicht alle als aktiv angeſehen werden, wenn wir den inneren und äußeren Wir⸗ 
kungsgrad auf die Stadtgröße beziehen. 

Während wir ſo über das nächtliche Deutſchland dahinfliegen, wird uns klar, daß 
trotz der großen Bevölkerungszahl der Großſtädte, die 20 Millionen ausmacht, die deut⸗ 
ſche Landſchaft und alſo auch die deutſche Büchereilandſchaft nicht vorwiegend daraus 
beſteht. So entſchließen wir uns denn zu dem zweiten Flug durch den Raum, der von 
1177 Orten der Größe 5000 bis 100000 Einwohner gebildet wird. 


Verhältnis der aktiven Büchereien zur Ortszahl nach Ortsgrößen 
(innerhalb der Einwohnerzahl 5000 bis 100000 Einwohner) 


Zahl der Orte ; A r 
überhaupt Aktive Büchereien 


Unbeſetzte oder 
nicht entwickelte Orte 


Orte mit einer 
Einwohnerzahl von 


5000 10000 682 133 549 = 81% 
10000— 20000 284 85 199 = 67% 
20000— 50000 164 37 127 = 78% 
50000— 100000 47 17 30 = 64% 

1177 272 905 = 77% 


Von den Orten mit 5000—100000 Einwohnern haben nur 23% eine aktive Bücherei, 
vollentwickelte Büchereien haben ſogar nur 4,6% der Orte. 
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Zweiter Flug. Die Scheinwerfer der Großſtädte find nun nicht mehr vorhanden. 
In der Weite unferes neuen Raumes erblicken wir nur 272 Leuchtfeuer, d. h. mehr als 
drei Viertel (77%) diefer Landſchaft liegen dunkel unter uns. Die Leuchtfeuer aber finden 
wir größtenteils erſt nach mühſamem Suchen. Denn ein kräftigeres Feuer, wie es die 
wirklich gute Volksbücherei ausſtrahlt, treffen wir nur zymal an. In dieſem Stück 
der deutſchen Büchereilandſchaft, alſo den Orten mit 5000100000 Einwohnern, 
haben nur 5% der Orte ganz helles Licht, 18%, blinken etwas mehr oder weniger, der 
Reſt liegt im Dunkel. 

Ich kann hier nicht auf die ſtatiſtiſchen Aufnahmen und Methoden eingehen, wodurch 
dieſe Punkte ermittelt worden ſind. Sie ergeben ſich, um dies nebenbei zu erwähnen, 
wenn man das deutſche Büchereiweſen nicht mehr einfach zählt, ſondern nach be⸗ 
ſtimmten Leiſtungsſchlüſſeln wertet. 

b n ben dn an Gäu Gm non nme 
Als mögliche ent 55 über 36000 Gemeinden von 100 bis 5000 Einwohnern. 
e des daher ine e dürften davon 30000 in Frage kommen. Das Bücherei⸗ 
Bücherei andes iſt zwar noch nicht exakt vermeſſen, aber über 3000 aktive 

ichereien wird man ſchwerlich annehmen dürfen. Bei unſerem dritten Flug liegen 
alſo 90% der Landſchaft im Dunkel. 

Sie weiſen mich, die Sie mit mir aus dem Fenſter des Flugzeuges ſchauen, darauf hin, 
daß doch eine ganze Anzahl rötlicher kleiner Lichter da ſind. Das ſind die Schülerbüche⸗ 
reien, die uns in dieſem Zuſammenhang nichts angehen. Und was glimmt da ſo ganz 
en hin und wieder? Das ift das abſterbende Licht einer Anzahl Kreiswanderbüche⸗ 

ER 
8 ber 1 aber auf, daß die kleinen Lichter der Dorfbüchereien ſich an beftimmten 

. ſtärker zuſammenziehen, nämlich beſonders im Often. Hier iſt durch das Grenz⸗ 
büchereiweſen eine dichtere Beſiedlung erreicht worden von vermutlich 1500 Büchereien. 
So iſt das öſtliche Randgebiet Deutſchlands etwas erleuchtete. Das Wort ex 
oriente lux hat alfo für das Vüchereiweſen noch Berechtigung. Hell und deutlich 
ſtrahlt auch von Schleswig⸗Holſtein her ein ſchönes Nordlicht. Aber in Süddeutſchland 
und Weftdeutfi chland liegt das flache Land in ſtarkem Dunkel. Doch iſt es eine eigentüm⸗ 
liche Dunkelheit, denn es liegt darüber ein bläuliches Licht mit tauſend und aber⸗ 
tauſend von Pünktchen. Sie brauchen mich nicht erſt zu fragen — das ſind die Borro⸗ 
mäusbüchereien. 

Wir wollen nun landen, und zwar in Berlin, und uns weiter über unſere Eindrücke 
unterhalten. Wir wählen als Landungsplatz die Reichsſtelle, um zu hören, wie ſich die 
Dinge von hier aus anſehen. Bleiben wir bei unſerer letzten Wahrnehmung des ſtärkeren 
Lichts im Oſten und des bläulichen Schimmers im Weſten und Süden. Einer Zunahme 
des deutſchen Volksbüchereiweſens — das ſich hauptſächlich auf den Oſten erſtreckt, 
wobei wir nicht vergeſſen wollen, daß in Sachſen und in Hannover ein ſtärkeres Leben 
aus eigener Kraft ſich zu regen beginnt — ſteht wohl ein ſtarkes Wachſen der weſt⸗ 
lichen Borromäusbüchereien in den letzten Jahren gegenüber. So meldet Baden faſt 
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eine Verdoppelung in den letzten zwei Jahren. Ein Bericht der Diözeſe Paderborn für das 
Jahr 1935 zeigt eine Vermehrung der Borromäusmitglieder um ein Drittel für 1934 
und 1935. Ich weiß nicht, wie weit es erlaubt iſt, dieſe Anzeichen zu verallgemeinern. 
Ich perſönlich glaube, daß daraus allgemeine Schlüſſe gezogen werden müſſen für das 
ganze ſüdliche und weſtliche Gebiet. Man kann zu dieſer Angelegenheit nur ſagen: 
„Auf Feuer habe acht.“ 

Es ließe ſich zu dem nächtlichen Bild noch manches ſagen, z. B. daß im Bayriſchen 
Wald jetzt die erſten Kerzen erſtrahlen — ein gutes Dutzend, daß in Aachen an einem 
Scheinwerfer gebaut wird und in Kiel die Beleuchtungspläne ausgearbeitet ſind. Aber 
wir wollen uns nicht in dieſe Einzelheiten vertiefen. 

Wichtiger ſcheint mir, daß ich Sie hinweiſe auf die ſtarke Unterſchiedlichkeit der Beſetzung 
überhaupt. Die Tafel „Verhältnis von Orten und aktiven Büchereien in den Ortsgrößen 
5000 100000 Einwohner, nach Ländern geordnet,“ zeigt Ihnen einige bemerkenswerte 
Unterſchiede. In Preußen öſtlich der Elbe ſind von dieſen Orten mit Büchereien beſetzt 
31%, in Preußen weſtlich der Elbe 16%, alſo gerade die Hälfte. Sachſen erreicht eben⸗ 
falls eine Beſetzung von 30%, wobei wir daran denken, daß hier altes Volksbildungs⸗ 
land iſt. Noch ſtärker beſiedelt erſcheint Thüringen mit 56%, wozu allerdings zu ſagen 
iſt, daß hier noch reichlich viel ältere und nicht umgeformte Büchereien exiſtieren, die man 
ſo eben noch als mit Leben erfüllt anſprechen kann. Die kleineren Länder, die der Ord⸗ 
nung halber auch in der ſtatiſtiſchen Beſetzung angegeben ſind, darf man nicht mit 
den größeren vergleichen, weil hier die Zahl der Büchereiorte klein iſt und daher zu 
ſehr das Geſetz des Zufalls waltet. 

Zum Nachdenken regt die Beſetzung der Provinz Brandenburg an. Im Regierungs⸗ 
bezirk Frankfurt / Oder treffen wir Mittel- und Kleinſtadtbüchereien an, aber ein ſehr 
mäßiges Dorfbüchereiweſen. Iſt das Zufall? Nicht ganz. Zwei Tatſachen ſprechen dabei 
mit. Erſtens, daß die Stadt Frankfurt / Oder ſehr früh eine ſtädtiſche Bücherei hatte, die 
als Beiſpiel in das Land wirkte. Wir ſehen hier die Wichtigkeit des Gedankens der Zentral⸗ 
bücherei. Zweitens, daß in dem weiträumigen Oſten die Kleinſtadt auch kulturell eine 
größere koloniſatoriſche Rolle ſpielt. Sie ift aus dem Land höher herausgehoben. Sie 
iſt daher in ſtärkerem Maße die tragende Mitte der Umgebung. Sie hat gegenüber ihrer 
Umgebung die wirkliche Aufgabe der Landſtädte. Das iſt anders als bei den zu Klein⸗ 
ſtädten herabgeſunkenen alten Reichsſtädten Süddeutſchlands. Ich erwähne dieſen Um⸗ 
ſtand hier deshalb beſonders, weil er für das konſtruktive Vorgehen der Büchereipolitik 
im Oſten einen wichtigen Hinweis gibt. Das öſtliche ländliche Büchereiweſen wird ſich 
nicht halten ohne eine ſtärkere, innere und äußere Verbindung mit dem kleinſtädtiſchen 
Büchereityp, da die kulturell unentwickeltere Eigenkraft des flachen Landes hier eines 
Anhalts und der Ausſtrahlung des ſtädtiſchen Mittelpunktes bedarf. Darum iſt für das 
öſtliche Büchereiweſen der Aufbau der Kleinſtadt wichtig. Wir brauchen hier mit beſon⸗ 
derer Klarheit den landſchaftlich geſchloſſenen, in ſich verzahnten Büchereiorganismus. 

Wenn wir uns jetzt die Frage vorlegen, ob die Beſiedlung unſerer Büchereilandſchaft 
in einem Tempo vor ſich geht, das genügend raſch iſt, um Wald und Heide zurückzu⸗ 
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Verhältnis von Orten und aktiven Büchereien 
in den Ortsgrößen 5000 — 100000 Einwohner, nach Ländern geordnet 


(Ohne Saargebiet) 


5-10 


Ortsgrößen 


Preußen öſtl. d. Elbe 186 
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drängen, dann wird wohl kaum einer von Ihnen, der die Verhältniſſe genau kennt, ein 
uneingeſchränktes Ja zu ſagen wagen. Wir täuſchen uns zu leicht über das Fortſchreiten 
der Büchereientwicklung, weil mit Hilfe von Staatsmitteln aus grenzpolitiſchen Grün⸗ 
den in etwa einem Sechſtel des deutſchen Gebietes ſtärker gearbeitet wird. Für die anderen 
Gebiete iſt das Wachstum ein ſehr langſames, wenn man es denn ſchon überhaupt 
Wachstum nennen darf. 

Was aber die Grenzgebiete anlangt, ſo wiſſen wir noch nichts darüber, ob das, was 
hier wächſt, die Kraft hat, in ſich ſelbſt zu beſtehen. Eine bejahende Antwort darauf, ob 
wir hier ein lebenskräftiges, in ſich ſelbſt geſichertes Büchereiweſen haben, wird mir ſehr 
ſchwer. Ich will es hier offen und mit allem Ernſt für alle, die es angeht, ausſprechen: 
Ein Grenzbüchereiweſen iſt noch nicht von Beſtand, wenn es von ſtaat— 
lichen Subventionen lebt. Die geſamte Grenzbüchereipolitik bedarf dar— 
um dringend neuer Überlegung und neuer Ordnung. Das iſt nur zum Teil 
Aufgabe der Grenzbüchereiſtellen, zur Hauptſache aber Pflicht der Spitzen. Was jetzt 
verſäumt wird, rächt ſich ſpäter. Immerhin iſt, auf Zahlen und Wirkung geſehen, das 
Grenzbüchereiweſen ſtärker als das übrige deutſche Büchereiweſen, das noch mehr von 
dem Geſetz bedroht wird, wonach einem Werden auch ein Vergehen entſpricht. So muß 
man denn wünſchen, daß durch geeignete ſtaatliche, vorantreibende Maßnahmen das 
Tempo des Werdens ein ſchnelleres wird als das Tempo des Vergehens, daß alſo Wald 
und Heide das kultivierte Land nicht wieder überwuchern. 

Nach der von mir im vorigen Jahr erhobenen Statiſtik über die Gründungsarbeit 
der Beratungsſtellen ergibt ſich, daß in der Zeit vom 1. 10. 1934 bis 30. 9. 1935 rund 
540 Büchereien gegründet wurden, wobei allerdings auch alles das als Gründung zählt, 
was nur Umſtellung iſt, ſofern der Buchbeſtand um mehr als die Hälfte erneuert 
wurde. Dieſe Büchereigründungen einſchließlich der Umſtellungen weiſen einen Beſtand 
von 104000 Bänden auf. Es wird ſich bei der diesjährigen Statiſtik der Gründungen, 
bei der wir etwas ſchärfer zuſehen wollen, zeigen müſſen, ob dies nur ein Anlauf oder 
ein Durchbruch war. 

So viel über die deutſche Büchereikarte, die in ſpäteren Jahren, wenn die Meßverfahren 
alle entwickelt ſind, einmal auch als wirkliche Karte vorgelegt werden kann. 


Ein Blatt der Volkskunde 

Wir wollen jetzt ein Blatt der Volkskunde aufſchlagen. Es trägt die Überſchrift: 
Warum ſind die verſchiedenen Teile Deutſchlands ſo verſchieden beſetzt? Liegt das 
für den Weſten und Süden nur an den Borromäusbüchereien? Liegt das an größerer 
oder geringerer Wirtſchaftskraft, oder hat das nicht doch noch andere Gründe? Nehmen 
wir etwa die Frage der Wirtſchaftskraft, ſo iſt es für jeden Beratungsſtellenleiter leicht 
nachzuweiſen, daß gut geſtellte Landſtriche ebenſoſehr des Büchereiweſens entbehren 
wie die ſchlechter geftellten. Auch das Vorhandenſein von Borromäusbüchereien brauchte 
kein Hinderungsgrund zu ſein für öffentliche Büchereien, wenn der Wille zur öffentlichen 
Bücherei überhaupt überall da wäre. In der Tat weiſen ja auch weſtliche proteſtantiſche 
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Gegenden Deutſchlands, beiſpielsweiſe Heffen, kein weſentlich beſſeres Durchſchnitts⸗ 
bild auf als die katholiſchen Gebiete. 

Die Tatſache muß alſo noch einen anderen Hintergrund haben. Er wird uns klar, 
wenn wir folgendes bedenken. Den lebhafteſten Antrieb zum Büchereiweſen haben 
wir in Gebieten mit einem geiſtig regſamen, leichter beweglichen Volkscharakter, in einem 
Stammestum, worin die Bindungen an die Vergangenheit geringer ſind als in einem 
anderen. Wenn wir ſehen, daß eine ſtärkere Aufgeſchloſſenheit beſteht in Sachſen, in 
Thüringen und ſtreckenweiſe in Norddeutſchland, daß dagegen der Büchereigedanke 
etwa in Schwaben, in Heſſen und Bayern viel ſchwerer Fuß faßt, dann liegt doch zum 
mindeſten die Vermutung nahe, daß hier irgendwie die Eigenart des Volkstums mit 
hineinſpielt. Man kommt etwas weiter in dieſen Dingen, glaube ich, wenn man zur 
Erklärung den Riehlſchen Begriff von den Mächten der Beharrung und den Mächten 
der Bewegung heranzieht. Die Bücherei iſt urſprünglich ihrer ganzen Art nach ein 
Produkt aus den Mächten der Bewegung, fie entſteht mit der Ziviliſation. Sie faßt 
daher immer an der Stelle am eheſten Boden, wo in einem Volkstum dieſe Mächte 
eine ſtärkere Rolle ſpielen. Darum zuerſt in den Städten, darum am ſtärkſten in den 
Gebieten Sachſen und Thüringen, darum auch ſtärker im Norden als im Süden. 
Denn es iſt nicht zu verkennen, daß der Norddeutſche — dies hängt mit ſeinem nor⸗ 
diſch⸗unruhigeren Element zuſammen — neuen Dingen leichter entgegengeht als die 
ſtärker beharrenden ſüddeutſchen Stammestümer. Rufen Sie ſich ins Gedächtnis zu⸗ 
rück, daß das geſchichtlich Gewordene im Brauchtum ſich im Süden länger erhalten 
hat als im Norden, ſo glaube ich, iſt das ein Beweis dafür, daß der Norddeutſche ſich 
leichter löſt, um Neues aufzunehmen. So wirkt ſich auch in den katholiſchen Gebieten 
zweifellos die beharrende Tendenz des Katholizismus ſtärker gegen ein öffentliches 
Büchereiweſen aus als die Borromäusbüchereien. Ich denke, daß ich davor geſchützt 
bin, mit dieſer Feſtſtellung irgendwie nach der Seite des Werturteils hin mißverſtanden 
zu werden. Es iſt nicht fo, daß das gegenwartsnähere und zukunftsfreudigere Volkstum 
geiſtiger iſt; dies braucht gewiß gar nicht erſt geſagt zu werden. Wenn man den ſpeku⸗ 
lativ veranlagten Schwaben nimmt, ſo iſt der eher vorwärtsdrängende norddeutſche 
Menſch keineswegs innerlich beſſer gerüſtet für die Bücherei. Das iſt nicht eine Frage 
der Geiſtigkeit, ſondern eine Frage der Haltung. Es iſt alfo nicht fo, daß in Süddeutſch⸗ 
land darum das öffentliche Büchereiweſen weniger entwickelt iſt als anderswo, weil 
aus dieſer Beharrung heraus eine grundſätzliche und innere Ablehnung kommt. So 
möchte ich dieſen Tatbeſtand nicht angeſehen haben. Aber dieſes iſt wirkſam, daß 
es bei einem ſtärker beharrenden Volkstum länger dauert, ehe das Neue aufgegriffen 
wird. Die latenten Möglichkeiten find in beiden Fällen ſicherlich nicht ſehr verſchieden, 
und es iſt daher eine Frage der Lenkung und Erziehung, dieſes neue Gebilde auch in 
beharrenderes Volkstum einzuſchmelzen. Anlage und Möglichkeiten ſind immer ge⸗ 
geben. Bei dem beweglicheren Volkstum kommen die neuen Dinge, alſo 
auch die Bücherei, eher von ſelbſt, bei dem andern müſſen ſie ſtärker 
durchgeſetzt werden. 
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Es gibt allerdings ſtammestümliche Unterſchiede im Verhältnis zum Buch und im 
Leſen. Sie ſind aber, wenn äußerlich die gleichen Vorausſetzungen gewährt werden, 
weniger entſcheidend, als man im allgemeinen annimmt. Weil dieſe Frage für die Orga⸗ 
niſation des deutſchen Büchereiweſens ſo ungeheuer wichtig iſt und weil ich immer 
wieder auf die Rückſtände des landſchaftlichen Partikularismus ſtoße, der ſich in dem 
banalen Wort äußert „Ja, bei uns iſt es ganz anders“, möchte ich auf den Punkt 
Stammestum und Leſen, ſoweit es die jetzigen Erfahrungen ermöglichen, kurz ein⸗ 
gehen. 

Einer der grundlegenden Fehler, die man bei dieſer Betrachtung machen kann, beſteht 
darin, daß man Landſchaft mit Landſchaft in Bauſch und Bogen vergleicht und nicht 
das betreffende Stück Büchereilandſchaft, wie ich es Ihnen eingangs zerlegt habe, be⸗ 
ſtehend aus Großſtädten, Mittelſtädten, Kleinſtädten und Dörfern. In dem Augen⸗ 
blick, wo wir dieſe Trennung vornehmen, finden wir, daß, abgeſehen vom heimatlichen 
Schrifttum, die Aufnahmefähigkeit nicht ſo grundverſchieden iſt. Das bäuerliche Leſen 
zum Beiſpiel iſt, zum mindeſten in der norddeutſchen Tiefebene, weitgehend überein⸗ 
ſtimmend. Es iſt immer wieder überraſchend, wie ſehr im Grunde die Bücherliſten der 
Beratungsſtellen, ſelbſt wenn ſie ſich in vielen Titeln unterſcheiden, der Art nach ganz 
ähnlich ſind. Nur Anfangs- und Endſtufe des Lebens unterſcheiden ſich auf dem Lande 
ſtärker, je nachdem, wie ſehr die Wirtſchaftslage in einzelnen Gebieten den Menſchen 
geſtattet, ſich geiftig mehr zu ſchulen. 

In Schleswig⸗Holſtein hatte ich durch eine jahrelang geführte Statiſtik die Möglich⸗ 
keit, den ganz verſchiedenen Charakter des Bewohners der Oſtküſte, des Mittelrückens 
und der frieſiſchen Weſtküſte im Verhältnis zum Buch zu unterſuchen. Von der An⸗ 
nahme ausgehend, daß der Unterſchied der geiſtig⸗ſeeliſchen Haltung dieſer Teilvolks⸗ 
tümer ſich irgendwie in der Benutzung der Bücherei ausprägen müſſe, kam ich zu dem 
mich ſelbſt überraſchenden Schluß, daß das nicht der Fall ſei. Ich habe dieſe Unter⸗ 
ſuchungen dann ſtichprobenweiſe für den Oſten vornehmen können und auf meinen 
vielen Reiſen bei dem Durchſehen der Büchereikataloge immer wieder dieſelbe Erfah⸗ 
rung gemacht. 

Was liegt nun eigentlich vor? Wir ſehen doch, daß da, wo ein Volkstum ſich aus⸗ 
drückt in ſeiner Kultur, ſtarke Unterſchiede zwiſchen den Stammestümern beſtehen. Hier 
berühren wir den Kern des Problems. Die Benutzung der Bücherei iſt kein eigent⸗ 
lich ſchöpferiſcher Akt, ſondern ein aufnehmender. Was ſich alſo als 
Unterſchied in der ſchöpferiſchen Volkskultur eines Stammes zeigt, 
kommt bei rezeptivem Verhalten gegenüber einem herangetragenen 
Kulturgut nicht oder doch nur wenig zum Ausdruck. Cum grano salis fann 
man hier den Unterſchied mit dem Wort von den „ererbten Anlagen“ und „erworbenen 
Fähigkeiten“ deutlich machen. 

Wenn dies nun ſchon für diejenige Büchereilandſchaft gilt, in der ſich das verwurzelte 
Volkstum am ſtärkſten auswirken kann, nämlich auf dem flachen Lande, dann leuchtet 
es wohl ein, daß die Unterſchiede im großſtädtiſchen Büchereiweſen wahrſcheinlich eine 


Bon Franz Schriewer 553 


noch geringere Rolle ſpielen. In der Tat zeigen hier die bei der Reichsſtelle durchlaufen⸗ 
den Kataloge eine weitgehende Übereinſtimmung. 

Wenn wir alſo horizontale Vergleiche über das Verhältnis Buch und Volkstum 
ziehen, d. h. alfo uns jeweils in der Großſtadtebene, in der Mittelſtadtebene, in der 
Kleinſtadtebene, in der Dorfebene bei unſeren Vergleichen bewegen, dann bedarf es 
ſchon ſehr entgegengeſetzter Stammestümer, um erheblichere Artunterſchiede feſtzuſtellen. 
Es handelt ſich, um es abſchließend zu ſagen, immer mehr um Grad: als 
um Art⸗Unterſchiede. 8 

Ein Artunterſchied, der ſtärker in die Augen ſpringt, dürfte in Sachſen vorliegen, 
wo Volkscharakter und Wirtſchaftslage beſondere Vorausſetzungen ſchaffen. Hier zeigt 
ſich ein doppelter Zug. Erſtens: die ſtark verſtandesmäßige Anlage der Sachſen, das 
Vorwärts⸗ und das Erkennen-Wollen, haben eine Betonung des Belehrenden mit ſich 
gebracht. Der Wille zum Wiſſen und Können, zum Fortſchritt, prägt ſich in jeder Epoche 
aus. Das gilt ſowohl für die Anfänge des dortigen Büchereiweſens um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wie für die Leipziger Bücherhallen der Gegenwart. Daneben 
aber erſcheint zweitens der „gemütliche“ Zug in einer betonten Hinneigung zu ſchlichten 
einfachen Erlebnisbüchern mit gelegentlich etwas ſpießig⸗ſentimentalem Einſchlag. 
Hiermit ſtimmt überein, daß in Sachſen die alte Volksſchriftſtellerei (Guſtav Nieritz, 
Anton Ohorn) zu Hauſe iſt. Und ſchließlich glauben wir Norddeutſchen dieſen Zug einer 
beſonderen Gemütshaltung ja auch an den alten Leipziger Bücherhallen⸗Katalogen 
feſtgeſtellt zu haben. Es ſcheint demnach, daß in Sachſen einem ſtärkeren rationalen 
Einſchlag eine verhältnismäßig einfache Gemütshaltung gegenüber dem Buch entſpricht. 
Eine weitere Beſonderheit Sachſens iſt, daß zwiſchen dem Leſen des Induſtriearbeiters 
in der Stadt und in den induſtrialiſierten Landgemeinden, wenn man die gleiche Berufs⸗ 
ſchicht unterſucht, offenbar keine ſehr großen Unterſchiede beſtehen. 

Alles in allem habe ich bisher bei der Frage Volkstum und Bücherei den Eindruck, 
daß die Verſchiedenartigkeit des Stammestums mehr auf die Breite und Stärke des 
Verhältniſſes zum Buch wirkt als auf die Art und Tiefe. Es ließen ſich hier noch manche 
Einzelbeobachtungen anfügen: das Leſen des bodengebundenen Induſtriearbeiters 
in Württemberg und im Saarland, das Leſen des weniger bodengebundenen Induſtrie⸗ 
arbeiters in Sachſen und anderswo; oder das Leſen des Kleinſtädters in einer Stadt 

mit alter Tradition und in einer jüngeren Stadt. Auch hier habe ich bisher nicht den 
Eindruck gehabt, daß die Unterſchiede der Anlage ſich ſo ſtark bemerkbar machen. 

Ich mache dieſe Ausführungen über Stammestum und Leſen zur Hauptſache des⸗ 
wegen, um abſchließend zu behaupten, daß die Möglichkeit der Volksbücherei in allen 
Stammestümern nahezu gleich groß iſt, und um Behauptungen von der großen Verſchie⸗ 
denheit abzuwehren, die nicht auf Tatſachen beruhen, ſondern Auswirkungen eines übers 
wundenen Partikularismus ſind. Ich darf dieſe Feſtſtellungen auch für meine Perſon 
deswegen machen, weil gerade ich es bin, der im Büchereiweſen am ſchärfſten den Ge⸗ 
danken des Volkstums verfochten hat, und weil ich mich dagegen verwahren 
möchte, daß man mit den Begriffen Volkstum und Stammestum in der 
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Bücherei eine falſche Romantik treibt oder einen höchſt perſönlichen Par- 
tikularismus deckt. Der Satz „Büchereiarbeit iſt angewandte Volkskunde“ muß 
richtig verſtanden werden. 


Die geologiſche Karte 

Schlagen wir nunmehr die geologiſche Karte auf. Da treffen wir eine Schicht, die un⸗ 
geheuer mächtig iſt. Dieſe Schicht heißt der Hiſtorismus. 

Es iſt ein Vorteil, wenn ein Volk hiſtoriſch denkt. Aber es iſt ein Fehler, wenn ſeine 
Hiſtorie zum Bildungsbegriff wird, der das Lebendige, das Werdende überſchattet. Als 
Teilerſcheinung ſehen wir das auch im Volksbüchereiweſen. Sie hat ſich ja erſt mühſam 
in Form und Inhalt von der wiſſenſchaftlichen Bibliothek abſetzen können. Das Denken 
der Offentlichkeit, der Verwaltung und beſonders der Bildungsſchicht wird aber vom 
Bibliotheksbegriff noch weitgehend beherrſcht. Ich habe häufiger in Univerſitätsſtädten 
den „Schatten des Titanen“ auf einer kümmerlichen Volksbücherei ruhen ſehen. Wenn 
dann, wie es vorkommen kann, ein Univerſitätsprofeſſor Vorſitzender der betreffenden 
Volksbücherei iſt und auf die Frage, warum die Volksbücherei ſo unentwickelt ſei, ant⸗ 
wortet: „Aber wir haben doch die Univerſitätsbibliothek“, dann wird dieſer Schatten 
zum laſtenden Felsgeſtein. Dieſer Hiſtorismus im Büchereiweſen erſchwert uns Deut⸗ 
ſchen ungemein das Durchftoßen zur politiſch wirkſamen, lebens⸗ und volksnahen 
Gegenwartsbücherei. 

Vielfach nicht anders iſt es da, wo von alters her eine Bücherei gewachſen iſt und nun 
im Kellergeſchoß die Volksbücherei angefügt wird. Gerade in Mitteldeutſchland haben 
ſich manche Städte große Stadtbibliotheken zugelegt, wovon ich eine getroffen habe, 
die mit 4500 Leſern 45000 Entleihungen im Jahre erzielte. Dagegen iſt nichts ein⸗ 
zuwenden, wenn daneben gleichzeitig ein gegenwartsnahes Büchereiweſen lebendig 
wirkt, dann iſt es nur unökonomiſch. Aber es iſt wohl etwas dagegen einzuwenden, 
wenn die Volksbücherei darüber verkümmert; und es iſt weiter etwas dagegen einzu⸗ 
wenden, wenn ſolche Stadtbibliotheken aufgebaut werden aus Schenkungen um jeden 
Preis. Es kann nur einem im hiſtoriſchen Bildungsbegriff Befangenen imponieren, 
wenn er an 30000 Bände unverarbeiteter Schenkungen von privater Seite geführt wird, 
von denen, wenn ſie verarbeitet ſind, in 50 Jahren 29000 Bände nicht benutzt werden. 
Hier liegt der Verdacht nahe, daß mit der ſogenannten Wiſſenſchaft eine Scheinfaſſade 
errichtet werden ſoll. Als ob die große Zahl der Bände etwas über den inneren 
Wert und die Wirkung ausſagte! Ein Bibliothekar, der eine Volks— 
bücherei gutjausbaut und lenkt, bedarf dieſer Faſſade nicht, um feinen 
Ruhm zu ſteigern, er hat mit feinem Volksbüchereiwerk feinem Volke 
genug getan. 

Ich will mit diefer Ablehnung falſch organifierter Stadtbibliotheken nicht einer zwei⸗ 
geteilten Einheitsbücherei das Urteil ſprechen, deren wiſſenſchaftlicher Teil mangels 
anderer wiſſenſchaftlicher Bibliotheken in der Nähe für eine große Stadtgemeinde eine 
ſinnvolle Aufgabe hat — ablehnen will ich aber klar und eindeutig das Wuchern mit 
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der Bändezahl. Ich werde niemals einſehen können, weshalb in der volkstümlichen 
außerpreußiſchen Bücherei einer Mittelſtadt ein ſchlecht erhaltener Band „Nachweis 
über die preußiſchen Behörden. 1830“ und ähnliches vorhanden ſein muß; oder weshalb 
ein Praktikant ſich damit plagen muß, eine unvollſtändige ruſſiſche Broſchüre zu ver⸗ 
zetteln, die ungefähr den Titel trug „Der Aufbau des Südflügels am biologiſchen In⸗ 
ſtitut zu Sewaſtopol“. Einheitsbüchereien, die dem Zahlenwahn erlegen ſind, vergeſſen 
das eine, daß jene hiſtoriſchen Beſtände, die ſie wahllos zuſammentragen, einſt nicht 
wahllos angeſchafft worden ſind, ſondern ebenſo, wie wir es von der heutigen Bücherei 
fordern, aus einer beſtimmten Gegenwart heraus für beſtimmte Gegenwartsaufgaben 
bereitgeſtellt wurden. Zwiſchen echtem hiſtoriſchen Denken in Bildungsdingen 
und einem ſolchen Alexandrinismus iſt ein himmelweiter Unterſchied. 

Nirgendwo kann die Laſt der Vergangenheit ſo ſtark drücken wie auf unſerem Gebiet. 
Wenn man z. B. in einer thüringiſchen Kleinſtadt eine Hunderttauſend⸗Bände⸗Bücherei 
findet, die ſo gut wie gar nicht benutzt wird, ein Tatbeſtand, der durch die „Ankleiſte⸗ 
rung“ — kann man in dieſem Falle nur ſagen — einer mehr als kümmerlichen Volks⸗ 
bücherei verdeckt wird, dann kann das Urteil nur lauten: Dieſe Dinge haben im heu⸗ 
tigen Deutſchland keine Lebensberechtigung mehr. Denn der wiſſenſchaftliche Teil dieſer 
Bücherei hatte im ganzen Jahr nur 900 Entleihungen, der Leſeſaal 4—5 Beſucher am 
Tag! Im Schatten dieſer Einrichtung aber erzielt die Volksbücherei mit 362 Leſern 
5175 Entleihungen! 

Der Kampf gegen dieſe falſche Tradition — die viel verbreiteter iſt 
als die meiſten wiſſen und vor der man die Augen nicht verſchließen darf, 
weil hier eins der Kernprobleme unſeres heutigen geſamten deutſchen 
Büchereiweſens auftaucht — iſt eine Aufgabe, die noch ganz anders in 
Angriff genommen werden muß. Sie ſetzt eine innere Klärung auch in den Biblio⸗ 
thekaren voraus. Zwei Büchereiſeelen — Wiſſenſchafts⸗ und Volks⸗Bücherei — können 
nur ſchwer in einer Bruſt vereint ſein. Darum iſt es auch nicht beſonders nützlich, die 
Volksbücherei der Stadtbibliothek zu unterſtellen. Das erweiſt ſich in der Regel als 
Hemmung. Auf dieſe Hemmungen bin ich immer wieder geſtoßen. 

Es iſt nun aber nicht ſo, daß die Bildungstradition nur da die Volksbücherei hemmt, 
wo eine veraltete wiſſenſchaftliche Bibliothek vorhanden iſt, ſondern die Tradition wirkt 
ſich auch ganz allgemein hemmend aus, wenn ſie ſo ſehr im Vordergrund des Denkens 
ſteht, daß die Gegenwart darüber zu kurz kommt. Müßte nicht, habe ich mir beiſpiels⸗ 
weiſe in einer Stadt gefagt, die einſtmals in Deutſchland und auch in Europa geiſtig von 
erſtem Range war, das gegenwärtige Kulturleben durch das Vorhandenſein einer starken 
Bücherei zu feinem Rechte kommen? Wenn aber dieſe Stadt von mehr als 70000 Ein⸗ 
wohnern mit gefunden Finanzverhältniſſen nur 10000 RM. für die Volksbücherei aus⸗ 
gibt (der normale Aufwand iſt 4045000 RM.), dann liegt hier offenbar eine Ver⸗ 
kennung vor. Tradition verpflichtet nicht nur zum Erhalten, ſondern auch zum Weiter⸗ 
führen unter neuen Lebensgeſetzen. 


Wunderliche Blüten treibt bisweilen das traditionelle Denken. So beiſpielsweiſe, als 
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ſeien Schlöſſer beſonders geeignet für die Unterbringung der Volksbücherei, wobei es 
dann darauf hinausläuft, daß man ihr einige kleine Räume zugeſteht. Die Volksbücherei 
hat aber ihren eigenen genius loci. Sie kann gegebenenfalls in einem hiſtoriſchen 
Gebäude eine beſondere Note erhalten, in der Regel tritt das aber nicht ein. So iſt denn 
ein altes Gildehaus, zumal wenn es unter Denkmalsſchutz ſteht, nicht das Geeignete. 
Die deutſche Volksbücherei iſt Gegenwart, ſo ſei auch ihr Gebäude Gegenwart, wenn 
nicht in einem beſonderen Fall Tradition und Gegenwart ſich verbinden. Dafür iſt ein 
ausgezeichnetes Beiſpiel die däniſche Bücherei in Flensburg, die in einem alten Gebäude 
untergebracht ift, das aus den Steinen der ehemals däniſchen Zwingburg, der „Duburg“, 
erbaut worden ift. Hier ſprechen tatſächlich hiſtoriſche Werte und Formkräfte mit, andern⸗ 
falls bleiben ſie Faſſade. 

Wenn wir dieſe erſte geologiſche Schicht des Hiſtorismus wegräumen, dann wollen 
wir die zweite gleich folgen laſſen, die nahe damit verwandt iſt: das Repräſentations⸗ 
denken. Die Verwaltungen großer Städte ſehen nur zu leicht bei den Kultureinrichtungen 
nicht den Erziehungs⸗ und volkspolitiſchen Wert, ſondern den repräſentativen für die 
Stadt. Das hat nun für die Bücherei zu dem bereits erwähnten verhängnisvollen Ein⸗ 
ſchlag geführt, daß die große Zahl dominiert. Möchten alle Stadtverwaltungen 
ſich recht bald darüber klar werden, daß die Zahl der Bücher an ſich gar 
nichts beſagt, ſondern die geheimnisvolle Kraft des Buches nur in der 
Benutzung zur Geltung kommt. Mir ſcheint es eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß der deutſche Bibliothekar die Angſt überwinden lernt, er könnte 
an Anſehen bei feiner Stadt verlieren, wenn er ſeine Bücherei verkleinerte. 
Erſt wenn wir alle uns ſchärfſtens zu der inneren Leiſtung bekennen und die Offentlich⸗ 
keit davon nicht durch Reden, ſondern durch Handeln überzeugen, wird es ſich vermeiden 
laſſen, daß eine Großſtadt viele tauſend Mark für die Unterbringung einer verhält⸗ 
nismäßig wenig benutzten Stadtbibliothek ausgibt, während ſie gleichzeitig die Auf⸗ 
gabe der Führung ihrer Einwohnerſchaft in politiſch⸗kulturellem Sinne mit ein paar 
tauſend Mark für die Volksbücherei abgilt. 

Als dritte geologiſche Schicht treffen wir auf Inhalt und Form des Liberalismus. 
Es iſt ja nicht ſo, daß unſer deutſches Volksbüchereiweſen erſt von heute iſt. Es iſt im 
Gegenteil von geſtern und in vielen Fällen von vorgeſtern. Wenn Sie ſich die Tafel der 
Büchereigründungen anſehen, die, ſoweit die Gründungsjahre bekannt ſind, für die 
Jahrzehnte den Gründungsvorgang darzuſtellen verſucht, fo finden Sie, daß doch eine 
ganze Anzahl von Büchereien in die Zeit von 1870 bis 1900 zurückreicht, und zwar ins⸗ 
geſamt 179. Das gilt nur für die Orte von 5000 bis 100000 Einwohnern. Im Jahrzehnt 
bis 1910 waren es 187 Gründungen. Die Zahl fällt dann im Kriegsjahrzehnt, ſteigt 
dann wieder von 1920 bis 30 auf 186. 1940 werden wir ſagen können, ob in dieſer Orts⸗ 
größe eine ſtärkere Gründungstätigkeit als früher eingeſetzt hat oder nicht. Vorläufig 
ſieht es nicht ſo aus, als ob wir die Zahl des Jahrzehnts vor dem Kriege und von 
1920 bis 30 erreichen werden. Jedenfalls werden wir uns noch tüchtig anſtrengen müſſen, 
um von der Zahl 36, die bis 1934 vorlag, auf etwa 200 im Jahre 1940 zu kommen. 
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In zwei Gebieten wirkte ſich der Bildungsliberalismus durch Büchereigründungen 
vornehmlich aus. In Sachſen nach 1870 und in der Rheinprovinz nach 1900. Sie wiſſen 
alle, daß wir früher zwei Büchereiwellen in Deutſchland gehabt haben. Die eine ent⸗ 
ſteht um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, bekannt iſt hier der Name ihres Vorkämp⸗ 
fers, Preusker. Sie erfaßt beſonders Sachſen und Thüringen. Die andere trägt den 
angelſächſiſchen Anſtoß in Deutſchland weiter, der ſich beſonders in den großen Städten, 
alſo auch im Weſten, auswirkt. Beide haben uns viel Ballaſt zurückgelaſſen, der im 
Inhalt anders iſt als die alten wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, aber mit ihnen darin 
übereinſtimmt, daß er uns mit toten Beſtänden plagt. Dieſe toten Beſtände finden wir 
nun nicht nur in großen Büchereien, ſondern bis zur kleinſten Dorfbücherei. Wenn Sie 
einmal in Thüringen umherfahren könnten, würden Sie hier manche Dorfbücherei 
finden mit Tauſenden von Bänden, die teilweiſe einen Urſprung haben, der noch weit 
vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts liegt. Ich habe mehrmals eine beſondere Ecke 
für „Raritäten“ gefunden mit Erſtausgaben von Matthias Claudius, Goethe: Werthers 
Leiden u. ä. Darüber freut man ſich ebenſoſehr, wie es einen traurig ſtimmt, daß dann 
5000 Bände oder mehr Makulatur auf den Regalen ſtehen, in denen die 50 100 neuen 
Bücher der Gegenwart reſtlos ertrinken. Die Durchſicht und Ausmerzung ſolcher 
Büchereien iſt den Verwaltungen, die einerſeits in einem hiſtoriſchen Bildungsbegriff 
befangen ſind und andrerſeits etatiſtiſch denken — das inventariſierte Buch hat bekannt⸗ 
lich eine Nummer und iſt als Inventarnummer geheiligt — immer beſonders ſchwer 
verſtändlich zu machen. Aber einmal erlebte ich denn doch auch ein erfreuliches Bei⸗ 
ſpiel. Von 8000 Bänden war die Bücherei dezimiert worden auf 256. Als ich ſie be— 
ſichtigte, erklärte mir der Vertreter des Bürgermeiſters, es ſeien noch hundert zuviel da⸗ 
rin, wie deren Unbenutztheit zeige. 

Der Bildungsliberalismus hatte aber nicht nur ſchlechte, ſondern auch gute Seiten. 
Er hat es verſtanden, zu ſeiner Zeit weite Kreiſe der Bürgerſchaft zu gemeinnützigem 
Handeln auf dieſem Gebiet anzuregen. Noch heute treffen wir auf die abgeſtorbenen 
Reſte von Büchereivereinen, die in einer andersgearteten Gegenwart weder leben können 
noch ſollen. Aber eine ſeiner ſchönſten Eigenſchaften war für den Bibliothekar doch die, 
daß er mancherorts ein Mäzenatentum entwickelte. Wir haben dies heute vergeſſen. 
Wenn wir die Summen addieren könnten, die damals von ernſtzunehmenden Gönnern 
geſtiftet worden ſind, dann ergibt das manche Million. Wer mit der Geſchichte der Grün⸗ 
dung größerer Büchereien in Deutſchland vertraut iſt, weiß, daß mehr als einmal ein 
Legat von einigen hunderttauſend Mark geſtiftet worden iſt. Nicht wenige unſerer 
großen Büchereien verdanken ſolchen Gaben ihre Grundlegung. Durch dieſes Mäzenaten⸗ 
tum hat ſich beſonders der ſchwäbiſche Unternehmer ausgezeichnet, der, wie wir wiſſen, 
ein viel perſönlicheres Verhältnis zur Arbeitnehmerſchaft hatte, als es in den eigentlich 
kapitaliſtiſchen Induſtriegebieten anzutreffen war. Auch die Abbeſche Stiftung in Jena 
iſt Ausfluß dieſer Geſinnung, wenn ſie auch in ihrer alten Form nicht mehr in eine 
neue Zeit paßt. Aber es iſt wohl vergebens, darauf zu hoffen, daß die Mäzene wieder⸗ 
kehren. Heute, wo Volk und Staat eins ſind und das Oberhaupt einer 
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Gemeinde nicht nur der Verwalter, fondern der Führer feiner Gemeinde 
fein ſoll, ift es Sache des Staates und der Gemeinden, das Erforder- 
liche für das Büchereiweſen zu tun oder zu veranlaſſen. 

Aber graben wir noch etwas in der Schicht des Bildungsliberalismus. Er kam nicht 
los von der Vorſtellung, daß er von oben nach unten wirken müſſe. Hin und wieder 
trifft man auf einen richtigen Felsbrocken in einem ſonſt fruchtbaren Acker, der ſonder⸗ 
bar anmutet. So ſteht am Eingangsſchild der Volksbücherei in der klaſſiſchen Stätte 
der deutſchen Literatur, in Weimar: „Wohlfeile gepflegte Bildungsbücherei für Jeder⸗ 
mann“. Hier haben wir den Bildungsliberalismus geradezu ſymboliſch. Die Bücherei 
iſt allerdings, wenn ſie auch nebenamtlich geleitet wird, andern Geiſtes. 

Es war ſchon ein eigentümliches Denken damals. Das hat auch in mancher Raum⸗ 
löſung ſeinen Ausdruck gefunden. Wieviel Büchereien gibt es nicht, die mit dem Volks⸗ 
bad unter einem Dach vereinigt find. Ob die Bildung des Liberalismus fo weit gegangen 
iſt, daß ihm vorſchwebte: mens sana in corpore sano? 

Hinterlaſſen hat uns der Bildungsliberalismus auch eine verwirrte Vorſtellung vom 
Leſeſaal und zahlloſe falſche Löſungen. Er übernahm dieſe Einrichtung von den angel⸗ 
ſächſiſchen Ländern, wo fie volklich geſehen ganz andere Vorausſetzungen hat als bei 
uns. In den angelſächſiſchen Ländern iſt er bei dem ausgeprägten Klubleben, das eine 
ſtarke Aushäuſigkeit des Mannes mit ſich bringt, eine ganz natürliche Erſcheinung. In 
Deutſchland iſt dieſer Leſeſaal alten Charakters, der wie eine Bahn— 
hofshalle wirkt — wofür wir auch entſprechende Beiſpiele haben —, nicht 
angebracht. Wir wollen ihn nicht als Aufenthaltsraum, ſondern als 
Arbeits- und Informationsſtätte. Als ſolche läßt er ſich überhaupt nur unter 
günſtigen Vorausſetzungen entwickeln. Aber es iſt auffallend, wie auch hier ein Reſt⸗ 
begriff des Bildungsliberalismus ſich in vielen Köpfen hält, namentlich bei den Ver⸗ 
waltungen. Immer wieder muß man ihnen ausreden, daß ſie ſich, wenn ſie überhaupt 
nur ein paar tauſend Mark für die Bücherei geben können, einen Leſeſaal leiſten. Auch 
dabei ſpielt der Gedanke der Repräſentation mit, der ſich im Kulturdenken ſtädtiſcher 
Verwaltung ſo gern vordrängt. 

Eines hat uns der Bildungsliberalismus aber nicht hinterlaſſen: die Jugendbücherei. 
Ganz einſeitig ſtand bei ihm der Begriff der Erwachſenenbildung im Vordergrund, 
anfangs als Bildung des Bürgers, dann mehr als Bildung des Arbeiters. Hätte er 
aber das Volk als Ganzes geſehen, dann hätte er nicht an der Tatſache 
vorbeigehen können, daß die Büchereiarbeit bei der Jugend anfangen 
muß. Hier haben wir Verſäumtes nachzuholen. 


Durch Landesplanung zur Kulturlandſchaft 
Wenn wir uns jetzt nochmals im ganzen überlegen, welches Bild uns die Bücherei⸗ 
landſchaft bietet, dann finden wir ſie in vielem noch als Wildnis und Wüſte und wo ſie 
bebaut iſt, vielfach ſchlecht beſtellt. Aus dieſem wildnisartigen Zuſtand müſſen wir ſie 
überführen in eine wirkliche Kulturlandſchaft. Das ſetzt eine gewiſſe Landesplanung 
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und geſetzgeberiſche Maßnahmen voraus. Das Büchereiweſen braucht die Poſi— 
tion durch Geſetz. Da finden wir uns nun heute in einer ganz anderen Lage, als ſie 
allen Büchereizeiten vor uns gegeben war. Wir haben ein geeintes Volk, einen ſtarken 
Staat, eine weltanſchauliche und organiſatoriſche Triebkraft in der Partei. Die Wege, 
die wir daher für unſere Landesplanung gehen müſſen, werden in der großen Anlage 
anders ſein können und müſſen als früher. 

Wir ſtehen hier vor dem nicht leicht zu löſenden Problem, in einer haltbaren Grund⸗ 
legung die Einheit von Parteiorganiſation, Verwaltung und Fachleiſtung herzuſtellen. 
Ich geſtehe gern, daß mir dieſe Aufgabe in der praktiſchen Durchführung nicht ganz ſo 
einfach vorkommt wie manchem anderen. Schließlich ſollen dieſe drei ja eine innige 
Arbeits verbindung miteinander eingehen, nicht loſe dekorativ aneinandergefügt werden. 

Am vorbildlichſten ſcheint mir neben anderen Anſätzen die Löſung in Sachſen, wo 
die fachliche Leiſtung vollkommen von der weltanſchaulichen Haltung der Partei durch⸗ 
drungen wird und mit ihrem organiſatoriſchen Rahmen verbunden iſt, ohne daß die 
Verwaltung irgendwie abgehängt wäre. Dieſe glückliche Dreiheit iſt durch die Perſonal⸗ 
einheit in der Spitze gewährleiſtet und ſetzt ſich nach unten als Miteinander fort. In 
Sachſen wird ganz aus Eigenem heraus eine wirkliche Büchereiſchlacht geſchlagen, weil 
hier fachliches Können, der Wille der Partei und die Sicherung durch die Verwaltung 
einen Bund eingegangen ſind, der nicht nur platoniſcher Art iſt, ſondern zu ganz klaren 
arbeits⸗ und verwaltungsmäßigen Konſtruktionen geführt hat. Das braucht nicht zu 
bedeuten, daß der gegenwärtige faktiſche Zuſtand des ſächſiſchen Büchereiweſens allen 
anderen Gebieten überlegen iſt. Ein Büchereiweſen läßt ſich nicht in zwei, drei Jahren 
ſchaffen oder umgeſtalten. Aber wohl bedeutet es, daß hier eine Rodungsarbeit geleiſtet 
wird, die in abſehbarer Zeit eine geſchloſſene Kulturlandſchaft ergibt. 

Eine entſchieden auf dieſes Ziel ausgerichtete Parteileitung und eine einſichtsvolle 
Verwaltung machen hier Dinge möglich, auf die wir anderwärts noch hoffen. Vor allen 
Dingen aber hat hier die Verwaltung die Rolle übernommen, die man für das Bücherei⸗ 
weſen wünſchen muß, nämlich die des Helfens und Förderns. Denn um dieſen für die 
Landesplanung wichtigen Grundſatz nach der Rolle der Verwaltung dabei zu berühren, 
ſo liegt ihre Aufgabe auf unſerem Gebiet etwas anders als etwa im Schulweſen. Die 
Volksbücherei iſt eine Kultur- und Erziehungseinrichtung, aber nicht 
eine Erziehungseinrichtung im Sinne der Schule. Sie hat als Inſtitu— 
tion die Eigenarten der allgemeinen Kultureinrichtungen, hängt alſo 
ſtärker ab von der ſchöpferiſchen Leiſtung ihrer Träger, die für jede 
Kultureinrichtung das Entſcheidende iſt. Sie muß daher vor einer zu 
weitgehenden Regelung und Veramtlichung bewahrt werden. 

Denn das Weſen der Verwaltung kann ſeiner ganzen Art nach nicht ſchöpferiſch ſein, 
ſondern iſt regelnd und erhaltend. Es iſt nichts gegen die Verwaltung als ſolche zu 
ſagen, ſie iſt für die Kultureinrichtungen ein Unentbehrliches, ſie iſt notwendige Siche⸗ 
rung. Je mehr Verwaltungsgeiſt man aber in die Kultureinrichtungen einziehen läßt, 
um ſo mehr kommt es zur Erhaltung, um ſo näher rückt die Gefahr, daß die Entwick⸗ 
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lung nicht von Erfahrung, Erprobung und Wagemut vorwärtsgetragen wird. So kann 
den Kultureinrichtungen gegenüber, wozu auch die Bücherei gehört, die Verwaltung im 
weſentlichen nur Förderungsmaßnahmen treffen. Das Büchereiweſen muß daher durch 
geeignete Zuſammenfaſſung und Führung aus ſich ſelbſt heraus die Kraft zur Ges 
ſtaltung finden. Es wird entſcheidend ſein für das Volksbüchereiweſen, ob es aus ſich 
heraus als Beruf zu ſeinen Löſungen kommt oder ob es verwaltet wird. 


Bibliothekariſches Voll 

Damit iſt dem bibliothekariſchen Volk in der Landeskulturplanung eine große Aufgabe 
geſtellt. Es kommt entſcheidend an auf den bibliothekariſchen Bewohner in der Bücherei⸗ 
landſchaft. Wir brauchen hier einen beſtimmten Typ, wie er ſich auch in der Gegenwart 
bereits deutlicher abzuheben beginnt. Volksbibliothekariſche Arbeit iſt als angewandte 
Volkskunde politiſches Tun. Daraus beſtimmen ſich Inhalt, Methode und Organiſation 
des Volksbüchereiweſens. Dieſe werden aber niemals am grünen Tiſch reifen, ſondern 
nur im Ringen und Mühen aus dem Berufsboden emporſteigen. Der Volksbibliothekar 
muß ſich als Pionier betrachten. Er muß ſich aber auch darüber klar ſein, daß ſeine Pio⸗ 
nierarbeit ein vergeblicher Anfang iſt, wenn er nicht auf Grundſätzen und Erfahrungen 
weiterbaut. 

Dieſer neue Typ des Volksbibliothekars ſieht weſentlich anders aus als der frühere. Wenn 
Sie mit mir durch die deutſchen Büchereien hätten fahren können, ſo hätte ich Ihnen 
als Niederſchlag bibliothekariſcher Tätigkeit drei Typen von Bibliothekaren zeigen 
können. In drei verſchiedenen Entwicklungsſtufen ſteht jeweils ein anderer Volksbiblio⸗ 
thekar. Die erſte Stufe iſt die des Bibliotheksdenkens. Hier iſt der Bibliothekar ein Tech⸗ 
niker und Organiſator, aber nicht der Erſchließer und Vermittler. Die zweite Stufe iſt 
die des Apparatdenkens, wo man glaubt, den Bibliothekar durch die Hilfseinrichtungen 
wie Buchkartenapparat uſw. inſtand ſetzen zu können, den Leſer als Objekt feiner Er- 
ziehung zu führen. Die dritte Stufe iſt die des Volksdenkens, wo der Bi— 
bliothekar ſich ſelbſt aus dem Bibliotheks- und Apparatdenken löſt und 
freimacht, wo er im Volke ſteht, deſſen Schickſal und ſeine Zeit erlebt 
und als echter Volksbibliothekar am Ganzen wirkt. 5 

So ſteht er ebenſo im Wirken für Deutſchland wie jeder andere Volksgenoſſe an ſeinem 
beſtimmten Platz. Ihm aber iſt es in beſonderem Maße aufgetragen, den Kampf gegen 
falſche geiſtige Tradition aufzunehmen und ungeſcheut zu wagen. Das gilt beſonders 
für die Leiter der Staatlichen Büchereiberatungsſtellen. Auch jeder andere Bibliothekar 
wird aber, wenn er ſich umſieht, viel Ballaſt und falſche Tradition in ſeinen eigenen 
Stadtmauern, in ſeinem eigenen Betrieb, vielleicht gar in ſich ſelbſt entdecken. Dieſen 
Kampf gegen das Geſtern muß jeder Volksbibliothekar willig auf ſich nehmen, gleich, 
ob er oben oder unten im Beruf ſteht, am Anfang oder Ausgang ſeiner Tätigkeit. Denn 
das deutſche Volksbüchereiweſen wird nicht ſein, wenn es ſich einer 
toten Vergangenheit verſchreibt, ſondern nur, wenn es der deutſchen 


Gegenwart und Zukunft lebt. 
36 


562 Deutſcher Volksbüchereitag in Würzburg 


Deutſcher Volksbüchereitag in Würzburg 
24.26. September 1936 


Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare, Fachverband der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer, und die Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen hatten gemeinſam den 
erſten Deutſchen Volksbüchereitag einberufen. Überrafchend zahlreich waren die Berufs⸗ 
kameraden und Gäſte aus allen deutſchen Gauen erſchienen. Als Leiter des Verbandes 
Deutſcher Volksbibliothekare eröffnete Dr. Schuſter die Tagung auf einer öffentlichen 
Kundgebung im Saal des Staatskonſervatoriums. In ſeiner Begrüßungsanſprache 
führte er u. a. aus: 

„Seit wir deutſchen Volksbibliothekare in Danzig vom 24. bis 26. Mai 1934 unſere 
8. Jahresverſammlung begehen konnten, ſind über zwei Jahre verfloſſen. Es waren 
zwei für die deutſche Volksbücherei entſcheidende Jahre. In ihnen wurden unter der 
weitſchauenden Führung des Herrn Reichserziehungsminiſters Dr. Ruſt die Grund⸗ 
lagen für den ferneren Ausbau des deutſchen Volksbüchereiweſens vollendet und ihm 
in der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen die lange erſehnte fachliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung und Führung gegeben. Zwei Tagungen der Landes- und Beratungs⸗ 
ſtellenleiter und eine Tagung der Großſtadtbibliothekare waren wichtige Stationen auf 
dieſem Wege. Nun ſteht das Haus im Rohbau fertig da, und bevor der innere Ausbau, 
das Einrichten der Räume beginnt, feiern die Werkleute nach altem Brauche ihr Richtfeſt. 

Sie feiern es aber, wie es ſich gehört, Bauherr und Werkleute, Führung und Gefolg⸗ 
ſchaft, gemeinſam. Aus der Tagung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare iſt 
der erſte Deutſche Volksbüchereitag geworden: Reichserziehungsminiſterium, die 
Reichsſtelle, die Reichsſchrifttumskammer, deren Fachverband wir ſind, begehen gemein⸗ 
ſam dieſe Tage der Feier und der Beſinnung über das vollendete Werk und die noch 
größere, vor uns liegende Arbeit. 

Die überraſchend große Zahl der Teilnehmer, der Gäſte wie der Arbeitskameraden, 
die unſerer Einladung gefolgt ſind, iſt der ſchönſte Beweis dafür, daß die Bedeutung 
dieſes erſten Volks büchereitages von allen verſtanden ift. 

Über das Ziel unſerer Arbeit wird Herr Profeſſor Dähnhardt vom Reichserziehungs⸗ 
miniſterium zu uns ſprechen. Dem Obmann der Werkleute bleibt beim Richtfeſt die 
ſchöne Pflicht, dem Bauherrn zu danken, dem oberſten Bauherrn und Führer, nach deſſen 
Geheiß und Vorbild wir alle die Hände regen. Er hat uns den ſicheren Grund gelegt, 
auf dem unſer Haus ruhen wird, unzerſtörbar in eine ferne, glückliche Zukunft hinein. 
Von allem, was wir ihm danken, will ich hier nur eines hervorheben, weil es für unſere 
Berufsarbeit grundlegend und beglückend zugleich iſt. Es iſt die Beſeitigung jener 
furchtbaren Kluft, die unſer Volk jahrhundertelang in ſogenannte „Gebildete“ und 
„Ungebildete“ zerriß und damit unſer völkiſches Leben vergiftete. Der Irrtum, daß die 
großen, für unſer Schickſal entſcheidenden Lebensfragen nur dem geſchulten Erkennen 
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einer geiftigen Oberſchicht zugänglich ſeien, iſt endgültig überwunden. Die großen Reden 
des Führers geben uns den Beweis, ſie zeigen uns zugleich, wie man zum Volke redet, 
indem man aus ſeiner Seele heraus ſpricht. Nicht über die letzten abſtrakten Verallge⸗ 
meinerungen, nicht über die feinſten Ausdifferenzierungen des Denkens führt der Weg 
zum weſentlichen Wiſſen; dieſe Verallgemeinerungen und Differenzierungen find dort, 
wo ſie nicht überhaupt in eitles Spiel ausarten, nur Werkzeug und Technik, denen zu 
dienen beſtimmt iſt. Dieſe Umkehrung des wahren Verhältniſſes, die Werkzeug — auch 
Geld iſt Werkzeug — und Technik zum Selbſtzweck machte, hat uns wirtſchaftlich und 
völkiſch zugrundegerichtet. Sie hatte ihre genaue Parallele im geiſtigen Leben. Erhebt 
man die Technik des Geiſtigen und die Möglichkeiten ſeiner Methodik zum alleinigen 
Maßſtab, ſo kann man aus weiß ſchwarz machen und aus ſchwarz weiß, aus oben unten 
und aus unten oben. Dann reißt die Kluft auf zwiſchen gelehrt und ungelehrt, gebildet 


und ungebildet, und der Sinn des Lebens zerrinnt. Es zerrinnen auch Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Es ſtirbt das Volk. 


Mit der Revolution des Denkens und Wertens im Nationalſozialismus, die dieſen 
Zerfall überwand, erhält auch die Volksbücherei eine neue Würde. Sie wollte immer 
gern Bücherei für das ganze Volk ſein, nicht nur für einzelne Schichten. Aber es kann 
erſt dann eine Bücherei für das ganze Volk geben, wenn es ein Denken und Dichten, 
ein Geſtalten und Formen, ein Lieben und ein Haſſen aus dem ganzen Volke und für 
das ganze Volk gibt. 

So gilt der Dank dieſes Richtſpruches ihm, dem wir die neue Volksbücherei in einem 
erneuerten Volk und Staate und ſo die Feier des erſten Deutſchen Volksbüchereitages 
danken: unſerem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler.“ 


Profeſſor Dähnhardt übermittelte die Grüße des Herrn Reichserziehungsminiſters. 

Im Namen der Stadt Würzburg hieß Bürgermeiſter Dr. Dengel die Gäſte willkom⸗ 
men. Er überbrachte zugleich die Grüße des Gauleiters, der örtlichen Parteiſtellen und 
des Präſidiums des Deutſchen Gemeindetages. Für den NS.⸗Lehrerbund ſprach ein 
Vertreter des Gaues Mainfranken. 


In einem längeren Vortrag ſprach ſodann Prof. Dähnhardt über das Ziel der deutſchen 
Volksbüchereiarbeit. Da dieſe grundlegenden Ausführungen in erweiterter Form noch 
in „Die Bücherei“ veröffentlicht werden, ſeien hier nur die Grundgedanken kurz ange⸗ 
deutet: Die deutſche Volksbücherei, wirtſchaftlich und rechtlich ſichergeſtellt, wird im 
völkiſchen Lebenskampf eine wichtige Waffe fein. Sie muß den Nationalſozialismus als 
innere bewegende Kraft in ſich tragen, damit ſie die ihr geſtellten großen Aufgaben er⸗ 
füllen kann. Sie ſoll praktiſche Lebenshilfe ſein, ſie ſoll den Feierabend des deutſchen 
Arbeiters mit geſtalten und vertiefen, ſie ſoll in der Volkswirklichkeit ſtehen und dem 
Volke dienen. ö 

Die verſammelten Volksbibliothekare ſandten Grüße und Treuegelöbnis an den 
Führer, den Reichserziehungsminiſter und den Reichsminiſter für Volksaufklärung und 
Propaganda. Die Antworttelegramme ſeien hier im Wortlaut wiedergegeben: 
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Der Staatsſekretär und Chef Berlin WZ, den 25. September 36 
der Präſidialkanzlei Voßſtraße 1 
Ver 36 III : 


Sehr geehrte Herren! 
Der Führer und Reichskanzler hat mich beauftragt, Ihnen feinen Dank für Ihr Treuegelöbnis 
zu übermitteln und für die Grüße, die er herzlich erwidert. 
Heil Hitler! 
gez. Dr. Doehle 
in Vertretung des Staatsſekretärs 


Deutſcher Volksbüchereitag 
Würzburg 
Den zum erſten Volksbüchereitag verſammelten deutſchen Volksbibliothekaren danke ich für ihre 
Grüße und wünſche der Tagung bei ihrer Arbeit für die nationalſozialiſtiſche e vollen 
Erfolg. Heil Hitler! Ruſt, Reichserziehungsminiſter. 


** 


Der Reichsminiſter Berlin W8, den 2. Oktober 1936 
für Volksaufklärung und Propaganda Wilhelmsplatz 8—9 
Geſchäftszeichen: VIII 8300/2. 10. 36 — 709 1/9 
Für die mir anläßlich der Würzburger Tagung überſandten Grüße ſpreche ich Ihnen meinen beſten 
Dank aus. Den Volksbüchereien ſind im neuen Deutſchland große und ſchöne Aufgaben geſtellt. 
Sie werden gelöſt werden, wenn die Büchereien ſich ſtets in enger Verbindung mit dem Volke halten, 
dem ſie die ihnen anvertrauten Werte des ſchaffenden Schrifttums vermitteln ſollen. 
Im Auftrag 
gez. Dr. Wismann 


Die Arbeitstagung begann am folgenden Morgen mit einem Referat von Dr. 
Albert Krebs-Hamburg über die volkspolitiſche Ausrichtung und Auswirkung der 
Freihand. Er führte etwa folgendes aus: 

„Was hier über die Freihand ausgeſagt werden ſoll, beanſprucht nicht die Gültigkeit 
eines Dogmas. Es gründet ſich auf einen begrenzten Erfahrungsbereich — Großſtadt 
im niederſächſiſchen Raum — und mag darum auch begrenzt in feiner allgemeinen 
Brauchbarkeit ſein. Vielleicht ſind in einer Kleinſtadtbücherei andere Arbeitsmethoden 
nützlicher, und vielleicht laſſen ſich die Menſchen Mitteldeutſchlands williger leiten als 
die ziemlich ſtarrköpfigen Leute an der Waſſerkante. Doch wäre es auch wiederum falſch, 
die Begrenzung ſo eng zu ſehen, daß die Freihand eben nur eine Möglichkeit des deutſchen 
Nordens und der Großſtadt ſei. Das hieße ſoziologiſche und ſtammliche Unterſchiede 
überſchätzen und ganz allgemein das Syſtem vor die bibliothekariſche Haltung ſetzen, 

die mit dem Syſtem arbeiten muß. 

Darum bleibt es notwendig, daß fern alles doktrinären Richtungsſtreites und einer 
allzu bequemen Anwendung der Begriffe liberal und antiliberal um die Wirklichkeit 
der Freihand unter den Volksbibliothekaren einmal wieder geiſtig gerungen wird. 
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Ob man die Freihand bejaht oder verneint, iſt zuletzt eine grundſätzliche Entſcheidung. 
Aber ihre praktiſche Verwirklichung findet im Raum der Praxis und nicht der Theorie 
ſtatt. Es dürfen daher die für den Volksbibliothekar ſo überaus wichtigen bücherei⸗ 
techniſchen Fragen nicht großzügig überſehen werden. Wie wir unſere Bücher unter⸗ 
bringen und aufſtellen, wie viele bibliothekariſche Kräfte wir für die Ausleihe anſetzen 
müſſen und wie lange dieſe ſelbſt ſein muß, wie groß die Spanne der Buchabnutzung 
zwiſchen Freihand und Magazinaufſtellung iſt und wieviel Bücher geſtohlen werden, 
das alles ſind keine Angelegenheiten von nebenſächlicher Bedeutung, ſondern berühren 
unter Umſtänden die Lebens möglichkeiten einer Bücherei. Es iſt daher angemeſſen, daß 
zu den Hauptbedenken gegenüber der Freihand kurz Stellung genommen wird. Es iſt 
richtig, daß eine Freihand mehr Platz beanſprucht als eine Schalterausleihe mit Magazin. 
Es iſt aber übertrieben, daß jede Freihand neu gebaut werden muß. Notwendig ſind 
immer gute Beleuchtungsverhältniſſe (Oberlicht) und erwünſcht iſt mehr eine quadra⸗ 
tiſche als eine rechteckige Raumgeſtaltung. Im übrigen gibt es für die Aufſtellung der 
Buchregale viele Löfungen; man muß nur einen Blick dafür haben. Die radikale Auf⸗ 
ſtellung iſt durchaus nicht immer befriedigend und zweckmäßig. 

Mehr Perſonal als am Schalter oder an der Theke iſt in der Freihand nicht notwendig. 
Auch die Ausleihezeit braucht nicht verlängert zu werden. Ein Vorteil iſt, daß der Biblio⸗ 
thekar nicht mit techniſchen Arbeiten belaſtet iſt und ſo uneingeſchränkt für die Bera⸗ 
tung zur Verfügung ſteht. Da außerdem ein erheblicher Teil der Leſer eine Hilfe nicht 
benötigt, kann die Beratung der übrigen um ſo eingehender vorgenommen werden. 

Abnutzung der Bücher und Verluſt durch Diebſtahl ſind zweifellos bei der Freihand 
größer als bei der Schalterausleihe. Aber der Unterſchied erreicht bei uns in Hamburg 
nur ein Ausmaß, das zahlenmäßig kaum ausgedrückt werden kann. Durch Erziehung 
(Taſchräume, Strafgelder, geeignete Plakate) laſſen ſich dieſe Nachteile fo einſchraͤnken, 
daß ſie gegenüber den volkspädagogiſchen und volkspolitiſchen Vorteilen des Freihand⸗ 
ſyſtems nicht mehr ins Gewicht fallen. 

Worin beſtehen dieſe? 

Bevor wir dieſe Frage beantworten, ſei ſozuſagen als Leitgedanke folgendes geſagt. 

Es iſt falſch, die Beratung — ſei es hinterm Schalter oder in der Freihand — als 
Führung zu bezeichnen. Führen heißt, die gemeinſamen Kräfte einer größeren oder 
kleineren Gemeinſchaft zu wecken und auf ein Ziel einzuſetzen. Beratung aber iſt gerade 
auf den einzelnen mit ſeiner beſonderen Weſenheit und ſeinen beſonderen Bedürfniſſen 
gerichtet. 

Zum anderen iſt es ebenſo ein Grundirrtum, Schulmeiſterei mit Führung zu vers 
wechſeln. Schulmeiſterei kommt von der Aufklärung her. Sie will keine gegebenen 
Anlagen organiſch entwickeln, ſondern auf Grund „vernünftiger Überlegungen“ den 
Geiſt dreſſieren. Sie iſt eine intellektuelle Diktatur und hat darum weder mit wahrer 
Bildung noch mit echter Führung etwas gemeinſam, die ihre Werte und ziele erleben 
laſſen. 

In dieſer Linie weitergedacht, iſt es nur folgerichtig, wenn wir den objektiven Metho⸗ 
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den der Schalterausleihe wie Leſerkunde, Pſychologie, Statiſtik nur eine beſchränkte 
Bedeutung zubilligen können. Sie beſtätigen unſere Erfahrung, ſie helfen beim Be⸗ 
ſtandsaufbau, aber ſie nützen dem fragenden und fordernden Leſer gegenüber ſo wenig 
wie das Lehrbuch der Pſychologie im praktiſchen Unterricht. Entſcheidend bleibt in der 
Schule wie in der Bücherei die ſubjektive Erſcheinung des Lehrers oder des Bibliothekars. 

Dieſer Bibliothekar mag nun den höchſten Anforderungen entſprechen, die Umſtände, 
unter denen er am Schalter tätig werden muß, beſchränken ſeine Möglichkeiten in einem 
erheblichen Ausmaß. 

Er iſt an den techniſchen Buchkartenapparat gebunden, er ſteht unter dem belaſtenden 
Eindruck einer wartenden Leſermenge; er hat bei großem Andrang vielleicht ein bis 
zwei Minuten Zeit für Buchauswahl und Abfertigung des einzelnen. Er ſoll Bücher, 
beſonders aus der belehrenden Abteilung, verantwortlich anbieten, die er ſelbſt nur aus 
Beſprechungen kennt. Vor allem aber ſteht er ſtändig in Gefahr, die Syntheſe zwiſchen 
eigenem Geſchmack und pädagogiſcher und politiſcher Notwendigkeit nicht zu finden 
und fo, anftatt zu beraten, geiſtig zu vergewaltigen. Ohne alle Übertreibung, hier liegen 
fo viele Fehlerquellen, daß nur Doktrinarismus die Schalterausleihe als das beſte und 
einzig mögliche Ausleihſyſtem bezeichnen kann. Natürlich wird auch am Schalter der 
Leſer ſehr häufig das für ihn richtige Buch erhalten können; aber mindeſtens ebenſooft 
wird auch eine Fehlausleihe getätigt werden. 

Nun gibt es gewiſſe Fehlausleihen auch in der Freihand, aber für ſie iſt letzten Endes 
ſelbſt bei bibliothekariſcher Beratung der Leſer allein verantwortlich. Denn er konnte 
das Buch einſehen, bevor er es mitnahm. Für die Herſtellung eines Vertrauensverhält⸗ 
niſſes aktiver Art zwiſchen Leſer und Bücherei iſt dieſe Tatſache von großer Bedeutung. 

Das Einſehen-Können eines Buches, das In⸗die-Hand⸗Nehmen hat darüberhinaus 
noch ſeine beſonderen Werte. Es iſt etwas anderes, ob ich Titel oder Verfaſſername in 
einem Katalog finde oder ob ich in einem Buch einmal geblättert und einige Sätze ge⸗ 
leſen habe. Selbſt wenn ich das Buch nicht mit nach Hauſe nehme, habe ich eine lebendige 
Vorſtellung von ihm erhalten. Irgendwie iſt es in meinen geiſtigen Beſitz eingegangen. 
Die Nennung in Liſte und Katalog aber bleibt tot. 

Doch nicht nur zum Einzelbuch oder zu einer Vielzahl von einzelnen Büchern gewinnt 
der Leſer in der Freihand ein näheres Verhältnis, jedes Einzelbuch iſt ja auch wieder Teil 
eines großen Ganzen. Es ſteht in der Abteilung: Deutſche Geſchichte, Nationale 
ſozialismus, Volkskunde, Grenz- und Auslanddeutſchtum, Wehrkunde 
uſw. In ihr hat es ſeinen Platz, von ihr empfängt es ſeinen Wert, alle in ihm aufgewor⸗ 
fenen Fragen führen zwingend zu den anderen Büchern der Abteilung hin. So wird der 
Leſer von einem atomiſtiſchen zu einem organiſchen Leſen erzogen. Ja noch mehr: wenn 
er vor ſolch einer Abteilung ſteht und die Büchertitel überfliegt, dann ſieht er am Ende 
nicht nur eine Fülle zuſammengehöriger Bücher, ſondern in Umriſſen wird ihm die 
Fülle eines Lebensgebietes ſichtbar. Damit leiſtet die Bücherei eine Bildungsarbeit, die 
über das bloße Entleihen von Büchern weit hinausgeht. 

Vorausſetzung ſolcher Arbeit iſt allerdings, daß dieſe Buchabteilungen dem Auge 
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durch Aufſchriften deutlich ſichtbar gemacht werden, daß ſie gut durchgegliedert ſind 
und nur das wichtige und weſentliche Schrifttum enthalten. Überfülle verwirrt den 
Suchenden. Ferner müſſen die Abteilungen nach politiſchen und propagandiſtiſchen 
Geſichtspunkten aufgeſtellt werden. Nicht die Signatur und das Katalogſchema dürfen 
entſcheiden, ſondern die Bedeutung des Schrifttums für den leſenden Volksgenoſſen. 
Wenn er in die Freihand hereinkommt, muß ſein Blick zuerſt auf die Bücher aus der 
Bewegung, aus dem Krieg, aus der deutſchen Geſchichte uſw. fallen. 

Überhaupt fordert eine Freihand Beweglichkeit und politiſche Aufgeſchloſſenheit von 
dem betreuenden Bibliothekar. Mit pedantiſchem Schematismus kann man in ihr keine 
Erfolge erzielen. 

Bei der ſchönen Literatur iſt eine Aufſtellung nach geſchichtlichen, landſchaftlichen oder 
inhaltlichen Gruppen nicht zu empfehlen. Darum muß hier der Beſtand durch viele Liſten 
aufgegliedert werden, die wiederum ſichtbar und in genügender Anzahl auszulegen ſind. 
Die beſte Lifte aber hat ſelbſtverſtändlich der dienſttuende Bibliothekar, auf deſſen bes 
ratende Hilfe wir ſelbſtverſtändlich ſo wenig wie in der belehrenden Abteilung verzichten 
wollen und können, in ſeinem Kopf zu tragen. 

Aber es ſoll bei der Beratung und Hilfe bleiben. Mag der Leſer auch einmal ein grund⸗ 
verkehrtes Buch mit nach Hauſe nehmen, ſo iſt das beſſer, als wenn er in der Bücherei 
erſcheint mit: „Was Schönes, Sie wiſſen ſchon, Fräulein!“ 

Zerſetzendes Schrifttum iſt aus der deutſchen Volksbücherei verſchwunden. Der 
Raum unſeres geiſtigen Lebens iſt umſchritten und umgrenzt. Jetzt ſoll in dieſem Raume 
auch eine rechte Freiheit herrſchen. Ein Volk, das Geſchichte machen ſoll, füttert man nicht 
mit matten Waſſerſüppchen. Die Spannungen und Gegenſätze des Daſeins verſteht 
nur, wer gelernt hat, ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Es iſt eine völlige Verkennung 
des Nationalſozialismus zu glauben, daß er unſelbſtändige Menſchen mit Untertanen 
geſinnung erzielen wolle. So wie das neue Heer für die Zukunftsſchlacht den zum ſelbſt⸗ 
verantwortlichen Handeln entſchloſſenen Soldaten zu formen ſucht, fo braucht das 
Dritte Reich den aufrechten Bürger, der das Notwendige aus freiem Wollen tut. Der 
Weg zu dieſem Ziel geht durch Zucht und Bindung, aber auch durch freie Entfaltung der 
Perſönlichkeit. 

Auch unſere Büchereiarbeit muß dieſer Geſamt⸗Erziehungsaufgabe des deutſchen 
Volkes dienen.“ 


Als Vertreter der Schalterausleihe äußerte ſich Dr. Walter Hofmann⸗-Leipzig 
zu dem Thema: „Freihand oder Schalter“: 

„Die Frage Freihand oder Schalter iſt nicht durch leicht hingeworfene Schwarz⸗Weiß⸗ 
Bilder zu löſen, bei denen der Vertreter der einen Auffaſſung als heilloſer Dummkopf 
und Bildungsſpießer erſcheint, der andere als der erleuchtete Heilsbringer. Das Ders 
fahren iſt zwar in einer Maſſenverſammlung ganz erheiternd, dem Fortſchritt der be⸗ 
ruflichen Erkenntnis aber wird damit nicht gedient. Notwendig iſt vielmehr, daß wir 
Volksbibliothekare das Leiſtungsprinzip auch einmal auf uns ſelbſt anwenden und un⸗ 
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ſere beruflichen Probleme fo forgfältig unterfuchen, wie das andere Berufe, die um Ach⸗ 
tung und Anſehen ringen, auch zu tun pflegen. Eine ſolche Arbeit iſt freilich, bei der Kürze 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit, hier nicht möglich. Ich firiere daher nur die Punkte, 
bei denen die weitere Arbeit anzuſetzen hat. 

Zunächſt ſtelle ich feſt, daß auch Dr. Krebs die Beratung des Leſers nicht ablehnt. 
Das iſt ein wichtiger gemeinſamer Ausgangspunkt. Weiterhin ſtelle ich feſt, daß ich mit 
Dr. Krebs auch in der Begrenzung der pädagogiſchen Aufgabe und Möglichkeit des 
Volksbibliothekars weithin übereinſtimme. Fort mit aller Erzieheranmaßung in der 
Volksbücherei! Fort mit jeder Gängelung und Vergewaltigung der Leſer! Fort mit 
jedem Pſychologismus! Fort mit jedem Glauben an die Unfehlbarkeit volksbibliothe⸗ 
kariſcher Weisheit! Wer ſich in den Leipziger Bücherhallen ſo verhalten wollte, wie das 
Dr. Krebs ſo witzig ſchilderte, würde ſich ſehr bald die Bücherei von draußen anſehen 
können. 

Wenn wir trotz dieſer Übereinſtimmungen den Schalter vorziehen und die Freihand 
ablehnen, ſo lediglich, weil wir die geiſtige und techniſche Wirklichkeit innerhalb der 
Bücherei anders ſehen. Es kann hier nicht geſagt werden, wie wir ſie ſehen. Aber die 
Einzelfragen, die hier geſtellt ſind und die mit unbeſtechlicher Nüchternheit geprüft 
werden müſſen, ſeien — gleichſam als ein Arbeitsprogramm — herausgeſtellt. 

1. Wie groß iſt in Wirklichkeit die Zahl der Nichtorientierungsfähigen, alſo derer, 
die, auch nach Meinung von Dr. Krebs, ohne Zweifel der Beratung bedürfen? 

2. Zerfällt die Leſerſchaft in zwei entſchieden getrennte Gruppen der Orientierungs⸗ 
fähigen und der der Beratung Bedürftigen, oder handelt es ſich in Wirklichkeit 
um zahlloſe Übergänge zwiſchen zwei Polen? 

3. Wie wird in der Freihand erkannt, ob es ſich um einen der Selbſtorientierung 
fähigen Leſer oder um einen der Beratung bedürftigen handelt? 

4. Wie kann es in der Freihand — mit ein, zwei Bibliothekaren — gemacht werden, 
daß die hereinflutende Menge auch der Nichtorientierungsfähigen nicht an den 
(gerade mit ein oder zwei Leſern beſchäftigten) Bibliothekaren vorbeiläuft und 
nun doch — in dieſem Falle ziellos — in den Büchern blättert, ſchmökert und 
zuletzt auf gut Glück auswählt? 

5. Welche Orientierungshilfe bietet in Wirklichkeit dem wenig geſchulten Laienleſer 
die Aufſtellung der Bücher auf dem Regale? Wie wird dabei das Problem gelöſt, 
daß zu gleicher Zeit ſtets mehrere Ordnungen möglich und notwendig ſind? 
Welche Bedeutung behält der freie Zugang zu den Regalen, wenn der Leſer die 
ihm gemäßere Ordnung doch in einem Katalog (wenn ein ſolcher vorhanden 
iſt) aufſuchen muß? 

6. In welchem Verhältnis ſteht die von Dr. Krebs für die Freihand geforderte 
Beſtandsbeſchränkung zu Idee und Aufgabe der deutſchen Volksbücherei? Wie 
wandelt ſich dieſes Problem von der vollentwickelten Großſtadtbücherei zur 
kleinen Dorfbücherei, von der völkiſch-univerſalen Bücherei zur klar umgrenzten 
Gruppenbücherei (alſo z. B. Freihand in der geſchloſſenen HJ. Bücherei)? 
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Wenn wir dieſe Fragen fo gewiſſenhaft prüfen, wie es die berufliche Verantwortung 
erfordert, dann werden wir zum Schluſſe zwar keine blendenden und humoriſtiſchen 
Schwarz⸗Weiß⸗Bilder mehr zeichnen können, wir werden aber zu echten Löſungen eines 
ſehr ernſten beruflichen Problems kommen, und dazu ſind wir gegenüber Beruf und 
Volk verpflichtet.“ 

Das lebhafte Intereſſe aller an der Frage der Freihand bücherei bewies, daß an der 
Löſung dieſes beruflichen Problems noch ernſthaft gearbeitet werden muß. 


Dr. Janſen-Berlin ſprach ſodann eingehend über „Die Zuſammenarbeit der 
Volksbücherei mit der Partei und ihren Gliederungen“. 

Der Vortrag gab einen Querſchnitt durch den augenblicklichen Stand der ganzen 
Arbeit. Deren Weite und Wirkung wird zunächſt durch die vom Arbeitsfeld der Bücherei 
aus weſentlichen Vorausſetzungen (perſönliche und ſubſtantielle Einſatzmöglichkeiten) 
beſtimmt. Die Arbeit mit den Organiſationen fordert viel Zeit und Arbeitskraft, die in⸗ 
folge der überall durchzuführenden Erneuerungsarbeiten bei manchen Büchereien noch 
nicht ausreichend verfügbar iſt. Eine weitere perſonale Vorausſetzung ift die einheitliche 
kulturpolitiſche Ausrichtung, die bei dem durch die Organiſationen hindurchgegangenen 
und daher für dieſe Arbeit beſonders geeigneten bibliothekariſchen Nachwuchs gegeben, 
aber auch bei der älteren Generation, die zu volksnaher Haltung und ſtändiger eigener 
politiſcher Durchformung erzogen iſt, zu erwarten iſt. Bei dem ſubſtantiellen Einſatz⸗ 
raum ſind die ideellen und materiellen Grenzen zu beachten. Für manche wichtige 
Einzelfragen fehlt vorläufig noch das geeignete Schrifttum, da die nationalſozialiſtiſche 
Idee ſchon umfaſſender gelebt und verwirklicht wird, als das Schrifttum erkennen läßt. 
Jedoch hat ſich ein im allgemeinen ausreichender Kernbeſtand für dieſe Gemeinſchafts⸗ 
arbeit herausgeſchält. Weſentlicher aber ſind die materiellen Lücken als Folgen unzu— 
reichender Ergänzungs⸗ und Wiederaufbaumittel. Aus der Klärung dieſer Vorausſetzun⸗ 
gen ergibt ſich der Appell an die Gegenleiſtung der Organiſationen, die ſich bei den 
Trägern des öffentlichen Büchereiweſens in Stadt und Land nachdrücklich für die Sache 
der Volksbücherei einſetzen können. 

In der Geſamtentwicklung hat ſich bei den Organiſationen immer mehr der Stand⸗ 
punkt durchgeſetzt, daß die Einrichtung eigener Büchereien zur Zerſplitterung führt und 
die Volksbücherei die gegebene nationalpolitiſche Einrichtung der Schrifttumsvermitt⸗ 
lung bedeutet. Dieſe Erkenntnis hat vor allem für das Land zu entſprechenden prakti⸗ 
ſchen Vereinbarungen geführt. Aus den einzelnen Beispielen ſchält fich als weſentlicher 
Gewinn dieſer Zuſammenarbeit die Sicherung der Einheitlichkeit und Stetigkeit im Auf⸗ 
bau des ländlichen Büchereiweſens heraus. 

Für die Arbeit in der Stadt wie auch auf dem Lande gilt die Forderung, daß die Volks⸗ 
bücherei bei verſchiedenen Methoden in jedem Falle den ſelbſtändigen Erziehungswillen 
der Organiſationen zu achten hat, ohne daß ſie damit zum reinen Zweckinſtrument 
herabgewürdigt wird. Die Zuſammenarbeit iſt ein gegenſeitiges Nehmen und Geben, 
durch das ſich die klare und einheitliche kulturpolitiſche Linie der Volksbüchereiarbeit 
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herausbildet. Für die Verſorgung der Formationen und für den Beſtandsum⸗ und ⸗auf⸗ 
bau überhaupt ſind die periodiſchen Veröffentlichungen der Organiſationen als Kriſtalli⸗ 
ſation des nationalſozialiſtiſchen Erziehungswillens auszuwerten. Neben den Schulungs⸗ 
und Führerblättern im engeren Sinne iſt hier die Brücke zu den zentralen Stellen der 
Bewegung für die weltanſchauliche Erziehung durch das Schrifttum zu ſchlagen (Reichs⸗ 
ſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums, Bouhler⸗Kommiſſion). 

Von den verſchiedenen Arbeitsmöglichkeiten in der Stadt iſt das „ſtarre “ Verfahren 
einer Dauerverſorgung mit abgezweigten geſchloſſenen Gruppenbüchereien aus bücherei⸗ 
pädagogiſchen und finanziellen Gründen abzulehnen und nur für die Verſorgung ge⸗ 
ſchloſſener und zeitlich begrenzter Lagereinheiten zu vertreten (Schulungslager, Arbeits⸗ 
dienſtlager uſw.). Dagegen kann eine aufgelockerte, bewegliche Verſorgung mit ges 
ſchloſſenen Beſtänden zweckvoll fein, wenn ein verhältnismäßig großer Bezirk von einer 
Bücherei zu betreuen iſt. Bei den unvermeidlichen Nachteilen auch dieſes Verfahrens 
(Abſonderung und nicht genügende Auswertung eines umfangreichen Gruppenbeſtandes, 
unzureichende Erfaſſung der Einzelleſer, hohe Koſten bei problematiſcher Wirkung) 
iſt bei veränderten örtlichen Verhältniſſen (ausgebautes Büchereiſyſtem) der Gedanke 
beſtimmend, daß die Volksbücherei nicht nur Vermittlungsſtätte des notwendigen 
Schulungsſchrifttums iſt, ſondern vor allem auch die einzelnen Mitglieder der Forma⸗ 
tionen in die Bücherei ziehen muß. Im einzelnen: Feſte Vereinbarungen mit den Führern, 
die unter beſtimmten Vergünſtigungen leſen (Formations⸗Leſehefte), laufende Verſor⸗ 
gung der Dienſtſtellen, Referenten uſw. mit allen Veröffentlichungen der Bücherei; zur 
Gewinnung der Gefolgſchaften: Hinweiſe der Führer in den Heimabenden im Anſchluß 
an Vorleſe⸗ und Erzählſtunden, Führungen durch die Bücherei, Bereitſtellung von 
Büchereiräumen für Gemeinſchaftsveranſtaltungen der Organiſationen, gemeinſame 
Buchausſtellungen und Dichterleſungen. Bei der Eroberung der Einzelleſer innerhalb 
der Formationen ſind wertvolle Bundesgenoſſen die großen NS.⸗Organiſationen, deren 
Ziel die Entfaltung der kulturell ſchöpferiſchen Kräfte iſt (NS.⸗Kulturgemeinde, NS. 
Gemeinſchaft Kraft durch Freude, Deutſches Volksbildungswerk). Ziel dieſer Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit iſt: Bildung einer Gemeinde der geiſtig und ſeeliſch Aufgeſchloſſenen, die 
ſich in der Bücherei des Volkes zuſammenfindet. Für die Vorerziehung zum Buch iſt die 
Verbindung mit dem NS.⸗Lehrerbund notwendig. 

Bei der Praxis der Gemeinſchaftsausleihe iſt enge und vertrauensvolle Verbindung 
(gegebenenfalls beſondere Beratungsſtunde) zu erſtreben, die Gefahr einer zu ſtarken 
Abſonderung von der allgemeinen Ausleihe aber zu beachten. Wir ſtellen den ganzen, 
an eine einheitliche Idee gebundenen Menſchen aus den Gliederungen in die ganze, aus 
der gleichen Idee neu erbaute Volksbücherei. Dabei wirkt der aktive politiſche Soldat 
gleichzeitig auch als Beiſpiel innerhalb der geſamten Leſerſchaft und iſt Mitkämpfer der 
Bücherei bei der Umformung des Geſellſchaftsleſers zum Volksleſer. Für eine ſolche 
Einbeziehung der Gemeinſchaftsausleihe in die Geſamtarbeit iſt allerdings unerläßliche 
Vorausſetzung, daß der geſamte Ausleihapparat auf Form und Inhalt der neuen Buch⸗ 
arbeit umgeſtellt iſt. Vor Durchführung gewagter Experimente ſind zunächſt die ſpezi⸗ 
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fifch volksbibliothekariſchen Führungsmittel neuzeitlich umzubauen. Im übrigen be⸗ 
dingt allerdings auch die Gemeinſchaftsarbeit eine gewiſſe Ausweitung der Bücherei 
(ſtärkere Durchgliederung des Büchereiſyſtems, Verſorgung entlegener Rande und Sied⸗ 
lungsgebiete, Schaffung von Gemeinſchaftsräumen mit Rundfunkanlage und Bild⸗ 
werfer, u. a.). i 

Bei aller Auswertung und Umformung ſtehen allerdings das Buch und die Bücherei 
ſtets im Vordergrund. Beſchränkung bedeutet hier nicht nur Meiſterung, ſondern auch 
Stoßkraft, deren volle Entfaltung die Verbindung mit der Partei und ihren Organiſa⸗ 
tionen ſichert. 


In der anſchließenden Mitgliederverſammlung des Verbandes wurden fol⸗ 
gende Fragen behandelt: 

Standesfragen: Dr. Schuſter, der der Verſammlung berichtete, gab zuerſt Aus⸗ 
kunft über die rechtliche Stellung des Verbandes. Er führte aus, daß die privaten Ver⸗ 
einigungen, die dem Buche dienten, fich der Reichsſchrifttumskammer als Dachorgani⸗ 
ſation unterſtellten. Die Spitzenorganiſation iſt die Reichskulturkammer. Dieſe Ver⸗ 
einigungen, die nur „Fachverbände“ der Reichsſchrifttumskammer ſind, erſtreben ein 
immer engeres Zuſammenarbeiten. Die Tendenz iſt, daß die Fachverbände für die Zu⸗ 
kunft rechtlich unſelbſtändig ſind, d. h. ſie ſind juriſtiſch geſehen ein Teil der Kammer. 
Es gibt keinen Vorſtand mehr, ſondern nach dem Führerprinzip einen Leiter. Die Bei⸗ 
träge ſind auf Vorſchlag von Vertretern des Fachverbandes von der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer feſtgeſetzt und vom Propagandaminiſterium und Finanzminiſterium genehmigt. 
Sie gelten als öffentliche Abgaben. Verantwortung für die Gelder | chuldet der Verband 
nicht mehr den Mitgliedern, ſondern der Reichsſchrifttumskammer und dem Rechnungs 
hof. Wir haben die Verbandsbeiträge fo gering wie möglich feſtgeſetzt. Wir können davon 
die Abgaben an die Reichsſchrifttumskammer und ſonſtige Berufsorganiſationen bes 
zahlen, unſere Gefchäftsftelle erhalten und einige beſondere Veranſtaltungen, wie jetzt 
Tagung und Freizeitlager, finanzieren. Soziale Hilfe iſt bei den geringen Beiträgen und 
dem zahlenmäßig kleinen Berufsſtand leider nur ſelten möglich. F 

Der Verband ift Pflichtorganiſation für Volksbibliothekare, die Fachausbildung 
haben oder eine Tätigkeit ausüben, die einer ſolchen mit Fachausbildung gleichzuachten 
iſt. Es werden im Verband in einer Sondergruppe die wiſſenſchaftlichen Bibliothekare 
des mittleren Dienſtes geführt, die dem Verband angehören können, da ſie keinen eige⸗ 
nen Fachverband haben. Die Mitgliederzahl ſtand am 15. 9. auf 1126 


davon erwerbslose eee 73 
Bibliotheksſchülee nnr. 65 
zur Zeit in anderen Berufen arbeitend... 13 


Die erwerbsloſen Mitglieder ſetzen ſich aus 19 männlichen und 54 weiblichen zuſammen, 
von denen je 5 kein Fachexamen haben. l 

168 Mitglieder arbeiten im mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. An 
Werkbüchereien ſind 32 beſchäftigt. 
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Die Mitglieder gehören durch die Reichsſchrifttumskammer bzw. die Reichskultur⸗ 
kammer der Deutſchen Arbeits front an und dürfen dort nicht außerdem Einzelmitglieder 
ſein !). 

Die Frage der Mitgliedſchaft der beamteten Bibliothekare iſt leider immer noch nicht 
reſtlos geklärt. Wir ermäßigen denjenigen unſerer Mitglieder, die zur Zeit gleichzeitig 
im Reichsbund Deutſcher Beamten ſind, auf Antrag den Beitrag um die Hälfte. Aus 
Gründen des Zuſammenhaltes iſt es ſehr bedauerlich, wenn ſolche, die ihrer Arbeit 
nach zu uns gehören, uns fern bleiben. 


In der Stellen vermittlung haben wir 72 Mitglieder, von denen allerdings ein 
Teil im Augenblick vorübergehend beſchäftigt iſt. Es werden 2—3 Stellen im Monat 
durch unſere Vermittlung beſetzt. Auch in Stellen des mittleren Dienſtes an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken konnten wir gerade in der letzten Zeit verſchiedene Anwärter, 
die noch das alte Examen gemacht haben, unterbringen. Wir führen in der Stellenver⸗ 
mittlung auch die Mitglieder, die ihre Stellung zu wechſeln wünſchen. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit einmal die Bitte an alle richten, Anſchriften⸗ 
änderungen und angenommene oder neu angetretene Stellen möglichſt bald der 
Geſchäftsſtelle des Verbandes zu melden. Es liegt dies im allgemeinen Intereſſe und 
es kann dadurch oft unnötige Arbeit vermieden werden. — Auch mahnen wir ungerne 
an die Beiträge! 

Dr. Schufter ernannte daraufhin im Einverſtändnis mit der Reichsſchrifttumskammer 
Gauobmänner des Verbandes, an die ſich die Mitglieder in Zukunft in wichtigen 
Fragen zuerſt wenden ſollen. Es wurden ernannt für die Gaue: 


Baden Groß⸗Berlin 

Schwaben Harden⸗Rauch Kurmark Be: cee 
Württemberg⸗Hohenzollern Danzig Lengning 
Bayriſche Oſtmark Düſſeldorf 

Franken Eſſen | 

Mainfranken De Bier Koblenz⸗Trier | Lee, 
München⸗Oberbayern Köln⸗Aachen 


1) Wir möchten die Gelegenheit benutzen, nochmals die folgende Abmachung zur Kenntnis zu 
bringen: Zwiſchen dem Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda, Dr. Goebbels, und 
dem Führer der Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Ley, wurden im Rahmen der Reichskulturkammer⸗ 
geſetzgebung folgende Vereinbarungen getroffen: 

Die Reichskulturkammer iſt korporatives Mitglied der Deutſchen Arbeitsfront. Alle in der Reichs⸗ 
kulturkammer, ihren Einzelkammern und dieſen angeſchloſſenen Organiſationen und Fachverbänden 
zuſammengefaßten ſchaffenden Deutſchen dürfen in Zukunft nicht mehr Mitglied eines der Deutſchen 
Arbeits front zugehörigen Angeſtellten- oder ähnlichen Verbandes fein. Sie haben durch die Mit⸗ 
gliedſchaft in ihren der Reichskulturkammer zugehörigen Verbänden ihre Pflicht dem ſtänd iſchen 
Aufbau des deutſchen Volks gegenüber erfüllt und brauchen deshalb auch nur Mitgliedsbeiträge an 
dieſe Organiſationen abzuführen. 

Abgedruckt in: „Das Recht der Reichsſchrifttumskammer“, bearbeitet von Günther Gen tz, Leipzig, 
Verlag des Börſenvereins 1936, Seite 129 (veröffentlicht im „Völkiſchen Beobachter“ vom 13. 2. 34). 
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Halle-Merſeburg Mecklenburg⸗Lübeck 

Magdeburg⸗Anhalt | De. Taupit Pommern Dr. Saltzwedel 

Sachſen | Oſtpreußen Dr. Herrmann 

1 Pfalz⸗Saar Dr. Koch 

Hamburg Schle ſien Dr. Horſtmann 

Schleswig⸗Holſtein Dr. Krebs Weſtfalen⸗Nord 

Weſer⸗Ems Weſtfalen⸗Suůͤd 

Heſſen⸗Naſſ. Oſt⸗Hannover Dr. Heiligenftädt 
Eee Süd⸗Hannover⸗Braun⸗ 

Kurheſſen Dr. Beer ſchweig 


über Jahrbuch und Statiſtik ſagte Dr. Schuſter, daß das Jahrbuch, 5. Ausgabe 
1935, als „Handbuch der Deutſchen Volksbüchereien“ in Leipzig erſchienen und an 
Mitglieder mit Band 471 der Statiſtik des Deutſchen Reichs: „Die deutſchen Volks—⸗ 
büchereien nach Ländern, Provinzen und Gemeinden 1933/34“ zum Vorzugspreis von 
3.— RM. abgegeben, noch nicht in vollem Maße die Anſprüche erfülle, die wir daran 
ftellen wollen. Es war in der Übergangszeit nicht möglich, es beffer zu machen, jedoch 
hoffen wir in der 6. Ausgabe alle Mängel zu beſeitigen. Es bedarf leider einer erneuten 
Mahnung zum Ankauf des Handbuches. In unſerem kleinen Berufsſtand iſt es nur 
möglich, dieſes Handbuch erſcheinen zu laſſen, wenn jeder ſich verpflichtet fühlt, es auch 
perſönlich zu beſitzen. 

Dann kam Dr. Schuſter auf die Internationale Vertretung zu ſprechen. Er 
nahm vom 31. Mai bis 3. Juni 1936 an der 9. Sitzung des Internationalen Bibliotheks⸗ 
ausſchuſſes (Comité International des Bibliothöques) des Internationalen Ver⸗ 
bandes der Bibliothekarvereine in Warſchau und Krakau teil. Man darf von der inter: 
nationalen Zuſammenarbeit gerade auf volksbibliothekariſchem Gebiet, auf dem ſich 
die nationalen Eigentümlichkeiten ſchärfer ausprägen als bei den wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken, nicht ſo bald beſondere Ergebniſſe erwarten. Das Wichtigſte iſt die Mög⸗ 
lichkeit, Verſtändnis für die volfspädagogifchen Beſtrebungen der einzelnen Völker unters 
einander zu wecken. Leider liegen die Ergebniſſe der letzten großen Tagung in Spanien 
von 1935 noch nicht gedruckt vor. Sobald dies der Fall ift, wird ein ausführlicher Bericht 
erſcheinen. 

Zuletzt ſprach Dr. Schuſter über den Bibliothekar-Austauſch mit England, 
mit dem im vergangenen Frühjahr in Gemeinſchaft mit dem Deutſchen Akademiſchen 
Austauſchdienſt begonnen wurde. Von England wurden 12 Austaufchftellen gemeldet. 
Wir erhielten eine Beihilfe von der Kulturabteilung des Reichsminiſteriums des Aus⸗ 
wärtigen. Es find bis jetzt 7 Austauſche perfekt geworden: 

Am 1. Mai gingen: Fräulein Ilſe Schwaedt von der Berliner Stadtbibliothek an die Woodside 
District Library in Glasgow im Austauſch mit Miß Ifabel Hamilton. Der Austauſch wurde 
auf beiderſeitigen Wunſch von 2 auf 3 Monate verlängert. 

Frau Charlotte Gerber von der Volksbücherei Wilmersdorf ging an die Central Library in 
Cardiff im Austauſch mit Miß Eryl Williams, die nur einen Monat bleiben konnte. — Frau 
Gerber iſt trotzdem den 2. Monat in Cardiff geblieben, 
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Im Juli wurde Fräulein Ilſemarie Tappert von der Stadtbibliothek Hannover gegen Miß 
Muriel M. Green an die Central Library in Halifax ausgetauſcht und Fräulein Annelieſe 
Prael von der Volksbücherei Horft Weſſel gegen Miß Mary Gwendoline Pearce an die Public 
Library in Middlesbrough. 

Ende Juli ging Fräulein Anna⸗Sophie Harms von den Städtiſchen Bücherhallen in Leipzig 
im Austauſch gegen Mr. Robert Frederie Aſhby an die Hempstead Road Library in Watford, 


Hertfordſhire. 

Die 6. Austauſchbibliothekarin iſt Fräulein Gertrud Scheller von der Städtiſchen Volksbücherei 
Frankfurt a. M., die Anfang September im Austauſch gegen Miß Edith Celia Watkins wieder 
an die Central Library nach Cardiff ging. — Fräulein Maria Schüller von der Städtiſchen 
Volksbücherei in Düſſeldorf iſt gerade in dieſen Tagen nach Bromley abgereiſt, um dort in der 
Public Library zu arbeiten. Ihre Partnerin iſt Miß Joan Hunt. 


Nach den Berichten, die uns von unſeren Austauſchbibliothekarinnen vorliegen, iſt 
es ihnen, abgeſehen von den Kenntniſſen, die fie ſich aneigneten, vielfach gelungen, 
Intereſſe für die anders geartete deutſche Volksbüchereiarbeit zu wecken. Sie ſind ſehr 
liebenswürdig und gaſtlich in England aufgenommen worden. Wir hatten den Eindruck, 
daß auch die engliſchen Kollegen ſich bei uns wohlgefühlt haben und haben ſelbſt in 
ihnen eine Reihe von Berufskameraden kennengelernt, die wir in beſtem Andenken be⸗ 
halten werden. Ein ausführlicher Bericht über den Austauſch wird nach Ablauf des 
erſten Jahres noch in der „Bücherei“ erſcheinen. 


Am Nachmittag ſprach zunächſt Schlagheck-Aachen über die ausgebaute Bücherei 
der Mittelſtadt und ihren Aufgabenkreis. Dieſes Referat wird im nächſten Heft voll⸗ 
ſtändig abgedruckt, weshalb hier auf eine Wiedergabe im Auszug verzichtet werden 
kann. Die Durchdringung einer Mittelſtadt durch eine gut ausgebaute Bücherei mit 
Stadtbücherei und Außenzweigſtelle zeigte eine von der Reichsſtelle für volkstümliches 
Büchereiweſen ausgeſtellte große Karte, die nach dem Beiſpiel von Flensburg gezeichnet 
war. Dr. Johann ſen⸗Flensburg gab zu dem Stadtplan und der Leſerverteilung 
einige Erläuterungen. 

Dann folgte das grundlegende Referat von Dr. Schriewer, das im vorliegenden 
Heft vollſtändig abgedruckt iſt. 


Der letzte Tag brachte einen Beitrag von Dr. Wunder-Düſſeldorf zur Frage der 
fachlichen Weiterbildung der im Beruf ſtehenden Volksbibliothekare. Da das Referat 
in einem der nächſten Hefte veröffentlicht werden ſoll, ſei ſein Inhalt nur kurz angedeutet: 

Die fachliche Weiterbildung der berufstätigen Volksbibliothekare fällt weitgehend 
zuſammen mit ihrer politiſchen Schulung, da die Umwandlung der Werte und Arbeits⸗ 
begriffe von der politiſchen Seite her beſtimmt iſt. Die Volksbibliothekare und ⸗biblio⸗ 
thekarinnen ſollen deshalb nach Möglichkeit aktiv in den Verbänden tätig ſein, nicht nur 
als zahlende Mitglieder. Hierzu bieten ſich in Partei und Frauenſchaft auch für den im 
Beruf ſtark beanſpruchten Menſchen viele Möglichkeiten. Darüber hinaus iſt aber zu 
fordern, daß gemeinſchaftlich ſtets von neuem die Anwendung der nationalſozialiſtiſchen 
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Grundforderungen auf die Büchereiarbeit geſucht und verſchärft werden. Dieſe Arbeit 
kann nicht von jedem einzelnen geleiſtet werden, ſondern nur als Gemeinſchaftsarbeit. 
Die Mitarbeiterſchaft einer Volksbücherei ſollte daher zur lebendigen Gemeinſchaft 
werden, die ſich fachlich und politiſch zu einer klaren und einheitlichen Haltung erzieht. 
Allgemeine Fragen des Berufs und des Schrifttums ſollten gemeinſam beſprochen 
werden, damit der Mitarbeiter ſelbſt nicht nur ſein kleines Arbeitsfeld, ſondern ſeine 
Büchereien in der Geſamtheit und das Schrifttum ſeiner Zeit überblickt. Die Volks⸗ 
bibliothekare müſſen Menſchen der Zeit und nicht Sonderlinge am Rande der Zeit ſein. 
Die Anwendung dieſer Grundſätze auf Einzelheiten, auf die Mitarbeiterbeſprechungen 
und auf das Buchbeſprechungsweſen, wurde an Beiſpielen erläutert. Auch im Buch⸗ 
beſprechungsweſen müſſen wir ſtets von neuem zu einer Überprüfung der bisherigen 
Mißſtände und zu einer Vertiefung unſeres nationalſozialiſtiſchen Standpunktes ge⸗ 
langen, der die Werte des Charakters an Stelle der literariſchen Aſthetik ſetzt. 

Alle begrüßten es beſonders, daß Dr. Hoyer ‚der Leiter der Reichsſchule der deutſchen 
Buchhändler in Leipzig, über die Ausbildung des Jungbuchhändlers berichtete, da die 
Arbeit dieſes verwandten Kulturberufes den Volksbibliothekar begreiflicherweiſe ſtark 
intereffiert. 

Dr. Hoyer ging von der Tatfache aus, daß zwar Volksbücherei und Buchhandel die 
gleiche politiſche Berufung hätten, indes für eine Berufsausbildung und Erziehung 
ihres Nachwuchſes mit ungleichen Vorausſetzungen rechnen müßten. Im Buchhandel 
ginge es darum, den jungen Nachwuchs, der in feinen Lehrſtellen naturgemäß vor wie⸗ 
gend berufstechniſch und kaufmänniſch ausgebildet werde, auch einmal nachdrücklich 
im Geiſte der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und Kulturpolitik anzuſprechen. 
Zu dieſem Zwecke werden alle deutſchen Buchhandelslehrlinge, jährlich etwa 750, vor 
ihrer Gehilfenprüfung auf 4 Wochen nach Leipzig einberufen und an der Reichsſchule 
in Buchhandelskunde, Bücherkunde und kulturpolitiſcher Berufskunde unterwieſen. 
Doch dient die ftoffliche Unterrichtung nur als Mittel, und der eigentliche Zweck der 
Schulung wird darin erblickt, die jungen Menſchen ihren Beruf und feine ganze Bedeut⸗ 
ſamkeit im Leben der Nation erleben zu laſſen und ſie zu einer nationalſozialiſtiſchen 
Berufsgeſinnung zu erziehen. Der Bericht entwickelte in großen Zügen die Methode der 
Schulung und gab den Zuhörern die Gewißheit, daß durch die Reichsſchule ein ſtarker 
und nachhaltiger Einfluß auf den buchhändleriſchen Nachwuchs in einer Art gewonnen 
wird, die von ſeiten der deutſchen Volksbücherei außerordentlich zu begrüßen iſt. Und 
ſo iſt auch die Aufforderung des Berichterſtatters an die verſammelten Bibliothekare, 
künftig noch mehr als bisher mit den guten Kräften des deutſchen Buchhandels in Ges 
meinſchaft zu arbeiten, von der Verſammlung mit beſonderem Beifall beantwortet 
worden. 

Dr. Hoyer überbrachte auch im Namen des Vorſtehers des Bundes Deutſcher Buche 
händler den Volksbibliothekaren die Grüße des deutſchen Buchhandels. 

Die Städtiſche Volksbücherei Würzburg hatte in ihren Räumen eine Buchausſtellung 
„Mainfranken in Landſchaft, Volkstum, Geſchichte und Dichtung“ zuſammengebracht. 
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Fräulein Orth, die Leiterin der Stadtbücherei, erläuterte vor der Beſichtigung kurz den 
Sinn und die Zuſammenſetzung der Buchauswahl. Dr. Diehl, Leiter der Landesſtelle 
der Reichsſchrifttumskammer, hielt eine intereſſante und humorvolle Eröffnungsrede. 

Der offizielle Teil der Tagung ſchloß mit dieſem Vormittag ab, doch unternahmen die 
Teilnehmer noch faſt vollzählig am Nachmittag einen Ausflug nach Veitshöchheim, 
dem ſchönen Rokokopark und ⸗ſchlößchen bei Würzburg, und am Abend fanden ſich 
kleine und größere Gruppen in den berühmten alten Weinſtuben Würzburgs zum Ab⸗ 
ſchiedstrunk zuſammen. 

Die frohe Beſchwingtheit dieſer Stunden, in denen alte Freundſchaft bekräftigt, neue 
geſchloſſen wurde, wird ſicherlich allen Teilnehmern eine unvergeßliche Erinnerung bleiben. 
Es konnte wohl kaum ein freundlicherer Rahmen für den erſten deutſchen Volksbücherei⸗ 
tag gefunden werden als die mainfränkiſche Hauptſtadt, in der ſich ſo glücklich Würde 
und Glanz der Vergangenheit mit einer freudigen lebensbejahenden Gegenwart miſchen. 
Und wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Teilnehmer der Würzburger 
Tagung nicht nur den Gewinn fachlicher Bereicherung und Anregung für ihre Arbeit 
mit dem Buch auf den Weg bekommen haben, ſondern auch das beglückende Bewußtſein, 
ſelbſt in einem Buch geleſen zu haben, daß drei Tage vor ihnen aufgeſchlagen lag und 
deſſen eifrige Benutzung Bürgermeiſter Dr. Dengel in ſeiner Begrüßungsanſprache 
jedem warm ans Herz gelegt hatte — in dem herrlichen alten und ewig jungen Buche 
Würzburg. 

Über das anſchließende Lager der Jungbibliothekare auf Burg Rothenfels am Main 
wird in einem Sonderheft eingehend berichtet werden. L. Zweck 
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(Ein Vergleich zwiſchen den Grenzbüchereien der Nordmark und Büchereien im Reiche 
in Orten unter 5000 Einwohnern.) 
Von Hans Peter Johannſen 
Ir 

Wirkungsmöglichkeiten und Bedeutung der Volksbücherei laſſen ſich naturgemäß in 
ganzem Umfang nur in einem mit Büchereien dicht beſiedelten Gebiet ableſen. Und 
auch nur, wenn wir von inhaltlich wie techniſch brauchbaren Büchereien ſprechen können, 
führen Unterſuchungen über die Wirkung zu klaren Ergebniſſen. 

Der ſoeben mit dem Bericht über die Volkstumsarbeit des Wohlfahrts- und Schul⸗ 
vereins für Nordſchleswig zuſammen im Druck herausgegebene Jahresbericht des 
ſchleswig-holſteiniſchen Grenzbüchereiweſens vermittelt einen Eindruck von 
dem, was Volksbüchereiarbeit bedeuten kann. Das Geſamtergebnis der diesjährigen 
Arbeit der Nordmarkbüchereien ſtellt ein erfreuliches Bild dar. Im Grenzgebiet zählen 


Von Hans Peter Johannſen 577 


wir nunmehr 123 Dorfbüchereien, 10 Kleinſtadtbüchereien und 3 Büchereien in der 
Stadt Flensburg. a 
Die wichtigften Ziffern des Jahres 1935/36 für die Dorfbüchereien: 


75698 Bände 
14513 Leſer 
158 811 Entleihungen. 
(Im Vorjahre waren es 13 192 Leſer und 139287 Entleihungen, mithin eine Steigerung 
von 19524 Bänden.) In diefen Zahlen find die Bände der Jugendbücherei ſowie die 
Entleihungen an die Jugendlichen enthalten. 

Wie fehen nun dieſe abſoluten Zahlen aus, wenn wir fie in Beziehung ſetzen zur Be⸗ 
völkerung? Es ergibt ſich dann das folgende Bild: In den ſchleswigſchen Dörfern ent⸗ 
fallen auf den erwachſenen Leſer 10 Entleihungen und auf den Kopf der Bevölkerung 
2,8 Entleihungen im letzten Jahr. Der Anteil der belehrenden Gruppen an der Aus⸗ 
leihe beträgt 27,6 Proz. Für die Kleinſtädte ergeben ſich noch etwas höhere Prozentſätze. 

Über die Büchereien der Stadt Flensburg ſoll an dieſer Stelle nicht geſprochen wer? 
den, da die hier zu beſprechenden Dinge einer eingehenderen Erörterung, die den Rahmen 
eines kurzen Berichtes überſchreiten würden, bedürften. 


II. 

Der Wert, den eine Volksbücherei im kulturellen Leben einer Landſchaft darſtellt, 
läßt ſich natürlich nicht allein in ſtatiſtiſchen Zahlen und auch nicht im Koſtenaufwand 
ableſen. Umficht, Kenntnis und Liebe, die in der Arbeit des nebenamtlichen Bücherei⸗ 
leiters ſtecken, die Kräfte, die ihn dazu bewegen, feine bemeſſene Freizeit der Bucharbeit 
zu widmen und ſich z. V. von feinen Dorfbewohnern zu den merkwürdigſten Tages“ 
zeiten an den Bücherſchrank holen zu laſſen, ſind in den Zahlen nicht zu erkennen. In 
den ſchleswigſchen Dörfern arbeiten viele Büchereileiter, die mit außerordentlich großer 
Mühe und auch mit Erfolg die Bücherei zur Schulungsſtätte einerſeits und zur Stätte 
innerer Bereicherung und Unterhaltung andererſeits machen. Auch der diesjährige 
Arbeitsbericht jeder einzelnen Bücherei legt davon lebendiges Zeugnis ab. 

Der wichtigſte Teil unſerer ganzen Arbeit, die Zuſammenarbeit mit den politiſchen 
Organiſationen und der Bücherei, hat ſich auch in dieſem Jahr in erfreulichem Maße 
aufwärts entwickelt. So melden von 123 Büchereiorten 21 Orte Beteiligung der Hitler⸗ 
Jugend an der Bücherei, 21 des BDM., 27 der Frauenſchaft, 8 der NSDAP. und 
SA., 9 Berichte melden von allgemeinen Dorfveranſtaltungen, auf denen ausdrück⸗ 
lich auf die Bücherei hingewieſen worden fei. 86 Orte melden alſo von der Bücherei 
und ihrer Bedeutung für Schulung und dörfliche kulturelle Arbeit. Unter Berück⸗ 
ſichtigung der Tatſache, daß die kleinſten Orte ſich in bezug auf Schulungsarbeit und 
kulturelle Veranſtaltungen den nahegelegenen größeren anſchließen, iſt das Ergebnis 
ſehr poſitiv zu bewerten. 

Ahnliche Berichte liegen aus der Arbeit der Kleinſtadtbüchereien vor. Hier ſind auch 
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beſonders die gute Zuſammenarbeit mit der Preſſe ſowie die Veranſtaltung von kleinen 
Ausſtellungen zu nennen. Die geſamte von den Büchereileitern betriebene umfang⸗ 
reiche Arbeit wurde auch im vergangenen Herbſt auf der jährlichen großen Tagung in 
Flensburg durchgeſprochen. 


III. 

Kehren wir wieder zu den Zahlen zurück und vergleichen wir unſere Ergebniſſe mit denen 
des ländlichen Büchereiweſens im Reiche. Wir legen die Ergebniſſe der Reichsſtatiſtik 
zugrunde und betrachten den Abſchnitt, in dem über die Büchereien in Orten unter 
5000 Einwohnern berichtet wird. (Die deutſchen Volksbüchereien nach Ländern, Pro⸗ 
vinzen und Gemeinden 1933/34. S. 8.) Infolgedeſſen fallen bei dieſem Vergleich die 
drei Büchereien der Stadt Flensburg ſowie die beiden Kleinſtadtbüchereien Schleswig 
und Huſum weg. Wir ziehen zu einer vergleichenden Betrachtung mit der entſprechen⸗ 
den Gruppe der Reichsſtatiſtik 123 Dorf- und 8 Kleinſtadtbüchereien der Nordmark 
hinzu, insgeſamt alſo 131 Büchereien. Es ergibt ſich dann folgendes Bild: 


Nordmarkbüchereien Reichsdurchſchnitt 
1935/36 1933/34 

auf 100 Einwohner entfallen .... 107,8 Bände 30 Bände 
auf 100 Einwohner entfallen .... 19,9 aktive Leſer 4,51 aktive Leſer 
auf 1 Einwohner entfallen 1,9 Entleihungen 0,3 Entleihungen 
auf 1 Leſer entfallen 11,5 Entleihungen 7,14 Entleihungen 
auf 1 Band entfallen 2,13 Entleihungen 1,09 Entleihungen 
auf 1 Einwohner entfallen 15 Pfg. Aufwendung 3 Pfg. Aufwendung 


Wie die vorſtehende Aufſtellung beweiſt, liegen die Ergebniſſe des Grenzbücherei⸗ 
weſens der Nordmark weit über dem Durchſchnitt der Reichsſtatiſtik. 

Dies wird verſtändlich, wenn man die Aufwendungen für das Büchereiweſen vers 
gleicht. Die finanziellen Leiſtungen des ſchleswig-holſteiniſchen Grenzbüchereiweſens 
find, wie aus obenſtehender Tabelle hervorgeht, 5 mal fo hoch wie der Reichsdurchſchnitt. 
Dabei ſind hier nur die Eigenleiſtungen der Gemeinden und Kreiſe ohne die Zuſchüſſe 
von ſeiten des Staates und der Büchereizentrale gerechnet. Dem 5 mal ſo hohen Satz 
der Aufwendungen entſpricht die Tatſache, daß die Leſerzahl in den ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Grenzbüchereien 4mal ſo hoch iſt wie im Reichsdurchſchnitt. Im ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Grenzgebiet entfallen auf einen Einwohner 1,9 Entleihungen, im 
übrigen Reich 0,3, alfo iſt der Durchſchnitt in Schleswig-Holſtein 6 mal fo hoch wie der 
Reichsdurchſchnitt. Demnach entſprechen die höheren Leiſtungen des ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Büchereiweſens ſeiner höheren finanziellen Aufwendung. 

Wenn laut Reichsſtatiſtik auf einen Leſer mehr Bände entfallen als im Gebiet der Nord⸗ 
mark, ſo mag das daaus erklärt werden, daß ſicherlich in den in der Reichsſtatiſtik ge⸗ 
zählten Bänden eine große Menge von veraltetem Schrifttum ſich befindet. Die 5,41 
vorhandenen Bände, die auf einen Leſer in der Nordmark entfallen, ſind Bücher, die 
den Grundprinzipien der Auswahl in der Volksbücherei entſprechen. Dadurch erklärt 
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ſich wohl auch die Tatſache, daß in der Nordmark auf einen Band 2,13 in 
entfallen, während die Reichsſtatiſtik 1,09 Entleihungen meldet. Dem 1 
entſprechend ſcheint 1 Reichsſtatiſtik auf einen Leſer entfallende Zahl von 7,14 Baͤn⸗ 
en reichlich hoch zu ſein. 27 495 
5 Der 1855 Vergleich zeigt deutlich, was mit einem verwaltungemäßig und —.— 
gut fundierten Büchereiweſen erreicht werden kann. Das Buchereiweſen der n 
iſt eine Einrichtung, die in keiner Beziehung mehr aus dem kulturellen Leben des Grenz⸗ 
landes wegzudenken iſt. Aber erſt die geſicherten Etats ermöglichen die volle Entfaltung, 
Der vor 10 Jahren in der Nordmark eingeführten Drittelordnung (gleich aäßige. 
finanzielle Beteiligung von Kreis, Gemeinde und Beratungsſtelle an der Bücherei), 
dieſer Ordnung, die einem Büchereigeſetz im kleinen gleichkommt, haben wir es zu ver⸗ 
danken, daß ein Büchereinetz beſteht, das allen Anforderungen genügt. Das Buch der 
Volksbücherei iſt an der Nordgrenze ein entſcheidender kulturpolitiſcher Faktor gewor⸗ 
den, weil es überall vorhanden iſt und weil überall geſchulte Büchereileiter ſich für den 
Büchereigedanken einſetzen. 


Wehrſchriſttum der Gegenwart II. 


Von Georg Adolf Narciß, Breslau 


1. Weitere Bücher von der neuen Wehrmacht 


Der Soldat im Neuen Reich. Heer, Kriegsmarine, Luftwaffe. Von Erich Suchland, 
Hans Martin, F. Gieſe. Mit einem Geleltwort von Generalfeldmarſchall von Blom⸗ 
berg. Berlin: Elsner 1936. 160 S. Ein beſonderer Bilderteil. Lwd. RM. 9.80. 


Das Buch iſt inſofern nicht einheitlich aufgebaut, als der Teil über das Landheer mit dem Ver⸗ 
failler Diktat, die Gefchichte der Kriegsmarine mit der Zeit der Wikinger und die der Luftwaffe mit 
dem Weltkrieg beginnt. Den Hauptteil der Darſtellung nimmt jeweils die Schilderung des gegen⸗ 
wärtigen Standes der verſchiedenen Waffen ein. Die Verfaſſer, ſämtlich im Reichskriegsminiſterium, 
berichten knapp und klar das Weſentliche. Ausgezeichnet ſind die Bilder des ſehr umfangreichen 
Bilderteiles, der die ganze zweite Hälfte des Buches einnimmt. Das Buch iſt ſeinem Umfang und 
der Ausſtattung nach eine verbeſſerte Weiterentwicklung des in Heft 6, S. 269 beſprochenen Bild: 
buches von Foertſch. 


Reicke, E.: Heer, Flotte und Luftwaffe. Wehrpolitiſches Taſchenbuch. Hrsg. von der 
Deutſchen Geſellſchaft für Weprpatiit und Wehewiſſeſchaften Berlin: Riegler o. J. 
116 S. Illuſtriert. Lwd. RM. 3.—. 

Das kleine Buch will in Form von Kurzbeiträgen und Bildern in den Geiſt und das Leben der 
deutſchen Wehrmacht einführen. Die fünfzehn erften Beiträge erzählen von der Geſchichte der deut— 
ſchen Wehrverfaſſung von Scharnhorſt bis 1935. Es folgen biographiſche Skizzen über den Führer, 
den Kriegsminiſter und die Oberbefehlshaber der Wehrmachtteile, denen ſich Berichte über unfere 
heutige Wehrverfaſſung, über den Aufbau des Landheeres, das Erſatzweſen und die Laufbahnen 
im Heer anſchließen. In 17 weiteren Beiträgen wird kurz von den einzelnen Waffengattungen be⸗ 
richtet. Eine Seite über das deutſch-engliſche Flottenabkommen und eine letzte Seite über die deutſchen 
Kriegsſchiffe beſchließen das Bändchen, das ſtark mit leider ſehr ſchlecht reproduzierten Bildern 


37* 


580 Wehrſchrifttum der Gegenwart II. 


durchſetzt iſt. Die ſehr kurzen Beiträge könnten inhaltlich und formal noch ſtraffer zuſammenge faßt 
werden. In der vorliegenden Form iſt das Taſchenbuch in Büchereien kaum zu verwenden. 


* 


Wehrgeſetz und Wehrmacht. Text der wichtigſten die Wehrmacht betr. Geſetze nebſt 
Erläuterungen ſowie Arbeitsdienſtgeſetz. Hrsg. und bearbeitet von Friedrich Stuhl⸗ 
mann und Helmut Stange. Berlin: Nauck & Co. 1935. 206 S. Lwd. RM. 4.80. 


Der Kommentar unterſcheidet ſich dadurch von den üblichen juriſtiſchen Kommentaren, daß die 
Geſetze und die dazu gehörigen Erläuterungen durch einige einleitende Aufſätze in den großen wehr⸗ 
politiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhang geſtellt werden, in den fie gehören. Das Buch beginnt 
mit einem geſchichtlichen Überblick über das deutſche Heer und die Kriegsmarine. Es folgen Kapitel 
über die allgemeine Wehrpflicht in Deutſchland und in den wichtigſten außerdeutſchen Staaten, 
über die Wehrmacht im nationalſozialiſtiſchen Staat und über die Militärgerichtsbarkeit in Deutſch⸗ 
land. Der Kommentar, der durch ein alphabetiſches Sachregiſter bis in jede Einzelheit erſchloſſen wird, 
enthält alles Weſentliche. Er wird im allgemeinen den Anſprüchen der ſtädtiſchen Volksbücherei⸗ 
und vor allem der Leſeſaalbenutzer vollauf genügen. 


* 


Berndt, Alfred⸗Ingemar, und Kurt Kränzlein: Vom Arbeitsplatz zum M.⸗G. 
Dreyſe. Mit einem Geleitwort von Generaloberſt von Fritſch. Berlin: Stollberg 1935. 
80 S. Illuſtriert. Lwd. RM. 2.70. 


Zwei Erſatzreſerviſten erzählen mit viel Humor von ihrer Übungszeit, von der wenig beliebten 
„formalen Ausbildung“ und den Geländeübungen, bei denen alle verſchütteten Indianerinſtinkte 
wach werden, von Vorgeſetzten, Nachtgefechten, Beſichtigungen, von der Sorge um die militärifchen 
Witwen und um die Beförderung zum UF A. Ein paar Dutzend recht gute Lichtbilder veranſchaulichen 
die verſchiedenſten Lebenslagen des „anſpruchsloſen Infanteriſten“, der ſich mit dem Buch vor allem 
an die Kameraden wendet, die ihre Übungen noch vor ſich haben und die wiſſen ſollen, daß „Sol⸗ 
datentum im Volksheer Adolf Hitlers nichts zu tun hat mit dem Witzblattkommiß von 1897 und 
feinen Schrecken, daß es höchſte Ehre iſt, im Deutſchland Adolf Hitlers Soldat fein zu dürfen“. Das 
Buch kann ſchon in größeren Dorfbüchereien ſeine Wirkung tun. 


* 


Die körperliche Erziehung zum Soldaten. Handbuch für die körperliche Erziehung 

der Jugend als Vorbereitung für den Dienſt in der Wehrmacht. Mit einem Geleitwort 

des Reichskriegsminiſters ... Hrsg. von Major Rübel. Unter Mitwirkung v. and. 

—— zahlreichen Bildern und Zeichnungen. Berlin: Limpert (1936). 222 S. Kart. 
* 3.50. bj 


Strauch, Ch.: Körperſchule in der deutſchen Wehrmacht, mit 62 Bildern und 40 Zeich⸗ 
nungen. Berlin: Limpert (1936). 111 S. Kart. RM. 2.50. 


Einer der Leitſätze in der Sportvorſchrift der Wehrmacht heißt: „Der Sport unterſtützt die Er⸗ 
ziehung des Soldaten zum einſatzbereiten Kämpfer.“ Dieſe Erziehung muß ſchon vor der Rekruten⸗ 
zeit in den Schulen, in der HJ., in den Turn- und Sportvereinen und im Arbeitsdienſt einſetzen. Das 
Buch von Rübel hat den Zweck, die langjährigen Erfahrungen der Wehrmacht in der allſeitigen 
ſportlichen Durchbildung ihrer Leute für dieſe Vorbereitungsarbeit der Jugend auszuwerten. So 
enthält das Buch genaue Anweiſungen und Begründungen für die Reihenfolge und Durchführung 
der ſportlichen Ausbildung, die ſich auf eine allgemeine Körperſchule (mit Spielen, Gymnaſtik, Bo⸗ 
denturnen und Hindernis- und Leiſtungsturnen), auf Leichtathletik, Schwimmen, Boxen und Kampf⸗ 
ſpiele erſtreckt. Das Buch wird eingeleitet durch einen Beitrag über den Aufbau und die Betriebs⸗ 
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weiſe der körperlichen Erziehung und einem zweiten über Hygiene und ſportärztliche Ratſchlaͤge. 

Die Körperſchule von Strauch umfaßt inhaltlich den erſten Hauptteil des Buches von Rübel. Sie 
enthält zum Teil auch die gleichen Spiele und Übungen. Da das Heft aber nicht mehr ausſchließlich 
für die Arbeit mit Jugendlichen, ſondern für die Wehrmacht ſelbſt beſtimmt iſt, wurden auch noch 
weitere, einer geſteigerten Leiſtungsfaͤhigkeit angepaßte Übungen aufgenommen. 

Die Spiel⸗ und Übungsanweifungen ſind in beiden Bändchen knapp und klar gefaßt. Sie werden 
durch Bilder und ſehr inſtruktive Zeichnungen (im Teil Gymnaſtik) anſchaulich gemacht. Das Heft 
von Rübel kann ſchon in kleinſten Verhältniſſen verwendet werden. Der Einſatz des zweiten Heftes 
wird ſich nach dem Ausbau des Turn- und Sportlebens im Büchereiort regeln. 


2. Soldatiſche und wehrgeiſtige Erziehung 


„Das wahre Soldatentum hat ſeine Wurzeln im Bereich des Sittlichen; es aͤußert ſich in einer be⸗ 
ſtimmten ſeeliſchen Haltung und erfüllt ſich in einer auf das höchſte geſteigerten Staatsge ſinnung, 
die aus Liebe zu Volk und Vaterland jederzeit zum Opfer des Lebens bereit iſt.“ Dieſer Satz kenne 
zeichnet am beſten die Haltung unſerer deutſchen Offiziere, die für Ausbildung und Erziehung des 
deutſchen Soldaten verantwortlich ſind. 


Altrichter, Friedrich: Das Weſen der ſoldatiſchen Erziehung. Oldenburg: Stalling 
(1935). 220 S. Kart. RM. 4.50; Lwd. RM. F. 50. 


Altrichter gliedert die ſoldatiſche Erziehungsaufgabe in drei Teile. Er verlangt an erſter Stelle 
die Formung des Menſchen im Sinne ſeiner allgemeinen Charakterbildung, er fordert dann die 
eigentlich ſoldatiſche und ſchlie ßlich die ſtaatsbürgerliche Erziehung. Soldatentum iſt der Ausdruck 
des Selbſtbehauptungswillens eines Volkes. Darum kann die Wehrmacht, die einen der höchften 
ſittlichen Werte des Volkes verkörpern ſoll, nur lebensfähig bleiben, wenn jeder einzelne Soldat 
höchſte perſönliche, ſittliche Vervollkommnung erſtrebt. Die eigentliche ſoldatiſche Erziehung um⸗ 
ſchließt zwei Aufgaben: ſie beginnt notwendig mit der Einſchränkung der Perſoͤnlichkeit, mit der un⸗ 
bedingten Unterwerfung unter die militärifche Diſziplin und den höheren Willen des Vorgeſetzten. 
Nur wer einmal wahrhaft Objekt des Gehorſams war, kann ſpäter zum bewußten Träger und Ver⸗ 
fechter der Diſziplin erzogen werden. In dieſem zweiten Erziehungsabſchnitt werden nicht nur die 
moraliſchen und geiſtigen Kräfte, ſondern ebenſoſehr das praktiſche Können entwickelt. Die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung ſoll ſchließlich die tragenden Kräfte der Volksgemeinſchaft bewußt machen, 
die geſchichtliche Entwicklung begreifen lehren und den Staat bewußt machen: „Soldatendienſt ift 
Dienſt am Staate.“ Von dieſen Grundgedanken aus entwickelt Altrichter einen Plan für die theore⸗ 
tiſche und die praktiſche Erziehung des Soldaten. Man ſpürt immer wieder, daß hier ein Mann auf 
dem Grund ſeiner praktiſchen Erfahrung aufbaut, wodurch ein Buch entſteht, das eine umfaſſende 
und tief begründete Arbeit über die Grundlagen und die Methodik der ſoldatiſchen Erziehung dar⸗ 
ſtellt. Das Buch hat über die Wehrmacht hinaus zweifellos Bedeutung für jeden, der Erziehungs⸗ 
arbeit zu leiſten hat, nicht zuletzt für den Volksbibliothekar. Es ſollte ſchon in den Bibliotheken der 
Mittelſtädte bereit gehalten werden. 


Eng zuſammen mit dieſem grundlegenden Buch gehört die Pflichtenlehre von 


Foertſch, Hermann: Der Offizier der neuen Wehrmacht. Eine Pflichtenlehre. Berlin: 
Eiſenſchmidt 1936. 94 S. Lwd. RM. 2. 50. 


Es wird keinen aufgefchloffenen jungen deutſchen Offizier geben, der ſich dem Schwung und der 
Kraft dieſer harten Lehre entziehen kann, die ihm ſeine Stelle in der Volksgemeinſchaft und im 
Staate anweiſt, die dann von den ſittlichen und geiſtigen Kräften ſpricht, aus denen und mit denen 
ſich eine Führerperſönlichkeit entwickeln muß, und die ſchließlich eingeht auf die Aufgaben des Ofſi⸗ 
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ziers als Kamerad, Erzieher und Ausbilder. „Seine ſchönſte Aufgabe iſt, aus jungen, willigen, 
freudigen und begeiſterten Menſchen Soldaten zu machen, Kämpfer zu erziehen, die ſich ihrer Kraft 
und ihrer Leiſtung bewußt werden.“ 


Die ins einzelne gehende charakterologiſche Begründung der Pflichtenlehre gibt Oberſtleutnant 


Nuber, Hans: Wahl des Offtziersberufs. Eine charakterologiſche Unterſuchung von 
Perſönlichkeit und Berufsethos. Heidelberg: Vowinckel 1935. 191 S. Lwd. RM. 7. 60. 


Nuber will die Beziehungen zwiſchen dem Berufsethos und dem perſönlichen Ethos aufdecken, um 
die tieferen Gründe zu finden, die den jungen Menſchen zur Wahl des Offiziersberufs veranlaſſen. 
Im zweiten Teil der Arbeit unterſucht er dann die Frage, wie ſich denn nun die verſchiedenen Per⸗ 
ſönlichkeitstypen im Spiegel des Berufsethos darſtellen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß immer die 
Beziehung zum Berufsethos der ausfchlaggebende Faktor für den Eignungsgrad eines Menſchen 
iſt. Erſt dann, wenn dieſe Beziehung poſitiv gewertet werden kann, hat es Sinn, zu fragen, ob der 
junge Mann mit dieſem Ethos auch das für den Beruf nötige Leiſtungsvermögen mitbringt. Die 
Studie gibt einen intereſſanten Einblick in die Arbeit der pfychologifchen Prüfſtellen des Reichs⸗ 
heeres. Für uns Bibliothekare ſind die Aufſchlüſſe wichtig, die uns Nuber über die geiſtige Welt der 
wehrfähigen Jugend gibt. Inſofern iſt das Buch, das ſich in der Ausleihe kaum verwenden läßt, als 
Arbeitsmittel wichtig, und darum wurde es hier beſprochen. 


Die Beſonderheit der deutſchen ſoldatiſchen Erziehung tritt ſehr deutlich in Erſcheinung durch eine 
Gegenüberſtellung mit der franzöſiſchen, mit der uns zwei franzöſiſche Offiziere in zwei Vorträgen 
bekannt machen: 


Chouteau / Robert de Traz: Franzöſiſches Soldatentum. Mit einem Vorwort von 
Kurt Heſſe und Walter Mönch. Breslau: Korn 1935. 120 S. Kart. RM. 2.50. 


Aus der Verſchiedenheit des Weſens der zwei Nationen ergibt ſich die in den beiden Armeen ſicht⸗ 
bar verſchiedene Auffaſſung von der militäriſchen Erziehung. Heſſe formuliert den Unterſchied ſo: 
Der deutſche Soldat bejaht aus einem Kollektivbewußtſein die an ihn geſtellten Forderungen, der 
franzöſiſche Soldat ſteht dieſen Forderungen als Individuum gegenüber, das entſprechend behandelt, 
das überzeugt werden will, wenn das Wort des Kommandanten Chouteau richtig iſt: „Komman⸗ 
dieren heißt für uns überzeugen.“ Das Buch iſt in ſeiner Art ein Gegenſtück zu der unten beſproche⸗ 
nen Schrift des Oberſten de Gaulle, der ja auch Vergleiche zwiſchen Deutſchen und Franzoſen anzu⸗ 
ſtellen verſucht. Es wird in großſtädtiſchen Büchereien einen begrenzten Leſerkreis finden. 


* 


Steinbömer, Guſtav: Soldatentum und Kultur. Die Wiederherſtellung des Sol; 
daten. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1936). 84 S. Kart. RM. 2.—. 


Weil das Heer Repräſentant des Staates iſt, darum handelt das ausgezeichnete Bändchen ebenſo 
eingehend von dem Verhältnis des Staates zur Kultur wie von ſeinem eigentlichen Thema. „Der 
Liberalismus kannte nur die äußere Beziehung zwiſchen Kultur und Staat, in der dem Staat die 
Aufgabe zufällt, die Freiheit der Kultur zu ſichern und die äußeren Mittel zur Verfügung zu ſtellen. 
Der Staat hatte ſich möglichſt überflüſſig zu machen und neutral zu ſein, die Kultur aber war ſouve⸗ 
rain und autonom.“ Erſt im nationalſozialiſtiſchen Staat haben ſich, wie einſt auf eine andere Weiſe 
im Mittelalter, die Gegenſätzlichkeiten zwiſchen Staat und Kultur wieder aufgehoben. Die Grund⸗ 
beſtände der deutſchen Kultur ſind heute in die „Pflichten des deutſchen Soldaten“ aufgenommen, 
in denen es heißt: „Die Wurzeln ihrer Kraft (der Wehrmacht) liegen in einer ruhmreichen Vergangen⸗ 
heit, im deutſchen Volkstum, in deutſcher Erde und in deutſcher Arbeit.“ Steinbömer zeigt die Ent⸗ 
wicklung des Verhältniſſes von Soldatentum und Kultur am Beiſpiel von vier typiſchen Zeit⸗ 
abſchnitten. Am Standestypus des fridericianiſchen Offiziers, der ganz dem Ethos ſeines Be⸗ 
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rufes lebt und an der Kultur vorbei geht; am Bildungstyp des Idealismus, der ein ſehr nahes Vers 
hältnis zur Kultur hat, bei dem dafür aber das Staatsbewußtſein nur ſchwach entwickelt iſt; am 
Berufstypus des liberalen Zeitalters, in dem die kulturellen Notwendigkeiten hinter die Anforde⸗ 
rungen der Technik zurücktreten müſſen; endlich am Typus des Soldaten im völkiſchen Führerſtaat, 
von dem ſchon die Rede war. Geſtützt auf eine ſichere und gründliche Beherrſchung des Stoffes ver 
ſteht es Steinbömer, den Zuſammenhang von Staat und Kultur auch einer breiteren intereſſierten 


Schicht deutlich zu machen. Das Buch ſollte allen, die verantwortliche Kulturarbeit zu leiſten haben, 
nahe gebracht werden. 


Der bekannte Militärſchriftſteller General 


von Metzſch, Horſt: Schlummernde Wehrkräfte. Neue ſoldatiſche Blickfelder. Olden⸗ 
burg: Stalling (1935). 217 S. Lwd. RM. 5. 50 


nimmt das von Steinbömer angeſchlagene Thema auf und erweitert es. Er bemüht ſich um die ein⸗ 
prägſame Darſtellung der unaufhebbaren Einheit von Wehrmacht, Wirtſchaft und Kultur. Er geht 
davon aus, daß die Höhepunkte der deutſchen Geſchichte immer ſoldatiſch beſtimmt geweſen ſind, 
und zieht daraus die Konſequenzen für alle Lebensgebiete. Er packt ſeine Aufgabe ganz bewußt aus⸗ 
ſchließlich als Soldat an. Das macht die Stärke und die Schwäche feines Buches aus; denn Metzſch 
ſtellt dem ſtaatlichen Teilbereich „Soldatentum“ faſt durchweg die Geſamtbereiche „Kultur“ oder 
„Wirtſchaft“ gegenüber. Das muß da und dort — vor allem in dem Abſchnitt Muſik iſt das der 
Fall — zu ſchiefen Vergleichen und zu überſteigerten Theſen führen. Im übrigen haben wir dem 
General für manche wertvolle Ein ſicht zu danken, fo etwa, wenn er erklärt: „Wenn keiner weiß, 
was kulturell zu verteidigen iſt, dann fällt die Wehrkraft auseinander“; oder: „Man darf die Wirt⸗ 
ſchaft nicht der Wehrmacht opfern und die Wehrmacht nicht der Wirtſchaft preisgeben“. Ziel des 
Buches iſt, den Vertretern der verſchiedenſten wirtſchaftlichen und kulturellen Lebensgebiete den 
Weg von ihrem Ideen- und Lebenskreis aus zu den Wehrfragen zu weiſen. Der Verfaſſer hofft auf 
dieſem methodiſch neuen Weg bisher wehrgeiſtig nur unzureichend erfaßte Volksgenoſſen von der 


Notwendigkeit eines ſtarken, einheitlichen Wehrwillens des ganzen Volkes zu überzeugen. Das 
Buch kann ſchon in Mittelſtädten ſeine Wirkung tun. 


Das Buch von 


Schleich, Bernhard: Wehrgedanke und Staat. Wehrfähigkeit, ihre nationalskono⸗ 
miſche und ſoziologiſche Bedeutung. Berlin: ea 197 S. Lwd. RM. 7. 80 


iſt ſtreng abzulehnen. Die Aufgabe, die ſich Schleich ſtellt, iſt außerordentlich intere ſſant: er will 
im erſten Teil der Arbeit die geiſtesgeſchichtliche oder, wie er es nennt, die dogmengeſchichtliche Ent⸗ 
wicklung des Wehrgedankens von der Antike bis in unfere Zeit darſtellen. Er geht dann auf die Frage 
nach den Elementen der Wehrfähigkeit und auf ihre nationalökonomiſche und ſoziologiſche Bedeutung 
ein, um ſchließlich nach dem Einfluß der Wehrfähigkeit auf die Geſamtkultur zu fragen. Vor allem 
im zweiten Teil der Arbeit folgt Schleich dann aber ausſchließlich den univerſaliſtiſchen Ideen Oth⸗ 
mar Spanns, die er auf Seite 45 auch dem Nationalſozialismus zuſchreibt, und die ſeine volkswirt⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatstheoretiſchen Meinungen beſtimmen. Die Vorſtellungen, die Schleich von 
der Raſſenfrage, vom Weſen des Volkstums, ja vom deutſchen Volk ſelber hat — er ſchreibt uns 


Deutſchen z. B. einen großen Prozentſatz flawifchen Blutes zu (S. 85) — machen die Verwendung 
des Buches unmöglich. - 


3. Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften 


Die 1933 gegründete „Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ erſtrebt die 
Zuſammenfaſſung aller ſchöpferiſchen, wehrpolitiſchen Beſtrebungen und die Förderung wehrwiffen: 
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ſchaftlicher Arbeit. Sie will das Verſtändnis und das Wiſſen um wehrpolitiſche und wehrwiſſen⸗ 
ſchaftliche Dinge in möglichſt weite Kreiſe tragen und dieſe Kreiſe zur Mitarbeit anregen. Dieſem 
Bemühen dienen auch die Veröffentlichungen, die im folgenden kurz beſprochen werden. Ihnen 
allen iſt gemeinſam, daß fie ſich Leſer und Benutzer erhoffen, die ſchon einiges Intereſſe für die weites 
ren und tieferen Zuſammenhänge der Wehrfragen mitbringen. Sie ſetzen immerhin einige Grund⸗ 
kenntniſſe der deutſchen Geſchichte, insbeſondere der deutſchen Wehrgeſchichte, und der tieferen poli⸗ 
tiſchen Zuſammenhänge der Gegenwart voraus. Die beſten Dienſte werden die Veröffentlichungen 
der Geſellſchaft den Offizieren des Heeres und des Beurlaubtenſtandes, den Lehrern und Schu⸗ 
lungsleitern aller Grade leiſten können. 


Eine Ausnahme macht nur die 


Kleine Wehrkunde. Herausgegeben von der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaften. Bielefeld: Velhagen & Klaſing 1934. 98 S. Kart. RM. 1.50. 


Das Heft enthält „das elementare Wiſſen um die Fragen der Landes verteidigung“. Es wendet 
ſich in gleicher Weiſe an den Lehrer und an den Lernenden. Vier einleitende Abſchnitte über das Wehr⸗ 
weſen in der deutſchen Geſchichte, über die Schuld der November-Revolution, über den deutſchen 
Kampf um Gleichberechtigung und über die Rüſtungen der Umwelt führen zu dem Hauptkapitel, das 
von den Vorbedingungen einer wirkſamen Landesverteidigung handelt, alſo von den Quellen und 
den Bürgen der Wehrkraft, von der diplomatiſchen, der militäriſchen und der wirtſchaftlichen Wehr⸗ 
bereitſchaft. Sobald eine Neuauflage vorliegt, in der die feit 1934 überholten Daten geändert und 
auch die neueſte deutſche Entwicklung dargeſtellt ſind, kann das Buch ſchon in größeren Dorfbüche⸗ 


reien ſeine Dienſte tun. 


Noch ein Jahr älter iſt das Buch von 


von Oertzen, K. L.: Grundzüge der Wehrpolitik. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſtalt 
(1933). 266 S. Kart. RM. 6.—; Lwd. RM. 7.—. 

Das Buch iſt aber feiner geundfäglichen Bedeutung wegen heute keineswegs überholt. Von Oertzen 
nimmt die Gedanken und Theſen auf, die Hierl in ſeiner Rede von 1931 über „Die Grundlagen einer 
deutſchen Wehrpolitik“ vorgetragen hat. Er ſtellt fie in einen breiteren geſchichtlichen und ſyſtema⸗ 
tiſchen Zuſammenhang. Zunächſt geht es ihm darum, Raum, Volk, Wirtſchaft und Staat als Ges 
gebenheiten der Wehrpolitik darzuſtellen. Im zweiten Teil widmet er ſich der Frage, auf welche 
Weiſe man das Werkzeug der Wehrpolitik: die Wehrmacht in ihren drei Teilen bilden kann und 
welche beſonderen Eigenſchaften dieſer Wehrmacht innewohnen. Der Abſchnitt von der Organifierung 
der oberſten Gewalten führt über zu dem Problem der Verwendbarkeit des Werkzeuges „Wehr⸗ 
macht“ gegen außen und nach innen. Im Mittelpunkt ſtehen notwendig die Fragen nach dem Ver⸗ 
hältnis von Wehrmacht und Außenpolitik und Politik und Strategie. Der letzte Teil mit genauen 
Angaben über den Rüſtungsſtand der Großmächte und über die Abrüſtung hat heute nur noch 


dokumentariſchen Wert. 


Aus dem gleichen Jahre ſtammt die Aufſatzſammlung 


Wehrgedanken. Eine Sammlung wehrpolitiſcher Aufſätze. Hrsg. von Friedrich 
von Cochenhauſen. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. (1933). 58, 65, 80 S. Broſch. 
RM. 5.—; Lwd. RM. 6.50. 

Das Buch enthält drei Gruppen von Beiträgen, die unter den Themen „Wehrwille“, „Probleme 
des neuzeitlichen Krieges“ und „Staatsform und Wehrform“ zuſammengeſtellt find. Sie find, 
jeder in feiner Art, Rufe an den deutſchen Menfchen, ſich feiner wehrpolitiſchen Verantwortung be⸗ 
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wußt zu werden. Beſonders hervorzuheben ſind die Aufſätze von Heſſe: „Der Geiſt von 1914”; 
Linnebach: „Über die Kriegsentſcheidung“; Hanslian: „Die Entwicklung der che miſchen Waffe 
in der Nachkriegszeit“ und Stuhlmann: „Die Landwehr 1813”, 


Durch Wehrhaftigkeit zum Frieden. Jahrbuch 1934 der Geſellſchaft für Wehr⸗ 
politik und Wehrwiſſenſchaften. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. (1934). 106 S. Kart. 
RM. 3.60; Lwd. RM. 4.80. 


Das erſte Jahrbuch der Geſellſchaft hat programmatiſchen Charakter, vor allem durch den grund⸗ 
ſätzlichen Beitrag von Cochenhauſen über „Die Grundlagen der wehrwiſſenſchaftlichen Arbeit“, in 
dem er ſich und feinem Kreis die Aufgabe ſtellt, an der großen Tradition der Clauſewitz und Moltke 
anzuknüpfen. Beſonders aufſchlußreich und als Einführung in die Geſchichte verwendbar iſt der Bei⸗ 
trag von Arnim „Wehrgedanken in der de utſchen Geſchichte “. Haushofer faßt die Gedanken ſeiner 
Bücher in einem überſichtlichen Vortrag über „Wehrgeopolitik“ zuſammen, ohne freilich die Bedenken, 
die fich dieſer allzu großlinig arbeitenden Wiſſenſchaft gegenüber ergeben müſſen, zerſtreuen zu 
können. Es bleiben noch folgende Beiträge zu nennen: Metzſch „Gegenwartsfragen der äußeren 
Wehrpolitik⸗ Elze „Von der Lehre und der Lehrweiſe im Buch vom Kriege von Clauſewitz“; Juſtrow 
„Technik und Wehr“; Prentzel „Seegeltung“. Das Jahrbuch iſt vor allem gegenüber dem folgenden 
Band beſonders ſtark auf den engen Kreis der ausgeſprochenen Wehrwiſſenſchaftler zugeſchnitten. 


Wehrfreiheit. Jahrbuch der „Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehr⸗ 
wiſſenſchaften“ 1935. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. (1935). 116 S. Lwd. RM. 4.80. 


Selbſtverſtändlich ſteht im Mittelpunkt dieſes Jahrbuches die Begeiſterung über die Wieder: 
errichtung der deutſchen Wehrhoheit, von der der Soldat Foertſch, der Reichsamtsleiter Haegert und 
der Legationsrat Schwendemann berichten. Sehr aufſchlußreich iſt der Beitrag von Profeſſor Bruns 
über „Die politiſche Bedeutung des Völkerrechts“. Es folgen Beiträge über Marinepolitik, Wehr⸗ 
wirtſchaft, Luftmachtpolitik und Wehrtechnik. Dieſe vier Beiträge ſpiegeln die großen Wandlungen 
und Entwicklungen, die alle wehrpolitiſch wichtigen Bereiche ſeit dem Weltkriege durchmachen mußten 


und in die nun auch die deutſche Entwicklung wieder voll und ganz eingebaut werden ſoll. 


Es gehört zu den ſelbſtverſtändlichen und wefentlichen Pflichten der Schule, in den Kindern den 
Wehrwillen, das Verantwortungsbewußtſein gegenüber dem Vaterland zu wecken. Die Erziehung der 
Jugend im Wehrgeiſt durch die Schule und durch die Jugendverbände war Deutſchland bis 1935 
unterſagt. Wie außerordentlich wichtig aber die vormilitäriſche Durchbildung der Jugend für ein 
wehrfahiges Volk iſt, zeigt die Energie, mit der andere Länder, vor allem die Sowjetunion und die 
USA., die vormilitärifche Jugenderziehung pflegen und fördern. 


Das Buch 


Wehrgeiſt und Schule im Ausland. Hrsg. von der „Deutſchen Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſt. (1935). 
121 S. Kart. RM. 3.80 

gibt einen guten, erſten Überblick über den Stand und die Erfahrungen des Auslandes auf dieſem 
Gebiet. Leider fehlt ihm eine zufammenfaffende, wirklich Überficht gebende Einleitung, in der noch 
einmal die wichtigſten Probleme klargeſtellt werden. Es ergibt ſich trotz aller Gleichheit der Ziele in 
der militärifchen Jugendausbildung ein buntes Bild ſchon dadurch, daß dieſe Ausbildung keines⸗ 
wegs in allen Staaten ausſchlie ßlich von der Schule getragen wird. Die außerſchuliſche wehrgeiſtige 
Erziehung wird durchaus in die ſehr lebendige und ſorgſam unterbaute Darſtellung einbezogen. Über 
das eigentliche Thema hinaus weiſen vor allem die Abſchnitte, in denen verſucht wird, für jedes 
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Land die beſonderen Gründe zu nennen, die zu einer wehrgeiſtigen Erziehung der Jugend geführt 
haben: der ſtaatspolitiſche Anſpruch in Italien, die bewußte Erziehung in einer beſonderen revolu⸗ 
tionierenden Weltanſchauung in den UdSSR., die geiſtesgeſchichtliche Herkunft des Wehrgedankens 
und des Nationalbewußtſeins in Frankreich, die politiſche, kämpferiſche Tradition in Polen. 


Für die Handbüchereien der großen Bibliotheken unentbehrlich iſt der kritiſche Querſchnitt durch 
das wehrwiſſenſchaftliche Schrifttum 


Die Wehrwiſſenſchaften der Gegenwart. Hrsg. von Cochenhauſen. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt 1934. 110 S. Kart. RM. 3.80. 


Die einzelnen Beiträger beginnen ihre Arbeit jeweils mit dem Verſuch, ihren beſonderen Fragen: 
kreis genauer zu umſchreiben, um dann anſchließend das wichtigſte, ſeit dem Weltkrieg erſchienene 
Schrifttum zu ihrem Thema kritiſch zu beſprechen und gegeneinander abzuwiegen. Manche Mit⸗ 
arbeiter kommen dabei leider nicht über eine etwas kurſoriſche Aufzählung hinaus. 


Die bedeutendſte Veröffentlichung der Geſellſchaft iſt zweifellos das in dieſem Jahre erſchienene 


Handbuch der neuzeitlichen Wehrwiſſenſchaften. Herausgegeben im Auftrage 
der Oeutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften ... von Hermann 
Franke. 1. Bd: Wehrpolitik und Kriegsführung. Mit gr farbigen und ſchwarzen 
Ben 2 147 Skizzen im Text. Berlin: de Gruyter & Co. 1936. XIII, 749 S. 
Lwd. * 36.—. 


Das Handbuch iſt der bisher einzigartige Verſuch, auch auf dem Gebiet der militäriſchen Nach⸗ 
ſchlagewerke die Konſequenz aus der Notwendigkeit der „totalen Mobilmachung“ des geſamten 
Volkes zu ziehen, d. h. es erfaßt und durchdringt einerſeits alle Gebiete des völkiſchen Lebens unter 
wehrpolitiſchen und wehrwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten, und es wendet ſich andererſeits nicht 
nur an den Berufsſoldaten und an den Offizier des Beurlaubtenſtandes, ſondern an jeden verant: 
wortungsbewußten Deutſchen, der ſich über Fragen der Landesverteidigung unterrichten oder ſich 
mit dieſen Fragen auseinanderſetzen will. Das Werk iſt auf vier Bande angelegt. Der vorliegende 
erſte Band bildet die Grundlage für die folgenden Bände. „Alle einzelnen Elemente des ‚Wehrens“ 
erhalten ihren Sinn und ihre Bedeutung von dem großen Ganzen, deſſen Glieder ſie ſind.“ Es iſt 
daher „hier mehr als irgendwo nötig, mit einem Blick auf das Weſen des Ganzen anzufangen, weil 
hier mehr als irgendwo mit dem Teile auch zugleich immer das Ganze gedacht werden muß“ (Clauſe⸗ 
witz). Dieſes Ganze aber iſt das „Wehren“ als Mittel der Selbſtbehauptung von Staat und Volk. 
Das äuferfte und fchärffte Mittel dieſes Wehrens iſt der Krieg. Krieg und Kriegsführung find Werk⸗ 
zeuge in der Hand der „Wehrpolitik“, die einerſeits den Frieden zu ſichern, andrerſeits die Krieg⸗ 
führung als Mittel zur Erkämpfung des Friedens vorzubereiten und zu unterſtützen hat... „So er: 
öffnen Wehrpolitik und Kriegführung als ſich ergänzende Begriffe das Verſtändnis für die Geſtal⸗ 
tung und die Ausnutzung der Wehrkräfte aller Art.“ Die folgenden Bände werden dieſe Wehrkräfte 
im einzelnen darſtellen. Der zweite das Heer, der dritte die Kriegsmarine und die Luftwaffe, der vierte 
die Wehrwirtſchaft und die Wehrtechnik. Innerhalb der einzelnen Bände ſind die Beiträge in alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge angeordnet. Das Prinzip des alphabetiſchen Nachſchlagewerks iſt aber durch 
die Aufnahme großer zuſammenfaſſender Arbeiten durchbrochen. Den Kern des erſten Bandes 
bilden zum Beiſpiel die politiſch⸗operativen Überblicke über die Kriege feit der Zeit Friedrichs des 
Großen, eine zuſammenhängende Beitragsſerie, die ſich über mehrere hundert Seiten hinzieht und 
die durch zahlreiche ſehr inſtruktive Skizzen unterſtützt wird. Daneben ſtehen ähnliche Beiträge über 
Seekriege, Kolonialkriege und über den Luftkrieg. In dieſen Beitragen ſollen die großen Ge ſichts⸗ 
punkte in der Kriegführung, die von der Zeit der Sölönerheere bis zum Zeitalter des totalen Krieges 
maßgebend waren, herausgearbeitet werden. Die taktiſche Auswertung der Schlachten und Gefechte 
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wird dem zweiten und dem dritten Band vorbehalten. Durch ihren Umfang, ihre Geſchloſſenheit und 
Gründlichkeit ragen die Beiträge über die Kriegskunſt, über Wehrgeographie, über das Wehrgeſetz und 
über Kriegsrecht hervor. Mit wenigen Ausnahmen unbefriedigend ſind dagegen die Beiträge über 
die Wehrpolitik und den Rüſtungsſtand der einzelnen Staaten, einmal, weil ſie nicht auch in einer 
großen Überſchau zuſammengefaßt wurden wie die Artikel über die Wehrgeographie und weil damit 
zwei eng zufammengehörige Fragenkreiſe getrennt wurden; dann, weil die wehrpolitiſchen Angaben 
zum Teil nur die Oberfläche der wehrpolitiſchen Lebensfragen der Staaten ſtreifen und weil ſie zum 
andern Teil bei einer ganzen Reihe von Staaten fehlt; ferner, weil gerade zu dieſen Beiträgen 
keinerlei Schrifttum angegeben wird, das dem Leſer eine Vertiefung der kurzen Angaben ermöglicht; 
ſchließlich, weil die Angaben über den Rüſtungsſtand faſt durchweg veraltet ſind. Es iſt überhaupt 
die Frage, ob ſolche ſchnell veränderlichen Angaben in ein Nachſchlagewerk, das doch Grundlagen 
geben und ſchaffen will, gehören. Es kann nicht Aufgabe eines Handbuches ſein, in dieſem Falle z. B. 
das Loebellſche Jahrbuch zu erſetzen. Die Vielzahl der Mitarbeiter hat, wie bei jedem Handbuch, 
manche Ungleichheiten zur Folge. Am uneinheitlichſten find die biographiſchen Artikel, Umfang und 
Auswahl der Schrifttumsangaben und die Grundſätze für Verweiſungen. Manche Beiträger be⸗ 
gnügen ſich mit der rein äußeren Beſchreibung eines Zuſtandes. Ich greife als Beiſpiel nur das 
Stichwort „Armeekorps“ heraus. Es wäre hier zu ſagen, welche ſtrategiſchen Überlegungen die 
Formierung von Armeekorps notwendig gemacht haben und dann, inwieweit ſich z. B. im Laufe des 
Weltkrieges auf Grund der neuen taktiſchen Begebenheiten Gewichtsverſchiebungen zwiſchen den 
Kommandoſtellen Armeekorps, Diviſion und Regiment ergaben. Solche „entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen“ Angaben find häufig inſtruktiver als große theoretiſche Ausführungen. 

Noch einige kleine Einzelkorrekturen: S. 15. „Aktiver Wehrdienſt“; das Wehrgeſetz iſt am 21. 5. 
1935 (nicht 23) eingeführt worden. — S. 16. Der „Antifaſchismus“ iſt eine Organiſation, die ſich 
nicht auf Deutſchland beſchränkte. — S. 31. Die Wehrkreisbücherei Breslau iſt keine Neugründung. 
Der Wehrkreis hat nur die neue Nummer VIII erhalten. — S. 112. In dem Artikel „Generalſtabsarzt“ 
muß es Reichskriegsminiſterium heißen ſtatt Reichswehrminiſterium. — S. 118 fehlt ein Artikel 
über Horſt von Glaiſenau. — S. 120. Scheiterte Groener nur an dem Verbot der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Uniformen? — S. 126. Datum der Machtergreifung durch den Faſchismus fehlt. — S. 136. 
Zu dem Artikel über Karl I. fehlt die Angabe der Bücher von Nowak. — S. 483 fehlt zu dem 
ee „Luftkrieg“ die Angabe des weſentlichen Buches von Vauthier: „Die Kriegslehre des Generals 

ouhet.“ 

Dieſe verſchiedenen Ausſetzungen ſollen den Geſamtwert des wichtigen und aufſchlußreichen 
Nachſchlagewerkes nicht herabſetzen. Das Handbuch gehört in die Leſeſaalbüchereien der Großſtädte 
und auch der kleineren Garnifonftädte, ſoweit dort nicht von der Wehrmacht ſelbſt für die Beſchaffung 
des Werkes geſorgt wurde. A 


Sehr dürftig und unzureichend iſt das Schrifttum über wehrgeographiſche, wehrgeopolitiſche 
Fragen. Karl Haushofer hat auf Grund ſeiner militäriſchen Erfahrungen und ſeines geopolitiſchen 
Wiſſens verſucht, die wehrgeopolitiſchen Ein ſichten unſerer Zeit zu ſammeln und in ein Syſtem zu 
bringen: 


Haushofer, Karl: Wehr-Geopolitik. Geographiſche Grundlagen einer Wehrkunde. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt 1934. 110 S. Kart. RM. 3.50. 
Haushofer ſtellt die wichtigſten Gedanken der wehrgeographiſchen Forſchung heraus: Die Ge⸗ 
ſamtſtruktur eines Landes, die Kernräume, die Grenzen, die Gegenſatze der ozeaniſchen und der 
kontinentalen Lage, die Bedeutung der Küſten, der Gewäſſer und der Gebirge, die Frage der Boden⸗ 
bedeckung und der kulturveränderten Landſchaft, Schließlich die Dynamik der politiſchen Ge bilde und 
die völlige Umwertung der alten Wehrräume durch die Einſatzmöglichkeiten der Luftwaffe, der 
neuen Verkehrsmittel und der entwickelten Wehrtechnik. Haushofer preßt das ſehr umfangreiche 
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Material auf einem engen Raum zuſammen, weil er erwartet, daß der Leſer umfaſſende erdkund⸗ 
liche, geſchichtliche, wirtſchafts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Kenntniſſe mitbringt und daß er ſich 
an Hand des reichlich angegebenen Schrifttums weiter um die Vertiefung feiner Kenntniſſe bemüht. 
Das ſchränkt die Verwendungsfähigkeit des Buches ſtark ein. 


Die wichtigſten Ergebniſſe der Haushoferſchen Rahmenſchrift werden dem Leſer an einigen ak⸗ 
tuellen Beiſpielen durch zu der Luth anſchaulich gemacht: 
Zu der Luth, Rudolf: Wehrwiſſenſchaftlicher Atlas. 1936. Wien: Joſef Lenobel 
1936. 96 S. Kart. RM. 2.90; Lwd. RM. 3.50. 


Zu der Luth zeichnet geopolitiſche Karten, aus denen die wehrpolitiſchen und wehrgeographiſchen 
Erſcheinungen leicht abgeleſen werden können, die für die Beurteilung der Wehrlage der wichtigſten 
Staaten der Gegenwart charakteriſtiſch ſind. Er gibt zu den Karten knappe, allgemeinverſtändlich 
abgefaßte Texte, die neben den wehrgeographiſchen Verhältniſſen auch geſchichtliche und politiſche 
Hinweiſe enthalten. Der Atlas iſt, vor allem in ſeiner neueſten Ausgabe, ſehr gut in die Arbeit des 
„neuen“ Leſeſaales einzubauen. 


4. Der Krieg der Zukunft. Die Rüſtungen des Auslandes 


von Belli: Der Krieg der Zukunft im Urteil des Auslandes. Berlin: Stilke 1936. 
97 S. Kart. RM. 2.80. 

Fragen des Zukunftskrieges ſind mehr denn je Fragen der Gegenwart, die einen jeden von uns 
angehen, weil ein jeder von uns von ihnen betroffen wird und weil ein jeder fich entſprechend vor⸗ 
bereiten und verhalten muß. Oberſtleutnant von Belli gibt eine ausgezeichnete Überſicht über die 
Theorien und Meinungen, die ausländiſche Politiker und Soldaten vom Zukunftskrieg entwickelt 
haben. Seine Schrift wird deshalb als konzentrierte und kritiſche Zuſammenfaſſung aller in dieſem 
Abſchnitt folgenden Schriften an erſter Stelle eingeſtellt werden. Sie gehört ſchon in die Kleinſtadt⸗ 
und Kreis⸗Ergänzungsbüchereien. von Belli ſtellt zunächſt zwei Grundanſchauungen feſt: die eine 
ſucht den künftigen Sieg außerhalb des eigentlichen Schlachtfeldes. Sie will den Feind durch Propa⸗ 
ganda (vor allem die bolſchewiſtiſche Theſe l) oder durch wirtſchaftlichen Druck oder durch Luftangriffe 
auf die Grundlagen ſeiner Wehrkraft (Douhet) zur Unterwerfung zwingen. Bei näherem Zuſehen 
zeigt fich, daß keiner dieſer Verſuche ernſtlich den Sieg verbürgt. — Es bleibt alfo die zweite Grund⸗ 
anſchauung, nach der Mittel und Wege gefunden werden müſſen, eine klare Schlachtentſcheidung 
herbeizuführen. Es ergibt ſich, daß keine Macht ein unfehlbares Siegesrezept bereit hat, daß aber alle 
von ſämtlichen Kampfmöglichkeiten, die ſich zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, die ſich auf poli⸗ 
tiſchem, wirtſchaftlichem und geiſtigem Gebiet ergeben, äußerſten Gebrauch machen werden. Es gibt 
nur eine Bürgſchaft für den Sieg: den unbeugſamen Willen eines Volkes. Zunächſt nun einige Bücher, 
die gleichzeitig Quelle und Weiterführung für die in der Schrift von Belli vertretenen Anſchauungen 
ſind. Ich beginne mit zwei Schriften über die Flugwaffe: Die Möglichkeiten eines zukünftigen Luft⸗ 
krieges bewegen den Geiſt und erregen die Phantaſie weiter Kreiſe in einem Maße, das jede kühle 
und ſachlich begründete Darſtellung dieſes wichtigen Fragenkreiſes wertvoll macht. 


Feuchter, Georg W.: Probleme des Luftkrieges. Potsdam: Voggenreiter (1936). 
63 S., 8 Abb. Kart. RM. 1.80; geb. RM. 2.40. 
Vauthier, P.: Die Kriegslehre des Generals Douhet. Vorw. von Marſchall Pétain. 
Geleitw. von Frh. von Bülow. Berlin: Rowohlt 1935. 228 S. Kart. RM. 5.505 
Lwd. RM. 6.50. 

Feuchter will nicht ein Bild des zukünftigen Luftkrieges nach den Richtlinien einer beſtimmten 
Anſchauung entwickeln. Er will den Leſer vielmehr über die verſchiedenen Anſchauungen auslän⸗ 
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diſcher Fachleute unterrichten und ihn durch eine kurze Zuſammenſtellung der wichtigſten Lehren und 
Probleme und durch eine Gegenüberſtellung gegenſätzlicher Anſchauungen in die Lage verſetzen, ſich 
ſelbſt ein Urteil über die verſchiedenen Theorien und über die Wichtigkeit der einzelnen Fragen zu 
bilden. Er beſchränkt ſich dabei bewußt auf die Probleme des eigentlichen Luftkrieges. Die Bearbei⸗ 
tung der Frage der Zuſammenarbeit von Luftwaffe und Landheer oder Marine behält er ſich für eine 
andere Gelegenheit vor. Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf die Entwicklung des Kriegs flug⸗ 
weſens kommt er auf das entſcheidende Problem des richtigen Einſatzes der Luftwaffe in einem Ab⸗ 
ſchnitt, der vor allem eine knappe, klare Erklärung des Douhetismus mit feinen Vor- und Nachteilen 
enthält. Es folgt ein aufſchlußreiches Kapitel über die Taktik des operativen Luftkrieges und ſchlie ß⸗ 
lich eine Darſtellung der zukünftigen Entwicklung der Flugeigenſchaften und der Bewaffnung der 
Kriegsflugzeuge und der dabei auftretenden Probleme. 

Das weſentlich umfangreichere Buch des franzöſiſchen Oberſten Vauthier beſchäftigt ſich ein⸗ 
gehend mit der Kriegslehre des italieniſchen Generals Douhet und mit der erbitterten Polemik, die 
ſich im Anſchluß an den Douhetismus in Italien und Frankreich entwickelte. Sicher iſt Douhet bis 
jetzt der bedeutendſte Theoretiker des Luftkrieges. Er geht davon aus, daß der Charakter eines Krieges 
weſentlich durch die Art der Waffen beſtimmt wird und daß darum die gänzlich neue Luftwaffe die 
bisherige Kriegsführung von Grund auf ändern muß. Ausgangspunkt für ſeine Theorie iſt, daß auch 
im Kriege ſich nur der Einſatz lohnt, der einen höchſten Nutzeffekt zur Folge hat, der eine Entfcheidung 
herbeiführt. Er iſt im Gegenſatz zu feinem Landsmann Visconti-Prasca der Überzeugung, daß das 
jetzige Landheer und die Marine ſich nur zur Defenfive, nicht aber zur Offen ſive eignen, während die 
Luftwaffe eine ausgeſprochene Offen ſivwaffe iſt. Er überläßt darum die Offenfive und damit die Herz 
beiführung einer Entſcheidung ausſchließlich der Luftwaffe, der er die Erſchütterung der Kampfkraft, 
vor allem der Quellen der Kampfkraft, und der Kriegsbereitſchaft des Gegners überträgt. Schon 
Vauthier bezweifelt, daß die Luftmacht immer die Kriegsentſcheidung herbeiführen kann und er⸗ 
kennt die Gefahr, die entſteht, wenn mit Rückſicht auf dieſe einſeitige Theſe von Douhet das Land⸗ 
heer und die Marine in nicht ausreichendem Maße für offen ſive Aufgaben gerüſtet find, 

Dadurch, daß Vauthier auch die italieniſchen und franzöſiſchen Polemiken gegen den Douhetis⸗ 
mus bringt, wird das Buch beſonders intereſſant; es ergeben ſich daraus aber auch Wiederholungen, 
die ermüdend wirken. 

Während das Büchlein von Feuchter für intereffierte Leſer ſchon in kleinſtädtiſchen Büchereien be⸗ 
reit gehalten werden ſollte, genügt es, wenn das Spezialwerk von Vauthier in jedem großftädtifchen 
Volksbüchereiſyſtem einmal vorhanden iſt. 


Als zweites entſcheidend neues Element hat die Technik neben der Luftwaffe die Motoriſierung 
und Mechaniſierung der Armeen als Beitrag zum Zukunftskrieg eingebracht. Es gibt keine Groß⸗ 
macht, von der dieſes Problem nicht an erſter Stelle theoretiſch und praktiſch durchgeprobt wird. 
Walter Nehring gibt einen eindrucksvollen und feſſelnden Bericht über den Stand der Entwicklung 
und über die Zukunftsmöglichkeiten der Heeresmotoriſierung in dem Bändchen: 


Nehring, Walter: Heere von morgen. Ein Beitrag zur Frage der Heeresmotori⸗ 
ſierung des Auslandes. Potsdam: Voggenreiter (1936). 80 S. Kart. RM. r. 80. 


Das entſcheidende Ergebnis der Arbeit von Nehring iſt die Erkenntnis vom revolutionären Weſen 
des Motors, das „ſich für die Kriegsführung in gleicher Weiſe auswirken wird, wie einſt die Er⸗ 
findung des Schießpulvers und der Dampfmaſchine“. Unter Ausnutzung des Motors ſoll die höchſte 
taktiſche und operative Beweglichkeit und Schnelligkeit des Heeres erreicht werden, d. h. es kommt 
darauf an, in kürzeſter Zeit ein Höchſtmaß von Stoßkraft an den Schwerpunkt des Kampfes zu 
bringen. Das Inſelreich England kann ſich auf Grund ſeiner geographiſchen Lage damit begnügen, 
am Beiſpiel einer Panzerbrigade Technik und Taktik der motoriſierten Verbände zu entwickeln und 
für den Kriegsfall alle Vorausſetzungen für eine ſchnelle Rüſtung ſchaffen. Es legt, ähnlich wie 
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Amerika, darum entſcheidenden Wert auf die induſtrielle Vorbereitung der Motoriſierung. Frank⸗ 
reich dagegen hält große Mengen von motoriſierten Waffen bereit, um „toujours en vedette“ den 
Krieg überfallartig ins Feindesland zu tragen. Rußland geht einen ähnlichen Weg, während Italien 
den Motor organiſch in die alten Waffen einzufügen ſucht. Nehring zeigt, daß die Motoriſierung weit⸗ 
gehend ein wirtſchaftliches Problem iſt und daß darum die Frage der Motoriſierung nicht von der 
Frage der wirtſchaftlichen Mobilmachung getrennt werden kann. 

Zu den radikalſten Vertretern der Mechaniſierung gehört der Engländer Lidell Hart, der, geſtützt 
auf eingehende kriegsgeſchichtliche Kenntniſſe und unter Heranziehung frappierender, ſcharf ge⸗ 
ſehener Schlachtenbeiſpiele, nachweiſt, daß alle Tapferkeit der ungeſchützten ſtürmenden Infanterie 
vergeblich iſt gegenüber dem raſenden Feuer der Maſchinengewehre. Er zieht daraus den Schluß, 
daß die Infanterie motoriſiert und hinter Panzerſchutz gebracht werden muß. 


Hart, Lidell: Infanterie von morgen. Potsdam: Voggenreiter (1935). 76 S. Kart. 
1.80 RM. 

Den Fußſoldaten will Hart nur noch in Verhältniſſen verwendet wiſſen, die für den Panzerwagen 
unpaſſierbar find, alfo in Berg- und Waldland, in Sumpfgegenden. Im übrigen hat der Fußſoldat 
das von den Panzerverbänden eroberte Gelände zu halten. Er formiert die „leichte“ defenfive In⸗ 
fanterie gegenüber der „ſchweren“ offen ſiven Infanterie. Die ausſchlaggebende Rolle des Kampf⸗ 
wagens, auf der ſich die Theſen der ganzen Mechaniſierungsſchule aufbauen, werden von vielen 
Seiten mit Recht beſtritten, zumal inzwiſchen die Panzerabwehrwaffen entwickelt werden konnten. 
Trotz aller Einwände gehört das Bändchen zu den wichtigſten und lebendigſten Beiträgen über die 
Neuformierung der modernen Heere. 


Mindeſtens ebenſo aufſchlußreich iſt die Schrift des franzöſiſchen Oberſtleutnants 


de Gaulle, Charles: Frankreichs Stoßarmee. Das Berufsheer, die Löſung von 
morgen. Potsdam: Voggenreiter (1935). 89 S. Kart. RM. 1.80, 

Er verlangt für das franzöſiſche Heer einen Kern von 100000 langdienenden Berufsſoldaten, 
deſſen Notwendigkeit er mit der Bedrohung durch Deutſchland (das Buch iſt 1934 in Frankreich er⸗ 
ſchienen !!!) und mit der exponierten, ungeſicherten Lage Frankreichs begründet. de Gaulle ſchreibt: 
„Was wir brauchen, iſt ein Inſtrument für Strafunternehmungen und für den Vorbeugungskrieg. 
Es muß ſo beſchaffen ſein, daß es auf Anhieb ſtärkſte Feuerkraft entwickeln und den Gegner in 
ſteter Sorge vor überraſchendem Angriff halten kann.“ Sein Buch iſt nicht nur intere ſſant durch die 
Einzelheiten, die es über die Gliederung, die Verwendung und die Führung einer Stoßarmee ent⸗ 
hält. Es iſt für uns vor allem auch dadurch wichtig, daß hier ein enger Mitarbeiter des franzöſiſchen 
Generalſtabschefs ſich u. a. mit den politiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
und mit den Eigenarten der beiden Volkscharaktere befaßt und damit die in den gebildeten Kreiſen 
Frankreichs vorherrſchende Meinung über Deutſchland vorträgt. Dieſe Meinung zu kennen iſt viel⸗ 
leicht nicht erfreulich, aber nützlich. 


Während Nehring, Hart und de Gaulle in großen Zügen von den Vorausſetzungen, der Gliederung 
und dem Einſatz motoriſierter Truppen ſprechen, gehen die beiden Ruſſen Kryſhanowſki („Das 
Problem des ſelbſtändigen motoriſierten Schützenverbandes“) und Kriwoſchnin („Die Kampf- 
tätigkeit mechaniſierter Abteilungen in Verbindung mit Kavallerie“) bis in die taktifchen Einzel⸗ 
heiten. Die Aufſätze erſchienen unter dem Titel: 


Kurtzinſki, M. J.: Taktik ſchneller Verbände. Ruſſiſche Anſichten über die Verwen⸗ 


dung motoriſierter und mechaniſierter Einheiten. Potsdam: Voggenreiter (1935). 
71 S. Kart. RM. 1.80. 


Als beſondere Eigenart der ruſſiſchen Kampfgrundſätze iſt die enge Zuſammenarbeit der Boden 
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truppen mit Sturm- und Bombenfliegern zu nennen und die Forderung, daß motoriſierte Infanterie⸗ 
verbände an erſter Stelle gegen die großen Stäbe des Gegners und gegen ſeine rückwärtigen be⸗ 
feſtigten Abſchnitte angeſetzt werden ſollen, um ſo das unaufhaltſame Vorgehen der mechaniſierten 
Panzertruppe bis zu einer Tiefe von 120 km zu ſichern. 


Alle in dieſem Abſchnitt beſprochenen Kampftheorien haben das eine gemeinſame Ziel: die in 
Stellungen erſtarrte Front wieder in Bewegung zu bringen, um auf dieſe Weiſe wieder echte Waffen⸗ 
entſcheidungen zu ermöglichen. Eines der intereſſanteſten Bücher zu dieſem Thema hat wieder ein 
italieniſcher General geſchrieben: 


Visconti⸗Prasca, Sebaſtiano: Der Entſcheidungskrieg. Mit einer Einführung 


von G. Soldan. Oldenburg: Stalling (1935). 247 S. Broſch. RM. 4.—; Lwd. 
RM. 4.80. 


Der alte Frontkämpfer ſetzt ſich nachdrücklich für den Menſchen als Träger der Zukunftsſchlacht 
ein. Er ſucht einen Weg, um den Krieg trotz des ungeheuren Waffenaufbaues wieder militäriſch ent⸗ 
ſcheidend zu geſtalten. „So läuft der Offenſivgedanke, der Wille zum rückſichtsloſen Angriff und zur 
Stetigkeit der Bewegung als Faden durch das ganze Buch.“ Der Verfaſſer weiſt zunächſt nach, daß 
der Satz „Artillerie erobert, Infanterie beſetzt“ in dieſer Ausſchließlichkeit falſch iſt. Er beweiſt, daß 
das Maſchinengewehr feinem Weſen nach eine Defenſivwaffe iſt, daß eine Offen ſive darum eine Zer⸗ 
ſtörung der MG.⸗Neſter mit ſchweren Waffen vorausſetzt. Um die Stetigkeit der Offenfive zu er⸗ 
möglichen, verlangt er unmittelbare Eingliederung von leichter, beweglicher Artillerie in das Inz 
fanterieregiment. Er verſucht auf dieſe Weiſe fefte, ſelbſtändige „Gefechtskerne“ zu ſchaffen, von 
denen er eine entſcheidende Durchbruchsfähigkeit erhofft. Nachdem er im einleitenden Kapitel den 
inneren Zuſammenhang zwiſchen Krieg und Politik herſtellte, zieht er im Schlußabſchnitt „Der 
Menſch und der Krieg“ die Schlußfolgerungen, die ſich für Haltung und Schulung von Führer und 
Mann für die Diſziplin und die Kameradſchaft in der Truppe ergeben. Er zeigt in dieſem weſentlichen 
Kapitel vor allem den engen Zuſammenhang zwiſchen Diſziplin und Taktik. 

Gegen die Theſen von Visconti⸗Prasca läßt ſich, vor allem von militäriſcher Seite, ſehr viel ein⸗ 
wenden. Es bleibt trotzdem ein lehrreiches Buch, das nicht nur als kriegstheoretiſches Werk, ſondern 
ebenſoſehr als Beitrag zur Erziehungs: und Lebenskunde gewertet werden muß. 

Die Bücher von Nehring und de Gaulle können, vor allem dann, wenn eine enge Zuſammenarbeit 
mit den Schulungsämtern der Partei und der HI. befteht, ſchon in kleinſtädtiſchen Büchereien aus⸗ 
gewertet werden. Die drei übrigen Bücher verlangen felbftändige und ſehr kritiſche Leſer. 


* 


Schäfer, Hugo: Kriegeriſches Italien. Heer und Miliz nach der Neuordnung vom 
September 1934. Potsdam: Voggenreiter 1934. 76 S. Kart. RM. 1.80. 


Italien iſt auf Grund ſeiner geopolitiſchen Lage zu ganz beſonderen Anſtrengungen auf militä⸗ 
riſchem Gebiet gezwungen. Schäfer vermittelt einen guten Einblick in das Werden und den Aufbau 
der italieniſchen Wehrmacht, der auf dem Wege über eine enge Zuſammenarbeit der militärifchen 
Jugenderziehung mit der Miliz und dem Heer zu einer vollkommenen Militariſierung der italieniſchen 
Nation führt. Den politiſch intereffierten Leſer werden vor anderen die Kapitel über die „Grenz⸗ 
gebiete Italiens als Kampfraum für die Landmacht“ und über die „Aufmarſchverhältniſſe des 
italieniſchen Heeres“ intereſſieren. Leider geht der Verfaſſer auf die beſondere Bedeutung der Luft⸗ 
macht für Italien und auf die Frage der Seerüftung nur ſehr kurz ein, ein empfindlicher Mangel der 
im übrigen ausgezeichneten Darſtellung. 
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Rydeberg, Frey, C. Kempff, G. Gärdin: Rußlands Rüſtung. Mit dem Vorwort 
—5 deutſchen Rußlandkenners. Potsdam: Voggenreiter 1935. 72 S. Mit Abb. Kart. 
. I. 80. 


Drei ſchwediſche Offiziere verſuchen einen kurzen Blick über den Staatenbund der Sowjetunion 
und ſeine Armee zu geben. Die Angaben über das Wehrſyſtem, über die Zuſammenſetzung des 
Heeres, über die Grundſätze bei der Auswahl der Mannſchaften und der Führer ſind, ſoweit ſie im 
Falle der ud SSR. überhaupt feſtgeſtellt werden können, richtig. Beſtimmt falſch find die Angaben 
über die Heeresſtärken. Im Falle Rußland wäre es beſonders wichtig geweſen, wenigſtens kurze 
Angaben über die operativen Gedanken zu erfahren, denen die Sowjetruſſen beim Aufbau ihrer 
Wehrmacht folgen. Trotz dieſer Bedenken gehört das Bändchen zuſammen mit dem Heft über Italien 
in die großſtädtiſche Volksbücherei. 


Das Heft von 


Markomanus: Brennpunkt Böhmen. Die Tſchechoſlowakei in beſchleunigter Auf⸗ 
rüſtung. Potsdam: Voggenreiter 1935. 72 S. Kart. RM. 1. 80 


ſollten dagegen zumindeſt auch alle Kleinſtädte im deutſchen Oſten einſtellen, um ihren Leſern klar 
zu machen, welche Gefahr das mit Frankreich und mit Rußland verbündete Nachbarland als Flug⸗ 
zeugmutterſchiff für beide Staaten bedeutet. Klar und einprägſam entwickelt der Verfaſſer Weſen 
und Angriffsrichtung der tſchechiſchen Wehrpolitik aus der natürlichen Lage des Landes, aus ſeiner 
Geſchichte und Wehrtradition, aus dem Unterbau der Sokoln und der Freiwilligenverbände. Das 
ausgezeichnete Büchlein ſchließt folgendermaßen: „Der böhmiſche Klotz iſt im Falle eines Krieges 
eine ſolche Gefahr für Deutſchland, daß die einfachſte Löſung wäre, Böhmen wie eine große Nuß 
durch zangenförmigen Angriff zu zerdrücken. Aber der Kern dieſer Nuß iſt hartes Tſchechentum, das 
eine große, neuzeitlich ausgerüſtete Armee hat. Dieſe iſt freilich nicht von einheitlicher Nationalität, 
ſondern beſteht aus mehr als einem halben Dutzend Völkern. Die auseinanderſtrebende nationale, 
Miſchung der tſchechoſlowakiſchen Republik iſt eben auch eine Eigenart ihres Heeres. Sie bedeutet 
die große Schwäche dieſer Zwingburg im Herzen Europas. Ob die gleich bei Beginn oder erſt im 
weiteren Verlauf eines Zukunftskrieges lähmend in Erſcheinung treten wird, iſt nicht vorauszu⸗ 
ſehen.“ 


5. Einzelfragen der Kriegsführung und der Taktik 


Die großen Maſſen, die fich im letzten Krieg gegenüberſtanden, führten zuſammen mit der Tech⸗ 
niſierung des Kampfes dazu, daß der Krieg aus einem Kampf der Generäle mehr und mehr ein 
Kampf der unperſönlichen Generalſtäbe wurde. Das führte zwangsläufig zu Gegenſätzen, ja teil⸗ 
weiſe zur Trennung der Frontkämpfer von den Stäben, denen die unmittelbare, perſönliche Bindung 
fehlte. Das immer ſtärkere Anwachſen der Maſſen und des Materials zwingt zu der ernſten Frage, 
ob denn in Zukunft perſönliches Führertum überhaupt noch möglich iſt. Der engliſche General Fuller, 
einer der eifrigſten Vorkämpfer der Motoriſierung, ſchreibt eine außerordentlich feſſelnde und inter⸗ 
eſſante Studie über die Wirkung der Perſönlichkeit in der Truppenführung: 


Fuller, J. F. C.: Generäle von morgen. Betrachtung über militäriſches Führertum. 
Potsdam: Voggenreiter (1935). 79 S. Kart. RM. 1.80. 


Er verlangt die Yuswechflung der älteren Generäle gegen junge, friſche, bewegliche Führer, die 
das Heer in der Schlacht führen ſollen. Er will an die Stelle des Generalſtabes ein einfacheres, vor 
allem beweglicheres Führerorgan ſetzen, das vor allem von allen rein verwaltungsmäßigen Auf⸗ 
gaben durch eine beſondere Organiſation entlaſtet wird. Er will ſchließlich an die Stelle der Maſſen⸗ 
heere kleine, gepanzerte, ſtoßkräftige Einheiten ſetzen, an deren Spitze die höheren Führer in den 
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Kampf ziehen, Führer und Gefährten ihrer Truppen. Da dieſe letzte Vorausſetzung im Zeitalter der 
totalen Mobilmachung der Völker falſch iſt, find die Theſen Fullers nicht haltbar. Es muß die Auf⸗ 
gabe des höheren Führers ſein, das Zuſammenwirken in großen Verbänden zu leiten, er wird alſo 
gerade in den kritiſchen Augenblicken des Kampfes an einer Befehlsſtelle ſtehen, an der tatſächlich 
alle wichtigen Verbindungen zuſammenlaufen. Das wird immer nur hinter der Front möglich ſein. 
Das Buch verlangt ſehr kritiſche Leſer. 


Das gilt auch für die Kampfſchrift von 


Volkmann⸗Leander, Bernhard von: Soldaten oder Militärs? Ein Buch zum 
Nachdenken. München: Lehmann 1935. 175 S. Geh. RM. 3.—; Lwd. RM. 4.—. 


Der Verfaſſer teilt das Offizierkorps der alten Armee in zwei ſcharf gegeneinander abgegrenzte 
Typen: in „Soldaten“, die Kämpfer ſind aus angeborener Leidenſchaft, und in „Militärs“, büro⸗ 
kratiſche, unſoldatiſche Berufsmenſchen, die man vor allem bei höheren Stäben und in den Etappen 
fand. Geht man von den Leiſtungen des deutſchen Offizierskorps im Weltkrieg aus, dann zeigt ſich, 
daß dieſe ſcharfe Kritik des leidenſchaftlichen Soldaten zu einſeitig iſt. Zudem iſt heute im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat allgemein der Wille gegenüber dem Intellekt wieder in ſeine Rechte eingeſetzt 
worden, ſo daß die Schäden, unter denen das Führerkorps und damit die Kriegführung litt, von 
vornherein ausgeſchaltet ſind. Sachkundige und kritiſche Leſer follten ſich trotzdem mit dem gedanken: 
reichen Buch auseinanderſetzen. 


* 


Weſentlich größer wird der Kreis der Leſer ſein für das kleine, aber wichtige Buch von 


Ehrhardt, Arthur: Kleinkrieg. Geſchichtliche Erfahrungen und künftige Möglich, 
keiten. Potsdam: Voggenreiter (1935). 112 S. Kart. RM. 1. 80. 


Ehrhardt geht der Frage nach, ob die Kampfform des Kleinkrieges, des Bandenkrieges in Zukunft 
auch Erfolg haben kann. An Hand eines Streifzuges durch die Geſchichte der Bandenkriege in den 
letzten hundert Jahren zeigt er die verſchiedenen Formen und Möglichkeiten, aber auch die großen 
Gefahren dieſer Kampfform, die jeder Volksgenoſſe eines ſchwach gerüfteten Staates eingehend 
ſtudieren ſollte, denn „es iſt für ein Volk unmöglich, erſt im Falle äußerſter Not zu dieſer gefähr⸗ 
lichen Waffe zu greifen, die, ungeſchickt geführt, ſich gegen den Träger ſelbſt wendet“. „Die Schwierig⸗ 
keiten des Kleinkrieges ſind beträchtlich. Mangelnde Vorbereitung, Fehlgriffe und halbe Maßnahmen 
führen zu ſchwerſten, völlig nutzloſen Opfern an Blut und Volksbeſitz.“ 


* 


Schmitt, Justus: Wirtschaftliche Mobilmachung. Potsdam: Voggenreiter 1936. 
86 S. Kart. RM. 1. 80. u 


Die wirtfchaftliche Mobilmachung eines Volkes muß ebenſo von langer Hand vorbereitet fein wie 
die militäriſche Mobilmachung. Der „vorgedachte“ Krieg muß darum zwangsläufig zu einer der 
entſcheidendſten Triebkräfte für die Neuformung der nationalen Wirtſchaften werden. Schmitt 
umſchreibt in der kleinen, erſtaunlich inhaltsreichen Schrift nahezu erſchöpfend das Geſamtgebiet 
der Wehrwirtſchaft, deren Hauptaufgabe es iſt, „den Einklang von Bedarf und Deckung unter den 
Bedingungen des Krieges“ zu ſichern und zu erhalten. Friedenswirtſchaft und Wehrwirtſchaft ſind 
nicht mehr die „Gegenſätze, als die ſie eine wirklichkeitsfremde Theorie meiſt darzuſtellen beliebte“. 
Der Krieg wird zum Richtpunkt aller wirtſchaftlichen Maßnahmen, „nicht weil man auf ihn hin⸗ 
arbeitet oder ihn auch nur für unvermeidlich hält, ſondern weil er der einzige Prüfſtein iſt für die 
Lebensfähigkeit der in den Kreis der öffentlichen Aufgaben einbezogenen Wirtſchaft“. Es gibt gegen⸗ 
38 
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über dieſer Schrift nur einige, aufs Ganze geſehen untergeordnete Einwände gegen verſchiedene 
hiſtoriſche Urteile des Verfaſſers. Schmitt hat zweifellos die beſte, lebendigſte und anſchaulichſte 
Einführung in das Gebiet der Wehrwirtſchaft geſchrieben. 


* 


Marſhall, Georges: Infanterie im Kampf. Kriegserfahrung gegen Friedensirr⸗ 
tümer. Zwei Teile. Mit zahlreichen Skizzen. Potsdam: Voggenreiter 1935 und 1936. 
94 und 83 S. Kart. RM. 1.80. 


Mit dem ausgezeichneten Handbuch der amerikaniſchen Infanterieſchule kehren wir wieder zu 
taktiſchen Fragen zurück, die ſchon in den Büchern über den Zukunftskrieg eine Rolle ſpielten. Es 
handelt ſich aber diesmal nicht um die Taktik der neuen Waffen, ſondern um die Taktik der kleinen 
Infanterieeinheit und um Beiſpiele, die faſt durchweg den Verhältniſſen des Bewegungskrieges 
entnommen find. Es kommt Marſhall nicht darauf an, eine umfaſſende Darſtellung der kleinen Ins 
fanterietaktik zu geben. Er unterſucht vielmehr an ſehr bezeichnenden Beiſpielen aus dem Weltkrieg 
„eine ausgewählte Anzahl taktiſcher Grundſätze“. Es kommt ihm darauf an, „nur die wichtigſten 
Lehren, dieſe aber ſehr gründlich, zu entwickeln und mit Nachdruck zu betonen“. Das Buch iſt metho— 
diſch außerordentlich geſchickt angelegt. Marſhall will u. a. z. B. die Rolle der Überraſchung als 
weſentliche Vorbedingung für jeden Angriffserfolg zeigen. In wenigen Sätzen umſchreibt er das 
Weſen der Überraſchung. Er ſtellt dann zwei Beiſpiele von Überraſchungserfolgen gegeneinander, 
um auf dieſe Weiſe Fehler und Vorzüge des einzelnen Beiſpiels beſonders deutlich zu machen. Zu 
den Beiſpielen gibt er auch die entſprechenden Kartenſkizzen. Zu jedem Beiſpiel gibt er eine ausführ⸗ 
liche Auswertung, um am Schluß die Folgerungen und Erkenntniſſe noch einmal knapp und klar 
zuſammenzufaſſen. Auf diefe Weiſe inſtruiert Marſhall über die Frage der richtigen Geländeaus⸗ 
wertung, über die Entſchloſſenheit im Befehlen, über Gefechtsaufklärung, über das Kampfverfahren 
des „Ein ſickerns“, um nur einige Beiſpiele zu nennen. Das friſch und lebendig geſchriebene Buch 
wird vor allem den Reſerviſten, die ſich weiterbilden wollen, gute Dienſte leiſten. 


Generalleutnant a. D. Marx: Artillerie im Kampf. Potsdam: Voggenreiter 
(1936). 92 S. Kart. RM. 1.80. 


Der bekannte deutſche Artilleriekommandeur geht methodifch ganz ähnlich vor wie der amerika— 
niſche Oberſt. Er will dem jungen Soldaten zunächſt einen kurzen Überblick geben über die Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der deutſchen Artillerie von kurz vor dem Kriege bis heute. Im Hauptteil des Buches 
aber will er dem Batterieführer einige Erfahrungen aus Kriegs- und Friedenszeiten übermitteln, 
die an Hand von praktiſchen Beiſpielen und Skizzen erläutert werden. In dieſem Hauptteil be⸗ 
ſchäftigt ſich der Verfaſſer mit der Richtlehre, dem Schießverfahren, der Kriegsgliederung und der 
Gefechtsverwendung der Artillerie, mit dem Problem des Begegnungsgefechtes, des Angriffs auf 
eine Stellung aus dem Anmarſch und dem Stellungskrieg. Die Meinungen des Verfaſſers decken 
ſich nicht immer mit den heute gültigen Dienſtvorſchriften. Das kann den Wert der Arbeit für die 
Weiterbildung des jungen Artilleriſten aber nicht herabſetzen, zumal die Darſtellung ein gewiſſer 
„Kriegshauch“ umſchwebt, der in Friedensübungen kaum darzuſtellen iſt. 


Schell, A. von: Kampf gegen Panzerwagen. Oldenburg: Stalling (1936). 142 S. 
Lwd. RM. 3.20. 


Major von Schell geht von der Frage aus, ob es möglich iſt, die modernen Panzerwagen mit den 
Mitteln zu bekämpfen, die heute einer Diviſion zur Verfügung ſtehen. Das Reſultat der ſorgſamen 
Unterſuchung iſt: die heute verfügbare Panzerabwehr iſt ungenügend. Hauptaufgabe gegen Panzer⸗ 
abwehr müſſe nämlich der Schutz der Infanterie gegen Panzerwagenangriffe ſein. Dieſer Schutz iſt 
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durch die Einzelfeuerwaffe „Panzerabwehrgeſchütz“ gegenüber den ſchnell fahrenden und wendigen 
modernen Panzerwagen nicht gewährleiſtet. Andere panzerbrechende Waffen können aber aus ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen nicht in ausreichender Menge in die vorderſte Linie gebracht werden. Als die 
beſte Waffe gegen den Panzerwagen bleibe heute wahrſcheinlich der Panzerwagen, der durch Aus⸗ 
ſtattung mit einem Geſchütz und durch beſonders große Beweglichkeit zum Panzerjäger ausgebildet 
werden müſſe. von Schell kommt zu dieſen Überlegungen ausſchließlich auf dem Wege der prak⸗ 
tiſchen, taktiſchen und führungstechniſchen Überlegung. Es bleibt alſo immer noch die Frage offen, 
ob durch den Panzerwagen in Zukunft der Angriff wieder zur ſtärkeren Kampfform entwickelt wird, 
nachdem er das Maſchinengewehr mit ſeiner außerordentlichen Feuer- und Verteidigungskraft ent⸗ 
thront hat. Das Buch von Schell iſt die praktiſche Ergänzung zu den weiter oben beſprochenen Ars 
beiten von Nehring, Kurtzinſki, Hart, de Gaulle und auch Visconti-Prasca. Großſtädtiſche Büchereien 
werden es einſetzen können. 


6. Wehrgeſchichte 


Zwiſchen Staatsverfaſſung und Heeresverfaſſung beſteht eine Harmonie; denn beide leiten ihre 
Entſtehung und ihre Entwicklung von einer gemeinſamen Wurzel ab. Der abfolut herrſchende Terri⸗ 
torialherr kann ſich nicht auf die Zufälligkeiten des Gelegenheitswerbeſyſtems verlaſſen. Er muß 
zur Sicherung und Dokumentierung ſeiner Macht gegen außen und nach innen ein ſtehendes Heer 
aufſtellen. Aus dieſem Heer des Fürſten wird zu fpäterer Zeit das Volksheer, das feinen Staat 
ſchützt und verteidigt. Es paßt in das Bild der unglückſeligen deutſchen Gefchichte, daß es bislang 
keine Geſamt⸗Darſtellung der deutſchen Heeresgeſchichte gab, in der verſucht worden wäre, auf dem 
Hintergrund der Kriegsgeſchichte zu zeigen, inwieweit die deutſchen Heere in ihrer zweitauſendjährigen 
Geſchichte von den politiſchen Kräften des Volkes geformt und benutzt worden ſind. Der leider zu 
früh verſtorbene Wehrpolitiker Oberft Karl Ludwig von Oertzen entwarf noch kurz vor feinem Tode 
den Plan zu einer Geſchichte der Organiſation der Heere „und ihrer Verflechtung mit dem politiſchen 
Aufbau und der politiſchen Entwicklung der Nation“. Linnebach hat in ſeinem Namen nun dieſen 
Plan verwirklicht: 


Deutſche Heeresgeſchichte. Herausgegeben von Linnebach. Hamburg: Hanſeat. 
Verlagsanſt. (1935). 404 S. Kart. RM. 7.—; Lwd. RM. 8.—. 


Karl Schmitthenner hat die erſten Kapitel des Buches geſchrieben, die von der wehrpolitiſchen 
Entwicklung, den Wehrformen, den Kampfarten und der Kriegführung der erſten germaniſchen 
Kriegerhaufen, der Ritter des Mittelalters und der Landsknechte erzählen. Linnebach ſelbſt ſchrieb 
die unerfreuliche Geſchichte der Reichskriegsverfaſſung und des Reichsheeres, die ſich vom Ende des 
Mittelalters bis zum Weſtfäliſchen Frieden und dann darüber hinaus bis zum Jahr 1806 hinzieht. 
Mit den ſtehenden Heeren beginnt die Zeit des Abſolutismus und der Aufſplitterung der Wehrmacht 
des Reiches in viele Einzelheere, über deren Entwicklung, Formung und Geſchichte genaue Sach⸗ 
kenner berichten. Erſt von 1867 an, nachdem ſich die Verfaffung und politiſche Unficherheit des Deutz 
ſchen Bundesheeres als vollig unbrauchbar erwiefen hatten, kann man wieder von einem deutſchen Heer 
ſprechen, de ſſen ſchönſte und tiefſte Verwirklichung im Volksheer uns erſt der Nationalſozialismus 
bringen konnte. Es muß noch vermerkt werden, daß ſich dieſe Heeresgeſchichte nicht im engen Rahmen 
der deutſchen Staatsgrenzen hält, ſondern einen Schritt von der kleindeutſchen auf die volksdeutſche 
Geſchichte hin macht, indem der öfterreichifche General Glaiſe von Horſtenau in zwei Kapiteln die 
Bedeutung des altöſterreichiſchen Heeres für die deutſche Geſchichte und die enge Verflechtung des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Völkerheeres in das deutſche Schickſal betont. Und weil ſchon in alten Zeiten 
und bis in unſere Tage das deutſche Volk oft in die Lage kam, die Wehraufgaben des Staates ſelbſt zu 
übernehmen — nach dem Untergang der Staufen zunächft —, fehrieb Generalleutnant von Hülſen 


ein beſonderes Kapitel über die Kämpfe, die das Volk ohne, ja gegen den Staat führen mußte, um 
38* 
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nach dem Zuſammenbruch von 1918 altes deutſches Siedlungsland gegen die Nachbarn zu halten. 

Die Mitarbeiter am Buch bauen auf den neueſten hiſtoriſchen Forſchungen auf und verſtehen es 
zugleich, die zum Teil ſehr ſchwierigen Zuſammenhänge anſchaulich darzuſtellen, ſo daß das Werk 
jedem in die Hand gegeben werden kann, der Intereſſe und Freude an der eingehenderen Beobachtung 
der deutſchen Geſchichte hat. Es bleibt nur die Frage offen, ob man eine vollgültige politiſche Heeres⸗ 
geſchichte ſchreiben kann, ohne die Entwicklung des Feſtungsweſens und der Kriegsmarine einzu⸗ 
beziehen. 


In gleichem Geiſte wie dieſe umfaſſende Heeresgeſchichte iſt das kleine Buch von Schmitthenner 
geſchrieben: 


Schmitthenner, Paul: Wehrhaft und frei. Die deutſche Wehr von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. Mit zahlreichen Bildern. Langenſalza: Beltz 1934. 200 S. Kart. 
RM. 3.—; Lwd. RM. 4.—. 

Das Buch iſt vor allem für die Jugend beſtimmt, der es an Hand der deutſchen Wehrgeſchichte die 
Lehre einprägen ſoll, daß unſer deutſches Volk ſich nur „in wehrhaftem Zuſtand frei und glücklich 
erhalten kann“. Leider läßt die Reproduktion der recht geſchickt in den Text eingebauten Bilder ſehr 
zu wünſchen übrig. 

Schmitthenners Darſtellung eignet ſich ſchon für die größere Dorfbücherei. Die nächſte Stufe 
ſtellt das bekannte Buch von Günther: „Deutſches Kriegertum im Wandel der Zeiten“ dar. Dann 
folgt in der Anſchaffungspolitik unmittelbar das von Linnebach herausgegebene Werk. 


Bücherſchau 


Von Tier und Pflanze 


Gebbing, Johannes: Ein Leben für Tiere. Leipzig: Bibl. Inſt. (1936). 289 S. 
Mit 79 Bildern auf Kunſtdrucktafeln. Lwd. RM. 5.80. 


Der ehemalige Direktor des Zoologiſchen Gartens in Leipzig erzählt aus feinem Leben. Schon 
ſeine Kindheit in der münſterländiſchen Kleinſtadt Bocholt ſtand unter dem Zeichen einer „unbän⸗ 
digen Liebe zum Tier“. Von hier aus führte eine ungewöhnlich geradlinige und zielſichere Entwick⸗ 
lung über das gründliche Studium der Zoologie und Philoſophie zur Anſtellung am Leipziger Tier⸗ 
garten, deſſen Leitung Dr. Gebbing bald übernahm. Die 25 Jahre ſeiner Tätigkeit brachten un⸗ 
geheure Schwierigkeiten: Weltkrieg, Inflation, Übergang des Gartens aus dem Beſitz einer Aktien⸗ 
geſellſchaft, die der Leitung völlig freie Hand ließ, in die ſtädtiſche Verwaltung, ſchließlich die Jahre 
des wirtſchaftlichen Niederganges. Der weſtfäliſchen Zähigkeit Gebbings im Verein mit einer aus⸗ 
geſprochenen kaufmänniſchen Begabung gelang es aber, nicht nur alle dieſe Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, ſondern zur gleichen Zeit den Garten von Grund aus neuzugeſtalten und auszubauen. Von 
der Erkenntnis ausgehend, daß nur wirtſchaftliche Selbſterhaltung das Beſtehen des Gartens ſichere, 
führte er die von ſeinem Vorgänger begonnene und nun durch ihn berühmt gewordene Löwenzucht 
fort, erweiterte ſie zeitweiſe ſogar dahin, daß die Löwen für Zirkus⸗Dreſſuren „fertig gemacht“ 
wurden, ja er ſelbſt trat in Filmen als Dompteur auf und verdiente damit — manchmal tatſächlich 
unter Lebensgefahr — bedeutende Summen für ſein Werk. 

Die andere Seite ſeiner Arbeit betraf insbeſondere die architektoniſche und gärtneriſche Umgeſtal⸗ 
tung der Tiergarten⸗Anlage. Hierin war er anfangs gehemmt durch die wenig ſchöpferiſche Architek⸗ 
tur und die Unſicherheit in Stilfragen der Vorkriegsjahre. Zwar erkannte man bereits, daß weder 
unechte Romantik, die aus Tierhäuſern exotiſche Tempel oder Schweizerhütten machte, noch auch 
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die bloße Zweckmäßigkeit von Backſtein⸗Käfigen mit Eifengittern dem Weſen und der Aufgabe des 
Tiergartens entſprachen, doch reichte das Können der Zeit, wie ſich in den damals entſtandenen 
Bauten zeigt, bei aller Bemühung nicht aus, um die von G. erſtrebte harmoniſche Sachlichkeit zu 
verwirklichen. Seit 1924 jedoch konnte nach einem einheitlichen, großangelegten Bauplan gearbeitet 
werden, der die nun erreichte Geſchloſſenheit der Anlage ermöglichte. 

Im letzten Teil berichtet Gebbing von feinen „Fremdlandfahrten“: von der erſten unbekümmerten 
und abenteuerlichen Reiſe des Studenten nach Kairo und durch das Niltal; von zwei ſpäteren Tier⸗ 
fangexpeditionen in das oſtafrikaniſche Urwaldgebiet und in das damals noch faſt unerſchloſſene 
Gebirgsland der Republik Liberia; ſchlie ßlich von der letzten Afrikafahrt 1934 nach dem abeſſiniſchen 
Kaiſerreich. 

Das außerordentlich intere ſſante und eigenartige Buch bietet einige Schwierigkeiten, die feine Ver: 
wendbarkeit in der Volksbücherei einſchränken. Sie liegen einmal auf ſtiliſtiſchem Gebiet: unaufhör⸗ 
liche Zitate und literariſche Anſpielungen, viele fachwiſſenſchaftliche Ausdrücke und — oft über⸗ 
flüſſige — Fremdworte geben dem Ganzen leider bei aller Lebendigkeit einen etwas „profeſſoralen“ 
Anſtrich, der manche Leſer abſtoßen wird. Noch erſchwerender ſind die eingehenden Erörterungen der 
Probleme dieſes Arbeitsgebietes, die die Darſtellung ſtändig durchbrechen. Dieſe Betrachtungen 
über die Daſeinsberechtigung zoologiſcher Gärten (die Gebbing aus ihrer erzieheriſchen Aufgabe 
herleitet, viel weniger aus ihren Bildungsmöglichkeiten), über die Arbeitsmethoden des Tiergärtners, 
über Möglichkeiten und Grenzen der Tierpſychologie u. a. geben dem Buch andererſeits einen be⸗ 
ſonderen Reiz. — Alle größeren Büchereien werden einen Leſerkreis dafür finden. 

f Ruth Moering (Stettin) 


Wells, Eric F. W.: Mit Löwen auf Du. Stuttgart: Engelhorn (1935). 157 S. Mit 
27 Bildern vom Verfaſſer. wd. RM. 4.40. 2 


Kearton, Cherry: Mein Freund Toto. Die Abenteuer eines Schimpanſen. Stutt⸗ 
gart: Engelhorn (1936). 10, bis 15. Tſd. 77 S. Lwd. RM. 2.80. 


Auf ſeinem Landgut in Transvaal hat der Engländer Wells 30 Jahre lang im Urwald geborene 
Löwen aufgezogen und fie in ihrer Eigenart dabei fo gründlich kennen gelernt, daß er ſchließlich ohne 
Gefahr auch an wilde Löwen herangehen konnte. Er beteiligt die Mitwelt an dieſer noblen Paſſion, 
indem er ſeinem Buch wirklich unerhört ſchöne Bilder mitgab. Der nahe Umgang mit den Tieren 
ermöglichte es, ſie in den unbefangenſten Bewegungen und in jeglichem Lebensalter zu photogra⸗ 
phieren — ſo iſt eine Sammlung entſtanden, die in ihrer unmittelbaren Lebendigkeit faſt an einen 
Film herankommt. 

Der Text iſt nicht ganz ebenbürtig. Er gibt ziemlich planlos aneinandergereihte Einzelbeobach⸗ 
tungen, Erlebniſſe, Schilderungen beſonders intereſſanter Exemplare uſw. Im Mittelpunkt ſteht 
dabei für Wells die Beweisführung, „daß der Löwe, wenn er nicht verfolgt wird, im allgemeinen 
weit davon entfernt iſt, das gefährliche Raubtier zu ſein, zu dem ihn die Erzählungen von Reiſen⸗ 
den gemacht haben“. Das idylliſche Familienleben — bis zum gemeinſamen „Fünf⸗Uhr⸗Tee“! —, 
das er mit ſeinen Löwen führt, ſpricht auch durchaus dafür. — Uns Deutſchen iſt dieſe Art „Tier⸗ 
ſport“ zu treiben aber doch ſehr fremd. Gute Kameradſchaft verſteht ſich von ſelbſt mit Haustieren, 
mit Pferden und Hunden — in den wilden Tieren dagegen, und beſonders in den großen kühnen 
Räubern, ſpüren wir ſo ſtark das wunderbare Ganz⸗anders⸗Sein, daß ſie nur verlieren, wenn wir 
fie uns als „good old fellows“ ins Haus holen, 

Noch ſtärker prägt ſich dieſe Haltung bei Kearton aus. Aber da der Freund Toto ein ohnehin 
„menſchenähnlicher“ Schimpanſe iſt, wirkt ſie hier weniger befremdend. Das bereits 1931 erſchienene 
Buch wurde jetzt neuaufgelegt, dabei iſt eine Reihe neuer Bilder hinzugekommen, ſämtlich in aus⸗ 
gezeichneter Wiedergabe, die in der erſten Auflage zu wünſchen übrig ließ. Viele Büchereien werden 
dieſe Geſchichte von dem im mittelafrikaniſchen Urwald gefangenen Affen, der feinem Herrn ab— 
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wechſelnd durch feine Klugheit das Leben rettet und durch feine dummen Streiche in Verwirrungen 
ſtürzt, ſchon eingeſtellt haben. Das Buch iſt, ebenſo wie das von Wells, ſchon in mittleren Büchereien 
gut zu brauchen. Ruth Moering (Stettin) 


Fönhus, Mikkjel: Wölfe. Hrsg. von J. Sandmeier. München: Beck (1935). 170 ©. 
Geh. RM. 3.60; Lwd. RM. 4.80. 


Fern von aller Ziviliſation, die ſich um ein freundliches Verhältnis zu Raubtieren bemühen kann, 
führen Menſch und Wolf oben im nördlichſten Lappland einen haßerfüllten Kampf gegeneinander. 
Den ganzen langen Winter hindurch wechſeln Sieg und Niederlage von einer Partei zur andern. 
Werden in einer Nacht aus einer Herde zwanzig, dreißig Renntiere geſchlagen, ſo gelingt es in der 
nächſten, einen aus dem gierigen Rudel der Räuber zu erlegen. Aber kaum je ſchafft es einer von den 
berühmten Wolfstötern, deren ſicherſte Waffe noch immer der Speer iſt, den „Jäger“ zu ſtellen, in 
den nach dem Glauben der Lappen der Teufel gefahren iſt. Er mordet nicht mehr aus Hunger, ſon⸗ 
dern aus Luſt, er verleitet das ganze Rudel, beſinnungslos in die flüchtenden Herden zu fahren und 
— gegen die Gewohnheit der Wölfe, die ſonſt nur jagen, bis ihr Hunger geſtillt iſt — ein Stück nach 
dem andern zu zerreißen. Faſt in jedem Winter iſt ein ſolcher „Jäger“ dabei — um ihn geht es in 
allen grauſigen und in allen großſprecheriſchen Geſchichten, die in den Lappenhütten am Feuer er⸗ 
zählt werden. 

Es iſt keine äußerlich zuſammenhängende Handlung, die dieſen Kampf ſchildert. Eine Reihe wilder 
mitreißender Szenen zeigt ihn in feinen verſchiedenen Phaſen: Lappen und Neufiedler, erfahrene 
Männer und tollkühne junge Burſchen tauchen auf und verſchwinden wieder, ebenſo wechſeln die 
Jahrgänge der Tiere. Das Buch iſt darum, wie die anderen von Fönhus, nicht ganz leicht zugänglich. 
Aber die Atmoſphäre dieſer großen harten Landſchaft iſt ſo bezwingend und einzelne Abſchnitte ſind 
ſo ſpannend, daß doch viele Leſer über dieſe Schwierigkeiten hinwegkommen und eine wirkliche Freude 
daran haben werden. Ruth Moering (Stettin) 


Braach, Johannes Heinrich: Tur Dell. Die Geſchichte eines Hechtes. Oldenburg: 
Stalling (1935). 192 S. Lwd. RM. 3.80. 


Achen, H. v. d.: Der Räuber Hucho. Der Lebensroman eines Raubfiſches. Berlin: 
Vorhut⸗Verl. (1935). 252 S. Kart. RM. 3.60; Lwd. RM. 4.50. 


Diefe beiden Raubfiſch⸗Romane ſind ſich inhaltlich begreiflicherweiſe ſehr ähnlich, da Hechte und 
Huchen unter ziemlich gleichen Lebensbedingungen in Flüſſen leben. Nach der gefahrvollen, ganz 
paſſiven erſten Entwicklungszeit, während der die Helden der jeweiligen Erzählung unter Millionen 
von Geſchwiſtern als einzige von den zahlreichen gefräßigen Feinden verſchont bleiben, fangen ſie 
allmählich an, ſich zu gefürchteten Räubern auszubilden, die ſich an immer größere Fiſche, ſchließlich 
ſogar an kleinere Warmblüter — Mäuſe, Ratten, junges Geflügel, der Hecht ſogar an Katzen! — 
heranwagen. Sie haben gefährliche Abenteuer mit den Anglern zu beſtehen, retten ſich aus Eisgang 
und Hochwaſſer, ziehen meilenweit flußaufwärts zu den Laichplätzen, wo die Männchen harte 
Kämpfe um die Weibchen ausfechten, bis ſie eines Tages doch auf einen Angelköder hereinfallen — 
oder aber, wie Tur Dell, deſſen Geſchicklichkeit und Unbeſiegbarkeit im ganzen Maintal berühmt 
wurden, geheimnisvoll verſchwinden. 

Das Buch von Braach iſt wirklich dichteriſch; knapp, von echter Dramatik, ſparſam und anſchau⸗ 
lich in der Sprache. Niemals löſt ſich das Einzelſchickſal des Fiſches aus dem großen Zuſammenhang 
der Main⸗Landſchaft, die wundervoll lebendig wird. Die Angler am Ufer und die Fiſcher in den Main⸗ 
dörfern gehören in dieſe Ordnung mit hinein. 

Dagegen wirkt v. d. Achen redſelig und herkömmlicher. Er bringt zwar eine größere Fülle einzelner 
Beobachtungen (das Überſpringen des Wehres auf der Fiſchleiter beim Laichzug zum Beiſpiel), aber 
den Geſamteindruck ſchwächt er durch Wiederholungen ab. Aus der zu ausſchließlichen Konzen⸗ 
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trierung der Handlung auf das Tier allein ergibt fich trotz aller gegenteiligen Bemühung häufig die 
peinliche Notwendigkeit, dieſem menſchliche Gedankengänge und Gefühle zu unterlegen. Die Ver⸗ 
wendbarkeit der Bücher geht aus der Inhaltsangabe hervor. Ruth Moering (Stettin) 


Lenzen, Hans Lorenz: Die heimliche Fährte. Stuttgart: Franckh (1935). 145 S. 
Lwd. RM. 3.80. 


Schmook, Alexander: Im grünen Revier. Jagd⸗ und Tiergeſchichten. Mit 18 Bil⸗ 
dern. Berlin: Vorhut⸗Verl. (1936). 223 S. Kart. RM. 4.50; Lwd. RM. 5. 80. 


Schmook bringt 35 kurze Geſchichten im Jagdzeitſchriften⸗Stil. Sie behandeln das Jagdwild 
des deutſchen Waldes. Um die wunderſchönen Tieraufnahmen iſt es ſchade — im übrigen lohnt jede 
Einſtellung eines Doppelſtückes von Löns mehr. 

Lenzen bedeutet für die Volksbücherei einen ſtiliſtiſch ſehr viel beſſeren Erſatz der Marrfchen Er⸗ 
zählungen aus der Kleintier⸗ und Vogelwelt (Igel, Spitzmaus, Ameiſenlöwe, Falke, Pirol, 
Haubenlerche, Eidechſe, Ohrwurm, Sonnentau), allerdings find fie für Kinder nicht einfach genug. 
Die hübſche Ausſtattung des Buches mit kleinen Zeichnungen nach alten deutſchen Meiſtern läßt 
mehr von dem Inhalt erwarten. Wo Bedarf an derartigen Sammelbänden vorhanden iſt, kann es 
aber eingeſtellt werden. Ruth Moering Stettin) 


Kearton, Cherry: Das Tier im Feuerberg. Schickſal eines Negerdorfes. Stuttgart: 


N 80 (1935). 170 S. Mit 25 Bildern vom Verfaſſer. Kart. RM. 3.50; Lwd. 
* * O. 


Das „Tier im Feuerberg“ iſt der Vulkan in der Nähe eines kleinen Negerdorfes in Zentralafrika. 
Der Sage nach kündet er von Zeit zu Zeit ſein unheilvolles, aber unvorſtellbares Kommen durch 
dumpfes Brüllen an. Dieſe Sage iſt halbvergeſſen, als eines Tages ſchreckenerregende Zeichen — 
Erdbeben, Springfluten, kochendes Waſſer in den Seen und Bächen — darauf hindeuten, daß ſie 
Wirklichkeit werden wird. Durch die verbrecheriſche Irreführung der Dorfbewohner durch den all⸗ 
mächtigen Zauberprieſter, der für ſein Anſehen fürchtet, weil nicht er, ſondern ein Jüngerer die An⸗ 
zeichen zuerſt bemerkt hat, wird eine rechtzeitige Flucht verhindert, das Dorf wird unter Lavafluten 
begraben. Nur dem aus der Dorfgemeinſchaft ausgeſtoßenen Überbringer der Unglücksbotſchaft 
gelingt es, ſich mit Frau und Kind auf die andere Seite des großen Fluſſes zu retten. In letzter 
Minute ſtoßen auch noch einige aus dem Dorf dazu, die rechtzeitig von der Angſt getrieben wurden. 
Natürlich iſt bei ihnen auch der immerſchlaue Zauberer Inguti, der feine Rolle als Führer und Be⸗ 
ſchützer ohne Gewiſſensbiſſe wieder aufnimmt. 

Die einfache, ſpannende Geſchichte gibt ein recht lebendiges Bild von dem Leben eines von der 
Ziviliſation noch unberührten, kulturell primitiven Naturvolkes. Gute Bilder aus dem Negerdorf 
erleichtern die Anſchauung, fo wird man das Buch ſchon in Kleinſtadtbüchereien gut verwenden 
können. Ruth Moering (Stettin) 


Franck, Hansjörg: Schumm. Der Edelmarder des Bergwaldes. Berlin: Vorhut⸗ 
Verl. (1935). 201 S. Kart. RM. 3.60; Lwd. RM. 4.50. 


Zedtwitz, Franz Graf: Bergwild. Ein Gemſenroman. Berlin: Safari⸗Verl. (1936). 
2. Aufl. 204 S. Lwd. RM. 3.80, 


Der Gefahr der Vermenſchlichung entgehen auch dieſe beiden Tier-Erzählungen nicht. Das ift, 
von den ſeltenen Dichtungen abgeſehen, bei dieſer Form der Tierdarſtellung auch kaum anders mög⸗ 
lich. Es ergibt ſich daher angeſichts der ſtändig zunehmenden Tier⸗Romane unwillkürlich die 
Frage, ob es erſtrebenswert ſei, in der Volksbücherei die geſamte Fauna dieſer Erde in belletriſtiſchen 
Einzeldarſtellungen vorzuführen. Wenn ſie ſich, wie Thompſon Seton und Fleuron, ſchon an Kin⸗ 
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der wenden, iſt ihre Bedeutung unbeſtritten. Wird aber ein Erwachſener, wenn er ſich ernſthaft mit 
Naturgeſchichte beſchäftigen will, einen dieſer Romane nach dem andern durchleſen, um daraus zu 
lernen? Sicherlich nicht! Selbſtverſtändlich vermittelt z. B. Fönhus eine unmittelbare Anſchauung 
von der Welt der Tiere, die ſich nicht jeder durch das Studium von „Brehms Tierleben“ erwerben 
kann. Aber hat man dieſe Welt mit ihren eigenen Geſetzen erſt einmal wirklich „erlebt“ — was für 
viele Städter eben nur noch auf dem Wege über die Dichtung möglich iſt —, ſo bedeutet allein jede 
Erweiterung der Kenntniſſe über ſie auch ein tieferes Verſtehenlernen. 

Die bequem zugänglichen Tiererzählungen, die dem Vorſtellungsvermögen und der Phantaſie alle 
Anſtrengungen erſparen, verleiten dagegen leicht zum oberflächlichen Nur⸗unterhalten⸗ſein⸗Wollen. 

Zu den beiden obengenannten Büchern, deren Inhalt aus dem Titel erſichtlich iſt, iſt wenig zu 
ſagen. Sie ſind ſchlicht und ganz lebendig erzählt; die Abenteuer, die Gams und Marder zu be⸗ 
ſtehen haben, liegen im Rahmen des Möglichen — natürlich wird ſelten ein Tier in ſeinem Leben 
allen dieſen Möglichkeiten begegnen, aber das tun zu müſſen, iſt ja nun einmal das Schickſal von 
Romanhelden. Da es ſich nicht um beſonders eigenartige Gattungen handelt, über deren Lebensweiſe 
man ſonſt wenig erfährt, wie z. B. über die Fiſche, kommt die Einſtellung der Erzählungen nur für 
große Büchereien in Frage. Ruth Moering (Stettin) 


Die heimiſchen Singoßgel. Hrsg. von der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege. Berlin: H. Bermühler 1927. 116 S., 14 Farbtafeln, 60 Abb. auf Kunſtdruck⸗ 
tafeln, 5 Karten und 11 Textabb. Lwd. RM. 4.80. 


Löpelmann, Martin: Die heimiſchen Raubvögel. Hrsg. von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege. Berlin: H. Bermühler 1927. 88 S., 9 Farbtafeln, 73 Abb. 
auf Kunſtdrucktafeln, 9 Flugtafeln und 26 Textabb. Lwd. RM. 4.—. f 


Volkstümliche Bücher über Vögel gibt es ſehr wenige. Einige davon ſind ſchlecht, andere bringen 
zu wenig farbige Bilder, die bebilderten ſind meiſt zu teuer. All dieſen Mängeln gehen die beiden 
Bücher aus dem Bermühler⸗-Verlage aus dem Weg. Der Text iſt fachlich ausgezeichnet. Er bringt 
alles Weſentliche über Vorkommen, Gewohnheiten, Größe, Gefieder, Geſang, Brutzeiten, Neſt 
und Gelege nicht nur der wichtigſten Sing: und Raubvögel. Wir finden auch Angaben über ſeltenere 
Arten und endlich einmal welche über die Vögel, die der Volksmund nicht zu den Sängern zählt, 
wie Raben, Krähen und Häher. Eigentlich fehlt ein dritter Band, der über Spechte, Hopfe, Kuckucke, 
Rallen, Regenpfeifer, Enten uſw. berichtet. Die Bilder ſind die bekannten aus dem „Großen Hein⸗ 
roth“. Sie laſſen ja an Charakteriſtik nichts zu wünſchen übrig; die Reproduktion hätte bei einigen 
wenigen Bildern beſſer ſein können. Sehr zu begrüßen ſind im Raubvogelbuch die zahlreichen und 
guten Federabbildungen; die Flugbilder ſind dagegen für den Laien weniger anſchaulich, was aber 
immer der Fall ſein wird. Beide Bücher enthalten außerdem noch Angaben über die wichtigſten 
geſetzlichen Vogelſchutzbeſtimmungen. — Die Bücher müßten bei ihrem geringen Preis in jeder 
kleinen Bücherei Platz finden. Sie ſind beſonders geeignet als Anſchauungsmaterial für Dorf⸗ 
ſchulen. Hermann Propach (Müncheberg / Mark) 


Maler, Philipp Gottfried: Thomas am Zaun und ſeine Kumpanei. Berlin: 
D. Reimer 1936. 151 S. Lwd. RM. 4.—. 


Ein Vogelbuch eigener Art, das für den Laien beſtimmt iſt und von der erſten bis zur letzten Seite 
feſſelt. Unſere heimiſche Vogelwelt, die wir jeden Tag beobachten können, wird uns hier nahegebracht. 
Das Buch erzählt von Artgeſetz und Lebensweiſe der Vögel und von ihren Beziehungen zum Men⸗ 
ſchen, von Volksglaube, Verflechtung mit Märchen und Sage. So ſehen wir unſere gefiederten 
Freunde nicht als „naturwiſſenſchaftliche Objekte“, ſondern als Beſtandteil unſerer Welt, unſeres 
Volkslebens. 

Der Verfaſſer verſteht zu erzählen: anregend, mit Humor und Ernſt, leicht und doch gründlich. 
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Eine ſchöne Beigabe bilden die farbigen Bildtafeln nach alten Kupferſtichen. Die Darſtellungen 
der Vögel feſſeln vor allem durch die Lebendigkeit des Ausdrucks und die liebevolle Sorgfalt der 
Ausführung. Sie entſtammen verſchiedenen Werken des 18. Jahrhunderts. 

Das Buch iſt ſchon für die kleine Bücherei zu empfehlen. Lily Zweck (Berlin) 


Sanden, Walter von: Auf ſtillen Pfaden (Guja). Königsberg / Pr.: Gräfe & Unzer 
1935. 123 S. m. 104 Abb. nach Aufnahmen des Verfaſſers. Lwd. RM. 4.80. 


Oſtpreußen war lange nach dem Kriege für viele Binnendeutſche eine terra incognita. Erſt in den 
letzten Jahren vollzog ſich eine Wandlung, und die öſtliche Grenzprovinz wurde zum Mekka der Ur⸗ 
laubsfahrer. Aus einem ihrer einſamſten Gebiete ſandte Walter von Sanden 1933 ein Landſchafts⸗, 
Tier⸗ und Schaubuch mit dem ſeltſamen Namen Guja. Es war die „Lebensgeſchichte“ eines ſtillen 
maſuriſchen Sees, ein Buch, in dem ſich wiſſenſchaftlicher Forſchungsdrang mit franziskaniſcher 
Liebe zum Kreatürlichen verbindet. Offenbarte der erſte Band, artverwandt den Werken Bengt Bergs, 
das verborgene Leben von Tauchern, Möwen, Rallen und Wildſchwänen, ſo gibt Sanden in dieſer 
neuen Gujafolge den Reichtum wieder, den ſeine camera magica einfing vom ſcheuen Treiben der 
Bläßhühner, Rohrdommeln, Waſſerſpitzmäuſe, Elſtern und anderen Getiers. Bücher dieſer Art find 
imſtande, ſelbſt den naturfremdeſten Großſtädtern wieder die verlorene Andacht vor dem Mikrokos⸗ 
mos zu lehren. Ihr Bildungswert iſt unvergleichlich. Schon für kleinere Büchereien. 

Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Kakies, Martin: Elche zwiſchen Meer und Memel. Berlin⸗ Lichterfelde: Bermühler 
1936. 63 S. Mit 82 Abb. nach eigenen Aufn. d. Verf. Lwd. RM. 3.60. 


Der Verfaſſer, der auf der Kuriſchen Nehrung, zwiſchen Haff und See, aufgewachſen iſt, kennt 
wie wenige das Leben der Elche auf dem nördlichſten Teil der Nehrung und in der Memelniederung. 
„Zu Fuß, im Wagen, im Schlitten und auf kleinen Booten“ iſt er den Elchen gefolgt, hat ſie beobach⸗ 
tet und eine reiche Ernte der ſchönſten Aufnahmen heimgebracht. Er zeichnet in loſe zuſammen⸗ 
hängenden Berichten das Leben dieſer Tiere in der nördlichſten Landſchaft Deutſchlands während 
eines Jahres: den erſten Schritt eines Elchkalbes ins Leben, die rührende Sorge der Mutter um ihr 
Junges, Sommertage, an denen er mächtige Schaufler auf freier Wildbahn beobachtet, die Brunft⸗ 
zeit auf der herbſtlichen Nehrung, Liebe und Kampf der ſtarken, königlichen Tiere und ſchließlich den 
kargen Winter mit ſeiner Schönheit und ſeinen Gefahren für Menſch und Tier auf der Nehrung. 

Das Buch iſt getragen von der „Liebe zu den ſtarken Geſchöpfen, die eins ſind mit Bruch und 
Wald und die ſchön ſind für jeden, der in Kraft und Urwüchſigkeit die Schönheit der Natur und 
den Wert der Heimat erkennt.“ Mit dieſen Worten des Verfaſſers iſt gleichzeitig die Verwendbarkeit 
des in Bildern und Text gleichwertigen Buches für alle Büchereien gekennzeichnet. 

Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Heck, Ludwig: Tiere wie ſie wirklich ſind. Ein Bilder⸗ und Leſebuch für jedermann. 
Berlin: P. Parey 1934. 120 S., 73 Bilder. Lwd. RM. 4.80. 


Es gibt heute eine ganze Reihe Tierbücher, teils ſogar ſehr gute, die Bilder aus der freien Natur 
bringen. Aber ein gutes Tierbilderbuch aus dem Zoo gab es noch nicht. Dieſe Lücke hat Heck, der 
frühere Leiter des Berliner Zoo, mit ſeinem ſchönen Buch ausgefüllt. Der Zoo hat natürlich die 
Bilder geſtiftet, und zwar ausgezeichnete. Dazu erfährt man ſehr intereſſante Dinge über die oft 
ſchwierige Tierhaltung und -pflege. Am meiften wird aber doch über Eigentümlichkeiten berichtet, 
die in den „Freilandbüchern“ ſeltſamerweiſe häufig gar nicht berückſichtigt werden, die aber den 
Zoobeſucher ſicher am meiſten intereſſieren. Es ſteht wirklich das Tier im Vordergrund der Be⸗ 
trachtung und nicht der Menſch als Jäger oder Fänger. Alles ift ſehr anziehend und lebendig ges 
ſchrieben, gar nicht langweilig, ſo daß man das ſchöne Buch überall ſehen möchte. 

. Hermann Propach (Müncheberg / Mark) 
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Kearton, Cherry: Mein Hund Simba. Die Abenteuer eines Forterriers. Stuttgart: 
Engelhorn 1935. 1.— 10. Tauſend. 74 S. Pappe RM. 1.80. 


Wer die „Inſel der 5 Millionen Pinguine“ geleſen hat, wird dies ſchmale Bändchen in die Hand 
nehmen. Und wer dem Mann, der ohne Schießprügel auf die Jagd geht, hier das erſtemal begegnet, 
wird die „Inſel der 5 Millionen Pinguine“, „Pallah“, „Im Lande des Löwen“, aber vor allem „Toto“ 
noch leſen wollen, das dem vorliegenden am ähnlichſten iſt. Wie dort der Affe der gleichberech- 
tigte Freund des mächtigen Menſchen iſt, iſt es hier der kleine Foxterrier Pip, eine Hündin, aber eine 
nicht zu haltende Draufgängerin, wenn es gilt, Nashörnern in die Beine und Löwen in den Schwanz 
zu beißen, wobei ſie ſo mutig zu Werke ging, daß ihr die Maſſai, die vor nichts mehr Reſpekt haben 
als vor Mut, den Ehrennamen Simba - Löwe gaben und nicht davor zurückſcheuten, ihretwegen 
heilige Verbote zu übertreten, um ihr das Leben zu retten. Dieſe Abenteuer ſind wie die andern alle 
mit Humor und Wahrhaftigkeit erzählt und für jede Bücherei, auch für die Jugendbücherei, geeignet. 

Franz Werner (Wilmersdorf) 


Kapherr, Egon von: Möff Pürzelmann. Die Geſchichte eines wilden Schweines. 
Berlin: Brunnenverl. (1935). 135 S. M. zahlr. Abb. 6.— 10. Tſd. Broſch. RM. 2.80; 
Lwd. RM. 3.80. 


Roberts, Charles G. D.: Herrſcher im Walde. Tiergeſchichten. (Autor. Überſ. aus 
d. Engl. von Gertrud Winther. M. 6 Textzeichn. von Reinhold Tacke.) Berlin: Univer⸗ 
ſitas (1935). 205 S. Lwd. RM. 4.—. 


Die erſtmalig vor rund 10 Jahren erſchienene Wildſchweingeſchichte hinterläßt einen zwieſpältigen 
Eindruck. Das liegt daran, daß hier ausgezeichnete Tierbeobachtung und inniges Verſtändnis für 
das eigengeſetzliche, durch das kurzſichtige Gelddenken des „Zweibeins“ bedrohte Leben von Wald 
und Tierwelt gepaart iſt mit einer weitgehenden, wenn auch nur äußerlichen Vermenſchlichung der 
Tiere, die z. T. derbkomiſch und ſatiriſch iſt. Manche Anſpielungen, z. B. auf die Inflationszeit, er⸗ 
ſcheinen heute überholt, ebenſo wie der gelegentlich früheres Geſellſchaftsleben widerſpiegelnde Stil, 
der mit Chanſon, Orcheſterfauteuil, Rencontre, Rous u. a. überflüſſigen Fremdwörtern ſich ſpreizt 
und auch dem Liebesleben der Tiere eine pikante Note gibt. Trotzdem weht im Grunde kräftige Wald⸗ 
luft durch das lebendig erzählende, mit einer Anzahl guter Wildaufnahmen geſchmückte Buch. So 
iſt es (in größeren Büchereien) zur Ausleihe an Männer wohl zu gebrauchen; für Kinder eignet es 
ſich indeſſen nicht. 

Trotz aller Verbrämung gibt Kapherr keinen Roman, ſondern einen Bericht vom landläufigen 
Leben in freier Wildbahn. Roberts vermeidet jede Art von Vermenſchlichung, aber er legt ſeinen 
Erzählungen beſondere, zumeiſt abenteuerliche Handlungen zugrunde, er erzählt außergewöhnliche 
Einzelſchickſale. Dadurch erſcheinen die 9 Geſchichten des vorliegenden Bandes, die von nordameri⸗ 
kaniſchem Großwild, von Elen, Wolf, Adler, Bär, Puma, Büffel in ihrem Kampf untereinander 
oder mit dem Menſchen handeln und gute Beobachtung, Liebe zum Tier und Ehrfurcht vor ſeinem 
Herrſchertum zeigen, in gewiſſer Hinſicht doch romanhafter als die Kapherrſche Erzählung. Sie 
werden deshalb auch von Abenteuerleſern, namentlich auch größeren Jungen, gern geleſen werden. 
Die Geſchichten ſind brav erzählt, ohne beſonderen dichteriſchen Wert zu beſitzen. Leider läßt die Über: 
ſetzung viel zu wünſchen übrig. Außer abgegriffenen Fremdwörtern wie abſolut, direkt, Statur, 
Moment, Konſtitution, Situation uſw., die oft wiederkehren, finden ſich auch zahlreiche Ungelenkig⸗ 
keiten und ausgefprochene Fehler wie S. 34 „Das kurze Mal beendet, zündete ... (er) an“; S. 122 
„fein Weibchen, die ...“; S. 170f. „war die Stadt K⸗ville mit ihren 2000 Einwohnern, ſeinem ge⸗ 
ſchäftigen Treiben ...“; S. 151 „Blicke nach ihrem Kaſten geworfen, dem fie ſich weder nähern 
noch von ihm entfernen wollte.“ Mit gutem Gewiſſen empfehlen läßt ſich infolgedeſſen das Buch, 
das ſonſt für alle Büchereien in Betracht kommt, erſt nach einer gründlichen Durchſicht. Die bei⸗ 
gegebenen Zeichnungen ſind auch ſehr mäßig. Bruno Sauer (Plauen) 
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Weglsn, Stig: In Fiſchadlers Reich. Berlin: Deutſche Verlags⸗Geſ. o. J. 80 ©. 
Mit go eigenen Aufnahmen. Lwd. RM. 4.—. 

Das Leben der Fiſchadler wird beobachtet aus der Nähe und mit dem Fernglas. Nebenbei werden 
Birkhahnbalz und der Elch beſchrieben. Die Beobachtungen aus der Nähe waren nur mit großen 
Schwierigkeiten zu erreichen. Es war, da der Adler auf der höchſten Föhre zu horſten pflegt, ein künſt⸗ 
licher Beobachtungsbaum von 30 m Höhe zu errichten, der vor dem Einzug der Vögel im Frühjahr 
ſtehen mußte. Denn die Vögel ſind ſehr ſcheu. Einmal warf der Wind den Baum um, ein andermal 
horſteten die Adler in einem anderen Bezirk, ein Jahr war der Baum zu niedrig und das andere Jahr 
zu weit weg, ſchließlich niſteten an Stelle der Adler Steinfalken im Nachbarbaum. Nach 8 jähriger 
unverdroſſener Arbeit glückten endlich die vorliegenden, genauen lebendigen Beobachtungen und 
die ſprechenden Aufnahmen. So wurde ein Buch daraus, das zweite des ſchwediſchen Forſtmeiſters 
Weßlen, wie wir fie von feinem Landsmann Bengt Berg her ſchätzen. Geeignet für große Büchereien. 

Franz Werner (Berlin) 
Strohmeyer, Curt: Rund um meine Jagdhütte. Erlebniſſe in Wald und Flur. 
Berlin: Safari⸗Verlag 1934. 252 S. Lwd. RM. 4.50. 

Wir brauchen heute in den Volksbüchereien neue „weidgerechte“ Jagdbücher, um das Verſtändnis 
für die nationalſozialiſtiſchen Jagd⸗ und Forſtgeſetze zu fördern. Bücher, in denen die Jagd als Schieß⸗ 
ſport dargeſtellt wird, können wir nicht brauchen, und wo ſie von früher her da ſind, müſſen ſie zurück⸗ 
gedrängt werden. Das Buch von Strohmeyer iſt hervorragend geeignet, einer neuen Jagdgeſinnung 
Bahn zu brechen. Man kann es nicht ſchöner würdigen, als durch die ausführliche Wiedergabe 
einer Stelle, die alles ſagt, was die Haltung dieſes Buches ausmacht. 

„Jagd hingegen iſt Schleichen und Pirſchen, iſt Schauen und Beobachten, iſt Stillſtehen und Lau⸗ 
ſchen, iſt leidenſchaftliche Freude am Einzeltier und am Alleinſein mit ihm, iſt eine große Liebe zum 
Walde, zum Baum, zur Pflanze, zur Biene und zur Ameiſe, zum Eichelhäher und zum Dompfaff, 
zur ſinkenden Dunkelheit und zum ſteigenden Morgen. Jäger iſt, wer ſein bequemes Leben in der 
Stadt und die Gemütlichkeit des Hauſes opfert, um da draußen in ſtiller Einſamkeit im Walde zu 
ſein, karges Brot zu eſſen, auf hartem Lager zu ſchlafen, mit den Hühnern zu Bett zu gehen und mit 
dem Morgenwinde aufzuſtehen. Jagd iſt Beruf, Jagd iſt Berufung, und dennoch ſind viele zum 
Jäger berufen, aber wenige ſind Jäger. Denn ein Gewehr macht noch keinen Jäger, wie ein Hammer 
noch keinen Schmied macht. Erſt die harte Schule des grünen Lebens macht den Jäger. Wild und Wald 
und Landſchaft erziehen ihn ſich, und ſein frommes, gutes aber rauhes Herz läßt ihn weidgerecht ſein. 
Jäger ſollen Männer ſein, aber in ihnen ſoll zugleich das Kind ſchlummern, das in Andacht vor großem 
Geſchehen und grüner Allmacht in inſtinktiver Freude zu ſchweigen weiß. Jäger iſt, wer feinem Schöp⸗ 
fer im grünen Dom, ſelbſt ein Geſchöpf, am nächſten iſt.“ 

Man braucht dem nur noch hinzufügen, daß das Buch auch erzähleriſch vortrefflich iſt. Eine an⸗ 
fängliche Befürchtung, daß es ſchwärmeriſche Naturſchilderungen bringen könnte, verliert ſich. 
Denn es zeigt ſich bald als ſehr handfeſt und auch humorvoll. Es iſt daher für alle Büchereien geeig⸗ 
net, auch ſchon für Dorfbüchereien. Da es die mecklenburgiſche Landſchaft ſchildert, werden nord⸗ 
deutſche Leſer es bevorzugen, wenngleich ſeiner Verwendung dadurch keine Grenzen gezogen ſind. 

Franz Schriewer (Berlin) 
Steinhardt, Julius: Steppenvolk. Neudamm: J. Neumann (1925). 2. Aufl. 
165 S. Hlwd. RM. 4.—. 

Der Verfaſſer hat viele Jahre hindurch die Tierwelt der afrikaniſchen Steppe beobachtet. Aus dem 
Reichtum feiner Erlebniſſe geſtaltet er nun eine Reihe Tier: und Jagderzählungen, deren geſchichtliche 
und naturgeſchichtliche Wahrheit er ausdrücklich betont. Steinhardt hat ſich ausgezeichnet in das Trieb⸗ 
leben der Tiere hineingefühlt, ſeine Erzählungen aus ihrem Lebenskampf ſind anſchaulich geſchildert. 
Das Buch iſt auch ſchon für kleinere Volksbüchereien und für einfache Leſer gut zu verwenden. 

Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


604 Bücherfchau 


Kapherr, Egon von: Hinnerk Mummel. Eine Hafens und Menſchengeſchichte. 
Berlin: Brunnenverlag (1935). 178 S. Broſch. RM. 3.60; gbd. RM. 4.80. 


Daß Egon von Kapherr ein großer Jäger vor dem Herrn geweſen iſt und auch ein weidgerechter, 
der ſich vom Schießer durch ſeine Liebe zum Leben und zur Natur himmelweit unterſcheidet, daß er 
dieſe Natur und das Leben darin auch zu faſſen und zu ſchildern verſteht, dafür iſt dieſes Buch gül⸗ 
tiger Beweis. Menſchengeſchichte ſpielt nur ſo weit mit hinein, als die Zweibeine eben die Feinde 
alles Jagdbaren ſind, mit Ausnahme des Förſters, der als ein Heger und Waldhüter erſcheint. Im 
übrigen iſt, wenn auch ein Haſenſchickſal im Mittelpunkt ſteht, alles, „was da kreucht und fleucht“, 
beſchrieben, dazu der Wald, die Heide, Flur, Moor und Feld, lebendig und erfüllt von der Finder⸗ 
freude einer begnadeten Beobachtungsgabe. Und die Haſen werden es dem Verfaſſer ſelbſt nicht ver⸗ 
argen, daß er ſie bisweilen doch wohl ein bißchen reichlich mit menſchlichem Zungenſchlag reden und 
ihren Inſtinkt immer einmal ein Stückchen in dem ausgenutzten Geleiſe der Vernunft daherfahren 
läßt. Daß aber Hinnerks des Haſen Maulart das Mecklenburger oder Pommerſche Plattdeutſch iſt, 
ſchränkt die Verwendungsfähigkeit des Buches wenigſtens ſo lange ein, bis die Großſtadtmenſchen 
das Plattdeutſch wieder verſtehen lernen werden. Die beigegebenen Bilder, nach Aufnahmen von 
Hermann Fiſcher⸗Braunſchweig, ſind ein ſo vorzügliches Anſchauungsmaterial, daß ſie die not⸗ 
wendigen Einſchränkungen wieder ausgleichen. Martin Schaefer (Solingen) 


Was mann, Erich: Die Ameiſen, die Termiten und ihre Gäſte. Vergleichende Bilder 
aus dem Seelenleben von Menſch und Tier. Regensburg: G. J. Manz 1934. 148 S. 
9 Taf. und 125 Abb. RM. 5. —. 


Wasmann war einer der bedeutendſten Ameiſenforſcher. Das vorliegende Buch iſt ſozuſagen eine 
Volksausgabe feines großen Werkes: Geſellſchaftsleben der Ameiſen, erweitert durch die Darftellung 
der ähnlich lebenden Termiten. In vorbildlicher Weiſe ſind zunächſt einmal die Entwicklung der ver⸗ 
ſchiedenen Kaſten (Geſchlechtstiere, Arbeiter, Soldaten) und die Organiſation des ganzen Staates 
dargeſtellt. Dann folgen Abſchnitte über phyſiologiſche und pſychiſche Leiſtungen der Tiere. Die all⸗ 
gemeine Biologie befaßt ſich mit den verſchiedenen ſyſtematiſchen Arten, ihrem Neſtbau, der ſpe⸗ 
ziellen Organiſation ihrer Staaten, Kriegführung, Sklavenjagd und haltung, den Ameiſengäſten, 
der Haltung von Haustieren (Blattläuſe) und Nutzpflanzen (Pilze) und den mannigfachen und teil⸗ 
weiſe recht ſonderbaren Gewohnheiten dieſer Tiere. In der gleichen Weiſe werden die Termiten be⸗ 
handelt, die einer ganz anderen Ordnung der Inſekten angehören und doch zu fo auffallend ähn⸗ 
licher Differenzierung gelangten. Einige Anſichten ſind etwas veraltet. Eigenartig und für die heutige 
Auffaſſung manchmal ſchief find die Vergleiche zwiſchen den ſeeliſchen Leiſtungen des Menſchen bzw. 
der Ameiſen und Termiten. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß Wasmann ſeinerzeit aktiv in den 
eigenartigen weltanſchaulichen „Kampf“ um den Darwinismus eingegriffen hat. Vom heutigen 
Standpunkt aus betrachtet ſind deshalb die betreffenden Ausführungen ſeines Mitarbeiters H. Schmitz 
im Vorwort überflüſſig. Das Vorwort enthält biographiſche Angaben. — Sonſt iſt das Buch mit 
feinem z. T. ausgezeichneten Bildermaterial eine vorzügliche Bereicherung für alle Volksbüchereien. 

Hermann Propach (Müncheberg) 


Zedtwitz, Franz Graf: Wunderbare kleine Welt. Berlin: Safari⸗Verlag 1934. 
2. Aufl. 314 S. 64 Tafeln. Lwd. RM. 6.80. 


Zedtwitz, Franz Graf: Schwingen über Feld und Flur. Berlin: Safari⸗Verlag 
1934. 285 S. 48 Tafeln. Lwd. RM. 6.80. 

Im erſten Buch ſchildert der Verfaſſer Leben und Treiben der Inſekten, Fiſche, Lurche, Schlangen, 
Fledermäuſe uſw., alſo von Tieren, die wenig beachtet, aber viel beredet werden. Der zweite Band 
iſt ausſchließlich den Vögeln gewidmet. — Ein ſehr großes Wiſſen verbirgt fich hinter der erzählen⸗ 
den Form, die manchmal recht ſpannend ſein kann. Die Einzelſchilderungen ſind wahrheitsgetreu, 


Pe 
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und das Ganze gibt einen guten Eindruck von der großzügigen „Grauſamkeit“ der Natur. Die Bil⸗ 
der vermitteln trotz der gelegentlich ſtark übertriebenen Vergrößerung gute Anſchauung. Aber iſt 
es nicht ſchrecklich anzuhören, daß z. B. die Blattlausmütter „liebesentſtammte Eier“ ablegen? 


Solche Schnitzer laſſen ſich doch vermeiden. Trotzdem wird man die beiden Bücher gerne einſtellen. 
Hermann Propach (Müncheberg) 


Der deutſche Wald. Sein Leben und ſeine Schönheit. Ein Führer durch die Wälder 
unſerer Heimat. Berlin: Ullſtein 1935. 544 S. Lwd. RM. 22.—. 


Der deutſche Wald hat in der Geſchichte unſeres Volkes immer eine große entfcheidende Rolle gez 
ſpielt, ihm galten von alters her Liebe und Verehrung. Heute befinnt man ſich wieder ftärker auf die 
Kräfte, die der Wald ſchenkt, auf feine Natur⸗ und Seelenkräfte. Der neue deutſche Staat pflegt nicht 
nur den reinen Nutzwald. 

Das vorliegende Werk iſt eine ausgezeichnete Zuſammenſtellung von wertvollen Beiträgen zur 
Geſchichte und zum gegenwärtigen Leben des deutſchen Waldes, der — das geht einem erſt recht auf 
beim Studieren dieſes Werkes — ſehr mannigfaltig ift von der Küſte bis zum Hochgebirge. Ein 
prachtvolles Bildmaterial macht ſchon das Durchblättern des Buches zu einem Genuß für jeden 
Naturfreund. 

Die einzelnen Beiträge find fachlich zuverlaͤſſig und durchweg lebendig dargeſtellt. Um die Fülle 
des Inhalts anzudeuten, ſeien nur einige Kapitel aufgeführt: Aus der Geſchichte des Waldes, Men⸗ 
ſchen, die im Walde leben, Die Säugetiere des deutſchen Waldes, Kleintiere, Jäger erzählen, Die 
Vögel, Der Wald in Zahlen, Ein Volk preiſt ſeinen Wald. 


Das ſchöne, vorbildlich ausgeſtattete Werk ſollte vor allem im Leſeſaal größerer Büchereien zu 
finden ſein. Lily Zweck (Berlin) 


Soffel, Annemarie: Blumen der Berge. München: Bergverlag R. Rother 1935. 
64 S. Lwd. RM. 3.80. 

Das Buch ift kein Lehr buch, ſondern ein Bilderwerk, das Natur⸗ und Bergfreunden Anregung ga 
Vertiefung geben will. So wurden die Bilder nicht ſyſtematiſch, ſondern n 
Jahres geordnet. Die botaniſchen Angaben ſind zuverläſſig, der Text dabei lebendig und m 
Nicht alle Bergblumen ſind aufgenommen. Die Verfaſſerin ſagt im Vorwort, daß ſie die 1 
ſchönſten Darſtellungen in erſter Linie berückſichtigt habe. Es fehlt daher 5 rn — 
wichtige, lichtbildneriſch jedoch unſcheinbare Bergpflänzchen. Daß die Blum 2 
Standort aufgenommen ſind, bildet einen beſonderen Reiz des Buches. Die Aufnahmen hi u 
ſchön, die techniſche Wiedergabe einwandfrei. Doch auch bei dem vollkommenſten Blumenlichtbi 
vermißt man die leuchtenden Farben, die gerade den Vergblumen gegeben DR ordert damit 

Das ſchöne Schaubuch iſt geeignet, Bergwanderer zur Beobachtung anzuleiten. Es f Fe z — 
auch den Schutz der ſeltenen Bergblumen, die oft nur aus Unkenntnis und Unachtſamkeit zer 


werden. kleinen Büchereien eingeſetzt 
D 1 5 * . kann es ſchon in kleinen 
ae Buch Feine tertlichen Schwierigkeiten bietet, Fan f Lily Zweck (Berlin) 


Pflanze — Eine Bilderfolge. Bd 3: Freudiges Reifen. Bd 4: 


Das Jahr der 
lumen am Fenſter. Berlin, Bern: Verl. d. Gartenſchönheit (1935). Je 85 S. Kart. 


je RM. 1,75. 1 te 
u 
Diefe beiden Bänd chen ſetzen die in Ig. 2, S. 465 der „Bücherei“ angezeigte Reihe fort oder 


: i i 18 
ſchließen fie ab. Die als Aufnahmen wie drucktechniſch Nehägung) +: > 2. 4 ee Ts 
nur von ein paar weniger beſchreibenden als einſtimmenden Worten Kur 0 ebe en ie E 
entzücken das Auge des Naturfreunde, Darüber hinaus regen fie an zu genauerer 
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Blume, Strauch und Baum, und das letzte Heft auch zu deren geſchmackvoller Verwendung als 
Zimmerſchmuck. Die Verwendungsfähigkeit der Bändchen in der Ausleihe iſt — leider — beſchränkt. 
Für größere Büchereien. Bruno Sauer (Plauen) 


Koſch, Alois: Was blüht denn da? Tabelle zum Beſtimmen von über 600 wichtigen 
Pflanzen nach der Blüte. Stuttgart: Franckh 1936. 18. Aufl. 135 S. Lwd. RM. 2.80. 


Koſch, Alois: Was find ich da? Tabelle zum Beſtimmen von Pilzen, Beeren und 
Wildgemüſe. Stuttgart: Franckh 1935. 7. Aufl. 70 S. Lwd. RM. 3.20. 

Raſcher und müheloſer als mit Hilfe aller anderen Beſtimmungsbücher kann man nach dieſen 
wirklich praktiſchen, handlichen Taſchenbüchern ein Gewächs beſtimmen. Die Pflanzen ſind rein 
äußerlich nach ihrer Blütenfarbe geordnet. Die Buchſeiten haben der Blütenfarbe entſprechend 
farbige Ränder. Das iſt eine neue und ſehr praktiſche Einrichtung, denn ſofort hat man zunächſt 
die Stelle, wo die Beſchreibung der Blume oder des Pilzes im Buche ungefähr ſtehen muß. Dann iſt 
es nicht mehr ſchwer, mit Hilfe der Bilder und des Standorts die paſſende Beſchreibung zu finden. 
Dieſe befindet ſich gegenüber der Bildtafel, und zwar in Tabellenform mit folgenden Spalten: 
Blütezeit, Blütenform, Inneres, Blattform, Höhe, Merkmale, Namen. Überſichtlich und klar, 
2 Verzeichniſſe über 600 Pflanzen und 189 Pilze. Beim Pilzverzeichnis iſt außerdem neu, daß auch 
Beeren und Kräuter, für die es bisher überhaupt noch keinen ſolchen überfichtlichen Führer gab, in 
derſelben leicht auffindbaren Weiſe beſchrieben ſind. Leider ſind nicht alle Abbildungen farbig. 
Ein deutſches und lateiniſches Namenverzeichnis machen die Bücher, auch für den Fall, daß man 
vom Namen her auf der Suche iſt, vollends brauchbar. Die Bücher gehören in jede Volksbücherei, 
in die Ausleihe und in das Leſezimmer. Franz Werner (Berlin) 


Overbeck, Fritz: Mittelgebirgsflora. Die charakteriſtiſchen Bergpflanzen Deutſch⸗ 
lands. Mit 188 farb. Abb. auf 33 Taf. u. 13 Fig. i. Text von Hermine Overbeck (u.) 
Erich Nelſon. München: Lehmann (1935). 112 S. Lwd. RM. 7.—. 

Das kleine, aber inhaltreiche Werk wendet ſich in erſter Linie nicht, wie der Titel vermuten laſſen 
könnte, an den Fachgelehrten, ſondern an den mehr oder weniger unterrichteten Naturfreund und 
Wanderer, dem es ein Führer und Ratgeber zum Beſtimmen ſein will. Dieſe Abſicht erfüllt es durch 
Wort und Bild ausgezeichnet. Beſonderes Lob verdienen, weil gerade von ihnen der praktiſche Wert 
eines ſolchen Buches für den Anfänger ſehr abhängt, die hervorragend naturgetreuen und techniſch 
vorzüglich wiedergegebenen farbigen Abbildungen zu faſt jeder der aufgenommenen Pflanzen. Die 
Auswahl beſchränkt ſich aus Zweckmäßigkeitsgründen nicht auf die Bergpflanzen im eigentlichen 
Sinne, ſondern bringt auch einige Formen, die außer im Gebirge auch in der Ebene ſiedeln. Der Text 
gibt im Anſchluß an die Tafeln kurze Überblicke über die einzelnen Gattungen und ſodann knappe, 
aber gründliche Einzelbeſchreibungen mit Angaben über Standort, Bodenbedingungen, Verbreitung 
uſw. Sehr nützlich find auch die Erklärungen der botaniſchen Namen, die Hinweiſe auf den Schuß, 
den einzelne Pflanzen überhaupt oder hier und da genießen, und am Schluß die beiden Verzeich⸗ 
niſſe der lateiniſchen und der deutſchen Pflanzennamen. Wünſchenswert wäre eine ſtärkere Berück⸗ 
ſichtigung der heilkundlichen Verwertung einzelner Kräuter. — Das in Anbetracht des Gebotenen 
preiswerte Werk iſt allen Volks- und Schulbüchereien, namentlich der landſchaftlich entſprechenden 
Gegenden, zur Anſchaffung ſehr zu empfehlen. Wo größere Werke wie der „Hegi“ fehlen, empfiehlt 
es ſich, ein zweites Stück in den Leſeſaal zu ſtellen. Bruno Sauer (Plauen) 


Foerſter, Karl: Schönheit in Baum und Strauch. Ein Gehölzbilderbuch. Berlin: 
Verlag der Gartenſchönheit (1936). 111 S. RM. 5.—. 

Es iſt nicht eigentlich das Gehölz des Waldes, ſondern des gepflegten Parkes und Gartens, das 
feine Schönheiten in dieſem Buch vor uns entfaltet. In den letzten Jahrzehnten iſt zu der verhältnis⸗ 
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mäßig Heinen Zahl von einheimiſchen Gehölzarten eine Fülle fremdartiger, abenteuerlicher Baum⸗ 
und Strauchgeſtalten aus allen Winkeln und Höhen der weiten Welt zu uns gedrungen, die bei uns 
wachſen und gedeihen und allmählich mit dem alten Baumbeſtand unſerer Heimat verſchmelzen. 
Auch vom Zwerggehölz, das zwiſchen groß und klein vermittelt und der Gartengeſtaltung neue 
Möglichkeiten gibt, berichtet das Buch. Wir lernen manche unbekannte Schönheit kennen und werden 
auf kommende Entwicklungsmöglichkeiten der Gehölzwelt hingewieſen. 

Die zum Teil farbigen Aufnahmen find ſehr ſchön und vermitteln eine Vorſtellung von dem Reich- 
tum, den uns die Natur in Baum und Strauch ſchenkt. Das Werk leitet zur Beobachtung an. Be⸗ 
figer größerer Gärten werden daraus auch manche Anregung zur Anpflanzung ſchöner Strauch⸗ 
und Zwerggehölzarten fchöpfen. Als gutes Schaubuch für alle Natur⸗ und Gartenfreunde werden 
größere Büchereien es gern einſtellen. Lily Zweck (Berlin) 


Saathoff, Johann: Oer eigene Garten. Anlage, Bepflanzung und Pflege. Ein 
3 7 Jedermann. Berlin: Parey 129300 VIII, 255 ©. Mit 169 Abb. 
* + * O. 


Salisbury, E. J.: Der lebende Garten. Das Wie und Warum der Gartenpflege. 
Aus d. Engl. überſ. von Rudolf Nutt.) Stuttgart, Berlin: Deutſche Verl. Anſt. 
(1936). 243 S. Mit 16 Bildtaf. Lwd. RM. 6—. 


Obgleich an guten Gartenbüchern kein Mangel iſt und Saathoff nicht irgendwelche neuen Wege 
geht, wird ſich ſein Buch doch durchſetzen. Es vereinigt eine wohltuende ſachliche Kürze im Ausdruck 
mit einer Fülle von Einzelangaben über Pflanzenarten und sforten, alles ſehr überſichtlich gegliedert 
und durch ausführliche Inhalts- und Sachverzeichniſſe (dies in der Wahl der Schlagworte hier und 
da noch etwas willkürlich) erſchloſſen. Man merkt, daß der Verfaſſer nicht nur aus eigenen Er⸗ 
fahrungen ſchöpft und altbewährtes Wiſſen bietet, ſondern auch den neueſten Stand der Garten⸗ 
bauforſchung berückſichtigt. Die Bilder, in den Text gedruckte Netz- und Strichätzungen, find bes 
friedigend. Die Anſchaffung des Buches iſt allen Büchereien zu empfehlen. i 

Ganz etwas anderes und, ſoweit ich ſehe, etwas durchaus Neues iſt das Buch des namhaften 
engliſchen Pflanzenkundlers Salisbury. Gleich entfernt von den üblichen, auf das rein Handwerks 
liche gerichteten Anweiſungen wie von den gefühlvollen Betrachtungen gibt es doch dem einen wie 
dem andern ſein Recht, ſo daß ſowohl der Praktiker wie der Naturfreund (und auch der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler “) reichen Gewinn daraus zu ſchöpfen vermögen. Der Verfaſſer begreift den aus Boden, 
Luft, Wetter, Kleinlebewelt und Pflanzen beſtehenden Garten als eine lebendige Einheit, Gewiß 
find die Pflanzen darin für uns der wichtigſte Teil, aber gerade ibretwegen müffen wir auch mit 
ihren Umweltbedingungen völlig vertraut fein. Und fo läßt er uns einen Blick tun in das nie ruhende 


Spiel der Kräfte, den ewigen Kampf ums Daſein, dem die Pflanze Wachstum, Blüte und Frucht 
ft und Verhaltungsmaßregel 


verdankt oder Verkümmerung und frühen Tod. Was wir als Vorſchrift un ; ö 
kennen, etwa daß wir zu harten Boden lockern müffen, oder warum wir dieſer Pflanze nicht zuviel 


Sonne, jener keinen friſchen D ben dürfen, aber auch warum ſich die Unkräuter ſo ſtark aus⸗ 
2 Pen fen, ei mt, wie die Samenbildung vor 


breiten, welche Bedeutung dem Duft und der Farbe der Blüte zukom : ä 
ſich geht uſw., das alles erklärt und begründet Salisbury in anregender Weiſe. Er verſteht es dabei 
ausgezeichnet, auch die oft recht verwickelten phyſikaliſchen und che miſchen Vorgänge mit einfachen 
Worten deutlich zu machen. Und wir fpüren außer dem tiefgründigen Wiſſen des Verfaſſers etwas 
wie die Liebe des Weidmanns zu ſeinem Wild, wenn wir leſen: „Nur die Pflanzen ſind en 
wert, in unſeren Gärten gezogen zu werden, denen man anſieht, daß ſie ſich ihres Lebens dort freuen. 

Da auch die Überſetzung anſpricht, fo fei die Anſchaffung des ſachlich wie menſchlich reifen und fchönen, 
auch vorzüglich ausgeftatteten Buches wärmſtens empfohlen. Für Heinfte Verhältniſſe und un⸗ 
geübte Leſer kommt es indeſſen nicht in Betracht. Bruno Sauer (Plauen) 
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Iſemann, Bernd: Mein Garten. Ein Buch der Lebensfreude und der Naturliebe. 
Köln: H. Schaffſtein (1927). 205 S. Lwd. RM. 4.20. 


Der Inhalt des Buches iſt mit wenigen Worten erzählt. Durch beſondere Umſtände hat der Ver⸗ 
faſſer, ein nicht eben begüterter ſtadtmüder Schriftſteller, für wenig Geld einen großen, parkartigen 
Garten mit Wohnhaus auf dem Lande erwerben können. Er berichtet nun in liebevoller Kleinmalerei, 
wie er mit ſeiner Frau und ſeinem kleinen Jungen ſich darin einrichtet, inſonderheit durch emſig⸗ 
frohe Gartenarbeit äußerlich wie innerlich, wirtſchaftlich wie ſeeliſch ſich den Grund und Boden an: 
eignet und mit ihm verwächſt. Dieſe Entwicklung vollzieht ſich in faſt gänzlicher Abgeſchloſſenheit 
von der Außenwelt (die nur durch Schickſale nächſter Nachbarn hineinſpielt), gewiſſermaßen zeitlos 
im Hinblick auf das allgemeine Geſchehen, aber eng verflochten dem wechſelvollen, mit offenen 
Sinnen und Herzen erlebten Reigen der Jahreszeiten. Das Buch, bereits vor acht Jahren erſchienen, 
iſt mit ſeinem Lobpreis der Natur, der Gartenarbeit, des Familienlebens, des dichteriſchen Schaffens 
aus ſtiller Beſinnung, überhaupt des Einfachen und Geſunden ein aufbauender Einſpruch gegen die 
Unſtäte und Wurzelloſigkeit und das überfeinerte Schrifttum ſeiner Zeit. Als ſolches verdient es 
heute die Beachtung, die ihm damals in weiteren Kreiſen wohl vorenthalten blieb. Aber es iſt letztlich 
nicht ein Buch aus der Natur, ſondern über ſie, ein idylliſches Buch für gebildete Städter. Künſtle⸗ 
riſch befriedigt es nicht ganz, weil der Verfaſſer ſich von der Freude am Schildern und Erzählen oft 
zu ſehr ins Einzelne hat verlocken laſſen (zahlreiche entbehrliche Geſpräche in gerader Rede!) und 
die Darſtellung nicht aus der Zufälligkeit des Perſönlichen herausgehoben hat. — Für mittlere und 
größere Büchereien zur Ausgabe an gemütvolle Leſer. Bruno Sauer (Plauen) 


Schoenichen, Walther: Urdeutſchland. Deutſchlands Naturſchutzgebiete in Wort 
und Bild. Neudamm: J. Neumann 1935. Band 1. 319 S., ır Farbtafeln, 96 Schwarz⸗ 
tafeln und 287 Textabbildungen. In 12 Lieferungen zu je RM. 2.—, Geſamtpreis 
ungebunden RM. 24.—. 


Vor über 30 Jahren begann in Deutſchland die Arbeit der Naturſchutzbewegung. Über ihre Ziele 
und Erfolge hörte man nur in Fachkreiſen oder gelegentlich aus der Tagespreſſe. Nun gibt der 
Führer der Bewegung ſelbſt einen umfaſſenden Bericht. — Im vorliegenden 1. Band werden die 
erdgeſchichtlichen (geologiſchen) Naturſchutzgebiete geſchildert, die uns Zeugniſſe der Vergangenheit 
unſeres Landes ſind. Daneben finden ſich überall Hinweiſe auf ähnliche Schutzgebiete fremder 
Staaten. Die Art der Darſtellung iſt faſt die wiſſenſchaftlicher Monographien, dabei keineswegs 
trocken und weltfremd. Jeder intereſſierte Laie bringt die Kenntniſſe mit, die die Vorausſetzung zum 
Leſen dieſes Werkes ſind. Bemerkenswert iſt ferner, daß auch die Fachausdrücke in ſehr guter Ver⸗ 
deutſchung angewendet werden. Das Bildermaterial iſt ausgezeichnet. — Jede größere Bücherei 
würde mit der Einſtellung des vorzüglichen Werkes die Naturſchutzbewegung fördern. 

Hermann Propach (Müncheberg / Mark) 


Empfohlene Bücher verſchiedener Sachgebiete 


Buſch, Wilhelm: Iſt mir mein Leben geträumet? Briefe eines Einſiedlers, gef. u. 
hrsg. von Otto Nöldeke. Leipzig: Weiſe (1935). 237 S. Lwd. RM. 6.80. 


Aus rund 600 Briefen, Poſtkarten, Glückwunſchgedichten u. ä. hat Otto Nöldeke, der bekannte 
Neffe und Lebensſchilderer Buſchs, über 300 der weſentlichſten ausgewählt und mit kurzen, auf das 
Notwendigſte beſchränkten Anmerkungen in dem vorliegenden Buche herausgegeben. Wenn auch 
ein Teil davon ſchon aus anderen Veröffentlichungen bekannt iſt, ſo verdient dieſe Sammlung doch 
allen Dank. Eröffnet ſie doch einen weiteren und tieferen Blick in den Menſchen Buſch, der ſo gar 
nichts gemein hat mit dem Bilde des Spaßmachers, das die meiſten ſich von ihm gemacht haben, 
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und auch auf den Künſtler wirft ſie helles Licht. Buſch war kein eifriger oder gar genießeriſcher 
Briefſchreiber, wie er ſelbſt in „Von mir über mich“ geſteht, und gar von dem, was ihn zumindeſt 
bewegte, in zierlichen Worten zu plaudern, war ihm als echtem Niederſachſen zuwider. Um fo bes 
glückender ſpüren wir bei dieſer Zurückhaltung die Güte feines Herzens, die beſondere Liebe zu Kin⸗ 
dern und Tieren, wie überhaupt zur Natur, die Abgeklärtheit ſeiner nachhaltig von Schopenhauer 
beeinflußten Weltanſchauung, die Lauterkeit ſeines Weſens, wo er aus ſich herausgeht und in Wort 
und Zeichnung, im Ernſt oder in kräftigem Humor oder auch in feiner Selbſtironie ſich offenherzig 
mitteilt. Faſt ſieben Jahrzehnte ſpiegeln ſich in dieſen Selbſtzeugniſſen, Mitteilungen und Gelegen⸗ 
heitsgedichten an Verwandte, Freunde, Verleger, Bekannte und Fremde, und es iſt aufſchlußreich 
zu ſehen, einmal, wie ſehr ſich der ſpätere „Einſiedler von Wiedenſahl“ zeit ſeines Lebens gleich ge— 
blieben iſt, und zum andern, wie wenig äußere Geſchehniſſe darin einen Niederſchlag gefunden 
haben. Was das Leſen des Buches beſonders anziehend macht, iſt die reiche und reizvolle Ausſtattung 
mit den Bildniſſen der Briefempfänger, unbekannten Zeichnungen und Nachbildungen von Hand⸗ 


ſchriften Buſchs. Schon mittlere Büchereien ſollten das Buch für vorgeſchrittene Leſer bereithalten. 
Bruno Sauer (Plauen) 


Biſchoff, Friedrich: Shleſiſcher Pfalter. Ein Dank und Lobgeſang mit einem Epi⸗ 
log: Werkſtatt zwiſchen Himmel und Erde. Mit 2 Holzſchnitten b. Bodo Zimmermann. 
Berlin: Propyläen⸗Verl. 1936. 106 S. Gbd. RM. 2.60. 


Gern nimmt man dies Bändchen zur Hand. Nicht nur, weil uns Biſchoff noch durch feinen Heimat⸗ 
roman „Die goldenen Schlöffer“ in guter Erinnerung iſt, ſondern auch wegen des anſprechenden, ge⸗ 
ſchmackvollen Außeren. — Ein Dank und Lobgeſang iſt dieſer Pfalter, ein Dank und Lob der Heimat, 
des Schleſierlandes. Biſchoff führt uns durch feine ſchöne Heimat, ſteigt mit uns in die Schächte 
des Waldenburger Landes hinab, läßt uns die Stürme am Annaberg erleben und erzählt vom 
leidensvollen, kampfreichen Leben ſeiner großen Vorfahren: Martin Opitz, Andreas Gryphius, An⸗ 
gelus Sileſius, Friedrich von Logau. Mit einer unverdorbenen und reinen Sprache ſpricht Biſchoff, 
urdeutſch, oft volksliedhaft einfach. Das Bändchen wird in jeder ſchleſiſchen Bücherei dankbare 


Leſer finden, die Anſchaffung iſt aber auch für jede andere Volksbüͤcherei ſehr zu empfehlen. 
Martha Fenner (Berlin) 


Roß, Colin: Amerikas Schickſalsſtunde. Die Vereinigten Staaten zwiſchen Demos 
kratie und Diktatur. Leipzig: Drohung 1935. 315 ©. Mit 74 Abb. u. 1 Kt. Broſch. 
RM. 4.85; Lwd. RM. 6.—. 


Der Titel des Buches zeigt ſchon an, daß dieſer neueſte „Colin Roß“ in beſonderem Maße ein 
politiſches Buch ift. Ohne daß die bekannte Darſtellungsweiſe ſich geändert hätte, find hier doch 
ſtärker noch als im Kanadabuch alle Bilder, die der Verfaſſer an unſerm inneren Auge vorbeiziehen 
läßt, unter einem einheitlichen politiſchen Geſichtswinkel geſehen. So iſt die Frage, die zu beant⸗ 
worten Roß ſich hier als Aufgabe geſtellt hat, nicht fo ſehr: Wie iſt Amerika? ſondern vielmehr: 
Was wird aus Amerika? Wozu freilich die gründlichſte Kenntnis des Seienden die unbedingte Vor⸗ 
ausſetzung iſt. Roß ſieht Amerika, womit hier immer nur die Vereinigten Staaten gemeint ſind, 
inmitten einer gewaltigen, den nationalen Revolutionen der Gegenwart verwandten Umwälzung, 
die allerdings im Lande ſelbſt gefliſſentlich überſehen werde. Noch ſteht die Beſeitigung der tiefgreifen⸗ 
den Wirtſchaftskriſe im Vordergrunde, aber mit und nach der notwendigen Anderung der Wirt⸗ 
ſchaftsform verlangt auch das politiſche Leben immer gebieteriſcher nach einer Neugeſtaltung. Als 
ausſchlaggebend für die Zukunft der Vereinigten Staaten, ja vielleicht des ganzen Erdteils Nord⸗ 
amerika aber hält Roß ein Drittes: die Schaffung eines zugleich grundlegenden und zündenden Leit⸗ 
gedankens, nachdem die alte, einſt ſo zugkräftige Idee „Amerika als Begriff der Menſchlichkeit, des 
Fortſchritts und der Freiheit ſchlechthin“ gänzlich abgewirtſchaftet hat, ohne das Völkergemiſch zu 
einer einheitlichen Nation einzuſchmelzen. Dieſen neuen Gedanken ſieht der Verfaſſer in Richtung 
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einer völligen Umkehr der bisherigen Amerikaniſierungspolitik, die ſtatt die einzelnen fremden Volks- 
tümer zugunſten des Angelſächſiſchen zu unterdrücken, ſie werde anerkennen und fördern müſſen, 
um aus dem auf die Dauer nicht tragfähigen Reich der „Vereinigten Staaten“ das organiſch ges 
gliederte der „Vereinigten Völker“ machen. 

Roß verſteht es ausgezeichnet, uns dieſe tiefgehende Wandlung, die ſich heute in Amerika, den 
Amerikanern ſelbſt meiſt noch unbewußt, zu vollziehen beginnt, überzeugend nahezubringen. Er 
gibt keine blaſſen Gedankengänge, ſondern läßt wiederum immer feine ſicheren Beobachtungen, Er⸗ 
fahrungen, Erlebniſſe in allen Teilen des Reiches ſprechen, die Unterſchiede der einzelnen Staaten, 
Landſchaften, Wirtſchaftsgebiete, Raſſen, Völker und ihre wechſelſeitigen, mannigfach ſich ändern⸗ 
den Beziehungen in gleicher Weiſe heraushebend wie das in ſich oft ſo widerſpruchsvolle und deshalb 
dem Europäer unverſtändliche Gemeinamerikaniſche. Auch dies politiſche Buch iſt ein Reiſebuch wie 
die früheren und als ſolches oft nur andeutend, wo man, angeregt, gern Weiteres erführe. Übrigens 
kündet der Verfaſſer über das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten, das nur hier und da berührt 
wird, ein beſonderes Werk an, das wir mit Spannung erwarten dürfen. Das vorliegende aber iſt 
allen Büchereien zu empfehlen. Bruno Sauer (Plauen) 


Friehe, Albert: Was muß der Nationalſozialiſt von der Vererbung wiſſen? Die 
Grundlagen der Vererbung und ihre Bedeutung für Menſch, Volk und Staat. Frank⸗ 
furt / M.: M. Dieſterweg. 4. verb. und erw. Aufl. 1936. 80 S. RM. 1.—. 


Das Schrifttum „Erblehre“ beſteht aus zwei Gruppen: das der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und das der propagandiſtiſchen Schulung. 

Von der erſteren kommt für Volksbüchereien in erſter Linie die „Menſchliche Erblehre und Raſſen⸗ 
hygiene“ von Baur⸗-Fiſcher⸗Lenz in Betracht: Bd. 1: Menſchliche Erblehre (4. Aufl. 1936), Bd. 2: 
Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene (Eugenik) (4. Aufl. 1933). Von der letzteren ſeien — abe 
geſtuft nach ihrer Allgemeinverſtändlichkeit — als Grundſtock genannt: Graf, Vererbungslehre, 
Raſſenkunde und Erbgeſundheitspflege (3. Aufl. 1935), Siemens, Vererbungslehre, Raſſenhygiene 
und Bevölkerungspolitik (7. Aufl. 1934), B. K. Schulz, Erbkunde, Raſſenkunde, Raſſenpflege 
(1934) und der vorliegende Friehe. 

Was dieſes Buch von Friehe kennzeichnet, ift feine wirkliche Volkstümlichkeit. Sie unterbieten 
zu wollen, hieße die „Naturgrenzen geiſtiger Bildung“ (Hartnacke, 1930) verkennen. 

Verf., Fachbearbeiter im Amt für Agrarpolitik und Mitarbeiter des Raſſenpolitiſchen Amtes 
der NSDAP., hat einige Kleinigkeiten, die in den erſten Auflagen methodiſch als unwiſſenſchaftlich 
beanſtandet werden konnten, in der vorliegenden Ausgabe beſeitigt. 

Der Hauptwert des Buches beſteht darin, daß Verf. die Erblehre in meiſterhafter Weiſe 
ſachlich einwandfrei und im beſten Sinne volkstümlich dargeſtellt hat. 

Der Stoff iſt in 7 Abſchnitte geteilt und nach (60) Schlagworten mit halb- oder ganzſeitigem Text 
untergeteilt, fo daß ſich derjenige Leſer, der das Buch nicht zuſammenhängend leſen will oder kann, 
raſch zu unterrichten vermag. 

Beiſpiel: Die Zellen als Bauſteine des Lebens (S. 1120). Die Zelle. Bedeutung des Zellkerns 
(S. 12f.). Erbkörperchen (S. 13 f.). Erbkörperchen⸗Zahl (S. 15). Erbkörperchenpaare (S. 15). Vers 
kopplung von Paaren (S. 16). Ei- und Samenreifung (S. 16). Vom Weſen der Eizelle (S. 18). Vom 
Weſen der Samenzelle (S. 19). 

Eine Fülle ſorgfältig ausgeſuchter Zahlen (Statiſtiken), 30 vorzügliche Abb., ein kleines Schrift⸗ 
tumsverzeichnis, deſſen Angaben z. T. bereits im Text an den betr. Stellen in Fußnoten genannt 
werden, bereichern die Schrift, die als beſte, volkstümliche Darſtellung der Erblehre be— 
zeichnet werden darf. Es ſei darauf hingewieſen, daß unter der Überſchrift „Was muß die deutſche 
Jugend von der Vererbung wiſſen?“ (1935) auch eine Volks- und Schulausgabe des vorliegenden 
Buches erſchienen iſt. Beide Bücher dürfen in keiner Volksbücherei fehlen. 
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Eine Randbemerkung: In dem Literaturverzeichnis ſollte der Siemens (f. o.) nicht fehlen, und ein 
vollſtändiges Verzeichnis der auf S. 12 genannten Schriftenreihen des Reichsausſchuſſes für Wolfe: 
geſundheitsdienſt und des Raſſepolitiſchen Amtes würde ſich deshalb empfehlen, da Überſchrift und 
Preis ſicherlich manchen Leſer werben würden. Johs. Harms (Kiel) 


Kügelgen⸗Berg, Die Mangelkrankheiten. (Avitaminoſen.) 2., umgearb. u. vervoll⸗ 
W Stuttgart, Leipzig: Hippokrates⸗Verlag 1934. 110 S. Kart. RM. 3.50; 
wd. . 4. 50. 


Das Buch iſt für ſolche beftimmt, die ſich eingehend mit der Vitaminlehre befchäftigen möchten, 
Es iſt ein Niederſchlag der gemeinſamen Arbeit des 1926 verſtorbenen praktiſchen Arztes Dr. v. Kügel⸗ 
gen und des Chemikers Ragnar Berg. Die Ausführungen haben trotz wiſſenſchaftlicher Gründlich⸗ 
keit nicht den Charakter einer trockenen, nur den Fachwiſſenſchaftler intereſſierenden Abhandlung. 
Geradezu ſpannend lieſt ſich, was Dr. v. Kügelgen im Zuſammenhang mit der Vitaminfrage von 
Erfolgen und Mißerfolgen in ſeiner ärztlichen Praxis berichtet. 

Das Buch bringt einleitend einen ganz kurzen, ſehr klaren Überblick über die wichtigften Ernäh⸗ 
vungsvorgänge. Dann wird eingehend über den jetzigen Stand der Kenntniſſe von den chemiſchen 
Eigenſchaften der Vitamine berichtet. Den breiteſten Raum nimmt die Schilderung der Mangel⸗ 
krankheiten und der Gefundpeitsftörungen ein, zu deren Entſtehung der Mangel an Vitaminen in 
der Nahrung beiträgt. Zum Schluß folgt eine kurze Zuſammenfaſſung der Ernährungsregeln, die 
zu beachten ſind, wenn man ſich vor derartigen Schädigungen der Geſundheit ſchüͤtzen will. 

Das Buch iſt das Beſte, was mir bisher an gemeinverſtändlich geſchriebenen Darſtellungen der 
Vitaminfrage in die Hande gekommen iſt. Hedwig Bachmann (Droyſig) 


Schöpke, Karl H.: Der Ruf der Erde. Deutſche Siedlung in Vergangenheit und 
2 Leipzig, Berlin: B. G. Teubner 5 VI, 170 S. Mit 28 Abb. Kart. 
* 2. O. 


Im erſten Abſchnitt ſchildert der Verfaſſer eindringlich die Bodenentfremdung des deutſchen 
Volkes im liberalen Zeitalter. Die Verſtädterung und die unorganiſche Induſtrialiſierung führten 
zu einem falſchen Volksaufbau und verfehmälerten die Ernährungsbaſis des deutſchen Volkes fo 
febr, daß wir vom Weltmarkt abhängig wurden. Die Folgen: ein verlorener Krieg, ein wirtſchaft⸗ 
licher Zuſammenbruch. Die Bodenentfremdung führte auch zu ſeeliſcher Not und bedrohte uns durch 
den Geburtenrückgang mit dem Volkstod und raſſiſcher Entartung. 

Heute iſt die Gefahr gebannt, die deutſche Bodenverbundenheit wird wieder hergeſtellt. Im zweiten 
Abſchnitt entwickelt Schöpke ein Bild von dieſem großen Siedlungswerk, das zu einem geſunden, 
organiſchen Volksaufbau führen wird. 

In eindrucksvollen Darlegungen ſchildert der Verfaſſer das Wiedererwachen des deutſchen Bauern⸗ 
tums, das Urbarmachen neuen Bodens durch den Arbeitsdienſt, die Landgewinnung an der Nord⸗ 
fee, die Fruchtbarmachung alten Kulturbodens. Der Autor verliert ſich niemals in Utopien, ſondern 
bleibt auf dem Boden der gegebenen Tatſachen, beſonders dann, wenn er über folgende Themen 
ſpricht: Der Vorrat an Siedlungsland in Deutſchland, der Ab- und Umbau der Großſtädte, die 
Werkumlagerung und nebenberufliche Landſiedlung, die Grenzen der Siedlung gegenüber dem 
Naturſchutzraum. Die Ausführungen Schöpkes find bei aller Gründlichkeit lebendig, anſchaulich und 
leicht zugänglich. Sehr eindringliche Zeichnungen erhöhen den Wert des Buches, das gut geeignet iſt, 
den Willen zu ſtarken, alles zu tun, um dem nationalſozialiſtiſchen Siedlungswerk zum letzten ent: 
ſcheidenden Sieg zu verhelfen. Die Arbeit kann allen Büchereien zur Einſtellung empfohlen werden. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 
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* kleine Bücherei“. Band 63—66. München: Langen / Müller 1936. Pp. je 
+ —.80. 


Vier neue Bändchen ſind erſchienen, die auch für die Volksbüchereiarbeit eingeſetzt werden können. 
Beſonders eindrucksvoll ſind die drei Erzählungen von Elſa Bernewitz: Die Entrückten, die 
von der Herrſchaft der Bolſchewiken im Baltikum, vom tapferen Sterben deutſcher Menſchen er⸗ 
zählen. Trotz aller Qual und alles Grauens haben die Geſchichten etwas Tröſtliches und Starkes, 
weil im äußeren Untergang edles Menſchentum dennoch ſiegt. 

Bunt und leicht ſind die ſieben Geſchichten von Paul Ernſt: Heitere Welt, Anekdoten von 
Schelmen, Spitzbuben und Komödianten. 

Joſef Hofmillers „Bayernbüchlein“ erzählt vom Bayernland und ſeinen Menſchen. Es 
iſt nicht ſyſtematiſch und lehrhaft, ſondern es hebt das Stammeseigentümliche an charakteriſtiſchen 
Beiſpielen hervor. Eine geſchickte, lebendige Darſtellung, die leicht verſtanden wird. 

Von Schuld und Sühne berichtet die Novelle Eduard Lachmann: Der Blutbaum. In dieſer 
Geſchichte aus einem bayeriſchen Dorf ſiegt zum Schluß eine höhere Gerechtigkeit über formale 
Rechtsgründe. Lily Zweck (Berlin) 


Kuͤrenberg, Joachim von: Menzel. Die kleine Exzellenz. Mit 28 Abb. u. 3 Fakſ. 
v. A. v. Menzel. Berlin: W. Kruͤger 1935. 281 S. Gbd. RM. 6.80. 


Das Werk des Malers und Zeichners Adolf von Menzel iſt in jeder Richtung und mit ſehr viel 
kunſthiſtoriſchem Aufwand erforſcht und dargeſtellt worden. Die Wertung ſeines künſtleriſchen 
Werkes iſt dabei keineswegs eindeutig geweſen. Es hat um die Bedeutung Menzels eine Art von Rich⸗ 
tungsſtreit gegeben, wobei der junge Menzel gegen den alten ausgeſpielt wurde, indem man ihn 
abwechſelnd den größten Zeichner und Maler feiner Zeit genannt hat oder einen bloß handwerker⸗ 
lichen Zeichner, ausgezeichnet nur durch einen immenſen Fleiß, und wobei er mit den wider: 
ſprechendſten Etiketten, Prädikaten und Abhängigkeiten behangen worden iſt. Unabhängig von dieſen 
akademiſchen Erörterungen, die trotz allem Hin und Her der Meinungen zu einigen guten und 
gerecht würdigenden Darſtellungen geführt haben, hat ſich Menzel ſelbſt mit ſeinen Illuſtrationen 
zu der Kuglerſchen Geſchichte Friedrichs des Großen und anderen Arbeiten zum friderizianiſchen 
Zeitalter wie kaum ein anderer Künſtler in das Herz des deutſchen Volkes hineingezeichnet. Mit 
den Augen Menzels hat das deutſche Volk eine der größten Epochen und die größte Geſtalt der 
preußiſchen Geſchichte ſehen gelernt. 

Auffallend iſt nun, wie wenig in den zahlreichen Arbeiten über Menzel feine menſchliche Per- 
ſönlichkeit erfaßt und dargeſtellt worden iſt. Dieſem Mangel will Kürenberg mit ſeinem neuen 
Menzel⸗Buch abhelfen. Es ging ihm dabei nicht um eine exakte Biographie, ſondern er verſucht 
in 60 loſe aneinandergereihten Kapiteln (bei 280 Seiten Text), ein Bild des Menſchen Adolf 
von Menzel zu zeichnen. Er erzählt anekdotenhafte Wichtigkeiten und Unwichtigkeiten, Familien-, 
Verwandten: und Freundesgeſchichten, er plaudert über die Beziehung Menzels zum Hof, zur preu⸗ 
ßiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, zu „Kollegen“ und über allerlei Zeitereigniſſe aus der Per⸗ 
ſpektive des Malers. Das alles iſt loſe an den Lebenslauf Menzels gebunden und ohne feſte Syſte⸗ 
matik erzählt. Muß auf dieſe Weiſe auch vieles unberückſichtigt bleiben — das Buch iſt ebenſoſehr 
ein Stück Kulturgeſchichte Berlins wie Menzel-Biographie —, ſo gewinnt der Leſer doch im ganzen 
ein abgerundetes und freundliches Bild von einem der volkstümlichſten deutſchen Künſtler. Er 
gewinnt darüber hinaus die Erkenntnis eines ſtarken, willensmäßig gebundenen Charakters, der 
in dieſem „grandioſen kleinen Knopp“, wie Fontane ihn nannte, ſteckte und der durch nichts beſſer 
bezeichnet werden kann als durch ſeinen eigenen Leibſpruch: „Zwinge dich, was du kannſt.“ 

Das Buch iſt auch kleineren Büchereien ſchon zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Joſef Witſch (Jena) 
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Liek, Erwin: Am Kamin. Aus der Sandgrube und andere e Ill. Muͤn⸗ 
chen: J. F. Lehmann (1935). 128 S. Broſch. RM. 2.505 geb. NM. 3.50. 

Wer in den vergangenen Jahren die Bücher des Arztes Erwin Liek kennenlernte, die ſich nicht 
nur an den Fachmann wenden, ſondern auch ein breiteres Laienpublikum angehen und in unferen 
Büchereien Aufnahme fanden („Der Arzt und feine Sendung“ und „Das Wunder in der Heilkunde ), 
mußte hinter ihnen eine ganz ausgeſprochene Perſönlichkeit von beſonderen menſchlichen, fach⸗ 
lichen und ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften ſpüren. Von dieſem Menſchen Liek geben die kleinen 
Erzählungen und Plaudereien Zeugnis, die er gelegentlich niederſchrieb, um ſie künftig für ſeinen 
Freund und Verleger, den inzwiſchen gleichfalls verſtorbenen J. F. Lehmann, zu einer Buchausgabe 
zuſammenzufaſſen, und die nach ſeinem frühen Tode im Jahre 1934 nunmehr von ſeiner Gattin 
der Öffentlichkeit übergeben werden. Liek plaudert mit feinem Humor von ſeinem Heim in Danzig 
und in Berlin, von dem Garten und den Tieren, die ihn umgaben, er berichtet Epifoden von ſeinen 
Reiſen, die ihn in alle Welt führten, ſetzt ſich mit dem ihm perſönlich bekannten Axel Munthe aus⸗ 
einander u. a. m. Die Nachrufe dreier guter Freunde und Fachgenoſſen, die dem Bändchen bei⸗ 
gegeben ſind, vervollſtändigen das Bild dieſes Vorkämpfers für ein ideales Arzttum, der durch 
ſeine Bücher mitgeholfen hat, eine Wende im ärztlichen Denken heraufzuführen. 

In unſeren Büchereien einzuſtellen als Ergänzung zu den genannten Werken Lieks. 

Joſef Peters (Düffeldorf) 


Retzlaff, Erich: Deutſche Trachten. Königstein i. Ts.: K. R. Langewieſche 1936. 
112 S. Mit 107 Abb. Kart. RM. 2.40. 3 

Echte Volkstrachten find nur möglich in einer natürlichen Gemeinſchaft, „bei welcher ns Er⸗ 
leben und Ausdrucksform einander fordern und die das Erbe einer langen Ahnenreihe iſt“. Es gibt 
in Deutſchland nur wenige Gebiete, in denen die Tracht noch Beſtandteil des gegenwärtigen Lebens iſt. 

Der Herausgeber iſt der Meinung, daß bei der Wiedererſtarkung bäuerlichen Selbſtbewußtſeins 
und der allgemeinen Beſinnung auf die Volkstumswerte Kräfte geweckt und gefördert werden 
können, die in Zukunft vorhandene Trachten erhalten oder gar neue geſtalten können. Trachten- 
feſte in der Stadt vermitteln dem Städter leicht eine falſche Vorſtellung vom Weſen der e 
lichen Tracht, entwürdigen die Tracht zum Schauſtück. Trachtenfchöpferifche Kraft kann nur in der 
Dorfgemeinſchaft entwickelt werden. 

Die oben angedeutete Einſtellung des Herausgebers, die Ehrfurcht gegenüber der echten Volks⸗ 
tracht, hat der Bildauswahl die Richtung gegeben. Die Würde und Schönheit der Tracht wird an 
charakteriſtiſchen Beiſpielen gezeigt, ſtammestümliche Beſonderheiten und Weſenszüge kommen 
zum Ausdruck. Auf Vollſtändigkeit der Sammlung wurde verzichtet. Vor allem ſind ſolche Trachten 
weggelaſſen, die als Verfallserſcheinungen anzuſehen ſind. 

Alle Bilder entſtammen der lebendigen Wirklichkeit, nicht dem Muſeum. 2 

Dieſes ſchöne Schaubuch kann allen Büchereien warm empfohlen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Eine gute Ergänzung bildet das Büchlein: 
Kinder in Tracht. Königflein i. Ts.: Verlag Der Eiferne Hammer o. J. 48 S. 
RM. 1. 20 8 
das beſonders reizvolle Aufnahmen enthält. Es ſind keine geſtellten Bilder, ee ie, 85 5 
dem Leben, auch ſehr hübſche Landſchaftsaufnahmen. Lily Zweck (Berlin 


Deutſches Volk. Herausgegeben von A. Hillen Ziegfeld. Berlin: Edwin Runge 1936. 
Kart. RM. 3.40, Lwd. RM. 4.50. 

Band 14: Walther Franz: Wir Preußen! 175 S. 8 

Der Oſtpreußenband iſt von beſonderem Intereſſe, weil wir hier die Bildung eines Volkstums 
im Lichte der Geſchichte ſich vollziehen ſehen. Darum geht die klar aufgebaute Schilderung mit Recht 
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von dem Koloniſationsvorgang aus. Es iſt ein ganz buntes Gemiſch, das ſo entſteht: aus Preußen, 
Niederdeutſchen, Hochdeutſchen, Maſuren und Litauern. Nicht weniger als 10 Dialekte gibt es, alle 
Raſſen Europas ſind vertreten, vornehmlich Nordiſch und Oſtbaltiſch. Bunt wie die Sprache iſt auch 
das Brauchtum. In Maſuren hat ſich die Volkskunſt primitiver Art mit beſonderer Farbenfreudigkeit 
erhalten. So iſt das Problem Oſtpreußens dieſes bunte Gemiſch, woraus eine Einheit wurde und 
wird. Auf die Grundlage des Blutes wirken die Landſchaft, das Klima und die Wirtſchaft, was 
überzeugend dargeſtellt wird. Dieſe Wechſelwirkung von Raſſe und Umwelt gibt dem Oſtpreußen 
das Verſtandeshelle wie das Gefühlsdunkle, neben der ſtarken Diesſeitsbejahung und Sinnen⸗ 
freude den Aufſchwung ins Metaphyſiſche, ja Myſtiſche. Was Volkwerdung heißt, wird einem an 
Oſtpreußen ſo recht erſichtlich, deſſen Land und Leute hier einen Schilderer von tiefer Heimatliebe 
gefunden haben, und einen weitblickenden Kenner, der ohne Überheblichkeit die große geiſtige und 
politiſche Leiſtung des Oſtlandes für das Reich nachzuweiſen verſteht. Wer Oſtpreußen noch nicht 
kannte, wird es nach dem Leſen dieſes Buches ſchätzen, wer es ſchätzte, wird es lieben. 

Franz Schrie wer (Berlin) 


Retzlaff, Hans: Volksleben im Schwarzwald. Textliche Einführung von Wilhelm 
Fladt. Berlin und Leipzig: Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 1935. 136 S. mit 
141 ſchwarzen und bunten Bildern. Kart. RM. 5. 80; Lwd. RM. 6.80. 


Der Band erſcheint in einer ſehr begrüßenswerten Serie „Bilderwerke zur deutſchen Volkskunde“, 
für deren Herausgabe die Deutſche Volkskunſt-Kommiſſion zeichnet. — Im Schwarzwald haben 
ſich Sitten und Bräuche und Trachten von Väterzeiten her gut erhalten. Heinrich Hansjakob, der 
temperamentvolle Kämpfer um eigene Art, hat das Verdienſt, die Verſtädterung unſerer Schwarz: 
waldtäler unterbunden zu haben. Vor einem Menſchenalter begann er den Kampf um die Erhaltung 
der Volkstrachten, der heute mit Erfolg fortgeſetzt wird. Werke wie vorſtehendes find eine werte 
volle Hilfe bei der Werbung für den Volkstumsgedanken. Die beiden Schöpfer haben das Verdienſt, 
in Wort und Bild eine lebendige und gründliche Einführung in das Leben unſerer Wälderbueren 
zu geben. Berg und Wald, Hof und Feld und die Menſchen bei der Arbeit und am Feiertag ſind als 
Einheit geſehen und dargeſtellt. Alles Geſtellte und Süßliche iſt vermieden. Außer den alten, mit 
franzöſiſchem Text erſchienenen bunten Trachtenwerken über den Schwarzwald, die nur in großen 
Büchereien und Archiven zugänglich ſind, war nichts mehr vorhanden. So füllt das Buch auch hier 
eine fühlbare Lücke. Philipp Harden-Rauch (Freiburg i. B.) 


Boſſi⸗Fedrigotti, Anton Graf: Tirol bleibt Tirol. Der tauſendjährige Be⸗ 
freiungskampf eines Volkes. Geſchichtliche Bilder. München: F. Bruckmann 1935. 
274 S., dazu 16 Bildſeiten. Lwd. RM. 4.80. 


Die Geſchichte Tirols iſt nicht nur der Behauptungskampf eines freiheitsliebenden Volkes um 
ſeine alten Rechte, ſondern vor allem auch ſtete Abwehr gegen den Druck aus dem welſchen Süden. 
Das Schickſal dieſes deutſchen Volksteiles, die Ereigniſſe von der Beſiedlung des Landes bis zum 
bitteren Ende von 1919 ſtehen immer wieder unter dem Zeichen des Grenzkampfes. Biſchof Altwin, 
die Grafen von Tirol, Margareta Maultaſch, Herzog Friedel, Kaiſer Max und Wilhelm Biener, 
der Kanzler von Tirol, werden dem Leſer vertraut gemacht. Beſonders eingehend erſteht dann die 
große Zeit Tirols: der Freiheitskampf von 1809. Jetzt ſteigert ſich die Schilderungskraft des Buches 
zu einer ebenſo eindringlichen wie hinreißenden Geſchichtsſchreibung. Schon um dieſer Kapitel willen, 
die eine Verdichtung und Ergänzung zu Rainalters Hofer-Roman („Der Sandwirt“) abgeben, ver⸗ 
dient es einen Platz in unſeren Bibliotheken. Hier und am Schickſal im Weltkrieg wird Leiſtung und 
Tragik des Tiroler Stammes beſonders ſichtbar. 

Das in der Darſtellung klar und ſicher gearbeitete Werk iſt das Volksbuch von der Geſchichte 
unſerer Südmark, das wir heute brauchen. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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Cranach⸗-Sichart, Eberhard von: Johann Sebaſtian Bach. Eine Einführung in 
ſein Leben und ſeine Muſik. Königſtein i. T. und Leipzig: Langewieſche 1935. 48 S. 
Mit 16 Bild. Kart. RM. —.90. (Der eiſerne Hammer). 


In dieſem Büchlein gibt der Verfaſſer den biographiſchen Tatſachen nur einen kürzeren Raum, 
um in dem größeren zweiten Teil auf das Schaffen Bachs einzugehen. Jedoch erſtreckt ſich die Würdi⸗ 
gung gemäß dem von vornherein feſtgelegten Rahmen mehr auf die muſikaliſche Form der Bachſchen 
Werke, ihre hiſtoriſche Entwicklung und Erklärung, was im übrigen für den Laien recht lehrreich und 
intere ſſant ift. Das Weſen der Kunſt Bachs, des als der größte aller Zeiten herausgeſtellten Muſikers, 
dem es gelungen iſt, den tiefſten Inhalt in die vollendete Form zu kleiden, kann nur kurz im all⸗ 
gemeinen behandelt werden. Jedoch hat der Verfaſſer auch verſucht, eine Würdigung einzelner großer 
Werke zu geben, Ich möchte dahingeſtellt fein laſſen, wie weit die Auffaſſung über andere große 
Muſiker, zu denen Bach in Beziehung geſetzt wird, der allgemeinen Auffaſſung entſpricht. 

Der Stil iſt nicht immer ganz klar und gut. Das Büchlein kommt vielleicht für kleinere Büchereien 
in Frage, für die die Einftellung einer großen Bachbiographie nicht lohnt, für größere Büchereien, 
ſoweit ſie Wert darauf legen, kleinere einführende Schriften neben den ausführlichen Biographien 
einzuſtellen. Irmgard Hamſter Cottbus) 


Hetſch, Rolf: Das ewig Göttliche. Vom Geiſt und Glauben deutſcher Kunſt des 
. Dresden: W. Jeß Verlag 1935. E S., 36 Tafeln in Lichtdruck. Gbd. 
. 6.50. 


An Hand reichen Materials werden wir durch die deutſche Kunſt des Mittelalters bis an letzte 
Tiefen ihres Urſprungs und ſtändig neuen Seins geführt: An die Vermählung der Religion des 
Chriſtentums mit deutſchem Weſen, mit deutſcher Innigkeit der Seele wie deutſcher Strenge der 
Form. In langem Ringen wird immer reiner, „evangeliſcher“ der Inhalt, wird immer freier vom 
Fremden die Form, bis ſchließlich „das ewig Göttliche“, wie es inhaltlich im Chriſtentum geſchaut 
wurde, feine erhaben deutſche Formvollendung findet bei Veit Stoß, Grünewald, Dürer. Dies Werk 
von Rolf Hetſch iſt ein weſentlicher Beitrag zur Frage, ob man das im Laufe der Jahrhunderte ger 
ſchichtlich Gewordene einfach abftofien kann, ohne damit zugleich das Erbe des Ringens, Suchens und 
ſchließlich doch auch des Findens der Ahnen zu vertun. — Zum Verſtändnis des Werkes gehört einige 
Kunſtkenntnis, und auch die Sprache ſetzt viel voraus, vor allem ihrer zahlreichen Fremdwörter wegen, 
die durch den Inhalt bedingt wohl nicht zu umgehen waren. Trotz dieſer Einſchränkungen ſollte das 
Werk von größeren Büchereien eingeſtellt werden. Reinhold Thyſſen (Bremen⸗Waſſerhorſt) 


Kuhnert, A. Artur: Das Rieſengebirge. Kleine Chronik einer Landſchaft. Dresden: 
W. Jeß 1935. 109 S. Lwd. RM. 5.—. 

Mit der Entſtehung des Gebirges und der Geſchichte der Veſiedlung beginnt die Chronik. Dann 
ſchildert fie in vier Abſchnitten: Frühling, Sommer, Herbſt und Winter — das Leben der Landſchaft 
und ihrer Menſchen im Jahreslauf. Charakteriſtiſche Bilder in kuͤnſtleriſchem Lichtdruck beleben den 
Text. 

Das Büchlein iſt weder ein „Führer“ noch eine Heimatkunde des Gebirges. Es wird aber von den 
zahlreichen Beſuchern des Rieſengebirges zur Anregung und zur Vertiefung des Wandererlebens 
gern geleſen werden. Für mittlere und größere Büchereien des Oſtens. Lily Zweck (Berlin) 


Rietſchel, Ernſt: Erinnerungen aus meinem Leben. Hrsg. von Alfred Löckle. 14 Taf. 
in Lichtdr. Dresden: Jeß 1935. 142 S. Gbd. RM. 5.—. 

Das Original dieſer Lebenserinnerungen, die der Bildhauer Ernſt Rietſchel gegen das Ende ſeines 
Lebens — er ſtarb 1861 — ſchrieb, ift verlorengegangen, nachdem es 1863 noch von Andreas Opper⸗ 
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mann in ſeiner Rietſchel⸗Biographie benutzt worden war. — Die vorliegende Neu-Ausgabe iſt nach 
einer alten undatierten Abſchrift des Originals vorgenommen worden. Der Hrsg. Dr. Alfred Löckle 
in Dresden hat im Verein mit dem Verlag Wolfgang Jeß einen würdigen und durch 14 ausgezeich⸗ 
nete Bildbeilagen geſchmückten Band geſchaffen, dem man viele Freunde wünſchen möchte. Denn 
auch den nicht ſpeziell kunſtgeſchichtlich intereffierten Leſer wird dieſes Buch feſſeln, gibt es doch ein 
außerordentlich anſchauliches und in ſeiner Herbheit oft rührendes Bild eines Lebens, das aus 
tie fer Armut und mühſeliger Enge ſich emporringt zu Bedeutung und Anerkennung, das aber von 
Schlichtheit, Anſpruchsloſigkeit und edler Geſinnung erfüllt iſt, in den Tagen bitterer Not ſo gut 
wie in der Zeit des Aufſtiegs und der wirtſchaftlichen Sicherheit. — Rietſchel, der Zeitgenoſſe Schwinds, 
Richters, Spitzwegs, war Schüler Rauchs, den er in ſeinen Erinnerungen liebevoll charakteriſiert. 
Über alle die großen und kleinen Menſchen, die auf Rietſchels Leben mehr oder weniger Einfluß 
gewannen, finden ſich am Ende des Bandes biographiſche Notizen, die den kulturhiſtoriſchen Ein⸗ 
druck des Buches aufs glücklichſte abrunden. Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Das Buch vom deutſchen Volkstum, Weſen — Lebensraum — Schickſal. 
Herausgegeben von Paul Gauß. Mit 136 bunten Karten, 1065 Abbildungen und 
17 Überſichten. 426 S. Leipzig: Brockhaus 1935. (B. Nr. 368.) Ebd. RM. 20.—. 

„Dieſes Werk hat ſich zur Aufgabe geſtellt, in knappen, allgemeinverſtändlichen Aufſätzen, in 
Karten und Bildtafeln einen umfaſſenden Überblick über das geſamte 95-Millionen-Volk der Deutz 
ſchen, ſeinen Lebensraum und ſeine Geſchichte zu geben. Es ſtellt ſich damit in den Dienſt jener 
großen Idee vom Volle, die heute wieder beſtimmt iſt, tragender Unterbau unſeres völkiſchen Lebens 
zu werden.“ Daß ein Bedürfnis nach einer derartigen Darſtellung beſteht, iſt ſicher. Ebenſo ſicher iſt, 
daß in unſerer gegenwärtigen Situation, wo die Idee vom Volk im Mittelpunkt allen Tuns und 
Denkens ſteht, die brennende Notwendigkeit beſteht nach neuen Darſtellungen aus dem neuen Geiſt 
heraus. Der ideale Fall, daß ein Forſcher eine Geſamtdarſtellung zu dieſem Thema gibt, dürfte ſo 
ſchnell nicht eintreten. So bleibt zunächſt nichts anderes übrig als ein Sammelwerk mit Beiträgen 
verſchiedener Autoren. Dieſen Weg iſt Gauß gegangen. Man muß ihm ohne weiteres zugeſtehen, 
daß er ſeine Mitarbeiter geſchickt ausgewählt hat. Es iſt ihm gelungen, neben anerkannten Autori⸗ 
täten auch gerade aus der jüngeren wiſſenſchaftlichen Generation maßgebende Perſönlichkeiten zu 
gewinnen. Sie alle verſuchen, aus der Idee des Volkes heraus eine einheitliche Linie durchzuhalten. 
Wichtig iſt dabei, daß bei dieſem Buch vom deutſchen Volkstum nicht ausgegangen wird vom klein⸗ 
deutſchen Reich, auch nicht von dem Begriff Deutſchland im Sinne Volksdeutſchlands, alſo dem ge: 
ſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet, „ſondern von jenem größeren ‚Volfsdeutfchland‘, das nicht 
mit geographiſchen und nicht mit politiſchen Grenzen zu umſchreiben iſt und jemals ſein wird, von 
jenem geiſtigen Raum der Deutſchen, der ſo weit reicht, als volksdeutſche Menſchen auf dieſer Erde 
wohnen“. Daß dieſe geſamtdeutſche Anſchauung durch alle Beiträge geht, gibt dem Buch eine er⸗ 
höhte Bedeutung. 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erſte vermittelt einen Geſamtüberblick über das deutſche 
Volk als Ganzes und die fein Leben formenden Kräfte. Hier find wichtige Beiträge: Sprachen-, 
Volks⸗ und Staatengrenzen in Mitteleuropa von Metz, Wachstum und Lebensbilanz des deutſchen 
Volkes von Burgdörfer, Deutſche Kunſt und geiſtige Kultur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
von Benz. Zaunert bleibt in ſeinem Aufſatz über das deutſche Volk und ſeine Stämme viel zu ſehr 
in den Bahnen der herkömmlichen Volkskunde; Thalheims Aufſatz „Das Wirtſchaftsleben des 
deutſchen Volkes“ bleibt zu ſehr im Stofflichen ſtecken. 

Im zweiten Teil find Darſtellungen der einzelnen binnendeutſchen Landſchaften und der außer⸗ 
deutſchen Volksgruppen nach geographiſchen Geſichtspunkten enthalten. Die einzelnen Beiträge 
ſind ungleichartig, je nachdem, ob es dem Verfaſſer gelingt, wirklich eine lebendige Darſtellung zu 
geben oder ob er im rein Stofflichen ſtecken bleibt. Mitarbeiter an dieſem Teil find u. a. Tuckermann, 
Metz, Haſſinger, Cſaki, Markert, Meynen, Mannhardt, Schnee. 
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Der dritte Teil „ſucht ein Bild der raum- und ſtaatsgeſchichtlichen Entwicklung ſeit der germani⸗ 
ſchen Vor- und Frühgeſchichte zu vermitteln“. Das gelingt nicht vollſtändig. Walther Schulz (nicht 
zu verwechſeln mit Walter Schulze, dem Verfaſſer des Buches „Die Kultur der Germanen“) in 
ſeinem Aufſatz „Vorgeſchichte des deutſchen Volkes“ und Erich Keyſer (Danzig) in ſeinem Aufſatz 
„Deutſcher Raum und Deutſches Reich“ geben gründlich, klar und überſichtlich den notwendigen 
Stoff, es fehlt ihnen aber die für den Hiſtoriker notwendige Darſtellungsgabe. Einzig wo es um die 
Fragen des Oſtens geht, gelingt es Keyſer, die bewegenden Kräfte wirklich anſchaulich heraustreten 
zu laſſen. Hans Steinacher ſchließt das Werk mit einem grundſätzlichen Aufſatz ab: „Vom deutſchen 
Volkstum, von der Volksgenoſſenſchaft und vom volksgebundenen Staat“. 

Bei allen unausbleiblichen Mängeln im einzelnen iſt das Erſcheinen dieſes Werkes ſehr zu bes 
grüßen. Wenn es auch keine geſchloſſene Geſamtdarſtellung iſt, ſo iſt es doch eine bedeutſame Zu⸗ 
ſammenſtellung eines Materials, das wir in dieſer Form und unter dieſen neuen Geſichtspunkten 
nirgends haben und doch dringend brauchen. Der Wert des Buches wird noch erhöht durch zahl— 
reiche ſehr gute Karten und ein aufſchlußreiches Bildmaterial. 

Entſprechend dieſem beſonderen Charakter des Buches ſchlage ich die Anſchaffung für die Leſe⸗ 
ſäle vor. Langendorf Ceipzig) 


Für Volksbüchereien ungeeignet 


Riemkaſten, Felix: Drei Brüder. Roman. Berlin: Brunnen⸗Verlag 1936. 260 S. 
Broſch. RM. 3.60. 


Der Roman wird heute oft zum Megaphon für volksaufkläreriſche Tendenzen benutzt. Wir haben 
Zeitromane, die gegen das einzige Kind und gegen die Gefahren der Adoption bei Unkenntnis der 
Vererbungsgeſetze zu Felde ziehen. In dieſe Kategorie von „Aufklärungsromanen“ gehört der neue 
Riemkaſten, der es ſich zum Ziel ſetzt, Eltern davor zu warnen, daß ſie mit ihren Kindern allzu hoch 
hinaus wollen. Es wird gezeigt, daß ſolche Eltern Unſegen ſtiften und Undank ernten. Sicherlich 
wird dieſer kleinbürgerliche Ehrgeiz aus der Vor⸗ und Nachkriegszeit ausſterben, denn ſeine ſozio⸗ 
logiſche Vorausſetzung war die abſolute Geſellſ chaftsfähigkeit des Akademikertums. Für eine Jugend, 
die durch HJ., Arbeitsdienſt und Wehrpflicht unterſchiedslos geht, iſt jener Standesdünkel hinfällig 
geworden. Darum iſt das Buch unzeitgemäß, abgeſehen von der lebensfremden Überſpitzung feiner 
Typen. Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Weber, Margarete: Die Heydelins. Geſchichte eines ſudetendeutſchen Geſchlechts. 
Breslau: H. Eſchenhagen (1931). 2. Aufl. 245 S. Lwd. RM. 4.75. 


An der Geſchichte der Glasſchneiderfamilie Heydelin will die Verfaſſerin das Schickſal der Su⸗ 
detendeutſchen anſchaulich machen. Die eigentliche Erzählung ſpielt zwiſchen 1910 und 1919, eine 
Chronik iſt hineinverwoben, die bis zum Urgroßvater ins 18. Jahrhundert zurückgeht. Immer wieder 
geht der dünne Faden der Erzählung in Nebenſchilderungen und Gedankengängen legendärer Art 
verloren. Die geſuchte, blumige Sprache des Buches wird ohne Unterſchied von allen Perſonen 
gebraucht, wie ſie auch alle der gleichen, etwas unklaren religiöſen Gefühlswelt angehören. Trotz der 
betonten Tüchtigkeit und Stammestreue dieſer Grenzländer vermag man daher nicht, ſich für fie 
zu erwärmen und ſich von ihrem Schickſal ergriffen zu fühlen. So iſt die Wirkung des Buches 
als Heimat⸗ und Grenzlandroman verfehlt. Charlotte von Heſſe (Berlin) 


Braſſer, Carl Auguſt: Ein ſeltſamer Mann. Roman. Düffeldorf: W. Plaut (1935). 
208 S. Lwd. RM. 4.50. 


Der ſeltſame Mann ſucht die Frau, die ſchön, klug und gut zugleich iſt. Dreimal findet er ſie, um 
ſie dann wieder zu verlieren. Die erſte iſt eine Farbige auf Madagaskar, die ſich das Leben nimmt, 
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als er ſie unter dem Einfluß eines Freundes zurückſtößt. Die zweite begegnet ihm in Spanien. Es 
kommt auch hier zu einem Konflikt, und da trifft er die dritte in Deutſchland, ohne ihr näherzukom⸗ 
men. Als der Bergingenieur in Chile arbeitet, erſcheint die Spanierin wieder und wird feine Ge— 
liebte. Nach einigen Jahren verliert er ſie durch Tuberkuloſe. Er zieht in den ausbrechenden Krieg, 
um zu fallen, und überläßt ſeinen Sohn der dritten Frau, die inzwiſchen Sängerin geworden iſt. 

In einem Verzeichnis von Köhler⸗Volckmar iſt das Buch als Roman des Auslanddeutſchtums 
aus Chile bezeichnet. Dieſe Einreihung iſt als irreführend und entſtellend zurückzuweiſen. Vom Aus⸗ 
landdeutſchtum iſt in dem Buche nichts enthalten, von Chile ſo viel, daß man an guten Schilderungen 
die Echtheit des Landſchaftserlebniſſes merkt. Der Bergingenieur iſt ein empfindſamer Mann, den 
ſeeliſche Erlebniſſe ungeheuer erregen, der aber Hemmungen anderer als rein individueller Art nicht 
beſitzt; bezeichnend iſt die Stelle, als er nach der Spanierin die Deutſche trifft und ſich geſteht, die 
beiden Frauen gleichmäßig zu lieben, keine mehr und keine weniger. Auch der Krieg wird nur rein 
privat als willkommene Löſung empfunden. Dieſe Einſtellung, der auch die Hemmungsloſigkeit 
der Liebeslaune gegenüber Volksfremden entſpricht, macht das Buch trotz äſthetiſcher Werte für die 
Volksbücherei unbrauchbar. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Molo, Walter von: Eugenio von Savoy. Der heimliche Kaiſer des Reichs. Ber⸗ 
lin: Holle & Co. 307 S. Lwd. RM. 6.80. 


Es iſt ein Geſetz des Unterhaltungsſchrifttums, daß es ſeinen Stoff nicht herausholt aus der 
Tiefe des Ahnens und Wiſſens um kommende Dinge, ſondern ſie aufgreift von der Oberfläche 
der Strömungen, die der Tag bringt. Das iſt an ſich weder ein Vorwurf noch ein Nachteil. 
Dies Geſetz ſteht durchaus im Einklang mit der dienenden Aufgabe, die dieſes Schrifttum im 
Haushalt des Kulturlebens einer Nation hat. Wie neben der Ewigkeit der Tag ſteht, ſteht neben 
der Dichtung auch immer die Unterhaltung. Aber auch vom Unterhaltungsſchrifttum muß man 
verlangen, daß es ein wahres Verhältnis zu ſeinem Stoff hat und nicht mit billigen Mitteln 
verſucht, ihn intereſſant zu machen. Dieſe Forderung der Kritik gilt beſonders vom geſchicht⸗ 
lichen Roman. . 

Wir fehen heute manche geſchichtliche Geſtalt anders als früher. Da iſt die Gefahr, daß ein 
Schriftſteller bei eiligem Zufaſſen ſich vergreift, beſonders groß. Aber die neuentdeckten Geſtal⸗ 
ten wollen nicht gegriffen ſein, ſondern ergriffen ſein. Das trifft auch für den Prinzen Eugen 
zu, der dem Reich den Weg nach dem Oſten wies und die zerſtörende Kraft weſtlicher Politik 
brach. Aber was hat Walter von Molo daraus gemacht? Er zeichnet uns ein Europa, worin 
die Fürſten läppiſch agieren. Mit der Politik geht es ſehr einfach zu. Das Verhältnis Frank⸗ 
reich — Brandenburg wird in einer Audienz der fremden Gefandten folgendermaßen erledigt: 

„Ihrem Kurfürſten hingegen dürfte es bald wichtig ſein,“ ſprach Ludwig mit veränderter 
Stimme zu einem anderen, einfach gekleideten Herrn, „nachzudenken, ob ſein kleines Bran⸗ 
denburg nicht noch kleiner werden wird, wenn Ihr Fürſt den widerſpenſtigen Kaiſer weiter 
in ſeinem Widerſtande gegen mich beſtärkt. Ich hoffe, man hat mich verſtanden?“ 

Peter der Große macht bei einem Beſuch in Wien folgende Politik: 

„Wollen Sie mein Marſchall werden? Ich erkläre dann dem frechen Bengel von Schweden 
ſogleich den Krieg“, ſchlug er eifrig vor und bekam vor Aufregung, ob der andere auf ſeinen 
Antrag eingehe, gewaltiges Gliederreißen. 

Oder: 

„Dem Kurfürſten von Bayern iſt alles als Siegesbeute verſprochen, was in Deutſchland er= 
obert werden wird,“ begann der Zar, „er, der Herzog von Savoyen und der Herzog von 
Mantua ſind gerade ſo beſtochen wie meine Schweine gegen mich. Pfui Teufel! Verzeih mir 
Gott.“ 
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Nach einem politiſchen Diskurs von ſolcher Höhe blicken Prinz Eugen und der Zar ſich an: 

„Es war, als grüßten ſich zwei gewaltige einſame Vulkane in dunkler Nacht.“ 

Und das, nachdem es bei der Parade, die zu Ehren des Zaren in Wien aufgeführt wurde, ge⸗ 
heißen hat: 

„Kein Spiel durfte gerührt und das Gewehr nicht präſentiert werden, um den Zaren nicht 
zu erſchrecken. Seine Nerven waren ſehr angegriffen, weil er ſeit Jahren im Lande umher⸗ 
reiſte, um alles zu befichtigen und zu lernen, was feinem Lande noch fehlte.“ 

Der Kaiſer in Wien „plauſcht“ etwa in folgendem Stil mit Eugen: 

„Wie ich Sie das erſtemal geſehen hab', da hab' ich mir denkt: kräftig iſt er net, g' ſcheit 
ſchaut er auch net aus, aber er is a franzöſiſcher Prinz, das kann dir nützen, das is eine gute 
Propaganda für dich. Na, ſchauen S', das war doch auch net anſtändig von mir?“ 

Der Kaiſer macht folgende Figur: 

„Bei einem Kronrat fuhr er heftig auf, wie eine magere, zu arg gereizte Katze, und ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch, daß der krachte und der Inhalt der Tintenfäſſer zur Gefahr aller 
Galaröcke überſchwappte.“ 

Hübſcher iſt ſchon das Benehmen Ludwigs XIV.: 


„Hoch und erhaben ſchritt er einher, wie im Tanzſchritt ſetzte er die Füße, ſeine ſehnigen 

und ſchlanken Beine, die bewundern zu dürfen, Auszeichnung war und Seligkeit gab.“ 
Auch die Geſtalt Prinz Eugens ſelbſt bekommt keine politiſche Tiefe. Das zeigt ſich vor allen 
Dingen in den Friedensverhandlungen zu Raſtatt, wo ein politiſches Geſpräch zwiſchen Eugen 
und dem franzöſiſchen Abgeordneten Villars gegeben wird, das geradezu naiv anmutet. Das 
möchte angehen, wenn die Feldherrnkunſt des Prinzen, den Friedrich der Große als ſeinen Lehr⸗ 
meiſter bezeichnet, herausgekommen wäre. Aber außer bravoureuſem Hauen und Stechen iſt da⸗ 
von nicht viel zu merken. Allenfalls hat der Prinz gewiſſe myſtiſche Stimmungen und Viſionen, 
in denen ihm die genialen Einfälle kommen, nur daß der Leſer ſie nicht begreift. So antwortet 
Eugen, als das kaiſerliche Heer in Oberitalien in äußerſter Gefahr iſt und eine ſchwere Schlacht 
bevorſteht, auf die Frage eines Freundes: 

„Du wirſt nicht angreifen?“ 

„Warte, warte doch, es iſt alles ſehr zart verbunden.“ g 


Nichts wird alſo deutlich, keine Geſtalt iſt aus der Tiefe erfaßt, das politiſche Kräfteſpiel iſt 
ganz oberflächlich gegeben, eine tiefere Geſchichtsauffaſſung fehlt. Plattheit und Geſchraubtheit 
halten ſich die Waage. Zahllos ſind die Beiſpiele dafür. Hier nur zwei als Beleg: Prinz Eugen 
blickt einmal „mit Augen höchſter Raſſe“, und ein Adjutant Marlboroughs verſucht „in 
der kühlen und klaren Herbſtluft, die jetzt nicht mehr von den Geſchoſſen erwärmt ... war, 
Ordnung zu ſchaffen“. . 

Das Werk iſt in geſchichtlicher, ſtrategiſcher und politiſcher Hinſicht gleich dürftig und auf⸗ 
gemacht. Solche hiſtoriſchen Romane ſind abzulehnen. Franz Schriewer (Berlin) 


Welle⸗Strand, Edward: Ibmel der Sonnenſohn. Ein Roman von der Wanderung 
der Lappen. Berlin: Safari⸗Verlag o. J. 278 S. Lwd. RM. 5.80. 


Von Edward Welle⸗Strand waren ſchon vor einigen Jahren verſchiedene Romane („Möwen⸗ 
junge“, „Polarmenſchen“) überſetzt, in denen ſein beſonderes Intereſſe für die Lappen erkennbar 
war. Jetzt hat er das lappiſche Volk zum Thema genommen; er will den Mythos dieſes Volkes ge: 
ſtalten. Ein junger Lappe flieht, da er dunkel ahnt, daß ſie zum Opfer auserſehen ſind, mit zwei 
Kameraden und drei Kameradinnen aus ſeinem Volke, über den großen Gletſcher in ein anderes 
Land. Und da die ſechs jungen Menſchen nichts als eine Renntierherde bei ſich haben und in ein ganz 
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neues Land hoch im Norden kommen, ſo wird Ibmel nicht nur zum Führer der Flüchtlinge, ſondern 
er muß auch all das erfinden, was die Lappen zum Leben brauchen. Dieſer Ibmel iſt ein wahrer 
Tauſendſaſſa: in dem einen Jahr erfindet er das, wozu die Menſchheit ſonſt wohl einige Jahr⸗ 
tauſende gebraucht haben dürfte: Speer, Axt und Bogen, Ski und Zelt, er verwandelt ein paar junge 
Wölfe in Hunde, er ſchafft das Feuer. Kein Wunder, daß er bei ſolcher Fixigkeit am Schluß zum 
Sonnengott avanciert. — Nein, ſo kann man keinen „Mythos“ ſchreiben, vor allem aber muß man, 
will man ſchon jene längſt verſchollene Zeit heraufzaubern, einen Stil finden, der ihr gemäß iſt, 
und darf nicht hängenbleiben bei einem berichtenden Realismus oder gar in ausgefprochen rationa⸗ 
liſtiſche Plattheit herabſinken, wo die Frauen ſich „intime Geheimniſſe anvertrauen“ und die Männer 
ihnen recht häufig die Gelegenheit dazu geben. Wir halten dieſe Überſetzung für überflüſſig. 

Kurd Schulz (Jena) 
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Aus der Arbeit der Städtiſchen Volksbücherei Crailsheim 


1. Die Entſtehung der Städtiſchen Volksbücherei Crailsheim 

Crailsheim iſt eine württembergiſche Kreisſtadt an der württembergiſch⸗bayriſchen Grenze mit 6450 
Einwohnern. Die Bewohner ſind Beamte, hauptſächlich Eiſenbahner, Gewerbetreibende und Bauern. 
Bis vor wenigen Jahren beſtanden mehrere kleine Vereinsbüchereien, die meiſt nur den Mitgliedern 
zugänglich waren. Die Schaffung einer öffentlichen Bücherei war ein dringendes Bedürfnis, doch 
die Erreichung des Ziels ſchien faſt unmöglich zu ſein. 

Den vereinten Bemühungen begeiſterter Büchereifreunde und der Stadtverwaltung gelang es, 
die Bücherei der Muſeumsgeſellſchaft und des Gewerbe- und Handelsvereins zuſammenzulegen. 
Damit war ein Grundſtock für die Städtiſche Volksbücherei geſchaffen. Nachdem der Beſtand ge ſichtet 
war, wurde er durch Zuwendungen von ſeiten der Stadtverwaltung, des Landesausſchuſſes für 
volkstümliches Büchereiweſen und von privater Seite erweitert, fo daß unſere Bücherei heute anz 
nähernd 1000 Bücher zählt und für die Bedürfniſſe unſerer Stadt vorläufig ausreicht. Es beſtehen 
zwar noch 2 ſelbſtändige Vereinsbüchereien; wir hoffen aber, daß es uns gelingt, auch dieſe noch 
mit unſerer Bücherei zu verſchmelzen, um ſo jede Zerſplitterung, die nirgends mehr ſchadet als hier, 
zu überwinden. Unſere Hauptaufgabe aber iſt, unſere Bücherei ſo auszugeſtalten, daß ſie neben 
bewährtem alten Schrifttum das Beſte vom neuen enthält. 


2. Die Verwaltung der Städtiſchen Volksbücherei 


a) Leitung der Bücherei 


Die Leitung der Bücherei übertrug der Gemeinderat dem Verwaltungsrat, der ſich aus folgenden 
Mitgliedern zuſammenſetzt: 


1. dem Leiter der Bücherei, 

2. dem Bücherwart der Bücherei, 

3. dem jeweiligen Kreiskulturwart der NSDAP., zugleich Stellvertreter des Leiters, 

4. dem jeweiligen Kreiswart der NSG. „Kraft durch Freude“ bzw. deſſen Stellvertreter, 
F. einem Vertreter der Stadtgemeinde (Stadtpfleger bzw. deſſen Stellvertreter). 


Der Verwaltungsrat tritt jeweils bei der Beratung über Neuanſchaffungen, die in der Regel auf 
Vorſchlag des Leiters erfolgen, zuſammen. Der Büchereibetrieb hat ſich bis jetzt immer reibungslos 
abgewickelt, ſo daß der Verwaltungsrat keine Veranlaſſung hatte, ſonſt irgendwie einzuſchreiten. 
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b) Die Unterbringung der Bücherei 
Die Bücherei iſt bis jetzt noch in einem Schulzimmer recht notdürftig untergebracht. Dies iſt ein 
großer Nachteil, der ſich zunächſt allerdings nicht beſeitigen läßt. Unſer Ziel iſt auch hier die Schaffung 
eines geräumigen hellen Büchereizimmers in Verbindung mit einem Ausleiheraum. Wir hoffen, 
daß der Schulhausneubau, der ſich wohl nicht mehr lange umgehen läßt, auch für unſere Bücherei 
eine gute Löſung bringen wird. 


c) Das Büchereiverzeichnis 
Es erwies ſich als ein dringendes Bedürfnis, daß die Leſer einen Einblick in die vorhandenen 
Büchereibeftände bekommen, um ihnen die Bücherauswahl ſchon zu Haufe zu ermöglichen. Wir 
ließen deshalb das Büchereiverzeichnis drucken und geben es zum Preis von 8o Rpf. an die Leſer ab. 
Für neu hinzukommende Leſer iſt der Erwerb des Büchereiverzeichniſſes Pflicht. 
Das Verzeichnis gliedert ſich in folgende Gruppen: 


I. Erzählung, Dichtung, Erlebnis. 
II. Von Volk und Vaterland, Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Im Verzeichnis finden ſich neben den Titeln Inhaltshinweiſe und Erläuterungen, die den Leſer 
zu beſtimmten Büchern hinführen ſollen. Dies wird auch durch die Aufſtellung von kleinen Einzel⸗ 
verzeichniſſen für die Hand der Leſer verſucht. In letzter Zeit wurden folgende Verzeichniſſe bear⸗ 
beitet: Weltkrieg und Nachkriegszeit, Nationalſozialiſtiſches Schrifttum, Grenz⸗ und Auslands⸗ 
deutſchtum. Sobald die Unterbringung der Bücherei geregelt iſt, ſollen ſtändige Buchausſtellungen 
den Leſer zu den beſten und wertvollſten Büchern hinführen. 


d) Bücherausgabe 
Die Bücherausgabe findet jeden Freitag von 17 bis 19 Uhr ſtatt. Ein Band koſtet 1o Rpf. Leih⸗ 
gebühr und muß fpäteftens nach 14 Tagen wieder zurückgegeben werden; ſoll das Buch weiter aus⸗ 
geliehen bleiben, ſo kann die Leihfriſt gegen die Errichtung der Leſegebühr verlängert werden. Es 
dürfen höchſtens 2 Bände auf einmal entliehen werden. Neben einem Band der unterhaltenden Ab⸗ 
teilung iſt ein Band aus der belehrenden Gruppe zu entlehnen. 


3. Aus unſerer Büchereiſtatiſtik 


a) Leſer 
Unfere Bücherei zählt heute 222 Leſer; in Wirklichkeit dürften es aber mehr fein, denn in vielen 
Fällen iſt nur ein Familienmitglied eingetragen und die Angehörigen zu Hauſe leſen die Bücher mit. 
Dieſer Zuſtand iſt uns im Hinblick auf die erzieheriſche Beeinfluſſung der Leſer höchſt unerwünſ cht, 
doch zunächſt läßt ſich daran nichts ändern. Wir hoffen aber beſtimmt, daß es uns mit der Zeit ge⸗ 
lingt, die Leſer ſo zu erziehen, daß ſie alle den Weg zur Bücherausleihe finden und ſich dort beraten 
laſſen. — Unſere Leſer gliedern ſich in folgende Altersklaſſen: 


15—25 Jahre = 104 Leſer = 46,8% 
26-35 „/ 2 „ = 184% 
3-5 „ 27 „ = 121% 
45 „ 27 „ = 121% 
56—65 „ 14 „ = 6,300 
„ "= 7 me 3,2% 
765 „ „ 0,4% 


Die Überficht zeigt, daß alle Altersſtufen, die leſehungrige Jugend und das reife Alter, vertreten 
ſind, um ſich in die Schätze deutſchen Geiſteslebens zu vertie fen. 
Die berufliche Gliederung der Leſer ergibt folgendes Bild: 
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Induſtrie, Gewerbe und Handel ... = 70 Leſer = 31,5% 
Sar ĩͤ ET „„ ee 
Mumme 1 20 
Hausfrauen und Haustöchter ...... „ ET, 


Diefe Zuſammenſtellung ergibt, daß alle Schichten unſeres Volkes vertreten find. Es iſt recht er⸗ 
freulich, wenn man ſieht, wie einfache Leute, die tagsüber ihrer ſchweren Berufsarbeit nachgehen, 
abends in die Bücherei kommen und dort ein oder zwei Bücher holen, um in ihren Muſeſtunden 
etwas zu leſen zu haben. Wie ungeheuer groß das Leſebedürfnis manchmal iſt, zeigt, daß eine ganz 
einfache Arbeiterfamilie vor vielen Jahren in den Gewerbe- und Handelsverein eingetreten iſt, nur 
weil dieſer Verein eine große Bücherei hatte, die ſie gerne mitbenutzen wollte. Ein anderer Arbeiter 
äußerte einmal: „Warum hat es aber bisher keine Volksbücherei gegebe? Ich leſe lieber, als daß 
ich ins Wirtshaus gehe.“ Auch bei den Beamten, Handwerkern und Gewerbetreibenden finden ſich 
viele eifrige Leſer. Aus den Angehörigen der höheren Berufe iſt die Zahl der Leſer verhältnismäßig 
gering, was wohl damit zuſammenhängt, daß die meiſten von ihnen eine eigene größere Bücherei 
haben und vielfach auch in der Lage ſind, Neuerſcheinungen ſelbſt zu erwerben. Intereſſeloſigkeit 
iſt ſicherlich nur in wenigen Fällen die Urſache, denn unſere, Bücherei durfte aus dieſen Kreiſen ſchon 
ſehr viel Anregung und Förderung erfahren. — Schade iſt, daß ſehr viele Volksgenoſſen wenig Zeit 
zum Leſen haben. Berufliche und außerberufliche Verpflichtungen nehmen die meiſten fo ſtark in 
Anſpruch, daß ihnen keine Zeit zum Leſen bleibt. Recht erfreulich iſt, daß die Jugend eifrig lieſt und 
ſo das deutſche Geiſtesgut in ſich aufnimmt und ſich nutzbar macht. 


bp) Zahl der Bücher 
Seit Beſtehen der Bücherei, alſo ſeit 3 Jahren, wurden 2436 Bücher ausgeliehen. Auf einen 
Büchereiband kommen 2,6 Entleihungen; auf einen Leſer entfallen 4,1 vorhandene Bände und 
10,9 entliehene Bände. 


c) Welche Bücher werden geleſen? 

Großes Intereſſe wird den Kriegsbüchern entgegengebracht. Viele Leſer waren ſelbſt im Krieg 
und wollen deshalb immer wieder etwas darüber leſen. Sehr geſucht ſind reine Tatſachenberichte, 
beſonders dann, wenn der Betreffende den behandelten Frontabſchnitt aus eigener Anſchauung kennt. 
Unſere Jugend iſt auch ein recht eifriger Leſer der Kriegs- und insbeſondere der Fliegerbücher. Das 
Heldiſche, Abenteuerliche in dieſen Werken zieht unſere Jugend an und feſſelt ſie unwiderſtehlich. 

Viele Leſer bevorzugen Romane, Erzählungen, andere vertiefen ſich in Reiſebeſchreibungen und 
Abenteurergeſchichten. Einige recht eifrige Leſer findet auch das politiſche Schrifttum unſerer Tage. 
Hier dürften ſich aber noch mehr Leſer finden, denn die Probleme, die hier angeſchnitten werden, ſind 
ſo groß und tief, daß nicht genug Volksgenoſſen ſich damit beſchäftigen können. Es wird eine unſerer 
Hauptaufgaben für die Zukunft ſein, unſere Leſer mehr denn je zum politiſchen Schrifttum der 
Gegenwart hinzuführen. 


4. Rückblick und Ausblick 


Beim Aufbau unſerer Bücherei hat uns die Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen ſehr 
unterſtützt; ſie hat uns bei den Neuanſchaffungen beraten und für den organiſatoriſchen Aufbau den 
richtigen Weg gezeigt. Wir ſind dieſer Stelle und ihrem Leiter Herrn Direktor Jennewein zu größtem 
Dank verpflichtet. Die Stadtverwaltung und der Verwaltungsrat arbeiten unermüdlich am Ausbau 
der Bücherei, damit dieſe den Anforderungen, die geſtellt werden, gerecht werden kann. — Es darf 
wohl geſagt werden, daß ſich die Bücherei bisher bewährt hat und daß niemand ſie mehr miſſen 
möchte. Die Bücherei wird auch fernerhin in ihrem Teil an der geiſtigen Ertüchtigung unſeres Volkes 
durch zielſtrebige Pflege des deutſchen Schrifttums mitarbeiten. Karl Döttinger 
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Neue Staatliche Beratungsſtelle in Aachen 


Nach längeren Vorbereitungen und Verhandlungen iſt es nunmehr möglich geweſen, 
für den Regierungsbezirk Aachen eine eigene Staatliche Beratungsſtelle für volkstüm⸗ 
liches Büchereiweſen einzurichten und die Wuppertaler Beratungsſtelle, die bisher die 
Regierungsbezirke Düſſeldorf und Aachen betreute, zu entlaſten. Durch Erlaß des 
Herrn Reichserziehungsminiſters — Vd Nr. 1117 — bildet der Regierungsbezirk Aachen 
einen eigenen Beratungsbezirk. Mit der Leitung iſt Bibliothekar Schlagheck (Anſchrift: 
Aachen, Rathaus) beauftragt worden. Der Aufgabenbereich der Wuppertaler Beratungs⸗ 
ſtelle beſchränkt ſich nunmehr auf den Regierungsbezirk Düſſeldorf. 


* 


Bekanntmachung 
über die Prüfungen J. für den höheren, II. für den mittleren Dienſt an wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliotheken Sachſens 

Es finden in Leipzig Prüfungen ſtatt 
I. für den höheren Dienſt am Freitag, den 19. März 1937, und an dem folgenden Tag, 
II. für den mittleren Dienſt am Montag, den 1. März 1937, und an den folgenden Tagen. 

Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung vom 24. 9. 
1917 und 21. 3. 1932 im „Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken“ 14 (1920), S. 202 und 24/25 (1933), 
S. 303/309) für die unter I. genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 16. 11. 1936, für die 
unter II. genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 11. 1. 1937, an den Vorſitzenden des Sächſi⸗ 
ſchen Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glaunig, Leipzig C 1, Univerſitäts⸗Biblio⸗ 


thek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 
Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 


Mitteilungen 


Zeitſchriſtenmappen 
In Jahrgang III, Heft 9, Seite 447 wird auf eine Zeitſchriftenmappe hingewieſen, die durch die 
Buchbinderei W. Gerlach, Berlin, lieferbar iſt. Die dort angegebene Anſchrift der Buchbinderei iſt 
überholt; ſie lautet heute: Berlin SO 36, Köpenicker Straße 145. 


** 


Stadtbücherei Berlin⸗Neukölln 
In dem Aufſatz „Die Verwaltungsräume der volkstümlichen Bücherei“ von Hans Hofmann 
(Ig. 3, H. 9) iſt als beſonders kraſſes Beiſpiel für das völlige Fehlen von Verwaltungsräumen die 
Stadtbücherei Neukölln genannt worden. Hierzu teilt uns der Bezirksbürgermeiſter des Verwaltungs⸗ 
bezirks Neukölln mit, daß die Stadtbücherei Ende März d. J. ausgebaut worden iſt. Der neue Anbau 
enthält auch helle und freundliche Arbeitsräume in genügender Zahl. 


* 
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Beſprochene Bücher 


Perſonalnachrichten 


Maria Albus, bisher ohne Stellung, ab 1. 9. 1936 Städtiſche Volksbücherei Königsberg i. Pr. 
Idburga Forke, bisher Öffentliche Bücherei und Leſehalle Braunſchweig, ab r. 10. 1936 
Städtiſche Bücherhallen Leipzig. 
Eliſabeth Hackbarth, bisher Volksbücherei Berlin-Mitte, ab 15. 10. 1936 Bibliothek des 
Reichskriegsminiſteriums Berlin. 
Grete Kehrmann, bisher ohne Stellung, ab r. 9. 1936 Volksbücherei Brebach / Saar. 
Anni Stein, bisher Stolp, ab 15. 10. 1936 Öffentliche Bücherei und Leſehalle Braunſchweig. 
Wilhelm Gräwingholt, Bibliotheks-Gehilfe an der Stadtbücherei Eſſen, iſt am 26. 9. 1936 
durch einen Motorradunfall ums Leben gekommen. 


Achen, H. v. d.: Der Räuber Hucho 


598 f. 
Altrichter, Fr.: Das Weſen der ſoldat. 

Erziehung 587 
Belli, v.: Be Krieg der Zukunft 588 
Berndt, A.⸗J.: 8 Arbeitsplatz zum 

Bene Dreyſe 5 

witz, E. Die Entrüctten 612 

Dice, Fr.: — Pſalter 609 
Blumen am Fenſter 605 f. 
F A 2 : Tol bleibt Tirol 


Brach, 3 * = Tur Dell 598 f. 
Braſſer, C. A.: Ein ſeltſamer Mann 


617 f. 
* vom deutſchen Volkstum, Das 


6 f. 
Busch W.: 601 mir mein Leben ge⸗ 
träumt? 608 f. 
Chouteau⸗de de Franzöſiſches Sol⸗ 
datentum 5 
besten E. v.: Johann Seba⸗ 
ſtian Bach 615 
Durch u zum Frieden 585 
Ehrhardt, A.: Kleinkrieg 593 
Ernſt, P.: Heitere Welt 612 
Ege va Soldaten, Die förpers 
e 580 
8 G. W.: Probleme des Luft⸗ 
krieges 388 f. 
önhus, M.: Wölfe 5 
berſter, > Sehen in Baum und 


Dffigier der neuen 
Weh hrmacht 5 81 


Se A.: Blumen der Berge 605 

ranck, H.: Schumm 599 f. 

Franz, 2 Wir Preußen 613 f. 

Friehe, A.: Was muß der National⸗ 
bel d. Vererbung wiſſen? Srof. 

9 er, J. F. C.: Generäle von morgen 


92 f. 
Gaulle, Ch. de: Frankreichs Stoß⸗ 
armee 590 
Gebbing, J.: Ein Leben für Tiere 596 f. 
Handbuch 25 e Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften 586 
Hart, L.: Safalterie von morgn 390 
Haushofer, K.: Wehr⸗Geopolitik 587 f. 
Heck, L.: Tiere, wie fie wirklich find 601 
Hege e Deutſche 395 f. 
Hetſch, R.: Das ewig Göttliche 615 
Hofmiller, J.: Bayernbüchlein 612 


* 


Beſprochene Bücher 


rg » Mein Garten 608 

Kakies, M : Elche zwiſchen Meer und 
Memel 601 

Kapherr, E. v.: Hinnerk Mummel 604 

— Möff Pürzelmann 602 

Kearton, Ch.: Mein Freund zn 597f. 

— 8 ee 

— q. er im Feuerber, 

Kinder in Tracht 613 = 

jan A.: Was pluht 3 da? 606 

Was find ich da? 

Kürenberg, . 5. Meng. Die kleine 
Exzellenz 612 

Kügelgen, K. Fr. v. — Ragnar Berg: 
Die Mangelkrankheiten 61x 

Kuhnert, A. A.: Das Rieſengebirge 615 

Kurtzinſti, M. J. Taktik ſchneller Ver⸗ 
bände 590 f. 

Lachmann, E.: Der Blutbaum 612 

Lenzen, H. L.: Die heimliche Fährte 599 

Liek, E.: Am Kamin 613 

0 M.: Die heimiſchen Raub⸗ 
vögel 

Malek, Ph. G.: Thomas am Zaun 
und ſeine — — 600 f. 

* Brennpunkt Böhmen 


Marſhal, G.: Infantrie im Kampf 


59. 
Marx, W.: Artillerie im Kampf 594 
t 55 H. v.: Schlummernde Wehr⸗ 
e 583 
Molo, W. v.: Eugenio von Savoy rg f 
Nehring, W.: Heere von morgen 58gf. 
Bin. H.: Wahl des Offtziersberufs 
2 
Dertzen, K. L. v.: Grundzüge der Wehr⸗ 
politik 584 
eg? 5: Mittelgebirgs⸗Flora 606 
ne .: Heer, Flotte und Luftwaffe 


70 f. 

Reken zn 605 

Retzlaff, E.: Deutſche aaa 613 
— Voltsleben im Schwarzwald 614 
en 8: Drei Brüder 617 
Rietſchel, € : Erinnerungen aus mei⸗ 

nem Leben 61 5 f. 
Roberts, An G. O.: Herrſcher im 


Walde 
Roß, * Ammeritas Schickſalsſtunde 


609 f. 
Rydeberg, F. — C. Kempf — G. Gäu 
din: Rußlands Rüſtung 392 


Saathoff, J.: Der eigene Garten 607 
Salisbury, E. J.: Der lebende Garten 


7 
Sanden, W. v.: Auf ſtillen Pfaden 601 
Schäfer, H.: Kriegeriſches Italien sor f. 
Schell, A. v.: Kampf gegen Panzer⸗ 
wagen 594 41. 
Eee K. KR: Der Ruf der Erde 611 
Schl 3 .: Wehrgedanke und Staat 


Sonnige, J.: Wirtſchaftliche Mobil⸗ 
machung 


Sm sbe ns P.: Wehrhaft und frei 


596 

Set A.: Im grünen Revier 599 

Schoenichen, W.: Urdeutſchland 608 

Singvögel, Die heimiſchen 600 

Soldat im Neuen Reich, Der 579 

Steinbömer, G.: Soldatentum und 
Kultur 582 f. 

Steinhardt, J.: Steppenvolk 603 

Strauch, Ch.: Nörperſchule in der deut⸗ 
ſchen Wehrmacht 580 f. 

Strohmeyer, C.: Rund um meine 
Jagdhütte 603 

Vauthier, P.: Die 5 des 
Generals Douhet 588 f. 

Visconti⸗Prasca, S.: Der Entſchei⸗ 
dungskrieg 591 

Volkmann⸗Leander, B. v.: Soldaten 
oder Militärs 593 

Wald, Der Deutſche 605 

Wasmann, P. E.: Die Ameisen, die 
Termiten und ihre Gäſte 604 

Weber, M.: Die Heydelins 617 

Wehrfreiheit 585 

Wehrgedanken 584 f. 

Wehrgeiſt und Schule im Ausland 


585 f. 
We [7 eſetz und Wehrmacht 580 
— rkunde, Kleine 584 
Wehrwiſſenſchaften der Gegenwart 586 
Welle⸗ Strand, Ed.: Ibmel der Sons 
nenſohn 619 f. 
. E. F. W.: Mit Löwen auf Du 


97 f. 
Weßlen, St.: In Fiſchadlers Reich 603 
Zedtwitz, Fr.: Vergwild 599 f. 
— Schwingen über Feld und Flur 


604 f. 
— Wunderbare kleine Welt fe 
Zu der Luth, N.: Wehrwiſſenſchaft⸗ 
licher Atlas 588 


Wir machen unſere Leſer auf den dieſem Heft beiliegenden 
Proſpek der Firma F. A. Brockhaus, Leipzig, aufmerkſam. 


Druck von Radelli & Hille in Leipzig 


Bei der Stadtbücherei Eſſen ift möglichſt bald die Stelle eines 


Bücherei⸗Angeſtellten 


zu beſetzen. Die Anſtellung erfolgt auf Privatdienſtvertrag nach Maßgabe der 
Vorſchriften des Bezirkstarifvertrages für Angeſtellte der Kommunalverwal⸗ 
tungen (Vergütungsgruppe VIII). k Bee 
Der Bewerber muß die Diplom Prüfung für das volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen beſtanden haben und die völkiſchen Vorausſetzungen erfüllen. Nur ein 
friſcher, arbeitsfreudiger, kameradſchaftlicher, mit ſeinem Beruf innerlichſt ver⸗ 
bundener, junger Menſch kommt in Frage. Bevorzugt, wer Arbeitsdienſt voll⸗ 
bracht hat und etliche Jahre im Beruf iſt. ö g 
Bewerbungen mit ſelbſtgeſchriebenem Lebenslauf, Lichtbild und beglaubig⸗ 
ten Zeugnisabſchriften an Stadtbücherei Eſſen 
Hindenburgſtratze 43 


Bibliothekar (Leiter) 


für die Bücherei der Jadeſtädte e. V. (14000 Bände) mit ſofortigem Antritt 
geſucht. Anſtellung auf Dienſtvertrag, Beſoldung nach Gruppe VII des 
R. Ang. Tarifs (Ortskl. A), mit Aufrückungsmöglichkeit nach Gr. VIII. — 
Nachzuweiſen iſt die Prüfung für den Volksbüchereidienſt, eine praktiſche 
Tätigkeit und die ariſche Abſtammung. Bedingung iſt nationale Zuverläſſig⸗ 
keit. Bewerbungen mit handgeſchriebenem Lebenslauf, Lichtbild und be— 
glaubigten Zeugnisabſchriften umgehend. 
e + 
Wilhelmshaven, den 8. Oktober 1936 Der Geſchäftsführer 
der Bücheri der Jadeſtädte e. V. 
Balfanz, Bürgermeiſter 


An der ſtädtiſchen Volksbücherei iſt die Stelle einer 


Bibliothekarin 


zu beſetzen. Verlangt werden der Nachweis der Befähigung für den mittleren 
Bibliotheksdienſt und praktiſche Erfahrungen. Beſoldung nach Vergütungs⸗ 
gruppe VII des Bezirkstarifvertrages für die Angeſtellten der Staats- und 
Kommunalverwaltungen Mitteldeutſchlands. 

Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf und Zeugniſſen werden bis 
zum 15. II. 1936 an den Unterzeichneten erbeten. Perſönliche Vorſtellung 
nur nach Aufforderung. 


Stendal, den 30. September 1936 
Der Oberbürgermeiſter der Stadt Stendal 


Die Stelle eines 


BibliothefarsCin) 


iſt bei der Städtiſchen Volksbücherei Aachen zum 1. 1. 1937 zu beſetzen. Die 
Bewerber müſſen außer der abgeſchloſſenen Fachausbildung (Diplomprüfung) 
praktiſche Erfahrung und die Fähigkeit zur ſelbſtändigen Mitarbeit beſitzen. 

Die Anſtellung erfolgt nach dem ſtädtiſchen Angeſtelltentarifvertrag als An⸗ 


geſtellter. An Vergütung werden die Bezüge der Tarifklaſſe VII des Reichs⸗ 
angeſtelltentarifs gezahlt. 


Die Bewerber müſſen ariſcher Abſtammung ſein und Gewähr dafür bieten, 
daß ſie ſich jederzeit rückhaltlos für den nationalſozialiſtiſchen Staat einſetzen. 

Bewerbungen mit ſelbſtgeſchriebenem, lückenloſem Lebenslauf, beglaubigten 
Zeugnisabſchriften und Lichtbild ſind zu richten an den 


Oberbürgermeiſter der Stadt Aachen 
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Die Bücherei 


Zeitfiheift der Reichs ſtelle Für voll stũümliihes Bürheseitweien 
Jahrgang 3 1936 Heft 12 


Die ausgebaute Bücherei der Mittelſtadt 
und ihr Aufgabenkreis 


Vortrag, gehalten auf dem Deutſchen Volksbüchereitag in Würzburg 
(24.—26. September 1936) 


Von Bernhard Schlagheck 


Wenn ich verſuchen will, das Bild und den Aufgabenkreis der ausgebauten mittel⸗ 
ſtädtiſchen Bücherei zu umreißen, ſo bin ich mir klar darüber, daß ſich im Grundſätz⸗ 
lichen kaum oder nichts Neues ſagen läßt, es vielmehr darauf ankommt, erneut die durch 
den beſonderen Standort dieſer Bücherei gegebenen Fragen aufzuzeigen. Ich möchte 
auch, indem ich den Fragenkreis der mittelſtädtiſchen Bücherei abſchreite, mehr im 
allgemeinen bleiben, auf jede Vollſtändigkeit verzichten, mehr auf dieſe und jene 
mir beſonders wichtig ſcheinende Aufgabe aufmerkſam machen, als mich Einzelſchilde⸗ 
rungen zuwenden. 

Der Schöpfer der deutſchen Selbſtverwaltung, Freiherr vom Stein, bezeichnete vor gut 
hundert Jahren bei Begründung ſeiner Magna Charta der preußiſchen Selbſtverwaltung 
die Städte mit etwa 3000 Einwohnern als „Mittelſtädte“, ſolche mit 10000 Einwohnern 
als „große Städte“. Halten wir dieſen Zahlen — 3000 Einwohner — Mittelftädte, 10000 
Einwohner — große Städte — die Bevölkerungsziffern heutiger deutſcher Mittel- und 
Großſtädte gegenüber, ſo haben wir die ungeſtüme Entwicklung der deutſchen Gemeinden 
vor uns. Insbeſondere die letzten fünf Jahrzehnte vor dem Weltkriege brachten ein gewal⸗ 
tiges Anſchwellen. Man muß fich auch einmal dieſe Zahl mit aller Deutlichkeit klar machen: 
von 1882 bis 1933 (der letzten Volkszählung), alſo im Verlauf der letzten fünfzig Jahre, 
iſt die Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reiches (ohne Saarland) von 39,8 auf 65,2 Mile 
lionen geſtiegen. Und dieſer Zuwachs von über 25 Millionen iſt faſt reſtlos in Induſtrie, 
Handel, Verkehr und Handwerk untergekommen. Deutſchlands Wirtſchaftsſtruktur hat 
ſich in dieſen Jahrzehnten von Grund auf geändert. Es erfolgte eine gewaltige und 
gewaltſame Loslöſung vom Boden. Die Menſchenmaſſen drängten ſich um die tech⸗ 
niſchen Betriebe zuſammen. Das Tempo und das Ausmaß dieſer Zuſammenballungen 
von Menſchen und techniſchen Großeinrichtungen war ohne Beiſpiel. Dieſe Maſſen⸗ 
ſtauungen — Natzel ſpricht von „Anſchwemmungen der Menſchen und der Güter, die 
die Verkehrsſtröme zuſammentragen“ — mußten den Volksorganismus bis in den 


Grund erſchüttern. Während die intellektuelle und techniſche Ziviliſation ins Phan⸗ 
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taſtiſche geſteigert wurde, erſchlafften Tradition und Sitte und viele geſunde Kräfte 
der Bindung. Das Geſicht der deutſchen Gemeinden veränderte ſich vollkommen. 
Kleine Dörfer von ein paar hundert Einwohnern, günſtig inmitten von Boden⸗ 
ſchätzen gelegen, erfuhren einen ungewöhnlich raſchen Bevölkerungszuwachs, wur⸗ 
den oft nach einigen Jahrzehnten zu Hauptfeldern induſtrieller Tätigkeit, ſaugten 
ſelbſtändige Gemeinden auf — ſo die Entwicklung zahlreicher Induſtriegroß⸗ und 
-mittelſtädte. Städte, die vor etwa hundert Jahren annähernd die gleiche Einwohner— 
zahl beſaßen und zu den in jeder Hinſicht bedeutenderen Gemeinden unſeres Vater⸗ 
landes gehörten, entwickelten ſich völlig verſchieden, je nachdem, in welchem Maße ſie 
für die Zwecke des Großverkehrs, des Großhandels und der Großinduſtrie Voraus- 
ſetzungen boten. Die bei Beginn dieſer Entwicklung bereits bedeutenden Städte, deren 
Einwohnerzahlen in dieſen dynamiſchen Jahrzehnten nicht im amerikaniſchen Tempo 
in die Höhe ſchnellten, die oft nur in mühſeligem Ringen allmählich vorwärtskamen, 
bilden heute eine Kerngruppe der deutſchen Mittelſtädte, der ſich eine beträchtliche 
Anzahl neuer Induſtrieſtädte und ⸗gemeinden zugeſellt. 

Es iſt daher nicht ganz einfach, das Gemeindegebilde „Mittelſtadt“ genauer zu be— 
ſtimmen. Die Gemeindeklaſſe „Mittelſtädte“ iſt eine typiſche Zwiſchengruppe. Wir 
pflegen gewöhnlich die Stadt als Mittelſtadt zu bezeichnen, die, geſehen auf ihre 
Gefamtverhältniffe, nämlich auf ihre Größe, ihr Wirtſchafts⸗, Verkehrs: und Kul⸗ 
turleben, ſich deutlich von der Großſtadt wie auch von der Kleinſtadt unterſchei⸗ 
det. Mit der formalſtatiſtiſchen Einteilung, wie ſie die Reichsſtatiſtik vornimmt und 
wohl auch für ihre Zwecke vornehmen muß, iſt lediglich ein äußerlicher Maßſtab ge⸗ 
geben. Die Reichsſtatiſtik bezeichnet bekanntlich die Gemeinden mit 20000 bis unter 
100000 Einwohnern als Mittelſtädte, die Gemeinden von 5000 bis unter 20000 Eins 
wohnern als Kleinſtädte und die Gemeinden mit 100000 und mehr Einwohnern 
als Großſtädte. Es liegt auf der Hand, daß dieſe rein nach Größenklaſſen vorgenom⸗ 
menen Abgrenzungen nach einer ſo ungeſtümen, ganz und gar ungeregelten Entwick⸗ 
lung der deutſchen Gemeinden nur ganz grobe Einteilungen darſtellen können. Die 
große ſtatiſtiſche Zwiſchengruppe der Mittelſtädte beherbergt im unteren Stock, etwa 
zwiſchen 20 und 30000 Einwohnern, eine Anzahl Städte, die nach dem heutigen Stand 
der tatfächlichen deutſchen Städteentwicklung eher der Kleinſtadtgruppe zuzuweiſen 
ſind. Andererſeits verfügen manche Gemeinden mit 100000 und mehr Einwohnern 
in keiner Weiſe über wirklich großſtädtiſchen Zuſchnitt; das trifft beſonders auch für 
eine Reihe derjenigen Gemeinden zu, die nichts anderes als eine raſch zuſammengewor⸗ 
fene Summe von verſchiedenen kleineren und mittleren Gemeinden darſtellen. Die 
Gruppe „Mittelſtädte“ umſchließt alſo Orte von ganz verſchiedener wirtſchaftlicher, ſo⸗ 
zialer und kultureller Struktur. 

Um noch ein knappes Zahlenbild aus den Ergebniſſen der Reichsſtatiſtik zu bieten: 
1. In Deutſchland (einſchließlich Saarland) gibt es nach dem jüngſten Stand 268 Ge⸗ 
meinden, die 20000 und mehr Einwohner haben. 2. Von dieſen 268 Gemeinden zählen 
216 zu der Größenklaſſe der Mittelſtädte und 52 zu der der Großſtädte. Auch wenn 
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man in Betracht zieht, daß dieſe Zuteilung, wie vorhin angedeutet, in manchen Fällen 
ungenau iſt, ſo weiſen allein dieſe Zahlen doch darauf hin, daß es ſich bei der Gemeinde⸗ 
gruppe „Mittelſtädte“ um einen bedeutenden Teil des deutſchen Gemeinde— 
lebens handelt. 

Bei der nun anzuſtellenden Überlegung wende ich mich, um eine Baſis der Betrach⸗ 
tung zu bekommen, in erſter Linie der Gruppe der Mittelſtädte zu, die ſozuſagen den 
ordentlichen Typ der in angemeſſenem Tempo und Ausmaß gewachſenen deutſchen 
Stadt mittlerer Größe abgeben können. Die übrigen Spielarten der Mittelſtadt 
ſollen bei dieſer Betrachtung nicht unter den Tiſch fallen. 

Wenn wir uns eine Reihe ſolcher Mittelſtädte, die es in allen Gauen des Reiches gibt, 
näher anſchauen, ſo können wir, ohne irgendeine Vollſtändigkeit erſtreben zu wollen, 
etwa folgendes ſagen: Im Gegenſatz zur Großſtadt ſteht die gewachſene Mittel⸗ 
ſtadt noch ſtärker im inneren Gefüge der Landſchaft. Sie bleibt — was der 
Stadt der Hunderttausende verſagt iſt — auch mit dem feineren Geäder des land— 
ſchaftlichen Organismus verbunden. Die ſteigende Kompliziertheit des techniſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens, eine gewiſſe ziviliſatoriſche Entfaltung, ein raſcheres Tempo, alles 
das iſt auch in die Mittelſtadt eingedrungen. Die techniſch-ziviliſatoriſchen Leiſtungen 
bedingen jedoch noch nicht ungeſunde Folgen in dem Ausmaße, wie ſie das großſtädtiſche 
Leben unverhüllt zeigt. Die Menſchen ſtehen in der Mittelſtadt noch weithin gebunden 
auf ihrem Raum. Das durch die Ergebniſſe der Statiſtik bewieſene Hin- und Herwogen 
der Menſchenmaſſen in der Großſtadt, der dort ſo außerordentlich heftige Strom und 
Gegenſtrom wenig ſeßhafter Menſchen tritt in der Mittelſtadt nicht entfernt in ähn⸗ 
lichem Maße zutage. Es muß freilich zugegeben werden, daß das Bild mancher mitt⸗ 
leren Induſtriegemeinden eine ſtärkere Unruhe zeigt. — Die gewachſene mittlere Stadt⸗ 
gemeinde hat noch einen Rahmen; fie bleibt überblickbar; die Menſchen wiſſen noch 
weitgehend voneinander. Ihre Lebensform iſt im Vergleich zu der des Großſtädters den 
natürlichen Kräften und Neigungen angemeſſener, „menſchlicher“; der Tendenz zur 
Entperſönlichung des Lebens ſtehen noch ſtarke urſprüngliche Kräfte entgegen. Der 
Prozentſatz der Stadtgebürtigkeit liegt für die Mittelſtadt ungleich höher als für die 
größere Gemeindeeinheit. Die Mittelſtadt iſt für viele Einwohner im rechten Sinne noch 
Vaterſtadt, an deren Aufgaben, Geſchichte und Zukunft ſie lebhaft Anteil nehmen. La⸗ 
gardes Wort: „Noch ſind die Wurzeln unſeres Lebens lebendig“ mag für die deutſche 
Mittelſtadt noch weitgehend zutreffen. 

Die großen zuſammenfaſſenden Einrichtungen der Wirtſchaft, des Handels und des 
Verkehrs ſind in der Regel nicht in der Mittelſtadt anzutreffen. Hingegen iſt ſie des 
öfteren Sitz ſtaatlicher Aufſichts⸗ und Verwaltungsſtellen (Regierung, Kreisverwal⸗ 
tung u. a.), beſitzt als kultureller Stützpunkt des zugehörigen Bezirkes ein weitver⸗ 
zweigtes Schulweſen, neben der Volksſchule Berufs- und Fachſchulen verſchiedenſter 
Art ſowie höhere Schulen. Der neue Staat hat es fich angelegen fein laſſen, neben ſtaat⸗ 
lichen Fachſchulen, die den beſonderen Bedürfniſſen des betreffenden Bezirks ent⸗ 
ſprechen, die Lehrerhochſchulen in ſtarkem Maße in die Mittelſtädte zu legen. Eine ganze 
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Reihe von Mittelſtädten mit bedeutender Vergangenheit ſind Univerſitätsſtädte. Archive 
und Muſeen erfahren in der Mittelſtadt, und zwar nicht nur in Städten reicher Ge⸗ 
ſchichte, zumeiſt beſondere Pflege. Die Gemeinden machen alle Anſtrengungen und 
bringen in vielen Fällen außerordentlich hohe Koſten auf, um repräſentative Kultur⸗ 
einrichtungen, insbeſondere auch das Theater- und Muſikweſen, wirkſam zu fördern. 

Die Aufgabe der Volksbücherei in der Mittelſtadt iſt im Grundſätzlichen dieſelbe wie 
in allen deutſchen Gemeinden: durch Vermittlung des wertvollen Schrifttums an der 
geiſtig⸗ſeeliſchen Formung des deutſchen Menſchen im Sinne der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung mitzuwirken. Wir ſind überzeugt, daß die neue deutſche Volks— 
bücherei, da ihr nach Jahren der politiſchen und geiſtigen Zerſpaltung durch Partei 
und Staat ein klares Leitbild, das von der nationalſozialiſtiſchen Gedan- 
kenwelt durchdrungene deutſche Volk, vorangeftellt iſt, zu den wichtigen 
Führungs- und Ordnungskräften im Geſamtbilde der Nation zu zäh— 
len iſt. 

Welcher Aufgabenkreis ergibt ſich nun für die Bücherei der Mittelſtadt? Das Wort 
„Aufgabenkreis“ hat hier ſchon ſeinen Sinn. Die Bücherei der Mittelſtadt iſt in ein 
vielgeſtaltiges Gemeindeleben hineingeſtellt. Damit ſie nicht erſtarre, unter vielen wir⸗ 
kenden Gliedern des Gemeindeorganismus ein lebendiges, vollwertiges Glied 
werde und bleibe, bedarf die Bücherei einer ebenſo umſichtigen wie ſtarken Führung. 
Gewiß kann das Ziel nur erreicht werden, wenn alle Mitarbeiter der Bücherei in kame⸗ 
radſchaftlichem Werkdienſt ihre Aufgaben tatkräftig anpacken. Aber die Vorausſetzungen 
zu einer fruchtbaren Arbeit muß die Leitung der Bücherei immer wieder ſchaffen. Ohne 
eine vollſtändige Aufzählung geben zu wollen, greife ich einiges aus dem Aufgabenkreis 
der mittelſtädtiſchen Bücherei heraus. 

Der alleinentſcheidende und allein verantwortliche Leiter der Stadtgemeinde iſt nach 
den Beſtimmungen des Grundgeſetzes neuer deutſcher Gemeindearbeit, der Deutſchen 
Gemeindeordnung, der Bürgermeiſter bzw. der Oberbürgermeiſter der Stadt. Wenn 
auch in vielen Mittelſtädten das Büchereiweſen dezernatmäßig nicht unmittelbar dem 
Leiter der Stadt unterſteht, ſo empfiehlt es ſich gleichwohl dringend, neben dem Dezer⸗ 
nenten auch den Bürgermeiſter ſelbſt, ſooft die Möglichkeit beſteht, über den Stand 
der Arbeiten zu unterrichten. Die letzten Jahrzehnte haben eine gewaltige Steigerung 
der gemeindlichen Aufgaben herbeigeführt. Die finanzielle Lage beſonders auch vieler 
Mittelſtädte geſtattet lediglich, Aufgaben dringlicher Art durchzuführen. Je klarer der 
Bürgermeiſter nun bei feinen wichtigen Entſcheidungen Weſen, Bedeutung und Er: 
forderniſſe der Volksbücherei, dieſer einen unter mehreren oder vielen Einrichtungen 
ſeiner ſtädtiſchen Kulturpflege, vor Augen hat, je mehr er für die volkspolitiſchen Auf⸗ 
gaben der Bücherei innerlich gewonnen iſt, deſto ſicherer iſt die Baſis der Bücherei. Hin⸗ 
weiſen möchte ich in dieſem Zuſammenhange auch auf die Unterſtützung, die der zu⸗ 
ſtändige, auf Grund der Beſtimmungen der Deutſchen Gemeindeordnung gebildete 
Beirat der Bücherei leihen kann. Eine oft ungenügend beachtete Vorausſetzung für 
ein erfolgreiches Vertreten der volksbibliothekariſchen Aufgabe beſteht darin, daß der 
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Bibliothekar einen gediegenen Überblick über die Geſamtverwaltung ſeiner Gemeinde 
beſitzt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt ſelbſtverſtändlich, daß er das geſamte Kräfte⸗ 
ſyſtem der Erziehungs⸗ und Bildungsarbeit feiner Stadt genau kennt und aus ſolch 
einer gründlichen Kenntnis heraus den geiſtigen und organiſatoriſchen Einbau der 
Bücherei vollzieht. 

Wie der Leiter der Gemeinde entſprechend den Beſtimmungen der Deutſchen Ge⸗ 
meindeordnung in enger Verbindung mit den zuſtändigen Stellen der Partei an ſeine 
Aufgaben herangeht, fo auch der Bibliothekar für fein Arbeitsgebiet. Es kann ſich dabei 
nicht um irgendeine Tuchfühlung handeln — der Volksbibliothekar muß der 
Vertrauensmann der Partei ſein! Dieſes Vertrauen zu pflegen und zu fördern 
iſt eine ſeiner wichtigſten Aufgaben. In verſtändnisvoller Zuſammenarbeit mit den 
Gliederungen der Bewegung, insbeſondere mit den Schulungsbeauftragten der Partei, 
führt er ſeine Pläne durch und erfährt ſo ſelbſt die beſte Förderung. Überhaupt wird er 
alle Dienſtſtellen der Partei und der ihr angeſchloſſenen Verbände und Gemeinſchaften 
weitmöglichſt ſorgfältig unterrichten. Dieſes Unterrichten und Werben erfordert ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine immer erneut vorzunehmende Überprüfung in der Richtung, wie Aus⸗ 
wahl, Aufbau und Erſchließung des Bücherbeſtandes ſinnentſprechend vor— 
zunehmen ſind. So unbedingt notwendig dieſes ſorgfältige Handinhandarbeiten iſt, 
fo beſteht, ſcheint mir, Berechtigung, auch auf die Grenzen hinzuweiſen, die dieſer Arbeit 
gezogen ſind. Dr. Schriewer hat bereits darauf aufmerkſam gemacht: „Er (der Biblio⸗ 
thekar) hat ein vom Geiſte der Politik erfüllter Bibliothekar zu ſein, nicht ein Polis 
tiker, der fich mit der Bücherei fo nebenbei befaßt.“ ) Br 

Stets mit dem Blick auf das geſamte Bildungs- und Erziehungsleben der Stadt 
wird ſich der Bibliothekar immer wieder überlegen, in welcher Weiſe durch ein Zus 
ſammenarbeiten mit den verwandten örtlichen Einrichtungen das frucht— 
barſte Ergebnis für die gemeinſame Sache erzielt wird. Für ein ſolches Zuſammen⸗ 
gehen kommen u. a. in Betracht: die Schulen aller Gattungen, die Volkshochſchule, das 
Muſeum, das Theater, der Buchhandel und vor allem auch die Preſſe. Auch hier heißt 
die erſte Aufgabe, allen dieſen und ähnlichen Stellen ein abſolut klares Bild von der 
Aufgabe der neuen deutſchen Volksbücherei zu vermitteln. In dieſem Punkte geben 
ſich manche Büchereien beſtimmt noch einer ſchädlichen Täuſchung hin. 

Eine ſtädtiſche Einrichtung bedarf in dieſem Zuſammenhang einer ausdrücklichen 
Erwähnung: die Stadtbibliothek. Es iſt hier die auch in Mittelſtädten anzutreffende 
Bibliothek gemeint, die in manchen Fällen außerordentlich wertvolle Beſtände zu ver⸗ 
walten hat, in einigen größeren Mittelſtädten über ſtadt- und landesgeſchichtliche Lite⸗ 
ratur hinaus auf verſchiedenen Wiſſenſchaftsgebieten mehr oder minder ausgebaute 
Beſtände beſitzt. Es iſt bereits des öfteren in Wort und Schrift herausgeſtellt worden, 
daß bei der Schwierigkeit der Sachlage von zentraler Stelle aus der Einzelfall geprüft 
werden muß, um jeweils eine Löſung zu finden, die beiden Aufgaben, der Aufbewah⸗ 
rung wiſſenſchaftlich wertvollen Schrifttums und der aktiven volkspolitiſchen Schrift⸗ 
5 Die Bücherei, 1. Ig. H. 4/1934, S. 161. 
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tumsarbeit, gerecht wird. In den Städten, in denen neben der fachlich geleiteten, ſelb⸗ 
ſtändigen Volksbücherei eine Stadtbibliothek beſteht, wird im Einzelfall zu überlegen 
ſein, in welcher Weiſe eine geeignete Arbeitsverbindung hergeſtellt werden kann. Ein 
flüchtiger Blick in das mittelſtädtiſche Büchereiweſen genügt, um feſtzuſtellen, daß ſo 
manche bedeutende Mittelſtadt zwar über eine Stadtbibliothek verfügt, ſonſt auch 
erhebliche Koſten für die ſtädtiſche Erziehungs: und Bildungsarbeit, insbeſondere für 
repräſentative Kulturpflege aufwendet, aber — faſt unbegreiflich mutet es einen an — 
auch im Jahre 1936, drei Jahre nach dem vollen Einſetzen der nationalſozialiſtiſchen 
Erziehungsarbeit, für die ſchrifttumspolitiſche Betreuung ihrer 40, 80, 90000 Ein⸗ 
wohner noch nichts oder wenig Entſcheidendes unternommen hat. 

Es gibt nun in der Mittelſtadt eine ſtattliche Reihe von Anwendungsweiſen einer ſich 
gegenſeitig fördernden Zuſammenarbeit. Unſere Fachzeitſchrift hat über etliche Bei⸗ 
ſpiele bereits berichtet. Ich habe nicht vor, hier auf Einzelheiten einzugehen. Allgemein 
darf wohl geſagt werden, daß gerade die Volksbücherei der Mittelſtadt ſich noch 
eine ſtarke Stellung im Felde ſtädtiſcher Kulturpflege erobern kann. 
Sie kann in vielen Fällen — was ſie ihrer Natur nach auch eigentlich ſein müßte — die 
führende Stelle der ſchrifttumspolitiſchen Arbeit der Stadt werden. 
Um das zu erreichen, müſſen freilich auch die Aufgaben angepackt werden, die nicht auf 
den erſten Blick ablesbar ſind. Es iſt auch hier die nicht leichte Aufgabe des leitenden 
Bibliothekars, den Umfang und das Tempo ſeiner „außenpolitiſchen“ Tätigkeit ſo 
wohlüberlegt anzuſetzen, daß die Bücherei zu einem lebendigen Träger ſtädtiſcher 
Kulturarbeit wird, dabei aber ihren geiſtigen Eigenraum behält und nicht von ihrer 
Grundaufgabe abgedrängt wird. 

Das Handinhandarbeiten der Bücherei mit allen am ſtädtiſchen Bildungswerk be⸗ 
teiligten Stellen, ſei es mit den Dienſtſtellen der Partei und den der Partei angeſchloſſe⸗ 
nen Verbänden und Gemeinſchaften (Volksbildungswerk, NS.⸗Kulturgemeinde u. a.), 
ſei es mit den verwandten ſtädtiſchen Einrichtungen, kann zu einem ſtarken Faktor der 
eigentlichen Werbung der Bücherei ausgebaut werden. Aus der Vielfalt der ſonſtigen 
Werbemöglichkeiten (lediglich beiſpielsweiſe: Zuſammenarbeit mit der Preſſe, An⸗ 
bringen von Werbeplakaten, Veranſtaltung von Führungen und Buchausſtellungen) 
greife ich die Werbung durch die Preſſe heraus. In einer der Zielſetzung der Volks⸗ 
büchereiarbeit angemeſſenen Form angewandt, ſtellt gerade dieſe Werbung eine bes 
deutende Hilfe für die Bücherei dar. Neben gelegentlichen Aufſätzen und Berichten 
wird die Preſſe gern öfters knappe Hinweiſe bringen, z. B. kurze Schrifttums zuſammen⸗ 
ſtellungen der Bücherei, ſo etwa: zu den Gedenktagen großer Männer, anläßlich poli⸗ 
tiſch bedeutſamer Ereigniſſe, zu größeren Vortragsveranftaltungen uff. 

Überblicken wir dieſe hier nur angedeuteten Aufgaben der Unterrichtung und Wer⸗ 
bung, der dauernden aktiven Fühlungnahme, ſo ergibt ſich ein gerütteltes Maß wich⸗ 
tiger Arbeit, die der leitende Bibliothekar und — teilweiſe wenigſtens — auch die Mit⸗ 
arbeiter neben der eigentlichen bibliothekariſchen Tätigkeit zu verrichten haben. Dieſe 
Arbeiten ſind uns aufgegeben, obwohl ſie mitunter manchem von uns aus der Natur 
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unſeres Berufes heraus nicht beſonders liegen. Andererſeits müſſen wir uns klar 
darüber ſein, daß die Bücherei, will ſie dem ſcharfen Wettbewerb auf dem Gebiete der 
Erziehungs: und Bildungsarbeit gewachſen fein, an die Front gehört. Beſonders 
in der Mittelftadt! Soll hier der Durchſtoß gelingen, dann in dieſen Jahren! Die 
Werbe⸗ und Aufbauarbeit, die von den zentralen Stellen, den Miniſterien, der Reichs⸗ 
ſtelle, den Beratungsſtellen, geleiftet wird, muß in den einzelnen Städten durch die 
Volksbibliothekare zäh und mit aller Gewandtheit ergänzt werden. Es hilft uns hier 
nur eine ganz nüchterne Betrachtung der Tatſachen. In unſerer Zeit intenſivſter Groß⸗ 
propaganda muß die Bücherei nach vorn — will ſie nicht am Wege liegen bleiben. 

Der Büchereiorganismus der Mittelſtadt wird eine ſolche Ausprägung erfahren 
müſſen, wie ſie einmal vorgezeichnet iſt durch die allgemeine Aufgabe der deutſchen 
Volksbücherei und zum anderen durch die beſonderen Gegebenheiten der einzelnen 
Stadt. Stammescharakter, Siedlungsſtruktur und ſoziale Gliederung ſpielen hierbei 
naturgemäß eine wichtige Rolle. Jede mechaniſche Gleichmacherei wäre auch hier vom 
Übel! Das darf betont werden bei aller Notwendigkeit, gerade heute von einer unnötigen, 
großen Entwicklungen entgegenftehenden Buntſcheckigkeit im deutſchen Büchereiweſen 
wegzukommen. 

Es bedarf aufmerkſamer Überlegung, wie die organiſatoriſche Aufgliederung des 
mittelſtädtiſchen Büchereiſyſtems vorzunehmen iſt. Es ſollte beiſpielsweiſe nur aus 
einem alle Faktoren berückſichtigenden Geſamtplan entwickelt werden, wo und in 
welchem Umfange die Zweigſtellen der Hauptbücherei anzuſetzen ſind. Hauptbücherei — 
Zweigſtelle, jedenfalls die deutliche Unterordnung, dürfte für Mittelſtädte (und kleinere 
Großſtädte) die gegebene Aufgliederung ihres Büchereiſyſtems ſein. Es iſt nicht ſo 
nebenſächlich, wenn bei der Errichtung von Zweigſtellen nach Möglichkeit auf geſchicht⸗ 
lich und organiſch Gewordenes Rückſicht genommen wird, ſo z. B., daß eingemeindete 
Orte oder geſchloſſene Siedlungskerne ihre Bücherei mit ihrem Namen erhalten. Man 
darf wohl annehmen, daß wir im Laufe der kommenden Jahre eine ſtarke Auflockerung 
der eng gelagerten Städte erleben werden, und von dorther wird uns auch für manche 
Mittelſtädte die Zweigſtellenfrage noch öfters beſchäftigen. Ich verweiſe in dieſem Zu— 
ſammenhang auf die Karte, die die Stadtbücherei Flensburg hat herſtellen laſſen und 
die zur Frage der Durchdringung des Stadtraumes durch die Haupt: und Zweigbüchereien 
eines mittelſtädtiſchen Büchereiſyſtems vorzügliches Anſchauungsmaterial liefert. 
Eine ſolche Überprüfung wird allen Büchereien wertvolle Ergebniſſe liefern, die vor 
allem auch wichtige Beweismittel für entſprechende Anträge abgeben können. — Daß 
die Zweigſtellen über zu große Beſtände verfügen, wird in der Regel nicht vorkommen. 
Wohl aber beſteht erfahrungsgemäß, zumal in größeren Mittelſtädten und kleineren 
Großſtädten, die Gefahr, daß die Hauptbücherei zu ungunſten der ſchmalen Zweig⸗ 
ſtellen unnötig bevorzugt wird. 

Hinweiſen kann ich ſodann lediglich auf die Wichtigkeit der Bau- und Raum— 
geſtaltung. Es iſt zu hoffen, daß dieſer Fragenkreis, dem eine für alle Büchereien 
geltende Bedeutung zukommt, durch zentrale Unterſuchungen und Spezialbearbeitung 
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weiter gefördert wird. Es ift, auch von der Mittelftadt her geſehen, lebhaft zu begrüßen, 
wenn auf dieſem Sondergebiet im Hinblick auf die Spezialität und die überragende 
Bedeutung dieſer Aufgabe durch miniſterielle Beſtimmungen Sicherungen getroffen 
werden. } 

Bei der Beſtandsauswahl wird in den Mittelftädten auf die Betonung des 
Heimatlichen befonderes Gewicht gelegt werden müſſen, finden wir doch hier noch 
erfreulicherweiſe häufig günſtige Anſatzmöglichkeiten zur Vertiefung und Verfeſtigung 
der heimatlichen Verbundenheit. Fällt der Bücherei im landſchaftlichen Raum die 
führende Stellung zu, worauf ich noch zu ſprechen komme, ſo erweitert ſich die Aufgabe 
der Berückſichtigung des heimatlichen Schrifttums entſprechend. Ich betonte bereits, 
daß die Zuſammenarbeit mit den Gliederungen der Partei und den verwandten Bil⸗ 
dungseinrichtungen bei der Anſchaffungspolitik aufmerkſam berückſichtigt werden muß. 
Es iſt uns allen dabei klar, daß wir einen lückenloſen Aufbau der Beſtände im Sinne 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung noch nicht durchführen können, da uns z. Zt. 
auf vielen Gebieten die entſprechenden Werke noch fehlen. 

Die Frage der verſchiedenen Vermittlungshilfen, insbeſondere der Bücher: 
verzeichniſſe, iſt ſeit Jahrzehnten Gegenſtand eingehender Erörterung geweſen. Wir 
ſehen heute dank dieſer gründlichen Auseinanderſetzungen und Experimente um vieles 
klarer. Auch in dem Punkte, daß die durch Größe, Geſchichte, ſtammesmäßige Beſon⸗ 
derheiten und ſoziale Gliederung gegebene Eigenart der Stadt bei der Geſtaltung dieſer 
Verzeichniſſe ihre Berückſichtigung finden muß. Bei nur flüchtiger Betrachtung der 
Frage der Bücherverzeichniſſe für die mittelſtädtiſche Bücherei wird deutlich, wie not⸗ 
wendig auf dem Gebiete der Kataloggeſtaltung die Arbeit eines zentralen Inſtituts iſt. 
Weder die Großſtadt⸗ noch die Mittelſtadtbücherei noch eine Arbeitsverbindung beider 
iſt imſtande, dieſe überaus ſchwierigen Aufgaben neben der tagtäglich zwangsläufig 
zu leiſtenden Arbeit mit der nötigen Gründlichkeit anzufaſſen. Die meiſten mittel⸗ 
ſtädtiſchen Büchereien ſind in der Katalogfrage beſonders übel dran, weil ſie mit ihrem 
kleinen Perſonalkörper erſt recht keine Kräfte für die zeitraubende Kataloggeſtaltung 
freimachen können. Es beſteht deshalb von der mittelſtädtiſchen Bücherei her Veran⸗ 
laſſung, an die Dringlichkeit der Aufgabe zu erinnern, daß von zentraler Stelle aus 
den deutſchen Volksbüchereien der verſchiedenen Größe und Struktur Hilfen für Aus⸗ 
wahl und Erſchließung ihrer Bücher erarbeitet werden. 

Es liegt im Weſen der Mittelſtadt begründet, daß hier die erwachſenenbildneriſche 
Arbeit erheblich günſtigere Vorausſetzungen findet als in den Städten der großen 
Maſſen; die bildneriſche Vermittlung gleich welcher Art kann in vielen Fällen noch 
unmittelbar in einem rechten Sinne „von Menſch zu Menſch“ erfolgen. Es können 
ſicherlich nicht genug Wege überlegt werden, die dazu dienen, dieſe Möglichkeiten zu ver⸗ 
ſtärken. In dieſem Zuſammenhange verdient meines Erachtens die Frage: Mittel- 
ſtadt-Freihandbücherei aufmerkſame Beachtung. Zu fordern iſt eine forgfältige 
Unterſuchung dieſer Frage nach der politiſch⸗geiſtigen, aber auch nach der organiſatoriſch⸗ 
finanziellen Seite. 
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Die mittelſtädtiſche Bücherei führt neben der Ausleihbücherei einen Leſeſaal. Das 
Thema „Leſeſaal“ iſt jüngſt ſtärker aufgegriffen worden, und es iſt hervorgehoben 
worden, daß ein ſorgfältig aufgebauter Leſeſaal nach der verſchiedenſten Richtung hin 
die Arbeit der Ausleihbücherei wirkungsvoll ergänzen kann. Ich hebe lediglich nochmals 
hervor: Der Leſeſaal, als ein Glied des Büchereiorganismus auf das gleiche Geſamt⸗ 
ziel ausgerichtet, ſoll eine lebendige Stätte der Unterrichtung und des Stu— 
diums ſein; er ſoll den Zwecken der Schulung der Partei und ihrer Gliederungen ſinn⸗ 
voll dienſtbar gemacht werden. Der räumlich zweckmäßig ausgeftaltete Leſeſaal wird ſich 
ferner zur Veranſtaltung von Dichterabenden, Vorleſeabenden uff. eignen, und es iſt 
gewiß, daß hierdurch die ſtädtiſche Bücherei in nicht zu unterſchätzender Weiſe in das 
Öffentliche Bewußtſein der Stadtgemeinde gerückt wird. Die Einrichtung des Leſeſaals 
muß bis in alle Einzelheiten, angefangen von dem Aufbau der Handbücherei bis zur 
kleinſten Beleuchtungsfrage, immer von neuem überprüft werden. Auf zweierlei, das 
teilweiſe bereits verſchiedentlich zur Sprache gekommen iſt, ſei noch aufmerkſam ge⸗ 
macht. Der Leſeſaal (oder das größere Leſezimmer) wird auch heute noch von mancher 
Stelle mehr als repräſentative oder ſoziale Einrichtung angeſehen. Für den Bibliothekar 
heißt es da, unabläſſig, nötigenfalls mit Unterſtützung der zuſtändigen Beratungsſtelle 
bzw. der Reichsſtelle, die heute wirklich geſtellte Aufgabe darzulegen. Mit dieſer irrigen 
Vorſtellung von den Aufgaben eines Leſeraumes hängt zuweilen zuſammen, wenn 
Stadtverwaltungen in Mittelſtädten mit beſonderem Eifer auf die Errichtung von 
Leſeräumen auch in den Zweigſtellen losſteuern. Der Bibliothekar wird gut daran tun, 
mit aller Nüchternheit im Einzelfalle zu prüfen, ob die Einrichtung eines Leſeraumes 
in einer Zweigſtelle zweckdienlich iſt. In der Regel wird man in der Mittelſtadt nur 
einen Leſeraum haben. Es gilt bei den vielfach mangelhaft ausgeſtatteten Etats der 
mittelſtädtiſchen Büchereien zu bedenken, daß ein wohlausgerüſteter Leſeraum allerlei 
Koſten verurſacht. Es ſei auch noch daran erinnert, daß wir immer wieder die Erfah⸗ 
rung machen, daß offenſichtlich uns Deutſchen — im Gegenſatz etwa zu den Englän— 
dern — mehr die ſtille Beſchäftigung mit dem Buch im eigenen Heim liegt. — Immer 
deutlicher hat ſich ſodann herausgeſtellt, daß der Leſeſaal, der in einem Raum Hand⸗ 
bücherei, Zeitſchriften und Zeitungen zur Verfügung ſtellt, erhebliche Nachteile mit 
ſich bringt. Daher Trennung dergeſtalt, daß für die Zeitungsleſer auf jeden Fall ein 
eigener (nicht zu großer) Raum hergerichtet wird. Der Bücherleſeraum (Handbücherei⸗ 
raum) kann, ſofern nicht drei Räume zur Verfügung ſtehen, auch als Zeitſchriften⸗ 
raum benutzt werden. 

Neben der Ausleihbücherei für Erwachſene und den Leſeräumen wird die ausgebaute 
Bücherei der Mittelſtadt eine Jugendbücherei und ein Kinderleſezimmer führen. 
In dem gewaltigen Erziehungsprozeß, in dem die deutſche Jugend heute ſteht, beſitzt 
die Jugendbücherei eine ſo wichtige Aufgabe, daß über die Notwendigkeit ihres Beſtehens 
kein Wort geſagt zu werden braucht. Eine enge Zuſammenarbeit mit der HJ. und dem 
BDM. ift ſelbſtverſtändlich und dient auch hier dem Geſamtwerke. 

Es bleibt nun noch zu ſagen, daß der Aus bau des Beſtandes der mittelſtädti ſchen 
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Bücherei weſentlich dadurch beeinflußt wird, ob am Orte eine wiſſenſchaftliche Bücherei 
beſteht. In der Regel wird das nicht der Fall ſein, und ſo werden die Büchereien dieſer 
Mittelſtädte, wenigſtens der größeren, zentral gelegenen unter ihnen, einen anderen Typ 
als die Volksbüchereien der Großſtädte darſtellen, in denen wiſſenſchaftliche Büche⸗ 
reien vorhanden find; fie find zugleich Volks- und „Studienbücherei“. Ihre Grunde 
aufgabe muß bei dieſer Erweiterung unverrückt die volkserzieheriſche bleiben. Es wird 
freilich immer für dieſen Büchereityp eine Schwierigkeit darin beſtehen, — die eigent⸗ 
liche Volksbücherei erfahrungsgemäß leicht zu kurz kommt. 

Einer Reihe von mittelſtädtiſchen Büchereien fällt eine enden zu. Wie 
ihre Städte wichtige kulturelle Aufgaben gegenüber ihrem landſchaftlichen Bezirk er- 
füllen, ſo iſt den Büchereien durch den Staat die führende Stellung im Büchereiweſen 
des betreffenden Gebietes zugewieſen. Dieſe Vorrangſtellung bringt neue Aufgaben für 
dieſe Büchereien mit ſich, vor allem auch die, in Verbindung mit ihrer eigenen Bücherei 
für die kleineren Städte und Gemeinden des Bezirks eine zentrale Ergänzungsbücherei 
einzurichten. Bei dieſem flüchtigen Streifzuge durch das Aufgabengebiet der mittel⸗ 
ſtädtiſchen Bücherei möchte ich nicht die vielfältigen Fragen anſchneiden, die uns die 
„Zentralbücherei“ — Staatliche Beratungsſtelle und Städtiſche Volksbücherei im 
einzelnen noch aufgibt. Sicherlich wird von dem Ausbau dieſer aus der Geſamtheit 
deutſcher Büchereien herausgehobenen Büchereieinheiten die Entwicklung des deutſchen 
Büchereiweſens überhaupt weſentlich abhängen. 

Der Büchereiarbeit ſind in den deutſchen Mittelſtädten, die in einem reichen Maße 
und einem vertieften Sinne Aufbauzellen des deutſchen Volkes darſtellen, große und 
fruchtbare Aufgaben geſtellt. Demgegenüber ſteht die bedauerliche Tatſache, daß 
das mittelſtädtiſche Büchereiweſen noch ſehr darniederliegt. Vor wenigen Monaten be⸗ 
tonte der ſtellvertretende Vorſitzende des Deutſchen Gemeindetages Amtsleiter Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Dr. Weidemann anläßlich des VI. Internationalen Gemeinde⸗ 
kongreſſes auf der Tagung der Vorſtände des Deutſchen Gemeindetages!): „Wir 
bekennen uns feierlich zur Gemeinde als Kulturerſcheinung univer— 
ſeller Art und wollen, je länger je mehr, ſie zu einer immer bedeut— 
ſameren Kulturträgerin machen, nicht allein durch Aufwendung mate— 
rieller Mittel, ſondern vor allem durch lebendiges Intereſſe und liebe— 
volle Betreuung, ohne die jedes Menſchenwerk letzten Endes unfrucht— 
bar bleiben müßte.“ 

Möge dieſes ſtarke Bekenntnis bei allen deutſchen Gemeinden den tatenfrohen 
Widerhall finden — auch zum Beſten der deutſchen Büchereiarbeit! 


) Die nationalſozialiſtiſche Gemeinde, 4. Ig., Folge 13, S. 401. 


Anderungen am däniſchen Büchereigeſetz 635 


Anderungen am däniſchen Büchereigeſetz 


Im däniſchen Büchereigeſetz von 1931 ſprach der letzte Paragraph die Forderung aus, daß Vor⸗ 
ſchläge zu ſeiner Reviſion dem Miniſter vor dem 31. März 1936 vorzulegen ſeien. Ihr Ergebnis 
waren folgende Anderungen, die am 7. April 1936 Geſetzeskraft erlangt haben. (Die jeweils neuen 
Worte hebe ich durch Sperrdruck hervor und gebe gleich hinter jedem Abſatz die nötigſten Erläute⸗ 
rungen.) 


Der $ 2a lautet jetzt: 

„Die Bücherei muß kommunal ſein oder ſelbſteigen oder einem Verein gehören, der mit dem 
Hauptziele, eine öffentliche Bücherei zu betreiben, gegründet ift. Der Bibliothekar und andere 
Hilfskräfte werden angeſtellt und entlaſſen vom Vorſtand der Bücherei, der auch die Vergütung 
feſtſetzt, bei den kommunalen Büchereien jedoch unter Berückſichtigung der Regeln, 
die in den betreffenden Gemeinden durch Geſetz und Herkommen gegeben ſind. 
Bei Zentralbüchereien muß Perſon und Vergütung des Bibliothekars vom Unterrichtsminiſterium 
gutgeheißen werden. Für Büchereien, deren ſtaatlicher Betriebszuſchuß ſich auf 2000 und 
mehr Kronen beläuft, wird der Bibliothekar nach Verhandlung mit dem Bücherei: 
direktor angeſtellt. Bei andern Büchereien muß der Vorſtand dem Büchereidirek— 
tor von einer bevorſtehenden Bibliothekarsanſtellung Mitteilung machen.“ 

Die Einfügung des Wortes öffentlich ſoll vorbeugen, daß nicht auch ſolche Vereine Staatsunter⸗ 
ſtützung beantragen, die nur ihre Mitglieder zur Benutzung zulaſſen. (Urſprünglich ſollten bei der 
Reviſion des Geſetzes die in Dänemark nicht mehr zahlreichen Vereinsbüchereien überhaupt für 
künftig ausgeſchloſſen werden.) Die ausdrückliche Bindung an die in der betreffenden Gemeinde 
üblichen Gehaltsſätze fol die Büchereiarbeit gegen zu geringe Honorierung ſchützen. Die neue Be⸗ 
ſtimmung über die Begutachtung von Bibliothekaren (über die Zentralbibliothekare hinaus) wurde 
bei der Verhandlung im Folketing, obwohl ſie einer Beſtimmung im ſchwediſchen Geſetz entſpricht, 
zunächſt ſcharf angefochten, da die „Tendenz einer äußerlichen Zentraliſierung“ damit allzu ſehr zum 
Ausdruck komme. Man hat deshalb auch nachträglich darauf verzichtet, hier einfach, wie bei den 
Zentralbibliothekaren, den Ausdruck „gutheißen“ zu gebrauchen, ſondern hat nur eine „Verhand⸗ 
lung mit dem Büchereidirektor“ und in dem darauffolgenden Paſſus eine „Mitteilung“ an den 
Büchereidirektor verlangt. Praktiſch bedeutet das natürlich in beiden Fällen, daß die ſtaatliche 
Büchereiaufficht Einfluß auf die Wahl gewinnt. 


Bei § 2e iſt der Satz hinzugefügt worden: 

„Sofern eine kommunale Bücherei ganz oder teilweiſe ihre Tätigkeit einſtellt, 
beſtimmt der Miniſter über die Verteilung des Eigentums zwiſchen der Gemeinde 
(bezw. den Gemeinden) und dem Staat.“ 

Das bedeutet, daß künftig nicht nur bei ſelbſteigenen Büchereien oder bei Vereinsbüchereien, ſon⸗ 
dern entſprechend auch bei kommunalen Büchereien der Staat die Auflöſung regelt. 


$ 3, Abſatz 1 lautet jetzt: 

„Eine Bücherei muß an feſten Ortsbeiträgen mindeſtens hundert Kronen jährlich einnehmen, 
um Staatszuſchüſſe erhalten zu können.“ 

Bei der Ausſprache im Folketing wurde mitgeteilt, daß von den 748 ſtaatsunterſtützten Dorf⸗ 
büchereien in Wirklichkeit jetzt ſchon nur noch 48 einen Beitrag von weniger als 100 Kronen (der 
feſte Ortsbeitrag war bisher mindeſtens 75 Kronen) aufbringen. Die Redner ſämtlicher Parteien 
waren ſich in der Erwartung einig, daß auch dieſe Gemeinden vollends alle ihren Ortsbeitrag auf 
100 Kronen aufrunden. 
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In § 3, Abſatz z iſt der letzte Satz durch folgende zwei Sätze zu erſetzen: 

„Der feſte Ortsbeitrag muß bei Gemeinden, wo ſich Kinderbüchereien an vier 
und mehr Schulen befinden, mindeſtens 100 Kronen ausmachen, bei andern Ge— 
meinden mindeſtens 30 Kronen je Kinderbücherei. Im übrigen wird der Staatszuſchuß 
gewährt nach den in dem Geſetz aufgeſtellten Regeln, doch fo, daß Kinderbüchereien innerhalb ders 
ſelben Gemeinde eine verwaltungsmäßige Einheit ausmachen ſollen.“ 

Das bedeutet, daß man nun dazu übergehen konnte, auch für Schülerbüchereien eine Mindeſt⸗ 
leiſtung der Gemeinde feſtzuſetzen. 


Bei $ 6a iſt an den erſten Abſchnitt anzufügen: 
„Der Wert der Räumlichkeiten (einſchl. Licht und Wärme) kann höchſtens zum 
ſelben Betrag angerechnet werden, den der geſamte bare Ortsbeitrag ausmacht.“ 


Dieſer Zuſatz iſt vor allem als Anreiz zur Erhöhung des baren Ortsbeitrages kleiner Dorfbüche⸗ 
reien gedacht. 


Bei $ 6b iſt an Stelle des erſten Satzes zu ſetzen: 


„An Büchereien, die als Zentralbüchereien anerkannt ſind, wird außerdem der Zentralzuſchuß 
gewährt, der ſo berechnet wird, daß alle Zentralbüchereien 3000 Kronen erhalten 
und außerdem 20 Prozent der Ortsbeiträge, im ganzen jedoch nicht über 6400 Kro— 
nen.“ 

Bei der bisherigen Berechnungsweiſe, wo der Zentralzuſchuß die Hälfte des Grundzuſchuſſes aus⸗ 
machen durfte, kamen die leiſtungsſchwachen Zentralbüchereien zu kurz. Für ſie bedeutet die untere 
Grenze von 3000 Kronen eine ganz beträchtliche Erhöhung des Zentralbüchereizuſchuſſes. Übrigens 
warf der Referent im Folketing ſogar die Frage auf, ob es jetzt nicht an der Zeit ſei, auch für die 
„Amter“ eine Mindeſtleiſtung (für ihre Zentralbücherei bezw. für ihre Zentralbüchereien) geſetzlich 
feſtzulegen. Man hat dieſer Anregung zunächſt noch keine Folge gegeben. Es iſt aber für die Geſetzes⸗ 
reife der däniſchen Büchereiverhältniſſe bezeichnend, daß man einen ſolchen Fortſchritt der geſetzlichen 
Regelung bereits heute, 15 Jahre nach dem Inkrafttreten des erſten däniſchen Büchereigeſetzes, zur 
Diskuſſion ſtellen kann. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß nicht durchgegangen iſt ein Regierungsvorſchlag, den § 10 dahin 
zu ändern, daß von den dort für den Büchereirat vorgeſehenen „fünf Vertretern der beſtehenden fach⸗ 
lichen Organiſation“ zwei auf die dörflichen, zwei auf die ftädtifchen Büchereivertreter und einer auf 
einen Vertreter des „fachlich ausgebildeten Büchereiperſonals“ entfielen. Es ſoll bei der bisher 
üblichen Aufteilung in drei dörfliche und zwei ſtädtiſche Büchereivertreter (die nur Büchereivorſtands⸗ 
mitglieder, keine Bibliothekare zu ſein pflegen) bleiben. Ebenſo wurde die Anregung des Referenten, 
nunmehr auch Regeln für die Staatsunterſtützung von Krankenhausbüchereien (vgl. das ſchwediſche 
Geſetz), Volkshochſchulbüchereien, Schiffsbüchereien und Blindenbüchereien geſetzlich feſtzulegen, 
zwar vom Unterrichtsminiſter aufs wärmſte begrüßt, aber es wurde zunächſt noch davon abgeſehen, 
ſie gleich jetzt, bei der Reviſion des Büchereigeſetzes, zu berückſichtigen. 

Alles in allem zeigen die auf den erſten Blick geringfügigen Anderungen, daß das däniſche Bücherei⸗ 
weſen fich im Bewußtſein der dänifchen Öffentlichkeit immer noch mehr durchſetzt. 

Erwin Ackerknecht 
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Romane und Erzählungen 


Boehme, Herbert: Der Kirchgang des Großwendbauern. Novellen. Mit Zeichn. 
München: Eher 1936. 131 S. Ln. RM. 2.50. 


Der bisher vornehmlich als Lyriker bekannte Dichter erzählt hier fünf Geſchichten aus dem Um⸗ 
kreis des Dorfes. In den erſten beiden geht es um den neuen Inhalt der Begriffe Dorfgemeinſchaft 
und Bauerntum. Die Gemeinſchaft der Dorfleute erſcheint nicht mehr als eine kirchlich⸗bekenntnis⸗ 
mäßige, ſondern ſie erwächſt aus natürlicher Gebundenheit an das Land, die Gebräuche der Väter 
und das gemeinſame Schickſal. Nur auf Grund dieſer Gemeinſchaft können Gefahren abgewehrt 
werden, wie ſie in der Nachkriegszeit das ehrwürdige bäuerliche Handwerk bedrohen. Die zwei 
nächſten Geſchichten zeigen uns ſymbolhaft die Geſchicke zweier Frauen innerhalb der bäuerlichen 
Lebensordnung, die letzte endlich eine ſchickſalhafte Begegnung zwiſchen Menſch und Tier. Erſt in 
größeren Büchereien wird ſich eine Leſerſchaft finden, die dieſe fünf Novellen im Sinne ihres Ver⸗ 
faſſers zu deuten vermag. Die den Text begleitenden Zeichnungen verdienen rühmliche Erwähnung. 

Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Bösk, Fredrik: Victor Lejon. Roman. Aus dem Schwediſchen übertragen von Her⸗ 
mann Blocher. Braunſchweig: Vieweg 1936. 520 S. Ln. RM. 6.80. 


Mit dieſem Buch hat der Vieweg⸗Verlag eine erfreuliche Entdeckung gemacht. Der bisher in 
Deutſchland noch unbekannte ſchwediſche Erzähler gibt uns hier einen Einblick in ein Stück ſchwedi⸗ 
ſches Leben, von dem die faſt allzu reich überſetzten nordiſchen Bauernromane faſt nichts zu künden 
wiſſen: das Soldatenleben des vorigen Jahrhunderts, in dem noch ein letzter Hauch der Zeiten 
Karls VII. und feiner Krieger weht. Victor iſt ſelber ein Soldatenkind, und in der Soldatenkate 
auf dem Dorf, darin der damalige Soldat faſt das ganze Jahr als ſchlechtbezahlter Tagelöhner 
lebte, herrſcht Hunger und Not. Und als gar der ſtrenge und ſtolze Vater ſchuldlos zum Totſchläger 
wird, muß Victor ſchon als Kind ſein mageres Brot verdienen. Nichts von dem Hunger und der 
Demütigung des Armen bleibt ihm erſpart, zwiſchen vielen elenden Jugendtagen ſtehen nur we⸗ 
nige frohe, bis er ſchließlich ſelber unter die Soldaten geht. Und auch hier iſt Nr. 122: Victor Lejon 
ein wackerer Kerl, der in ſeiner ſchlichten Pflichttreue und ſoldatiſchen Gradheit einmal vielleicht 
Korporal werden kann, was dem Vater immer verſagt blieb; aber da verſtrickt er ſich, ähnlich ſchuld⸗ 
los wie der Vater, dennoch in Schuld. Als Soldat der ſchwediſchen Beſatzungsarmee, die damals 
nach Schleswig⸗Holſtein kommandiert war, gerät er mit einem niederträchtigen Korporal zuſammen, 
der die Deutſchen der Nordmark ſinnlos quält; die Strafe, die Victor Lejon erleiden ſoll: fünfund⸗ 
zwanzig Stockprügel, kann er nicht ertragen. Er deſertiert, er flüchtet ſich ins unzugängliche Moor; 
dort geht er einſam und verlaſſen zugrunde. — In ganz unpathetiſcher, ſchlichter Art iſt dies Men⸗ 
ſchenſchickſal erzählt, im Grunde iſt Victor Lejon ein heroiſcher Menſch, der ohne Murren ſein hartes 
Leben erfüllt und der nur deswegen kein Held wird, weil ihm keine Gelegenheit zur Entfaltung ſeines 
Willens gegeben wird und weil die Welt um ihn ſchlecht und erbärmlich iſt. Für deutſche Leſer iſt das 
Buch auch deswegen leſenswert, weil hier ein ungemein feſſelnder Einblick in die Kämpfe um Schles⸗ 
wig⸗Holſteins Freiheit geboten wird, deren wir uns allzu wenig noch erinnern. Auch ſonſt verdient 
der Roman jede Empfehlung. Kurd Schulz (Bremen) 


Bredehöft, Hermann: Das ſiebente Jahr. Ein Chronik⸗Roman um Friedrich den 
Großen. Stuttgart: Franckh (1936). 198 S. Ln. RM. 4.80. 

Das iſt die Geſchichte des letzten Jahres des Siebenjährigen Krieges. Der verzweifelte Kampf 
Friedrichs des Großen droht mit der Vernichtung Preußens zu enden, da rettet ihn der Thronwechſel 
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in Rußland, und der König kann feinem in ſieben Jahren bis auf die letzten Reſerven ausgeſogenen 
Land einen ehrenvollen, den Beſitz Schlefiens ſichernden Frieden ſchenken. Mit hinge bender Liebe hat 
jeder Bauer ſein letztes Gut, ſeinen letzten Sohn geopfert; unfaßlich groß, von Liebe und Ehrfurcht 
getragen, erſteht die heroiſche Geſtalt des großen Preußen in dem Ablauf der Handlung, die bald in 
den Bauernhütten und Gutshöfen ſpielt, bald auch Friedrich ſelbſt erſcheinen läßt und in das poli⸗ 
tiſche und diplomatiſche Kuliſſenſpiel hineinleuchtet. Die Figur eines Junkers, der auf der Hochſchule 
ſich in eine volksfremde, losgelöſte Geiſtigkeit verirrt hat, der aber, von ſeinem Vater ins preußiſche 
Heer geſteckt, in dieſer harten Schule ſich langſam zu ſeinem Volk zurückfindet, öffnet ergiebige Paral⸗ 
lelen zu heutigen Problemen und Vorgängen. — In einer ſchönen, faſt immer einfachen, häufig dich⸗ 
teriſch beſchwingten Sprache geſchrieben, iſt dieſes Buch auch für ungeſchulte Leſer ſowie für Jugend⸗ 
liche vom 14. Jahre an geeignet und kann als wertvoller Zuwachs der Fridericusliteratur im Ge⸗ 
denkjahr 1936 auch ſchon für kleinere Büchereien in Stadt und Land empfohlen werden. 
Hermann Sauter (München) 


Bremen, Carl von: Die Schifferwiege. Niederdeutſcher Heimat⸗ und Seefahrer⸗ 
Roman. München: Eher 1935. 224 S. Ln. RM. 3.75. 


An der mecklenburgiſchen Küſte, unweit der Stadt Roſtock, am Darßer Buſch, liegt das Dörfchen 
Wieck, die „Wiege“ ſtolzer Schiffer⸗ und Seefahrergeſchlechter. Ihre Geſchichte ift zugleich ein Stück 
deutſcher Geſchichte vom zähen Kampf und Aufſtiegswillen einer kleinen Gemeinſchaft von Männern 
und Frauen, die trotz aller durch Neid und Gezänk der Städte und Kleinſtaaten, durch Krieg und 
harte Naturgewalten entſtandenen Schwierigkeiten die deutſche Seefahrt emporgeführt und mit 
dazu beigetragen hat, ihr den Ruf zu ſichern, den ſie noch heute in der ganzen Welt genießt. — In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vermag es die Tatkraft eines einzelnen, eines Gliedes des 
Hunkegeſchlechts, die in Armut und kraftloſem Nichtstun dahindämmernden Fiſchländer wieder 
aufzurütteln. Man baut aufs neue, wie in lang vergangenen Zeiten, Hochſeeſchiffe, und bald ſind 
die Grenzen der Oſtſee zu eng. Dem kühnen Unternehmungswillen der umſichtigen und zuverläſſi⸗ 
gen Schiffer öffnen ſich die Häfen der Nordſee, des Atlantiſchen Ozeans und auch des Stillen Ozeans. 
Der letzte ſeefahrende Sproß der Hunkefamilie, der kühnſte und weiteſtblickende, erleidet ein tra⸗ 
giſches Ende dadurch, daß er ſeinen von den anderen verlachten Wunſch, ein Eiſenſchiff zu fahren, 
nicht in die Tat umgeſetzt hat. 

Dieſes prächtige Buch iſt im beſten Sinne ein Volksbuch, wie wir es uns heute wünſchen und 
leider erſt in ſo geringem Maße beſitzen: knapp und ſchlicht, aber doch packend in der Darſtellung, 
ehrlich und ſauber in ſeiner Grundhaltung, feſſelnd im Stoff, hart, ohne Sentimentalität in der 
Schickſalsgeſtaltung und, ohne ein Konjunkturbuch zu ſein, die Ideale herausſtellend, denen wir 
heute nachſtreben. Es gehört in jede Bücherei, auch in die Dorfbücherei. Die Jugendbücherei kann es 
ebenfalls für die älteren Jugendlichen verwenden. 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Irmgard Hamſter (Kottbus) 


Buchholtz, Hansgeorg: Der Dobnik. Roman. Königsberg: Gräfe & Unzer (1936). 
180 S. Ln. RM. 4.50. 


Der „Dobnik“ iſt das oſtpreußiſche Seitenſtück zu der von Heine ſo verkitſchten Loreleyſage. In 
dem bösartigen Waſſergeiſt wird das Unheimliche und Elementare der einſamen maſuriſchen Seen 
verſinnbildlicht. Der Dobnik „holt die Kinder, wenn das Eis noch dünn iſt, und zieht die Mädchen 
zu ſich, wenn ſie kommen, verlorene Liebe zu vergeſſen“. Die Furcht vor dem Unhold des Sees iſt 
bei den Dorfleuten eines maſuriſchen Fleckens ſo wach, daß ſie einem mißgünſtigen, dem Trunke 
frönenden Greis für den Dobnik halten. Ein Kind ertrinkt aus Angſt vor dem häßlichen Kätner, 
ein Mordanſchlag bringt einen Unſchuldigen in Verdacht, eine ledige Mutter kämpft für ihr Kind — 
dieſe wenigen Geſchehniſſe erfüllen das Dorf, deſſen Bauern mehr Steine als Korn von ihren Fel⸗ 
dern fahren. In Liebe, Haß und Demut leben dieſe Menſchen noch aus der Kraft eines gebrochenen 
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Herzens. Bosheit und Einfalt, Güte und Verworfenheit berühren ſich nicht im literariſchen Schwarz⸗ 
weiß, ſondern find wie im Märchen urſprüngliche Außerungen der menſchlichen Natur. Der neue 
Roman zeugt in ſeiner Schlichtheit von einer gereiften erzähleriſchen Kraft, die aus dem beſtimmen⸗ 
den Element des Buchholtzſchen Werkes, der grenzenloſen Liebe zu ſeiner Wahlheimat Oſtpreußen 
gewachſen iſt. In dieſer Landſchaftsverbundenheit ſchwingt ähnlich wie bei Ernſt Wiechert — nur 
einfacher und weniger artiſtiſch — die verhaltene Schwermut der Weite des oſtpreußiſchen Landes 
mit, die bei Wiechert zu einem betörenden virtuoſen Kunſtmittel geworden ift. Schon in mittleren 
Büchereien vor allem bei weiblichen Leſern einſetzbar. Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Cloſe, Erwin Peter: Dominium. Roman aus Schleſien. München: Langen / Müller 
Dicht * S. Ln. RM. 4.50. (Sturm und Sammlung. Bücher junger deutſcher 
ichter. 


Dies Erſtlingsbuch eines jungen ſchleſiſchen Schriftſtellers fordert wegen ſeines beachtlichen 
Wurfes zur Stellungnahme heraus. Der Verfaſſer verſucht das Schickſal einer Landarbeiter familie 
auf einem ſchleſiſchen Dominium zu geſtalten. Es ſteckt eine ungewöhnliche Kenntnis und Ein⸗ 
fühlung in dieſer Schilderung, denn die Atmoſphäre des Dominiums iſt in vielen Einzelzügen 
ganz und gar echt. Die Handlung des Romans bleibt allerdings an verſchiedenen Stellen unklar, da 
ſie oft nur angedeutet wird. Der Verfaſſer will den Menſchentyp zeigen, an dem er ſeine Tendenz 
klar zu machen verfucht, und nicht den Einzelmenſchen; es liegt ihm weniger an der Darſtellung 
der Handlung und der handelnden Perſonen als an der Darſtellung eines Zuſtandes, der ein Pro⸗ 
blem iſt: das Dominium als eine Wirtſchaftsform, die weder den Herrn noch den Landarbeiter 
glücklich macht. Cloſe ſetzt ſich dafür ein, daß dem Knecht, der vielleicht noch vor wenigen Genera⸗ 
tionen Bauer war, eigener Grund und Boden zuſtehen müſſe, den er an einigen Tagen der Woche 
bearbeiten kann, während gemeinſam an den übrigen Tagen das Dominium beſtellt werden muß. 
Die hiſtoriſchen Vorausſetzungen, die der Verfaſſer anführt, ſind unvollſtändig und nicht abſolut zu⸗ 
treffend, und die Löſung, die er vorſchlägt, dürfte ſich kaum mit den wirtſchaftlichen Plänen des 
Nationalſozialismus decken. So bietet das Buch zwar einen packenden Einblick in das Leben des 
ſchleſiſchen Landarbeiters und eine eindringliche Darſtellung einer Wirtſchafts- und Lebensform, 
die unſerer Zeit problematiſch geworden iſt, die Löſung aber, die der Verfaſſer dem „Schwärmer“ in 
den Mund legt, bleibt ebenſo problematiſch. 

Dazu kommt, daß das Buch in ſeiner Geſtaltung noch recht unausgeglichen iſt. Es hat manche 
außerordentliche und ſtarke Szene, daneben iſt die Liebesgeſchichte zwiſchen der Grafentochter und 
dem „Schwärmer“ verfehlt; neben ſprachlich Eindrucksvollem ſteht Gewolltes und Ungezügeltes. 

Unbeſtritten bleibt, daß hier eine junge dichteriſche Kraft am Werk iſt, von der man etwas erhoffen 


darf. Dieſer erſte Roman aber kommt für Volksbüchereien kaum in Frage. 
Irene Graebſch (Breslau) 


Conrad, Joſeph: Amy Foſter. Erzählung. Neue Ausgabe. Stuttgart: Engelhorn 
1936. 77 S. Pp. RM. 1.80. 

Das vorliegende Buch iſt eine Neuausgabe der bereits 1908 ins Deutſche übertragenen Novelle 
(auch in Conrad: Sonderbare Käuze enthalten), die in ihrer ſchwermütigen Tragik und im Pſycho⸗ 


logiſchen fein nuancierten Darſtellung eine der beſten Novellen Conrads iſt. a 
Eliſabeth Hackbarth (Berlin) 


Dixelius, Hildur: Das Kind. Roman. (Überſetzung aus dem Schwediſchen: Eliſabeth 
Ermel.) Berlin: Univerſitas (1936). 239 S. Ln. RM. 4.80. 
Ihre ſtrahlende Jugend, dazu die glücklichſten Lebensumſtände ſcheinen Greta Warm zum „Son⸗ 


nenſchein“ ihrer Mitmenſchen und insbeſondere ihres etwas ſchwärmeriſchen Chegefährten beſtimmt 
zu haben. Aber an dieſem wolkenloſen, allzu ſchwebenden Daſein wird ſie ſelbſt irre, als ſie von der 
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tieferen Weſensart des Jugendfreundes ihres Mannes, eines Arztes, berührt wird. Die beiden 
innerlich zuſammengehörigen Menſchen ſind ſich darüber einig, daß ſie ihrer Zuneigung nicht folgen 
dürfen, weil das Kind, ein blumenhaft liebliches Geſchöpf, die junge Mutter an ihre Familie bindet. 
Als die Kleine an einer plötzlichen Krankheit ſtirbt, ſcheint der Weg der Entſcheidung frei geworden 
zu ſein. Die Frau ſehnt ſich aus der Leere ihres Daſeins heraus und weiß, daß ihr Leben ſich nur an 
der Seite des Freundes erfüllen kann. Ihr qualvolles Schwanken endet mit ihrem Verzicht, das 
geliebte tote Kind hält ſie bei ſeinem Vater feſt. Aber ihre ſehnſüchtige Natur bringt nicht die Kraft 
für die ſelbſtgeſtellte Aufgabe auf. Durch einen eigenartigen Unglücksfall verſinkt ſie im Hochwaſſer; 
ſo gleitet ſie aus einem ſchemenhaft gewordenen Leben. 

Wie liebevoll und tiefblickend dieſes Frauenleben und ſeine zarte und reine Liebe gezeichnet iſt, 
hinterläßt es doch zuletzt einen eher ſchwächlichen als ergreifenden Eindruck. Dieſe Mütterlichkeit 
hat nicht ſo tiefe Wurzeln, daß ſie über die Hingabe an das Kind hinauszuwachſen vermag. Sie folgt 
verantwortungswillig der mahnenden Stimme des Kindes, aber ihr Opfer entſpringt nicht einem 
Herzen, das durch Leid zu tieferer Liebesfähigkeit aufbrach. Und auch das große Erlebnis ihrer 
Freundſchaft, an der ſie innerlich zu wachſen und ſtark zu werden ſich ſehnte, hat ihrem Leben keinen 
feſteren Halt gebracht. Eine Ahnung iſt an ihr wahr geworden: „Vielleicht ſehne ich mich ſo nach 
dem Tode, weil ich weiß, daß ich doch niemals erreichen kann, was für mich wirkliches Leben be⸗ 
deuten würde.“ 

Dieſes Erſtlingswerk der Dixelius bleibt hinter ihren kraftvollen ſpäteren Werken weit zurück, 
ſo daß eine Empfehlung dieſer übrigens ſprachlich unbefriedigenden Überſetzung ſich nicht verlohnt. 

Charlotte v. Heſſe (Berlin) 


Friedrich, Hans: Dismas Koller, der Schäfer. Braunſchweig: Fr. Vieweg (Cop. 
1935). 339 S. Broſch. RM. 3.20; Ln. RM. 4.80. 


Dis mas Koller, der Schäfer, hat ſich in jahrelanger mühevoller Arbeit zum wohlhabenden Mann 
emporgearbeitet. Spät erſt heiratet er die viel jüngere Kaufmannstochter, die, zwieſpältig in ihrer 
Natur, ſich bald nach der Stadt mit ihrem raſchen bunten Leben ſehnt, bald zwiſchen Ackern und 
Feldern auf der eigenen Scholle ihre Heimat zu finden glaubt. Der Kampf um dieſe Frau, die der 
bäuerliche, oft faſt allzu derbe Mann eiferſüchtig mit der ganzen Liebeskraft ſeines bisher einſamen 
Lebens liebt, verſtrickt ihn ſchließlich in Schuld und läßt ihm ſeinen Herrgott zu einer dunklen harten 
Macht werden. Ein heimtückiſches Leiden zermürbt ſchlie ßlich feinen kraftvollen Körper, fo daß er 
ſchnell dahinſiecht. Er, der bisher jeden Erfolg als ſelbſtverſtändliche Belohnung für feine mühes 
volle Arbeit genommen hat, muß nun lernen, ſich zu beſcheiden. Aber erſt die Todesſtunde bringt 
dem mit ſeinem Gott hadernden Menſchen den Frieden. 

Es ſind einige recht gute Stellen in dieſem Buche, wie überhaupt die Geſtalt Dismas Kollers 
echt und gut gezeichnet erſcheint. Nicht überzeugend iſt die Perſönlichkeit der Frau. Man hat einige mal 
die etwas unangenehme Erinnerung an den flachen Unterhaltungsroman mit feinen Liebesverwick⸗ 
lungen, den wir ablehnen. Die dichteriſche Kraft des Verfaſſers iſt dem Stoff nicht immer gewachſen 
geweſen. Mit dieſer Einſchränkung kann das Buch bis zur Kleinſtadtbücherei hinab eingeſetzt werden. 

Irmgard Hamfter (Kottbug) 


Freißler, Ernſt Wolfgang: Das Gewitterjahr. Stuttgart: Cotta 1936. 333 S. 


Geh. RM. 3.90; Ln. RM. 5.80. 


Nach einem böſen Jahr des Streites und Unglücks wendet ſich die bittere Armut der Bewohner 
eines ſudetendeutſchen Gebirgsdorfes etwas zum Beſſeren, weil ein Führer in ihren Reihen aufſtand 
und den Weg aus der Not zeigte. Dieſer Joachimſeffes, ein mit Heilkräften und dem zweiten Geſicht 
begabter Bauer, ſcheitert zunächſt an den Widerſtänden und verſtrickt ſich ſelbſt im uneigennützigen 
Wollen zur Nächſtenhilfe in Schuld. Er nimmt männlich und unverzagt die Buße auf ſich. Sein 
Vorbild aber wirkt, die Saat ſeiner Gedanken reift. Ein knorriger Oberförſter und der alte Amts⸗ 
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arzt helfen durch Tat und Verhalten dem Rechten zum Durchbruch. Ihre Menſchlichkeit, die Ge⸗ 
ſtalten der bäuerlichen und ſtädtiſchen Widerſacher, die Demut und Gedrücktheit der Dörfler finden 
in der kräftigen, dialektdurchſetzten Sprache wirkſamen Ausdruck. Das mit Ernſt und Humor dem 
Einfachen zugewandte Volksbuch kann dem brauchbaren Mittelgut für Büchereien zugerechnet 
werden. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Fronemann, Wilhelm: Armin der Cherusker. Leipzig: F. Schneider (1934). 95 S. 
Ln. RM. 1.80, 


Heyck, Hans: Armin der Cherusker. Ein deutſcher Roman. Leipzig: L. Staackmann 
(1935). 336 S. Ln. RM. 3.50. 


Kutzleb, Hjalmar: Oer erſte Deutſche. Roman Hermann des Cheruskers. Braun⸗ 
ſchweig, Hamburg, Berlin: Weſtermann (1935). 578 S. Ln. RM. 5.50. 


Es iſt kaum Zufall, daß gerade in Zeiten geſchichtlicher Wende, in Zeiten völkiſcher Selbſtbeſinnung 
die Befreiungstat des Cherusker⸗Fürſten im Gedächtnis der Nation eine Auferſtehung feiert, obwohl 
oder gerade weil die gefchichtlich verbreiteten Nachrichten über Arminius — wir kennen bezeichnen⸗ 
derweiſe ſicher nur den römiſchen Namen — außerordentlich dürftig und lückenhaft ſind. Die hel⸗ 
diſche Größe dieſes Mannes iſt uns auch heute wieder zum Leitbild für unſere Gegenwart geworden, 
und fo fpüren alle drei hier angezeigten Erzählungen dem „ewig Gegenwärtigen“ in Armins Schickſal 
nach, wobei, wie auch in früheren Hermanns⸗Dichtungen, gerade die Unbeſtimmtheit der Über⸗ 
lieferung der dichteriſchen Phantaſie zur Geſtaltung der Parallelität der politiſchen Situationen da⸗ 
mals und heute weiten Spielraum gibt. — Alle drei Erzählungen ähneln ſich in der Freiheit dichteriſcher 
Bearbeitung des Geſchichtsablaufs. Alle drei Verfaſſer rechtfertigen in einem Vor: oder Nachwort 
ihre Freizügigkeit gegenüber der verbürgten Überlieferung mit der Verpflichtung, dem deutſchen 
Volke den Mann und das Werk, „von deſſen Gehalt und Erfolg die deutſche Geſchichte bis heute 
zehrt“, beiſpielhaft lebendig zu machen. Alle drei Erzählungen endlich geben auch bewußt ihrer Dar⸗ 
ſtellung durch die Hereinnahme moderner Begriffe und heutiger politiſcher Vorſtellungen eine 
kämpferiſch⸗politiſche Note. 

Wilhelm Fronemann wollte mit feinem Arminius⸗Buch vor allem ein lebendiges und be⸗ 
geiſterndes Geſchichts buch für die Jugend ſchaffen. Er nennt es im Nachwort ſelbſt „ausgeſtaltende 
Geſchichtsſchreibung“, die nicht als Dichtung gewertet werden will, ſondern lediglich „als Darz 
ſtellung unter Verwendung dichteriſcher Mittel“. In Anmerkungen und Erläuterungen werden zu⸗ 
gleich die wichtigſten Tatbeſtände erklärt und belegt, und durch eine Zeittafel iſt die Überficht er⸗ 
leichtert. Bei der Benutzung neuer Forſchungstheſen ſtützt ſich Fronemann genau wie Heyck weſent⸗ 
lich auch auf Wilhelm Teudts Buch „Germaniſche Heiligtümer“, das die Externſteine als das 
zentrale Heiligtum der unter Armins Führung verbündeten Cherusker, Angriwarier, Brukterer und 
Marſen annimmt. Fronemann ſchildert ausführlicher und in Erzählungsform Erminos Leben und 
Wirken vom Aufenthalt in Rom bis zum entſcheidenden Siege über Varus, während er gewiſſer⸗ 
maßen nur anhangsweiſe über die folgenden Exeigniſſe bis zue Ermordung des Befreiers kurz bes 
richtet. Kommt damit ſchon etwas Zwieſpältiges in die Erzählung hinein, fo wird dieſer Eindruck 
noch dadurch verſtärkt, daß Fronemann ſeinen Ermino ſchulmeiſterlich naiv politiſch räſonieren 
läßt. Das bekommt weder dem Buch noch dem Leſer. Die Betrachtungen des Siegers der Varus⸗ 
ſchlacht über „Gallien, das Zukunftsland der Germanen, das unſere junge Mannſchaft aufnimmt“, 
haben etwas verteufelt Vorgeſtriges und ſind in einem Jugendbuch heute doppelt bedenklich. Frone⸗ 
manns Arminius⸗Erzählung erinnert auch in anderer Hinſicht trotz ſeines Bekenntniſſes zur neuen 
Gegenwart oft an die berüchtigten „patriotiſchen“ Jugendſchriften und könnte nur mit großem Vor⸗ 
behalt eingeſtellt werden, ſolange es kein beſſeres Jugendbuch über den Römerbeſieger gibt. 

In faſt der gleichen Szenenfolge, dem hiſtoriſchen Ablauf getreu, entwickelt auch Hans Heyck 
das Schickſal Armins in ſeinem „deutſchen Roman“, deſſen Schutzumſchlag ein Bild der Herlinga⸗ 
41 
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Burg nach Wilhelm Teudt zeigt. Nur wird von Heyck die Erzählung in dramatiſchem Ablauf bis 
zum Schluß durchgeführt, bis zum tragiſchen Ende, da der „Herzog aller Germanen“, der eben 
im Begriff ſtand, einen Nord und Süd umfaſſenden Germanenbund gegen Rom zu bilden, auf 
heimlichen Befehl der eigenen Sippe am Brunnen in der ſommerlichen Heide nach der Jagd durch 
den Mordſtahl ſeines Vetters, des ſchwarzen Sigram, fällt. Das Buch hat im Vergleich mit Frone⸗ 
manns Arbeit eine Reihe ganz guter Szenen. Die Erzählung entbehrt nicht friſcher Anſchauung, und 
ſelbſt das Schlußbild mit der bewußten Anlehnung an das Nibelungenlied, ſo gewagt die Anknüpfung 
an ein ſo hohes Vorbild ſtets iſt, bleibt ſtimmungsmäßig nicht ohne Wirkung. Aber das Tragiſche 
dieſes auf der Höhe des Ruhmes und der Tat jäh endenden Heldenlebens, dem die letzte Erfüllung 
verſagt blieb, bedarf zu ſeiner Geſtaltung größerer Erzählergaben, als ſie Heyck beſitzt. Heyck arbeitet 
dazu zu ſehr mit Kontraſt⸗Effekten, ohne die Charaktere oder die Situationen ſeeliſch tiefer zu be⸗ 
gründen, und nicht ſelten werden die Kontraſte um billiger Effekte willen zu Geſchmackloſigkeiten 
überſteigert. Ja, man wird zuweilen — wie auch ſchon in früheren Büchern Heycks — den Eindruck 
nicht los, als würden dieſe Überfteigerungen mit einer gewiſſen Freude von dem Verfaſſer kultiviert, 
ſo wie er etwa von den vielen Germanen in Rom ſpricht, „die ſich dort an gleißender Verweſung 
wärmen“. Das Geſpräch, das er Marbod mit dem ihm von Armin überſandten Schädel des Varus 
führen läßt, unterſcheidet ſich kaum von den „Erfindungen“ eines H. H. Ewers: „Alter Fuchs“, 
ſagt das Varushaupt gelangweilt, „mach, was du willſt; mach dich beliebt oder unbeliebt beim 
Cäſar; er wird es dir ſtets gebührend danken! — Was aber mein Erbbegräbnis angeht — das iſt 
ſo eine Gefühlsangelegenheit von Leuten, die noch Herz, Magen und Hoden unter ſich haben! Wenn 
du einmal ſo genügſam geworden biſt wie ich, dann wirſt du über derartige Schwärmereien nur noch 
lächeln, lächeln, mein gar fo Befliſſener!!“ und wirklich: „das Haupt lächelt noch einmal ganz ab⸗ 
ſcheulich“. Dem Leſer vergeht hier das Lachen, und er glaubt ſich berechtigt, an dem Ernſt des Ver⸗ 
faſſers bei der Darſtellung zu zweifeln, wenn er zugleich an anderer Stelle im Rahmen einer hübſchen 
allegoriſchen Schilderung des Herannahens des Winters im Teutoburger Walde den Satz lieſt: 
„Neugierig kamen die wilden Hagediſſen hervor; doch die Nebelrieſen verſperrten ihnen breitbrüſtig 
die gewohnten Bahnen, und ſie froren am nackten Leibchen, die tollen Weibchen!“ Das iſt nicht 
Humor, ſondern es ſind ziemlich armſelige Witzeleien, die ſchlecht paſſen zu dem manchmal allzu 
eifrig „Volkstümelnden“ der Darſtellung, und das verträgt ſich für unſere Begriffe nicht mit dem 
Ernſt unſeres Wollens, echtes altes Brauchtum wieder zum lebendigen Beſitz unſeres Volkes werden 
zu laſſen. Man bedauert daher, das ſonſt nicht ſchlecht angelegte Buch Heycks den Volksbüchereien 
nicht empfehlen zu können. 

Am freieſten mit der Überlieferung ſpringt Hjalmar Kutzleb um. Nicht nur den Titel, ſondern 
die ganze Handlung des Romans ſtellt er eindeutiger als Heyck und Fronemann unter den politiſchen 
Geſichtswinkel. Arminius wird für ihn eine in ſeinem politiſchen Wollen klar umriſſene Geſtalt, der 
erſte bewußte Deutſche, der die deutſche Sendung an die Welt gerettet hat, indem er es verhütete, 
„daß die deutſchländiſchen Germanen zu römiſchem Provinzialvolk wurden“. Um dieſem „ewig 
Gegenwärtigen“ in Armins Tat und Schickſal gerecht zu werden, ſcheut Kutzleb nicht das Wagnis, 
auch mit formalen Mitteln den Eindruck des Aktuellen zu erzielen, indem er uns heute geläufige Be⸗ 
griffe wie Diviſionen, General, Lodenmäntel, „Orlog“ u. ä. in die Erzählung einführt und ſeinen 
Helden Arminius mit dem ſtrahlendſten Namen der deutſchen Heldenſage Sigfrid benennt und 
Thusnelda mit Hilde. Kutzleb verrät es ſelbſt im Vorwort, der Plan zu dieſem Roman ſei ihm aus 
dem Kriegserlebnis und aus dem Erlebnis der niederdeutſchen Landſchaft und ihrer Menſchen zu⸗ 
gewachſen, und er ſchreibe nicht für ein Muſeum und für Altertümerfreunde, auch nicht für Roman⸗ 
tiker, ſondern für „Deutſche aus den Tagen Adolf Hitlers“. Indem er dem Vergangenen nach⸗ 
ſpürte, habe er gleichſam beiher erfahren, „daß die Luft im Barackenlager Birten der rheiniſchen Le⸗ 
gionen nicht anders geweht haben könne als im Barackenlager Senne der deutſchen Kriegsdiviſionen, 
und daß zwiſchen dem Alltag einer Thusnelda und dem einer niederſächſiſchen Bäuerin von heute 
kein weſentlicher Unterſchied walte“. 
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Mag man auch verſchiedener Meinung ſein über das künſtleriſch Mögliche ſolch gewaltſamer Ver⸗ 
gegenwärtigung, Tatſache iſt, daß dieſer Roman trotz ſeiner Freizügigkeit gegenüber der Überlieferung 
durchaus echt wirkt und aus einem Guß iſt und nicht ſo arge Brüche und Zwieſpältigkeiten zeigt wie 
die vorher beſprochenen Erzählungen, und daß es Kutzleb gelungen iſt, ein feſſelndes und hell⸗ 
leuchtendes Bild von dieſem gewaltigen ſchickſalsvollen Geſchehen zu geben, das zugleich politiſch 
erziehlich zu wirken vermag. Das kommt vor allem daher: der Roman iſt bewegteſte Handlung und 
frei von ſtörenden Reflexionen über die Unterſchiede germaniſcher und römiſcher Naturbetrach⸗ 
tungen u. ä., und er läßt trotzdem den geiſtigen Gegenſatz Deutſchland⸗Welſchland deutlich genug, 
ja deutlicher werden als die beiden anderen Bücher. Der Roman hebt gleich mit einer farbigen Szene 
an und führt uns mitten in das bewegte Leben des Truppenlagers Birten hinein in dem Augenblick, 
da die Legionen Befehl bekommen haben zum Abrücken und zur Niederwerfung Marbods. Der 
Thronfolger und Oberſtkommandierende Tiberius entwickelt feinen Offizieren ſowohl den Kriegs⸗ 
wie den politiſchen Plan dieſes Feldzuges, und wir erfahren, wie Sigwulf⸗Flavus, der wie ſein 
jüngerer Bruder Sigfrid⸗Armin bei den Legionen am Niederrhein ſteht, zum Gegenkönig Marbods 
beſtimmt iſt. Sigfrid iſt nicht vorher in Rom geweſen, ſondern tat wie ſein Bruder und andere junge 
germaniſche Edle Ehrendienſte bei den römiſchen Rheinlegionen. Wir lernen Armin als einen jungen 
friſchen Burſchen kennen, der unbeſchwert dahinlebt, vorerſt ohne jeden Gedanken und Willen, 
die linksrheiniſchen germaniſchen Stämme vom Römerjoch zu befreien. Wir fehen ihn vielmehr — und 
das iſt ein beſonderer Vorzug des Romans — erſt langſam, zögernd und faſt widerſtrebend, dann 
aber mit um fo größerer Leidenſchaft hineinwachſen in feine politiſche Aufgabe. Wir ſehen ihn dieſes 
Ziel, allen faſt unüberſteigbaren Widerſtänden und Verrätereien zum Trotz, mit einer ſtändig wach⸗ 
ſenden Tatkraft und Klugheit unbeirrt verfolgen bis zur Vernichtung der Legionen im Teutoburger 
Walde. Wir werden Zeugen, wie er nach dieſem Siege dann zum großen politiſchen Führer wird, der 
zäh die Bundesgenoſſenſchaft ſtärken und erweitern will für das nächſte große Ziel der endgültigen 
Befreiung Deutſchlands. Wir ſehen ihn ſchließlich den Kaiſerſohn zum Rückzug zwingen, an ſeinem 
perſönlichen tiefen Leide wachſend, zu einſamer Größe aufſteigen, und doppelt erſchüttert erleben 
wir die große Tragik des jähen Endes dieſes Heldenlebens. 

Das alles iſt lebendiges Geſchehen, in bewegteſte Handlung aufgelöſt. Nirgends ſtört ein falſches 
Pathos oder eine unechte Hinaufſtiliſierung der handelnden Perſonen. Demgegenüber fallen einzelne 
Schwächen der Darſtellung nur wenig ins Gewicht. Kutzlebs Armin-Buch iſt daher allen Volks⸗ 
büchereien bedenkenlos zu empfehlen. Werner Möhring (Berlin) 


Garvens, Eugenie von: Segen im Moor. Ein deutſches Schickſalsbuch. Mit Bildern 
von Franz Saebens. Berlin: Klinkhardt & Biermann (1934). 138 S. Pp. RM. 4.80. 


Es wird in ſchlichten Worten und ohne romantiſche Ausſchmückung vom Schickſal einer kleinen 
armſeligen Torfbauernfamilie im Torfmoor bei Worpswede durch mehrere Generationen hindurch 
erzählt, beſonders von der unſagbar harten, kargbelohnten Arbeit, mit der dem Boden das bißchen 
Nahrung abgerungen werden muß, aber auch von dem noch in ganz feſten Bräuchen ablaufenden 
innerlich glücklichen Leben, von Hochzeit, Geburt und Tod. Herrlich lebendige Aufnahmen vom 
Menſchen in der Landſchaft begleiten den Text und machen die ganze Bodenverbundenheit die ſer 
deutſchen Menſchen erſt ſichtbar. Trotz des ziemlich hohen Preiſes und des unpraktiſchen Papp⸗ 
einbandes ſollten ſchon Kleinſtädte das Buch einſtellen. Karl Koſſow (Görlitz) 


Gevers, Marie: Frau Orpha. Ein flämiſcher Roman. Hamburg: H. Goverts Ver⸗ 
lag 1935. 245 S. Ln. RM. 6.80. 

Wenn die Verfaſſerin ſich in ihre Kindheit und frühe Jugend auf dem väterlichen Gut in Flam⸗ 
land zurückverſetzt, ſo ſteigen neben den Bildern von Vater und Mutter, von Haus und Garten ganz 
von ſelbſt auch die Erinnerungen an die in jene Jahre fallende Liebesepiſode zwiſchen dem Guts⸗ 
41* 
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gärtner und einer jungen Frau auf, die fie miterlebte, ohne fie zu verſtehen und deren Bruchſtücke 
ſich ihr erſt jetzt in der Erinnerung zu einem Ganzen formen. 

Das dem Kind Geheimnisvolle — weil Unverſtandene —, das dieſe Frau Orpha umgibt, wird 
— mit oder ohne Abſicht — auf den Leſer dadurch übertragen, daß er während des ganzen Buches 
Frau Orpha nur während einiger Sekunden ſieht und erlebt; ſonſt tritt ſie nie handelnd auf, er 
hört — durch des Kindes Ohr — nur, was die Leute von ihr und ihrer das ganze Dorf in Aufregung 
verſetzenden Liebesgeſchichte erzählen. 

Bleibt die Geſtalt Frau Orphas dadurch etwas blaß und unbelebt, ſo ſind um ſo lebendiger die 
Schilderungen des der Natur engſt verbundenen Kindes von dem täglichen Leben auf dem Guts⸗ 
hof, von ſeinen nächtlichen Erlebniſſen im Garten, vom Fiſchen im Sumpf, vom Lindenblüten⸗ 
pflücken uſw. Man glaubt, Frühling und Herbſt, Erde, Laub und Waſſer dieſer flämiſchen Landſchaft 
förmlich zu riechen, man ſieht die blühenden Wieſen und erlebt die einzelnen Jahreszeiten, in deren 
Wechſel das Kind heranwächſt und die ihm eine Brücke des Verſtehens ſind zu den Schickſalen ſeiner 
Umgebung und ihm eine Ahnung von Leben und eigener Zukunft geben. 

Das Buch iſt verhältnismäßig teuer und — trotz mancher Schönheiten — doch nicht weſentlich 
genug, um kleineren Büchereien empfohlen zu werden. Emmy⸗Luiſe v. Pannewitz (Görlitz) 


Gevers, Maria: Die Deichgräfin. Roman. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von 
Eva Mertens. Leipzig: Staackmann 1936. 233 S. Ln. RM. 4.50. 


Dieſes flämiſche Idyll ſpiegelt den Ablauf eines Jahres in den weiten Ebenen der Scheldemün⸗ 
dung. Su ſanne Briat, unkonventionell als Tochter eines Geſchlechtes von Deichgrafen aufgewachſen, 
hat freiwillig nach dem Tode ihres Vaters die Verantwortung für den Deichſchutz übernommen. 
Ihre Wachſamkeit behütet die gefährdeten Niederungen, die mühſam der Schelde abgerungen wur⸗ 
den. Sie wird darum zur Deichgräfin ernannt, aber Suſanne iſt ein junges Mädchen, und die un⸗ 
gewöhnliche Ehre ihres Amtes erfüllt nicht ihre natürliche Sehnſucht. Mit ihrer geraden, ſchlichten 
Art weiß ſie auch den Mann zu gewinnen, der ihr die Erfüllung bringen wird. Das Sympathiſche 
dieſes Frauenromans iſt feine ſchlichte Kunſt, den Alltag natürlich darzuſtellen ohne Pſychologie 
und Kompliziertheit der Handlung. In dieſer Einfachheit wird aber auch ſeine Begrenzung für die 
Ausleihe liegen. Für ſtädtiſche Büchereien. Ingeborg Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Grieſe, Friedrich: Die Prinzeſſin von Grabow. Ein Bericht aus dem achtzehnten 
Jahrhundert. Bremen: C. Schünemann 1936. 107 S. Pp. RM. 1.50. 


Der mecklenburgiſche Erzähler gibt hier einen dichteriſchen Bericht vom Leben eines kindlich⸗ 
naiven Weſens aus ſeiner Heimat, das in heiliger, mit allen guten und böſen Mächten der alten 
heidniſchen Erde verbundener Einfalt dahinlebt und das mehr leidende Kreatur als ziviliſierter 
Menſch iſt. Die Prinzeſſin von Grabow iſt gleichſam das mecklenburgiſche Land ſelbſt, reich an 
Schauern und Angſten und gewagten, die Grenze des Wahnſinns ſtreifenden Beglückungen. Später, 
als Königin von Preußen, hat ſie ein Liebeserlebnis mit dem ruſſiſchen Zaren Peter dem Großen, 
der dem Berliner Hofe einen Beſuch abſtattet. Von ihm ſagt Grieſe: „Er kommt aus dem Oſten. 
Garben ſind um ſeinen Leib gelegt. Ahren trägt er auf den Schultern. Kraut und Gras iſt um ſeinen 
Nacken gelegt. In feinem Haar hat ſich der Tau verfangen.“ Der Zar iſt ein wahrhafter und natür⸗ 
licher Menſch, Kind und Raubtier zugleich, und die Prinzeſſin von Grabow findet bei ihm für kurze 
Zeit dieſelbe Stille und dasſelbe Glück, das ſie als Mädchen gefunden hatte, als ſie ſich von einem 
Bauernjungen in die dunkle, kühle Erde des mecklenburgiſchen Landes eingraben ließ. Abſeitig und 
verſtoßen altert ſie. Ihr Leben verklingt nach der einmaligen, großen Erfüllung. Die Geſchichte 
iſt in einer einfachen und ſchönen Proſa erzählt, die nur andeutet, niemals erklärt, um das Geheim⸗ 
nisvolle und Wunderbare dieſes Lebens nicht zu zerſtören. Eliſabeth Hackbarth (Berlin) 
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Gruelich, A. T.: Schickſalsfäden über den Atlantik. Roman. Berlin: Holle, o. J. 
301 S. Ln. RM. F. 80. 


Eines Tages kehrt der junge Konrad, der „ſo ein brauſendes Herz hatte, das ſchreien konnte, Pur⸗ 
zelbäume ſchlagen, das fingen konnte, grölen vor ſeliger Torheit, das heulen konnte wie ein Schloß⸗ 
hund, das ſich duckte und aufbaͤumte und immer durchſtrömt war von dem ewigen Brauſen Gottes“, 
nach mehrjährigem Aufenthalt in Amerika in ſein kleines Schweizer Heimatdorf zurück. Hier be⸗ 
ginnt der Roman, und es wird erzählt, wie Konrad, den es in mehrfachem Wechſel von der Heimat 
in die Weite Amerikas und aus Amerika wieder in die Heimat zieht, als Tramp, Arbeiter und 
Farmer zu einem Manne von ungeheuren ſeeliſchen und körperlichen Kräften heranreift. Ein kurzes 
äußeres Glück zerbricht am Charakter ſeiner Frau, — er zieht als Vagabund mit ſeinem Bündel 
weiter. Auf allem, was er anpackt, ruht ein Segen, und ſein Leben geht trotz aller wechſelvollen und 
abenteuerlichen Geſchicke wie ein ruhig fließender Strom vorwärts. 

Im „roten Konrad“ hat der Verfaſſer eine prächtige Geſtalt geſchaffen, die der Leſer nicht ſo leicht 
dergeſſen wird. Trotz gelegentlicher Breiten kann das ſchön erzählte Werk in Büchereien jeder Art 
ſeinen Platz finden. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Gebhardt, Hertha von: Der gläſerne Mund. Roman. Berlin: Herbig (1936). 
211 S. Ln. RM. 4.—. 


Eine junge Frau verliert nach kurzer glücklicher Ehe ihren Mann. Um ſich und ihr dreijähriges 
Kind erhalten zu können, nimmt ſie die Stellung einer Sekretärin an dem Theater an, an dem ihr 
Mann Schauſpieler war. Eine unerfreuliche Großſtadtwohnung, in der einige Berufskameraden 
ihres Mannes eine Art Heimat gefunden haben, bietet auch ihr Unterkunft. In dem Kreis dieſer 
Menſchen, die zwar gutmütig und hilfsbereit find, aber von einer inneren Wurzelloſigkeit, wird 
Abend für Abend „Glasrücken“ als geſelliges Spiel betrieben, und hier hört die junge Frau eines 

bends einen Ausſpruch, nach dem ſie annehmen muß, daß ihrem Kind vor Vollendung des vierten 
Lebensjahres der Tod droht. Aus der überſteigerten Empfindlichkeit und Hilfloſigkeit, in die der un⸗ 
erwartete Tod des Mannes ſie gebracht hat, vermag fie ſich nicht allein aus den Gedanken an ein 
neues Verhängnis zu befreien. Erſt in der Freundſchaft und Ehe mit einem taktvollen und klugen 
Manne findet ſie wieder ganz zu ſich ſelbſt und zu den unveränderlichen Aufgaben ihres Frauen⸗ 
tums zurück. 8 

Dieſe tagebuchartige Icherzählung zeugt von einer guten ſchriftſtelleriſchen Begabung, fie iſt das 
Bekenntnis einer tapferen Frau von ſympathiſcher Offenheit. Es gibt zudem wenig Romane, in 
denen das Verhältnis von Mutter und Kind in fo zarter und echter Weiſe wiedergegeben wird. Die 
kleinen Gefpräche, die hier erzählt werden, find fo typiſch und zugleich wieder fo perſoönlich, wie fie 
eben zwiſchen jeder Mutter und ihrem Kind vorkommen. = 

Das Buch kann als ein guter Unterhaltungsroman aus großſtädtiſchem Milieu, der durch ſeine 


geſunde und ehrliche Haltung gewinnt, ſchon für mittlere Büchereien empfohlen werden. 
8 ve ae Irene Graebſch (Breslau) 


Hohe, Alfred Erich: Einer Liebe Weg. Dresden: Reißner 1936. 190 S. Umſchlag⸗ 
155 > le aus einem Gemälde von Caſpar David Friedrich, gemalt etwa 1825. 
n. * 4,80. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Briefromans ift der durch das biographiſche Werk „Jahresringe“ 
bekannte Arzt und Pfychiater. Hier bietet er eine kurze Liebesgeſchichte dar, deren Ablauf wir aus 
einigen hundert Brie fen erfahren, die von „himmelhochjauchzend“ bis „zum Tode betrübt“ die ganze 
Skala der Stimmungen eines Liebenden widerſpiegeln. Wir hören nämlich nur die Stimme des 
Mannes, — die Partnerin des kurzen Liebesſpiels bleibt im Schatten. Daß ſie trotzdem plaſtiſch 
dor uns erſteht, iſt ein Beweis für die Geſtaltungskraft Hoches. — Sie iſt eine junge Berlinerin, 
die auf einer Reiſe in Dänemark einen Legationsrat an der deutſchen Botſchaft in Kopenhagen 
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kennen und lieben lernt. In der Minute des Abſchiednehmens werden ſich beide ihrer Liebe bewußt, 
die beſonders den reifen Mann wie ein Sturmwind erfaßt. An eine dauernde Vereinigung mag er 
nicht denken, da „die Neigung zu melancholiſchen Erkrankungen und der immer wiederkehrende 
Drang, das Leben wegzuwerfen“ (S. 111) durch Generationen in ſeiner Familie nachweisbar iſt. 
Ihm als denkendem Menſchen iſt es keine Frage, daß er nicht das Recht hat, Kinder mit dieſem Erb⸗ 
teil auszuſtatten. So bleibt nur Verzicht auf beiden Seiten oder — Zuſammenhalten über räum⸗ 
liche und körperliche Trennung hinweg in dem Bewußtſein eines beſonderen, einmaligen Liebes⸗ 
gefühls. Die Kraft des Mädchens reicht für dieſe Entſagung nicht aus, ſie zieht einen anderen, 
Gegenwärtigen dem fernen Geliebten vor. Für den Diplomaten kommt zur rechten Zeit eine Ver⸗ 
ſetzung nach Tokio. — Die Briefe find ſehr ungleich im Wert; teilweiſe überſchwenglich, teils 
weiſe ſalopp⸗burſchikos, wollen ſie oft u. E. weder zum Schreiber — einem Legationsrat von 45 Jah⸗ 
ren — noch auch zum Verfaſſer und Arzt recht paſſen. 
Die Anſchaffung des Buches kommt höchſtens für große Büchereien in Frage. 
M.⸗L. Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Hoffmann⸗Harniſch, Wolfgang: Manitus Welt verſinkt. Rothaut und Bleich⸗ 
geſicht, wie ſie wirklich waren. Roman aus Amerikas Frühgeſchichte. Berlin: Drei 
Masken Verlag (1936). 526 S. Ln. RM. 4.50. 

Daniel Boone, der hiſtoriſche Lederſtrumpf, ſteht im Mittelpunkt dieſes überaus geſtalten⸗ und 
handlungsreichen Romans. Anſchaulich und lebendig ſchildert uns der Verfaſſer die kulturellen, 
politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe Nordamerikas im ausgehenden 18. Jahrhundert, 
Seffelnd und packend weiß er von Grenzerkämpfen, Jagd- und Kriegszügen, vom Leben und Treiben 
der Indianer und der weißen Anſiedler zu berichten. Den Rothäuten und ihren Beſtrebungen, 
die bedrohte Freiheit zu verteidigen, wird Hoffmann⸗Harniſch durchaus gerecht, ohne deren Fehler 
zu überſehen. 

Das Buch bildet eine willkommene weiter- und aufbauende Ergänzung zu Steuben und Gagern; 
es iſt auf Grund eingehender Studien geſchrieben und macht einen gediegenen Eindruck. Einige er⸗ 
müdende Längen ſind zu finden, doch im allgemeinen iſt die Darſtellung recht gut. 

„Manitus Welt verſinkt“ iſt ein Geſchichts- und Kulturroman — kein Abenteurerbuch — von 
Rang und kommt auch für den Leſer mit hohen Anſprüchen in Frage, ohne allerdings dem Ein⸗ 
facheren unzugänglich zu ſein. Die Arbeit wird ſich in der Ausleihe vielfach verwenden laſſen und 
ſei allen größeren und mittleren Büchereien warm empfohlen. Hermann Hilſenbe ck (Nürnberg) 


Holm, Korfiz: Mehr Glück als Verſtand. Eine heitere Sommergeſchichte. Berlin: 
Grote 1936. 256 S. Ln. RM. 4.80. 


Heitere Romane, die über ein Niveau verfügen, ſind rar. Der Balte Korfiz Holm, der in München 
am Albert⸗Langen⸗Verlag tätig war, zeigte ſchon in ſeiner Lebensgeſchichte „ich — klein geſchrieben“ 
(1933), daß er Geiſt und Laune zu verbinden weiß. Wenn nun ſein neueſtes Buch mit dem reichlich 
provozierenden Titel zum Leſen herausfordert, fo kann man am happy end der 256. Seite feſt⸗ 
ſtellen, daß ſich die Neugierde gelohnt hat. Das Subjekt des Prädikatstitels kann natürlich nur 
femini generis fein, da der Verfaſſer ein Mann iſt. Das Mehr⸗als iſt aber durchaus nicht boshaft 
gemeint. Es geht um die Anſtrengungen einer friſchen, ſpringlebendigen Münchnerin, ihren lang⸗ 
jährigen Liebſten in den Hafen der Ehe zu bugſieren. Centa, ſo heißt die Maid, findet mit Recht, 
daß es mit 27 Jahren Zeit wird, Kinder zu kriegen. Mit ihrer triumphierenden weiblichen Inſtinkt⸗ 
ſicherheit gelingt ihr das natürlich — entgegen allen erſchröcklichen Hinderniſſen wie Enterbung, 
böſer Schwiegermutter uſw. Der zweite Hauptakteur, der den für dieſen Fall üblichen paſſiven bis 
aktiven Widerſtand leiſtet, erſcheint eigentlich ein wenig farblos, jedoch nimmt der Leſer die tröſt⸗ 
liche Gewißheit mit, daß die eheluſtige Centa den „Heim⸗Akkumulator“, nachdem ſie ihn erſt in 
Gang gebracht hat, auch zu bedienen wiſſen wird. Am hübſcheſten pointiert Korfiz Holm die Ge⸗ 


Bücherſchau 647 


ſellſchaft der übrigen Mitfpieler, den greifen baltiſchen Grafen mit feiner weltmänniſchen Über: 
legenheit, einen Mann, der ängſtlich das europäiſche Wetterleuchten ſpürt; den kauzigen Neffen 
mit der köſtlichen Selbſtironie und den ewig ſchmarotzenden, ungenialen Muſiker. Bei aller ſpru⸗ 
delnden Heiterkeit iſt dieſe luſtige Sommergeſchichte zugleich ein gutes Zeitbild ſorgloſer Vorkriegs⸗ 
jahre und in allen ſtädtiſchen Büchereien entſprechend leicht einzuſetzen. 

Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Jahn, Moritz: Die Geſchichte von den Leuten an der Außenfohrde. Berlin: Junge 
Generation (1936). 70 S. Ln. RM. r. 80. 


Vielen iſt der Name Moritz Jahn durch die Verteilung des Erſten Literaturpreiſes der Provinz Han⸗ 
nover zum erſtenmal begegnet. Trotz dieſer öffentlichen Auszeichnung wird er aber auch weiterhin 
ſicher ein Mann bleiben, der im ſtillen ſchafft. Er iſt zu eigentümlich und feine Sprache zu ſchwer 
zu leſen, um einen großen Leſerkreis zu finden. Wie ſeine früheren Werke — Boleke Roleffs: Eine 
Erzählung des 15. Jahrhunderts; Unkepunz: Ein Ritt gegen den deutſchen Spießer; Frangula: Eine 
derbe Bauerngeſchichte; Ulenſpegel un Jan Dood: Balladen, Gedichte und Streitverſe in reinem 
oſtfrieſiſchen Platt — iſt auch das vorliegende nur ein kleines Bändchen. Die Erzählung iſt ganz in 
das Gewand einer Saga gekleidet. Eine Familie kommt über See und nimmt fern ihrer Heimat 
Land an einer fremden Küſte. Trotzdem bewahrt ſie ſtreng den Gehorſam eherner Sippenordnung. 
Ein Bruch des Sippengeſetzes, durch den das ſchlechte Blut eines Knechtes in die Familie kommt, 
wird ſtreng gerächt und zwingt eine Mutter dazu, ihre Söhne wiſſend in den Tod zu ſchicken. — 
Dieſe Begebenheit wird mit äußerſter Kargheit an Worten geſchildert und bringt dem Leſer doch 
gerade dadurch die Tragik des Opferns um die Neinerhaltung der Sippe zum Bewußtſein. 

Martha Fenner (Berlin) 


Kaergel, Hans Chriſtoph: Die Heimat ruft. Eine Erzählung aus den Waldenburger 
Bergen. Gütersloh: Bertelsmann (1936). 74 S. Pp. RM. 1. 10. 


Die Handlung dieſes neuen Büchleins von H. Chr. Kaergel iſt in wenigen Worten erzählt: ein 
alter fchlefifcher Bauer und Holzhändler jagt feinen einzigen Sohn vom Hof, weil er merkt, daß 
der Junge nicht mit der richtigen Liebe an ſeiner Heimat hängt, keinerlei Freude an der Arbeit hat, 
weil er immer in die Ferne ſtrebt. Beide — Vater und Sohn — büßen nun Jahrzehnt um Jahr⸗ 
zehnt an dieſer Tat. Der alte Vater ſtirbt an dem Kummer, ſeinem Sohn und deſſen Sehnſucht 
nach Ferne und Fremde nicht mehr Verſtändnis entgegengebracht zu haben. Der Sohn aber kehrt 
nach unruhevollem Leben, wie von einer magiſchen Gewalt gezogen, wieder in die fehlefifche Heimat 
zurück und übernimmt den Hof des Vaters. 

Es iſt aber nicht die Handlung, die das Beſondere dieſes Buches ausmacht. Es liegt vielmehr im 
Ton, in der Stimmung, die das Buch durchzieht. In jedem Satz liegt etwas von der unheimlichen 
und unerkennbaren Macht des Schickſals, die jede, auch die kleinſte Begebenheit unſeres Lebens be⸗ 
ſtimmt. Ahnlich wie Grieſe überträgt auch Kaergel auf den Leſer etwas von der myſtiſchen, un⸗ 
heimlichen und doch fo anziehenden Art feiner Heimat. Die Anſchaffung kann jeder Bücherei emp⸗ 
fohlen werden. Martha Fenner (Berlin) 


Keyſerlingk, Botho Graf von: Monte, der Rebell. Aufſtand in Preußen um 1260. 
Görlitz: Bokämper 1936. 333 S. Ln. RM. 4.—. 


Monte iſt ein junger preußiſcher Edeling, der als Geiſel am Hofe des Erzbiſchofs von Magdeburg 
lebt und in den deutſchen ritterlichen Künſten und im Chriſtentum erzogen wird. Er darf fpäter in 
das Ordensland zurückkehren und wird hier der Führer eines blutigen Aufſtandes der Preußen 
gegen den deutſchen Orden. Nach anfänglichen Erfolgen werden die Rebellen geſchlagen, Monte 
ſtirbt durch die Hand eines Verräters aus den eigenen Reihen. 

Der Roman arbeitet mit altgewohnten Mitteln. Da iſt die Freundſchaft zwiſchen dem jungen 
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Monte und dem Deutſchen Hirzhals, dem Muſterbeiſpiel eines chriſtlichen Ritters. Das Schickſal 
und der Verfaſſer wollen es, daß gerade Hirzhals nach einer verlorenen Schlacht Monte in die 
Hände fällt. Dieſer gerät nun in den Zwieſpalt zwiſchen ſeiner Freundſchaft und ſeiner Verpflich⸗ 
tung gegen die Sitten ſeines Stammes, er muß aber doch den Ritter den heidniſchen Göttern opfern. 
Da iſt die Liebe zu der Tochter des Magdeburger Patriziers, der nicht will, daß Katharina Suſanna 
dem Monte ins ferne heidniſche Land folgt; aber Katharina Suſanna bricht nach dem Ordensland 
auf und geht dort in ein Kloſter, das in einer Stadt liegt, die Monte erſtürmt, er findet die Geliebte, 
die Deutſche folgt unverzüglich dem Feind. 

In ſeinem Bemühen, die Erinnerung an das untergegangene Volk der Preußen wachzuhalten, 
hat der Verfaſſer die Farben nur zu deſſen Gunſten verteilt. Die Sympathie des Autors verweilt 
fortgeſetzt bei dem Preußen Monte. Er und ſein Volk verkörpern die Ideale der Heimattreue, der 
Blutsgemeinſchaft, des heroiſchen Widerſtandes bis zum Letzten. Der Orden ſpielt keine glückliche 
Rolle. Der Verfaſſer hat den Vergleich zwiſchen Montes und Siegfrieds Tod bis in letzte Einzel⸗ 
heiten ausgemalt; nur iſt es hier ein Pfeil, den der Verräter ihm zwiſchen die Schultern jagt, ſtatt 
des Hagenſchen Speeres. Monte hat aber noch den Vorzug, ſich in dunkler Vorausahnung feines 
Schickſals an Siegfried aus der Nibelungenſage zu erinnern. In gedanklicher Konſtruktion ließ 
bereits früher der Verfaſſer ſeinen Helden eine Schickſalsverbundenheit zwiſchen dem untergehen⸗ 
den Preußenvolk und einem ſpäteren preußiſchen Staat erahnen. Die Sprache entſpricht leider auch 
nicht den Anforderungen. Die Überfülle von hiſtoriſchem Schrifttum unſerer Tage macht um ſo 
mehr eine ſtrenge Sichtung nach wirklich dauerhaften Werken notwendig. Heinrich Haxel (Stettin) 


Kippenberg, Anton: Geſchichten aus einer alten Hanſeſtadt. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1936. 209 S. Ln. RM. 3.80. 


Anton Kippenberg, der Inhaber des Inſel-Verlages und Freund Rilkes, ſchreibt aus Erinnerungen 
an ſeine Jugend in Bremen ein, bei aller Beſcheidenheit der äußeren Form, entzückendes Buch. 
Allerlei Geſchichten und Schnurren von originellen Perſönlichkeiten der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts gaben den Anlaß zur Niederſchrift, die ſich durch lebendige geſchichtliche und kulturgeſchicht⸗ 
liche Darſtellung aus der Vergangenheit der alten Hanſeſtadt ergänzte und abrundete: das Werden 
Bremens, ſeine Stellung in der deutſchen Geſchichte, ſeine Bauwerke, ſeine Menſchen, ſeine Bräuche 
und Sitten. „Mit kritiſchem Blick, aber immer durch das Augenglas der Liebe geſehen“, ſagt der 
Verfaſſer. Dieſe Einſtellung gibt dem Buch ſeine Aufgeſchloſſenheit und Wärme, ſo daß man nicht 
nur die köſtlichen Geſchichten von Richter Smidt oder Käppt'n Meyerdierks mit dem größten Ver⸗ 
gnügen lieſt, ſondern mit ebenſo ſtarker Anteilnahme Geſchichte und Entwicklung der alten Hanſe⸗ 
ſtadt verfolgt. Es gibt wenig deutſche Städte, die über ein fo liebevolles und zugängliches Heimat⸗ 
buch verfügen, das, wie die Verlagsanzeige ſchreibt, wirklich „willkommene Unterhaltung und an⸗ 
mutige Belehrung“ bietet. 

Trotz des gelegentlich verwendeten Dialekts, ohne den dieſe Geſchichten ja nicht zu denken ſind, 
kann dies ſchöne Buch ſchon in mittleren Büchereien aller deutſchen Gaue eingeſetzt werden. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Kluge, Kurt: Die gefälſchte Göttin. Stuttgart: Engelhorn 1936. 75 S. Ln. RM. 2.40. 


Zwei deutſche Gelehrte geraten auf der Suche nach antiken Kunſtſchätzen in Athen gleichzeitig 
auf die Spur einer Aphrodite. — Um beiden Bewerbern gerecht zu werden, laſſen die liſtigen Griechen 
einen Abguß herſtellen, und nun entſpinnt ſich ein humoriſtiſches Hin und Her um die beiden Aphroͤ⸗ 
diten. Beide Gelehrte haben abwechſelnd die echte und die unechte in ihrer Obhut, bis ſchließlich der 
jüngere von beiden, der junge Dr. Stellach, ſeine Statue auf einem deutſchen Kreuzer in die Heimat 
ſendet. Aber der andere, der Hofrat Schlaub, ein alter und erfahrener Muſeumsdirektor, hat die 
echte Aphrodite und rüſtet ſich ebenfalls zur Heimfahrt. Da, in letzter Stunde, findet er das Gips⸗ 
modell, nach dem die Fälſchung gegoſſen worden iſt. Er preiſt ſich glücklich, einer wiſſenſchaftlichen 
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Blamage entgangen zu ſein, verzichtet ſchleunigſt auf die Statue, und die verſtörten Griechen ſtürzen 
ſie — die echte Aphrodite! — ins Meer. — Wie's dem Dr. Stellach ergeht, nachdem mit einem 
feierlichen Akt die falſche Göttin im Muſeum aufgeſtellt worden iſt und er ſelbſt zu guter Letzt die 
Fälſchung doch noch entdeckt, — das erfahren wir nicht! 
Ein unterhaltendes Buch, das in der Ausleihe wohl zu gebrauchen iſt. 
g Maria⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Kluge, Kurt: Der Nonnenſtein. Novellen. Stuttgart: Engelhorn 1936. 73 S. Ln. 
RM. 2.40. 

Die in der „Silbernen Windfahne“ begonnene Entwicklung wird in den Novellen „Der Nonnen⸗ 
ſtein“ auf die Spitze getrieben. Die Erzählungen ſind voll weltweiſen, überlegenen Humors, ent⸗ 
fernen ſich aber von der Ebene des Natürlichen und Glaubhaften ſo weit, daß der Verfaſſer ſich 
ſchließlich vor Freude am Burlesken und Skurrilen gewiſſermaßen überſchlägt. Was ihn zu ſeinen 
Sprüngen treibt, iſt jedoch keineswegs nur die Luſt zu fabulieren, vielmehr bricht er mit einem grim⸗ 
migen Ernſt in den Bereich zwiſchen Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben ein. Die Wirkung des Buches 
wird ſich auf Leſer beſchränken, die die weltanſchauliche Hintergründigkeit der Erzählungen zu be⸗ 
greifen vermögen. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Kraze, Friede H.: Die Freiheit des Kolja Iwanow. Gütersloh: Bertelsmann (Cop. 
1928). 379 S. Ln. RM. 2.85. 


Der Roman ſpielt im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts in Rußland zu einer Zeit, da dort 
die Leibeigenſchaft noch immer nicht aufgehoben war. Kolja Iwanow, das Kind leibeigener Eltern, 
wird von ſeiner „Herrſchaft“ aufgezogen wie ein eigener Sohn. Doch das harte Schickſal des Vaters 
und der Mutter, die bittere Not und die nicht abzuwerfende Knechtſchaft der leibeigenen „Seelen“ 
und ihre Hoffnung auf ihn als ihren zukünftigen Sprecher erwecken in ihm die Sehnſucht, dieſen 
bedrückten Menſchen dereinſt mit den gewonnenen Kenntniſſen zu helfen. Seiner natürlichen An⸗ 
lage und Begabung entſprechend wird er nach Petersburg zum Studium der Medizin geſchickt. In 
der Fachwelt gilt er bald als ein ganz beſonders befähigter Arzt. Durch die glückliche Liebe zu einem 
Mädchen aus der erſten Petersburger Geſellſchaft wird er ſeiner eigentlichen Aufgabe und Berufung 
untreu, obwohl ein bitteres Schuldgefühl ſein Gewiſſen bedrückt. Erſt als er von ſeinem „Herrn“ 
zurückgefordert und vor aller Öffentlichkeit beſchimpft wird, erkennt er in ganzem Ausmaße die 
Treuloſigkeit gegen fich felbft und fein Volk und vermag nun die äußere Freiheit und das perſönliche 
Glück aufzugeben um der inneren Freiheit und der Pflicht willen gegenüber den an ihn glaubenden 
Menſchen. 

Obwohl der Schluß und die Umkehr Koljas etwas gewaltſam herbeigeführt erſcheinen, wirken 
ſeine Perſönlichkeit und ſein Kampf echt und ſind zum Teil dichteriſch außerordentlich gut und packend 
geſtaltet. Man wünſchte ſich lediglich den Stil des öfteren etwas ſchlichter und klarer. Intereffant 
iſt die Fülle der Geſtalten aus allen Schichten des Stadt: und Landvolkes, die mir in ihrer Vielfalt 
ein gutes Charakteriſtikum des ruſſiſchen Menſchen zu geben ſcheint. Wertvoll iſt aber befonders 
für uns die zweifellos dichteriſche Geſtaltung der Erkenntnis, daß nicht allein das perſönliche Glück, 
äußerer Glanz und äußeres Anſehen die wahre Befriedigung gewähren, ſondern erſt die Treue zur 
einmal erkannten Pflicht und die Arbeit für die Gemeinſchaft. 

Das Buch kann bis zur Kleinſtadtbücherei eingeſetzt werden. Die einzige Schwierigkeit liegt in 
der oben erwähnten Art der Darſtellung. Irmgard Hamſter (Kottbus) 


Kriſtekat, Ruth: Ende eines Sommers. Bielefeld: Velhagen & Klaſing (1936). 
91 S. Ln. RM. 2.—. 

Dem Plebiſzit der Leſer einer bürgerlichen Monatsſchrift verdankt dieſes Büchlein ſeine Druck⸗ 
legung. Man iſt im Zweifel, ob man es als Novelle bezeichnen ſoll, denn es iſt ſozuſagen das Steno⸗ 
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gramm einer unglücklichen Liebe. Das Erlebnis diefer beiden jungen Menſchenkinder ift kein zwin⸗ 
gendes, unentrinnbares Schickſal, es iſt eine dividierte kleine Ferienliebe. O Stendhal! Auffällig 
iſt für eine Erſtveröffentlichung die Knappheit des Stils und die Sachlichkeit dieſer Herzensbeichte. 
Die Bücherei wird ein weſentlicheres Werk der begabten oſtpreußiſchen Verfaſſerin abwarten. 
Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Laxpneß, Halldor: Der Freiſaſſe. Leipzig, Wien: Zinnenverlag (1936). 407 S. Ins 
Deutſche übertragen von Eleonore Voeltſch. Ln. RM. 6.—. 

Der Titel deutet das Thema des Romans an. Es iſt das erſte überſetzte Werk eines isländiſchen 
Dichters, der von ſeinem Lande mit einem Ehrenſold ausgezeichnet wurde. Laxneß beſchwört nicht 
den myſtiſchen Segen der Erde, ſein Freiſaſſe iſt ein Mann aus dem Lande der Edda, dem nur die 
Kraft ſeiner harten Hände und der unbändige Stolz ſeines Herzens gilt, ein freier und unabhängiger 
Mann zu ſein. Faſt zwanzig Jahre hat er als Knecht auf die Freiheit gearbeitet und mit dreizehn 
Schafen beginnt er unweit der Gletſcher auf dem Einödshof ſein ſelbſtändiges Leben als Bjartur 
vom Sonnenhof. Die Leute aus dem Tal meiden den Hof, weil ſie den Fluch der Hexe Kolumkille 
immer noch fürchten. Auch die Bäuerin erliegt der Geſpenſterfurcht. Ihrem zu früh geborenen 
Kind rettet die verlauſte Hündin durch die Wärme ihres Leibes das Leben. Und dieſes Leben auf dem 
Sonnenhof iſt hart, grauſam und karg. Als die einzige Kuh in einem Notwinter geſchlachtet wird, 
bricht Finna, die zweite Frau, zuſammen. Es war ihr Schickſal, daß „fie viele Kinder für die Selb⸗ 
ſtändigkeit des Volkes, namentlich aber für den Tod geboren hatte“. Nur durch eiſerne Härte ge⸗ 
lingt es Bjartur, nach zwölf Jahren den Hof ſchuldenfrei zu haben. Ein zweiter Band der Erzäh⸗ 
lung ſteht noch aus. — Laxneß iſt ohne Zweifel von Hamſun beeinflußt. Er meiſtert den darſtelle⸗ 
riſchen Realismus, der ſtark mit Skeptizismus durchſetzt iſt, bis an die Grenze ſeiner künſtleriſchen 
Möglichkeit. Die heroiſche Lebensbejahung, der trotzige Wille, auf kargem Boden als unabhängiger 
Bauer zu leben, kennzeichnen den nordiſchen Charakter dieſes Buches. Man könnte es als eine groß⸗ 
artige Epopde isländiſchen Bauerntums preiſen, in dem die alte Kraft der Bauern und Helden noch 
lebendig iſt, wenn ſeine unmittelbare Lebensnähe nicht durch ein Zuviel an Reflexionen zuweilen 
gebrochen erſchiene. Vornehmlich für männliche Leſer in mittleren und großen Büchereien. Die Über⸗ 
ſetzung iſt an verſchiedenen Stellen unausgeglichen. Ingeborg Herrmann (Königsberg Pr.) 


Linker, Hans Willi: Spiel in Flandern. Eine Novelle aus dem großen Kriege. 
Gütersloh: Bertelsmann (1936). 63 S. Pp. RM. 1. 10. 

Eine ſchlichte Begebenheit wird hier mit einfachen und ſchönen Worten von Hans Willi Linker er⸗ 
zählt. Ein junger Soldat, der mit ſeinem Regiment für ein paar Tage in einer kleinen flandriſchen 
Stadt Ruheſtellung bezieht, verliebt ſich in ein junges Mädchen. Zart und ſcheu begegnen ſich die 
beiden Menſchen. Unbekümmert, kindlich und doch gequält von der Gewißheit eines großen Ver⸗ 
hängniſſes: dem baldigen, endgültigen Wiedereinrücken des jungen Mannes an die Front. Aber 
trotz ihrer Jugend ſind beide ſtark genug, das Opfer der Trennung ohne ein Wort der Klage mutig 
zu bringen. Sie wiſſen, daß der Krieg von jedem ein Opfer fordert und nicht nach dem Glück des 
einzelnen fragt. 

Es ift Linker vorzüglich gelungen, uns die Reinheit und Jugend dieſes Erlebniſſes ganz mitemp⸗ 
finden zu laſſen. Ohne Sentimentalität und Überſchwang, faſt ſchüchtern findet er überall die rechten 
Worte. Die Lektüre dieſes Büchleins iſt eine reine Freude. Jeder Bücherei wird die Anſchaffung 
empfohlen. Martha Fenner (Berlin) 


Lobſien, Wilhelm: Geſa Früddens Weg. Eine Hallignovelle. Gütersloh: C. Bertels⸗ 
mann (1932). 143 S. Mit Federzeichn. Ln. RM. 2.—. 

Lobſien erzählt die alte Geſchichte von der großen Liebe und dem großen Leid. Geſa Früdden wird 
von ihrem Bandick Nommſen in Not und Schande zurückgelaſſen. Sie findet ein ſtilles Glück im 
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Haufe des Folkert Meinerts. Die Erzählung enthält einige pſychologiſche Unwahrſcheinlichkeiten, und 
in bezug auf die etwas redſeligen Gefühlsäußerungen der Hauptperſonen möchte man ſagen, weniger 
wäre mehr geweſen. Trotzdem wird dieſe behutſame Darſtellung der Halligwelt Freunde finden. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Luſerke, Martin: Obadjah und die ZK 14 oder die fröhlichen Abenteuer eines Hexen⸗ 
meiſters. Roman. Potsdam: Voggenreiter (1937). 494 S. Ln. RM. 6.50. 


Er heißt wirklich Obadjah — zwar nicht nach dem alten „kleinen Propheten“, aber immerhin 
auch nach dem alten Teſtament — und die ZK 14 iſt das Boot, das die Nordſee ihm eines Tages 
perſönlich beſchert. 

Man erzählt ſich, daß es immer unter den Küſtenfiſchern der Nordſee einen gibt, der einen Pakt 
mit den unirdiſchen Waſſermächten ſchließt und der Dinge von ihnen erreichen kann, die andern 
Sterblichen nicht möglich ſind, wenn er ihnen jedesmal einen Finger opfert. Die Kenntnis dieſer 
Hexerei kann einer bei dem jeweiligen Hexenmeiſter abholen, wenn die Zeit für dieſen abgelaufen 
iſt, vorausgeſetzt, daß er dreiſt und unerſchrocken genug iſt. Aber damit hat es bei Obadjah keine Not. 
„Du mußt nur allmächtig dreiſt bleiben“, hatte ja feine Mutter ſchon zu ihm gefagt, als er noch nicht 
geboren war. Obadjah iſt Junge auf dem Boot eines etwas verrufenen, alten Schiffers, und eines 
Tages kommt er hinter das große Geheimnis und nimmt dem Alten ſeinen Pakt ab. Was für Aben⸗ 
teuer Obadjah erlebt und wie aus dem „dreiſten“ Jungen ein unerſchrockener Mann wird, der trotz 
ſeiner äußeren Unſcheinbarkeit ein Lebensweiſer iſt, das macht den Inhalt dieſes Romans aus. 
Fröhliche Abenteuer find es und geheimnisvolle, bis zum letzten großartig ernſten, als die Nordſee 
den alten Hexenmeiſter Obadjah abholt. 

In dieſem neuen Buch ſammelt Luſerke wieder die ganze Fülle ſeiner dichteriſchen Erkenntnis 
von der Nordſee und ihren Menſchen zu einem faszinierenden Bild. Es hat eine beſondere Färbung 
durch die unerſchütterliche Fröhlichkeit und den Übermut, womit Obadjah allen Fährniſſen und 
Widrigkeiten ſeines Lebens und ſeines mühſamen Berufes gegenübertritt. Humor, aus einer tiefen 
Lebenserkenntnis geſpeiſt, kommt hier zu Worte. Einzelheiten herauszugreifen erſcheint unmöglich, 
weil jede der Geſchichten aus dem Ganzen des Buches lebt, ebenſo wie die vielen prachtvollen Zwi⸗ 
ſchenbemerkungen, mit denen Luſerke eine beſondere Situation deutlich zu machen verſteht. Ein 
herzhaftes, männliches Buch für Leſer, die mehr wollen als nur ſpannendes Abenteuer; denn wie 
in allen Büchern Luſerkes ſteht hinter dieſen Geſchichten das Wiſſen um die überſinnlichen Dinge, 
aber „daß wir Menſchen überhaupt auf der Grenze zwiſchen dem Erkennbaren und dem Unerkenn⸗ 
baren leben, vergißt ſich ja nur im Binnenland ſo leicht“. Wer nur ein wenig tiefere Beziehung zum 
Meere hat, wird dieſes prächtige Buch der Nordſee mit großer Freude leſen. (Es eignet ſich nur für 
reifere Jugendliche, aber ein guter Vorleſer wird manchen Abſchnitt herausfinden, den er im Kreiſe 
ſeiner Jungen wiedergeben kann.) 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Irene Graebſch (Breslau) 


Luſerke, Martin: Die Ausfahrt gegen den Tod oder die letzte Unternehmung des 
Geuſenadmirals. Berlin: Propyläen⸗Verlag 1936. 105 S. Pp. RM. 2.20. 


Martin Luſerke geſtaltet in der vorliegenden Erzählung wieder eine geſchichtliche Begebenheit: 
den geheimnisvollen Kampf des Geuſenadmirals Brederode gegen den Tod. In geſpenſtiſchen Bil⸗ 
dern ſchildert Luſerke die Abenteuer, die der Kapitän auf ſeinem Kaperſchiff erlebt, als er ſich auf 
die Fahrt begibt, den Tod, der ihn überall zu faſſen droht, zu überliſten. Die Sprache iſt friſch und 
lebendig, wie wir fie ſchon aus dem Waſſergeuſenroman kennen. Dieſes neue Bändchen wird ſicher⸗ 


lich ebenſo viele Freunde finden wie der Roman. Die Anſchaffung iſt zu empfehlen. 
Martha Fenner (Berlin) 
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Meſchendörfer, Adolf: Der Büffelbrunnen. Roman. München: Langen / Müller 
1935. 353 S. Ln. RM. 5. 50. 


Adolf Meſchendörfer, der bekannte Kronſtädter Honterusrektor, gilt als hervorragender Repräſen⸗ 
tant ſiebenbürgiſchen Geiſteslebens. Nach ſeinem bedeutſamen Buche „Die Stadt im Oſten“ nimmt 
man feinen neuen Roman mit Spannung auf. Was bringt er? Ein junger Kronſtädter Literatur- 
profeſſor erobert im Fluge die ſchöne Tochter eines Millionenbrauers und erlebt an ihrer Seite ein 
ſtrahlendes erſtes Ehejahr. Wie ihr herzhaftes Weſen es fertig bringt, den Schöngeiſt mehr in die 
Wirklichkeit des Lebens hineinzuführen, iſt der Hauptfaden der Erzählung. Mit ihm iſt eine Fülle 
von Geſchehniſſen und Perſonen in romanhafter Buntheit verwoben. Wohl läuft der Fluß der Er⸗ 
zählung heiter und unterhaltſam dahin, denn Meſchendörfer verſteht zu erzählen. In ſeiner ſtili⸗ 
ſtiſchen Gewandtheit liegt zugleich die Gefahr: Über der Freude am Fabulieren dringt Meſchen⸗ 
dorfer nicht zum Weſentlichſten vor. Dies wird beſonders empfindlich, wo es um Dinge des deutſchen 
Volkstums im Oſten geht, die vielfach in die Erzählung verflochten ſind. So gibt die Hochzeitsreiſe 
in das verkommene deutſche Siedlerdorf am Schwarzen Meer dazu Gelegenheit, wo der „Büffel⸗ 
brunnen“ Symbol für die lange Schickſalsreihe deutſcher Auswanderer iſt, die an ihm vorüber⸗ 
zogen. Aber die Beobachtungen deutſcher Not gehen allzu ſchnell in Bilder heiterer Unbefümmert- 
heit über. Zwar wird der junge Profeſſor durch ſeine Erlebniſſe dahin gebracht, ſich nunmehr aktiv 
in den Dienſt der jungen deutſchen Bewegung der Bündler zu ſtellen. Aber wir erfahren mehr von 
dem äußeren politiſchen Treiben der Parteien, als daß in die inneren Spannungen, in die treibenden 
Kräfte einer alten und jungen völkiſchen Welt hineingeleuchtet würde. So vermag das farbenreiche 
Buch nicht voll zu befriedigen, es bedeutet für unſere Kenntnis des Siebenbürger Deutſchtums 
keine Bereicherung. Trotz dieſer Einſchränkungen wird man das Buch in ſtädtiſchen Büchereien ein⸗ 
ſetzen. Charlotte von Heſſe (Berlin) 


Mungenaſt, Ernſt Moritz: Chriſtoph Gardar. Roman. Horb am Neckar: P. 1 
(1936). 602 S. Ln. RM. 6. 50. 


In elementarem Überſchwang, abwechſelnd auf Höhen und durch Tiefen führend, gefühlsmäßig 
weich in der Grundlinie und dabei doch männlich, zielbewußt und kraftvoll, mit Energien geladen, 
ſo iſt das Leben Chriſtoph Gardars aus jenem Zipfel Lothringens, der als Teil des ehemaligen Bis⸗ 
tums Metz zwiſchen Moſel und Saar mit ſeiner großen ausgeprägten Vergangenheit das bekannte 
bittere Grenzlandſchickſal unmittelbar auskoſten mußte. - 

Den Gang der Handlung im einzelnen wiederzugeben, iſt unmöglich. Das Buch reißt den Lefer 
von Anfang bis Ende in einen Wirbel von Geſchehniſſen hinein. Es gibt darin keine Nebenſächlich⸗ 
keiten, nichts, was man auslaſſen könnte, oder man entkleidete die äußeren Vorgänge ihrer inneren 
Wahrſcheinlichkeit. Man kann die Hauptfigur nur andeutungsweiſe auf kurze Kennworte bringen: 
Chriſtoph Gardar, einmal der junge geniale Vagant, den weder die Amtsſtube des Notars Labadou 
noch die heimatkundliche Schriftſtellerei bei ſeinem Freund Theobald Zorn auszufüllen und zu halten 
vermögen, der kommt und geht, wie es ihm gefällt, der bald in der großen Welt, bald im Dickicht 
der heimatlichen Wälder umherſtreift, reitet, jagt, ſorglos und unbekümmert um alle Außerlich⸗ 
keiten. Gardar, dem niemand je böſe ſein kann, dem alle Herzen zufliegen, um den die Frauen weinen, 
um den die Mädchen ihre Verlobten laſſen. Gardar, der große Zecher bei Dörflern und Holzfällern 
in den Tavernen, bei den Liebesmahlen der Offiziere, der Freund und anregende Geſellſchafter auf 
alten lothringiſchen Adelsſitzen und in vornehmen deutſchen Bürgerhäuſern, der ſtets willkommene 
Gaſt bei altfranzöſiſchen Familien und Künſtlern. Gardar, durch ein groteskes Erbe plötzlich zum 
reichen und mächtigen Manne geworden, ein gottbegnadeter Verſchwender, ein Helfer aller Not⸗ 
leidenden, ein ſorgender Freund, ein verantwortungsbewußter Verwalter ſeiner Güter und ein 
weitſchauender und tatkräftiger Förderer des Wohles ſeiner Heimat. Gardar, der Soldat und Offizier 
des Weltkrieges, der die deutſche Heimat auf ruſſiſchen Steppen verteidigt, den der Zuſammen⸗ 
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bruch nicht beugt, der mannhaft den Überheblichkeiten des franzöſiſchen Siegers entgegentritt und 
der in ſeiner alten Grenzheimat in Wort und Schrift eine Brücke ſchlägt zu gegenſeitigem Verſtehen 
der „Erbfeinde“. Gardar, der Mann, der Gatte und Familienvater, der nach kurzer Ehe ein zweites 
Glück findet und ſeine Söhne in der Liebe zur lothringiſchen Heimat, im Gedankengut ſeiner deut⸗ 
ſchen Ahnen erzieht und zu naturgebundenen, offenen, freien Menſchen macht. 

Rollt auch dieſes Menſchenſchickſal toll phantaſtiſch ab, ſchier unmöglich, ſo wird es doch glaubhaft 
aus dem Charakter Gardars, aus dem lothringiſchen Volkstum heraus. Denn Gardar iſt nicht mehr 
Einzelſchickſal, er iſt Lothringen ſelbſt, iſt ſein Symbol im Guten und Böſen, in feiner faſt zwei⸗ 
tauſendjährigen Blutsmiſchung. Gardar iſt der typiſch deutſche Menſch in der nordiſch-weſtiſch 
beſtimmten Umwelt. Deutſch die Gründlichkeit ſeines zielbewußten, wiſſenſchaftlichen Denkens 
und Arbeitens, nordiſch die weite, umfaſſende Zielſetzung, dagegen ausgeſprochen weſtiſch ſein 
Temperament, ſein Gefühlsleben. Gardar, der Grenzdeutſche aus zweierlei Blut, ſieht klar das Ge⸗ 
wordene, Gewachſene ſeines Volkes, das nicht mehr auseinander zu reißen iſt; er erkennt das Gute 
auch des weſtiſchen Menſchen und des von ihm beeinflußten Volksteiles an und bezeigt Achtung 
vor deſſen kultureller Vergangenheit. Deutſch aus tiefſtem Weſen heraus iſt Gardars innere Welt: 
er lehnt ſtarre, tote Maximen von Wiſſenſchaft und Religion ab, läßt nur gelten, was der Volks⸗ 
ſeele entſpringt. Der Menſch, das Volk, fo wie es wurde, wie es iſt, iſt ihm der einzige Maßſtab. 
Deutſch⸗nordiſch der Mythos, die allenthalben in das Geſchehen eingeflochtenen Sagen der Alten, 
die Waldfrauen und Elfen, „Santerre“, der Böſe, die Göſta Berlingſche Ritterromantik um Zwenti⸗ 
bold, den Alten aus der Schmiede, und ſeinen Kreis. 

Aus dem Roman ſpricht dichteriſch eine völkerverſöhnende Miſſion. Wer „Chriſtoph Gardar“ 
lieſt und verſteht, verſteht ohne weiteres den Standpunkt unſerer Reichsregierung: „Nie mehr wird 
Elſaß⸗Lothringen für uns zu einem Streitfall mit Frankreich führen.“ Denn das Deutſche, das dort 
lebt, wird ewig leben, gleich in weſſen Händen die politiſche Führung des Grenzlandes liegt! 

Das Buch iſt das Erſtlingswerk eines Lothringer Dichters, und man darf mit berechtigten Er⸗ 
wartungen an ſeine weiteren Romane herangehen. Mungenaſt iſt Künſtler des Wortes und des 
Stils, nur möchte man etwas ſtraffere Kompoſition und größere Einheit und Einfachheit der Hand⸗ 
lung wünſchen, kurz ein weiſes Maßhalten, denn in ſeinem Überſchwang läuft er Gefahr, ſich zu 
verſtrömen. i 

In Volksbüchereien iſt der Leſerkreis für „Chriſtoph Gardar“ begrenzt, denn er kann nur an 
Gebildete, raſſiſch und geſchichtlich Geſchulte ausgeliehen werden, die zugleich auch einer tiefen 
Symbolik aufgeſchloſſen ſind. f Anna Walther (Düſſeldorf) 


Naſo, Eckart von: Seydlitz. Roman eines Reiters. Bielefeld: Velhagen & Klaſing 
(1932). 334 S. Ln. RM. 4.—. 


Von dem gut gelungenen, auch biographiſch zuverläſſigen Roman über das Leben des Generals 
v. Seydlitz wird jetzt das 26. bis 30. Tauſend aufgelegt. Hierbei ſei auf die Beſprechung im Ig. 1933 
von „Bücherei und Bildungspflege“, S. 158 hinge wieſen. Hans Engelhard (Elbing) 


Neagoe, Peter: Ileana aus Aciliu. Roman. Aus dem Amerikaniſchen überſetzt von 
Jeska Loehr. Leipzig, Wien: Zinnen⸗Verlag, o. J. 319 S. Ln. RM. 6.—. 


Ileana iſt ein Bauernmädchen aus einem rumäniſchen Dorf. Ihre außergewöhnliche Schönheit 
und ihre Klugheit ziehen die Männer des Dorfes an, aber ſie geht ihre eigenen Wege und iſt eine ſo 
in ſich geſchloſſene Perſönlichkeit, daß ſie den Dörflern fremd und ſchließlich — zuerſt und zumeiſt 
vom eigenen Vater — als dem Satan verfallen betrachtet wird. 

Neagoe kann erzählen. Er geſtaltet mit dem Schickſal Ileanas, die über die Enge ihres Dorfes 
hinauswächſt und daher von ihm ausgeſtoßen wird, das Leben dieſes Dorfes und der rumäniſchen 
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Landſchaft. Einfach wie ſeine Menſchen iſt ſeine Sprache, und ſeine Zeichnung rumäniſchen Bauern⸗ 
tums ſteht weit über der Konjunkturproduktion neuerer Bauern- und Heimatromane. Das Buch 
gehört ſomit ſchon in mittlere Büchereien. Rita Demme (Königsberg / Pr.) 


Nordſtröm, Clara: Lillemor. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (1936). 
330 S. Ln. RM. 5 


Clara Nordſtröm ſchreibt dies Buch als einen Dank an ihre zweite Heimat Deutſchland, die ſie 
in ihren ſchweren Zeiten während des Weltkrieges lieben lernte. Der Roman des jungen Mädchens, 
das feine ſehwediſche Heimat verläßt, um ihrem baltiſchen Manne in fein Mutterland Deutſchland 
zu folgen, mag manche Züge eigenen Erlebens tragen. Dies perſönliche Bekenntnis und die poſitive 
Lebenshaltung ſind ſympathiſch und werden ihre Wirkung auf anſpruchsloſe Leſer aller Kreiſe nicht 
verfehlen. 

Wenn man das Buch aber als Dichtung werten oder mit der „Kajſa Lejondahl“ vergleichen will, 
ſo muß man feſtſtellen, daß die Verfaſſerin durchaus in demſelben Perſonenkreis hängen geblieben 
iſt und den Geſtalten, die dort auftraten, kaum neue Charakterzüge zu geben vermochte. Die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen beiden Büchern iſt zu groß, um nicht gleichförmig zu wirken. Dazu kommt, daß die 
Charakteriſierung etwas ſpärlich ausfällt und durch eine Häufung kleiner und beiläufiger Geſcheh⸗ 
niſſe erſetzt wird. Das gibt dem Roman eine unruhige Oberflächlichkeit. Wie ſchon im „Roger Björn“ 
zeigt es ſich auch hier, daß die dichteriſch geſtaltende Kraft nicht ausreicht, wertvolles Neues zu 
ſchaffen. Die Verfaſſerin ſollte ſtärker in ſich ausreifen laſſen, was ſie zu erzählen hat, und nicht 
durch viel Unfertiges den guten Ruf, den ſie in Deutſchland durch ihre „Kajſa Lejondahl“ erworben 
hat, verderben. 

Man kann deshalb das Buch nicht um ſeiner künſtleriſchen Qualitäten, aber um ſeines Bekennt⸗ 
niſſes zur deutſchen Heimat in Büchereien einſtellen, die Mangel an einfachen Frauenbüchern haben. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Payr, Bernhard: Menſchen am Rande der Zeit. Berlin: Limpert 1936. Illuſtriert. 
88 S. Pp. RM. 1. 80. 


Payr zeichnet in feinem Büchlein Menſchen, die am Rande der Zeit ſtehen, Spie ßer und ſichere 
Bürger, Erlebnisjäger und Deſperados, die Schattengeftalten der mondänen Welt und die betrieb: 
ſame ſcheinbar politiſche Halbwelt der Konjunkturritter, die Globetrotter und die Wurzelfreſſer, 
die Blauſtrümpfe und die Unverſtandenen, die Tugendbolde und die Dilettanten. Prächtige Zeich⸗ 
nungen von Kurt Rübner unterſtützen wirkungsvoll die Schilderung der Typen. Nach den Worten 
des Verfaſſers ſollen uns dieſe Skizzen nicht mit Verachtung gegen die kläglichen Geſtalten am 
Rande der Zeit erfüllen, ſondern „zum Nachdenken darüber anregen, wie nahe mitunter unſer Tun 
noch am Rande der Zeit verläuft“. Denn iſt es nicht gerade das Kennzeichen des Spie ßers, ſich nie 
getroffen zu fühlen, wenn von ſeiner Art die Rede iſt? Im Gegenſatz zu den Randexiſtenzen, die der 
Scheinwerfer beleuchtet und in ihrer Lächerlichkeit zeigt, wird die echte nationalſozialiſtiſche Haltung 
klar. So wird das Buch zu einem Bekenntnis zur mutigen und gläubigen Arbeit des wirklichen 
Kämpfers. Payrs Schrift kann beitragen, die Nationalſozialiſten zur ſchärferen Durchbildung ihrer 
Grundhaltung, diejenigen aber, die es noch nicht find, zur eindeutigeren Erkenntnis dieſer Fordes 
rungen zu veranlaſſen. Deshalb verdient fie Förderung in den Volksbüchereien und politiſchen 
Leſeſälen. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Perkonig, Joſef Friedrich: Nikolaus Tſchinderle, Räuberhauptmann. München: 
Langen / Müller 1936. 200 S. Ln. RM. 4.50. 


Mit dieſem Roman begibt ſich der Dichter wieder in die Welt ſeiner Schinderhannesnovelle und 
läßt mit den dort bewährten Mitteln derber Komik auf kleinbürgerlich-⸗bäuerlichem Hintergrund 
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eine luſtige Schildbürgerei vor uns ablaufen, deren Heiterkeit ein tragiſches Menſchenſchickſal um⸗ 
ſpielt. Will da um 1820 ein Schneiderlein aus verſchmähter Liebe ſich als fürchterlicher Landſchreck 
am Daſein rächen. Mit vier im Grunde harmloſen Landſtreichern verſucht er ſich in ſchlimme Taten 
zu ſteigern. Es bleibt aber immer beim Anlauf, denn die Guten ſind nicht zu Heldentaten geboren. 
Der launige alte Landesherr ſchickt ihnen dann noch einen Geſellen, der die Schelmerei voll macht, 
und zuletzt erſcheint ſogar des Fürſten tatenfrohes Töchterlein am Lagerfeuer der Räuber. Haupt⸗ 
mann Tſchinderle aber bleibt dem Volke das Schneiderlein, und man verlacht die Verſuche ſeines 
überhitzten Gehirns, ſich mit dem Mythos des Schreckens zu umkleiden. Nicht einmal der gewünſchte 
Henkertod wird ihm zuteil. 

Ganz verwachſen mit der Landſchaft des Kärntnerlandes und in die leicht verſchwimmenden Be⸗ 
reiche des Sagenhaften gerückt, wird mit menſchlicher Wärme und Herzlichkeit Leben vor uns ge⸗ 
ſtellt, deſſen Geſtalten mehr verkörpern als nur erheiternde Wirklichkeit. 

Ein Volksbuch für alle Büchereien. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Rendl, Georg: Menſchen im Moor. Roman. Salzburg: Puſtet (1935). 252 ©. 
en. NM. 4.80. (Die Glasbläser, Bd 1) 3 


Die ſer Roman, der erſte Band einer Buchdreiheit, zeichnet ſich aus durch das Fehlen faſt jeder 
Romanhandlung. Vielmehr erzählt er ſachlich genau, aber dabei doch lebendig, wie ein junger 
Unternehmer im Salzburger Land an der Salzach eine Glashütte aufbaut. Schritt für Schritt wird 
gezeigt, wie er kommt, den Sand und das Torfmoor auf ihre Eignung prüft, die Kauf⸗ und Lie fe⸗ 
rungsverträge ſchließt, wie nacheinander der Brunnenbohrer und die Bauunternehmer an die Arbeit 
gehen, wie die Hafenmacher ihr unendlich mühevolles und verantwortliches Werk beginnen, wie 
dann die italieniſchen Torfſtecher und ſchließlich die ſtolzen und künſtereichen Glasbläſer einrücken. 
Das Ganze iſt in einer ſchlichten und beinahe unbeholfenen, jedenfalls von Literatur ganz unberühr⸗ 
ten Sprache von einem erzählt, der ſelbſt einmal Glasbläſer war. Man lieſt es gern, nicht nur, weil 
es über einen entlegenen und kunſtreichen Berufszweig unterrichtet, fondern vor allem, weil es zu⸗ 
gleich als ein ſchlichter Lobgeſang auf alle ſchöpferiſche menſchliche Zuſammenarbeit und insbefon= 
dere auf das Handwerk wirkt. Da hingegen, wo einmal menſchliche Innenſchickſale anklingen, hat 
man nicht den Eindruck, daß es des Dichters ſtarke Seite iſt, ſie ſorgfältig und folgerichtig zu ent⸗ 
falten. Ich würde das Buch ſchon in kleinſtädtiſchen Büchereien, beſonders in Gegenden mit Glas⸗ 
induſtrie, einſtellen. Es wird in erſter Linie von männlichen Leſern begehrt werden. 

Karl Koſſow (Görlitz) 


RNenker, Guſtav: Fünf Männer bauen einen Weg. Ein Alpenroman. Leipzig: 
Reclam 1935. 236 S. Ln. RM. 4.80. 


Im italieniſchen Teil der Juliſchen Alpen ragt der Rieſenfels des Jof di Montaſio, durch deſſen 
Wand fünf Bergführer einen Weg ſuchen und verſichern ſollen. Ihr Schickſal erfüllt ſich im Verlaufe 
dieſer Aufgabe: Einer ſtürzt zu Tode, ein anderer findet Frau und Pflug. Der nach ſein er Heimat 
ſehnſüchtige Kärntner entflieht in ein fremdes Leben und der begeiſterte, bildungsfreudige Jung⸗ 
italiener wird beim erſten Begehen des vollendeten Steiges vom Blitz erſchlagen. Übrig bleibt der 
alte Peſamosca, der wie eine geheimnisvolle Verkörperung des Berges dies alles überdauert. 

Der Menſch und ſeine Gebundenheit an das übermächtige Walten der Bergnatur, ſein Verfallen⸗ 
ſein und ſeine Ohnmacht: ein Thema wird hier angeſchlagen, deſſen Hintergründigkeit bisher nur 
der Schweizer Ramuz zuweilen zu erfüllen vermochte. Renker bleibt im Romanhaften und bringt 
eine ſtofflich reizvolle Geſchichte zuſtande, die mit Geſchick erzählt, unſern bergfreudigen Leſern will⸗ 
kommen ſein mag. Zum notwendigen Beſtand unſerer Büchereiarbeit kann ſie leider nicht gezählt 
werden. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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Reuther, Otto: Der Goggolore. Eine heidniſche Legende aus Altbayern. München: 
Beck 1935. 144 S. Pp. RM. 3.20. 


Wer iſt der Goggolore? Eine Art Heinzelmännchen, bald hilfreicher Geiſt, wo man ihn liebevoll 
aufnimmt, bald heimtückiſcher Kobold, wo man ihn ſchmäht oder kränkt. Die Heutigen wiſſen nichts 
mehr von ihm, der einſt im altbayeriſchen Land ſein heimlich-unheimliches Weſen trieb; nur wenige 
der Alte ſten konnten vor einem Menſchenalter noch von ihm erzählen, und ihrem Mund hat Reuther 
dieſe herrlichen Geſchichten vom Goggolore abgelauſcht und ſie zu einem Volksmärchen neu gedichtet. 
Uraltes Brauchtum und verſchollene Sitte erſtehen hier auf, hintergründiger Humor leuchtet auf, 
ein naturhaft verwurzelter Glaube, heidniſch wohl, aber bei all ſeiner Spukgläubigkeit echt und tief, 
verſchmilzt mit genießender Lebensfreude und ungezierter Derbheit: wir tun einen abgründig tiefen 
Blick in die unbekannte bayeriſche Volksſeele. 

Das in ſchlichte, dichteriſche Sprache gefaßte überaus lebendig erzählende Buch gehört in jede, 
auch die kleinſte, bayeriſche Bücherei in Stadt und Land und müßte auch außerhalb Bayerns in 
alle ſtädtiſchen Büchereien eingeſtellt werden. Denn es iſt ein köſtliches neues Kleinod im reichen 
Schatz deutſchen Märchenſchrifttums, deſſen Pflege gerade die Volksbücherei ſich beſonders an⸗ 
gelegen ſein laſſen müßte. Alles Dialektiſche iſt für Nichtbayern in einem an volkskundlichen Be⸗ 
merkungen reichen, kleinen Anhang erklärt. Hermann Sauter (München) 


Ring, Barbara: Peik. Die Geſchichte eines kleinen Jungen. Neuausgabe mit 34 
3 von Eduard Pfennig. München: Langen / Müller 1936. 148 ©. 
n. 3:80, 


Die fröhliche, treuherzige Gefchichte vom Heinen Peik wurde ſchon in der Erſtauflage 1928 für 
Kinderleſehallen und Jugendbüchereien empfohlen. (Bücherei und Bildungspflege, Ig. 9, S. 67.) 
Das Buch gehört heute zum Grundbeſtand der Volksbücherei und wird auch von Erwachſenen gern 
geleſen. 

Es iſt daher ſehr zu begrüßen, daß der Verlag jetzt eine Neuausgabe in klarem Frakturdruck auf 
gutem Papier und mit reizvollen Federzeichnungen von Ed. Pfennig herausbringt. 

Lily Zweck (Berlin) 


Roſegger, Peter: Waldheimat. Erzählung aus der Jugendzeit. Ausgewählt und 
mit einem Geleitwort verſehen von Mar Mell. Neue Ausgabe in einem Band. Leipzig: 
L. Staackmann 1935. 348 S. mit 5 Holzſchnitten. Ln. RM. 4.80. 


Die anſpruchsloſe Fabulierfreudigkeit Peter Roſeggers macht die Geſchichten und Schnurren aus 
ſeiner Jugend und Lehrzeit zu einem köſtlichen Schatz älterer Volksliteratur. Die unter dem Titel 
„Als ich noch der Waldbauernbub war“ bekannte Auswahl kann in keiner Jugendbücherei fehlen. 
Auf die vierbändige Geſamtausgabe dieſer Geſchichten, die „Waldheimat“, mag wohl manche 
Bibliothek aus wirtſchaftlichen Gründen verzichtet haben. Deshalb iſt uns die vorliegende einbän⸗ 
dige Sammlung recht willkommen. Wenn man auch bei einer Auswahl aus ſo lebendiger Fülle 
immer in Einzelfällen verſchiedener Meinung ſein wird, ſo muß doch zugegeben werden, daß im 
neuen Werke Weſentliches glücklich vereint iſt. Man freut ſich, die volkskundlich und menſchlich 
bemerkenswerten Erlebniſſe der „Schneiderzeit“ neben Eindrücken der früheren Jugend beſonders 
beachtet zu finden. Die große Ausgabe der „Waldheimat“ ſollte damit nicht erſetzt werden. Der 
neue Band kann beſonders für kleinere Büchereien Verwendung finden. Die beigefügten Holz⸗ 
ſchnitte möchte man lieber entbehren. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Röttger, Karl: Dämon und Engel im Land. Roman. Leipzig: Liſt 1936. 384 S. 
Geb. RM. 5. 80. 


Röttger legt uns in ſeinem neuen Buch einen Roman vor, in dem er das alte Thema vom Kampf 
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des Guten mit dem Böſen, „vom Sieg der Klarheit über die Wirrnis“, wie ſchon fo häufig in feinen 
Legenden, von neuem aufgreift und geſtaltet. 

Die Handlung vollzieht ſich irgendwo in einem Heidedorf in Weſtfalen. Die Bewohner dieſes 
Dorfes find ein wildes Volk, das dem Trunk und Ehebruch leidenſchaftlich ergeben iſt und feine Feſte 
in Taumel und Raſerei verbringt. Unter ihnen leben wenige, die anders find, die an dieſer Hölle 
keinen Anteil haben: der Pfarrer, der Kantor, die Lehrer, der ſeltſame Anton mit ſeiner Landſtreicher⸗ 
philoſophie, einzelne Frauen und Mädchen und vor allen Dorothea, die 14jährige Tochter des Har⸗ 
deggerbauern. Dieſes Kind, deſſen Vater Haus und Hof vertrinkt, deſſen Mutter den Vater noch 
im Grabe verflucht und über die ſich dann die Nacht des Wahnſinns legt, dieſes Mädchen hat ſich 
nicht nur ein reines, gläubiges Herz bewahrt, ſondern iſt an dem Leid ſeiner Jugend innerlich ſo 
gewachſen und erſtarkt, daß es fähig wird, durch ſeine Reinheit und Gläubigkeit die in Schuld und 
Verwirrung dahinlebenden Menſchen zur Beſinnung und „auf den Weg in die Klarheit“ zu führen. 
So begegnet Dorothea dem Bauern Korte am „Tage ſeiner großen Trunkenheit“, da das ganze Dorf 
vor ſeiner Raſerei erzittert; ihrer Mutter, die in ihrem Wahn die Schuld ihres Mannes nicht ver⸗ 
zeihen kann, und noch manchen andern Bewohnern des Dorfes; ſie alle werden durch dieſes Kind 
innerlich umgewandelt zu brauchbaren Gliedern der dörflichen Gemeinſchaft. 

Dieſe Handlung iſt eingefügt in den Rahmen eines alle Naturſtimmungen wiedergebenden Land⸗ 
ſchaftsbildes. Mit beſonderer Liebe verweilt Röttger bei „dem hohen Abendrot an ſtillen Sommer⸗ 
abenden“, in „einer Maiennacht nach dem Gewitter, wenn ein Dutzend Nachtigallen im Umkreis 
ſchlägt“, an „einem Julimorgen über den Roggenfeldern, wenn Lerchen hochſteigen und der Bauer 
ſchaut, ob man das Gras der Wieſen nun mähen muß ...“ Faſt impreſſioniſtiſche Übergänge von 
Licht und Schatten, von einzelnen Landſchaftsſtimmungen laſſen dieſe Bilder in immer neuen 
Farben und Formen aufleuchten. Obwohl in dieſem Buch die Atmoſphäre einer beſtimmten Land⸗ 
ſchaft eingefangen iſt, kann man es doch nicht als einen weſtfäliſchen Heimatroman im engeren 
Sinn bezeichnen. Noch ſtärker als in Röttgers Legenden wird hier Landſchaft und Raum, in dem 
ſich das menſchliche Schickſal vollzieht, als Symbol des Unendlichen, des Göttlichen aufgefaßt. 

Dieſer Symbolcharakter iſt auch der eigentliche Anſatzpunkt für eine Beurteilung des Buches. 
Würde man es realiſtiſch als weſtfäliſchen Bauernroman werten, ſo würde man ihm nicht gerecht. 
Freilich iſt hier die Frage, wieweit Röttger es vermocht hat, dies Symbolhafte in einer gültigen, 
dem Leben dienenden und ſinnvollen Weiſe zu geſtalten. Es iſt ihm noch nicht gelungen, hier bis zu 
einer wirklichen Klarheit und überzeugenden Lebensechtheit zu gelangen. Bei ſeinen zahlreichen 
Übergängen von der Wirklichkeit in das Überſinnliche, vom Wachen zum Traum, beſteht die Gefahr 
einer ſchwärmeriſchen Gefühlsverkrampfung, die wir ablehnen müſſen. Auch die Sprache iſt an 
manchen Stellen noch unausgeglichen und gewollt. 

Trotz dieſer Einſchränkungen läßt ſich bei Bedarf eine Einſtellung des Buches wegen feiner poſi⸗ 
tiven Grundhaltung vertreten; es wird jedoch nur für einen kleinen Kreis befinnlicher Leſer in Frage 
kommen. Maria Schüller (Düſſeldorf) 


Schäfer, Wilhelm: Anckemanns Triſtan. Novelle. München: Langen / Müller 1936. 
127 S. Geb. RM. 2.50. 


Kleiſts kurze Anekdote von einem „neuen glücklichen Werther“ hat in Wilhelm Schäfers neuer 
Novelle eine beglückende Auferſtehung erfahren. — Karl Heckenroth in Bingen, der reine Tor mit 
dem reinen Herzen, hat nur einem Irrtum den Spottnamen „Triſtan“ zu verdanken. Seine rührende 
Liebes⸗ und Lebensgeſchichte iſt mit zarter Anmut und ſtiller Heiterkeit vor uns ausgebreitet, und 
ſie darf ihrer Wirkung gewiß ſein bei allen, die Wilhelm Schäfer und den ſtrengen geſchloſſenen 
Rhythmus ſeines Stils kennen und lieben. — Größeren Büchereien zur Einſtellung empfohlen. 

Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


42 


658 Bücherſchau 


Schieker⸗Ebe, Sofie: Die Gaſſe im Dorf. Begegnungen mit Menſchen und ihren 
Schickſalen. Stuttgart: Silberburg 1936. 157 S. Ln. RM. 3.—. 


Die Gaſſe, das iſt der allerarmſeligſte Teil dieſes beſcheidenen Dörfchens der ſchwäbiſchen Alb. 
Bei den Bewohnern der Gaſſe rechnet die Kathrin, weil fie zwei Kühe hat, ſchon zur „haute volée“. 
Hier in einem der kleinen windſchiefen Häuschen hat die Verfaſſerin durch lange Jahre hindurch 
Wochen und Monate in Sommer und Winter verlebt. Sie hat in dieſer Zeit ihre Nachbarn kennen⸗ 
gelernt, wie ſonſt kaum ein ſtädtiſcher „Sommerfriſchler“. Sie hat den Weg zu ihnen gefunden, 
nicht im freundlich⸗herablaſſenden Bemühen des Städters, ſondern voll ehrlicher Liebe zu dieſen 
Menſchen ihrer Heimat und voller Ehrfurcht vor ihrer harten Arbeit. 

In den einzelnen Kapiteln des Buches ſchildert ſie nun mit großer Einfühlungsgabe und feinem 
Humor einige dieſer ihr lieb gewordenen Menſchen und ihre Beziehungen zueinander. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt, der von dem Häuschen, in dem ſie wohnt, erzählt, macht ein gewiſſes Einleſen erforderlich 
und fällt etwas ab gegen den Hauptteil. Es iſt ein anſpruchloſes und beſinnliches Buch, nur für einen 
kleinen Kreis weiblicher Leſer und daher nur für größere Büchereien geeignet. 

Emmy⸗Luiſe v. Pannewitz (Görlitz) 
Scharten-Antink, C. und M.: Der Narr aus den Maremmen. Zürich: Raſcher 1935. 
614 S. Ln. RM. 8 


Der erſte Entwurf zu dem vorliegenden Roman ſtammt aus dem Jahre 1912. Das in Italien 
lebende holländiſche Verfaſſer-Ehepaar wollte ſchon damals in ihm eine umfaſſende Kritik der 
modernen Geſellſchaft üben. Das Buch ſollte zeigen, wie auf einen ſchlichten, in der Natur auf⸗ 
gewachſenen Menſchen das Großſtadtleben, die ſogenannte Großſtadtgeſellſchaft und „Kultur“ 
wirken mußten. Er ſeinerſeits würde dieſer Geſellſchaft als ein „Narr“ erſcheinen. („Der Narr“ 
ſollte ſchon damals das Buch heißen.) Ihn hingegen würden Ekel und Empörung angeſichts dieſer 
Loslöſung des Lebens aus dem reinen und ewigen Bezirk der Natur packen. Den beiden Verfaſſern 
C. und M. Scharten⸗Antink wurde auf der Suche nach einer urſprünglichen Landſchaft für ihren 
Roman die großartige Welt der Maremmen, nur wenige Kilometer von Florenz entfernt, erſchloſſen. 
Gleichzeitig entdeckten ſie auf einer Gedächtnisausſtellung für den großen impreſſioniſtiſchen Maler 
Giovanni Fattori, daß gewiſſe bedeutende Züge für die Hauptgeſtalt des von ihnen geplanten Werkes 
hier zu entleihen wären. So verſchmolz das Bild des Malers dort — auch eines bewundernswerten 
und unverbildeten Künſtlers — mit dem Fattoris. Doch Renato Focardi lebt faſt ein Vierteljahr⸗ 
hundert fpäter. 

Das Ehepaar ließ den Romanplan über die erſten Entwürfe aus dem Jahre 1912 hinaus lange 
reifen. Es diente dem heute abgeſchloſſenen Buch zu ſeinem Beſten. Die Hauptgeſtalt, Focardi, ſteht 
bereits in vorgerücktem Alter. Wir erleben ihn in den Nachkriegsjahren zwiſchen 1920 und 1927. 
Sein Lebenslauf iſt notwendig ein anderer als der des bekannten Impreſſioniſten Fattori, auch 
im Geiſtigen machen ſich weſentliche Unterſchiede bemerkbar. Um fo mehr muß man den beiden 
Antinks für die Romangeſtalt Renato Focardis danken, denn ſie iſt in ihrer urſprünglichen Kraft, 
Schlichtheit und echten Künſtlerſchaft ſehr liebenswert. Der Maler iſt als geiſtig ſuchender junger 
Menſch in der Jugend Anhänger eines Wanderpropheten geweſen. Seine Altersjahre beſcheren 
ihm das überwältigende Erlebnis des „Marſches auf Rom“. So erlebt Focardi die Geburt und die 
Entwicklung des Faſchismus. Dem Verfaſſer-Ehepaar iſt es gelungen, über die Schilderung dieſes 
Erlebniſſes hinaus nun auch die innere Notwendigkeit dieſer großen politiſchen Bewegung 
begreiflich zu machen und den Kampf gegen die zerſetzenden Kräfte der Nachkriegsjahre, gegen die 
Anarchie, von innen heraus zu geſtalten. 

So gehört dieſer Roman in aller ſeiner künſtleriſchen Beſonderheit gleichzeitig auch zu jenen 
Werken, die in eindrucksvoller Weiſe den Marxismus und Bolſchewismus bekämpfen und wider⸗ 
legen. 

Das Buch beſteht aus drei Teilen: „Das natürliche Leben“, „Die drei Blinden“ und „Nach der 
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ewigen Stadt”, Im erſten Teil lehnt ſich der gefunde und natürlich empfindende Künſtler gegen 
eine angekränkelte Welt auf. Im zweiten wird dieſe Auflehnung zu einer drängenden politiſchen 
und kulturpolitiſchen Frage, die im dritten Teil ihre befreiende Antwort findet. Der Maler erlebt 
die Entartung, die moderne Kraftloſigkeit im Leben ſeiner eigenen Söhne und begreift die Nach⸗ 
kriegszerſetzung um ſo ſchmerzlicher. Er begegnet Frauen aus dem Volke und ihrem Schickſal mit 
der ihm eigenen anteilnehmenden Aufgeſchloſſenheit. Er begreift beim Anblick glühender faſchiſtiſcher 
Mitkämpfer die erzieheriſche Gewalt des Fronterlebniſſes. Der Lauterkeit des politiſchen Ideals 
eingedenk, ſchaltet ſich der ſchon alternde Mann ein in das ſtete Ringen des Faſchismus um den 
Sieg. Und er darf am Ende feines Lebens dem Duce begegnen, der ihm eine unvergeßliche Aus⸗ 
ſprache gewährt. 

Das Verfaſſer⸗Ehepaar ſelbſt umſchreibt in einem kurzen Bericht über ſein Werk am eindrucks⸗ 
vollſten, was es damit beabſichtigt hat und was ihm auch darzuſtellen gelang: 

‚Der Narr aus den Maremmen‘ beſchreibt nur die fünf erften, ſchwierigen Jahre der faſchiſtiſchen 
Herrſchaft. Auf dieſe fünf Jahre find ſieben andere gefolgt, die Renato nicht mehr erlebte. Doch 
in der Unterredung, die der Führer des jungen Italien dem Maler in deſſen letztem Lebensjahr ges 
währt, ſchaute Renato die Zukunft mit den Seheraugen Muſſolinis: er ſah den Führer, die Hand 
am Pflug; er ſah das Brachland und die Sümpfe, Hunderttauſende von Hektaren, zu einem ein⸗ 
zigen Kornmeer werden: der Führer hat die große Schlacht um das Brot gewonnen. Doch erlebt 
Renato nicht mehr, wie mitten in den fruchtbaren Ackern, auferweckt aus jahrhundertlangem Tode, 
die Städte auferſtehen, Wunder der Tatkraft; wie durch das wohlgeordnete Land gleich einem mäch⸗ 
tigen Atemholen der Rhythmus der Arbeit pulſt wie Rom im Schmuck neuer Heerſtraßen erſteht, 
die mitten durch ſeine neuenthüllte, uralte Schönheit hindurchführen wie ein kraftvoller, korpo⸗ 


rativer Staat an die Stelle des abgewirtſchafteten parlamentariſchen tritt...“ 
Gerner-Waldmann (Berlin) 


Schieſtl⸗Bentlage, Margarete: Der Liebe Leid und Luft. Leipzig: P. Liſt 1936. 
267 S. Ln. RM. 5. 20. 


Einfache Geſchichten von einfachen Menſchen des Oldenburger Landes! Und dann der Titel? 
„Der Liebe Leid und Luſt“! Iſt das nicht ein Grad zu gefühlvoll und ein Grad zu konventionell? 
Vielleicht auch etwas zu einſeitig? Bemerkenswert auch hier wie in der erſten Sammlung „Unter 
den Eichen“ die Kunſt der Schieſtl-Bentlage, mit wenig Strichen die Geſtalten deutlich zu machen. 
Aber warum denn die Gefühle ins Krankhafte ſteigern, warum ſo gern das Wirre und Verſchlun⸗ 
gene des Seelenlebens ausbreiten, warum denn überſehen, daß das geſunde Menſchentum im 
Leben überwiegt? Mit ihrer Vorliebe für die Unerlöſten oder Verdorbenen, für menſchlichen Unter⸗ 
gang, mit ihrem bedenklichen Zug zum Abſonderlichen, zum Seeliſch-Untergründigen, ja Ab: 
gründigen ſchafft die Dichterin hier zwar Leute eigener Art, wie fie wohl auch Timm Kröger in 
ſeinen beſinnlichen und liebevollen Schilderungen gibt. Aber gerade wenn man an ihn denkt, wird 
einem der Abſtand klar. Ihre Zeichnung der Menſchen iſt klar und beſtimmt, aber etwas fehlt: die 
Liebe, der verſöhnende Humor und der Ausgleich durch das Innerliche und Geſunde. Ihr Auge 
ſieht das Lächerliche und das Bitter-Tragiſche ſehr ſcharf. Die Spannungen und Gegenſätze von 
Zeugung und Tod, von Krankheit und Geſundheit durchziehen dieſe Geſchichten zu ſtark, in denen 
ſchwindſüchtige Männer und gelähmte Frauen den Hintergrund abgeben für eine bisweilen gewalt⸗ 
ſame Offenbarung ſtärkerer Lebenskraft. Es iſt ſchade darum, daß die Dichterin dieſer Neigung fo 
ſtark nachgibt. Sie hätte es gar nicht nötig, denn es liegt ihr auch das Natürliche und Heitere. Das 
beweiſt ein ſo wundervolles Stück wie „Die Rückkehr“. Möchte ſie von dieſer Gattung mehr ſchaffen! 
Sonſt iſt ſie in Gefahr, ſtatt beſonderer Werke abſonderliche Geſchichten zu ſchreiben. — Das Buch 
kommt nur für größere Volksbüchereien in Frage. Franz Schrie wer (Berlin) 
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Schmitthenner, Adolf: Heidelberger Erzählungen. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1936. 385 S. Ln. RM. 4.80. 


Schmitthenner iſt im Jahre 1907 als evangeliſcher Theologe in Heidelberg geſtorben. In den 
Heidelberger Erzählungen find aus Anlaß des 55o-Jahr⸗Jubiläums der Heidelberger Univerſität elf 
Erzählungen Schmitthenners zuſammengefaßt, die das Thema Heidelberg als Grundmotiv haben 
oder in der nahen Landſchaft ſpielen. Sie ſind teils hiſtoriſchen Charakters, teils ſpielen ſie in des 
Dichters Gegenwart. Schmitthenner iſt geborener Volkserzähler, der mit einer reichen und wunder⸗ 
baren Phantaſie die Welt rings um ihn bevölkert. Seine Geſtalten ſind echte Pfälzer mit ihrer 
Lebensluſt und Heiterkeit und ihrem unerſchütterlichen Mut. Dieſes Volk hat den Dreißigjährigen 
Krieg und die Verwüſtungen durch Ludwig XIV. ertragen, ohne zu zerbrechen. In ihm lebt die 
deutſche Seele. 

Heidelberg, Schloß, Stadt und Landſchaft, iſt das Ziel der Sehnſucht vieler deutſcher Menſchen. 
Schmitthenner gibt ihnen in ſeinen Erzählungen Geſchichte und Gegenwart als Erlebnis in einer 
ſchlichten und doch dichteriſch beſchwingten Form. Phil. Harden-Rauch (Freiburg i. B.) 


Stiernſtedt, Marika: Mattis Mutter. Roman. Autoriſierte Überfegung aus dem 
Schwediſchen. Leipzig: Heſſe & Becker, o. J. 2. Aufl. 238 S. Ln. RM. 4.50. 


Elma Liwin hat das Kind, das ſie heimlich geboren hat, aus Enttäuſchung über den Vater des 
Kindes ſofort nach der Geburt zu fremden Leuten gegeben und ſich nie um das kleine Weſen ge⸗ 
kümmert. Sie iſt ein ganz und gar ichbezogener Menſch, der aber unter den Folgen dieſer negativen 
Lebenshaltung leidet. Als Vierzigjährige glaubt ſie die Einſamkeit nicht mehr ertragen zu können. 
Sie ſucht ihr Kind und zwingt es wieder zu ſich, obgleich es in einer liebevollen Familie ein wirkliches 
Zuhauſe gefunden hat. Dieſer letzte Verſuch von Mattis Mutter, Anſchluß ans Leben zu bekommen, 
ſcheitert, weil hier zwei Generationen und zwei Charaktere zuſammentreffen, die ſich nicht verſtehen 
können. Was in einem Leben nicht eingeſetzt wurde, nämlich ſelbſtloſe Liebe, das kann auch eine 
ſpäte Wandlung nicht mehr einholen. 

Die Verfaſſerin beweiſt auch in dieſem Roman ihre guten ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten und eine 
ungewöhnliche Einfühlungsgabe. Die Geſtalt von Mattis Mutter, dieſer unfreien und gefühlskalten 
Frau, iſt außerordentlich nachdrücklich herausgearbeitet. Alſo ein Buch, das durch die Schilderung 
einer negativen Haltung zum Daſein poſitiv zu wirken vermag. Allerdings liegt es faſt nahe, an⸗ 
zunehmen, daß hier der Typ der unverheirateten, berufstätigen Frau gezeigt werden ſoll, dem die 
junge Generation in ihrer lebensoffenen Art gegenübergeſtellt wird. Eine ſolche Verallgemeinerung 
würde keinesfalls der Wirklichkeit entſprechen, denn auch unter unverheirateten Frauen iſt ein ſolcher 
Mangel an Mütterlichkeit eine große Seltenheit. Das Buch iſt deshalb wohl nur reiferen Leſerinnen 
ſtädtiſcher Büchereien zu empfehlen. Irene Graebſch (Breslau) 


Strohmeyer, Kurt: Mein Hof am Walde. Die Geſchichte eines Jahres. Mit 7 Holz⸗ 
ſchnitten. Berlin: Ullſtein 1936. 233 S. Ln. RM. 4.50. 


Hier iſt der Alltag auf dem Dorfe, Sommer wie Winter, auf dem Felde, beim erſten Beſtellgang 
und bei der Ernte, im Walde auf der Bauernjagd und beim maſchinenflickenden Schmied in ſtim⸗ 
mungsvollen Bildern von einem Schlachtenbummler eingefangen, der aus ſeinem Wald auf den 
befreundeten Hof kommt. Er kommt, um ſeinen hängenden Magen zu füllen, einen Schnack zu tun 
und mit anzupacken, wenn Miſt geladen wird, der Bulle ſich losgeriſſen hat oder eine Kuh kalbt. 
Es iſt kein Roman, ſondern ein Bilderbuch für große Leute mit Kinderſehnſucht nach Dorf und 
Feld, dem Melken im Morgengrauen und dem Mähen, ſelbſt wenn die Bremſen ſtechen, nach Schaf⸗ 
weide und Moor. Die Blätter ſind wie Gedichte in Proſa, aber es iſt kein Lied der Muße, ſondern 
der herzhaften Arbeit. Franz Werner (Berlin) 
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Tolten, Hans: Die Wälder der Hoffnung. Eine Erzählung aus Paraguay. Frankfurt 
a. M.: Rütten & Loening 1936. 99 S. Ln. RM. 2.—. 


Hans Tolten iſt durch ſeine beiden Bücher „Die Herden Gottes“ und „Kampf um die Wildnis“ 
in den Volksbüchereien bekannt geworden, und wir ſchätzen dieſe Bücher als erlebnisechte, leben⸗ 
dige Darſtellungen ſüdamerikaniſcher Landſchaft. Das vorliegende neue Büchlein führt uns wohl 
auch wieder nach Südamerika, aber inhaltlich und formal iſt es nicht vom gleichen Rang wie die 
früheren Werke. 

Tolten erzählt das Schickſal des deutſchen Kunſthändlers Meinrad, der ſich nach dem Kriege in 
Deutſchland nicht mehr zurechtfindet und getrieben von Abenteuerluſt und Freiheitsdrang nach 
Südamerika auswandert, um ſich dort als Farmer anzuſiedeln. Auf feinen Streifzügen durch die 
Urwälder Paraguays entdeckt er nun durch Zufall eine von den Jeſuiten verlaſſene Kloſterkirche, 
die noch eine Fülle von koſtbaren Kunſtſchätzen in ſich birgt. Begeiſtert beſchließt Meinrad, dieſe 
Bildwerke aus Holz, Bronze und Stein vor dem völligen Untergang zu retten und fie für Deutfch- 
land heimlich über die Grenze zu ſchmuggeln. Nach langwierigen Vorbereitungen gelingt es ihm 
faſt mit Hilfe von zwei jungen Deutſchen und einigen Eingeborenen, die Sammlung auf dem Waſſer⸗ 
wege ungeſehen über die Grenze zu bringen. Im letzten Augenblick jedoch entdeckt die Zollbehörde 
die nicht angegebene Fracht und beſchlagnahmt ſie. Damit kommt die Sammlung in die Hände des 
Fernando de Irala, eines maßlos habgierigen und gewalttätigen Menſchen, der beſeſſen iſt von 
der Gier nach Gold und überall nach verborgenen Schätzen ſucht. Seiner Goldgier fallen alle Kunſt⸗ 
werke zum Opfer. Irala hofft, im Innern der Heiligenbilder Gold zu finden, und läßt daher alle 
Bildwerke völlig zerſtören. Grauſam aller Hoffnungen beraubt, kehrt Meinrad mit feinen Gefährten 
in die Urwälder zurück, geblieben iſt nur die Hoffnung auf neue Funde. 

Dieſe abenteuerlichen Erlebniſſe ſind ſchlicht und anſpruchslos erzählt, aber ſchon ſtofflich feſſelt 
das Buch weniger als die früheren Werke. Der Handlungsablauf überzeugt überdies nicht, und die 
Menſchengeſtaltung bleibt an der Oberfläche. Die Landſchaft iſt eindrucksvoll und lebendig geſehen. 
Wir können aber trotzdem auf die Einſtellung dieſes neuen Tolten verzichten. Gerade weil die früheren 
Bücher ſtärker und gehaltvoller find, beſteht keine Notwendigkeit, dieſe kleine Erzählung in den 
Büchereien zu fördern. Martha Schulz (Düſſeldorf) 


Tremel⸗Eggert, Kuni: Die Straße des Lebens. 2. Aufl. München: Eher 1935. 
269 S. Ln. RM. 3.50. 


Das Buch erzählt von der Ehe eines jungen Mädchens mit einem ſehr viel älteren, in feiner Krank: 
heit herrſchſüchtig und boshaft gewordenen Mann, der ſeine Tyrannei noch über den Tod hinaus 
fortſetzt, indem er zum Verwalter ſeiner Mühle und Vormund des Sohnes einen gewalttätigen 
Menſchen beſtimmt, der es verſteht, die Frau an ſich zu locken und in eine Ehe zu zwingen. Der Tag, 
an dem der erſte Schritt zu der ſpäteren Bindung getan wird, führt den halbwüchſigen Sohn in 
Empörung und Zorn über die Schande der geliebten Mutter aus dem Haufe, Erſt nach Jahren 
kehrt er zu der Kranken, immer Wartenden zurück, um dort zu bleiben und das Erbe zu über⸗ 
nehmen, nachdem der Stiefvater ſich durch eigene Roheit gerichtet hat und umgekommen iſt. 

Mehr als auf die zwingende Notwendigkeit innerer Entwicklung und die Durchzeichnung der 
Charaktere iſt auf den Ablauf der Handlung Wert gelegt, die durchaus ſpannkräftige Momente 
aufweiſt. (Die Nacht, die dem jungen Sohn das eigene Liebeserlebnis bringen ſoll und ihn anſtatt 
deſſen Zeuge der Verführung der Mutter werden läßt.) Der Stil iſt der ländlich⸗kleinſtädtiſchen 
umgebung angepaßt. Ab und zu ſträubt man ſich gegen dieſen Stil, wenn zu leſen ſteht, daß das 
Mädchen in ſeine Kleider ſchloff oder der Knabe ſeinen jungen Kopf an die alte Mauer lehnte. Auch 
das im gepflegten Sprachgebrauch nicht zu verwendende Wort „Letzterer“ möchte man vermieden wiſſen. 

Alles in allem aber ein Buch, das für die weibliche Leſerſchaft unſerer Büchereien als Unterhal⸗ 
tungsroman gut zu verwenden ſein wird. Hildegard Pieritz (Berlin) 
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Ullrich, Hans: Der Wächter. Ein Roman aus der Zeit der Vitalienbrüder. Hanno⸗ 
ver: Sponholtz (1936). 239 S. Ln. RM. 4.80. 


Sebald, von einem Schiffsknecht der Likendeeler gezeugt und von einer Bauernmagd geboren, 
wächſt bei Pflegeeltern auf einem Bauernhof auf. Aber er wird weder Bauer noch Schäfer, das 
Blut treibt ihn an die See. Er kommt nach Bremen in die Dienſte eines gewinngierigen Kaufmanns, 
um der Gerechtigkeit willen jedoch, die er überall ſucht und nirgends findet, aber bei den Vitalien⸗ 
brüdern erkämpfen zu können hofft, ſchlägt er ſich zu dieſen. Bald aber muß er erkennen, daß deren 
Taten nicht neues Recht, ſondern maßloſes neues Unrecht ſchaffen, er verläßt ſie, bleibt als Knecht 
auf einem Bauernhof, bis er die Rache ſeiner einſtigen Kampfbrüder an ſich erfährt: da zieht er 
mit den hanſiſchen Truppen aus gegen Störtebeker und fängt Godecke Michels, der dann zu Ham⸗ 
burg hingerichtet wird. Aber die Welt wird durch die Vernichtung der Likendeeler nicht beſſer. Recht 
und Unrecht ſtehen immer nebeneinander, und dort nur, wo eine Gemeinſchaft reiner Kämpfer für 
die Gerechtigkeit vorhanden iſt, wird das Recht über das Unrecht triumphieren. 

Dieſer „Roman“ iſt eher eine Ballade in breiter, epiſcher Proſa. Hinter der teilweiſe ſehr bewegten 
Handlung ſteht das Hintergründige des niederdeutſchen Menſchen mit feiner bluthaften Natur⸗ 
und Geiſtergläubigkeit, feiner mythiſchen Verſponnenheit und feiner Neigung zum Grübeln. So: 
weit niederdeutſche Menſchen wohnen, wird dieſes ſprachlich ſchöne Buch Ullrichs, das in der Kraft 
der Geſtaltung ſeine „Söldner am Pflug“ noch übertrifft, auch in kleinen Büchereien Freunde fin⸗ 
den; in Mittel⸗ und Süddeutſchland wird es wohl, eben wegen ſeiner Hintergründigkeit, erſt für 
ausgebaute kleinſtädtiſche Büchereien in Frage kommen. Hermann Sauter (München) 


Voigt, Bernhard: Der Südafrikaniſche Lederſtrumpf. Bd x. Die Vortrecker. Bd 2. 
Die deutſche Landnahme. Potsdam: Voggenreiter 1936. Bd 1: 335 S. Ln. RM. 4.80; 
Bd 2: 375 S. Ln. RM. 5.20. 


Heute liegt der erſte Band des „Südafrikaniſchen Lederſtrumpfes“, „Die Vortrecker“, ſprachlich 
verbeſſert und ergänzt durch einen zweiten Band, „Die deutſche Landnahme“, vor. 

Außerlich werden dieſe beiden inhaltlich voneinander unabhängigen Bände loſe zuſammen⸗ 
gehalten durch den „Südafrikaniſchen Lederſtrumpf“, Fritz Helling, einen Deutſchen, der in ſeiner 
Jugendzeit nach Afrika auf die Hernhuter Station Gnadental geſchickt wird. Er verläßt den Zwang 
dieſer Miſſion bald und wird Waldläufer. Natur und Menſchen, ungeachtet ob Afrikaner oder 
Europäer, ſind ſeine Freunde. Die Eingeborenen nennen ihn „Starkherz“, die Schutztruppler „Leder⸗ 
ſtrumpf“. Auf ſeinen Streifzügen durch Afrika wird er Augenzeuge der großen Geſchehniſſe, die 
in dieſen beiden Bänden niedergeſchrieben ſind. 

Der erſte Band „Die Vortrecker“ ſchildert die grauſamen Kämpfe der Buren mit den Eingeborenen 
vor und während des großen Trecks (183340) von dem Küſtenland Natal in das Land jenſeits 
der Drachenberge unter Erwähnung der Mittel und Wege engliſcher Machtpolitik. Betont iſt die 
bewundernswerte Tapferkeit der Buren und die Tragik der Uneinigkeit in den eigenen Reihen, die 
kein ſtarkes und unabhängiges Volk entſtehen läßt. 

Der zweite Band „Die deutſche Landnahme“ führt hinein in die Kämpfe der afrikaniſchen Stämme, 
der Herero in Damaraland, nördlich, gegen die Nama-Hottentotten in Namaland, ſüdlich des 
Naukluft⸗Gebirges. Nachdem Lüderitz 1883 den Küſtenſtrich gekauft und Nachtigal 1884 auf der 
deutſchen Miſſionsſtation Bethanien für das Deutſche Reich mit dem Häuptling eines der Nama⸗ 
Stämme, Joſeph Frederiks, den erſten deutſchen Schutzvertrag abgeſchloſſen hat, ſtellt auch Maha⸗ 
rero, der Hererohäuptling, ſich unter deutſchen Schutz, um einen Beiſtand gegen ſeine Erbfeinde, 
die Nama, zu haben. 

Die Nama unter ihrem berühmten Kapitän Hendrik Witbooi wehren ſich jahrelang tapfer gegen 
die deutſche Oberherrſchaft, nehmen ſie dann aber nach der Niederlage in der Naukluft an. Auf 
Seite der deutſchen Schutztruppe ſchlagen ſie den Aufſtand der Oſtherero nieder. Nachdem ſo die 
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Eingeborenenſtämme unter der deutſchen Schutzherrſchaft zunächſt etwas zur Ruhe gekommen find, 
beginnt die „Landnahme“. Deutſche Farmen entſtehen in Südweſtafrika. 

Neben den blutigen Kämpfen und der Siedlungstätigkeit weiß Bernhard Voigt den Schwierig⸗ 
keiten der Schutztruppe Ausdruck zu geben, die mit dem fremden Land, dem fremden Volkscharakter 
und vor allen Dingen mit der geringen Unterſtützung des damals von Aufgaben überlaſteten jungen 
Reiches verbunden waren. 

Im Gegenſatz zu dem ſpannend erzählten erſten Band wirkt der zweite viel unlebendiger. Ge⸗ 
ſtaltet iſt kaum, teilweiſe fachlich berichtet, teilweiſe der Fortgang der Handlung ausſchließlich 
aus den Geſprächen zu entnehmen. Erſchwerend wirken auch bei der Fülle von Geſtalten die chriſt⸗ 
lichen Namen der Eingeborenen und ihre bibliſche Redeweiſe. Ohne Hilfe der am Schluß beigegebenen 
Karten und Zeittafeln iſt das Durchfinden zuweilen mühſam. 

Trotzdem — als Beitrag zur Geſchichte einer unſerer wichtigſten Kolonien — für alle Büchereien. 

Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Bring, Georg von der: Die Geniusmuſchel. Roman. Breslau: Bergſtadtverlag 
(Cop. 1935). 257 S. Ln. RM. 4.80. 

Als Raina Chavannes, die große Pianiſtin und Frau des berühmten Celliſten Joſe Chavannes, 
zu ihrem Vater, dem Pfarrer Lützelburg, und in ihr holſteiniſches Heimatdorf St. Joſt zurückkehrt, 
tut ſie es einem inneren Drange folgend und mit dem feſten Entſchluß, ſich von ihrem Gatten zu 
trennen. Ihre Ehe iſt hohl trotz ihrer künſtleriſchen Gemeinſamkeit. In St. Joſt herrſcht, wie immer 
zur Sturmzeit der Sonnenwende, eine düſtere Untergangsſtimmung. Sie wird noch beſtärkt durch 
die wiſſenſchaftlich begründete und anerkannte Theorie des Lehrers Detlefſen, daß die Küſte ſich 
ſenke. Der ehemals berühmte Schauſpieler und Landmeſſer Terhell, eine etwas ſonderbare Per⸗ 
ſönlichkeit in der dörflichen Bevölkerung, vertritt eine ähnliche Anſicht. Beide hegen eine tiefe Ab⸗ 
neigung gegeneinander. Terhell, anſcheinend ein ganz kluger Kopf, iſt von einem wilden Drang 
beſeſſen, ſich einen Namen zu machen, um — wie man ganz am Schluß erfährt — der Liebe zu 
einer Frau willen. Er ſpielt bei einer Rettungsexpedition eine Rolle und verſucht dann, ſeinen geiſtes⸗ 
geſtörten Bruder durch eine merkwürdige „Erziehung“, die er mit ihm treibt, dazu zu bringen, den 
Deich zu durchſtechen, um ſeine Theorie zu rechtfertigen. Raina Lützelburg erkennt den furchtbaren 
Plan, ſchafft in letzter Not die Rettung — mit Hilfe eines Mannes, in dem fie den wirklichen Ge⸗ 
fährten ihres zukünftigen Lebens findet. — Um den Titel noch zu erklären: Die Geniusmufchel 
iſt eine kleine, einem Kinderohr ähnliche Muſchel, die man allein auf einer Sandbank bei St. Joſt 
findet. Der Titel iſt wohl irgendwie ſymboliſch gemeint. Es iſt nur nicht recht einzuſehen, in welcher 
Weiſe. 

Es liegt eine gewiſſe Spannung über dem Buch, die vor allem dadurch erreicht wird, daß alles 
nur angedeutet oder halb geſagt wird. Aber die handelnden Perſonen bleiben Schemen und gewinnen 
kein Leben, höchſtens mit Ausnahme von Raina Chavannes. Es fehlt dem Ganzen aber eigentlich 
die innere Berechtigung, der höhere Sinn, das, was auf den Leſer noch wirkt, wenn die Einzelheiten 
verge ſſen find. Es iſt zudem in den Zuſammenhängen unklar, erſt am Ende der Lektüre fügen ſich 
die einzelnen Geſchehniſſe ineinander. Eine Einſtellung des Buches in die Volksbücherei erübrigt ſich. 

Irmgard Hamſter (Kottbus) 


Waggerl, Karl Heinrich: Wagrainer Tagebuch. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1936. 140 S. 
Ln. RM. 3.—. 

Der Dichter iſt im Dorfe Wagrain ſeßhaft geworden, hat ein kleines Lehen erworben und beginnt, 
das ſüdſeitige Feld vor dem Hauſe in einen Garten zu verwandeln. Das iſt natürlich nicht ſo einfach, 
und es trifft ſich gut, daß der kleine Michael und Klaus der Landſtreicher ihm dabei helfen können. 
Wir lernen noch mehr Leute aus dem Dorf kennen, dazu das Fräulein, das als Sommergaſt bei 
Vater Michael wohnt, eine wandernde Theatertruppe und andere Geſtalten. In dieſer Welt ver⸗ 
leben wir köſtliche Sommertage mit mancherlei Geſchehniſſen, heiteren und ernſten. 
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So anmutig und leicht dieſe Sommergeſchichte hingezeichnet iſt, ſcheinbar ohne Gewicht, mit viel 
Sonne und wenig Schatten — ſo nachdenklich werden wir dabei. Sie beſchäftigt uns noch lange, 
ihre Geſtalten gehen uns nach und erinnern uns an eigene Erlebniſſe. 

Der Zauber des Buches liegt in ſeiner Schlichtheit und menſchlichen Güte. Es wird darum überall 
ſeinen Leſerkreis finden. Der Dichter ſagt ſelbſt von ſeinem Schaffen: „Nehmt mirs nicht übel, 
wenn ich keine neue Wahrheit zu verkünden habe, ſondern in einem fort dasſelbe ſage, wie es eben 
von einem Menſchen zu erwarten iſt, der ſchon lange ſtill vor ſich hinlebt. Dann und wann ſchlägt 
ſich wohl doch einer von euch auf meine Seite und verachtet es nicht, eine Weile meiner Binſen⸗ 
weiſe zuzuhören.“ Lily Zweck (Berlin) 


Watzlik, Hans: Der Pfarrer von Dornloh. Ein Roman. Leipzig: L. Staackmann 
1936. 334 S. Ln. RM. 3.50. 


Die bewegte Zeit des Dreißigjährigen Krieges gibt immer wieder die wirkſame Kuliſſe für hiſto⸗ 
riſche Romane ab. Watzlik verlegt die Handlung in ein weltfernes Kirchſpiel des Böhmerwaldes. 
In einem leicht angedeuteten Chronikſtil läßt er den Pfarrer von Dornloh von den ſchweren Heim⸗ 
ſuchungen und den kargen Freuden der Kriegsjahre berichten. Im Aufbau der Handlung und in 
der Verknüpfung menſchlicher Geſchicke unterſcheidet ſich das Buch nicht weſentlich von Erſcheinun⸗ 
gen ähnlicher Art. In volkskundlicher Hinſicht dagegen, insbeſondere was die ſeltſamen Formen 
religiöſen Lebens betrifft, erweiſt es fich als ergiebiger. Für die Leſer hiſtoriſcher Spannungslektüre 
kann das Buch empfohlen werden. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Wenter, Joſef: Salier und Staufer. Kämpfe der Kaiſerzeit. München: R. Piper 
& Co. 1936. 253 S. Ln. RM. 4.80. 


In acht Novellen ſucht Wenter den verhängnisvollen Kampf der ſaliſchen und ſtaufiſchen Kaiſer 
mit dem Papſt zu geſtalten. Die erſten zwei ſpielen um Heinrich IV., der den Gang nach Canoſſa 
tat um des Reiches willen, die dritte um ſeinen ſchwachen Sohn Konrad, der ſich von Papſt Urban 
zum Verrat an feinem Vater betören ließ. Friedrich Barbaroſſa, die vornehm-ritterliche Helden 
geſtalt, ſein Gegenſpieler Heinrich der Löwe von Braunſchweig und ſein Sohn Heinrich VI., der 
kühle Rechner und ſcharfſinnige Machtpolitiker auf dem Kaiſerthron, mit deſſen Tod die Weltherr⸗ 
ſchaft für die deutſchen Könige und Kaiſer verloren geht, ſtehen im Mittelpunkt der anderen fünf 
Novellen, die — wie auch die drei erſten — jeweils einen geſchichtlich bedeutſamen Augenblick her: 
ausgreifen und lebendig machen. Die Mittel, mit denen dies geſchieht, ſind rein dramatiſche: Wenter 
kann ſeine Begabung und ſeine Stärke nicht verleugnen. Man könnte mit wenig Anderungen faſt 
jede dieſer Szenen raſch aufführen; jede Novelle hat meiſt nur einen Schauplatz, auf dem nach⸗ 
einander die Handelnden auftreten, und die erzählenden Teile verbinden die Dialog- und Hand: 
lungsſtücke oft nur wie Bühnenbemerkungen. Für die Bühne zu weitgreifend und kaum im Ganzen 
aufführbar, als hiſtoriſche Berichte wohl — von der dramatiſchen Kompoſitionsform aͤbgeſehen — 
auch zu perſönlich geſehen, ſteht der ſprachlich gut durchgearbeitete Novellenband zwiſchen den 
Gattungen und zwiſchen — den Leſern. Daher nur für größere ſtädtiſche Büchereien zur Ergänzung 
ſchon vorhandener Beſtände. (Die gelegentlichen abfälligen Seitenhiebe auf Karl den Großen ſind 
ebenſo unbegründbar wie überflüſſig.) Hermann Sauter (München) 


Wiechert, Ernſt: Wälder und Menſchen. Eine Jugend. München: Langen / Müller 
1936. 250 S. Ln. RM. 5. 50. 


Ernſt Wiechert verſucht in dieſem Buche die Frage zu beantworten, „wie man wurde, was man 
iſt“. Er zeichnet die Welt ſeiner Jugend, das einſame Forſthaus in den meilenweiten Wäldern des 
tiefſten Oſtpreußens, wo es „ſo viele Seen und Moore, ſo viele Reiher und Adler, ſo viele Jäger 
mit wunderbar ſchimmernden Büchſen, ſo viele uralte Eichen und ſo viele ſüße Himbeeren“ gab. 
Hier wächſt unter geraden und vielleicht etwas rauhen Menſchen ein Knabe mit überempfindlicher 
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Seele auf, dem bald nicht mehr die Wirklichkeit um ihn wirklich ift, ſondern „die Landſchaft der 
Seele“, das, was er in die Welt um ihn hineinträumt und hineindeutet. Dieſer Knabe kommt dann 
mit dem Bruder nach Königsberg auf die hohe Schule, und was er hier erlebt, das iſt merkwürdig 
verwandt mit dem, was jeder von uns aus ſeiner Schulzeit erzählen könnte, und doch hat auch 
hier wieder der Dichter, um ein Wort Wilhelm Schäfers anzuwenden, „das Einfache bedeutend 
gemacht“, ſo daß dieſe ganze Jugend etwas von der Transparenz erfährt, durch die jeder ſein eigenes 
Jugendleben wie in einem reineren Spiegel erblickt. So iſt ein Buch entſtanden, das als Lebens⸗ 
darſtellung wie als dichteriſche Leiſtung hoch über dem Gewohnten ſteht und dem in der deutſchen 
Volksbücherei ein ſelbſtverſtändlicher Platz gehört. 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Kurd Schulz (Bremen) 


Wittſtock, Erwin: Die Freundſchaft von Kockelburg. Die Erlebniſſe der Sieben. 
München: Langen / Müller 1936. 268 S. Ln. RM. 5.50. 

Erlebniſſe der Jugend drängen mehr als ſolche der ſpäteren Lebenszeit zum Ausdruck. Noch iſt 
dem ſtark Erlebenden jedes Ereignis ein Tor in neue Räume, mag er nun die vielgeftaltige Welt 
als Zuſchauer in ſich aufnehmen oder an feinem Selbſt ſchickſalhafte Prägung erfahren. Solcher⸗ 
art ſind die Begebniſſe, die ſich die ſiebenbürgiſchen Jugendfreunde bei einem Wiederſehen in ab⸗ 
geſchiedener Gebirgsgegend erzählen, und der Leſer findet beſtätigt, was einer der Erzähler am Ende 
ausſpricht, „daß keine unter den Geſchichten war, die ſchwächlich geweſen wäre, und bei jeder ſchim⸗ 
merte flüchtig oder deutlich hinter der grünen Argloſigkeit das Ewige hervor“. — Eine der ſtärkſten 
iſt die Titelnovelle, die Geſchichte einer Jugendfreundſchaft, die mit dem noch ſpieleriſchen Schüler⸗ 
leben eines Kleinſtadt-Gymnaſiums anhebt. Der Tod eines Kameraden führt feine beiden Gefähr⸗ 
ten in die Verſtrickung von Hilfloſigkeit und Schuld, fortwirkend aber zu einem inneren Wachstum, 
das ſich in Selbſtüberwindung bis zu dem Opfertod des einen erhärtet. Bedeutungsvoll wird dieſes 
Geſchehen in die Tage vor dem Kriegsausbruch verflochten, wo für die Siebenbürger noch unerbitt⸗ 
licher als für andere Deutſche die Stunde der Bewährung ſchlägt. — Jede der Novellen iſt von 
ausgeſprochener Eigenart. In zwei weiteren — „Der Orgelſpieler“ und „Der Viehmarkt von Wän⸗ 
gertsthuel“ — erklingt ein verwandtes Motiv: In der Erſchütterung durch fremdes Schickſal und 
der Begegnung mit dem Tode gewinnt das junge Ich Erkenntnis und Reife. Farbige Abenteuer⸗ 
lichkeit liegt über der Erzählung „Die große Verheißung“, die von der unheimlichen Trappenjagd 
in einem Tatarendorf handelt. Andere Novellen führen in ſiebenbürgiſche Ortſchaften und zu eigen⸗ 
wüchſigen Pfarrern, Jägern und Bauern, bis im „Handſchlag“ das Ganze ſeinen gleichnishaften 
dichteriſchen Abſchluß findet. 

Wittſtocks Roman „Bruder, nimm die Brüder mit“ war in ſeiner reichen, aber z. T. noch un⸗ 
gebändigten Fülle ein vielverſprechender Beginn. Dieſe Erzählungen zeigen einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt feiner Geſtaltungskraft und haben charakterlich einen Zug ins Große. Sie fordern den Leſer 
zur inneren Anteilnahme, zur eigenen Deutung auf, dies oft gerade durch den Reiz des Unaus⸗ 
geſprochenen. Die beſondere Bedeutung des Buches liegt in ſeiner ſtarken Beziehung zum ſieben⸗ 
bürgiſchen Leben. Dieſe deutſchen Menſchen in ihrem kräftigen Herausragen aus dem Völkergemiſch, 
dazu die Landſchaft, Dorf und Stadt, ſtehen ungemein farbig da und tragen einen heimatlichen 
Glanz, der aus einer ebenſo tiefen Liebe wie Verpflichtung herrührt. Mit Recht iſt dem Werk der 
diesjährige volksdeutſche Schrifttumspreis zuerkannt worden, den die Stadt Stuttgart und das 
Deutſche Auslandsinſtitut verleihen. - 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Charlotte v. Heſſe (Berlin) 


Zillich, Heinrich: Zwiſchen Grenzen und Zeiten. Roman. München: Langen / Müller 
1936. 643 S. Ln. RM. 7.50. 

Es iſt wohl kein Zufall, daß dies Werk des deutſchen Dichters aus Siebenbürgen ähnlich wie 
Hans Grimms große Dichtung mit dem Läuten der Glocken beginnt. Zwar ſind es nicht die Glocken 
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„zwiſchen Maas und Memel und zwiſchen Königsau und Etſch“, ſondern die Glocken des Burzen⸗ 
landes, dunkel und hell durcheinander, aber alle übertönt von der Glocke von Kronſtadt, „jenem 
Ruf, durch den man die Orgel der Gewitter, das grufttiefe Rören widerhallender Schluchten 
ebenſo zu hören vermeint wie die Segnung großer Menſchentaten“. Aber auch dieſe Glocken und 
die tiefe Stimme von Kronſtadt voran künden ein deutſches Schickſal, das Schickſal jenes weiten 
Raumes, der, ſolange es ein Reich gab, geformt wurde von deutſchen Menſchen. Zwar ſind ſie durch 
Verſailles und Saint Germain zu völkiſchen Minderheiten und vielfach zu rechtloſen Zweitvölkern 
vieler neuer Staaten geworden, aber ſie haben ein Recht, uns an ihre Tat zu erinnern. Sind nicht 
die Siebenbürger Sachſen vor faſt achthundert Jahren dort an die Enden Europas gerufen worden, 
um „die Grenzen des Reiches zu ſchützen“? Wiſſen wir Deutſchen es ſchon alle, daß jene wehr⸗ 
haften Bauern des fernen Oſtens die einzigen waren, die an ihren Feſtungen und Kirchenburgen 
ſelbſt die große aſiatiſche Welle der Türken, der alle Völker jenes Raumes unterlagen, ſiegreich 
zerſchellen ließen? 5 

Heinrich Zillich hat es verſtanden, das Schickſal dieſes Deutſchtums im Oſten und vor allem der 
Siebenbürger Sachſen in einem klar umriſſenen Rahmen offenbar werden zu laſſen. Er erzählt den 
Lebensweg eines deutſchen Jungen — es iſt nicht ſchwer, in ihm überall die Züge des Dichters wieder⸗ 
zufinden — der kurz vor der Jahrhundertwende nahe bei Kronſtadt geboren wird, in einer Siedlung, 
wo der Vater Direktor einer Zuckerfabrik iſt. Um dieſen Ort herum kreiſt das Leben vieler Völker: 
da ſind die ſiebenbürgiſchen Bauern, die mit ihrer entwickelten Landwirtſchaft auf reichen Böden 
die eigentlichen Kulturpioniere des Landes ſind; da die Rumänen, von den ſtolzen Deutſchen an die 
Ränder der Dörfer gedrängt und zu jenen Zeiten noch eines der vielen Völker der k. u. k. Monarchie, 
das kaum je daran dachte, ſich mit ſeinem Volk jenſeits der Karpaten vereinigen zu können; da die 
Ungarn, Herren des Landes, die im verhängnisvollen Jahre Sechsundſechzig die Freiheit der Sieben⸗ 
bürger Sachſen gebrochen hatten und nichts lieber ſehen, als wenn aus einem Hans ein Janos und 
aus einem Herrn Tipper ein Herr Tipreti wird; da ſchließlich tſchechiſche Zuckerkocher und ſlowa⸗ 
kiſche Wanderarbeiter und zuletzt Zigeuner und Juden. Und dies Nebeneinander und Durcheinander 
der Kräfte erlebt nun der Knabe Lutz Rheindt, ſieht ſächſiſches Herrentum, das dennoch immer bes 
ſorgter an die eigene und die deutſche Zukunft denkt, je mehr die Verfallsſymptome im Donaureiche 
zunehmen und je weniger Binnendeutſchland von der wirklichen Lage im Oſten ahnt. In der Schul⸗ 
kameradſchaft ſchon zeichnen ſich künftige Völkerſchickſale ab: die Ungarn träumen von einem ſelb⸗ 
ſtändigen Reich (das ſie dann in ſo beſchämender Form einſt erhalten werden), die Rumänen ſchauen 
hinüber übers Gebirg, der Jude dazwiſchen bereitet ſich auf ſeine einſtige Aufgabe als Journaliſt 
und Nutznießer des Verfalls vor, die Deutſchen ahnen das dunkle Verhaͤngnis. Der Krieg fährt 
dazwiſchen, rafft noch einmal all die Völker zuſammen unter deutſcher Führung, Lutz und ſeine 
Freunde kämpfen als Kaiſerjäger — in einem deutſchen, nicht in einem ungariſchen Regiment! — 
für Deutfchland, der Zuſammenbruch kommt, fürchterlicher, chaotiſcher als ſelbſt der Peſſimiſt es 
ahnen konnte. Eine große Idee iſt geſcheitert, das „Reich“ iſt zerbrochen, was wird folgen? Die 
Antwort iſt in dieſem Buch nicht gegeben, aber wir wiſſen, wohin Europa ſeit jenen Tagen geraten 
iſt. Und Bücher können ja auch nie die letzte Antwort geben, ſondern ſie wollen nur aufhellen und 
künden, was vergeſſen oder unbewußt in den Völkern lebt. 

Heinrich Zillich hat mit dieſem Buch nach Hans Grimm den andern großen politiſchen Roman 
unſeres Volkes gegeben, vor dem die mancherlei auslanddeutſchen Bücher wie die einzelnen Stim⸗ 
men ſind, die hier polyphon vereinigt werden. Es bedarf keiner Betonung, daß dieſer Roman des 
„zerriſſenen Volkes“ zu den Grundbüchern der deutſchen Volksbücherei gehört. 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Kurd Schulz (Bremen) 


Zinn, Adelbert Alexander: Wöldermanns Park. Ein Hamburger Roman. Berlin: 
Grote 1936. 248 S. Broſch. RM. 4.20; Ln. RM. 5. 80. 


Hier iſt ein ſympathiſches Werk gelungen, das nicht nur ein Hamburger Heimatroman im beſten 
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Sinne iſt, ſondern darüber hinaus eine ſo warme, zu Herzen gehende Sprache redet, daß es überall 
Freunde finden wird. — Wöldermanns Park, ein ſchöner, alter, vor den Toren des heutigen Stadt⸗ 
teils St. Georg gelegener Park, war urſprünglich Beſitztum reicher Bürger. Dann muß er, wie ſo 
viele ſeinesgleichen, der immer weiter ſich ausbreitenden Großſtadt weichen: Straßen werden 
hindurchgelegt, Häuſer zrftehen, und ſchließlich iſt nur ein Reſt übrig, eine Grünanlage in⸗ 
mitten des Häuſermeers. — Da iſt nun der Gärtner und Hausverwalter Jakob Euler — ein echter 
Vetter Johannes Wachholders, des Chroniſten aus der Sperlingsgaſſe in Berlin — der beginnt 
in ſeinem 63. Lebensjahr die Geſchichte von Wöldermanns Park und ſeinen Bewohnern aufzuzeichnen. 
Und reich und wechſelvoll wie das Leben ſind auch die Schickſale, die hier erzählt werden. Es iſt ein 
Beweis für die Geſtaltungskraft Zinns — der übrigens unlängſt auch als Dramatiker erfolgreich 
war —, daß man die Geſchicke der Wöldermann⸗Leute trotz gelegentlicher Breite mit Anteil⸗ 
nahme und Spannung verfolgt. — Allen Büchereien kann die Einſtellung empfohlen werden. 
Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 


Empfohlene Bücher verſchiedener Gachgebiete 


Lißner, Jvar: Völker und Kontinente. Leben rund um den Erdball. Hamburg: Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt 1936. 297 S. Kart. RM. 4.80; Ln. RM. 5.80. 


Es mag ungewöhnlich ſein, aber wir möchten gleich am Anfang feſtſtellen, daß wir die Schrift 
von Lißner für ein ganz ausgezeichnetes Buch halten. Es gibt viele Reiſebeſchreibungen, in denen 
viele intereſſante Einzelheiten mitgeteilt werden. Aber es ſind dann eben nur Einzelheiten, die irgend⸗ 
wie an den Baedeker erinnern und an Trinkgeld heiſchende Fremdenführer. Lißner geht eigene 
Wege; feine Anſchauungen find im wahrſten Sinne des Wortes erſchaut und feine Erfahrungen er⸗ 
fahren. Wenn er erzählt, wie er mit ſeinem Wagen durch die ungeheuren Weiten Amerikas fährt, 
von einer Mittelſtadt zur anderen, dann fühlt man, wie es ihm eben nicht um das Erkennen von 
Einzelheiten geht, ſondern um die großen Zuſammenhänge und die weſentlichen Probleme. So 
gern man mit ihm fahren möchte, ſpürt man doch, daß er es ſich nicht leicht gemacht hat. Er hat ſich 
nicht mit dem zufrieden gegeben, was der Zufall an ihn herangetragen hat, ſondern hat ſich neben 
dem Erſchauten ganz offenbar auch noch eingehend mit dem vorhandenen Schrifttum befchäftigt 
und vor allem mit den Menſchen der Kontinente, die er beſucht hat. Gerade ſeine Unterhaltungen 
mit Arabern, Chineſen, jungen Amerikanern, Türken ſind außerordentlich aufſchlußreich. 5 

Da iſt es dann auch kein Wunder, daß es ihm gelingt, tatſächlich Neues zu ſagen und die geiſtigen 
Kräfte aufzuzeigen. Wenn er die Bedeutung der Middletown nicht nur für die amerikaniſche, ſon⸗ 
dern zum Teil auch für die engliſche Politik darſtellt, wenn er über Groß⸗Arabien ſpricht oder über 
Auſtralien als den Kontinent, der immer nur genommen wurde, dann offenbart er eine erſtaun⸗ 
liche Weite und Tiefe des Blickes. . l 

Das Buch von Lißner lehrt, wie man an die Betrachtung der Welt und die Meiſterung außen⸗ 
politiſcher Probleme herangehen ſoll: mit einer ſicheren Haltung aber ohne alle Vorurteile, Doktrinen 
und Dogmen, die den Blick nur trüben und verengen. 5 1 

Das Buch „Völker und Kontinente“ muß ein Buch der jungen Mannſ chaft in der Hitler⸗Jugend 
und der Partei werden und iſt darum auch ſchon in kleineren Büchereien einzuſtellen. 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Albert Krebs (Hamburg) 


Euringer, Richard: Chronik einer deutſchen Wandlung 1925— 1935. Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1936. 304 S. Ln. RM. 6.80. 

Neben den Werken, die in hiſtoriſcher Folge die Zeit von 1918 bis zur Machtübernahme darſtellen, 
verdienen ebenſo jene Schriften unſere Beachtung, in denen der einzelne ganz aus ſeinem perſön⸗ 
lichen Erleben heraus dieſe ſchickſalsſchwere Zeit noch einmal vor uns erſtehen läßt. Der Staats⸗ i 
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preisträger von 1934, Richard Euringer, übergibt feine Tagebuchnotizen im vorliegenden Band der 
Offentlichkeit in gleicher Folge und in gleicher Farbe, wie ſie ihm die Stunde diktierte. Die Notizen 
ſetzen ein mit dem Augenblick, als der Verfaſſer, der als Fliegeroffizier den Weltkrieg mitgemacht 
hatte, in das Novemberdeutſchland von 1918 zurückkam. Früh ſchon finden wir ihn unter den Men⸗ 
ſchen, die dem Ideenkreis Adolf Hitlers naheſtanden. Es ſind aber nicht vornehmlich politiſche No⸗ 
tizen. Der Schriftſteller und Kulturpolitiker Euringer ſpricht ſich hier vor allem aus; handele es 
ſich nun um die neue Form des Dramas, die Stellung des Künſtlers, den Fall Remarque, die Ar⸗ 
beiterdichtung oder um Weſen und Aufgabe der Volksbücherei. Seine durchaus originelle und 
temperamentvolle Art, die Dinge und Menſchen zu ſehen, machen das Buch über ſeine zeitgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung hinaus vor allem anregend. Man wird es für geiſtig intereſſierte Leſer ſchon in 
mittelſtädtiſchen Büchereien bereithalten können. Heinrich Harel (Stettin) 


Looff, Max: Tufani. Sturm über Deutſch⸗Oſtafrika. Berlin: Bernard & Gräfe 1936. 
194 S., 52 Bilder, 1 Kartenſkizze. Ln. RM. 4.75. (Deutſche Tat im Weltkrieg 1914/18. 
Geſchichten der Kämpfe deutſcher Truppen, Bd 12.) 


Das Gedächtnis einer großen Zeit bewahrt ſich am lebendigſten in der ungewöhnlichen Einzel⸗ 
handlung, in der heroiſchen Epiſode. In ihr erleben wir auch heute noch das gewaltige Geſchehen 
des Weltkrieges am erſchütterndſten. Von dem bewegten Schickſal eines Schiffes, des deutſchen 
Auslandkreuzers „Königsberg“, der ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, einer Welt von Feinden trotzte, 
bis er zu Tode gehetzt mit wehenden Wimpeln auf Grund ſank, berichtet das ſchöne Buch „Tufani“ 
(das iſt ein arabiſches Wort für „Im Sturme “). 

Aus dem berufenen Munde ſeines Kommandanten, des Vizeadmirals a. D. Looff, erfahren wir 
von den prächtigen, von echtem Seemannsgeiſt erfüllten Taten der heldenmütigen Beſatzung. Als 
es zum letzten Kampf und zum tragiſchen Ende kommt, ſtehen 21 feindliche Einheiten gegen ein 
deutſches Schiff! Aber auch das Drama im Rufizi⸗Delta kann den Mut dieſer kleinen entſchloſſenen 
Streitmacht nicht brechen. Man ſchließt ſich der Schutztruppe an und kämpft weiter im Rahmen 
der Operationen Lettow⸗Vorbecks, um noch drei Jahre einem übermächtigen Feinde die Stirn zu 
bieten. Ein Ehrenbuch der deutſchen Marine! Eine Bereicherung unſeres kolonialen Schrifttums 
und eine nicht hoch genug einzuſchätzende geiſtige Waffe für den kolonialen Gedanken! 

Admiral Looff erzählt anregend und ſpannend. Der Leſer erhält einen umfaſſenden und klaren 
Überblick über alle Einzelheiten und Zuſammenhänge, zumal der Verfaſſer auch die Kriegsberichte 
und Erinnerungen der damaligen Gegner benutzt hat. Nicht zu vergeſſen der prächtige Seemanns⸗ 
humor! Wie die Kriegsliſt des Kreuzerkrieges den Gegner narrt, wie markierte Minen monatelang 
die ſüdliche Einfahrt von Sanſibar freihalten, bis ein Sonderkommando von Minenſuchbooten 
aus England harmloſe Fäſſer herausfiſcht, wie fingierte Funkſprüche die engliſchen Kriegsſchiffe 
zu eiligen Fahrten veranlaſſen in Gegenden, in denen nichts los iſt, und ſo ſtarke feindliche Kräfte 
für längere Zeit binden und ihren Einſatz an wichtigen Stellen verhindern — von all dem weiß der 
Verfaſſer trefflich zu erzählen. 

Die Ausſtattung des Buches, dem wir weiteſte Verbreitung vor allem bei der Jugend wünſchen, 
iſt vorbildlich. 

Für die Reichsliſten vorgeſehen. Günther Tſchich (Berlin) 


Dokumente der deutſchen Politik. Herausgegeben von Paul Meier, Benneckenſtein. 
Bd 1: Die nationalſozialiſtiſche Revolution 1933. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1935. 
360 S. Ln. RM. 12.—. : 


Von den „Dokumenten der deutſchen Politik“, einem auf lange Sicht angelegten Werke, ift bis⸗ 
her der erſte Band erſchienen, der die Eroberung der Macht und den Neubau des Reiches im Jahre 
1933 zum Inhalt hat. Ohne jeden verbindenden Text will dieſes Werk nichts anderes fein als ein 
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Quellenwerk, das die wichtigſten Dokumente zur Zeitgeſchichte, als da ſind: Geſetze, Reichserlaſſe, 
Proklamationen, Reden, Aufſätze u. a., ſammelt, um fie für die Allgemeinheit zugänglich zu halten. 
Bei einem ſolchen, nicht auf einen engeren Kreis von Fachleuten, Beamten uſw. ausgerichteten Unter⸗ 
nehmen hängt natürlich alles davon ab, wie die Auswahl aus der an ſich unüberſehbaren Fülle 
des Materials getroffen und wie ſie dargeboten wird. Beides iſt dem Herausgeber, dem Präſidenten 
der Deutſchen Hochſchule für Politik, und dem Bearbeiter, dem Bibliothekar an demſelben Inſtitut, 
überzeugend gelungen. 

Beginnend mit dem Erlaß des Reichspräſidenten von Hindenburg, der Adolf Hitler zum Kanzler 
des Deutſchen Reiches beruft, führt uns im erſten Abſchnitt des Werkes die Reihe der Dokumente 
über die markanteſten Stellen aus den Reden zur Reichstagswahl vom 5. März, den Tag von Pots⸗ 
dam, die Abrechnung des Führers mit dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Wels in der Kroll⸗ 
oper und den Parteitag des Sieges bis hin zu dem Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei und 
Staat vom 1. Dezember 1933, mit dem die Partei zur Körperſchaft des öffentlichen Rechts erhoben 
und damit dem Staate gleichgeſtellt worden iſt. 

Dieſem erſten Teile des in ſachlichen Zuſammenhängen klar gegliederten Werkes, in dem das 
machtpolitiſche Geſchehen des Jahres 33 an uns vorüberzieht, folgen weitere Abſchnitte, in denen 
wir den Kampf des Reiches um den äußeren Frieden, das Ringen um den deutſchen Arbeiter, den 
Aufbau in Verwaltung, Wirtſchaft, Kultur und Recht, kurz auf allen Gebieten unſeres öffentlichen 
Lebens verfolgen können. 

Auf dieſe Weiſe entſteht vor uns, die wir nur zu ſchnell verge ſſen, noch einmal aus den Urkunden 
und Quellen ein überaus eindrucksvolles Geſamtbild des Geſchehens der großen Zeit, deſſen Zeugen 
wir ſelbſt geweſen ſind, ſo mit innerer Spannung geladen, wie ſie auch eine gute Darſtellung ſo 
nur ſchwer zu geben vermag. Gerade in dem konſequenten Verzicht auf eigenes Beiwerk, dem ein 
ſicherer Blick für das Weſentliche gegenüberſteht, liegt der Vorzug dieſes Werkes. 

Die Beigabe einer Zeittafel, ausführliche Namen- und Sachregiſter, bibliographiſche Angaben 
über Geſetzesſammlungen und Nachweiſe des Abdrucks der vollſtändigen, hier nur im Auszug 
wiedergegebenen Reden erhöhen den Wert des Werkes noch beträchtlich. Es ſollte daher ungeachtet 
des nicht geringen Preiſes auch ſchon von kleineren Büchereien als wertvolles Lefebuch zur Ge⸗ 
ſchichte der Zeit bereitgeſtellt werden und wird darüber hinaus auch in den Leſeſälen als wichtiges 
Nachſchlagewerk ſeinen Platz finden. Hans Nickliſch (Berlin) 


Engel, Carl: Aus oſtpreußiſcher Vorzeit. 2., völlig umgearbeitete und ſtark erweiterte 
Auflage der „Bevölkerung Oſtpreußens in vorgeſchichtlicher Zeit“. Königsberg (Pr.): 
Gräfe & Unzer (1935). 156 S. mit zahlreichen Abb. Ln. RM. 6.50. 


Der oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſchung find wie kaum einer anderen deutſchen Landesgeſchichts⸗ 
forſchung hohe nationale und grenzpolitiſche Aufgaben geſtellt. Das vorliegende Buch hat ſich 
darum die Klärung der völkiſchen Verhältniſſe in Oſtpreußens Vorzeit zum Ziele geſetzt. Der Ver⸗ 
faſſer iſt Profeſſor am Herderinſtitut in Riga und einer der engſten Mitarbeiter Koſſinnas, deſſen 
„ſiedlungsarchäologiſcher“ Methode er ſich zur Enträtſelung der älteſten preußiſchen Geſchichte 
bedient. Infolge der langen Dauer der Eiszeit in Nordoſteuropa beginnt Oſtpreußens Vorgeſchichte 
um Jahrzehntauſende ſpäter als diejenige der klimatiſch günſtigeren deutſchen Provinzen. Von 
hier datiert die viel umſtrittene ſogenannte „öſtliche Kulturverſpätung “. Setzt demnach Engels 
Buch erſt mit der jüngeren Steinzeit (2000 v. Chr.) ein, ſo ſind ſeine Ergebniſſe um ſo ſicherer und 
einleuchtender: Aus der Überlagerung einer wahrſcheinlich finno-ugriſchen Urbevölkerung dur ch 
die nordiſche Einwandererwelle der Streitaxtleute (Schnurkeramik und Megalithgräberkultur) 
entſteht die altbaltiſche Völkergruppe indogermaniſchen Charakters. Im Laufe der nächſten drei 
Jahrtauſende erlebt Oſtpreußen fünf weitere nordiſch⸗germaniſche Kulturwellen: in der jüngeren 
Bronzezeit die Einflüſſe der Lauſitzer Kultur, deren Problemen Engel viel Raum und Scharfſinn 
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widmet; in der vorrömiſchen Eiſenzeit die frühgermaniſche Geſichtsurnenkultur, die von der Weich⸗ 
ſelmündung aus als „erſte unbeſtreitbar germaniſche Oſtkoloniſation großen Stils“ ſich ausbreitet. 
Es folgt die nur wenige Jahrhunderte andauernde, aber kulturell ungemein fruchtbare Herrſchaft 
der Goten und Vandalen. Nach der Völkerwanderung, als die Slawen in den freigewordenen Raum 
zwiſchen Weichſel und Elbe nachrücken, behauptet ſich in Alt⸗Preußen die maſurgermaniſche Kul⸗ 
tur und gewährt dem Slawentum keinen Einlaß. In den letzten heidniſchen Jahrhunderten ſchließ⸗ 
lich ſenden die Wikinger neue Wellen friſchen Volkstums aus, die den Boden bereiten für die Miſ⸗ 
ſion des Ritterordens. Das nationalpolitiſch wichtigſte Ergebnis der Engelſchen Darſtellung liegt 
in dem Nachweis, „daß in vorgeſchichtlicher Zeit weder Litauer noch Slawen jemals auf oſtpreußi⸗ 
ſchem Boden geſiedelt haben“ — ſie konnten erſt nach dem Verfall des Ordens in das Land ein— 
dringen. Das ungewöhnlich feſſelnde, volkstümlich und knapp geſchriebene Buch beſitzt mehr als 
nur provinzialgeſchichtliche Bedeutung. Es zieht auch die Nachbargebiete Oſtdeutſchlands, Polens 
und des Oſtbaltikums zum Vergleich heran und erkennt das Ziel der Vorgeſchichte „nicht in der Be⸗ 
ſchreibung von Sachaltertümern, ſondern in der Erſchließung der Geſchichte des Menſchen und 
ſeiner Kultur“. Schon für mittlere und Ergänzungsbüchereien. 

5 Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Springenſchmid, Karl: Bauern in den Bergen. Bilder von Peterpaul Atzwanger. 
München: Bruckmann 1936. 172 S. Kart. RM. 4.80; Ln. RM. F. 50. 


„Es macht einem Menſchen das Leben aus, was er den Tag über vor ſeinen Augen hat, die lockende 
Linie des fernen Horizontes über dem endlos geweiteten Meer oder die dunkle Fläche des Berges, 
ſo nah, ſo hart, daß er den Kopf in den Nacken beugen muß, um den Himmel zu ſehen.“ Nicht Him⸗ 
mel und Ferne geben dem Tun des Bergbauern den letzten Sinn. Aus dem Nahen, dem Unmittel⸗ 
baren ſchöpft er ſeine Kraft. Für dieſe enge Welt in den Bergen ſchafft er. Er wird unſicher ſeiner 
eigenen Art, wenn er aus dem engen, waldſchattigen Tal hinauskommt in die andere, die große 
Welt. 

Aus dieſem Verwachſenſein mit der Bergnatur erklären ſich die Eigenarten des Bergbauern. So 
heißt das erſte Kapitel des Buches: „Der Berg trägt die Welt“. 

Im folgenden Abſchnitt: „Der Wald hat das Land“ wird in Wort und Bild deutlich, was der 
Wald dem Bauern iſt. Er nötigt ihn zum Kampf und beſchenkt ihn reich. Der Wald iſt der große 
Bewahrer deutſcher Eigenart. Nirgends ſind die Menſchen ſo echt und unverſtellt geblieben wie auf 
den einſamen Waldhöfen. 

„Der Hof macht den Bauern“, erzählt das nächſte Kapitel. Der Hof, urſprünglich ein Stück 
Natur, das durch die Arbeit des Menſchen gewonnen wurde, hat den Menſchen ſelbſt tief umgeſtaltet. 
Der Hof und ſeine Menſchen gehören untrennbar zuſammen. Die folgenden Abſchnitte „Die Arbeit 
iſt eins mit dem Leben“, „Die Ruhe iſt der Urgrund bäuerlichen Seins“, „Das Leben liegt im Ge⸗ 
ſchlecht“ runden das Bild ab. 

Bergvolk und Berglandſchaft werden uns hier zu einer lebendigen Vorſtellung, vor allem durch 
die meiſterhaften Aufnahmen Atzwangers. 

Das Buch kann als volkskundliches Anſchauungswerk allen Büchereien empfohlen werden. 

Lily Zweck (Berlin) 


Alpenblumenfibel. Mit Farbenphotos der 64 ſchönſten Bergblumen nach der Natur 
aufgenommen. Herausgegeben von Walter Amſtutz. München: F. Bruckmann, o. J. 
Pp. RM. 1.80. 

Die ſchönſten Alpenblumen ſind hier in zarten, natürlichen Farben ganz ausgezeichnet wieder⸗ 
gegeben (Fünffarbendruck). Der Text erläutert Eigenart, Vorkommen und Wachstumsbedingungen 
der einzelnen Pflanzen. Ein Alpenblumenkalender, die wichtigſten Beſtimmungen über den Pflanzen⸗ 
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ſchutz ſowie ein deutſches und lateiniſches Namenverzeichnis der dargeſtellten Blumen ſind bei⸗ 
gegeben. 
Das preiswerte Büchlein vermittelt eine lebendige Anſchauung der ſchönſten Bergblumen und 
kann warm empfohlen werden. 5 we ; 
Sein handliches Taſchenformat iſt wohl für den Vergwanderer ſehr praktiſch, für die Bücherei 
aber weniger geeignet. Lily Zweck (Berlin) 


Grolman, Adolf von: Weſen und Wort am Oberrhein. Berlin: Junker & Dünn⸗ 
haupt 1935. 255 S. RM. 5.—; Ln. RM. 6.50. 


„Dieſes Buch ſetzt es ſich zur Aufgabe, das Weſen des Nord- und Südalemannen aus der land⸗ 
ſchaftlichen Bedingtheit der oberrheiniſchen Ebene im Tiefſten zu erfaſſen, das ein Menſch bieten 
kann: in ſeiner Dichtung und dazu in der ganzen, im Schrifttum niedergelegten Geiſteshaltung. 
Als Ganzes ſoll dies geſehen werden und nicht als eine Summe von Teilen.“ Es handelt ſich alſo 
ſozuſagen um eine Monographie im Sinne Nadlerſcher Literaturgeſchichtsſchreibung. Sie behandelt 
einen Grenzraum deutſcher Kultur, d. h. einen Raum, in dem letzte Entſcheidungen völkiſchen Kampfes 
ausgetragen werden und in dem die Spannungen zum Nachbarvolk fruchtbar oder hemmend ſich aus⸗ 
wirken. Was der alemanniſche Stamm in ſeiner bewahrenden Haltung, in ſeiner „unerſchütterlichen 
Sicherheit und Statik“ für das ganze deutſche Volk geleiſtet hat und auch heute wieder leiſtet, hat 
Grolman mit gedanklicher Schärfe und zugleich aus dem eigenen Erlebnis der Seele dieſer Landſchaft 
dargeſtellt. Er tut dies in chronologiſchem Aufbau, gewiſſenhaft, pietätvoll, bei den Höhepunkten 
ausführlicher verweilend und Mißdeutetes berichtigend (3. B. bei Hebel), aber auch das häufig Übers 
ſehene ins rechte Licht rückend. Die ausgebreiteten Kenntniſſe des Verfaſſers, in den Anmerkungen 
vielfach belegt, haben für die Darſtellung ſelbſt die ſolide Grundlage gegeben, ohne ſich hier ungebühr⸗ 
lich breit zu machen und den Blick auf das Weſentliche zu verſtellen. Trotzdem wird das Buch für 
den Beſtandsaufbau der Volksbücherei zu den Grenzfällen gehören; denn es ſetzt immer noch viel 
voraus und verlangt ernſtes Studium. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Friederich, Karl: Das Ulmer Münſter in 32 Bildern. Mit einleitendem Text. 
Königſtein i. Th.: Verlag Der Eiſerne Hammer K. R. Langewieſche, o. J. 32 S. 
RM. —.90. 

Mit dieſem Bändchen ſetzt der Verlag eine Reihe von Monographien über große deutſche Kirchen⸗ 
bauten fort, die bisher den Bamberger und den Kölner Dom und die drei Kaiſerdome (Mainz, 
Worms, Speyer) mit Texten von Wilhelm Pinder brachte. Hier kommt der jetzige Münſterbau⸗ 
meiſter ſelbſt zu Worte, dem der ihm zur Obhut anvertraute Bau ganz ans Herz gewachſen iſt. Das 
Münſter ift eines der gewaltigſten Zeugniſſe großen Bürgerſinnes, das ſeinerzeit mit den größten 
Biſchofsdomen in Wettbewerb trat und heute noch unverändert beherrſchender Mittelpunkt eines 
ſtädtiſchen Gemeinweſens ift. Friederich hat die verwickelte Baugeſchichte in kluger Vereinfachung 
dargeſtellt und beſonders für die reiche bildneriſche Ausſtattung (Syrlins Chorgeſtühl U des Rieſen⸗ 
baues warme Worte gefunden. Die Abbildungen ſind gut gewählt und klar gedruckt, wie es bei dem 
Verlag Langewieſche nicht anders zu erwarten iſt. Eine Anſicht freilich fehlt: Bekanntlich ſind die 
alten Häuſer, die ſich eng um das Münſter ſcharten, leider abgeriſſen, und ein kahler Platz iſt ent⸗ 
ſtanden. Aber aus den engen Gaſſen in der Umgebung läßt es ſich heute noch erleben, wie dies Bau⸗ 
werk aus der Enge der Straßen zu majeſtätiſcher Größe ſich aufreckt. Solch ein Durchblick ſollte 
bei einer Nauauflage eingefügt werden. — In größeren Büchereien gut verwendbar; entbehrlich, 
wenn das Büchlein von Kurt Gerſtenberg (Das Ulmer Münſter. Mit 76 Abb. Burg: Hopfer. Kart. 
RM. 1.80. — Deutfche Bauten. Bd 7.) vorhanden iſt, das ſtärker ins Kunſtgeſchichtliche geht. 

Johannes-Beer (Frankfurt / Main) 
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Heckel, Adolf: Die Wies. Ein Meiſterwerk des deutſchen Rokoko. Mit 37 Aufn. 
v. Walter Müller⸗Grab. Königſtein i. T.: Der Eiſerne Hammer K. R. Langewieſche 
(1936). 48 S. RM. r. 20. 


„Hoc loco habitat fortuna, hie quiescit cor“, ſchrieb der letzte Abt von Steingaden⸗Wies 
im Prieſterhaus mit dem Stein ſeines Ringes ans Fenſter. „Hier wohnt das Glück, hier kommt 
das Herz zur Ruh.“ Mancher Reiſende, der zu Fuß oder im Wagen zum erſtenmal die Wies 
im Voralpenland zwiſchen grünen Matten und dunklen Wäldern erblickte, wird Ahnliches ge⸗ 
dacht haben. Wie wunderbar fügt ſich die Kirche der Landſchaft ein! Sie iſt mit ihr verwachſen, 
und die alte Flurbezeichnung „die Wies“ ging allmählich auf das Bauwerk über. Dominicus 
Zimmermann, der dieſes Wunderwerk am Ende ſeines reichen Lebens ſchuf, hat die letzten zwölf 
Jahre in der Wies verbracht und iſt hier geſtorben. Er hat hier deutſches Rokoko in ſeltener 
Vollendung geſtaltet. 

Eine verſtändnisvolle Einführung ſucht das Werk mit all ſeinen Schönheiten zu erſchließen. 
Die ausgeſuchten Aufnahmen zeigen den Bau in der Landſchaft, das Innere der Kirche ſowie 
manche ſchöne Einzelheit. 

Das preiswerte Bändchen kann warm empfohlen werden. Allerdings iſt es in erſter Linie für 
den Eigenbeſitz geeignet. Lily Zweck (Berlin) 


Binding, Rudolf G.: Das Heiligtum der Pferde. Mit 69 Originalaufnahmen von 
Erich Krauſe, Skaisgirren. Königsberg i. Pr.: Gräfe X Unzer (1935). o/ S. Ln. RM. 6.—. 


Das Heiligtum der deutſchen Pferde — was könnte es anderes ſein als Trakehnen, das berühmte 
Geftüt Oſtpreußens? Rudolf Binding, ſelbſt ein Pferdeliebhaber, widmet ihm dieſe hervorragende 
Darſtellung, in der ſich die gehaltene und noble Sprache des Autors mit einer innerſten Neigung 
zu ſeinem Gegenſtand, eben den Pferden, und einem entſprechenden Schwung des Tones vereinigt. 
So entſtand eine prachtvoll geſchloſſene Schilderung von der Gediegenheit einer guten Novelle, 
die ſtellenweiſe, z. B. gleich am Anfang, wie ein Hymnus auf das Pferd klingt. Ein geſchichtlicher 
und züchteriſcher Überblick über die Entwicklung des Geſtüts bildet den Abſchluß. Hervorragende 
Bildbeigaben — Originalphotos aus Trakehnen — erhöhen den Wert des Textes und werden jedem 
Tier⸗ und insbeſondere Pferdefreund Freude machen. Das Buch ſei allen Büchereien empfohlen; 
es gehört trotz eines gewiſſen literariſchen Einſchlags und Werts in den belehrenden Beſtand, Ab⸗ 
teilung Tierzucht. Hans Engelhard (Elbing) 


Vier neue Inſelbändchen: 


Anekdoten von Friedrich dem Großen. Mit 12 Holzſchnitten von Adolf Menzel. Eins 
geleitet von Reinhold Schneider. 86 S. Pp. RM. —.80. 


Albrecht Dürer. Tagebuch der Reiſe in die Niederlande. 55 S., 16 Bildtafeln. Pp. RM. 


TER 80, 


Das kleine Buch der Nachtfalter. Kolorierte Stiche von Jakob Hübner. Geleitwort von 
Friedrich Schnack. 46 S. Pp. RM. —.80. 


Das kleine Buch der Meereswunder. Muſcheln und Schnecken. Kolorierte Stiche von 
Franz Michael Regenfuß. Geleitwort von Friedrich Schnack. 30 S. Pp. RM. —. 80. 


Für die Bücherei iſt das Anekdoten-Bändchen beſonders gut zu verwenden. Die Auswahl iſt 
geſchickt ſo gehalten, daß die Anekdoten ein lebendiges Bild des Königs, ſo wie er im Herzen des 
Volkes lebte, geben. In der Einleitung heißt es, daß die Totalität friderizianiſchen Weſens, die ganze 
ungeheure Weite des Lebens, die zwiſchen der Verbundenheit mit dem Volke und der Einſamkeit 
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des tragiſchen Menſchen fich ausbreitet, in den Anekdoten umſchrieben ſei. So tft das Büchlein wert: 
voll als Ergänzung zu größeren Werken über Friedrich den Großen. N 

Um vom Kaiſer die Weiterzahlung einer Jahresrente von hundert Gulden zu erbitten, reiſte 
Dürer 1520 mit Frau und Magd in die Niederlande. Über ein Jahr blieb er dort, überall geehrt 
und gefeiert. Was er ſah und erlebte, legte er in einem Tagebuch und in Bildern nieder. Mit einigen 
Erläuterungen und Kürzungen iſt dieſes Tagebuch hier wiedergegeben, begleitet von 16 feinen 
Zeichnungen mit dem Silberſtift. Ein volkskundlich wertvolles und reizvolles Büchlein für inter⸗ 
eſſierte Leſer. 

Wenn die Nachtblüher Jasmin, Geißblatt, Phlox u. a. ihre Blüten nach Sonnenuntergang öffnen, 
erwachen auch die Nachtſchmetterlinge an ihren Schattenorten und flattern herbei. Wir kennen 
fie nicht fo gut wie die Tagfalter. Ihre Flügel tragen gedämpfte Mondfarben, zwar oft bunt, aber 
nie hell leuchtend. Die Mehrzahl der Nachtflieger iſt ſchattenhaft grau. — Friedrich Schnack hat 
hier aus dem Werke Jakob Hübners eine Auswahl getroffen. Die ſchönen bunten Stiche zeigen 
uns eine Anzahl der farbigften Schmetterlinge unferer einheimiſchen Nachtfalterfauna. „Sie find 
ſchön und merkwürdig. Ihr Leben iſt unſere Aufmerkſamkeit und Liebe wert. Sie entſtammen dem 
Zwiſchenreich der Dämmerung, dem Schoße der Nacht, dem Traum⸗ und Elfenland der Schöpfung.“ 

Aus den untermeeriſchen Schatzkammern finden wir am Strand zahlreiche Stücke, ſeltſam an 
Formen, zauberhaft in der Farbe. Das Inſelbändchen: 

Das kleine Buch der Meereswunder bringt einen Ausſchnitt aus dem Werke des Meiſters 
Franz Michael Regenfuß (18. Jahrh.), der die aus allen Meergebieten ſtammenden Koſtbarkeiten 
an Muſcheln und Meeresſchnecken in aquarelliertem Kupferſtich nachbildete. Die Wiedergabe iſt 
ausgezeichnet. i Lily Zweck (Berlin) 


Wilhelm⸗Buſch⸗Album. Humoriſtiſcher Hausſchatz mit 1500 Bildern. Jubiläums; 
ausgabe. München: Fr. Baſſermann 1935. 372 S. Ln. NM. 12.50, 


Die Jubiläumsausgabe enthält in vier Büchern die bekannten Bildergeſchichten: Die fromme 
Helene, Pliſch und Plum, Knopp⸗Geſchichten, Fips der Affe, Maler Kleckſel, Balduin Bählamm, 
die Selbſtbiographie u. a. 

Dieſes Meiſterwerk des lachenden Weiſen wird auch heute noch immer wieder mit Gewinn ge⸗ 
leſen werden. Die Jubiläumsausgabe iſt in Anordnung, Druck und Ausſtattung ſo ausgezeichnet, 
daß man ſie ohne Vorbehalt warm empfehlen kann. Da der Preis gegenüber der früheren Ausgabe 
um mehr als die Hälfte herabgeſetzt iſt, wird ſchon die mittlere Bücherei das Werk bereithalten 
können. Lily Zweck (Berlin) 


Für die Jugendbücherei 


Blanck, Karl: Der Poppele vom Hohenkrähen und andere luſtige Sagen. Herausge⸗ 
geben und nacherzählt von Karl Blanck. (Mit Bildern von Karl Mahr.) Stuttgart: 
Franckh (Cop. 1935). 78 S. Hln. RM. 1.85. (Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde.) 


Das kleine Buch bringt eine Anzahl deutſcher Sagen und Geſchichtlein in guter Auswahl und 
Zuſammenſtellung. Vorwiegend handelt es ſich um kleine Begebenheiten, die ſich an beſtimmten 
Stätten (Städten, Dörfern, Bergen uſw.) einmal zugetragen haben ſollen. Auch Heinzelmännchen⸗ 
und Koboldſagen find vertreten. Der leicht⸗luſtige Grundton und die kurze Form der Geſchichten, 
die durchweg nicht länger als eine halbe bis zwei Seiten ſind, laſſen das Buch ſchon für Neunjährige 
geeignet erſcheinen. Oft aber wird an Ereigniſſe aus der Geſchichte angeknüpft, die im allgemeinen 
erſt Kindern von zehn bis elf Jahren bekannt ſind. 3 

Die Ausſtattung des Buches iſt gut, wenn auch die Bilder leicht karikiert ſind. Jugendbüchereien 
zu empfehlen. Gertrud Zauſch (Berlin) 
43 
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Blanck, Karl: Oer goldene Schlüſſel. Luſtige Märchen, herausgegeben von Karl Blanck. 
Ain zes von Alexander von Volborth. Stuttgart: Franckh (1935). 77 S. 
n. + 1.85, 


Von den 30 luſtigen Märchen, die Karl Blanck in dieſem Bande ohne Quellenangabe zuſammen⸗ 
geſtellt hat, entſtammen 24 den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, die übrigen 6 ſind 
Bechſteinſche Märchen. Der Herausgeber hat insbeſondere ſolche Märchen in die Sammlung auf⸗ 
genommen, die weniger bekannt ſind, ſo daß dieſe Ausgabe neben anderen Märchenbüchern ihren 
Platz behaupten kann, zumal dieſe heiteren Märchen leicht zugänglich ſind und ſich zum Vorleſen 
eignen. Die ſchwarz-weißen Textbilder find gut und klar, wenn auch etwas unſcheinbar. Wo nur ein 
fröhliches Märchenbuch angeſchafft werden kann, wäre allerdings, der bunten Bilder wegen, das 
weſentlich reichhaltigere Büchlein von Will Vesper: Fröhliche Märchen (Stalling) vorzuziehen. 

Annelieſe Hewig (Berlin) 


Dittmar, Guſtav: Mit den Konquiſtadoren ins Goldland. Stuttgart: Union, o. J. 
203 S. Ln. RM. 5. 50. 


Eine abenteuerliche Erzählung aus der Zeit der großen Expeditionszüge der Welſer in Südamerika 
um 1535. Drei junge Deutſche ziehen unter Führung Huttens und Hohermuts mit dem Heer aus, 
um das ſagenhafte Goldland der Indianer, das Dorado, zu ſuchen. Unter unerhörten Strapazen 
und dauernden Kämpfen gegen Indianer finden die drei Deutſchen, vom Heerzug abgekommen, 
zufällig das Goldland. Dort werden ſie gefangen genommen, entkommen jedoch unter großen 
Gefahren dem Tode. Sie beweiſen dabei Opfermut und Kameradſchaft, Liebe zur deutſchen Heimat 
und unbedingte Treue. Für Jungen von 12 Jahren an iſt das Buch gut zu verwenden. 

Ingeborg Lemcke (Berlin) 


Eicke, Hermann: Nordlandhelden. Ein Sagenbuch. Mit zehn Original⸗Holzſchnitten 
von Hanns Zethmeyer. Leipzig: B. G. Teubner (1927). 266 S. Ln. RM. 5. 40. 


Hermann Eicke erzählt die Heldenſagen der Edda, alſo die Sagen von Sigurd, wie ſie die Edda 
überliefert, Weland, Helgi Hundingstöter uſw., Beowulf und Gudrun, alſo ein Buch, das ſich 
in vielem mit den Wiedergaben von Leopold Weber deckt. Es iſt eine ſorgfältige, ſprachlich ſaubere 
Darſtellung, die zuſammen mit der guten Druckausſtattung das Buch als recht geeignet für Volks⸗ 
und Jugendbüchereien erſcheinen läßt. Größere Büchereien werden es neben den Ausgaben von 
Leopold Weber berückſichtigen können. Irene Graebſch (Breslau) 


Frank, Wolfgang: Fiſchdampfer auf hoher See. Buchſchmuck von Fritz W. Schulz. 
Berlin: Franz Schneider (1936). 78 S. Hln. RM. 1.50. 


Ein Hamburger Junge macht ſeine erſte Fahrt auf dem Fiſchdampfer ſeines Onkels. Das Buch 
iſt anſchaulich und lebendig geſchrieben und vermittelt ein gutes Bild von der Arbeit der Hochſee⸗ 
fiſcher. An Gorch Focks „Seefahrt iſt not“ reicht es allerdings nicht heran. Dazu iſt es zu ſehr ge⸗ 
wollte Jugendſchrift. 

In der direkten Rede iſt Plattdeutſch verwendet, das mit Fußnoten für die nicht norddeutſchen 
Leſer erklärt iſt. So kann man das Bändchen für Jungen von etwa 14 Jahren an einſetzen. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Brüder Grimm: Hänſel und Gretel und andere Märchen. Mit 4 Buntbildern und 15 
Zeichnungen von Willy Planck. Stuttgart: Löwe, o. J. 48 S. Pp. RM. 2.—. 


In Sütterlinſchrift find die Märchen von Hänſel und Gretel, Rotkäppchen, Schneewittchen und 
Dornröschen geſchrieben. Die Bilder find farbig recht gut, dabei lebensvoll und kindertümlich. 
Auch die Schwarzweißzeichnungen ſind gelungen. Die Ausſtattung iſt zu loben. 
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Kopiſch, Auguſt: Die Heinzelmännchen. Bilder von F. Gareis. Stuttgart: Löwe, o. J. 
21 S. Pp. RM. 3.60. 


In ähnlicher Ausſtattung wie „Hänſel und Gretel“, auch in Sütterlin geſchrieben. Die Bilder 
ſind derb und luſtig, kräftig in den Farben, teilweiſe aber etwas konventionell. Für Kinderleſehallen 
empfohlen. Lily Zweck (Berlin) 


Gronau, Wolfgang von: Im Flugboot nach Amerika. Erlebniſſe des Ozeanfliegers 
Wolfgang von Gronau, zuſammengeſtellt von Arnold Friſch. Buchſchmuck von Karl 
Bloßfeld. Berlin: Franz Schneider (1936). 80 S. Hln. RM. 1.50. 


Hier erzählt der bekannte Flieger Wolfgang von Gronau von ſeinem Leben, von ſeiner Liebe zum 
Seemannsberuf, von ſeinen erſten Flügen im Kriege und dem kühnen Verſuch, über Island und 
Grönland nach Amerika zu fliegen. Dieſer anſchauliche, lebendige, wenn auch mitunter ſprachlich 
etwas burſchikoſe Bericht wird viel Verſtändnis bei allen Jungen finden und eignet ſich für Jugend⸗ 
büchereien. 

Die Ausſtattung des Bändchens iſt gut, die Zeichnungen find allerdings z. T. nicht recht geglückt. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Heil de Brentani, Mario: Spiel unter Fahnen. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt 1936. 247 S. Ln. RM. 4,80, 

Heil de Brentani erzählt in der erſten Perſon aus dem Leben eines Jungen, deſſen Vater vor dem 
Krieg als Ingenieur in Italien und Rußland tätig war und während des Krieges in Freiburg und 
danach in Frankfurt am Main im Auftrage der Heeresleitung an techniſchen Sonderaufgaben ar⸗ 
beitete. So erlebt der Junge, aus der Fremde kommend, die Heimat im Aufbruch des erſten Kriegs⸗ 
jahres und trägt bewußt an Not und Sorge des langen Krieges mit. Die erſten Jahre nach dem 
Kriege ſehen ihn als Mitglied eines völkiſchen Jungenbundes, der geſchloſſen am „Deutſchen Tag“ 
in Nürnberg teilnimmt, und führen ihn nach dem Abitur als Volontär in eine Fabrik. Aus ſeinem 
Leben erwächſt ihm der Nationalismus und Sozialismus als felbftverftändliche Überzeugung und 
Haltung. Auch perſönliche Erlebniſſe, die andere verwirrt hätten, lenken nicht ſeinen Blick vom 
Schickſal feines Volkes ab, ſchwaͤchen nicht das ungebrochene Gefühl für die völkiſche Verantwortung. 

Das Buch iſt recht hübſch und anſchaulich erzählt, doch darf es keinesfalls den Anſpruch erheben, 
der gültige Roman der Kriegsjugend zu ſein. Es fehlt ihm einerſeits vor allem in der Schilderung 
der Nachkriegszeit die Breite, die man ſich für dieſe vielfältige Zeit um ſo eher gewünſcht hätte, als 
fie von einem jungen Menſchen im Alter gefteigerter Erlebnisfaͤhigkeit erlebt werden; es fehlt ihm 
andererſeits die Tiefe in der ſeeliſchen Geſtaltung. So unterhält das Buch, aber es unterrichtet 
nicht; es gibt einige richtige Ausblicke und Deutungen, aber hinterläßt keinen dauernden und tiefen 
Eindruck. Da es jedoch das einzige feiner Art iſt, wird man es in der Volks bücherei immerhin eins 
ſtellen können. Erik Wilkens (Frankfurt / Oder) 


Kettel, Paul: Schlumm fliegt nach Amerika. Mit vielen farbigen Bildern von Mari⸗ 
anne Schneegans. Stuttgart: K. Thienemann 1935. 123 S. Hln. RM. 3.20. 


Schlumm iſt ein tapferer Zwerg, der das vom Drachen Feuermaul nach Amerika verſchleppte 
Zwergenkleine Mumpelkindchen wiederholt, das dort inzwiſchen bei den Indianern gelebt hat. Die 
Fahrt über das Waſſer wird im Flugzeug gemacht. Die Technik iſt etwas aufdringlich nah und hat 
ſich mit dem Märchenhaften nicht recht in Einklang bringen laſſen. Sonſt ft die Geſchichte erlebnis⸗ 
reich und dadurch anziehend. Die Bilder ſind luſtig und nett, der Druck iſt groß und leicht lesbar. 

Eliſabeth Propach (Berlin) 
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Pijet, Georg W.: Jagd auf Geſpenſter. Luſtige Abenteuer von geheimnisvollen 
Geiſtern, Meuterern, kleinen Faulpelzen und tapferen Jungen. Leipzig: Franz Schnei⸗ 
der (1935). 79 ©. Hln. RM. 1.50. 


Das Buch enthält ſieben kurze Geſchichten, die in recht netter Weiſe aneinander gereiht worden 
ſind. In ſämtlichen Geſchichten gibts eine Jungengruppe, die während der Ferien auf Fahrt geht. 
Einmal durchwandert ſie Oſtpreußen, dann iſt ſie an der Oſtſee, nun wieder in der märkiſchen 
Heide, ſogar in ſudetendeutſchen Bergdörfern finden wir ſie. Jede Gruppe nun erlebt andere Aben⸗ 
teuer, heckt luſtige Streiche aus. Aber auch ſportliche Kameradſchaft wird gepflegt, ja ſogar mit 
ihrem eignen Leben ſtehen ſie für die Kameraden ein. Die Schwarzweißzeichnungen von Helmut 
Skarbina ſind durchweg gut. Das Buch iſt für Knaben im Alter von acht bis zwölf Jahren geeignet. 

Olga Dietrich (Berlin) 


Die Polizei — dein Freund, dein Helfer. Ein Leſeheft für die deutſche Jugend. Von 
Engliſch, Filzek, Gennat u. a. Breslau: Hirt (1936). 117 S. Mit 57 Bildern. Broſch. 
RM. —.80; Ln. RM. 1.20. (Hirts Deutſche Sammlung. Abt. Sonderſchriften, Bd k.) 


Dies Bändchen ſollte man in Jugendbüchereien und Kinderleſehallen ſtellen, denn welchen Jungen 
wird es nicht intereſſieren, was die Polizei in Stadt und Land zu tun hat. Hier wird in einer anfchaus 
lichen und geſchickten Weiſe von der helfenden und verhütenden Arbeit der Polizei erzählt, von der 
Ordnung im Straßenverkehr, vom täglichen Dienſt im Polizeirevier, von der Kriminalpolizei, der 
Gendarmerie uſw. An einer Reihe von wahren Berichten wird Kindern zum Bewußtſein gebracht, 
daß die Polizei und ihre Maßnahmen dem Schutz des Staates und dem Schutz des einzelnen dienen, 
daß ſie alſo in der Polizei nicht ihren Feind, ſondern ihren Freund zu ſehen haben. Aus dem rein 
ſtofflichen Intereſſe an den Berichten erwächſt dem Kind die Ein ſicht von der Notwendigkeit der po⸗ 
lizeilichen Tätigkeit. 

Das Bändchen iſt mit einer Reihe von Aufnahmen und Zeichnungen erläutert, die leider z. T. 
nicht recht geglückt oder auch reichlich primitiv ſind. 

Man kann es an Jungen und Mädchen von neun Jahren an ausgeben. Irene Graebſch (Breslau) 


. Joſef: Grettir, ein nordiſcher Held. Leipzig: F. Schneider 1935. 80 S. Hln. 
. I. 50. 


In der Einleitung zu der in der Thule-Sammlung herausgegebenen Saga vom ſtarken Grettir 
heißt es: „Glück und Tapferkeit ſind zwei ganz verſchiedene Dinge, Worte, die als Motto für die 
ganze Saga gelten können.“ Dieſer Ausſpruch von Grettirs Oheim Jökul, daß Glück und Tapfer⸗ 
keit nicht immer zuſammengehören, wird deutlich an der Darſtellung vom Leben und Schickſal des 
nordiſchen Helden gezeigt. Der ſtarke Grettir iſt im Laufe der Zeit Islands ſagenumwobener 
Nationalheld geworden. In dieſem unbändigen, von der Dämonie ſeines ruheloſen Weſens getrie⸗ 
benen Helden ſahen die Isländer ein Spiegelbild ihres eigenen Volkscharakters und Volksſchick⸗ 
ſals. — Auch unſerer heutigen Jugend wird das Leben Grettirs etwas zu ſagen haben. 

Der Verfaſſer hat es geſchickt verſtanden, das Weſentliche der Begebenheiten und Abenteuer 
herauszuholen, und auch das Charakterbild Grettirs iſt einigermaßen treffſicher dargeſtellt. Im 
Nachwort ſchreibt der Verfaſſer, daß die ftoffliche, ſtellenweiſe auch textliche Grundlage der Erz 
zählung die kritiſche Geſamtausgabe in der Thule-Reihe ſei. Einen Vergleich mit der Erzählung 
von Leopold Weber kann der vorliegende Band allerdings nicht aushalten. Die Sprache hat nicht 
den Schwung und die Ausdruckskraft der Weberſchen Ausgabe aufzuweiſen. Ebenſo fehlen die 
ſtimmungsvollen Naturſchilderungen, die den großartigen Hintergrund zu den Darſtellungen 
Leopold Webers geben. Die ganze Geſchichte iſt bei Pretzel ein wenig oberflächlicher gehalten. 

Wegen der größeren Einfachheit und Gedrängtheit der Wiedergabe könnte das Bändchen jedoch 
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für Knaben von 13 Jahren an, für die die Weberſche Ausgabe noch zu anſpruchsvoll erſcheint, als 


brauchbar angeſehen werden. Der Buchſchmuck von Karl Mahr iſt annehmbar. a 
Inga Grußen dorf (Berlin) 


Loebell, Ernſt Friedrich Chriſtian von: Unter dem preußiſchen Adler. Erlebniſſe 
eines Kurländers im friderizianiſchen Heere und während der Befreiungskriege. Heraus⸗ 
gegeben von Egon von Loebell. Potsdam: Voggenreiter 1936. 78 S. Kart. RM. —. 90. 


Nicht in den aufgezeichneten Erlebniſſen liegt der Reiz dieſes kleinen Bandes, ſondern in den bei⸗ 
läufig eingeflochtenen kleinen Schilderungen, die viel kulturgeſchichtlich Intereſſantes bringen: etwa 
die Einkleidung und Vereidigung des Junkers, das Leben in einer neuerrichteten Garniſon in ‚Dt: 
preußen, die Vorbereitungen zur Truppenbeſichtigung u. a. m. Da Loebell nur feine eigenen Kriegs⸗ 
erlebniſſe erzählt, kann natürlich kein vollſtändiges Bild der Feldzüge vermittelt werden; drum wird 
nur der beſinnlichere jugendliche Leſer befriedigt ſein, der auch die kleinen Stimmungsbilder mit 
Freude lieſt. f 

Die Buchausſtattung und auch die kleinen Kartenſkizzen ſind gut. Lotte Raſchig (Berlin) 


Munske, Hilde, und Joh. von Kunowſki: Mädel in aller Welt. Mit 77 Abb. auf 
64 Tafeln. Berlin: Schönfeld (1936.) 141 S. Hin. RM. 2.85. 


„Die Jugend der Welt von heute wird einſtmals das Geſchlecht von morgen ſein.“ Unter dieſem 
Geſichtspunkte ſind die deutſche Mädelorganiſation und die anderer Länder, ihre weſentlichen Züge 
und ihre Zielſetzung aufgezeigt. Neben der großen Bewegung der Girl⸗Scouts, die in faſt allen Län⸗ 
dern anzutreffen iſt, werden politiſche, kirchlich gebundene und anderweitig ausgerichtete Zuſam⸗ 
menfaſſungen der verſchiedenen Länder wie Skandinavien, England, Italien, Frankreich, Polen, 
Ungarn, Amerika, der Ferne Oſten dargeſtellt. Nicht nur die geſchichtliche Entwicklung der jeweiligen 
Organiſation, die Uniformierung, Ausbildung werden aufgezeigt, ſondern auch beſonders die 
weltanſchauliche Richtung, der Geiſt, von dem dieſe durchdrungen iſt, werden klargelegt. Auch 
in anderen Ländern kämpft das Mädel um die Zukunft und das Wohl des Volkes und ver⸗ 
ſucht, ſich in einer Gemeinſchaft für eine Idee einzuſetzen und für das Ganze zu arbeiten. Und 
unſer großer Mädelbund mit ſeinen klaren, eindeutigen Forderungen und Pflichten wurde vielen 
neuen Organiſationen zum Vorbild. So faßte nach deutſchem Vorbild die Sport⸗ und Körper⸗ 
ertüchtigung auch in anderen Ländern Fuß und führte dadurch die Mädel mehr zum Gemeinſamen, 
zum Einſatz für das Volk und verdrängte die früher herrſchenden Beſtrebungen für das eigene 
Ich und die eigenen Forderungen. Die deutſche Mädelorganiſation ſchuf ſo für alle das neue Ziel: 
gemeinſame Arbeit, gemeinſamer Einſatz für das Volk! 

Die verſchiedenen Aufzeichnungen laſſen uns erneut die klaren Grundforderungen der deutſchen 
Mädelgeneration ſpüren, die von einer Geſchloſſenheit der Zielſetzung durchdrungen find, Das 
deutſche Mädel kämpft, im beſonderen Gegenfaß zu dem ruſſiſchen Mädel, für das Beſte in ihrem 
Volk, ſie kämpft für das Arteigene, für die Urkräfte, an denen allein ein Volk geſunden kann. 
Und dieſes Streben kann auch nur gelingen, weil unſer Mädelbund aus dem Volk, aus dem Volks⸗ 
erleben heraus entſtanden iſt und auch nur im Dienſte dieſes Volkes ſteht. 3 

Das erſte Buch, das verfucht, die Mädelorganiſationen der verſchiedenen Länder (im ganzen 17) 
fachlich darzustellen. Und dieſer Verſuch iſt geglückt: in klaren, fachlichen, völlig objektiven Auf⸗ 
zeichnungen werden die weſentlichen Formen der beſtimmten Organiſation dargelegt. Die gut aus⸗ 
gewählten photographiſchen Abbildungen erläutern und veranſchaulichen den Text recht gut. So 
wird dies Buch als eine wertvolle Ergänzung des HJ.⸗Schulungsmaterials in allen Volksbüche⸗ 
reien einzuſtellen ſein. Hiltraut Heiderich (Berlin) 


678 Bücherſchau 


Mettke, Reinhold Paul: Kinder am Meer. Bilder von Ilſe Wende, Lungershauſen. 
Mainz: Scholz (1936). 28 S. Pp. RM. 1.25. 


Zwei Stadtkinder verleben mit ihren Eltern fröhliche Ferienwochen in einem kleinen Fiſcherdorf, 
das noch nicht „Seebad“ geworden iſt. Sie lernen das Meer in ſeinen wechſelnden Stimmungen 
und das einfache harte Leben der Fiſcher kennen, werden gute Kameraden der Fiſcherkinder. 

Es iſt keine ſpannende Handlung in dieſer einfachen Beſchreibung des ſommerlichen Strand⸗ 
lebens mit Arbeit und Spiel, auch klingt ein wenig der lehrhafte Ton durch (beſonders im Schluß⸗ 
ſatz l). Aber Acht: bis Zehnjährige werden das Büchlein gern leſen. Die Bilder verraten künſtleriſches 
Können. Es iſt nur zu bedauern, daß die Künſtlerin ab und zu ins Süßlich-Kliſcheehafte entgleiſt 
(Umſchlagbild, Bilder auf Seite 9 und 15). Lily Zweck (Berlin) 


Pruß, Karl Alexander: Haudegen, Schnauzbärte, Feldmarſchälle. Von deutſchen 
Soldaten aus ſechs Jahrhunderten. Minden: Köhler 1936. 183 S. Ln. RM. 3.85. 


Der Verfaſſer erzählt von 32 bekannten und unbekannten Männern der deutſchen Geſchichte Anek⸗ 
doten und Reiterſtückchen. Er beginnt im Mittelalter mit dem braven Schweppermann und geht 
mit Sporck, dem Prinzen von Homburg, dem Alten Fritz, Blücher, Jahn, Wrangel u. a. durch die 
Jahrhunderte bis zu dem gefahrvollen Hiſſen der deutſchen Flagge auf der Kathedrale von Metz 
durch einen unbekannten deutſchen Pionier im Jahre 1874. 

Die einzelnen Kapitel ſind kurz, ſie umfaſſen zwei bis vier Seiten. Die Geſtalten ihrer Helden 
ſind vor den Hintergrund der geſchichtlichen Ereigniſſe geſetzt, ſo daß mit den Anekdoten ein Stück 
deutſcher Geſchichte vermittelt wird. Die ſachlich⸗hiſtoriſche Note iſt betont, daher erſt für Jugend⸗ 
liche von 14 Jahren an. Hilde Pieritz (Berlin) 


Rothe, Walter: Flieger in drei Erdteilen. Erlebniſſe und Abenteuer. Mit einem Bild⸗ 
nis des Verfaſſers, 36 Lichtbildern und 5 Kartenſkizzen. Minden i. W.: Köhler, o. J. 
188 S. Ln. RM. 3.85. 


Der ehemalige deutſche Kriegsflieger und Flugkapitän der Junkerswerke erzählt in dieſen Auf⸗ 
zeichnungen von ſeinen Schickſalen während der Jahre 1923 bis 1932, die ihn als Fluglehrer der 
türkiſchen Luftwaffe, als Pilot des Königs Aman Ullah und als Streckenflieger eines auſtraliſchen 
und griechiſchen Luftfahrtunternehmens ſahen. Es iſt ſpannend und intereffant, von den reichen, 
wechſelnden Abenteuern Rothes zu leſen, die ihn in ihrer bunten Fülle jedoch niemals die deutſche 
Heimat vergeſſen ließen. Bei dem ernſten Ton und der ſchlichten, faſt trockenen Darſtellung iſt das 
Buch aber erſt für Jugendliche vom 15. Jahre an verwendbar. Die Ausſtattung iſt einwandfrei. 
Das Buch iſt zu empfehlen. Edith Ramin (Berlin) 


Rüttgers, Severin: Die goldene Frühe. Ein deutſches Bauernjahr zur Bronzezeit. 
Langenſalza: Beltz, o. J. 38 S. Pp. RM. —.63. (Aus deutſchem Schrifttum und deut⸗ 
ſcher Kultur, Bd. 460.) 


Wie der Untertitel ſchon ſagt, wird hier ein deutſches Bauernjahr in ſeinem Ablauf während der 
vier Jahreszeiten geſchildert. Wir nehmen teil an dem naturverbundenen Leben einer germaniſchen 
Bauernfamilie, werden in ihre Arbeitsgebiete im Hauſe und auf dem Felde eingeführt und bekom⸗ 
men Kunde von der Art, wie unſere Altvordern ihren Feierabend ausfüllten. Die ehrwürdige Ahne 
erzählt dann jung und alt von den Hausgeiſtern und anderen Märchengeſtalten, woran die Fa⸗ 
milie noch feſt glaubte. Die Jagd wird eifrig betrieben, und der Sohn des Bauern erweiſt ſeine 
Kühnheit und Geſchicklichkeit bei der Erlegung einer mächtigen Bärin. Auch vom Thing wird be⸗ 
richtet, bei dem der Gaualte die uralte Weltſage von der Herrſchaft der Götter und von Mi⸗ 
gards Untergang erzählt. Mit der Schilderung des Sommerfeſtes der Sonnenwende, wo die Feuer 
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von den Bergen auflodern und das Feuerrad ſprühend und flammend zu Tal rollt, ſchließt ſich der 
Kreis des hier erzählten bäuerlichen Jahres. 

Der Verfaffer zeigt in feiner Gefchichte, daß ſchon zur Bronzezeit unfere Ahnen kunſtfertige Men⸗ 
ſchen waren, die zwar noch keine Ziviliſation, aber Kultur beſaßen. Im Vorwort wird ausdrück⸗ 
lich darauf hingewieſen, daß viele ſchöne Bronzeſchwerter und künſtleriſch hergeſtellte Schmuck⸗ 
ſtücke meiſt vom Norden nach dem Süden, ſelten umgekehrt, gewandert ſind. Es heißt da unter 
anderem: „Menſchen, die ſo Schönes bildeten, können nicht Wilde oder Barbaren geweſen ſein. 
Wer die Dinge, die fie hielten, betrachtet, erkennt auch, daß fie gebildete und lebensfrohe Menſchen 
geweſen ſein müſſen, die den Acker bauten, ſäten und ernteten, ihres Lebens und der himmliſchen 
Gaben ſich freuten, die Ordnung, Sitte und Geſetz hatten und hielten in Familie und Gemeinde.“ 

Eine eigentliche Handlung mit fpannenden Höhepunkten hat das Büchlein nicht aufzuweiſen. 
Spannungshungrige Kinder werden deshalb nicht auf ihre Rechnung kommen. Be ſinnlicheren Kin⸗ 
dern, beſonders Mädchen, kann das Buch empfohlen werden. Die Sprache hat ein gewiſſes dichte⸗ 
riſches Niveau, und recht anſprechend find verſchiedene uns von Grimms Märchen her bekannte Mär: 
chenmotive in die Erzählungen der Ahne eingeflochten. Zum Vorleſen an Heimabenden geeignet. 
Für Kinder von 13 Jahren an. Unbebildert. Inga Grußendorf (Berlin) 


8 Alfred: Fahnen in dunklen Straßen. Berlin: Elsner 1935. 93 S. Broſch. 


89 


„Und es wird eine Flamme aufſteigen ...“ mit dieſen Worten im Herzen kämpft fie, die neue 
Jugend, für ein neues Deutſchland, für ein neues, gefundes Volk. Hans Ohms, der junge HJ.⸗ 
Führer, trägt dieſen einen feſten Glauben an die Wiederauferſtehung ſeines Volkes tief in ſich, 
und ſo muß er aus dieſem Glauben heraus kämpfen, nur kämpfen, ohne Rückſicht auf Elternhaus, 
Beruf und ſcheinbar feſtſtehende Traditionen. Er lebt nur dem Kampf, denn er und ſeine Gefolg⸗ 
ſchaft, ſie alle glauben ja an das große Gelingen, an den einmal kommenden Sieg, obwohl jetzt, 
1931, noch die roten Fahnen in den Straßen flattern und der rote Terror immer mehr um ſich greift. 
Aber die Gefolgſchaft der HJ.⸗Kameraden hält eiſern zuſammen, immer wieder ſetzt fie ihr Leben 
ein, um nur dem Einen, dem Großen zum Siege zu verhelfen. Leicht wird es ihr nicht gemacht. 
Hans Ohms muß ſeinen beſten Freund durch die Kommuniſten zum Krüppel ſchlagen laſſen und 
ſich ſelbſt mit dieſer faſt nicht zu tragenden Verantwortung belaſten, denn er muß ja befehlen, auch 
wenn es das Leben koſten kann. Und dieſe große Verantwortung ſeiner Gefolgſchaft gegenüber läßt 
ihn zum Mörder eines Kommuniſten werden. Das Geſetz fragt noch nicht nach der inneren Ver⸗ 
pflichtung, es urteilt nur nach den Paragraphen. So muß Hans Ohms, der Junge, der nur die 
große innere Pflicht und die Verantwortung für ſeine Kameraden kannte, vor den Paragraphen 
fliehen, muß als Bettler in der Fremde ſein Brot und ſeine Unterkunft erbetteln. Aber ſeine Ge 
folgſchaft kämpft weiter, weiter bis zum großen Siege, bis zur Neuwerdung des Vaterlandes. 

In echten, einfachen Worten geſtaltet Schütze den großen Kampf der Jugend, die nur aus dem 
tiefen Glauben an ihr Volk heraus handelte und zu jedem Opfer bereit war. — Durch die in knap⸗ 
per Form gefaßten Sätze wirkt das Erlebnis ſo nah und eindringlich, daß es jedem nochmals die 
ſchwere Not unſeres Volkes vor Augen führt. Be 2 

Das Buch, das dem Gedächtnis der gefallenen Kameraden gewidmet iſt, will eine Mahnung für 
unſere Jungen ſein und ſie zum gleichen ehrlichen, ſelbſtloſen Kampf bis zum Letzten auffordern. 
Für unſere 99. Hiltraut Heiderich (Berlin) 


Seitzer, Otto: Zweimal durch den Stacheldraht. Erlebniſſe eines Kriegsgefangenen. 
Stuttgart: Holland & Joſenhaus 1936. 111 S. Hln. RM. 2.20. 


Eben aus dem Lazarett an die Front zurückgekehrt, gerät der Infanteriſt Wilhelm Schmidt in den 
letzten Oktobertagen 1918 in amerikaniſche Gefangenſchaft. Nun hören wir von ſeinen bitteren Er⸗ 
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lebniſſen auf dem Transport, im Lager, bei der Zwangsarbeit, vom Verhältnis zu den Wachmann⸗ 
ſchaften und nicht zuletzt von der ſchönen Kameradſchaft im Lager und der gemeinſamen bitteren 
Not, die den Gefangenen die Sorge um die Heimat macht, über deren verworrene Lage nach dem 
Waffenſtillſtand beunruhigende Nachrichten bis zu ihnen dringen. Voll Spannung begleiten wir 
Schmidt und ſeinen Kameraden auf dem erſten Fluchtverſuch, erleben dann alle Schickſale der zwei⸗ 
ten Flucht mit und atmen erleichtert auf, als ſie glücklich durch das beſetzte Gebiet und über den 
Rhein kommen. 
Das einfach und gerade geſchriebene Buch wendet ſich ſchon an die Zwölfjährigen. Die kleinen 
Schwarzweißzeichnungen ſind bis auf wenige Ausnahmen ſchlecht und fehlten beſſer. 
Lotte Raſchig (Berlin) 


Steup, Elſe, und Karl Hobrecker: Kalewala. Die finniſche Volksſage von Helden 
und Zauberern. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, o. J. 122 S. Ln. 
+ 3.—. 

Kalewala iſt ein altes finniſches Volksepos, deſſen Strophen man im Volke ſang und das zum 
erſtenmal um 1840 geſammelt und niedergeſchrieben wurde. Nach der deutſchen Übertragung dieſes 
Epos iſt die vorliegende Profaerzählung von Elfe Steup verfaßt worden. In dieſer Nacherzählung 
iſt verſucht worden, etwas von der dichteriſchen Form des alten Heldengeſanges einzufangen, und 
ſo iſt eine ſprachlich ſchöne Darſtellung entſtanden, die uns ein Bild finniſchen Volksgutes vermittelt. 
Es iſt der Kampf der hellen gegen die dunklen Mächte, des Lichtes gegen die lange Finſternis des 
dunklen Winters, der in den Hauptgeſtalten dieſes Epos verkörpert wird. 

Das Buch iſt durch ſeine uns etwas fremde Atmoſphäre nicht ſo leicht zugänglich, wie es ger⸗ 
maniſche Sagen ſind. Es kommt deshalb wohl nur für größere Jugendbüchereien und reifere Leſer 
in Frage. Irene Graebſch (Breslau) 


Streuvels, Stijn: Das Chriſtkind. München: Langen / Müller 1933. 77 S. Pp. 
RM. 2. 80. 

In einer Kate kommt bei den Armſten des Dorfes in der Weihnachtsnacht das ſiebente Kind zur 
Welt. Es wird von den Geſchwiſtern und von Veva, der kleinen Tochter der reichen Gutsherrſchaft, 
ergriffen und glücklich als Chriſtkind empfangen. Durch die Gläubigkeit der Kinder in die Hütte 
geführt, über der der Weihnachtsſtern funkelt, ſieht die Gutsfrau zum erſtenmal die Not der Kat⸗ 
nersleute und hilft ihnen. So bringt das Chriſtkind Glück in die armſelige Hütte. Am glücklichſten 
aber iſt die kleine Veva über das Erlebnis dieſer Weihnacht. 

Die Geſchichte iſt ſo ſchlicht und innig erzählt, daß man ſich ihrer Wirkung nicht entziehen kann. 

Die Zeichnungen von Wilhelm Schulz paſſen ſich dem Inhalt gut an. 

Die Erzählung iſt für Erwachſene und Jugendliche (beſonders Mädchen) geeignet und kann 
warm empfohlen werden. Lily Zweck (Berlin) 


Die hilfreichen Spielſachen. Verſe von Eva Schäfer⸗Luther. Bilder von Eliſa⸗ 
beth Raatſch⸗Haſſe. Reichenau i. Sa.: R. Schneider (1936). 20 S. Pp. RM. 1. 20. 
(Kleine Welt, Bd. 20.) 

Jürgen zieht mit ſeinen Spielkameraden: Kaſperle, der Katze, dem Elefanten und dem Teddybär 
aus, um den geraubten Muckipuck, einen hübſchen weißen Haſen, wiederzuholen. Dieſer Kriegszug 


iſt in luſtigen Verſen und Bildern anſchaulich geſchildert. Ein hübſches Bilderbuch fürs erſte Leſe⸗ 
alter. Lily Zweck (Berlin) 


Was allen Kindern hilft und nützt und ſie vor böſer Krankheit ſchützt. 
Verſe von Ernſt Schenke, Bilder von Marianne Schneegans. Reichenau i. Sa.: 
R. Schneider 1936. 20 S. Pp. RM. 1.20. (Kleine Welt, Bd. 17.) 
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Des Sommerwaldes ſüße Gaben, die alle Kinder gerne haben. Verſe von 
Ernſt Schenke, Bilder von Marianne Schneegans. Reichenau i. Sa.: R. Schneider 
(1936). 20 S. Pp. RM. 1.20, (Kleine Welt, Bd. 18.) 


In Band 17 wird von der Kräuterfrau erzählt, die durch heilkräftige Pflanzen den Kindern hilft 
und ſie vor Krankheit ſchützt. 

In Band 18 lernen die Kinder mit dem Lehrer die ſommerlichen Gaben des Waldes kennen. Verſe 
und Bilder ſind luſtig und anſchaulich. 

Beide Bändchen können empfohlen werden. 


Buſch⸗Schumann, Ruthild: Sternlein fiel zur Erde. Ein kleines Märchen. Reis 
chenau i. Sa.: R. Schneider (1936). 20 S. Pp. RM. 1.20. (Kleine Welt, Bd. 19.) 

Dieſes Bändchen iſt in Text und Bildſchmuck nicht ſo gut gelungen wie die anderen neuen Bänd⸗ 
chen der Sammlung „Kleine Welt“. Vor allem die Bilder ſind weder originell noch künſtleriſch bes 
friedigend. Auf dieſes Bändchen kann verzichtet werden. Lily Zweck (Berlin) 


Lily Zweck (Berlin) 


Waldhauſer, Eliſabeth, und Marianne La Grange: Klein⸗Ingrid beim Rätſel⸗ 
mann. Reichenau i. Sa.: R. Schneider 1936. 20 S. Pp. RM. 1.80. 


Klein⸗Ingrid läuft im erſten Vorfrühling in den Wald, um für die kranke Mutter Blumen zu 
ſuchen. Aber noch ſchlafen alle Waldblumen, und nur ein kleiner Mann, bunt und luſtig anzu⸗ 
ſehen, ſitzt auf einem Stein am Bache. Der will Ingrid helfen, wenn ſie ſeine Rätſel löſt. Jeder 
Rätſelvers beſchreibt eine Blume, und Ingrid iſt glücklich, daß ſie alle mit Namen nennen kann. 
Des Rätſelmanns Flöte ruft die Blumenelfen herbei. Die bringen Klein-⸗Ingrid all die Blumen, 
deren Namen ſie erraten hat. 

Dieſe Geſchichte iſt anſchaulich, friſch und recht hübſch erzählt. Die Bilder von Marianne La 
Grange ſind lebendig und natürlich. Sie geben die Stimmung des Waldmärchens wieder, ohne 
der Gefahr zu erliegen, dabei allzu zart und „ſtimmungsvoll“ zu wirken. So wird das ſchöne Buch 
Kindern Freude machen. Es kann für Kinderleſehallen zur Anſchaffung warm empfohlen werden. 
Leſealter: ſechs bis zehn Jahre. Lily Zweck (Berlin) 


Wilm, Friedel: Die Geſchichte vom Korn. Oldenburg: G. Stalling, o. J. 32 S. 
Hln. RM. 2.80. 

Das Buch will dem Kinde das Werden des täglichen Brotes vor Augen führen, Verſtändnis für 
die Arbeit des Bauern wecken. Je ein farbiges Ganzbild und der Text, von Schwarzweiß bildern 
umrahmt, erzählen vom Säen, Wachſen und Reifen, von der Ernte, vom Erntedankfeſt und von 
der Herſtellung des Brotes. ; 3 

Wenn auch nicht jedes Bild und jeder Vers ganz gelungen find, fo ift das Bilderbuch doch als 
Ganzes in Idee und Geſtaltung zu begrüßen. Es kann in Kinderleſehallen für Fünf⸗ bis Achtjährige 
angeſchafft werden. Altere Kinder werden lieber das Buch von Böer: Kriſchan der nk 
(ſiehe II. Jahrgang, Seite 582) leſen. Lily Zweck (Berlin) 


Weber, Leopold: Gisli, der Waldgänger. Aus Islands Heldenzeit. Am Lagerfeuer 
in Serbien erzählt. Stuttgart: Thienemann, o. J. 124 ©. Hln. RM. 2.40. 

Leopold Weber hat hier die Islandſaga von Gisli und Aud neu erzählt. Wir finden ſie bereits bei 
Bonus und in dem kleinen Bändchen von Lydia Kath „Aud“ für die Jugend bearbeitet. Bonus 
erzählt in ſeiner Jugendauswahl der Islandſagas nur den Schluß der Geſchichte, auch Lydia Kath 
hat ſie ſtark gekürzt und mit beſonderer Betonung das Schickſal der germanifchen Frau heraus: 
geſtellt. 
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Die gründlichere, wenn auch freie Bearbeitung Webers vermittelt ein breiteres und anfchaus 
licheres Bild aus altgermaniſcher Zeit, weil ſie in ſtärkerem Maße das Leben der damaligen Zeit 
und die Sippengeſchichte des Geſchlechts, zu dem Gisli gehörte, berückſichtigt. 

Beſonders lebendig wird die Erzählung durch den Rahmen, in den ſie gefügt iſt. An Lagerfeuern 
in Serbien während des Weltkrieges erzählt einer von den Heldentaten der Ahnen. Auch in dieſem 
Band zeigt ſich wieder die ſprachlich und darſtelleriſch gute Form, die wir an den Bearbeitungen 
Leopold Webers kennen. Man kann alſo die Geſchichte von „Gisli, dem Waldgänger“ für alle 
Büchereien empfehlen, auch dort, wo Lydia Kaths „Aud“ ſchon eingeſetzt iſt. Die äußere Ausſtattung 
iſt zudem beſſer und ſorgfältiger als bei den Bändchen des Verlages Junge Generation. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Wollmann, Rudolf: Werkbuch für Jungen. Bauanleitung mit Einführungen in die 
ee der Technik. Ravensburg: Maier (1935). 256 S., 28 Taf., 485 Abb. 
Nn. + 6.—. 


Ein gutes Werk: und Baſtelbuch muß zu allen Baſteleien genaue und leicht verſtändliche Anz 
leitungen geben und muß über den Nachbau von allerlei Dingen an Hand genau vorgezeichneter 
Pläne und Arbeitsvorgänge zur ſelbſtverſtändlichen Arbeit und zur Beherrſchung des Handwerk⸗ 
lichen führen. Das vorliegende Werk erfüllt dieſe Forderungen und ordnet darüber hinaus die Baſte⸗ 
leien in den großen Rahmen der handwerklichen Technik ein, erklärt die phyſikaliſchen Zuſammen⸗ 
hänge und ſchafft in vielen Beiſpielen die Verbindung von der Baſtelarbeit zur praktiſchen Aus⸗ 
wertung. In klugem Aufbau führt der Verfaſſer vom Leichten zum Schweren, beginnend mit Ar⸗ 
beiten für Spiele und Späße, um über phyſikaliſche, naturkundliche, akuſtiſche, optiſche und elektro⸗ 
techniſche Werkarbeiten mit der Herſtellung von Flugmodellen und ſchwierigen Holz- und Metall⸗ 
arbeiten zu ſchließen. Die umfaſſende Zuſammenſtellung, deren Hauptwert in dem geſchickten Auf⸗ 
bau und der klaren Darſtellung liegt, kann allen Jugend- und Schülerbüchereien empfohlen werden. 

Alfred Meißner (Frankfurt / Oder) 


Amiliche Bekanntmachungen 


Preußiſche Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
und für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 


Im Frühjahr 1937 finden ſtatt: 1. eine Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien, 
2. eine Prüfung für den mittleren Dienft an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. Beide Prüfungen 
werden nach der Ordnung vom 24. September 1930 abgehalten. 

Die Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien beginnt vorausſichtlich am 9. März 1937 
in den Räumen der Berliner Bibliotheksſchule, die Prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken vorausſichtlich Dienstag, 9. März 1937, in der Staatsbibliothek. 

Geſuche um Zulaſſung nebſt den erforderlichen Unterlagen ſind für die Prüfung für den Dienſt 
an volkstümlichen Büchereien bis zum 10. Januar 1937, für die Prüfung für den mittleren Dienſt 
an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken bis zum 10. Januar 1937 an den Vorſitzenden des Staatlichen 
Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen in Berlin NW 7, Unter den Linden 8, einzureichen, 

Für die Stenotypieprüfung hat jeder Prüfling ſich die Maſchine ſelbſt und auf ſeine Koſten zu 
beſchaffen. Der Vorſitzende des Prüfungsausſchuſſes 


* 
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Mitteilungen 
Zum 3. Jahrgang unferer Zeitſchrift 

Mit dieſem Heft ſchließt der 3. Jahrgang unſerer Zeitſchrift ab. Er ſpiegelt wieder 
ein Stück Entwicklung der Volks büchereiarbeit und des volksbibliothekariſchen Berufs⸗ 
ſtandes, mit Licht und Schatten. Er führt den Nachweis über geleiſtete Arbeit und zeigt 
gleichzeitig durch ſeine Lücken, wieviel uns noch zu tun übrigbleibt. 

An äußerem Umfang übertrifft der 3. Jahrgang ſeine Vorgänger. Er umfaßt drei⸗ 
undvierzig Bogen, alſo ſieben Bogen mehr, als urſprünglich vorgeſehen. Der Bezugs⸗ 
preis iſt trotz dieſer erheblichen Mehrleiſtung nicht erhöht worden. 

Wir danken den Mitarbeitern an dieſem Jahrgang und hoffen, daß wir uns allmählich 
zu einem immer feſteren und weiteren Arbeitskreis zuſammenſchließen. 


Herausgeber und Schriftleiter 


Reichsliſten für Volksbüchereien 
Diejenigen Bücher, die in erſter Linie zum Ausbau der Reichsliſten herangezogen 
werden, werden künftig durch den Zuſatz „Für die Reichsliſten vorgeſehen“ bei der 
Beſprechung gekennzeichnet. Dieſer Zuſatz bedeutet nicht, daß das betreffende Buch end⸗ 
gültig in die Reichsliſten aufgenommen iſt. 
Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


* 


Perſonalnachrichten 
Dr. Hans Engelhard, bisher Elbing, vom 1. November 1936 an Volksbücherei⸗Zentrale Kö⸗ 
nigsberg / Pr. 
Franz Werner, bisher Stadtbücherei Berlin⸗Wilmersdorf, vom 1. Dezember 1936 an Bü⸗ 
cherei der Jadeſtädte Wilhelmshaven. 
* 


Berichtigung 

„In dem Bericht über die Würzburger Tagung iſt bedauerlicherweiſe ein Fehler vorgekommen. 
Wie auf der Mitgliederverſammlung mündlich bekanntgegeben, iſt nicht Herr Dr. Koch-Saar⸗ 
brücken, ſondern Herr Pfeiffer-Kaiſerslautern zum Gauobmann für den Gau Pfalz⸗Saar 

beſtimmt worden.“ 
Verband Deutſcher Volksbibliothekare, Fachverband der Reichsſchrifttumskammer 

Schuſter 
* 


Zeitſchriſtenmappen 
In Jahrgang III, Heft 9, Seite 447 wird auf eine Zeitſchriftenmappe hingewieſen, die durch die 
Buchbinderei W. Gerlach, Berlin, lieferbar iſt. Die dort angegebene Anſchrift der Buchbinderei iſt 
überholt; ſie lautet heute: Berlin SO 36, Köpenicker Straße 145. 


* 
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Wir machen unſere Leſer auf den dieſem Heft beiliegenden Pro⸗ 
Be * Dr. Karl 3 Karlsruhe i. B., aufmerkſam. 
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Zweck: Woche des deutſchen Buches 19gg:ũ nenne 67 
r EP RE 68 
Amtliche Erlaſſe und Bekanntmachungen... 89 
Berichte aus der Böcheretarde t 91 


Sonderdruck aus der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 


Anſere Kolonien 
Ein beſprechendes Bücherverzeichnis für Volksbüchereien. Von Karl Koſſow 


Preis 30 Pfg., von 50 Expl. an 20 Pfg. 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C 1, Königstraße 8 
Poſtſcheckkonto Leipzig 15328 


Die Stelle des Direktors 


ſatoriſche Fähigke 
in heutiger Zeit di 
unſeres Volkes im n 


nächſt auf eine Probe auf dieſer Zeit, 
e 2b und 400.— RM der 


find ein lückenloſer Lebens⸗ 
lauf, Belege über di Zeugnisabſchriften), der 
Nachweis der ariſchen Abſtammung für den gegebenenfalls auch für 
ſeine Ehefrau, ſowie ein Lichtbild beizufügen. Per Uung nur auf 
Einladung. 


Duisburg, den 11. Dezember 1935 


Preußiſch 


Der Oberbürgermeiſter 


Zur Leitung der Stadtbücherei (Volksbücherei und wiſſenſchaftliche 


Mitarbeit im ſtädtiſchen Archiv und für deſſen ſpätere 
Leitung wird eine im Hücherei⸗ und Archivweſen fachlich ausge⸗ 
bildete und erfahrene Perſönlichkeit geſucht. Abgeſchloſſene akade⸗ 
miſche Vorbildung möglichſt in beiden Fächern erwünſcht. Der Be⸗ 
werber muß die Gewähr dafür bieten, daß er jederzeit rückhaltlos für 
den nationalſozialiſtiſchen Staat eintritt, ariſcher Abſtammung und im 
Falle ſeiner Verehelichung mit einer Perſon ariſcher Abſtammung ver⸗ 
heiratet fein. 

Anſtellung erfolgt auf Privatdienſtvertrag, 


des Meichsangeſtelltentarifvertrages. 
Bewerbungen mit Lebenslauf, Zeugnisabſchriften, etwaigen Empfeb- 
lungen, Belegen über die politiſche Einſtellung und den Nachweis der 


ariſchen Abſtammung ſind ſofort einzureichen. 


Bücherei) und zur 


Vergütung nach Gruppe X 


Hildesheim, den 2. Januar 1936 
Der Oberbürgermeiſter der Stadt Hildesheim 


Handbuch der deulſchen 
Bolksbüchereien 


Herausgegeben vom 


Verband Deulſcher Volksbibliothekare 


Aus dem Inhalt: Verzeichnis der Büchereien. Verzeichnis der ſtaatlichen 
Landes- und Büchereiberatungsſtellen. Bibliotheksſchulen. Verzeichnis der 
Mitglieder des Verbandes. 


Preis in Ganzleinenband RM 5.— 


Mitglieder des Verbandes Oeutſcher Volksbibliothekare erhalten das Werk 

zuſammen mit dem Band 471 der Statiſtik des Deutſchen Reiches: „Die 

deutſchen Volksbüchereien nach Ländern, Provinzen und Gemeinden 1935 / 

1934“ zum Vorzugspreis von RM 3.—. Auslieferung an Mitglieder er- 
folgt nur direkt vom Verlag. 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. 
Oeipzig C1, Königſtraße 8 


5. Beiheft der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 


Nationale Seiergeſtaltung 


Laienſpiele, Sprechchöre, Puppen⸗, Kaſperl⸗ und Schattenſpiele, Tanzſpiele und Volkstänze, 
Lied⸗ und Spielmuſik aller Art 


Ein Auswahlverzeichnis von Bernd Funhoff. Preis 40 Pf., von 100 Expl. an 30 Pf. 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C 1, Königstraße 8 
i Poſtſcheckkonto Leipzig 153 28 
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